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Die Sich-Sternwarte 
auf dem Mount Hamilton in Ralifornien. 


E3 war im Dezember 1574, als Herr James Lid — ein Deutjcher von 
Geburt — den Plan faßte, auf einem Berge im Staate Kalifornien, jeinem 
Adoptiv: Baterlande, das mächtigfte Fernrohr der Welt aufjtellen zu Lafien. 
Als Lofalität wurde zuerjt Lake Tahoe in Ausficht genonmen, ein Berg der 
ih bis zu 2000 m über den Spiegel des Stillen Weltmeeres erhebt und 





Die Lid: Sternwarte aus großer Entfernung gejeben. 


der überdies leicht zugänglich ift. Nach näherer Befichtigung und Überlegung 

wurde jedoch diefer Ort aufgegeben und Herr Lid befuchte perfünlich den 

Mount St. Helena der ſich näher bei San Francisfo befindet; allein aud) 

diejer Berg eignete fich nicht vollftändig zu dem beabfichtigten Zwede. Endlich 

ihlug 1875 Herr Thomas E. Frajer den Mount Hamilton vor, der 

23 km öjtlid von San Joſé in der Provinz Santa Clara liegt und 1450 m 
1 


2 Die Lid: Sternwarte * dem Mount Hamilton in Kalifornien. 


hoch anjteigt. Der Berg erjchien jeiner allgemeinen Lage nad) jehr geeignet, 
doch) zeigte fich ein Übelftand der von größter Tragweite fein konnte; es mußte 
nämlich ein Weg nad) dem Gipfel ded Berges angelegt und ebenfo diejer 
Gipfel, der nur ein wenig umfangreicher Felsblock war, planiert werden, 
wenn dort die nöthigen Gebäulichkeiten ſich erheben jollten. Endlich gab es 
auch fein frijches Waſſer in der Umgebung, doch wurde diejes größte Hindernis 
bald durch Entdedung zweier Quellen etwa 100 »» unter dem Gipfel und 
1400 m von demjelben entfernt, gehoben. 

Herr Lid machte nun öffentlich) das Anerbieten, dat fall die Provinz 
Santa Clara eine gute Straße von San oje nach der Höhe des Mount 
Hamilton anlegen würde, jo werde er auf feine Koften dort eine große Stern— 
warte erbauen lafjen und fie ebenfall® angemefjen dotieren. Die Verhandlungen 
nahmen einen rajchen und günjtigen Berlauf und Herr Lid übergab dur) 
einen Akt, datiert vom 21. September 1875, die Summe von 700 000 Dollars 
(2800 000 Mark) einer aus fünf Perſonen beftehenden Kommiffion, mit dem 
Auftrage, dafür ein Fernrohr herjtellen zu Lafjen, welches an optijcher Kraft 
alle anderen die jemals fonjtruiert worden, übertreffen jollte und ebenjo die er- 
forderlichen jonjtigen Apparate und Gebäude zu einem großen Objervatorium. 
Nach Vollendung des Ganzen jollte das Dbjervatorium eine Dependenz der 
Galifornia-Univerjität bilden. Der von obiger Summe übrig bleibende Reſt 
jollte verzinslich angelegt und die Renten zur Unterhaltung des Objervatoriums 
und zur Förderung jeiner Arbeiten dienen. 

Die Provinz Santa Clara nahm die Propojition des Herrn Lid an 
und baute eine der prachtvolliten Bergſtraßen die überhaupt in den Vereinigten 
Staaten erijtieren. Sie hat eine Länge von 35 km und erhebt ſich auf 
diefer Strede um 1300 m. Die erjten 7 km find vollfommen horizontal 
und führen durch das Thal von Santa Clara, dann erjt beginnt die eigentliche 
Bergitraße die fi in Windungen dahinzieht um ohne allzugroße Steigung 
die Höhe zu gewinnen. Sobald man fi) dem Ende der Straße nähert, hat 
man die umgebenden Berge unter fid) und vor dem überrajchten Blicke breitet 
fich eines der großartigiten Panoramen aus, welches auf der ganzen Welt 
zu jehen ijt. Das Thal von Santa Clara entrollt jich wejtwärt® in der 
Richtung gegen das ftille Weltmeer hin, dejjen Fluten den Horizont begränzen ; 
in Südoften erheben ſich die unzähligen Gipfel de3 Sierra Nevada, während 
man im Norden, an Haren Tagen mit bloßem Auge, die Spike des Mount 
Shajta erkennen kann, die jich in einer Entfernung von 270 km bis zu 
4700 m Höhe erhebt. Endlich liegt noch die ganze Bai von San Francisfo 
ausgebreitet vor dem Bejchauer und man jieht den Mount QTamalpais, der 
den Eintritt ing Golden Gate beherricht. 

Der Mount Hamilton hat einen dreifachen Gipfel; die öſtlichſte Spike 
erhebt fich bis zu 1480 =, die mittlere 1450 und die dritte hatte urjprünglich 
1420 m Höhe. Man hat legtere jedoch abgejchnitten, eine genügende horizontale 
Fläche zu erhalten, um die Bauten des Objervatoriums darauf zu gründen. 
Im Ganzen wurden bei diejer Gelegenheit 40 000 Tonnen Geſteinsmaſſe ent- 
fern. Man kann dieje planierte Fläche übrigens jehr bequem erreichen und 
zwar jelbjt zu Wagen von San oje aus. 


Die Lid: Sternwarle auf dem Mount Hamilton in Kalifornien. 3 


Die oben erwähnten Quellen find mittels einer Wafjerleitung unmittelbar 
mit dem Objervatorium verbunden; fie liefern jelbit in der trodenften Zeit 
täglid) 3800 Z, in der regnerifchen Saijon jogar mehr als 23000 7 Wafier. 


Die allgemeine Dispofition über die Einrichtung des Objervatoriums 
wurde zum größten Zeil vom BPräfidenten der Kommiffion, Herrn Kapitän 
RN. S. Floyd getroffen, nachdem derjelbe jeit 1876 die meiften Sternwarten 
Europa und Amerikas bejucht und mit hervorragenden Ajtronomen aller 
Länder über den Gegenstand forrefpondiert hatte. Im Jahre 1879 war er 
in Wajhington und traf gemeinfam mit den Herren Newcomb und Holden 
die definitiven Entſcheidungen. Im nämlichen Jahre fam der berühmte 
Boppeljtern-Entdeder Burnham während der Sommermonate herüber, um 
im Gebirge mittel3 eines Refraktor von 19 cm Öffnung, die Luftverhältniffe 
der Höhe in Bezug auf aftronomische Beobachtungen mit denjenigen in niedrigen 
Niveaus zu vergleichen. Die Ergebnifje zu denen er gelangte, waren außer- 
ordentlich günftig, denn nach feiner Anficht ift der Mount Hamilton für die 
feinsten aftronomischen Beobachtungen durch feine ruhige klare Quft bei weitem 
geeigneter, als irgend ein bisher bejtehendes Objervatorium. 

Wenigjtens gilt dies für den Sommer. Im Winter find dort Stürme 
häufig, allein es fällt nicht jehr viel Schnee, aud) bleibt derjelbe nicht Tange 
liegen, endlich wird die Kälte niemals jehr groß. In der regnerischen Jahres: 
zeit, it der Himmel, wenn er aufflart, bewundernswürdig durchlichtig und 
die Klarheit der Luft alsdann unvergleichlic) größer als bei irgend einem 
andern Objervatorium im Oſten der Vereinigten Staaten. 

Nah Burnham kam im folgenden Dftober Prof. Newcomb, der 
mehrere Tage auf der Spike des Mount Hamilton verweilte, um die Yage der 
Gebäude und die Punkte in denen die Inftrumente aufgejtellt werden jollten, 
definitiv fejtzujtellen. 

Mit dem Schlufje des Jahres 1881 begannen ſchon die erjten regel- 
mäßigen Beobadtungen, unter denen Diejenigen des Merkurdurchgangs 
bejonder3 hervorgehoben werden mögen. Man bediente jich dazu eines Refraktors 
von 36 em Dffnung und des bereits definitiv aufgeftellten Meridiankreijes 
mit einem Fernrohr von 12 cm Offnung. Im Laufe des darauffolgenden 
Sommers (1552) ging der Bau der Lofalitäten raſch vorwärts, auch wurde 
ein Reſervoir für 400000 2 Wafjer angelegt. Im nächiten Jahre beichlofjen 
die Leiter des Unternehmen? noch ein zweites Wafjerrefervoir, welches 
300 000 7 umfafjen follte, herjtellen zu lafjen, und zwar jollte diejes die 
meteoriichen Wafjer welche von den Dächern des Objervatoriums herabfließen, 
aufnehmen. | 

Um den legten Wiünjchen des mittlerweile im Alter von SO Jahren ver- 
ftorbenen Lid nachzukommen, wurde jeitens der Verwaltung die Beobachtung 
des Venusdurchganges (1882) auf dem Mount Hamilton angeordnet. Zu 
diefem Zwede ward der bereit3 vorhandene Injtrumentenvorrat durch einen 
Photoheliographen vermehrt; auch die Sonnenfinjternis vom 16. März 1885 
ift fpäter auf den Mount Hamilton unter jehr günftigen atmofphärijchen Ver: 
hältnifjen in ihren einzelnen Phajen photographiert worden. 
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Das Objervatorium hat nur eine einzige Etage. Alle Gebäulichkeiten 
jind derart fonftruiert, daß jede Feuersgefahr als volljtändig ausgeichlofjen 
betrachtet werden fann. Die innere Einrichtung ift, auch nach der dekorativen 
Seite hin, als prachtvoll zu bezeichnen. Das Hauptinftrument der Sternwarte, 
der Riefenrefraftor, wird im Süden des Plateaus feine Aufftellung erhalten. 
Der Meridianfreis befigt ein von Clark verfertigtes Objektiv von 19 em 
Turchmefier, das Inftrument jelbft mit allem Zubehör ift aus den Werfjtätten 
von Repjold in Hamburg hervorgegangen. Die Abbildung (S. 5) zeigt den 
Raum, in welchen es aufgeftellt ift und feine allgemeine Dispofition. Außerdem 
befinden fich auf dem Obfervatorium ein Fauth'ſches Meridianinftrument mit 
12 cm Objectivdurchmeſſer, ein Kometenjucher der gleichen Größe von Elarf, 
ein Aquatorial von 19 cm, jowie ein Repſoldſcher Vertikalkreis. Fünf aftro- 
nomiſche Pendeluhren von Dent, Frodsham, Hohmwi und Howard, 
endlid 4 Chronometer von Negus, werden die Zeit mefjen. Alle Räume 
der Sternwarte jtehen miteinander in telegraphiicher Verbindung. Selbſt— 
redend ijt auch für Anlage einer aftronomijchen Bibliothek gejorgt und find 
bereit? 5000 Dollar dafür ausgegeben worden. 
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Die Lid: Sternwarte. Anfiht von Rorboft. 


Das Wohnhaus des Direktor und jeiner Gehilfen, liegt unter dem 
Plateau auf weldem fi die Sternwarte erhebt und jchaut nad) Nordoit. 
Seine Facade hat 12 m Höhe und dehnt ich 15 »e tief gegen das Plateau 
hin aus. Eine Brüde führt von der dritten Etage fogleicd zum Meridianjaal 
des Objervatoriums. 

Das große Intereſſe, welches dieſes Objervatorium beim Publikum erregt 
hat, knüpft ſich hauptſächlich an denjenigen Teil desjelben, welcher noch nicht 
vollendet ift, nämlich an den Niejenrefraftor und den ungeheuren Kuppelbau 
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unter dem er jichern Stand haben fol. Die Ausführung diejer Kuppel und 
der Montierung des Rohres jelbft ift es, wovon der zufünftige Erfolg des 
Injtrumentes abhängen wird. 

Der Preis des Objektivglajes allein beläuft ſich ungefähr auf die Hälfte 
der Kojten de3 ganzen Inſtrumentes. 

Bereit3 im Jahre 1851 war mit der Firma Clark ein Vertrag abge- 
ihlojjen worden, über Lieferung des großen Objektivs von 36 Zoll Durch— 
meſſer Zwei Jahre jpäter erhielt Clark von Feil in Paris eine Flintglas: 
iheibe die 97 em Durchmefjer hat und in Bezug auf Homogenität allen 
Anjprüchen genügte. Um fo größer waren die Schwierigfeiten, welde Feil 
fand, eine gute Crownglasjcheibe in gleicher Größe herzuftellen. Mehr als 
fünfzehn Schmelzen verunglüdten, ehe es gelang die NRiejenjcheibe in der 
nötigen Bolltommenheit zu erhalten. Die Herjtellung der Linſen aus diejen 
Glasblöcken ift in dem Atelier von Clark ohne Unfall von Statten gegangen 
und dag Riefeninjtrument nunmehr vollendet. Es Hat eine Länge von un: 
gefähr 20 Metern und die Kuppel unter der es aufgeftellt wird, mißt im 
lichten 24 »z. 





Der Meridianjaal der Lid : Sternwarte. 


Die Meontierung de2 Rohres ift der Firma Warner & Swanjey in 
Sleveland, Ohio, übertragen worden, für die Summe von 162000 M. Die 
Telejtopröhre wird in der Mitte ihrer Länge an einer Stahlachje befeftigt 
und liegt der Drehpunft derjelben 37 Fuß über dem Boden der Kuppel. 
Das Achſenſyſtem jamt dem Inftrumente wird von einer Eijenjäule getragen 
die an ihrem Grunde 10 Fuß Durchmeſſer hat. Dieje Montierung muß bis 
zum April 1887 vollendet jein. Die Koſten des Injtrumentes jtellen ſich wie 
folgt zujammen: 
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Das Objektiv zu den gewöhnlichen Satan 212000 4 


Das photographiiche ee „u SED „ 
Die Montierung . » . „nem hun = 3200: „ 
DEIN = 2 u na ne anne m RN „ 


Total: 651000 4 

Es jind alſo wahrhaft gigantische Verhältniffe mit denen man es hier 
zu thun hat. Indeſſen, der bejte Teil eines Fernrohres ift, wie man jehr 
richtig gejagt hat, doc immer der Mann der fein Auge an das untere Ende 
des Inftrumentes bringt, nämlich der Beobachter. Die bejte Sternwarte 
leitet nichts, wenn fie nicht geſchickte und eifrige Ajtronomen zur Beobadjtung 
befigt. So kommt auch bei der Lid- Sternwarte alles darauf an, wen die 
Leitung derſelben anvertraut wird. In diejer Beziehung hat man nun drüben 
einen guten Griff gethan, denn als Direktor des herrlichen Obfervatoriums 
wurde Herr Edward Holden ernannt, dejjen Arbeiten auf der Wafhingtuner 
Sternwarte den Aſtronomen jo wohl befannt find. 





Die große Kuppel der Lid. Sternwarte über den Wollen. 


Eine Frage die ſich ganz von jelbit einftellt und die man infolge deſſen 
auch häufig aufwerfen hört, ift die, wie ſich ein jolches Inftrument gleich dem 
Riejenrefraftor auf Mount Hamilton, bei der Beobachtung des Mondes ver— 
halten würde. 
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Alle Aftronomen, welche bis jet auf dem Mount Hamilton beobachtet 
haben, waren erjtaunt über die Klarheit und Ruhe der Luft, die ihnen 
geitattete, dort weit jtärkere VBergrößerungen anzuwenden, als an anderen 
Lofalitäten. Unter diejen Umjtänden ijt die Hoffnung nicht übertrieben, es 
würden im Laufe jedes Jahres dort Nächte eintreten, in welchen die An- 
wendung der ftärfiten Vergrößerung des neuen Refraftors möglich ift. Die- 
jelbe it 3500 fach. Wie ſich das Detail der Mondoberfläche darin zeigen 
wird, läßt jich a priori nicht bejtimmen. Der gewöhnlich gezogene Schluß, 
der Mond werde ſich jo darjtellen, wie mit bloßem Auge aus der Entfernung 

an — 14 geographijichen Meilen, ift nur richtig in Bezug auf die 
Winkelgröße, unter welcher die Objekte ſich darftellen, nicht aber in Bezug auf die 
Schärfe und Klarheit des Details. Nach den Erfahrungen an andern Orten 
und mit Heinern Imftrumenten iſt die Hoffnung nicht himärifch, es werde 
gelingen auf Mount Hamilton Gegenftände der Mondoberfläche zu erkennen, 
welche 100 Fuß Länge und Breite, ja unter gewifjen Umftänden noch weniger 
Ausdehnung Haben. Die Trage ob auf unjerm Nachbarplaneten, Werke 
intelligenter Weſen vorhanden jind, an Größe den bedeutendjten Bauwerken 
unjerer Erde vergleichbar, wird ſich durch jorgfältige und fritiiche Anwendung 
de3 Niejenfernrohres auf Mount Hamilton entjcheiden lajjen '). 


— — 


’ zen ' 


Ehronologifche Rontroverfen. 
Bon *. I, Brokmann. 
1. Zählung der Jahrhunderte. 


$ 1. An die Spite der hier nacheinander zu disfutierenden Kontro— 
verjen jegen wir am pafjendften diejenigen welche fic auf die Zählung der 
Jahrhunderte bezieht, da dieje nicht blos das Intereffe des Chronologen von 
Fach oder jedes anderen Gelehrten, fondern auch des Laien in Anſpruch 
nimmt. 

Bei einer allgemeinen Übereinftimmung darin, daß man unter einem 
Jahrhundert überhaupt die ununterbrochene Reihe von hundert vollen Jahren 
verjteht, geht man bis noch in unjeren Zeiten bei der Zählung der Jahr: 
Hunderte in zweifacher Hinficht auseinander. Es beitehen die Streitfragen : 

1) Mit welchem Jahre ift das Jahrhundert zu beginnen und zu bejchließen? 

2) Mit welcher Ordnungszahl ift ein durch jeinen Anfang und Ende 
definierte® Jahrhundert in der Reihe aller zu bezeichnen? 

Während in völliger Übereinftimmung das Wort Jahrhundert entweder 
nur von einer ununterbrochenen Reihe von hundert vollen Jahren, oder aud) 
zur Bezeichnung eines durch Perjonen oder hervorragende Begebenheiten aus— 
gezeichneten Zeitalters gebraucht wird — wir jprechen in Übereinftimmung 
von dem Jahrhunderte Friedrichs des Großen, oder vom Jahrhundert der 


1) Die Illuſtrationen diejes Artikels find der „Revue d’Astronomie“* (Paris, 
Gauthier-Billars) eninommen. 
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Eifenbahnen, der Telegraphie u. ſ. w. — findet feine Übereinftimmung in 
Bezug auf Anfang und Ende des Jahrhunderts ftatt, wenn man das Wort 
ohne Beziehung auf Perſonen und Begebenheiten nur an und für fich zur 
Bezeichnung einer ununterbrochenen Reihe von Hundert Jahren gebraucht 
unter ftillee Vorausſetzung einer bejtimmten Lage desjelben. Indes beichränft 
ſich in diefem Falle die Nichtübereinftimmung auf enge Grenzen, da ſich nur 
zwei verjchiedene Anfichten in Bezug auf Anfang und Ende des Jahrhunderts 
befämpfen. . 

$ 2. Die naturgemäße Begrenzung des Jahrhunderts ohne alle Neben- 
beziehungen, aljo gewifjermaßen des Jahrhunderts xar #oynv, wird alljeitig 
in dem Cäcularjahr erfannt, d. 5. dem Nahre, deſſen Zahl am Ende zwei 
Nullen Hat. Aber gerade darin, ob das Cäcularjahr das Jahrhundert 
bejchließt oder beginnt, gehen die Anfichten auseinander. Zur näheren 
Präcifierung geht die eine Anficht dahin, daß das gegenwärtig laufende Jahr: 
hundert mit dem Jahre 1800 angefangen habe und aljo mit 1599 zu Schließen 
jei; nad) der andern Anficht hat es mit 1501 begonnen und wird 1900 zu 
ichließen jein. 

Nachdem wir jo die Streitfrage genau präcijiert haben, gehen wir zur 
fritiichen Begutachtung beider Anfichten über, um zu enticheiden, welche die 
bejjere, rejp. Die einzig zuläffige ift. 

8 3. Ein Teil der Anhänger der Anficht, daß die Jahrhunderte mit 
den Säcularjahren zu beginnen und mit den Jahren 99 zu fchließen jeien 
ftügt fich zur Begründung diefer Anfiht auf die Thatjache, daß gewiſſe 
Änderungen chronologifcher Merkmale der Jahre, wie der Sonnengleihung, 
welche den Datumsunterfchied zwiſchen dem gregorianischen und dem julianiſchen 
Kalender angiebt, und ferner des die Ofterrechnung begründenden Epaften- 
cyclus, mit dem Säcularjahre beginnen und für die folgenden 99 Jahre 
gültig bleiben. So bedeutjam auch diefe Thatjache für die rechnende Chrono— 
logie ift und das Zujammengehören des Säcularjahres mit jeinen folgenden 
99 Fahren in diefem Sinne (zum Zwed der Rechnung) begründet, jo hat 
diejelbe für die (bürgerliche) Zählung der Jahrhunderte durchaus feine Be— 
deutung. Die Ausjprüche einiger Autoritäten auf dem Gebiete der Chrono— 
logie, wie 3. B. Pauckers, der in feiner von Umficht und Gelehriamfeit 
zeugenden Schrift „die Oſterrechnung“ (Leipzig und Riga 1837) ©. 11 
jagt: „Es iſt alfo klar, daß die Begründer dieſes (des gregorianijchen) 
Stalenders das Säcularjahr als das Anfangsjahr jedes Jahrhunderts anjahen, 
da fie 3. B. das Jahrhundert 17 oder das jogenannte 18. Jahrhundert mit 
dem Anfange des Jahres 1700 und nicht des Jahres 1701 anfingen“, find 
als irrige, nichts beweifende Anfichten zu verwerfen. 

Beiläufig, weil nicht jtreng zu unſerer Streitfrage gehörig, ſei erwähnt, 
daß wir es nicht für forreft halten, wenn Schubring in jeiner Schrift „Der 
hrijtlihe Kalender“ ©. 6 ein nah üblicher Zählung beſtimmtes Jahr— 
hundert als ein nicht chronologisch richtiges Jahrhundert, welches immer mit 
dem Gäcularjahre jchließe, bezeichnet. Wir wären im Gegenjage zu ihm 
geneigt, das Säcularjahr mit den folgenden 99 Jahren wegen der Überein- 
ſtimmung gewifjer chronologischer Merkmale gerade ein chronologijch richtiges 
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Jahrhundert, dagegen das Jahrhundert nach üblicher Zählung ein Jahrhundert 
ſchlechtweg, oder ein bürgerliches Jahrhundert zu nennen. 

$ 4. Der andere Teil der Anhänger dieſer Zählungsweiſe begründet die 
Richtigkeit jeiner Methode mit der anjcheinend tiefjinnigen Annahme eines 
Sahres 0, welches dem Jahre 1 vorhergehe und die Zählung des Jahr- 
hundert3 beginne. 

Nehmen wir vor der Hand die Zuläffigkeit eines Jahres 0 an, jo beweift 
dieſe Annahme für die Begrenzung des Jahrhundert? gar nichts. Denn mit 
welchem Rechte wird diejes Jahr O als das Anfangsjahr eines Jahrhunderts 
angejehen? Könnte es nicht mit demjelben Rechte als Schlußjahr des vorher- 
gehenden gelten? Und dann Tiefen fi) ohne Umſchweife diejelben Forderungen, 
wie an das Jahr 0, aud) an jedes beliebige Säcularjahr ftellen. Wir ſehen 
aljo, daß durch die Annahme eines Jahres O0 in der Streitfrage nichts ent- 
ihieden wird, namentlich aber, daß durch diefe Annahme nicht das geringfte 
Moment für die Notwendigkeit, die Jahrhunderte mit den Säcularjahren zu 
beginnen, gegeben ijt. 

Um diejer Annahme eines Jahres 0 den Schein der Wiſſenſchaftlichkeit 
zu geben, wird diejelbe als das Ergebnis einer mathematijchen Anſchauung 
bingejtellt. Uns iſt es aber geradezu unbegreiflich, wie jemand, der aud) 
nur über die erſten Elemente der analytichen Geometrie verfügt, durch eine 
mathematiiche Auffafjung nicht jofort von dem fraffen Unfinn eines Jahres 0 
überzeugt werden ſollte. Statt daß die mathematische Auffafjung die Eriftenz 
oder vielmehr die Zuläfligkeit der Annahme eines Jahres 0 auch nur fcheinbar 
rettet, verurteilt fie diejelbe ganz und gar. 

Stellt man ſich nämlich die aufeinander folgenden Jahre nad) Ehrifti 
Geburt im Maßſtabe einer beliebigen Zängeneinheit auf der pofitiven Seite 
der einen Achje als Abjcifjen abgetragen vor, die Jahre vor Ehrifti Geburt 
auf der negativen Seite derjelben Achfe, jo gelangt man beim Übergange von 
den Jahren nad) Ehriftus zu denen vor Chriſtus ſicherlich auf 0, aber, und 
das ijt der Schwerpunkt unjerer Deduftion, nit auf ein Jahr 0, welches 
man ſich von denjelben Dimenfionen wie andere zu denfen hätte, jondern 
lediglich auf einen Punkt O0 (ohne Ausdehnung), im welchem die Jahre nad) 
und vor Ehriftus fich berühren. Ein dimenfionales 0, wie ſich ein Xeil der 
Anhänger gedadhter Zählungsweife notwendig das Jahr O vorjtellen müßte, 
iſt ein frafjer, aller Vernunft widerjprechender Unjinn. 

$5. Als Ergebnis diefer Auseinanderjegung können wir folglid als 
den allein zuläffigen Gebrauch den bezeichnen, wonad die Jahrhunderte mit 
dem Jahre 1 (01) beginnen und mit dem Säcularjahre jchließen. 

Hierfür ſpricht nicht nur die im Vorhergehenden nachgewiejene Unhalt- 
barkeit der Vorausfegungen, welche man zur Begründung der andern Methode 
macht, und die jogar, wie wir gejehen, mit der gefunden Vernunft in Konflikt 
geraten, jondern auch ganz bejonders der unbeanjtandete Gebrauch bei ver- 
wandten Berhältniffen und die Natur der Sache. Ein Dutzend beginnt mit 1 
und jchließt mit 12. Wer follte nicht lachen, wollte man ihm unter trans— 
cendental-philojophiihen Redensarten plaufibel machen, daß eigentlich ein 
Tugend mit O beginne und mit 11 fchließe? Der kraſſe Unfinn leuchtet 
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jofort ein, wenn man fich, wovon man fich doch bei der Zählung der Jahr: 
hunderte nicht los machen kann, konkrete Dinge bei den Zahlen vorftellt. 
Dabei bleibt die wiljenichaftlic) begründete Zuſammengehörigkeit der Säcular- 
jahre mit den folgenden 99 Jahren zu einem chromologischen Eyflus von 
hundert Jahren unberührt. 

86. MWelde Mühe man fich troß alledem in gewifjen Kreiſen giebt. 
der faljchen Methode Eingang zu verichaffen, möge ein hier furz jfizzierter 
Verſuch beweijen, den Prof. Dr. Girjchner zu Kolberg in einem Aufjaße 
macht, den die wegen ihrer großen Verbreitung nur zu jehr zur unliebfamen 
Verbreitung von Irrtümern geeignete Zeitihrift „Schorers Familienblatt“ in 
Nr. 33, Band 5, ©. 542 bringt. Der Berfafjer verficht in feinem Auf— 
abe alles Ernſtes die Anficht, daß das laufende Jahrhundert mit dem Jahre 
1800 begonnen habe und mit dem Jahre 1899 fchließen werde Da eine 
von ung auf briefliche Beranlafjung des befannten Kulturhiftorifers Henne am 
Rhyn an die Redaktion diefer Zeitjchrift gerichtete Nektifitation, ohne Angabe 
eined rundes der verweigerten Aufnahme, uns remittiert wurde, jo benußen 
wir diefe Gelegenheit, die Unhaltbarfeit und Nichtigkeit der von Girjchner 
vorgebracdhten Gründe zu beweifen, um nicht durch Schweigen den Schein zu 
erregen, als ob wir, wie vielleicht nur zu viele Leſer jenes Blattes, zu der 
Gutheißung der offenbar faljchen Zählmethode befehrt feien. 

Zunächſt beruft ſich Girſchner auf die Autorität von Schiller und Goethe. 
Alle Achtung vor dem Dichterruhme diejer beiden Herren; aber als chrono— 
logische Autoritäten vermögen wir fie troßdem nicht anzuerkennen. Gie 
waren, wenn fie mit Girjchner die faljche Anficht von der Zählung der Jahr: 
hunderte hatten, eben nur wie andere Sterbliche in einem großen Jrrtume 
befangen. Was würden unjere Phyfifer jagen, wenn man ihnen Goethe als 
Autorität auf dem Gebiete der Farbentheorie entgegen halten wollte ? 

Eine fernere Eremplifitation Girfchners, man fünne dod den 1. Mai 
desjenigen Jahres, an deſſen Ende (25. Dezember) die Geburt Ehrijti an- 
genommen wird, nicht als den 1. Mai des Jahres 1 nach Chrifti Geburt 
bezeichnen, da dieſer Tag thatſächlich vor der Geburt liege, ift darum gänzlich 
verfehlt, weil Girfchner mit der Bezeichnung „Geburt Ehrijti” den Begriff 
des phyliologischen Borganges der Geburt verbindet, während in der Dionyfiichen 
Ära mit diefen Worten nichts weiter als die Epoche, der Anfangspuntt der 
Zählung bezeichnet wird. Wenn es nun feſt fteht, daß der Abt Dionysius 
exiguus, der Begründer der chriftlichen Ara im 6. Jahrhundert, diefe mit 
dem 1. Januar 754 a. u. beginnt und die (phyfiologische) Geburt Ehrifti an 
das Ende diejes Jahres, auf den 25. Dezember jet, jo würde die Bezeichnung 
des 1. Mai des Jahres 754 a. u. durch 1. Mai des Jahres 1 nach Ehrifti 
Geburt, jo parador es auch lauten mag, ganz forreft fein. 

Da aber ferner die (phyſiologiſche) Geburt Chriſti höchſt wahrjcheinlich 
ihon im Jahre 749 a. u. ftatt gefunden hat, die Epoche der hriftlichen Ira 
aljo 5 Jahre zu ſpät liegt, jo Hätte der Sag: „Chriſtus ift 5 Jahre vor 
Chriſti Geburt geboren“ troß aller Paradorie volle Richtigkeit. 

Schließlich glaubt Herr Girjchner für die Richtigkeit feiner Anficht dadurd) 
einen mathematijchen Beweis zu erringen, daß er die Ferie (den Wochentag) 
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des 20. Juli 1854 unter Vorausjegung eines Jahres 0, das zum erjten 
Sahrhundert gehört und mit einem Sonntage beginnt, richtig als einen 
Sonntag berechnet. Der 20. Juli 1884 war allerdings ein Sonntag. Da 
aber das Jahr 1 nach der Rüdwärtsberehnung der Chronologen mit einem 
Sonnabend angefangen Hat, jo ijt die Vorausjegung eines Jahres 0 mit 
einem Sonntage als Anfangstag eine willtürliche Annahme Da ferner das 
imaginäre Jahr O als dem Jahre 1 vorausgehend notwendig ald Scyaltjahr 
aufgefaßt werden müßte, jo kann der Anfang desjelben nur auf einen 
Donnerstag gejeßt werden, da das folgende unwiderjprechlid) mit einem 
Sonnabende beginnt. Wenn daher Girjchner bei diejer total falichen Voraus— 
jegung eined Sonntage als des erjten Tages des Jahres O0 dennoch auf die 
richtige Ferie des 26. Juli 1954 kommt, jo it erjichtlich, daß Niemand 
evidenter, als er es jelbjt gethan, die Unzuläfjigfeit des Jahres 0 demonjtrieren 
kann. Unter der Borausjeßung eines Sonntags als erjten Tages des Jahres 0 
hätte Girjchner bei richtiger Rechnung einen Mittwocd als Ferie des 
20. Juli 1884 finden müfjen, der doc) thatjächlich ein Sonntag war. 

$ 7. Darin, daß ſich Girjchner zur autoritativen Begründung feiner 
Anfiht auf Idelers Handbuch der mathematischen und technijchen Chronologie 
beruft, Tiegt entweder, was wir indes nicht annehmen, eine bewußte Täufchung, 
oder wenigjtens eine umverantwortliche Dreijtigfeit, ein arger Mißgriff, da 
Sdeler in genanntem Werke eine folche Bezugnahme energisch zurückweiſt. 
Ideler kennt ein Jahr O nicht und jagt Band 1, ©. 74 mit Haren Worten, 
die Niemand mißverftehen oder deuten fann: . . . jo daß das erjte Jahr 
vor und das erjte Jahr nad diejer Epoche (Geburt Chrifti) un— 
mittelbar aufeinander folgen. Dieje Worte Fdelers laſſen an Deutlic)- 
feit nichts zu wünschen übrig. Zur weiterem Belräftigung jagt derjelbe Ideler, 
nachdem er der Bortheile des Bafjinischen Borjchlages der negativen Jahre 
für die aftronomijche Rechnung gedacht hat: So bequem fie (die Caſſiniſche 
Zählungsweije) auch für den aftronomijchen Calkul ift, jo muß man 
jih doch zur Bermeidung möglicher Berwirrung hüten, fie in die 
Chronologie überzutragen. 

$S. Die zweite, zu dieſer eriten Kontroverje gehörige Streitfrage 
nämlich: Mit welcher Ordnungszahl ijt ein Jahrhundert in der Reihe aller 
zu bezeichnen? findet auf Grund der vorhergehenden Auseinanderjegungen 
einfahe Erledigung. Da ein Jahr O unzuläſſig it, jo beginnt das erjte 
Jahrhundert mit dem 1. Januar des Jahres 1 und jchließt nad) Ablauf von 
100 vollen Jahren am 31. Dezember des Jahres 100. Nach diefer Auf: 
fafjung, die einzig zuläffig it, muß das jet laufende Jahrhundert, welches 
am 1. Januar 1801 begonnen hat und am 31. Dezember 1900 jchließen wird, 
das neunzehnte Jahrhundert genannt werden. Die Sadje jcheint jo evident, 
weil ganz naturgemäß, daß man nad) diejer Seite hin kaum von einer 
Kontroverje reden fann. Es muß daher befremden, daß man hin und wieder 
nicht blos bei Laien und im Tagesverkehr, jondern auch in Schriften der 
Unfitte begegnet, ein Jahrhundert mit dem Säcularjahr zu beginnen und 
nad diejem Anfangsjahr zu benennen. Im der ſchon $ 3 erwähnten Schrift 
Bauders, deren fajt jede Seite Gelegenheit bietet, die Umſicht und die jcharfe 
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Urteilsfraft des Verfaſſers zu bewundern, finden wir ©. 12 dieje falfche 
Zählungsweife in etwas milderer Form vertreten. E3 heißt dort: ... es 
ſcheint mir auch richtiger, die Jahrhunderte nicht, wie gewöhnlich, nach dem 
Cäcularjahr, womit fie jchließen, jondern nad) dem Säcularjahr, womit fie 
anfangen, zu benennen. 


So gehören 3. B. die Jahre von 1800 bis 1899 zum Jahr— 
hundert 18. Er jpricht hier von der Zujammengehörigfeit des Säcular- 
jahres mit den folgenden 99 Jahren wegen übereinjtimmender chronologijcher 
Merkmale ($ 3) und jagt, was wir beſonders hervorheben, nicht, daß Die 
Sahre von 1800 bis 1899 zum 18. Jahrhundert, fondern zum Jahrhundert 18 
gehören. Wie nahe auch Paucker troß diejer ausdrücklichen Erflärung die 
einzig richtige und naturgemäße LZählungsweife gelegen habe, beweift eine 
andere Stelle jeiner Schrift (©. 4), wo er von den Ajtronomen des 18. und 
19. Jahrhunderts jpricht, und, da er im Jahre 1836 fein Werk gejchrieben 
hat, mit dem 19. Jahrhundert nur die Jahre zwijchen 1800 und 1900 gemeint 
haben kann. 


Es bleibt freilich die unerflärliche Inkorrektheit übrig, womit er von 
einem Säcularjahr als Anfangs- und Schlußjahr desjelben Jahrhunderts redet. 

$ 9. Es dürfte für manche Lejer nicht ohne Interejje jein, wenn wir 
bier noch einige Bemerkungen über den jchwanfenden Gebrauch des Wortes 
saeculum bei den Römern in Bezug auf die Dauer des damit bezeichneten 
Beitraumes Hinzufügen. Wer nämlich glauben wollte, daß das lateiniſche 
Wort saeculum, wie wir e3 heute gebrauchen, auch bei den Römern einen, 
genau begrenzten Zeitraum von aufeinander folgenden 100 Jahren bezeichnet 
habe, befände fich in einem entſchuldbaren Irrtume. 


Wenngleih nad) Mitteilungen aus dem Altertume im allgemeinen ein 
Beitraum von 100 Jahren darunter verjtanden wird, jo beweiſen doch manche 
verbürgt echte Stellen der Klaffiter einen ſehr jchwanfenden Gebrauch. Wenn 
Barro jagt: Saeculum spatium centum annorum vocarunt, dietum a sene 
quod longissimum spatium senescendorum hominum id putarunt, jo 
giebt er neben der bejtimmten Angabe von 100 Jahren dem Worte durd) die 
beigefügte Etymologie einen jchwanfenden Spielraum. Diejer jchwanfenden 
Bedeutung wird ebenjo und noch weniger begrenzt ausgejprochen von Genjorinus, 
der jagt, daß ein saeculum eigentlid; spatium vitae humanae longissimum, 
partu et morte definitum jei. Dazu fommt, daß ſich allmälig mit dem 
Worte sacculum der jcharf begrenzte Begriff von 110 Jahren verbunden hat. 
Das beweiſen vornehmlich zwei Stellen. Die eine, von Zoſimus überliefert, 
fteht in einer Sammlung von Herametern, welche höchſt wahrjcheinlich Frag— 
mente der jibyllinischen Verſe find, welche Auguftus durch die Duindecemvirn 
aus den Provinzen gejammelten fibyllinischen Verjen Hatte auswählen und 
an Stelle der durd) Feuer zerjtörten Bücher, welche der Sage nad) Tarquinius 
gekauft hatte, zufammen ftellen laſſen. Die hierher gehörigen Verſe lauten: 


"AR Onorav urxıoros {xn 2g0r05 ardgwmogı 
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— Die andere Stelle iſt Vers 21 im carmen saeculare des Horaz, 
wo es heißt: 
Certus undenos decies per annos 
Orbis ut cantus referatque ludos 


In der erjten Stelle wird entiprechend obiger Erflärung des Wortes 
saeculum durch Genjorin die längſte Dauer des menschlichen Lebens auf 
110 Jahre angegeben ; in der Stelle bei Horaz wird die Beriode der Wiederkehr 
der ludi saeculares ganz bejtimmt auf 110 Jahre abgegrenzt. Zwar hat 
man, um gerade die Zahl 100 herauszubringen, e8 wohl mit Emendationen 
verjucht und im carmen saeculare emendiert: 

Certus, ut denos decies per annos 
Orbis et cantus referatque ludos — — — 


und in erjterer Stelle &xarorrada für &xariv dia gelefen, allein nach dem über: 
einjtimmenden Urteile der bewährteften Philologen und nad) den gejchäßteften 
Codices müfjen genannte Emendationen al® unbegründete Konjefturen ver- 
worfen werden. Der hiernach aljo erwiejene jchwanfende Sinn des Wortes 
saeculum, welcher durch die Kommentare der Duindecemvirn, deren Zuver— 
läfjigkeit freilich mehr als zweifelhaft ift, wonach Säcularjpiele in den Jahren 
298, 408, 518, 628 und 737 a. u. ftattgefunden haben, noch mehr betätigt 
wird, wird an feiner Auffälligfeit verlieren, wenn wir hinzufügen, daß auch 
das lateinische Wort lustrum, womit man fo gern den Begriff eines fejten 
Zeitraumes von 5 Jahren verbindet, nach verbürgten Nachrichten für Zeit- 
räume von 4, 5, 6 und 7 Jahre gebraucht worden ift. Aus diefem variabelen 
Charakter erflärt e3 fich denn auch, daß bei den Römern das Lustrum nicht 
die Grundlage einer Zeiteinteilung werden fonnte, wie bei den Griechen die 
Olympiade. | 

Durch die Stelle „saeculum Pyrrhae“ bei Horat. Od. I, 2, 6 wird 
bewiejen, daß, wie bei uns das Wort Jahrhundert, jo bei den Römern das 
Wort saeculum, ganz abgejehen von der Vorftellung eines Zeitraumes von 
beftimmter Dauer, auch zur Bezeichnung einer bedeutungsvollen Zeit verwandt 
worden ift. 


Allgemeine und lofale Wettervorausfage. 
Bon Dr. Hermann I, Rlein. 


Die Meteorologie ift bekanntlich erjt in jüngfter Zeit in den Kreis der 
eigentlichen wiljenjchaftlichen Disziplinen eingetreten. Die vielfach verbreitete 
Meinung, dieſer Aufichtvung eines eheden mißachteten Zweigs der Natur: 
funde, zu einer wirklichen Wiſſenſchaft, Hänge unmittelbar mit den in den 
legten Jahren in Aufnahme gefommenen Verſuchen zur täglichen Voraus— 
beftimmung des Wetter zujammen, injofern Tebtere gewifjermaßen einen 
Prüfftein der Bedeutung der Meteorologie als Wifjenjchaft bildeten, ift jedoch 
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irrig. Die Wetterprognofen auf Grund der jogen. jynoptiichen Karten be: 
ruhen zwar auf den Ergebnifjen der neueren Meteorologie, aber die Richtigkeit 
oder Unrichtigkeit der täglichen Wetterprophezeihungen giebt feinen Maßſtab 
für den heutigen Standpunkt der wijjenjchaftlichen Meteorologie. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß die Aufjtellung von allgemeinen Wetter: 
prognojen auf Grund der jeweiligen Verteilung des Luftdrudes über einem 
großen Teile Europas, und die telegraphijche Übermittelung dieſer Wetter- 
prognofen nad auswärtigen Orten, Rejultate liefert, die weit Hinter den 
billigften Anjprüchen zurücbleiben. Dabei ijt es freilich andernteil® merf- 
würdig, daß einzelne Meteorologen, und zwar jolde, welche ji) mit Auf— 
jtellung von ſolchen Wetterprognojen befafien, bezüglich des Wertes ihrer 
Berkündigungen in höchſt jeltjamem Jrrtume find, injofern fie bei Beurteilung 
derjelben einen großen Mangel an Objektivität und Selbjtkritif zeigen. 
Während nämlih das Publikum auf Grund feiner Erfahrungen von den 
Leiftungen diejer telegraphierten Wettervorausfagungen heute nur noch eine 
höchſt geringe Meinung hegt und jolches wiederholt und jehr draſtiſch fund» 
gegeben hat, geberden fich einzelne Prognojenfteller al3 wenn ihre Prophe: 
zeihungen ſogar von erheblichem Nugen für den Nationalwohlitand wären. 
Wird dann der Eine oder Andere davon, ob der vielen falichen Prognojen 
von den Interejjenten zur Nede gejtellt, jo vernimmt man die verjchieden- 
artigiten Entjchuldigungen. Entweder heißt es, es jeien noch zu wenig 
Beobadhtungsftationen vorhanden oder das angekündigte Wetter beziehe ſich 
nur auf einen größeren Landesteil, oder der Intereſſent müſſe die allgemeine 
Prognoje nach feinen eigenen unmittelbaren Wahrnehmungen örtlich modi- 
fizieven u. j. w. a, es hat jogar ein ſolcher Meteorologe, als er von den 
Zandwirten wegen der Unzuverläffigfeit feiner Prophezeihungen etwas derb 
angefaßt wurde, den Leuten dreijt erklärt, jeine Prognojen jeien allerdings 
der Landwirtihaft vom größten Werte, der Fehler liege nur an den Land: 
wirten jelbjt, welche fie nicht zu benußen verjtänden! Im allgemeinen ver: 
jteht fich der Landwirt aber, wie Jeder weiß, jehr gut auf jeinen Nutzen. Die 
Erfahrung Hat ihm indefien gezeigt, daß er ganz anderer Daten bedarf als ihm 
die Prognojen jener Herren Liefern können. Wenn er nad) Ddiejen leßteren 
jeine Feldarbeit einrichten wollte, jo würde er im Herbit die Ausjaat nicht 
abjchneiden! 

Unterftügt wird der Wahn, in welchem fich die bezeichneten Prognojen- 
jteller zu befinden jcheinen, durch die Art und Weije in der die Nichtigkeit der 
Prognojen von ihnen geprüft zu werden pflegt. Man kommt nach derjelben, 
bejonders wenn man ein etwas ausgedehntes Gebiet ins Auge faßt, zu einer 
erheblichen Überjchägung der Trefferzahl. Es ift durchaus nichts Eeltenes, 
— und mir jelbjt früher vorgefommen — daß auf dieie Weile SOY Treffer 
als Fazit eines Monats ericheiien, während in Wirklichkeit die Prognofen 
ganz wertlos blieben, weil gerade in den 4 oder 5 Fällen, in denen während 
jener Zeit ein rajcher und völliger Umſchwung des Wetters eintrat, die Prog- 
noje juft Faljh war. Das was der Intereſſent willen möchte, wird ihm 
aljo gerade nicht geboten, die SO% find daher nur Papiertreffer. . Während 
des Jahres 1555 habe ich in meinem Journale 15 Fälle notiert, in welchen 
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in Köln von einem zum andern Tage ein plößlicher und völliger Witterungs- 
umjchlag eintrat, den vorauszuerfennen, von allgemeinem Interefje gewejen 
wäre. Was war nun das Nejultat der auf den ſynoptiſchen Wetterkarten 
beruhenden allgemeinen Prognoſen in diefen Fällen? Um es kurz zu fagen, 
ein höchit Häglichee. In feinem einzigen Falle war die prophe— 
zeite Witterung in ihren Elementen: Wind, Bewölkung, 
Niederihlag, Temperatur gleichzeitig ridhtig! 

Im Ganzen war nur 3 mal die Bewölftung, S mal der Niederjchlag 
und S mal die Temperatur richtig getroffen, ja, nur 2 mal jtimmten 
Bewölkung, Temperatur und Niederjchlag zugleich am jelbigen Tage. Be— 
trachtet man jchließlich die Gewitterprognojen auf Grund der jynoptiichen 
Karten, jo findet man, daß bei diefen nicht einmal mehr von einem kläglichen 
Rejultate geſprochen werden kann, denn hier greifen die Erfolge ſchon ing 
Humoriſtiſche hinüber. 

Unbegreiflich aber, wenigſtens vom wifjenjchaftlichen Standpunkt, ift es, 
wie Leute, die auf den Namen von Naturforjchern Anjpruch erheben, immer 
noch die eben gekennzeichneten Wetterprognojen dem Publikum anpreijen 
fünnen, und dadurd) die Gegenrede gewaltjam herausfordern. 

Für legtere ift es aber erfreulich, eine Prüfungsmethode der Prognojen 
anwenden zu können, welche zu exakten, völlig untereinander vergleichbaren 
Refultaten führen fann. Eine ſolche ijt von Dr. Köppen vor einigen Jahren 
vorgejchlagen und auf der Deutjchen Seewarte praftijch erprobt worden. 
Es wurden nämlid) nach derjelben die Prognojen der Sommermonate Juni, 
Juli und Auguft 1884 in Bezug auf die einzelnen Elemente unterfucht. Als 
Refultat fand ſich!) für Hamburg: 


Prozentjag der vollen Treffer: 


Temperaturabweihung . 70 Windrichtung . . - . 6 
Temperaturänderung. - 48 Niederichläge . . -» . 54 
Bewölfung . » » - . 54 Gemittr. . 2»... 831 


Hiernach find alfo im Durchſchnitt 53% der Prognojen richtig. Dieſes 
Ergebnis ift ſchon wenig günftig, es ftellt fich aber in Wirklichkeit noch un— 
günftiger, wenn man erwägt, daß für jeden einzelnen Tag die einzelnen 
Elemente der Prognojen in Bezug auf Treffer ſich jehr ungleich verhalten: 
ftimmt die Temperatur, jo ftimmen am gleichen Tage häufig die Niederjchläge 
nicht, werden die Niederjchläge richtig prophezeit, jo ift der Wind faljch, indem 
er ftatt Schwach ſtürmiſch ift oder ſtatt auffrischender Winde völlige Winditille 
eintritt u. j. w. Auf diefe Weile ergiebt ſich ein Durchſchnittsreſultat, das 
um jo kläglicher ift, al8 außerdem, wie bereit gejagt, gerade die rafchen und 
tief greifenden Wetterumfchläge jo gut wie niemals vorauggejagt werden. 
Ebenſo findet man, daß große Kalamitäten, die durch meteorologiiche Prozefje 
bedingt werden, Überſchwemmungen, Wolkenbrüche und Gewitterorkane, Perioden 
ungewöhnlicher Hitze, in den Prognoſen gar nicht vorgeſehen werden, ja der 


!) Bebber, Handbuch der ausübenden Witterungskunde II. Bd. S. 408. 
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„ausübende“ Meteorologe würde fich jehr dagegen verwahren, wenn ihm das 
Anfinnen geftellt würde, folche Ereigniffe vorauszufehen. Alſo gerade hier, 
wo es, wenn es fi) um den öffentlichen Nugen handelt, im höchiten Grade 
wünjchenswert wäre, etwas vorauszuwiſſen, verfagt die Wiſſenſchaſt zur Zeit 
vollftändig.e Sieht man anderſeits, wie viel Arbeitskraft, Fleiß. Scharffinn 
und Geld auf die Vorausbeftimmung des Wetterd verwandt wird und unters 
jucht dabei die Urjache der ſo häufigen Mißerfolge, jo fann man nur jagen, 
daß der heute eingefchlagene Weg wifjenjchaftlic zwar zu rechtfertigen ift, 
daß aber auf ihm weder gegenwärtig noch in abjehbarer Zukunft Rejultate 
von wirflichem praftiichen Nutzen erreicht werden fünnen. Wer nad) den Er- 
fahrungen, die nunmehr vorliegen nod) von dem praftiichen Nußen der heutigen 
allgemeinen Wetterprognofen für den Landmann fjpricht, hat eine verzweifelte 
Ähnlichkeit mit dem Mearktichreier bei Gracian, der dem gaffenden Volke 
weis machte, ein Ejel jei der Adler des Jupiter. 

Sch Habe, um zur Gewinnung eines objektiven Urteils einen Beitrag zu 
liefern, eine genaue Prüfung der aus der jeweiligen Berteilung des Luft— 
drudes und der allgemeinen Wetterlage hervorgegangenen Tagesprognojen mit 
dem wirklich in Köln eingetretenen Wetter ausgeführt. Natürlich wurde 
dabei die obenerwähnte Prüfungsmethode angewandt, in der Weiſe, wie Die- 
jelbe für den oben erwähnten Zeitraum auch auf der deutichen Seewarte an: 
gewendet worden ift. Um vollitändig von ſubjektiven Einflüffen bei dieſer 
Prüfung frei zu fein, habe ich das Prognoſenſchema (d. h. die Ausdrücke für 
die einzelnen Wetterelemente), der Seewarte nicht nur für die Wiedergabe der 
Prognojen ſelbſt, aljo für die Charafterifierung des erwarteten Wetters, 
jondern auch für die Charakterifierung des wirklich eingetretenen 
Wetter verwendet. Daß diejes Berfahren nicht nur die am leichteſten unter 
einander vergleichbaren, jondern auch die zuverläffigften Reſultate für die 
Unterfuchung gewährt, bedarf wohl feiner bejonderen Augeinanderjegung. Die 
Ergebnifje, zu denen ich ſ. 3. gelangt bin, habe ich veröffentlicht ?), fie ftimmen 
im allgemeinen vollftändig mit den Nejultaten die zu Hamburg erhalten 
wurden, überein. 


Um dann zu zeigen, daß die Borausbejtimmung des Wetters mit Hülfe 
der täglichen ſynoptiſchen Karten, zu denen der Telegraph aus dem größten 
Zeile von Europa das Material zujammentragen muß, durchaus feine 
Refultate von entjprechendem Nutzen gewährt, wie jene einzelnen Meteorologen 
noc) fortwährend behaupten, habe ich ein einfaches Mittel angewandt. Zum 
Bergleich mit der Prognoſe der Seewarte wurde nämlich eine lofale Brognoje 
aufgejtellt, die fi) nur allein gründet auf Stand und Veränderung des Luft- 
drudes, der Temperatur und Windrichtung, beſonders auch auf Beichaffenheit 
des Wolfenhimmeld, Zugrichtung und Gejchwindigfeit der Wolfen am Be- 
obachtungsorte von morgens früh bis 12 Uhr mittags. Negelmäßig um 
12'/, Uhr wird dieje lofale Prognoſe aufgeftellt und niedergejchrieben, ehe ich 
noch im Beſitz der telegraphiichen Mitteilungen über die Witterungsverhältnifie 


1, In der Gaea, 1885. 
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im weiteren Umfreije bin. Das Refultat war — zu meiner eigenen Weber» 
raſchung — daß dieje Prognoje jogar mehr Treffer hatte als die allgemeine 
Prognoſe, welche auf dem zu jynoptifchen Karten verarbeiteten telegraphifchen 
Material aus faft allen Teilen Europas abgeleitet ward! Auf Grund defien 
ſprach ich 1885 aus, „daß aus der alleinigen Beobachtung des Standes und 
Ganges der meteorologischen Inftrumente und der Himmelsbeichaffenheit an 
einem Orte, für diefen Ort eine Wetterprognoje aufgeltellt werden kann, die 
feinen Bergleich mit andern zu jcheuen Hat.“ 

Diefer Sag iſt mehreren jener Meteorologen, die ſich mit Aufitellung 
von allgemeinen Prognoſen befafjen, und deren Wert bei mancher Gelegenheit 
nicht hoch genug anzujchlagen wußten, nicht angenehm gewejen und er wurde 
von ihnen in einer Weile angegriffen, die unmiderleglich zeigt, auf wie 
ihwadhen Füßen die ausübende Witterungsfunde fteht. Da die von mir 
nachgewiejenen Thatjachen jelbjt nicht ohne weiteres in Abrede zu jtellen 
waren, jo wurde die größere Trefferzahl einer lokalen Prognoſe ſehr un: 
glücklich dadurch erklärt, daß ich bei diefer Art von Prognoje zwar nicht die 
Drudverteilung des nämlichen Tages gekannt hätte, wohl aber die des vor— 
hbergegangenen Tages! Auch wer nicht mit der Sache im Einzelnen vertraut 
it, wird den Mangel an Logik in diefem wirklich Häglichen Einwurfe jogleich 
erfennen. Denn wenn die Kenntnis der augenblidlichen Quftverteilung jo 
ihlehte Prognojen liefert als in der That der Fall ift, wie joll dann die 
beiläufige Kenntnis, der viel früher und längft nicht mehr bejtehenden Luft— 
drudverteilung, bejjere Rejultate geben fünnen! Die Unzuläfligfeit eines der- 
artigen Einwurfes ift auch in den Streifen der nicht direft beteiligten Meteoro- 
logen erkannt worden. Ich Habe fie dadurch thatjächlich erwielen, daß ich 
mehrere auswärtige meteorologijche Beobachter erjuchte, genau in derjelben 
Weije Lokale Prognojen ohne Kenntnis der allgemeinen Drudverteilung auf- 
zuftellen und mit dem wirflihen Wetter ſowohl als mit der allgemeinen 
Prognoje auf Grund der Luftdrudverteilung zu vergleichen. Das Rejultat 
war völlig übereinjtimmend mit dem meinigen: die lofale Prognoje übertrifft 
an Zuverläſſigkeit entjchieden die andere. Indeſſen gaben diejenigen Prog- 
nojenfteller, welche es nicht verwinden konnten, daß eine örtliche Beſichtigung 
des Himmels gegenwärtig noch ebenjo gute Auskunft über das kommende 
Wetter giebt, als alle telegraphijchen Depejchen zufammengenommen, ihre 
DOppofition nicht auf. Bon einem angehenden Meteorologen wurde jogar der 
Einwand erhoben, die von mir bejprochene lokale Prognoſe ftehe notwendig 
im Widerfpruche mit den Lehren der heutigen wifjenschaftlichen Meteorologie. 
Selbjt auf dem bejtgelegenen Berge, jo meinte derjelbe, oder) auch in der 
Gondel eines Luftballons, fünne man jenen weiten Überblid nicht erzielen, 
welchen die Wetterfarte viel bequemer darbiete, wogegen ein Ableugnen diejer 
Thatſache geradezu einer Verneinung jämtlicher bisher in der” neueren 
Witterungsfunde und zwar nicht allein bei deren praftiicher Verwertung 
erzielten Fortjchritte gleichfäne. Natürlic) wird Niemand beftreiten können, 
daß eine Wetterfarte einen weiteren Überblid über die Verteilung des 
atmosphärischen Drudes an der Erdoberfläche und über die herrichenden Winde 
fowie über die augenbliclich herrſchenden Temperaturverhältnifje gewährt, als 
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man von einem Berge oder Zuftballon aus haben kann; allein die Frage it; 
ob man zugleich mit dieſem allgemeinen Überblick auch ein befjeres Urteil 
über das fommende Wetter am Beobahtungsorte gewinnen kann, als 
durch die aufmerfjame Verfolgung der eigenen Wetterlage? Man jollte meinen 
die Iſobarenkarten müßten in der That unverhältnismäßig bejjere Rejultate 
geben als die lofale Himmelsinfpektion; ich habe diejes jelbjt geglaubt aber 
die genauere Prüfung hat das Irrige diejer Meinung evident gezeigt, und 
vor dieſer wirklichen Thatſache müfjen alle theoretijchen und Hypothetiichen 
Sclußfolgerungen die Segel ftreihen. Die Erklärung aber iſt nicht weit zu 
fuchen, fie jcheint mir einfach m folgendem begründet. Die lofale Himmels— 
beobachtung ergiebt für einen bejtimmten Ort durchgängig ein richtigeres Urteil 
über die kommende Wettergeftaltung, nicht weil dieje örtliche Beobadytung an 
fih jo vorzüglich ift, jondern weil Die allgemeinen Brognojen zur 
Zeit nod fo mangelhaft find. Es fällt mir durchaus nicht ein, die 
lofale Himmelsbeobadjytung an die Stelle der Verwertung der jynoptijchen 
Karten zu jegen; ich habe nur durch den Vergleicdy nachgewiejen, daß auc) die 
beiten auswärtigen Wetterprognojen, jobald man einen bejtimmten Ort ins 
Auge faßt, gar nicht diejenige Bedeutung haben, welche einige Meteorologen 
in ihrem Eifer oder Interejie ihnen freigebig beilegen, die indefjen auch ſchon 
das Publikum bejtreitet. Wlan hat meine eriten bezüglichen Veröffentlichungen 
einmal als „Enthüllungen“ bezeichnet. Für den vorurteilsfreien und unab- 
hängigen Beobachter find es jchwerlich Enthiüllungen geweien. So hat 5. B. 
Dr. Troska in Leobſchütz in ganz ähnlicher Weije die Richtigkeit der auf 
den jynoptischen Starten beruhenden Prognoſen geprüft und gleiche Reſultate 
wie ich erhalten. Endlich bietet aber aud) das Studium der Himmels 
beichaffenheit für die Beurteilung des fommenden Wetters in vielen Fällen 
mehr als die jynoptiichen Starten lehren und deshalb ziehen jene Prognoſen— 
jteller, die nur auf dieje Karten bauen, häufig genug dem Laien gegenüber, 
der praftiich das Wetter kennt, den Kürzeren“. Gin befannter Ajtronom und 
Meteorologe jchrieb mir u. a: „Im allgemeinen und abgejehen von außer: 
gewöhnlichen Fällen, werden die Wetterfarten immer von Vorteil fein, aber 
id) bin ganz mit Ihnen der Anficht, daß die Lofalprognoje in Verbindung 
mit großer praftiicher Erfahrung jelbjt ohne alle Wetterkarten mehr leiftet, 
al3 die auf diejen Karten allein bafierten Prognoien. Es giebt Hunderte 
von Bauern, Schäfern, Seeleuten, die ohne alle Wetterkarten das Wetter 
jicherer vorausfagen als der gewiegtejte Meteorologe.“ 

Schon vor Jahren hat eine der eriten Autoritäten auf dem Gebiete der 
Meteorologie, Profefjor Hann in Wien, davor gewarnt, dem Publikum große 
Erfolge von jeiten der ausiübenden Meteorologie zu veripredhen; die That- 
ſachen lehren num wie jehr der Wiener Meteorologe Recht gehabt hat. Fast 
jedesmal wenn eine tiefgreifende Umgeftaltung des Wetterg 
eintritt, ijt Die allgemeine Brognoje auf Grund der jynopt- 
iſchen Karten faljch, alles Drehen und Deuteln und Berjchleiern Hilft 
nichts, die Thatjachen laſſen ſich nicht aus der Welt jchaffen Man 
begreift deshalb auch leicht, weshalb ein Meteorologe, der fic) mit Prog: 
nojenausgabe befaßt hatte, und den ic) nad) dem Erfolge feiner Prophe- 
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zeihungen fragte, jagen konnte: „Ich bin froh, daß ich nicht? mehr damit 
zu thun habe. Das Publikum wußte gar nicht, daß ich jene Prognojen 
aufitellte, jondern meinte, es jei Profefjor Y, ich habe mic gehütet, diejen 
Irrtum zu berichtigen.“ 

Um die ganze Kläglichkeit diejer Art von Wetterprognojen zu erfennen, 
braucht man nur einen beliebigen Zeitraum herauszugreifen und die Wetter- 
anfündigungen auf Grund der jynoptifchen Karten mit dem wirklich ein- 
getroffenen Wetter zu vergleichen. Ich will in diefer Beziehung hier den 
Zeitraum vom, 12. bis 21. Juli 1856 kurz betradhten. Die Prognofen 
beziehen fich auf das nordweftliche Deutichland, gründen fich auf das geſamte 
telegraphiiche Material der deutjchen Seewarte zu Hamburg und zwar auf 
die Morgenbeobadhtungen und Mittagsbeobadhtungen, jind aljo theore- 
tijch jo gut begründet als dies nah dem dermaligen Zu— 
jtande der Wiſſenſchaft überhaupt nur möglid ijt. Nun ver- 
gleiche man aber die Wirklichkeit wie fie in Köln beobachtet wurde! 

1556. Juli 12. Auf Grund der ſynoptiſchen Wetterfarten foll Heute 
„wärmere® Wetter ohne erhebliche Niederſchläge“ herrichen, in Wirklichkeit 
ift es hier meist trüb mit Regen. 

Juli 13. Sept ftellen die Iſobaren 2c. „ziemlich trübes, fühles Wetter 
mit Niederichlägen“ in Aussicht, leider hört aber um 6 Uhr früh der Regen 
auf und es folgt bei aufklarendem Wetter ein ruhiger, jchöner Tag. 

Juli 14. Für heute ift auf Grund der Drudverteilung angekündigt: 
„Beränderlich mit Negenfällen und mäßigen westlichen Winden, bei wenig 
geänderter Temperatur.“ Ein plöglid) auftretendes Minimum machte dieje 
Prognoje zu Schanden, denn es herrſcht trübes, regneriſches, böiges und 
fälteres Wetter. Gejtern hatte die jynoptishe Karte inklufive aller Ber- 
änderungen bis 2 Uhr nachmittags feine Vermutung diefes Wetterumfchlages 
auffommen lajjen. 

Juli 15. Heute ift dad Wetter hier erheblich befjer, Wind und Regen 
haben abgenommen, jegt erjt Hinft die Prognoſe mit „unbejtändig und böig“ 
nad), was gejtern der Fall war. 

Suli 16. Heute Bormittag regnet es ſtark bei fallendem Barometer und 
zurüdgedrehten Winden, die gegen Mittag wieder nad) Norden gehen. Es 
zieht offenbar ein Teil-Minimum vorüber, das aber in den Iſobaren gejtern 
nicht angedeutet war. Von Regen ijt in der heutigen Prognoſe nichts gejagt, 
es regnet in Köln aber auch nachmittags bei lebhaften Winden aus W 
und NW. 

Juli 17. und 18. find die Prognojen leidlic) richtig, für den 19. Juli 
aber heißt es: „ziemlic) triibes, fühles Wetter mit [wachen SW und ftellen- 
weiſen Niederjchlägen” In Wirklichkeit herrſcht heiteres, trodenes, heißes 
Vetter, e8 war der bis dahin heißejte Tag des ganzen Jahres !! 

Juli 20. Auch Heute iſt die Prognoſe falſch, denn es trat gar fein 
Gewitter ein und jtatt Schwacher Yuftbewegung wuchs der Wind faſt bis zu 
ftürmifcher Stärke an. 

Juli 21. ift die Prognoje richtig. 

3% 
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Kann man es hiernach Jemanden verdenfen, wenn er jolche Wetter- 
prognojen für wertlos erflärt? Man darf nicht etwa glauben das eben vor- 
geführte Beijpiel jei ein ausnahmsweije ungünftiges; im Gegenteil ijt es 
durchaus charakteriftiih für die allgemeinen Wettervorausjagungen auf Grund 
der täglichen jynoptiichen Karten. Um dies evident zu erweijen, werde ic) 
hier noch einiges weitere Material vorführen aus dem zahlreichen anderen 
Material, das ich in dieſer Angelegenheit geſammelt habe und bejige. 

Unterfucht man, wie oft die auf den täglichen ſynoptiſchen Karten be- 
ruhenden Wetterprognojen im Jahre 1895 für Köln fi) als richtig erwiejen 
und fieht man dabei gänzlich von den Windrichtungen und Windjtärfen ab, 
berüdjichtigt aljo blos die Elemente Bewölkung, Niederjchlag und Temperatur, 
jo ergiebt fic folgendes: 

Prozentfat der Treffer in Köln: 
Bewölfung Niederihlag Temperatur 





SONUET. 6 417 56 45 
Sebruat - . » 386 42 61 
IRARE.. 4: 6 31 58 
E ER > 12 61 
M666 52 49 
UN 3 Een ae 60 68 
3 11  .\ 63 52 
AUGE - 24.4, 6 in, 8 45 52 
September . — MR 42 67 
DMODer .- -.. 3 2.8089 41 59 
November ea —— 90 37 
Dezember . . » 2... 27 70 57 
Mittel: 45.5 53.1 55.8 


Das allgemeine Mittel ift 51.6% d. h. mit andern Worten: von 100 Prog— 
nojen find mehr als 48 faljch d. h. ungefähr die Hälfte! 

Diejes Rejultat ift gewiß ungünftig und Niemand wird behaupten wollen, 
daß «8 aud) nur einigermaßen als Äquivalent für die Koften und Mühen, 
die darauf verwendet werden, betrachtet werden könne. Nichtsdejtoweniger 
jind die Prognoſen in Wirklichkeit noch viel fläglicher als der obige Durch— 
ſchnittsprozentſatz ausdrückt. Diejer jagt nämlich nichts anderes aus, als daß 
durchichnittlih unter 100 Prognojen 52 Borausbejtimmungen eines 
Witterungselementes entweder Bewölkung oder Niederjchlag oder Temperatur 
richtig find, nicht aber alle drei zuſammen, die doch erjt in ihrer Gejamtheit 
den Witterungscharakter bilden. Um auch hierüber ein jtreng ziffermäßiges 
Ürteil zu gewinnen und möglichſt günftig für die Prognoſen zu urteilen, habe 
ich die jogar Bewölkung ganz außer Acht gelafjen und unterjucht wie oft an 
einem Tage nur allein Niederjchlag und Temperatur gleichzeitig 
auf Grund der Iſobarenkarten richtig prognojtiziert waren. Die Unter: 
juchungen beziehen jich auf Köln und den Zeitraum von 1885 Januar 1 big 
1536 Juli 31. Die Tage, an denen ich verhindert war jelbit die wirkliche 
Witterung mit der prognoftizierten jofort zu vergleichen, find nicht mitgezählt. 
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Anzahl der Tage an denen in Köln die auf Grund der Hamburger 
Prognoje erwartete Witterung mit der wirklich eingetroffenen in Bezug auf 
Temperatur und Niederichlag gleichzeitig übereinftinmte: 


1885 Januar von 27 Tagen: 9 
Februar „ 3 5, 7 
März —— 
April — 7 


Mai aa 8 
Juni 25 u 13 
Juli Ma | Er 9 


Auguft ae» >; er 7 
September „ 24 „ 8 
Oktobe „ 27 „ 7 
November „ 19  „ 7 
Dezember „ 6 „ 13 
1886 Januar „ 2% „ 6 
Tebruar „ 24 „10 


März — — 9 
April — B 8 
Mai — 28 4 
Juni si 5 
Juli — —— 4 


Summa , 477 „146 


Es war alſo an 477 Tagen nur 146 mal gleichzeitig Niederſchlag 
und Temperatur richtig oder der Prozentſatz der richtigen Prognoſen iſt 31. 
Dieſes Reſultat iſt aljo die, allerdings etwas brutale Antwort auf die 
Deklamationen über den Wert der von einem Gentralpunfte nad) andern im 
jelbigen Witterungsgebiete telegraphierten Wetterprognojen! Das Urteil des 
Publikums über dieje modernen Brophezeihungen findet hier jeine vollfommene 
Beftätigung! 

Um jedoch nicht einer befonderen Strenge in der Beurteilung bejchuldigt 
zu werden, ſoll noch unterjucht werden, wie oftmal die Prognoſen richtig 
waren wenn von den angejagten Elementen: QTemperatur und Niederjchlag, das 
eine zwar nicht völlig richtig aber auch nicht völlig falih war. In diejem 
Falle findet fich, daß von obigen 477 Prognojentagen 199 richtig charakterifiert 
waren, der Prozentſatz der Treffer beträgt daher 42! 

Wenn e3 ji aljo um das gleichzeitige Eintreffen von nur zwei meteoro- 
logifchen Elementen handelt, jo find die oben bezeichneten Prognoſen 
häufiger unridtig als richtig. 

Wir wollen jetzt zujehen, wie fich diefe Prognojen dem Zufalle gegen- 
über verhalten. Zu diefem Zwed wähle ich die Niederichläge Wirde man 
annehmen, daß jeder Tag ein Negentag wäre, jo würde man für Köln nahezu 
diejenigen Trefferprozente erhalten, welche in der folgenden Tabelle unter z 
ftehen, die Prognojen aus der allgemeinen Luftdrudabteilung ergaben dagegen 
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für 1555 die unter p verzeichneten XTrefferprozente. Die Colonne d enthält 
endlich die Differenz p— z. 


Z p | d 
Jana. 2 2222208 5656 | +1 
Februan . 2. 2.2... 4 | 42 — 2 
Mir iu ae AR: — 17 
SH: un4 are ee 4 42 — 2 
ROLL: © 24: eo Ka ee 41 92 + 11 
3 VE u 46 660 + 14 
NEE 01 25 a te 5 | 6 + 18 
IM 4.5 — 2 | 48 + 6 
September. . . 2... 39 42 + 3 
KINDER: 3-2 500 & 35 41 + 3 
November . . 2.2... 46 90 + 44 
Dezember . . » 2... 45 + 
TODE Hu a ae a 4 | 5 | + 9 


Man erfieht hieraus unmittelbar, daß den Prognojen ein richtiges wiſſen— 
ichaftliches Prinzip zu Grunde liegt, infofern fie im Durchſchnitt die Regen— 
verhältnifje häufiger richtig vorausjagen als wenn man ſich bloß an den be— 
fannten Charakter der Jahreszeit gehalten hätte. Allein man fieht auch 
gleichzeitig, daß diejes Plus nur gering ift, aljo wohl ein wijjenjcdhaft- 
liches aber fein praktiſches Intereſſe beanjpruchen darf. 

Die allgemeinen PBrognojen, welche von einem Gentrum aus nad) andern 
Drten im jelben Wettergebiet telegraphiert werden oder würden, haben dort 
nur einen geringen Brozentjag mehr Treffer als wenn man jich 
auf das bloße Erraten des Wetters verlegen wollte. 

Bei dem überaus geringen Erfolge den die in Rede ftehenden Prognojen 
von einem auf den andern Tag haben, ijt es jelbitredend, daß von Wetter: 
vorausbeftimmungen auf längere Zeit hinaus im Ernte feine 
Nede fein kann. Sicht man völlig ab von den jogen. wilden Wetterpropheten 
die aus freier Hand oder auf Grund aus der Luft gegriffener Regeln auf 
Woche und Monat hinaus dag Wetter vorausbejtimmen wollen, jo find auch 
die von jeiten einzelner Meteorologen genährten Hoffnungen, mittels tele— 
graphiicher Depeichen von Island genügende Daten zur Beitimmung des 
Wetters auf ein paar Tage im Voraus zu erhalten, ganz grundlos. 

Wenn ſchon die Prognojen von heute auf morgen, die doc) ein reiches 
telegraphijches Material als Unterlage haben, feinen praftijchen Wert be- 
figen, wie jollen da einige Andeutungen von Island her genügen, um die 
Witterung auf längere Zeit vorauszubejtimmen! Man braucht nur die Wetter 
farten des Atlantiichen Ozeans, welche vom dänischen meteorologischen Inftitut 
und der deutjchen Seewarte gemeinjam herausgegeben werden, zu ftudieren, 
um das Grundloje der erwähnten Hoffnungen einzujehen, und zu begreifen, 
daß ein Verfolgen diefer Angelegenheit zur Zeit nur leeres Stroh dreichen 
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heißt. Ein geiftreiher Mann hat dieje Beitrebungen gekennzeichnet indem er 
fagte, es handle fich dabei gar nicht um wifjenjchaftliche Borausbeitimmungen, 
jondern nur um einfache Meldungen eines bereits eingetroffenen Erzeignifjes. 
„Der Zelegraph meldet das Erjcheinen eines Minimums oder eines Sturmes 
und da man den Gang diefer Deprejlionen ungefähr kennt, jo kann man 
deren Ankunft voraus ankündigen, was aber feine größere Heldenthat iſt, als 
wenn ein Hotelier die telegraphiich angekündigte Ankunft eines Reiſenden 
vorherjagen fann.“ Der Vergleich iſt nicht übel aber völlig zutreffend wäre 
er erit, wenn beigefügt würde,. daß dieſer Neifende eine jehr launenhafte 
Perjönlichkeit iſt, die oft troß ihrer telegraphiichen Ankündigung nicht 
fommt, jondern e3 vorzieht, einen andern Weg zu gehen oder auch zu bleiben 
wo fie ift. Der Hotelier würde als praftiicher Mann nad) einigen Er- 
fahrungen Ddiejer Art ſich bald hüten die Ankunft des bezeichneten Reiſenden 
voraus anzukündigen oder ſich darauf einzurichten. Gewiſſe Meteorologen 
find in dieſer Beziehung weniger praftiich, daher ihren VBorausjagungen, troß 
alles Deutelns und Verſchleierns, vom Publikum nur geringe oder gar feine 
Glaubwürdigkeit beigemefjen wird. 

Nach allem Vorhergehenden wird man natürlich zu der Frage gedrängt: 
Was joll denn geſchehen? Soll man überhaupt darauf verzichten, die Wetter: 
lage auf Grund von Telegrammen täglich zujammenzuftellen und daraus 
Schlüfje auf das kommende Wetter zu ziehen? Niemand, der die Berhältnifje 
fennt und mit der Bedeutung des Studiums der unmittelbaren täglichen 
Wetterlage für die Fortentwickelung der Meteorologie vertraut ijt, wird Diefe 
Trage bejahen. Im Gegenteil ift zu wünſchen, daß die Kenntnis der täglichen 
Wetterlage über dem zentralen und wejtlichen Europa, wie fie heute durch) 
die telegraphijchen Berichte der deutichen Seewarte an die größeren Zeitungen 
dem Publikum vermittelt wird, in immer weitere Kreije eindringe, immer 
mehr Interefjenten gewinne Dieje lebteren müſſen fich aber mit den hier 
zur Verwendung kommenden Lehren der Meteorologie und ebenjo mit dem 
ECharafter der Witterung an ihrem Wohnorte unter dem Einfluß 
der beitimmten Drudverteilung möglichit vertraut machen und daraus ſelbſt 
Schlüjje über das fommende Wetter ziehen. Dieje perjönliche Erfahrung 
fann nicht eimjeitig durch theoretiiches Studium erjegt werden und noch viel 
weniger fann man verlangen, daß von gewiljen Gentralftellen aus das zu 
erwartende Wetter nach allen Richtungen der Windroje hin telegraphiich mit- 
geteilt würde. Solches fordern heißt die Thatjachen nicht fennen oder ab- 
fichtlich verjchweigen. Was das deutjche Reich jeinerieits thun muß, iſt nicht 
mehr und nicht weniger als: die Telegraphengebühr für die meteorologischen 
Depeichen der Seewarte, welche nur die thatlächliche Wetterlage eines jeden 
Tages mitteilen, auf ein Minimum herabzujegen, jo daß auch Feine Lofale 
Blätter die Kojten dafür erichwingen und den Wetterbericht ihren Leſern vor— 
‚rühren fünnen. Dann werden fi auch an Eleinen Orten jtet3 
Wetterbeobadter finden, die für dieſe Orte [ofale Prog— 
nojen aufftellen. Schon heute erjcheinen in manchen Kleinen Blättern 
täglich) Wetterprognojen, die von einem wetterfundigen Ortsbewohner aufs 
gejtellt werden und fich ganz gut bewähren. Um die moderne Meteorologie 
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ſoweit al3 thunlich praktiſch fruchtbar zu machen, genügt alfo im deutjchen 
Neiche eine einzige Gentralftelle, welche die täglichen Berichte telegraphiſch 
verbreitet, wie es zur Beit in vorzüglicher Art und Weiſe durch die deutjche 
Seewarte geſchieht. Solche Telegramme müfjen für den denkbar billigiten 
Preis zugänglich fein. Zu verlangen, daß jtaatlicherjeit$ Wetterbureaus ein- 
gerichtet werden, von wo aus das Wetter nad) einzelnen Orten telegraphiert 
wird, ift heute gegenüber den Thatjachen der Erfahrung ganz unberedtigt, 
fie würden in einer ganz übermäßig großen Zahl errichtet werden müfjen 
und dann doc immer noch mit ihren Wetterbejtimmungen neben der lokalen 
Prognoje, die jeder Wetterfundige ſelbſt aufitellen kann, nur eine höchit 
Hägliche Rolle jpielen, in feinem Falle aber einen ihren Koften aud) 
nur teilweije entjprechenden Nuten haben. Es iſt möglich, daß es 
noch Leute giebt, welche eine ſolche jtaatliche Einrichtung anjtreben möchten, 
jedenfalls aber haben dann deren Motive wenig Meteorologiiches. Sehr 
rihtig wird die Sadjlage von dem Großherzogl. Badiſchen Centralbureau 
für Meteorologie und Hydrographie in feinem neuejten (3.) Jahres— 
bericht beurteilt. Es heißt dort: 

„Angeſichts der geringen Teilnahme des Publikums, wie fie fich in den 
Sahren 1583 und 1584 im abnehmenden Maße fundgegeben hat, iſt im 
Berichtjahre die Ausgabe der MWettervorherjagen unterblieben. Da fich 
namentlih auch in den landwirtjchaftlichen Kreifen, von wo aus ſ. 3. Die 
Anregung zur Einrichtung das Wetterprognojendienftes ausgegangen war, ein 
erhebliches Intereſſe an der Sache nicht wahrnehmen ließ, jo ift die Wieder- 
aufnahme der Wettervorherjagen auch für die nächſten Jahre nicht in Aus— 
fiht genommen. 

Dagegen werden die Witterungstelegramme der Seewarte (jogen. Abonne- 
mentödepejche und Sobarentelegramme) nad) wie vor bezogen und ihr Inhalt 
jteht den Tagesblättern Eojtenfrei zur Verfügung Auf Grund jener Telegramme 
wird die Wetterfarte auf dem Gentralbureau täglich entworfen und in der 
„Karlsruher Zeitung“ veröffentlicht. Es gejchieht dies in der Meinung, daß 
dadurd) das Intereſſe an den Borgängen in der Atmojphäre erwedt und 
rege gehalten, das Verſtändnis für ihre Bedeutung und jo auch die Mit- 
teilung der Wetterlage für den Einzelnen und die jogen. lofalen Prognoſen 
erleichtert werden.“ 

Diefe Auffaffung der Berhältnifje ift die einzig berechtigte; die meteoro- 
logijchen Gentraljtellen müfjen das Material zur Beurteilung. der allgemeinen 
Wettertage herbeifchaffen, damit dasjelbe durch die Zeitungen dem Publikum 
täglich vorgeführt werden fann. BZujammengehalten mit den örtlichen Wetter: 
anzeichen kann dann der mit den meteorologijchen Geſetzen befannte Intereffent 
jih jelbjt ein Urteil über die kommende Wettergeitaltung an feinem Wohn- 
orte bilden oder, wie es thatjächlich bereit3 von vielen Zeitungen gejchieht, 
die Aufftellung einer Lokalen Prognoſe durd) eine dazu befähigte Perjün= 
lichkeit erfolgen. 

Freilich darf man auch jet noch feine hohen Anjprüche an dieje Prog— 
noſen jtellen; fie find nad) meinen Erfahrungen durdhichnittlich etwa 10 big 
15% bejjer als die andern, allein auch damit wird nod) fein bejonderer Nutzen 
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für die Landwirtichaft geftiftet, jondern dem Zeitung Tejenden Publikum wird eine 
Annehmlichkeit geboten, injofern diefe Prognoſe immer ſicherer 
jein wird als was durchichnittlich der Einzelne über das kommende Wetter 
herausfinden könnte. In diefem Sinne find die lofalen Prognojen dem 
Bublitum aud in der That willtommen. 


vw — 
— —— —⸗ 


Der Mittelrhein und fein Dulfangebiet'). 


Von Dr. Earl Hinte, 
PVrofeffor der Mineralogie an der Univerfität Breslau. 


Wenn wir von den älteren Perioden abjehen wollen, in denen unfer 
jegiges Weſt-Deutſchland zu verjchiedenen Zeiten und an verjchiedenen Stellen 
vom Meer bededt war, wie die Ablagerungen von den devonifchen bis herauf 
zu den Sreidejchichten beweijen, jo kann man die geologische Geſchichte des 
Rheines datieren von der Zeit, jeit welcher Stellen des heutigen Stromlaufes 
ununterbrochen dem Wafjer gehören. Dies gilt feit der Tertiärzeit von den 
Stellen bei Mainz und bei Neuwied, die aber damals noch keineswegs durch 
die heutige Wafjerftraße verbunden waren. Vielmehr haben wir ung zwei 
große Seebeden vorzuftellen, auf dem heutigen Wege zwijchen Bingen und 
Koblenz volljtändig durch die noch intakten Felſenſchichten getrennt. 

Bis oherhalb Remagen, aber nicht bis zu dem nod) ijolierten Seebeden 
von Neuwied, reichte von Norden her das Meer in einer Bucht, die man 
geologiich als die Bucht von Köln zu bezeichnen pflegt. 

Troß der gleichzeitigen Exiſtenz iſt aber doc) eine wejentliche Berjchieden- 
beit der beiden Wafjerbeden, des jogenannten Mainzer Bedens und des joge- 
nannten Neuwieder Bedens zu fonjtatieren. 

Das bedeutend größere Mainzer Beden, in der geographijchen Quer— 
richtung ich bei weitem über die heutigen Grenzen des NAheinthals und den 
Main entlang bis nad) Ajichaffenburg ausdehnend, in der Längsrichtung jich bis 
gegen das heutige Bajel erjtredend, jtand in Verbindung mit dem Meer, welches 
ſich damals von Südfrankreich am Rande der Pyrenien und am Nordrande 
der Alpen entlang in feinen Ausläufern big zum Wiener Beden erjtredte. 

Das viel Fleinere Neumwieder Beden dagegen ift durchaus als Süßwaſſer— 
becken charafterijiert. 

Zur genaueren Kennzeichnung des geologijchen Alters der beiden Beden 
mag noc) folgendes dienen. . 

Auf das Syſtem der Kreideſchichten, welche das legte Glied der großen 
mejozoiichen Gruppe bilden, folgen bekanntlich die kainozoiſchen Schichten- 
ſyſteme, jpeziell des Tertiärd, und zwar dem Alter nach die Bildungen des 
fogenannten Eocän ‚Dligocän, Miocän und Pliocän. Während wir nun jonft 
im Gebiet von Rheinland und Weftfalen in der glüdlichen Lage find, eine 
vollitändige Reihenfolge der Schichten der palaeozoischen und mejozoijchen 


1) Mit Lichtvrud „Das Weinfelder Maar”, Reproduktion der im Verlag der Lintz'ſchen 
Buchhandlung in Trier erjhienenen Driginalphotographie. 
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Gruppe, von den tiefften Ablagerungen des Unterdevon durch alle übrigen 
Syiteme, durch Kohlengebirge, durch Dyas, Trias, Jura, Wealden bis zu 
den oberften Kreidejchichten, durch das zu Tage treten in der einen ‚oder 
anderen Gegend beobachten zu können, jo fehlt uns volljtändig das tiefite 
Glied der fainozoischen Syfteme, das Eocän. Auch das untere Dligocän finden 
wir nur ausnahmsweife. Im der Regel beginnen bei uns Die tertiären 
Schichten mit dem mittleren Dligocän. Mit dem Mittel-Dligocän beginnen 
auc die Ablagerungen des Mainzer Bedens, welche zum Teil direkt auf 
ganz alten Schichten aufliegen, die einer noch vordevoniſchen Bildung ange- 
hören. Andererſeits liegen die Mainzer Ablagerungen auf den ältejten 
devonischen Gefteinen, dem Taunusquarzit, dem Hundsrüder-Schiefer u. |. w., 
welche alfo während der ganzen Zwifchenzeit Land waren, zur Dligocän-Beit 
aber den Grund des Mainzer Bedens bildeten. 

Die erjten Ablagerungen im Mainzer Beden find Meeresbildungen, 
Strand- oder Küftenabjäge. Die höheren Schichtenzonen dagegen zeigen eine 
Veränderung der Verhältniffe. Die zahlreichen tierifchen Reſte liefern den 
Beweis, dab das Waſſer des Bedens aus der Salzflut des Meeres in Braf- 
wafjer übergegangen ift, daß das Beden im Ganzen ausgefüßt worden tft, 
mit Kleinen fprungweifen Veränderungen. Die oberen Schichten find nach 
ihrer Fauna vollftändige Süßwafjerbildungen. Das Mainzer Beden ijt aljo 
zeitweije und jpäter ganz vom Meere abgejchnitten worden. 

Ein Blick auf eine geologische Specialkarte zeigt die mannigfaltige 
Gliederung der zu Tage tretenden Schichten des Dligocäng, Miocäns und 
Plivcäns, unterfchieden duch die Anhäufung für fie charakteriftiicher Reſte, 
und befannt unter Namen wie Meeresjand, Eyrenen-Mergel, Cerithientalt, 
Corbiculaſchichten, Litorinellenfalf, Dinotheriumfand und anderen. 

Die Fauna des Mainzer Bedens ift eine ungemein reichhaltige. Um 
nur einige der größeren Tiere zu erwähnen, jo finden ſich bejonders zahlreich 
in den oligocänen Ablagerungen die Reſte von Seefühen, Halitherium 
Schinzi, namentlic) die ſtark gebogenen, ſchweren, odergelben Rippen. Mannig— 
faltiger an zahlreichen Wirbeltierreften find die miocänen und pliocänen 
Schichten ; hier finden fich unter anderen: Ahinoceros, Hippotherium, Maftodon 
und Dinotherium. Das Hippotherium unterjcheidet fi) von unferem Pferde 
durch die kleinere, ſchlanke Geftalt; dagegen zeigt e8 neben dem Mittelfuß- 
fuochen die Griffelbeine ftärfer als das Pferd: es hatte noch rudimentäre 
Zehen, welche jedoch beim Laufen den Boden nicht berühren konnten; ja am 
Borderfuße finden fich fogar noch die Stummel des 1. und 5. Fingers an— 
gedeutet, was den direkten Beweis liefert, daß der Huf unferes Pferdes dem 
Mittelfinger angehört. Das Maftodon unterjcheidet fich bekanntlich vom 
Elefanten dadurch, daß bei feinen Badenzähnen wie bei denen der Schweine 
der dide Schmelz Querhügel mit paarigen Erhöhungen bildet, welche den an- 
einander gereihten comprimierten Schmelzbüchjen der Elefanten entiprechen. 
Stoßzähne bei beiden. Beim Dinotherium, auch einem Puchydernen, ragen 
aus dem Unterkiefer zwei ‘große hafenfürmig nad) unten gefrümmte Stoß- 
zähne hervor, jchredenerregend; daher der Name. Bei feinem Tiere jonjt 
findet id) etwas ähnliches. Man ftellte daher früher fälſchlich die Kiefer um— 
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gefehrt. Wenn das Tier nicht im Wafjer gelebt hätte, würden die geftredten 
Kiefer die Lajt der Stoßzähne faum haben ertragen können. Deshalb find 
auch die Schläfengruben für ftarfe Musfeln außerordentlich tief. 

Wenn nun aud, wie vorhin jchon bemerkt wurde, eine unmittelbare 
Berbindung zwiichen dem Mainzer und dem Neuwieder Beden zunächit nicht 
jtattfand, jo läßt ſich doch ein gewifjer Zuſammenhang, ———— auf ziem— 
lichem Umwege, nachweiſen. 

Die Gebirgsſenke des Taunus zwiſchen Wiesbaden und Limburg iſt 
reichlich verſehen mit den charakteriſtiſchen, ſchneeweißen tertiären Quarz— 
geröllen, und giebt dadurch Zeugnis von einer Verbindung des Mainzer mit 
dem Limburger Becken; die Verbindungsſtrecke aber muß entweder gegen das 
Mainzer Becken hin geneigt geweſen ſein oder eine Barre gehabt haben, da 
ein Eindringen des Salzwaſſers nicht ſtatt hatte, wie ſich aus dem Charakter 
der Ablagerungen des Limburger Beckens ergiebt. Reſte von Meertieren 
fehlen durchaus. Dieſer oligocäne Süßwaſſerſee dehnte ſich zwiſchen Taunus 
und Weſterwald von Norden bis in die Gegend von Weilburg und gegen 
Südoſt bis nach Oberſelters aus, eine Oberfläche von etwa 900 Quadrat» 
Kilometer bedeckend. Die kainozoiſchen Ablagerungen desſeben liegen auf den 
verſchiedenen Abteilungen des Devon, und beſtehen aus verſchiedenartigem 
Thon, Walkerde, Sanden, Geröll-Lagen mit Brauneiſen, Manganerzen 
Phosphorit, Beauxit und Braunkohlenlagen. 

Beſonders nun die Braunkohlenlager, wenn auch von ſo geringer Stärke 
daß ſie keine techniſche Wichtigkeit haben, geben einen ſicheren Anhaltspunkt 
für das Vorkommen der oligocänen Schichten, und bezeichnen weiter einen 
Zuſammenhang zwiſchen dem Limburger Becken und dem Weſterwald. Zu 
dieſem Zweck ſind zu erwähnen die Fundſtellen von Nieder-Hadamar, Dorn— 
dorf, Langendernbach, Waldernbach. Aber auch die Brauneiſen- und Thon— 
lager, und die Verbreitung der Walkerde laſſen die Verbindung des Lim— 
burger Seebeckens mit dem Weſterwald hervortreten. 

Wenden wir den Blick rückwärts, ſo ſehen wir jetzt ſchon die Verbindung 
des Weſterwaldes mit dem Mainzer Becken hergeſtellt. Der um die geologiſche 
Erforſchung Naſſaus jo hochverdiente Karl Koch nahm nun direct einen 
oligocänen Flußlauf vom Wefterwalde durch das Limburger Seebeden big 
in da3 Mainzer Beden an, aljo entgegengejegt der heutigen Rheinſtrömung. 
Ob aber dieje Verbindung jchon zur Zeit der Bildung des Meeresjandes im 
Mainzer Beden ftattgefunden Hat, aljo zur mitteloligocänen Periode, iſt jehr 
fraglich, da die Pflanzenrefte des Wejterwaldes entjchieden einer jüngeren Zeit 
angehören. 

Doc) jehen wir jet weiter nad) der Verbindung des Wejterwaldes mit 
dem Neuwieder Beden. Diejelbe wird hauptjächlich durch die fortziehenden 
Thonlager angedeutet, deren Aufzählung im einzelnen ung hier zu weit führen 
würde. Unter den oberjten Thonlagen ist auch das Auftreten von Lagen der 
charakteriftichen weißen Quarzgerölle bemerkenswert, die dem Schichten— 
verbande der Brauntohlen angehören. Dem jchließt fi) auch ein Braun- 
tohlenfund am Wege von Nauort nad) Stromberg an. Die Gemeinjchaftlich- 
feit eines anderen Subjtrats aber ijt Feine koordiniert. Zu den Scidjten 
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nämlich, welche mit den Brauntohlen und Thonen zujammen im Wejterwalde 
auftreten, gehören an vielen Stellen weitverbreitete Yagen von loſen Bims— 
jteintörnern. Ähnliche Bimsfteinlagen finden fi) aud im Neuwieder Beden, 
dieje find aber ungleich jünger; doch hierauf werden wir jpäter noch zurück 
fommen müſſen. 

Die Ausdehnung des Neumwieder Tertiär-Bedens wird auch wieder durch 
Thonlager und Braunfohlenvorfommen gegeben: nördlid) bis gegen Andernach 
und weftlich bis zum Laacher See, an deſſen heutiger Stelle das große Neu- 
wieder Beden wohl eine Bucht gebildet hat. 

Im übrigen bietet aber die Darlegung der Lagerungsverhältnifje der 
oligocänen rejp. miocänen Schichten im Neuwieder Beden ganz bejondere 
Schwierigkeiten wegen der verbreiteten Zößablagerungen und der hohen 
Bimsſteinüberſchüttung. 

Ebenſo wie nur auf Umwegen und nicht direkt in der heutigen Rhein— 
ſchlucht zwiſchen Bingen und Niederlahnſtein eine Verbindung des Neuwieder 
und Mainzer Beckens zur Oligocän- und Miocän-Zeit exiſtierte, ebenſo wenig 
gab es damals ein Rheinthal zwiſchen Andernach und Sinzig; die felſigen 
Grauwackenſchichten waren noch nicht durchbrochen. Von Norden her erſtreckte 
ſich, wie ſchon vorhin erwähnt, über das ganze heutige untere Rheingebiet 
das Meer, nach Süden zu die ſogenannte Kölner Bucht bildend. Am wei— 
teſten gegen Süden reichen die oligocänen Schichten dieſer Bucht auf der 
linken Rhein- und rechten Ahrſeite, bis Sinzig in ſüdlicher und über Cois— 
dorf hinaus in ſüdweſtlicher Richtung. Ein Zuſammenhäng der Bucht von 
Köln mit den weiter ſüdlich und ſüdöſtlich gelegenen Waſſerflächen könnte nur 
in einem hohen Niveau öſtlich vom Siebengebirge geſucht werden. 

Die kohlenführenden Ablagerungen im oberen Teile der Kölner Bucht 
auf der heutigen linken Rheinſeite von Sinzig, auf der rechten von Linz ab, 
charakteriſieren ſich als Strandbildungen. Etwa von Düſſeldorf an beginnen 
die marinen Schichten. 

Als der Hauptanjtoß zur durchgreifenden Veränderung der hier furz an— 
gedeuteten Verhältnifie ift Die in der jüngeren Tertiärzeit vorgegangene Haupt- 
faltung und Hebung der heutigen Alpengebirge anzujehen. 

Bekanntlich ift man immer mehr von der früheren, von Humboldt, 
Leop. von Bud und Elie de Beaumont vertretenen Anſicht abge- 
fommen, daß die Gebirge durch Drudkräfte erzeugt worden jeien, die in radialer 
Richtung von Unten nach Oben gewirkt hätten. Vielmehr iſt in neuerer Beit, 
namentlich Dank den Arbeiten von Süß und Heim die naturgemäßere Vor— 
ftellung ausgebildet worden, daß die Mafjen- und Slettengebirge, beftehend 
aus Faltensyftemen der äußerſten Erdfrujte, durch Horizontalichub in der 
Erdrinde hervorgebracht find. Die Urjache liegt in der fortdauernden Ab- 
fühlung und dadurch bewirkten Kontraktion der Kernmaſſe der Erde. Es iſt 
dafür das Bild gebraucht worden, wie die Haut eines austrocknenden Apfels 
allmählich für denjelben zu groß wird, ſich runzelt und dem fjchwindenden 
Fleiſche nachſinkt. Glättet man in Gedanken die Faltengebirge der Erde 
wieder aus, jo erhält man einen beträchtlichen Überfhuß an Erdfrufte, 3. B. 
bei den Alpen einen Streifen von etwa 120 Kilometern. Die Faltung und 
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und Erhebung der Alpenketten hat nun erjt nad) vollftändiger Ablagerung 
der Jura- und Kreidejchichten ihren Anfang genommen, alfo nicht vor Beginn 
der Zertiärperiode, jondern erſt zur Eocänzeit. Doc, wie fchon gejagt, die 
Hauptfaltung und Aufrichtung erfolgte noch jpäter, zu jungtertiärer Zeit, alio 
nad) Ablagerung der vorhin bejprochenen oligocänen und miocänen Schichten 
im heutigen Rheinthal. 

Diefe Aufrichtung der Alpenketten mußte natürlich den nördlich davon 
befindlichen Waſſermaſſen des bis zum heutigen Bajel ausgedehnten großen 
Mainzer Bedens ein Gefälle nad) Norden geben, wodurd) weiter dieje Wafjer- 
majjen nicht nur völlig vom Meere abgejchnitten wurden, ſondern auch mit 
ungeheurer Wucht gegen die nördliche Barre der noch vereinigten Feljenichichten 
des heutigen Hundsrüd und Taunus andrängen. 

Es iſt nun die Anficht aufgeftellt worden, daß lediglich die brandende 
Kraft des Waſſers imftande gewejen jei, das heutige Feljenthal des Rheines 
nördlich von Bingen auszunagen. Im Gegenjat dazu ift aber auch behauptet 
worden, daß durch ein Falten und Heben des felfigen Schiefergebirges ein 
Berreißen der Schichten eingetreten jei, und in dieje frischgebildete Gebirgs— 
ipalte ji die Wafjer des Mainzer Beckens ergofien haben. Wie jo Häufig, 
jo wird auch hier wohl die Wahrheit in der Mitte liegen: eine vorhandene 
Spalte wird den vordringenden Waflermafjen den Weg gewiefen und das 
Eindringen erleichtert haben. Im übrigen aber darf gewiß nicht die Kraft 
des fließenden Wafjers zur Thalbildung, und bejonders jeine Bedeutung zur 
Modellierung der Landſchaft unterichägt werden. 

Die Erofion der Felſenſchlucht zwiichen Bingen und Lahnſtein führte 
natürlich eine direkte Verbindung de8 Mainzer mit dem Neumieder Becken 
herbei, und weiter durch Erofion der Schichten zwischen Andernach und Sinzig 
den Erguß des Waflerlaufes in die Kölner Bucht. Durch Vertiefung der 
Thaljohle und Abfließen der Wafjermafjen aus den alten Seebeden gewann 
der num continuierliche Flußlauf nach) und nad) die Geſtalt unjeres Rheines. 

Die Richtung und Veränderung eines vorhandenen Stromlaufes ift 
hauptjächlich durd) zwei Factoren bedingt. Erſtens durch die größere oder 
geringere TFeitigkeit der Gejteine gegenüber der Erofion. Man denfe an die 
Bajaltpınkte zwiſchen Linz und Erpel und an das Ausweichen des Rheines 
am Fuße des Drachenfeld. Zweitens aber jind als ein bejonders wichtiger 
Factor bei der Detail-Modellierung der Ufer und der Thalerweiterung auch 
die Nebenflüfje in Betracht zu ziehen. Um nun wenigitens an einem Beijpiel 
den Hergang bis zu den heutigen Verhältnifjen etwas eingehender zu be- 
trachten, wollen wir als uns zumächft liegend die Mündung der Mojel und 
der Zahn wählen, und hier der Darjtellung folgen, die Dr. Guft. Angelbis 
fürzlich im Jahrbuch der preußischen geologischen Landesanſtalt gegeben hat. 

Wenn wir ung die Frage vorlegen, wie aus dem alten, mit Tertiär— 
ihichten gefüllten Beden von Neuwied das jegige Alluvialbeden entjtanden fein 
fann, welches vom Zertiärbeden nach Wejten bedeutend und nach Oſten auch 
um einige3 überragt wird, jo darf wohl nicht angenommen werden, daß durch 
die bloße Erofion des von Süden nad) Norden fließenden Rheinſtromes die 
jehr eigentümlich begrenzte Thalerweiterung gejchaffen worden jein kann. Die 
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tertiären Thone find für die Erofion durch überflichendes Wafjer keinesweg? 
günstig. Flußgerölle zeigen uns den eriten Weg, welchen der Aheinlauf bei 
Ausnagung der Tertiärjchichten genommen hat, und zwar ziemlich genau auf 
der öftlichen Grenze des Tertiärbedens. Dieje Flußgerölle darf man natür- 
lic) nicht verwechjeln mit den tertiären Quarzgeröllen, die jchon das alte 
Tertiärbeden führte Die zum Tertiär gehörenden Gerölle enthalten nur das 
Material aus den vom Waller zeritörten Devonjchichten, vornehmlich Die 
widerjtandsfähigen Reſte der devonischen Duarzgänge Dagegen die fremd- 
artigen, vom Waſſer erjt aus weiter Ferne herbeigetragenen Gejteinsfrag- 
mente, Granite, Brophyre, Melaphyre, Stüde von Mufchelfalt, von buntem 
Sandjtein und anderes find charakteriftiich für die Flußgerölle. Unter Be- 
rückſichtigung dieſer Thatjachen ergiebt fi, daß der Rhein ehemals von der 
Stelle des heutigen Braubach an in nördlicher Richtung floß, etwa über das 
jebige Niederberg. Südlich von Stromberg wandte er ſich nad) Nordojten 
und ging nun in einer, dem heutigen Strombette parallelen Richtung bis 
oberhalb des Siebengebirges. Etwa von Honnef an jtimmt der frühere öſt— 
lihe Thalabgang mit dem jeßigen überein. 

Berfolgen wir nun ebenjo an den Flußgeröllen den erjten Lauf der Lahn 
jo zeigt ich, daß die Lahn urjprünglich vom heutigen Ems nordweitlich floß 
und den Rhein zwijchen Ehrenbreitjtein und Arenberg erreichte. 

Betrachten wir weiter, unter welchen Verhältnifjen die Mojel zum Ahein- 
thal gelangt, jo jehen wir, wie auf dem rechten Mojelufer die Graumwaden- 
Ihichten bis Koblenz anhalten, während fich links zwei Lücken finden von 
etiwa 1800 und 500 Meter Breite, die beide direkt in das Neuwieder Beden 
führen, und der Moſel geftatteten, ihre zwijchen den Dörfern Kay und Mojel- 
weis genau nach Norden gehende Richtung beizubehalten. Die wenig widers 
Itandsfähigen ZTertiärichichten bieten den denkbar einfachjten Weg nad) dem 
Rhein. Dagegen hing offenbar die Devonpartie zu beiden Seiten der heutigen 
Mojelmündung früher zu einem Damm zujammen. Es ijt aljo faum zu be- 
zweifeln, daß ehemals die Mojel den bequemeren Weg floß, und jo aljo die 
mehr nad) Norden gelegene Mojelmündung fi) Fräftig an der Erofion der 
Neuwieder Tertiärichichten und der Bildung des jegigen Rheinbeckens beteiligen 
fonnte. Denn der an der Einmündungsjtelle ausgeübte jeitliche Drud ift 
hinreichend, um den Hauptfluß zu einem Ausweichen nad) der entgegengejegten 
Seite zu zwingen. 

So lange aber die Thalbildung noch wenig entwidelt iſt, kann 
weiter ein wafjerreicher Nebenfluß, fall® er aus irgend einer Urjache jeine 
Mündung verlegt, einen jchwächeren, gegenüber einfließenden Nebenfluß 
zwingen, feine bisherige Mündung aufzugeben und ſich eine neue geeignete 
aufzufuchen. 

Die Reihenfolge der Verhältnifje wäre dann aljo etwa die folgende ge- 
wejen. Die Moſel drängt von der alten nördlichen Mündung aus den Rhein 
im Bogen zurüd, wodurd das alluviale heutige Neuwieder Beden ausge: 
wajchen wird. Die Lahn mündet bei Ehrenbreititein, ftaut das Rheinwaſſer 
gegen die heutige Moſelmündung bei Koblenz und trägt jo zum Durchbruch 
der devonischen Schichtenbarre bei, an der von Weiten her auch die Fluten 
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der Mojel nagen. Nach erfolgtem Durchbruch bleibt wahrſcheinlich zunächft 
noch ein Mojelarm an der älteren nördlichen Mündung, der Hauptftrom der 


Moſel zwingt aber die Lahn, weiter füdlich die neue heutige Thalmündung 
zu erodieren. 


Es iſt vorher jchon ganz beiläufig erwähnt worden, daß fich ſowohl im 
Wejterwalde, ald auch im Neumieder Beden ausgedehnte, zum Teil gejchichtete 
Lagen von Bimsſtein finden, alfo unwiderlegliche Zeugen ehemaliger vul— 
fanischer Thätigkeit. Im Wejterwald felbjt aber läßt fich jet ebenjo wenig 
wie im Neumwieder Beden ein Herd jener Bimsftein-Eruption wahrnehmen. 
Wohl aber haben wir auf der linfen Aheinfeite in der Umgebung des Laacher 
See und in der Eifel ein Gebiet, welches ſich nicht nur durch vulkaniſche 
Tuffe, Laven und Auswürflingsbomben als ein vultanisches charakterifiert, 
jondern auch Berge genug aufweift, die fi) durch vollkommene Analogie in 
Form und Bau mit den noc) heute thätigen Vulkanen als ſolche kennzeichnen. 
Man war nun früher geneigt, in Ermangelung der fichtbaren Eruptionsſtellen 
im Wefterwald auch alle rechtörheinischen Bimsſteine den zunächſt liegenden 
Bulfanen des Qaacherjee » Gebietes zuzuschreiben. Wind und Wafler können 
ja al3 Transportmittel reihlid in Rechnung geftellt werden. Zunächſt aber 
ergab die genauere Beachtung der Lagerungsverhältniffe, daß die Bimsſteine 
des Weſterwaldes ungleich älter find, al3 die des Neumwieder Beckens; jene 
gehören den tertiären Schichten an; dagegen ift das Neuwieder Beden erjt 
nad Ablagerung des Löß von einem großen Bimsſteinauswurf überjchüttet 
worden. Andrerſeits jteht auch mit der Annahme, die Weſterwälder Bins- 
jteine jeien nach Art eines Aſchenregens aus weiter Entfernung herbeigeführt, 
die Thatjache im Widerſpruch, daß die Wejterwälder Bimsjteine in jcharfem 
Abſchnitt gegen den an den höheren Gehängen auftretenden Bafalt abjchließen, 
während die baſaltiſchen Rüden und ebenjo die Thalgründe frei davon find. 
Wenn nun aljo der Wejterwälder Bimsftein wohl nicht aus dem links— 
rheinischen Vulkangebiet ſtammt, jo find wir aber auch nicht imftande, die- 
jenigen Stellen zu bezeichnen, welche den Bimsſtein in der Tertiärperiode ge— 
liefert haben; Hier ift eben die gefamte Oberfläche durd) die Erofion und durch 
die Ausbildung der Wafjerläufe und Thäler jo gänzlich umgejtaltet worden, 
dat feine Spur der urjprünglichen Form erhalten geblieben ijt. 

Ebenjo wenig kennen wir aber auch mit Beftimmtheit die Stelle, wo der 
jüngfte große Bimsſteinausbruch erfolgt it. Alerandervon Humboldt 
verjeßt fie ind Neuwieder Beden ſelbſt, nahe bei Urmig auf der linken Rhein— 
ſeite, und meint, daß bei der Beweglichkeit des Stoffes die Ausbruchsitelle 
durch die fpätere Einwirkung des Rheinſtromes ſpurlos verjchwunden jein 
mag. Carl von Deynhaufen, der gründliche Kenner der lofalen und 
geslogischen Verhältniſſe des Gebietes jagt, alle Berhältniffe der Bimeſtein— 
überſchüttung deuten darauf Hin, daß Ddiejelben nur hervorgegangen jein 
fünnen aus dem unter dem Namen des Krufter Ofen bekannten Vulkan des 
Laacherfee-Gebietes. Doc) wie gejagt, ein zu allgemeiner Anerkennung fähiger 
Beweis ift moch nicht erbracht. Auch die Jefuitenpatres Wolf und Drejiel, 
beide jo hochverdient um die Erforfhung der Geologie und Mineralogie des 
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Zaacherjee-Gebietes, haben während der 10 Jahre, die fie das Kloſter Laach 
bewohnten, die Frage nicht der Löſung näher bringen künnen. 

MWir.jehen, daß jchon beim erjten Schritt, den wir gleihjam aus dem 
Gebiete des Wafjers in das des Feuers gethan haben, wir eine Frage un— 
gelöft bei Seite liegen lafjen müffen. Wenn nun auch bier im bejonderen 
vorliegenden Falle hHauptjächlic) gerade das Wafjer die Schuld trägt, die Ver— 
hältnifje verwajchen zu haben, jo find doch auch im allgemeinen die vul— 
kaniſchen Vorgänge viel weniger aus nahe liegenden Gründen der menſch— 
lichen Erkenntnis erjchlofjen, als die jogenannten neptunifchen, und wir werden 
im weiteren jehen, wie häufig die Erklärungsverſuche noch faum von Der 
Hypotheſe zur Theorie, gejchweige zum Beweis der Nichtigkeit gelangt jind. 

Die Bulfane unjeres Mittelrhein-Gebietes find nun deshalb jo bejonders 
intereflant, weil fie die verjchiedenen Stadien vulkaniſcher Thätigkeit im ein— 
zelnen darjtellen. Bejonders in der Eifel find die Anfänge der vulkaniſchen 
Ausbrüche an vielen Stellen jichtbar geblieben, da fie nicht durch wiederholte 
jpätere Ausbrüche verjchüttet und bedeckt worden find. An einzelnen Bunften 
ijt eine Reihenfolge gleichartiger Ausbrüche erfolgt. Namentlih in einem 
Teil des Laacherjee-Gebietes laſſen ſich verjchiedene ältere und jüngere vul- 
kaniſche Produkte unterjcheiden, von denen die jüngeren in der Eifel fehlen. 
Wir find auch) in der Lage, die Zeit der vulfanischen Ausbrüche enger zu 
begrenzen, wenigitens in Bezug auf das relative geologijche Alter. 

Die in einigen Tuffen der Umgebung des Laacher Sees und der Vorder- 
eifel eingejchlofjenen PBflanzenrejte beweifen, daß die Ausbrüche bis in das 
Oberoligocän zurüdreichen, alſo in derjelben Zeit angefangen haben, wie Die 
zahlreichen Baſaltausbrüche. Undererjeits aber fällt die legte Thätigfeit der 
erlojchenen Vulkane in unſere prähiftoriiche Zeit. Es braucht nur erinnert 
zu werden an die im Winter 1852/53 gemachten Funde In Weißenthurm 
fand fi da in der Bimsfteingrube des Herrn Hubalef in einer Tiefe von 
etwa 6 Fuß ein 15"/, Gentimeter hohes, roh gearbeitetes Thongefäß unter 
den unberührten, hier horizontal liegenden Schichten des Bimsjteinfandes. Zu 
AUndernady fanden ſich auf dem Bimsjteinfelde des Herrn Shumader 
unter dem Bimsjtein im den Spalten des tiefer liegenden Lavaſtromes zer— 
ichlagene Tierknochen, von Pferd, Ochs, Hirſch und Vögeln, anjcheinend einer 
pojtglacialen Fauna angehörig. Die Knochen find in der charakteriftischen 
Weiſe zerichlagen, wie die unſere Vorfahren zu thun pflegten, um den 
Knochen das Mark zu entnehmen. Die Xierfnochen find alſo für Speijes 
abjälle des Menjchen zu Halten. Zwiſchen den Sinochenreiten fanden ſich auch) 
zahlreiche, unzweifelhaft von Menjchenhand gejchlagene Steingeräte, alle von 
jener Form, die man als Mefjer und Schaber zu bezeichnen pflegt. Bei fort- 
gejegten Nachgrabungen unter Leitung des Herrn Geheimrat Schaaff— 
hauſen aus Bonn fanden fich auch zwei gejchnigte Knochengeräte: ein 
11 Gentimeter langer Pfriemen mit einer an der Seite eingejchnittenen Rante 
und ein Stück Renntiergeweih, welches einen Vogel darftellen joll, vielleicht 
den Wiedehopf. Die Gegenwart des Menjchen ift aljo unzweifelhaft nach— 
gewiejen. Da num andrerjeits, wie bemerkt, alle diefe Dinge unter der Bims— 
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fteinablagerung fich fanden, jo iſt erwiejenermaßen der Menjd) Zeuge diejes 
legten vulfanifchen Ausbruchs gewejen. 

Mas nun die gegenjeitige Lage der einzelnen Ausbruchsſtellen in den 
vulfanijchen Gebieten anlangt, jo ſehen wir zunächſt in Bezug auf den 
Laacher See eine peripheriiche Lage der umgebenden Krater und Schladen- 
berge. Nur wenige der Berge auf der Südoſtſeite find weiter als 9 Kilometer 
vom Mittelpunkt des Sees entfernt. Die Gipfel der‘ umgebenden Kratere 
der Veitskopf, Dachsbuſch, Rotheberg, Laacher Kopf, der Krufter Ofen und 
der Nidenicher Hummerich find weniger als 4 Kilometer von der Mitte des 
Sees entfernt. Bei diefer Verbreitung der Kratere um einen gemeinjchaft- 
lihen Mittelpunkt treten aber zwei Richtungen bejonders hervor, in welchen 
die vulfanischen Ausbrüche gedrängter zujammenliegen als in allen übrigen. 
Die eine diefer Richtungen von N-D. gegen SW. umfaßt das SKefjelthal 
von Wehr, den Laacher See, den Krufter Ofen u. ſ. f. bis zum Birkenkopf 
in einer Länge von etwa 26 Kilometern. Die andere Richtung geht von N.-D, 
gegen S.W. am wejtlichen Rande des Laacher Sees vorbei und umfaßt 
Leilentopf, Kunksköpfe, Veitskopf, Laacher Kopf u. ſ. f. bis zum Hochfimmer. 


Die Vulkane der Vordereifel dagegen weiſen durch ihre ſehr beſtimmte 
lineare Entwickelung ſehr deutlich auf Spalten hin, welche ſich zwiſchen Bertrich 
und Ormont in der Richtung von S-O. gegen N.-W. in einer Länge von 
52 Kilometer fortziehen, und auf denen die Eruptionen an einzelnen Stellen 
jtattgefunden haben. 

Die wenigen Ausbrüche der Hoheneifel liegen in der Richtung von 
Uelmen bis Drees von ©. gegen N. in einer LZängenerjtredung von etwa 
16 Kilometer. 

Bevor wir ung den ——— der vulkaniſchen Ausbrüche zu— 
wenden, nur wenige Worte über die durchbrochenen Schichten ſelbſt. 

Als Grundlage aller andern Formationen in der Eifel und am Laacher 
See ſind die Schichten der unteren Abteilung des Devon allgemein verbreitet, 
beſtehend aus Thonſchiefer, Sandſtein und den mannigfachen Übergängen 
derſelben ineinander. Zum größten Teil ſteil aufgerichtet, beſitzen die 
Schichten nahezu gleiche Streichungslinien, und fallen in Mulden und Sättel 
gebogen nach entgegengeſetzten Richtungen ein. Einige der tiefſten Mulden 
dieſer Schichten enthalten in der Eifel die mittlere Ablagerung der devoniſchen 
Formation, den ſogenannten Eifelkalkſtein, mächtige und maſſig auftretende 
Schichten von Kalkſtein und Dolomit, ſtellenweiſe hauptſächlich aus Korallen 
zuſammengeſetzt. In der Gegend von Hillesheim, Pelm, Gerolſtein und 
anderen Orten treten die vulkaniſchen Maſſen mit den Eifelkalkſteinen in Be— 
rührung Gerade in dieſer Gegend werden aber auch beide Ablagerungen 
des Devon von nahezu horizontalen Buntſandſteinſchichten überlagert und von 
den Vulkanen durchbrochen. Im Gebiet des Laacher Sees fehlen Eifelkalf 
und Buntjandjtein. Dagegen findet fich dort teilweije eine Ablagerung vom 
rheinischen Braunfohlengebirge, dem Dligocän angehörend. Vorhin jchon 
wurde ja auch erwähnt, daß ſich das Neuwieder Tertiärbeden in einer Bucht 
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Die devoniſchen und Buntſandſteinſchichten in der Eifel zeigen nun in 
der Nähe der Vulkane diefelben Lagerungsverhältnifje, die ihnen auch in 
weiterer Entfernung davon und überhaupt eigen find. An feiner Stelle lüßt 
die Lagerung der Schichten eine Abhängigkeit vom Ausbruch der Vulkane 
wahrnehmen; auch ein Beweis für die Nichtigkeit der vorhin erwähnten, von 
Süß und Heim eigentlich begründeten Anjchauung über die Gebirgsbildung. 
Nichts alſo von den mulden- und fattelfürmigen Biegungen darf auf 
Störungen dur die Vulkane zurüdgeführt werden; vielmehr find die Falt— 
ungen nur dem durch die Abkühlung und Kontraktion der Erdkrufte erzeugten 
Horizontalihub zuzufchreiben. Der Durchbruch der vulkaniſchen Mafjen hat 
nur akut an der vulfanischen Durchbruchsſtelle gewirkt. 

Die vulkaniſchen Ausbrüche jelbjt, in den Gebieten der Eifel und des 
Laacher Sees, treten zum Teil auf in der Form, wie man fie gewöhnlich wit 
der Vorjtellung eines Vulkans verbindet, d. 5. in der Form von deutlichen 
Krateren, mit oder ohne größere Lavaſtröme. Weiter aber finden jich bloß 
fegelfürmige oder rüdenartige Schladenberge, ebenfall® mit oder ohne Lava— 
jtröme; endlich jogenannte Maare, eigentümliche, zum Teil mit Wafjer gefüllte 
Trichter und Kefjelthäler mit gejchichteten Tuffen. Auf die genetijchen Be- 
ziehungen diefer Augsbildungsformen werden wir gleich noch zu jprechen fommen. 

Das Laacher Gebiet zeichnet fich durch die Größe feines einzigen Maares, 
des Laacher Sees, aus, bejigt dagegen feinen einzigen vollkommen gejchlojjenen 
ringförmigen Krater. Die Laacher Kratere find alle Hufeifenförmig durch eine 
Öffnung im Walle. In der Vordereifel, die zahlreiche, wenn auch kleinere 
Maare befist, treten einige ganz gejchlofjene Kratere auf: das Hüjtchen bei 
Bertrich, die Papenfaule bei Geroljtein und am Mojenberge die 3 nördlichen 
Kratere. Ein ganz gejchlofjener Krater ift aber auch der ganz ifoliert in der 
Nähe von Rolandseck liegende Roderberg. 

Biel häufiger find im Laacher- und Eifelgebiet die fegel-, fuppen- und 
rüdenartigen Schladenberge, deren Aufzählung im einzelnen zu weit führen 
würde. Wie jchon angedeutet, bejigen die Kratere und Scladenberge am 
unteren Abhange oder am Fuße zum Teil große Lavaftröme, zum Teil auch 
nicht. Sie fehlen bei den eben genannten gejchlofjenen Krateren, aber aud) 
bei einigen geöffneten Krateren. Andererjeits finden ſich aber aud) Lava— 
jtröme, wo wir feine Stratere oder Schladenberge mehr wahrnehmen, be- 
ſonders in der Vordereifel; aber auch für den großen Lavaſtrom von Nieder: 
mendig, der Mühlfteine, Pflafter- und Baufteine liefert und in jeinen Schachten 
die berühmten Bierkeller beherbergt, fünnen wir die Ausbruchsjtelle nicht mit 
Beitimmtheit nachweijen. 

Mie die Krater, find die trichterförmigen Maare teils gejchlofjen, teils 
offen. Die gejchlofjenen find mit Wafjer gefüllt, wie der Laacher See, deſſen 
Waſſerſtand durch einen Fünjtlichen Ablauf bedingt wird, durch einen Stollen, 
welcher den Rand an jeiner niedrigjten Stelle durchjchneidet. Das Keſſelthal 
von Wehr hat einen natürlichen Abflug ins Brohlthal und bejitt daher ftatt 
eined Sees einen ebenen, von jumpfigen Wiejen eingenommenen Boden. Der 
tieffte Punkt des SKefjelthales liegt etwa 4 Meter höher als der Spiegel des 
Laacher Sees. 
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Die geſchloſſenen, aljo bis zu gewiljer Höhe mit Waſſer gefüllten Maare 
der Bordereifel find (abgejehen von einigen ganz unbedeutenden): das Pulver: 
maar bei Gillenjeld, das Weinfelder und das Gemünder Maar bei Daun. 
Zahlreiher find die Maare, deren Umwallung durch ein Abflußthal unter: 
brochen ıft. 

Die Maare haben nur vulkaniſche Bomben und Tuffe geliefert, nie aber 
Lavajtrömen zum Austritt gedient. Ihren Urjprung verdanken fie wohl einer 
Erplojion unterirdiicher Gas- und Dampf-Anjammlungen. Sie werden daher 
aud) ala Erplofionsfrater bezeichnet, und find aljo ala Vulkane erjten Stadiums 
anzujehen. 

Eine erjte Erplojion im Eruptionsfanal wirft breiartige ZTuffmafjen, 
Bomben, Sande oder Ajchen aus. Erjt die Anhäufung der Auswurfsmafien 
durch wiederholte Ausbrüche baut um die Eruptionsjtelle einen Segel auf, 
der je nach dem Material ſich charakterifiert als Tufftegel, Sandfegel, Ajchen- 
fegel oder Schladenfegel. Ein Lavakegel entjteht, wenn die Lava, welche 
glutflüffig aus dem Erdinnern im Eruptionskanal wogt, über defjen trichter- 
fürmig erweiterte Mündung, den Krater, übertritt. Je nach der Konſiſtenz 
des Lavaſtromes werden fich entweder durch Abfliegen flache Kegel oder gar 
Zavadeden bilden, oder bei Zähflüffigkeit teile Kuppen aufftauen. 

Beim Erftarren verjtopft die Lava natürlich die Kratermündung. Neue 
Eruptionen bilden daher oft neue Krater. Durchbricht die neue Lava den 
alten Kraterrand, jo entitehen Eruptionsfkrater mit Hufetienförmigem Rande, 
wie 3. B. am Baufenberge und am Hochjimmer. 

Durch Abwechjeln von Lavaausflüffen mit Auswürfen verſchiedenen 
Eruptionsmateriald fann weiter ein Vulkankegel im Aufbau fich verjchieden 
gejtalten. 

Wenn man die vulfanischen Produkte jelbft als Laven, Schladen, Tuffe, 
Aſchen u. ſ. w. unterjcheidet, jo ift damit natürlich weniger eine Verſchieden— 
heit des Materiald an und für ich, als verjchiedene Struktur und Auswurfs- 
form bezeichnet. 

Die in Schladenmafjen und Lavaftrömen hervorgebradhten feiten Ge— 
jteine ftimmen petrographiih mit den Leucitbajalten und Nephelinbafalten 
überein, find aljo verjchieden von den TFeldipatbajalten, welche die meiften 
Bajalttuppen der Aheinlande bilden. Im Gebiet des Laacher Sees herrichen 
die Leucitbaſalt-Laven bei weitem vor. Die wejentlichen mineralijchen Gemeng- 
teile find Augit und Leucit. Hierher gehören die Laven von Baufenberg, 
Forftberg, Hochſimmer, Kunksköpfe, Fornicherfopf u. j. w, bejonders aud) 
die hauynhaltige Lava von Niedermendig, die in Poren aber auch Nephelin 
ausfruftallifiert zeigt. Nur Leucitbajalt-Lavajchladen hat auch der rund» 
geihlofiene Krater des Roderberges geliefert, mitten zwischen den Feldſpat— 
bajalten, die ihn rings umgeben. Die einzige typiiche Nephelinbajaltlava des 
Laacher Gebietes, wejentlich aus Nephelin und Augit bejtehend, mit ziemlich 
viel Melilith und nur fpärlichem Leucit, iſt das Gejtein des Herchenberges. 

In der Eifel find die beiden Arten der bajaltijchen Zava ungefähr gleich- 
mäßig vertreten, auch ergänzen fich hier mehr die Gemengteile. Zu Leucit- 
bafalt:Zaven rechnet man unter anderen die Zaven von Schallenmehren, Daun, 
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Geroljtein und den jüngeren Lavaftrom bei Birresborn am Laienhäuschen ; 
zu den Nephelinbafaltlaven unter anderen die von Bertrich, Manderjcheid 
und den ältejten Birresborner Lavaſtrom vom SKalemberge. 

Die Tuffe find zum Teil erhärtete, zerjegte vulfaniiche Schlamm: Mafjen, 
zum Zeil aber Zujammenjhwenmungs - Gebilde, d. h. Trümmerwerf, Ajche. 
und Sande aus den Vulkanen, find durch Waſſer zujammengejchwenmt und 
geihichtet worden. Danad) kann das, was man als Tuff bezeichnet, petro- 
graphisch jehr verjchiedene Dinge vorftellen, wonad man Bajalttuffe, Trachyt— 
tuffe, Bimsjteintuffe u. ſ. w. zu unterjcheiden Hat Weſentlich Bimsſteintuff 
ift der jogenannte Traß- oder Dudftein des Brohlthales, entjtanden durch die 
Zuſammenſchwemmung der vom Laacherjee- Gebiet ausgeworfenen Bimgjtein- 
jande, alfo ein Sediment mechanischen Urjprungs, das auch Fragmente von 
Grauwade, Thonjchiefer, Baſalt, Lava u. ſ. w. enthält. 


Der Bimzftein ſelbſt ift befanntlic eine dur) das Durchſtrömen von 
Gajen und Dämpfen porös blajige und durch das rajche Abkühlen glasartig 
gebliebene Geſteinsmaſſe, chemiſch den Trachyten nahejtehend. 


Unter allen den von den Vulkanen an die Erdoberfläche gebrachten 
Materialien ſind jedoch die intereſſanteſten die den Laacher See umgebenden 
Auswürflinge, die ſogenannten Leſeſteine, die alſo wohl von deſſen Stelle 
ausgeworfen find, da fie ſich in feiner Richtung 21, Kilometer von der Mitte 
des Sees entfernen. 

Diefe Laacher Auswürflinge find nun deshalb jo bejonders interejjant, 
weil jie eritens in den Gefteinsfragmenten, die in der Tiefe losgerifjen und 
an die Erdoberfläche befördert wurden, eine Mufterfarte des in der Xiefe 
anjtehenden Urgebirges liefern, und zweitens weil fie in den anderen, durch 
die vulkaniſche Einwirkung teil® umgeänderten, teild erjt neu gebildeten Ge— 
jteinen und Mineralien wejentlich zur Förderung unjerer Kenntniſſe von der 
chemijchen Geologie beizutragen geeiguet find. 

In den losgeriſſenen Fragmenten der Urgeiteine haben wir, wie Rofen- 
buſch bemerkt, eine ganze, höchſt vollſtändige Schiefer-Granit-Stontaftzone aus 
der rätjelhaften Tiefe vorliegen. Es finden ſich Granit, Syenit, Ampphibolit, 
Diorit, Gneiß, Glimmerjchiefer, Chloritichiefer, Urthonſchiefer in allen Varie— 
täten, endlich devonische Schiefer und Graumwade. 

Bon den weißlichen, wejentlic) aus Sanidin bejtehenden Auswürflingen, 
von Herrn von Dechen allgemein als „Santdingefteine“ bezeichnet, wurde 
angenommen, daß fie zwar durch irgend eine vulfanische Einwirkung ent- 
Itanden, aber jchon im fertigen Zuftande ausgejchleudert wurden, oft mit 
Spuren jpäterer Feuereinwirkung. Die echt vulfanischen Auswürflinge find 
die Bajaltbomben und die Bomben des jogenannten Laacher Trachht. Mit 
dem Namen Laacher Trachyt bezeichnete Herr v. Dechen eine eigentümliche 
Art von Auswürflingen, zum Teil von beträchtlichen Dimenfionen, bis 
1—2 Fuß Durchmefjer, mit licht bis dunfelgrauer Grundmaſſe, welche gegen 
die porphyrartig eingewachjenen Mineralien, meiſt Sanidin, vorherrjcht. 
Petrographiſch unterjcheidet fi) der Laacher Trachyt von den gewöhnlichen 
Sanidintrachyten durch die reichliche Beimengung von Dlivin. 
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Prof. Laspeyres hat 1866 die Anficht ausgeſprochen, daß jene Ge- 
fteingmodififationen, die Sanidingefteine und der Laacher Tradjyt, nur als 
Produkte verjchiedener Erkaltungs- und Erjtarrungsbedingungen, als ver- 
ſchiedene Ausbildungsftadien dejjelben Magmas anzujehen jeien. 

Dazu im Gegenjaß jtellte Pater Wolf wenig jpäter die folgende An— 
ficht auf: „Die Sanidinauswürflinge jtammen von zertrümmerten, daß Ur— 
gebirge durchiegenden Sanidingängen her, welche ſich durch heiße, mit 
verichiedenen Subjtanzen beladene Gewäſſer gebildet haben.“ Früher jchon 
hatte jich Herr v. Dechen dahin ausgefprochen, daß die. Sanidinbomben von 
einem unterirdiich anftehenden Geftein, einem jeltenen Trachyt herrühren 
önnten, ohne aber zu näherer Erklärung überzugehen. Die Wolf' ſche 
Theorie, von ihm ſelbſt als „Sangtheorie* bezeichnet, iſt jchon viel präzifer. 
Vom Laacher Trachyt jagt Wolf, daß er feine reine Lava, jondern ein 
Miihungsproduft verjchiedener Maffen, und zwar trachytiſcher und bafaltischer 
jet. Gegen die Annahme eines gemeinfamen Uriprungsmagma von Sanidin- 
gejteinen und Laacher Trachyt jpreche der Umjtand, daß viele Mineralien, 
wie Zirfon, Nojean, Kalkſpat, Orthit fih) nur in den Sanidinbomben finden, 
Dlivin dagegen häufig nur im Laacher Trachyt ift. Andererſeits findet ſich 
nah Wolf unter den Gemengmineralien der Sanidinbomben feines, welches 
ſich nur auf feuerflüffigem Wege bilden fann, wohl aber finden jich mehrere, 
welche nicht mit Sicherheit eine feurige Entitehung zulafien. Der Annahme 
einer Bildung durch heiße Gewäſſer widerftreite aber nichts Direkt. 

Je mehr man aber bei diejen Dingen auf Einzelheiten eingeht, deſto mehr 
häufen fich die Schwer zu beantwortenden Fragen. Hier iſt der Forſchung nod) 
ein weites Feld geboten. Übrigens find die Laacher Auswürflinge erjt gerade 
jet wieder Gegenstand erneuter Unterſuchung geworden, bejonders mit Hilfe 
mifrosfopischer Beobachtung, und zwar feitens eines amerifanijchen Forſchers, 
des Herrn Hubbard, der als Schüler des leider zu früh verjtorbenen 
Prof. v. Laſaulx jegt in Bonn eine umfangreihe Arbeit darüber abge- 
ihlofien hat. Ic darf der Publikation nur in einigen Andeutungen vor: 
greifen. Herr Hubbard ift zu der Anficht gelangt, daß dieſe Laacher 
Sanidinite jchon während ihres Anftehen® in der Tiefe, von dem Aus— 
geworfenmwerden durch vulfanische Kräfte, aljo vielleicht mechanische und 
hemifche Einwirkung von Gajen, eine wejentliche Veränderung erlitten haben. 
Ter Laacher Trachyt verdankt vielleicht, wie es ähnlich) jchon von Wolf 
ausgejprochen war, jeine Entjtehung der Einwirkung eines bajaltischen Lava— 
magmas auf jene umgewandelten Sanidingefteine. Dann aber wäre freilich 
der Verdacht nicht ungerechtfertigt, daß überhaupt alle die Auswürflinge da 
ausgejchleudert worden find, wo jenes einwirkende Magma ſich nachgejchoben 
bat, aljo nicht aus dem Laacher Keſſel jelbit, jondern aus einigen umgebenden 
Krateren. Dann wäre, wie das auch jchon früher, z. B. von van der Wyd 
ausgeſprochen worden iſt, der Laacher See gar nicht als ehemaliger Strater 
oder ala Maar anzufehen, jondern er wäre nur durd) die ſich rings bildenden 
Erhöhungen entftanden! Doch ijt dieje lettere Theorie wohl noch nicht ge- 
nügend geftüßt. 

Bejonders reich find die Laacher Auswürflinge, fpeziell die Sanidin- 
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geſteine, an den verſchiedenartigſten Mineralien, die ſie in ihren Blaſenräumen 
bergen. Um die Erforſchung derſelben hat ſich beſonders Gerh. vom Rath 
verdient gemacht. Eine vollſtändige Aufzählung aller beobachteten Mineralien 
würde ermüden, ich erwähne nur Granat, Zirkon, roten Spinell, Hauyn, 
Noſean, Mejonit, Nephelin, Apatit, Magneteiſen, Titanit, Orthit, Cordierit, 
Saphir, Monazit und Hyperſthen. In den eigentlichen Laven des Laacher 
Gebiets und der Eifel finden ſich zwar auch mannigfaltige Mineralien ge— 
bildet, beziehungsweiſe eingeſchloſſen, doch kann in Bezug auf die Reichhaltig— 
keit von einer Konkurrenz mit den Auswürflingen des Laacher Sees keine 
Rede ſein. 

Es ſind nun bisher nur die Verhältniſſe der Vulkane im engeren Sinne 
ins Auge gefaßt worden, die man nach K. v. Seebachs Vorgang auch als 
geſchichtete oder Strato-Vulkane bezeichnet, weil ſie ſich aus mehr oder weniger 
regelmäßigen Lagen oder Schichten von ausgefloſſenem Material aufbauen. Bei 
den Strato-Vulkanen iſt die Eruption mit reichlicher Entwickelung von Gaſen 
und Dämpfen verbunden, die erſtens die allgemein blaſige und poröſe Struktur 
des Auswurfsmaterials und zweitens durch Exploſionen deſſen Empor— 
ſchleuderung veranlaſſen. Wenn dagegen glutflüſſige Maſſen mit geringer 
Beteiligung von Gaſen und Dämpfen in die Höhe ſteigen, ſo ſtauen ſie ſich 
zu maſſigen Vulkankuppen an, oder breiten ſich deckenartig aus. Hier behält 
das Geſteinsmaterial ſeine gleichmäßige petrographiſche Beſchaffenheit: das 
ſind die homogenen oder maſſigen Vulkane, und hierher gehören die Baſalt— 
Trachyt-, Phonolith- und Andeſit-Kegel und Kuppen, die meiſt der Tertiär— 
zeit entſtammen. 

Mit dieſer Erweiterung des Begriffes Vulkan iſt aber auch die Ver— 
bindung zwiſchen den vulkaniſchen Produkten der Jetztzeit und den Eruptiv— 
gebilden der älteren geologiſchen Perioden hergeſtellt: eine Porphyrkuppe des 
karboniſchen, eine Melaphyrdecke des permiſchen Zeitalters, eine palanozoiſche 
Diaboseinlagerung iſt mit Bezug auf die Art ihrer Entſtehung nichts anderes 
als eine Baſaltkuppe oder ein moderner Vulkan, da überdies auch ſchon in 
den geologiſch älteſten Zeiten bei der Eruption der Diabaſe und Quarz— 
porphyre zuweilen ein Zerſtäuben der Eruptionsmaſſen, die Bildung von 
Aſchen und Tuffen ſtattgefunden hat. 

Um das Verhältnis von Strato-Vulkanen zu homogenen Vulkanen noch 
beſſer zu beleuchten, mögen kurz die beiden allgemeinen Vulkantheorien in 
Erinnerung gebracht werden. Nach der einen wird das Hervortreten feuer— 
flüſſiger Geſteine aus dem Erdinnern bewirkt durch die Zuſammenziehung der 
feſten Erdrinde; die Zuſammenziehung iſt eine Folge der Abkühlung. Die 
andere Theorie iſt die folgende. Die glühenden Flüſſigkeiten, aus denen einſt— 
mals die Erde und die Planeten beſtanden, haben unter dem damals herrſchen— 
den hohen Atmoſphärendrucke große Maſſen von Gaſen abſorbiert Dieſe 
Gaſe werden erſt wieder in Freiheit geſetzt in dem Augenblicke der Erſtarrung 
jener Flüſſigkeiten, wie man das beim Spratzen des Silbers oder beim Er— 
ſtarren des mit Waſſerdampf geſättigten Schwefels beobachten kann. Dieſe 
ſtark überhitzten Gaſe ſollen nun die vulkaniſchen Eruptionen veranlafjen: ihre 
hohe Temperatur bewirkt ein Schmelzen der in höheren Regionen ſchon er— 


Der Mittelrhein und fein Qultangebiet. 39 


ftarrten Gefteine und ihre hohe Spannung ein Empordringen derjelben bis 
zur Erdoberfläche und das Zerſtäuben zu Aiche. 

Es iſt einleuchtend, daß die erjte Hypotheje geeigneter ift zur Erklärung 
der ruhiger ausfließenden majjigen Vulkane, die zweite Hypotheje aber unge- 
zwungen dag ungeberdigere Wejen der Strato-Bulfane erklärt. Um lebteres 
zu erflären, nehmen die Anhänger der erjten Hypotheje weiter an, daß Waſſer 
auf Spalten, Klüften und Gejteinsporen in die Tiefe dringt, und durch den 
Drud der darüber jtehenden Wafjerfäule hinab bis zum glutflüffigen Erd— 
innern gepreßt wird. Hier kann es jich unter dem Hohen Drud nicht in 
Dampf verwandeln und vereinigt ſich mit der Gejteinsschmelze. Beim Empor- 
dringen der leßteren muß nun aber in der Nähe der Erdoberfläche, wo der 
Drud geringer ift, eine Erplofion erfolgen, welche das Auswurfsmaterial 
emporjchleudert, beziehungsweije zerjtäubt. Won dieſem Standpunkte aus 
wären aljo die maſſigen Vulkane die normalen, dagegen die aus Ajchen, 
Zuffen, Bomben und einzelnen Zavaftrömen aufgebauten Strato-Bulfane nur 
durch die jefundäre Mitwirkung des Waſſers entjtanden. Richtig ift, daß 
unjere modernen Strato-Vulkane meijt auf die direkte Nähe des Meeres be- 
ihränft find, wo die in die Tiefe reichenden Spalteniyiteme vom Meere aus 
mit Wafjer geipeift werden. Das Salz des Meeres würde auch jehr einfach 
die Gegenwart von Chlorwafjerjtoff und die Bildung von Chlormineralien 
bei vielen Bulfanen, 3. B. am Bejuv, erklären. 

Der Wahrheit am meijten dürfte wohl aber die von Prof. Streng 
vorgeichlagene Vereinigung beider Hypothejen entjprechen. 

In Bezug auf die Geihichte vulfanischer Thätigkeit auf der Erdober- 
fläche jei daran erinnert, daß nach den Ausbrüchen der Diabaje, Porphyre 
und Melaphyre in der palaeozoischen Zeit eine große lange PBaufe eintrat. 
Während der Ablagerungszeiten von Trias, Jura und Kreide fanden Durd)- 
brüche glutflüjfiger Gefteinsmafjen nur ausnahmsweiſe und bejchränft auf 
fleine Territorien jtatt Erſt in der Xertiärperiode beginnt wieder die vul— 
kaniſche Thätigkeit im Großen, jpeziell die eigentliche Aera der majligen Vul— 
fane, welche die Trachyte, Phonolithe und Bajalte geliefert hat, denen ſich Die 
Ausbrühe der Strato» Vulkane, der Bulfane xar Loy aufs engite an— 
Ihliegen. Die Thätigkeit der Strato-Vulkane dauert ja an den vielen be= 
fannten Stellen bi3 ‚zum heutigen Tage fort. Am reichjten hat ſich in 
Mitteleuropa die vulkaniſche Thätigfeit in den vielen Bafaltausbrüchen offen- 
bart. Es reicht eine Bafaltzone von der Eifel biß nach Oberjchlefien; da— 
gegen weiter von der Eifel bis zum Atlantifchen Ocean und von Oberjchlefien 
bis weit über die Oftgrenze unjeres Erdteiles hinaus fehlt jede Spur von 
Bajalt. Als Centralftellen im wejtlichen Teil jener Zone heben fic) die hohe 
Eifel, der Wejterwald und das Siebengebirge ab, legteres eine zuſammen— 
bängende Gruppe von Baſalt-, Trachyt- und Andefitbergen. Im Einzelnen 
auf alle jene rheinischen „Vulkane weiteren Sinnes“ einzugehen, liegt außer: 
halb unjerer Aufgabe; aber auch nur die einzelnen Vorkommen der Eifel her- 
jzuzählen, wäre ermüdend. Ich will nur ein paar bejonders interefjante, weil 
außergewöhnliche Gefteine erwähnen, die zu unferem engeren Vulkangebiet 
gehören, und deren Zokalitäten auch zu den majligen Vulkanen zu rechnen 
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find. Ich meine die früher als Nojeanphonolithe bezeichneten Geſteine. Es 
find die Gefteine von DOlbrüd, vom Englertopf, vom Lehrberg, Schilöfopf 
und Burgberg bei Rieden; dazu das eigentümliche Nofean » Melanitgejtein 
vom Perlerfopf bei Hannebach. Letzteres zeigt als erfennbare Gemengteile 
Nofean, Sanidin, ſchwarzen Granat (fogen. Melanit) und Hornblende. Jene 
eigentümlichen Gejteine find nur von den genannten Punkten und vom 
Kaiferftuhl in Baden bekannt. Alle enthalten aber auch, wie zum Zeil erjt 
durch neuere mifroffopifche Unterfuchung erkannt wurde, Leucit und Nephelin. 
Durch die gleichzeitige Anwejenheit diefer Tegtgenannten beiden Mineralien 
jtehen jene Gefteine gewifjermaßen in der Mitte zwijchen den eigentlichen 
Phonolithen oder Nephelinphonolithen, die vorwiegend aus Sanidin und 
Nephelin bejtehen, und den jeltenen Leucitphonolithen, weſentlich Gemenge 
von Sanidin und Leucit. Nah Roſenbuſch werden jene, früher als 
Nojeanphonolith bezeichneten Gefteine mit dem Nofean- Melanitgejtein vom 
Perlerkopf alle unter dem Namen Leucitophyr zufammengefaßt. Einen aus— 
gezeichneten Nephelin-Phonolith übrigens befitt die Eifel in dem Geftein vom 
Gelberg bei Quiddelbach, zwijchen Adenau und Kelberg. 

Wennnun auch die Vulkane am Laacher See und in der Eifel erlojchene, 
oder präzijer ausgedrüdt, ruhende find, jo iſt die vulfanische Thätigfeit in 
dieſen Diftrikten nicht gänzlich erjtorben. Kohlenjäurereihe Wafjerquellen 
und Gasausſtrömungen find die lebten unjcheinbaren Nachwirkungen der 
großartigen Ereignifje früherer Zeiten. Die Eifel und die Umgebung des 
Laacher Sees find reich an Säuerlingen. Es genügt an den Sıhlachtruf zu 
erinnern, der noch jüngſt durch die Zeitungen tünte: Hie Birresborn, hie 
Genoveva. Auch freie Kohlenſäure entjtrömt als Mofetten an zahlreichen 
Punkten, bejonders reichlich in dem tief eingejchnittenen Brohlthale Bekannt 
it die Kohlenjäuregewinnung aus einer Mofette bei Burgbrohl. Seit etwa 
3 Jahren iſt diejelbe durch die Herftellung eines 53 Meter tiefen, in Die 
devontschen Schichten niedergejtoßenen Bohrloches von 15 Gentimeter Weite 
bedeutend verjtärft. Bei dem Anbohren der mit Wafjer vermifchten Kohlen- 
jäure entwidelte jich ein Sprudel von mehr ala 13 Meter Höhe. Das aus— 
jtrömende Quantum beträgt 430 Liter Wafjer und 1500 Liter gasfürmige 
Kohlenjäure in der Minute, in 24 Stunden aljo 2160 Kubifmeter Kohlen- 
ſäuregas. 

Konnten nun auch die Züge des geologiſchen Bildes, welches vor— 
zuführen mir vergönnt war, blos ſtizzenhafte ſein, jo waren fie vielleicht doch 
imjtande, wenigjtens einen Einblid zu verichaffen, wie viel des wifjenjchaftlich 
Interefianten das geologische Gebiet des Mittelrheins enthält. Jedem ge- 
bildeten aber ijt es wohlbekannt, welche reichen volfswirtichaftlichen Schäße 
in den Blei-, Zink und Eijenerzlagerftätten neben dem Intereffanten in unjerer 
engeren und weiteren Umgebung angehäuft find. Und man kann wohl jagen: 
Das Rheinland hält unter der Erde an Wert, was es auf der Erde durch 
Schönheit verjpridt. 
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Säugetierzähne im Haushalte der Naturvölfer. 
Bon Dr. Langkavel, 


Sn dem während der letzten Jahre bedeutend über die ihm zugewiejenen 
Räume hinausgewachjenen „Mufeum für Völkerkunde“ in Hamburg befinden 
fi) gar mannigfacdhe Gegenstände, bei deren Herjtellung Menſchen- und Tier- 
zähne Verwendung fanden. Herr C. W. Liiders, der wohlverdiente Vorjteher 
diejes Mufeums, dem er einjt jeine eigene wertvolle Sammlung jchenfte, hatte 
die große Gefälligkeit die hauptſächlichſten Stüde mir zur Anficht und Prüfung 
herauszuftellen, wofür diefem Herrn hier noch öffentlich mein verbindlichjter 
Dank gebührt. Ich muß aber vor der Aufzählung der interefjanteiten Stüde 
bemerken, daß ich an diejer Stelle völlig abjehe von allen Kunftichnigereien 
auf und aus Elfenbein, Walrof- und Nilpferdzähnen und desgleichen von 
allen jenen Gegenjtänden, zu deren Herftellung Fiſch- oder Krokodilzähne 
verwendet wurden; ich bejchränfe mich hier auf die Verwendung von Säuge— 
tierzähnen bei dem prähiftorifchen Menjchen und den jetigen Naturvölfern. 

Aus Dceanien find folgende Stücde die bemerkenswerteſten: Cachelotzähne, 
am untern Zeile durchbohrt, vielleicht beftimmt um den einen Negteil am 
Grunde feftzuhalten, wofür man auf Borneo auch den Elefantenzahn ver- 
wendet; Menjchenzähne, abwechjelnd mit Kleinen farbigen Perlen auf Schnüren 
als Halsſchmuck; Schnedenjchalen oder hartichalige Früchte als Gloden, deren 
Klöppel ein Zahn ift; Hundezähne ald Amulette; ftarfgebogene Eberzähne 
ald Armbänder gebraucht; dieje und Cachekotzähne werden auch gejpalten in 
Stüde von Federhalterjtärfe, an dem einem Ende abgejchliffen als feine Spitze, 
an dem andern durhbohrt und aufgereiht als Halsſchmuck; eine jehr alte 
jeltene Wurffeule aus Viti, in welche drei Badenzähne von Menjchen Hinein- 
geihlagen find. 

Aus Südamerifa möchte ich hervorheben: Jaguarzähne und Vorderzähne 
Meinerer Raubtiere als Amulette, desgleichen von Affen; aufgereihte VBorderzähne 
als Halsihmud; ein fiebenreihiger, jehr Schön gearbeiteter Lendenſchurz aus 
großen und Fleinen Zähnen; Halsbänder aus Vorder- oder Edzähnen. 

Aus meinen Kolleftanen, die jedoch durchaus feine VBolljtändigfeit be- 
anipruchen fünnen, ergiebt fich, daß mehr oder minder verarbeitet folgende 
Säugetierzähne wurden außer denen des Menſchen: (S. Tab. ©. 42.) 

Nach der Reihenfolge der Tiere in nachjtehender Tabelle werde ich einige 
Beifpiele hinzufügen. 

Die Arekunas tragen, wie Robert Schomburgt (Reifen in Guiana 1. 384) 
beobachtete, Halsbänder von Affen- und Pelarizähnen. Als eine Folge jener 
Verehrung, welche die alten Egypter dem Hamadryas zollten, ift die Haar- 
tracht zu betrachten, welche die Bewohner eines großen Teiles Abeſſiniens 
und der Steppenländer des centralen Afrifas angenommen hatten, ihr Haar 
genau ebenjo zu kämmen und zu fcheiteln, wie jener Affe e8 trägt. Man 
lann vielleicht nod) weiter gehen. „Bei Colobus quereza fügen ſich die untern 
Echzähne in die Zahnreihe der oberen Kinnlade ein, in welcher zwiſchen Ed: 
und Schneidezahne in einer Zwiſchenraum ift. E3 ift möglich“, meint Schuver 
(in Betermanns Ergänzungsheft Nr. 72, ©. 48), „va manche Negerjtämme 
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dies dadurch nachahmen wollen, daß fie ſich die betreffenden Zähne ausziehen 
laſſen.“ Der Mode halber erträgt man leicht Schmerzen. 
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Die Verwendung der Hundezähne und zwar beſonders als Schmuck iſt 
eine weit verbreitete und ſehr alte. In der Grabgrotte aus der Übergangs- 
zeit zwijchen der Stein und Bronzezeit bei Durfort fanden ſich durchbohrte 
Fangzähne auch vom Hunde (Archiv für Anthropologie IV). Im dem fürzlich 
aufgededten Grabhügel beim Eaffiich gewordenen Wejteregeln lagen neben 
dem Skelette eine® Mannes 80 Ed- und 30 Schneidezähne, die jäntlih an 
der Wurzel forgfältig durchbohrt und aufgereiht als Schmuck getragen wurden 
wie der Tangermünder Fund. In Afrifa tragen gegenwärtig die Niam-Niam, 
Bari, Berta, Madi ähnliche Halsbänder von Hundezähnen (Peterm. Mit- 
teilungen 1871, 138; 1881, 86; Ergänzungsheft 72, 65; Zeitjchrift für allg. 
Erdfunde VI, 226). Im jenen Gegenden floriert auch das Hunde-Ejjen. 

Auf Neu-Öuinea prangte die fofette Tochter eines Häuptlings in einem 
vielbewunderten Halsband von ſolchen Zähnen (Peterm. Mitt. 1879, 277; 
Journal of the Geogr. Soc. Zondon 1876, 56; Deutjche Geogr. Blätter IV). 
Bei den Igorroten werden fie außer zu ſolchem Schmud aud) als Ohrgehänge 
verwendet (PBeterm. Ergänz. 67, 25); fie werden dieſelben in ihrer ſchönweißen 
Farbe nicht wie die Javaner für abjcheulich Häßlich Halten, die deshalb einft 
die Frau des englichen Gejandten verächtlih anjahen, weil fie jo weiße 


— — 


Säugetierzähne im Haushalte der Naturvölfer. 43 


Zähne wie ein Hund zeigte (Zaplace, Voyage autour du monde II. 463). 
In Neu-Guinea verwendet man Hundezähne auch als Waffen (Zeitichr. der 
Gej. für Erdf. 1877, 151). 

In dem jchon oben erwähnten Tangermünder Funde finden ſich 8 Zähne 
vom Fuchſe, 10 vom Dachs und 12 von der Wildfage. Die Ornamentif an 
den rohen Gejchirren jcheinen die prähijtoriichen Menjchen in den aneinander 
gereihten Punkten vielleicht durd, einen Fuchszahn hervorgebracht zu haben. 
In Abomey und Widah greifen die Patakus („Wölfe“) beſonders gern Kinder 
an; man jtellt ihnen deshalb eifrig nad) und verwendet ihre Zähne zu Schmud- 
jahen (Forbes, Dahomey I, 63. 159). 

Bon den Katenarten erwähnte ich eben der Wildfage. Aufgereiht ließen 
fi von dem Tiere wohl nur die Edzähne zu einem „anjehnlichen” Schmude ver: 
wenden; man nahm aber auch, bejonders wenn alle Zähne gut erhalten waren, 
den ganzen kleinen Unterkiefer und trug ihn durchbohrt an einer Schnur in 
der Steinzeit (Bär, der vorgeſchichtliche Menſch S 125). In Südafrika dient 
der Löwenzahn als Zaubermittel (Holub, Kulturjlizge S 176). Bei den 
Monbutta jah Georg Schweinfurth über 100 Reißzähne des Löwen auf einer 
Schnur; das ift ficherlich ein koſtbares Erbſtück Als Amulette tragen Die 
Kaffern auch die Edzähne des Leoparden und auf Borneo jteden die Bari 
in die durchbohrten Ohrmuſcheln jolche vom Panther und Wildjchwein. Vom 
Jaguar tragen die Chirripé Indianer in Coſtarica die Schneidezähne auf- 
gereiht in einer oder mehreren Reihen als Halsband, die Cholonen bejtreichen 
bei Zahn und Geſichtsleiden den jchmerzhaften Teil mit deſſen Edzahn, und 
in Maripa tragen Frauen und Sinder ſolche Zähne in größerer Zahl um 
den Hals als wirkſame Talismane. 

Vom Bären wurden widerholt an prähiftoriichen Örtlichkeiten Zähne 
mit durchbohrten Wurzeln aufgefunden (Rütimeyer, Unterſuchungen der Tier— 
reite der Pfahlbauten; Gervais, Recherches sur l’anciennets de ’homme 
©. 102; Zeitjchr. für Ethnologie III. 220; Schriften der phyſ-ökon. Gef. zu 
Königsberg XXIV. 1. ©. 100; Beitr. zur Kenntn. des rufj. Reiches, N. F. 
VIIL 368) Nach Poljakow dienten jie vielleicht als Frauenſchmuck, wie 
jest fjolche die Dftiafen ald Talismane aufbewahren. Bei dem Zahn diejes 
„allwifjenden Tieres“ jchwören fie (Archiv für Anthr. XI. 324). Im der 
Gerichtsſtube fteht jein Kopf an Stelle unferer Themis (Erman, Reife um die 
Erde I. 621). Wie der Löwe den Afiyriern, ift der Bär den Quranern 
König der Tiere (Ausland, 1876, 586). In der Salewala halten die alten 
Finnen ihm ein Todtenmahl. (Zeitſchr. für allgem. Erdf, N. %. VI. 224), 
ähnlich wie jest die Ainos und Wogulen. Er ift auch der Vollftreder der 
göttlichen Beſchlüſſe Ruſſiſche Revue 1882, 240) bei den Giliafen. Die zu 
den Kolariern gehörenden Dichuangs in Bengalen lafjen von Tänzerinnen 
den heiligen Bärentanz aufführen (Zeitichr. für Ethnologie VI), in welchem 
mit nach vorn gebeugtem Körper der Gang dieſes Tieres nachgeahmt wird. 
Über einen Tanz von 40 wirklichen Bären, den ein walachiſcher Fürft beim 
Abſchiedsmahl zu Ehren jeiner Frau Schwieger aufführen ließ, berichtet 
Sulzer (Gejch. des tranjalapin. Daciens I. 73). Dieſe aus weit von einander 
entfernten Zeilen des Gebietes des Bären entnommenen Gebräuche, welche 
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zugleich auf ein hohes Alter zurüdzuführen find, erflären aucd wohl für jene 
Gegenden, in denen ſonſt ein Schmud von Zähnen jeltner vorkommt, daß 
einstige hohe Anjehen des Bären. Scafale und Polarfüchje würdigte man 
nicht der Ehre mit ihren Zähnen ſich zu zieren. Ob man e8 auch verjucht 
haben mag Bärenzähne in den Kiefern menjchlicher Schädel zu befeitigen, 
weiß ich nicht. Sollte aber der Pater Ramon im Klojter San Rafael der 
einzige gewejen jein, der den Schädel eines alten merifanijchen Srieger mit 
dem „Edzahn des Höhlenbären“ zierte? «vergl. Oswald, Streifzüge in den 
Urwäldern Mexikos, ©. 152). 

Die Verwendung der Schweinezähne ift eine recht mannigfache Jene 
von Phacochoerus dienen in Südafrifa als Xoiletteartifel, Amulette und 
Amuletbüchſen (Holub, Kulturjtizze 186), von Dicolyles torquatus aufgereiht 
in Surinam als Halsbänder (Zeitjchr. für Ethnologie IV. [157]). Die Hauer 
der Schweine auf den Banks- und Torres-Inſeln werden als Armbänder 
verwendet (Eoote, the Western Paeifie 5. 76), Carlo Salerio berichtet über 
die Schönen Babirufa-Zähne (vergl. auch Peterm. Mitt. 1862, 343), zu Waffen. 
Nach der Officina pharmaceutica von. 1745 mußten in jeder Apotheke fich 
13 Pfund „wilde Schweinezähne“ befinden (Jugler, aus Hannovers Vorzeit, 
©. 334). 

Pferdezähne, welche Sonne, Wafjer und Tod andeuten, wurden in den 
Gräbern von Mzchet, als Spielzeug für Kinder in den Afeldamen von 
Samthrawro gefunden (Beitjchr. für Ethn. iV. 273, 243), man findet fie auch 
in alten, aber nicht prähiftorischen Gräbern der Lüneburger Haide (dajelbit, 
1574, [32]), e8 wurden ja noch zur Frankenzeit Pferdeföpfe mit den Menjchen 
beerdigt (Cochet, la Normandie Souterraine ©. 375), und ftatt ihrer fanden 
fi in einem Grabe bei Minufinf3 neben dem Sfelette zwei fleine fupferne 
Pierdeföpfe (Mitt. des Vereins für Erdkunde, Leipzig 1883, I. 161). Die 
Schneidezähne des Höhlenpferdes dienten als Schmud oder Amulet (Archiv 
für Anthrop. V. 192). 

Halsbänder von den „Edzähnen“ der Ziegen und Schafe bei den Berta 
erwähnt Schuver (Peterm. Ergänzungsheft 72, 65), Ketten von Menjchen- und 
Schafzähnen tragen die Männer im Kenyismaza (Peterm. Mitt. 1881, 92). 

Aus der einftigen Ordnung der Fiichjäugetiere werden die Fangzähne 
des Walrofjes von den Namollo zu Jagdwaffen und Brechſtangen verarbeitet, 
fie bilden aud) umverarbeitet einen Hauptartikel ihres Tauſchhandels (Peterm. 
Ergänzungsheit 54, 15; vergl. Wrangels Reiſe I. 274). Nordenstiöld jah 
die verjchiedenartigjten Gegenjtände daraus verfertigt (Umfegelung Ajiens 
I. 404). Krajheninnitow (Kamtſchatka 223. 225) jah, als ein Wunder Der 
Berarbeitung mit den einfachjten Injtrumenten, eine Kette aus dieſer Subjtanz 
mit den feinjten Gliedern, 40 cm lang, aus einem Stüde gejchnitten (vergl. 
Andree, die Metalle bei den Naturvölfern, ©. 117); auch Tabakspfeifen jchafft 
man ſich daraus (Zeitihr. für Ethn. III. 159). Die Bewohner des nördlichen 
Labrador bejigen Mefjer und Speerjpigen aus Walroßzahn (Peterm. Mitt 
1861, 215), ebenjo die Aleuten (Zeitſchr. für Ethn. IL. 171), aus Alaska 
erhalten aud die Bewohner Kadiaks daraus verfertigte Figuren (Holmberg, 
ethnogr. Skizzen ©. 10). Kane jah bei den Eskimos Schlitten, welche nicht 
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aus Holz, jondern größtenteil3 aus den Zähnen dieſes Tieres bejtanden. 
Früher waren dort die Walrofje jo häufig, daß von den normännijchen und 
isländischen Unfiedlern der Peterspfennig nad) Rom in Zähnen und Häuten 
geihidt wurde (Peterm. Mitt. 1869, 461; 1870. 45; Ritter, Gejch. der Erd- 
funde 206). Die Zähne von Halicore Dugong werden am Roten Meere zu 
ihönen, in Egypten fäljchlih für Korallen ausgegebenen Rojenfränzen ver: 
arbeitet, ebenjo an der Somali Küſte, wo fie ſchwer gebärenden Frauen die 
Niederfunft erleichtern und auch unjehlbares Mittel gegen den böjen Blid 
jein jollen (Zeitſchr. der Gej. für Erdfunde, III. 414; Peterm. Ergänz. 47, 
21. 29 und Mitt. 1860, 352; Heuglin, Reife nad) Ubejfinien S 70). Zum 
Schmud im Ohr dienen fie auf Timor-Laut (Forbes, Eastern Archipelago 
©. 313). Auf den Gilbert: und Marjhall-Injeln nimmt man ftatt ihrer 
als Zierrat um den Hals Delphinzähne (Zeitichr. für allg. Erdkunde, N. F. 
XV. 400). Als Medizin wurde früher bei und, gegenwärtig noch bei den 
Ehinejen der Zahn des Monodon hoch geihägt; Stüde desjelben von 1 Fuß. 
Länge mit Sehnen zujammengejchnürt dienen nebſt Walroßzähnen (vgl. 
oben) zur Herftellung der Eskimoſchlitten (Peterm. Mitt. 1855, 300). Cachelot— 
zähne übergeben vornehme Namoſier auf Viti-Levu auch bei der landesüblichen 
Begrüßung (Peterm. Mitt. 1569, 69). 

Bann die Hirichhafen zuerjt als Jägerſchmuck verwandt worden find, 
weiß ich nicht. Die Zähne des Ren, welche an manchen prähiftorifchen 
Fundſtätten in großer Menge (3. B. 250 legte Badzähne) gefunden wurden, 
blieben ficherlich nicht ohne Verwendung; die durchbohrten Zähne des Elen 
aus der Umgebung von Wolofjowo waren einjt vielleicht Frauenſchmuck (Beitr. 
zur Kenntnis des ruſſ. Reiches. Zweite Folge, VIIL 368). 

Da auch in Wejtafrifa die Sage geht, die Elefantenzähne jeien aus 
Erde hervorgefommen, jo find fie heilig; jolche Edzähne trägt im Walde vom 
EChicamba der Fetiih Kamba. Ein Badenzahn ijt auf Geylon im Tempel 
zu Kandy die heiligjte Reliquie. Im Hinterindien verwendet man Elfenbein- 
röhren zum Anfachen des Feuers und nah Hatton (North Borneo ©. 255) 
bei Tenegang einen ganzen Zahn um durch die Schwere das Fiichne auf 
dem Grunde zu halten. Mit dem Zahn des Flußpferdes verjucht man, wie 
Holub beobachtete, böje Geijter zu vertreiben. 

In dem im Meininger Mujeum aufbewahrten Bruchjtüd eines bronzenen 
Armringes befinden fich zwei Biber- oder Eichhorn-Zähne in Einfafjung. , 

Ein Edzahn von Muſtela martes, welchen Poljakow kürzlich in der 
Nähe des Latſcha Sees fand, zeigte deutliche Einjchnitte; er war aljo aud) 
wohl einjt als Zierrat getragen worden. 

So viel wir bis jeßt beurteilen fünnen, jcheint Afrika derjenige Erdteil 
zu fein, in welchem die verjchiedeniten Säugetiere auch durch ihre Zähne 
irgendwie Berwendung finden; Aſien und Nordamerika treten entjchieden 
dagegen zurüd; Dceanien bejigt ja überhaupt nur wenige einheimijche 
Säugerarten. 
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Unter denjenigen Erforjchern Afrikas, deren Arbeiten mehr als vorüber- 
gehenden Wert befigen, nimmt Eduard Rüppell einen hervorragenden 
Rang em. Nichtsdeftoweniger ift diefer ausgezeichnete Reijende in weitern 
Kreifen weniger befannt als man erwarten dürfte, ja in feinen legten Lebens— 
jahren war er jelbft den Fachleuten ganz aus den Augen verjchwunden. 
Einen Beweis hierfür liefert da$ von Dr. E. Cohn mitgeteilte Zuſammen— 
treffen mit Guftav Nahtigal im Saalbaufaale zu Frankfurt. Im dem 
roten Zimmer hatte jid) am Abend des 28. Oktober 1875 eine auserlejene 
Gejellihait eingefunden, um den auf dem Zenith feines Ruhmes ftehenden 
Afrikaforjcher zu begrüßen, im ihr hervorragend das greife Haupt unjeres 
Nüppell. Als Nachtigal vor ihm diejelbe kurze Verbeugung machte, wie vor 
den anderen, flüfterte man ihm zu: „Das ift ja Rüppell, Ihr Kollege, der 
Afrikaforſcher!“ Da eilte er denn zu dem alten Herrn, den er längſt tot ge- 
glaubt Hatte, ergriff mit Wärme jeine Hand und jagte, fie lange haltend: 
Gejtatten Sie dem Jünger der Afrikaforichung, daß er dem Neftor, dem ver- 
dienftvollften Meifter, feine dankbare Huldigung darbringt.“ 

Einen großen, ja den größten Anteil an der jcheinbaren Zurüdjegung 
Nüppel’3 hatte allerdings deſſen durch Naturanlage und pefuniär geficherte, 
unabhängige Stellung bedingte Gewohnheit, ſich überhaupt vom öffentlichen 
Gerede und den billigen Lobeserhebungen des Tages zurüdzuziehen; ganz 
im Gegenfage zu einzelnen modernen „Forichungsreijenden“, die biß zum 
Überdruß in populären Schriften, Sournalartifeln und Vorträgen ihre Reifen 
immer wieder dem Publikum vorführen, auch wenn diejes nicht® davon 
wijjen mag. 

Bor zwei Jahren ift Rüppell hochbetagt Hingejchieden und da Herr 
Dr. med. Heinrih Schmidt jüngst in den Berichten über die „Senfen- 
bergijche naturforjchende Gejellihaft 1885“ jehr eingehende und authentifche 
Mitteilungen über die LZebensverhältniffe de3 hervorragenden Reijenden mit- 
geteilt hat, jo mögen an diefem Orte mit Benußung des erwähnten Materials, 
ein rajcher Blid auf das Leben und Wirken Eduard Rüppells gejtattet fein. 

Eduard Wilhelm Beter Simon Rüppell wurde geboren zu Frankfurt a. M. 
am 20. Nov. 1794 als drittjüngftes von neun Kindern. Sein Bater, ein 
wohlhabender Kaufmann, wünjchte, daß diefer Sohn ebenfalls Gejchäftsmann 
werde und in der That jehen wir diejen, nad) dem 1812 erfolgten Tode des 
Baters zu Beaum und London im Comptoir beſchäftigt Zur Kräftigung 
feiner Gejundheit zog er indefjen bald auf Rath der Ärzte nach Italien, wo 
er in einem Handelshauſe zu Livorno als Volontär eintrat. Schon früh 
hatte ich der junge Rüppell mit mineralogijchen und geologischen Studien 
beichäftigt und gern ergriff er eine ſich darbietende Gelegenheit, mit einem 
von den Livornoer Haufe abgehenden Schiffe nach Egypten zu jegeln, um dort 
einige interefjante Mineralien zu fammeln. Am 20. Januar 1517 betrat der 
junge Mann in Alerandrien zum erjten Male den Boden desjenigen Welt- 
teils, mit deſſen Erforſchung jein Name unzertrennbar verfnüpft werden follte. 
In Kairo machte er die Bekanntſchaft des berühmten Reiſenden Henry 
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Salt, der damals als britijcher Generaltonjul dort lebte und durch dieſen 
kam er mit Ludwig Burdhardt zuſammen. Diejer berühmte Afrika- 
foricher und befte Kenner der orientalischen Verhältniffe in jener Zeit, lebte 
unter dem Namen Sceif Ibrahim der Syrer und von den Gläubigen für 
einen gelehrten Muſelmann jtrenger Richtung gehalten, in völliger Abgejchieden- 
heit von jedem Verkehr mit Europäern in Kairo. Nur Salt und einige ganz 
vertraute Freunde wußten um feine Abjtammung, jowie davon, daß er im 
Auftrage der Londoner afrikanischen Gejellichaft reife. Als Rüppell einft- 
mals bei Salt zu Tiſche war, fam Burdhardt, der als frommer Moslem 
am Ejjen nicht teilnahm, fich aber lebhaft an der Unterhaltung beteiligte. 
Da das Geſpräch auf die im Orient fid) gegenwärtig aufhaltenden wifjen- 
Ihaftlichen Europäer gelenkt worden war, bemerkte Rüppell, daß jein früherer 
Chef in London noch eine Forderung von mehreren Pfunden Sterling an 
einen gewifjen Burdhardt zu machen habe, der über Malta mit allerlei 
himäriichen Plänen in den Orient gegangen jei und von dem man jeitdem 
nichts mehr vernommen habe; ebenjowenig fei die angeblich von einer Gejell- 
haft englifcher Gelehrten zu leiftende Zahlung erfolgt. Scheik Ibrahim 
Ihien von diefer Mitteilung etwas betroffen und brachte die Unterredung auf 
einen anderen Gegenftand. Allein einige Tage darauf erhielt Riüppell den 
Bejuc des Scheiks, der nach einiger prüfenden Unterhaltung fi) ihm zu 
erkennen gab und ſehr erfreut war, die von dem Sekretär der afrikanischen 
Geſellſchaft vergeſſene Schuld berichtigen zu fünnen. Zugleich bot er Rüppell 
auf das herzlichite feine Dienjte in Kairo an und bewährte ſich ihm weiterhin 
als aufrichtiger Freund. Leider hat ihn bereit am 17. Dezember desjelben 
Jahres, als die ſchon langerjehnte Reifeunternehmung nad) Darfur und 
Timbuktu endlich fich verwirklichen follte, ein hitziges Fieber dahingerafft. 

Burdhardt nun gab Rüppell den Rat, jelbjtändig zu bleiben, ermunterte 
ihn lebhaft „jeine fünftigen Lebenstage einer wifjenjchaftlichen Reiſe in den 
Orient zu widmen“, da er zu einer folchen Aufgabe durch PBerjönlichkeit und 
unabhängige Lebensftellung ganz bejonders befähigt fei. Ferner gab er ihm 
den Rat, „falls dieje Reiſe-Ideen ihn anjprächen, vor allem nad) Europa auf 
mehrere Jahre zurüdzufehren, um durch bejondere Studien für ſolche Zwede 
ich wiflenjchaftlich auszubilden, namentlich aber mit aftronomifchen Beob- 
achtungen ſich vertraut zu machen, um zur Erweiterung der geographijchen 
Kenntnifje nützliche Beiträge liefern zu fünnen. „In Kairo war es“, jagt 
Rüppell, „daß ich im September 1817 den unmwiderruflichen Entihluß faßte 
eine mehrjährige wifjenjchaftliche Reiſe zur Erforſchung des nordöftlichen 
Arifa zu unternehmen.“ 

Auf einer Reije nilaufwärts ſah Rüppell zum erjten Male die Ruinen 
deö ungeheuren Tempels von Karnak. „Als ich“, erzählt er, „in jene pracht- 
volle Tempelhalle eintrat, deren flache Steindede von 140 Eolofjalen Säulen 
getragen wird, von welchen die mittlere Reihe elf franzöfiiche Fuß im Durch- 
meſſer hat, fträubten fich meine Kopfhaare durch eine Art von fchauerlichem 
Bewunderungsgefühl. Das Niefenhafte der erjten Anlage der Monumente, 
ihre jorgjame artiftiiche Ausführung und ihr wundervoller Erhaltungszuftand 
jelbft nach) Verlauf von viertHalbtaufend Jahren, der Lichteffeft und die Vege— 
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tationsaccefjorien der Umgegend, alles vereinigt ſich hier zu einem, tiefes 
Staunen erregenden Ganzen.“ 

In der Umgebung Thebens begegnete ihm ein merfwürdiges Abenteuer, 
worüber Dr. Schmidt nad) Rüppells Erzählung folgendes berichtet: Eines 
Tages war ein alter Araber zu ihm gekommen und hatte mit geheimnisvoller 
Miene das Anerbieten gemacht, falls er 20 ſpaniſche Piaſter erhielte, den 
Aufbewahrungsort . eines verborgenen ungeheuren Schages zu zeigen. Als 
Nippel in ihn drang, zu erflären, warum er ſelbſt nicht den Schaß heben 
wolle, beteuerte der Mann, das jei ihm unmöglich, da derjelbe von grauen= 
haften, aber nur für einen Araber furchtbaren Dämonen bewacht werde. 
Riüppell wies den Mann ab, den er von einer frankfhaften PBhantafie ergriffen 
wähnte, erzählte jedoch furz darauf einem auf Rechnung des Generalkonſul 
Salt zum Ausgraben eine nubijchen Tempels abgejandten Manne obiges 
Erlebnis. Lebterer hat denn auch den Schatz vorgefunden an der Stelle, 
an welcher der Araber ihn gejehen haben wollte. Es war der fojtbare 
Alabafterfarg mit der Mumie eines Pjammetich; der glüdliche Beſitzer ver« 
handelte ihn bald darauf für eine außerordentlih große Summe an ein 
Londoner Mujeum. 

Ende 1817 war Rüppell wieder in Italien um fich eine gründlichere 
naturwifjenschaftliche Bildung anzueignen. In Genua lernt er den Ajtronom 
von Zach fennen und teilte diefem mit, daß er fi) auf der Mailänder 
Sternwarte mit der Art und Weije der geographischen Ortsbejtimmung ver: 
traut machen wolle v. Zach erbot ſich jogleich, die nötige Unterweifung nad) 
jeder Richtung jelbjt zu übernehmen; denn „als ein vielgereifter Praktikus 
fenne er alle nötigen Beobachtungen viel befjer, als die jedentären Herren 
einer Sternwarten-Klongregation.” 

In der That hätte-Rüppell keinen befjeren Lehrer für geographiiche Orts: 
beftimmung finden fünnen als v. Zac) und wie er jpäter das Gelernte aus— 
nußte, beweijen jeine Aufnahmen in Kordofan und Abefjinien. 

Im folgenden Jahre fam Rüppell nad) Frankfurt und wurde Mitglied der- 
eben begründeten naturforjchenden Geſellſchaft. Dann finden wir ihn 1820 
wieder bei v. Zach in Genua und bei Oriani in Mailand und endlich trat er 
der Ausführung feiner projeftierten afrikaniſchen Reife näher. In der Neu— 
jahrsnacht 1821—22 verließ er Livorno und langte nad) glüdlicher Fahrt 
in Alerandrien an. Eine Verkettung günftiger Umftände verjchaffte ihm von 
feiten Mehemed Ali's Firmans, die, in nahdrüdlicher Form abgefaßt, den 
höchitgeitellten Perjonen des Landes, unter anderen zweien feiner Söhne und 
jeinem Schwiegerjohne, Rüppell auf das wärmfte empfahlen. Kluger Weije 
verließ Sich diefer jedoch nicht auf folhe Schreiben allein, ſondern vergaß 
niemals, Dienern und Herren in pafjender Weile ein Geſchenk zu verehrten, 
für welchen Zweck er ſich mit geeigneten Gegenständen vorfjorglich verjehen hatte. 

„Gleich das erjte der übergebenen Empfehlungsjchreiben“, berichtet 
Dr. Schmidt, „gerichtet an den Statthalter der Provinz Fajum, erwies ſich 
jehr wirfjam; denn e8 Hatte zur Folge, daß den Reijenden ein Ordonnanz- 
joldat beigegeben wurde, mit der Weifung, dasjenige Haus im Chrijten- 
quartier, das ihnen pafjend erjichiene, für fie nad) Austreibung der recht— 
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mäßigen Befiger jogleich in Beichlag zu nehmen. Wollte Rüppell überhaupt 
ein Unterfommen finden, jo mußte er dieje rückſichtsloſe Härte geichehen laſſen, 
die allerdingd durch ein Geldgejchent nach Möglichkeit wieder gut gemacht 
wurde. Als die Neifenden im Buſchwerk nahe dem Balafte des Gouverneurs 
mit Negen nad) den zahllojen, in der Sonnenglut umberichwirrenden Inſekten 
bajchten, wurden fie der Gegenjtand aufmerkjamer Beachtung von feiten. der 
Haremsdamen des hohen Herrn. Wegen des BZwedes ihres wunderlid) 
Icheinenden Beginnens durd einen abgejandten Thürhiüter befragt, gaben fie 
zur Antwort, ihre Bemühungen gälten Infekten, die fie zur Bereitung von 
Arzneien nötig hätten. Kaum waren die Infektenfänger als Männer der 
Heilkunde erkannt, als eine jede der Haremsfrauen an irgend einer Krankheit 
zu leiden vorgab und von Rüppell, bejonders aber von dem jtattlichen Hey 
behandelt zu fein wiünjchte, freilich zum großen Verdruſſe des Paſchas, der 
bejtimmt erklärte, die Krankheiten alle würden nicht von Ärzten, jondern nur 
von Allah, jo e8 fein Wille fei, geheilt. Um nun nicht wieder in die Lage 
zu kommen, in ähnlichem Falle als Arzt berufen, aber von den Machthabern 
jehr ungern gejehen zu fein, hat Rüppell bei jpäterer Beranlafjung als Zwed 
jeiner naturhiftorischen Sammlungen erklärt, er „beabfichtige in der Heimat 
eine Arche Noah nachzubilden, daher in jeiner Wohnung ein Pärchen jedes 
Tier auf Erden, das Gott gejchaffen, in einer naturgemäßen Stellung aus: 
gejtopft, aufbewahrt würde, wozu drei Dinge nötig feien: das Skelett, der 
Balg und eine Skizze der Stellung.“ Und dieje Erklärung, welche Moham— 
medanern wie Chrijten leicht faßlich war, bejeitigte aladann das Anjtößige, 
welches an dieſer in gewifjer Beziehung anekelnden Beichäftigung gefunden 
wurde. | 

Die Reife nilaufwärts wurde im November 1822 begonnen und die Reife: 
gejellichaft beitand außer Rüppell aus 6 Perſonen. Das erite Ziel war Neu: 
dongola in Nubien, wojelbjt tüchtig gefammelt wurde. Am 22. Dezember 1824 
brach Rüppell, begleitet von zwei europäiichen Bedienten und einem Sklaven 
unter dem Schuge dreier türfischen Soldaten von Neudongola auf. „Zehn 
Tage jpäter verließ er den Nil bei Edabbe und gelangte durch die Bergwüſte 
Simrie auf einem jechzehn Tage dauernden anftrengenden Marjche nad) El 
Dbeid, der Hauptjtadt von Kordofan, das auf einer faſt wagrechten, mit 
Dorngebüſch, Schneitgras, üppig wuchernder Oſcher und jpärlichen, riejen- 
großen Adanfonien, bejegten Steppenfläche gelegen war und, einige Zeit zuvor 
von den Türfen zerftört, damals aus drei verjchiedenen Anfiedelungen bejtand. 
Das ſalzige Wafjer der dortigen Brunnen war die Urjache, daß der Reijende 
gleich nad) der Ankunft an Gelbjucht erkrankte und daher einige Zeit gehemmt 
war im Einfammeln von Naturalien. Es mochte ihn mit ſolchem Miß— 
geihikd die Armut der Gegend an Tieren in dieſer Jahreszeit ausjöhnen; 
denn außer Nectarinien, Qamprotornis und Fringillaarten in der Umgebung 
des immergrünen Buſchwerkes der ausgetrodneten Bachrinnen ließ ſich nichts 
jehen. Späterhin war die Jagd viel ergiebiger. Bor allen Dingen gelang 
ed, zwei jchöne Giraffen in dem an Darfur grenzenden, unbewohnten Gebiete 
zu erbeuten, nachdem er bis dahin aus der Ferne nur jolche Tiere flüchtig 
hatte beobachten fünnen. Nach einem Aufenthalte von neunundvierzig Tagen 
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wurde Kordofan wieder verlafjen, ohne daß Rüppell den Verſuch gemacht 
hatte, nad) Darfur vorzudringen. Hatte ihn jchon jein Jagdzug nad Weiten, 
nahe dem Brunnen Omjemime, infolge Eriegeriicher Verwidelungen in ernite 
Lebensgefahr gebracht, fo fühlte er fi) durch Strapazen in jeder Hinficht 
wie auch durd) das vorausgegangene Krankſein jo angegriffen, daß er zu einer 
ernjten Unternehmung durchaus unfähig war. Während des Zurückgehens nad) 
Neudongola erfranfte er auf halbem Wege in Haraza nochmals. Darnad) 
faßte er den Entihluß, den Süden nunmehr bejtimmt zu verlafjfen, obgleich 
er mit den zulegt erlangten Erfolgen außerordentlich zufrieden gewejen war. 
Er unternahm noch in die zwijchen der Wüjte von Simrie und dem Nil ge- 
legenen, jehr wildreichen Thäler unter jtarfer Bedeckung arabijcher Reiter 
einen Streifzug, der reiche Ernte an Tieren einbrachte und fehrte im Juli 
nad) Kairo zurüd, woſelbſt er zur SHerjtellung feiner Gejundheit mehrere 
Monate verweilen mußte “ 

„Als legte Aufgaben hatte ſich Rüppell noch die Vervollitändigung feiner 
topographijchen Aufzeichnungen des peträtfchen Arabien und das Studium 
ber Fauna des arabijchen Meerbufens vorgenommen. Die erjte Hälfte 1826 
brachte er mit feinen Begleitern, zu denen er den jchon in Hemprichs Dienjten 
gewejenen, italienischen Maler Finzi gewonnen hatte, an den Küften der Meer: 
bujen von Suez und Akaba zu. Er machte jorgfältige Aufzeichnungen der 
Küftenlinien, unternahm auch zwei längere Erfurfionen in das Land hinein, 
von denen die eine quer durch das jteinige Arabien zum Sinai führte, die 
andere an der Djitfüjte des Bujens von Afaba von Mohila an das ge— 
birgiiche Borland des wüjten Arabiens bis zur Oſtſpitze diejes Wafjerbedeng 
durchitreifte. Als endlich nad) viermonatlichen Aufenthalte an der abeſſiniſchen 
Küſte in Maſſaua jein eigener Gejundheitszuftand und der jeiner Begleiter 
immer bedenflicher ſich gejtaltete und ein europäiſcher Jäger an bösartiger 
Gelbjucht dahingerafft worden war, wurde die Rückkehr bejchlofjen. 

Für die Reifenden war die Überfahrt nad) Europa nicht ohne Gefahr 
gewejen; denn als das Schiff achtzehn Stunden in See war, wurde es von 
griechiichen Korjaren gefapert. Glücklicherweiſe nahm die türfifche Flotte den 
Seeräubern die Beute bald wieder ab, jo daß unjer Forſcher, jein Begleiter 
Hey, jowie die zweiundzwanzig Kolli ausmachende Naturalienfammlung ihren 
Beitimmungsort Livorno erreichen fonnten. Dies geſchah am 20. Sept. 1527.“ 

Die gejammelten und vertragsmäßig dem Frankfurter naturhiftorischen 
Muſeum zugehenden Naturalien, waren außerordentlich zahlreich und wertvoll. 
Rüppell ſelbſt kam erjt 1528 nach Frankfurt zurüd, nachdem ihn vorher die 
Univerjität Gießen zum Chrendoftor der Medizin promoviert hatte. Seine 
nächjte Thätigfeit war nun die genaue Beitimmung der geſammelten Naturalien 
zu kontrollieren und die Abfafjung feines Reiſewerkes. Inzwiſchen reifte der 
Plan zu einer neuen Reife, diesmal nach Abefjinien, und im Februar 1831 
befand fi) Rüppell bereits wieder in Kairo. Bon hier wandte er ſich zunächſt 
nad) dem peträifchen WUrabien und bejtimmte am 7. Mai die bis dahin 
nur abgejchäßte, aber noch nicht vermejjene Höhe des Sinai (Dichebel Muja) 
auf 7035 par. Fuß. Dann ging es nad) Abejjinien und am 20. Juni 
wurde der Takazzéſtrom erreiht. „An 2. Juli erjtieg die Karawane 
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Rüppells den Selfipaß, und paffierte dann über den 13,500 par. Fuß 
hohen Hauptberg der Kette, den Buahat, ohne daß Menjchen oder Lajttiere 
von der ftarf verdünnten Luft irgend eine unangenehme Wirkung erfahren 
hätten Dann ging es weiter durch die baumarme Provinz Simen, die höchſt— 
gelegene Abejliniend, und es wurde in Entjchetgab, der Provinzialhauptitadt 
ein etwa monatlicher Aufenthalt gemaht Er brady am s. DOftober 1532 
von dort mit jeiner 20 Berjonen zählenden Weijegejellihaft auf, nachdem 
er für den Transport jeiner Naturalien mehrere jechs Fuß hohe und zwei 
Fuß weite cylindriiche Rohrförbe hatte anfertigen lafjen, deren Außenjeiten 
zum Schu gegen den Regen mit Leder überzogen wurden. Er ilberjchritt 
dann den Bellegasfluß, der, am Buahat entipringend, direkt nach Süden läuft, 
ging wejtlich weiter über die wellige Hochebene der Provinz Wogera und 
gelangte nad) Überjchreitung mehrerer Flüffe, in die Vorſtadt Gondars, Islam 
Bed. Es war am 12. Oftober. Er hielt nun einen feierlichen Einzug in 
Gondar; voran gingen zwanzig abeſſiniſche Luntenſchützen, dahinter kam 
Rüppell, der noch vom Bejuch beim Zolleinnehmer her einen großen Scharlad)- 
mantel trug, und neben ihm der Führer, darauf angejehene Kaufleute der 
Stadt, dann das Gepäd, welches der umfangreichen Körbe wegen auffallend 
groß erjchien. Unjer Reiſender hatte Audienz beim Kaiſer, dem Patriarchen 
und bei mehreren hochgeitellten Berjonen. An Lit Atkum, kaiferlichem Richter, 
der ein großer Freund der Europäer war, fand er einen gebildeten Mann, 
durch dejien Bemühen es gelang, prächtige abeſſiniſche Manujfripte zu er: 
werben.“ Später wurde der Tzanafee bejucht und Ende 1833 die Rückkehr nad 
Kairo angetreten, wo ſich Rüppell bis zum nächjten Frühjahre aufhielt, um 
feine abeſſiniſchen Chroniken überjegen zu laffen. Im Sommer 1834 finden 
wir ihn wieder in Frankfurt. 

Die geographiiche Gejellihaft in London verlieh ihm für fein Reiſewerk 
über Abefjinien die große goldene Medaille, eine Auszeichnung, die Damals 
zum erjten Male einem Ausländer zu teil wurde Zehn Jahre nad) der 
Rückkehr aus Abeſſinien (1844) verweilte der Forſcher längere Zeit zur Be— 
obahtung niederer Tiere und zum Einjammeln von Filchen in Neapel und 
Meſſina. 1850 entihloß er fich zu feiner legten Wanderung nad) Afrika und 
beichäftigte fi) während eines neun Monate dauernden Aufenthaltes beſonders 
mit den Fiſchen und Mollusten des Niljtromes, gewann aber die Über: 
jeugung, daß er den Meühjeligkeiten einer Orientreife nicht mehr gewachjen 
jet. Eine wichtige Arbeit über das bisher völlig unbefannte Männchen von 
Argonauta Argo war die Frucht feiner Reife. Diejer legten naturgejchicht- 
Iihen Abhandlung war die Heritellung des Prachtwerkes jyjtematijche 
Überjiht der Vögel Nordoſtafrikas vorhergegangen, in welchem 50 
teils bisher unbekannte, teil noch nicht bildlich dargejtellte Vögel bejchrieben 
und abgebildet waren. | 

Im Jahre 1867 beichloß er, aus Widerwillen gegen das neue Regiment, 
Frankfurt für immer zu verlaffen und nad) der Schweiz zu reifen; indefjen 
vertrieb ihn von dort bald die Cholera und er fehrte in feine Vaterſtadt 
zurüd, um fie dauernd nicht mehr zu verlafien. „Wer den großen Forjcher 
in jeinem Heim aufjuchte*, jagt Dr. Schmidt, „der mußte ftaunen ob der 
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außerordentlichen Einfachheit der Ausftattung, die nahezu an Dürftigfeit 
grenzte. Im diejen Räumen hat er bis an jein Ende Haus gehalten, gepflegt 
von feiner treuen Wirtjchafterin — und nahezu vergefjen von den Einwohnern 
diejer Stadt. Faſt nur Auswärtige, insbejondere die Vorſtände der be— 
deutenditen naturhiftorischen und geographiichen Inftitute Englands, erfundigten 
ſich fleißig nad) jeinem Befinden und machten ihm, wenn fie nad Frankfurt 
fanıen, ihre Aufwartung. Bei zwei bejonderen Beranlaffungen jedoch kam 
jein Name. wieder unter die Leute. Es war damals, als die bereit 1570 
angeregte, aber erjt am 1. Mai des folgenden Jahres zur endgiltigen Fertig- 
jtellung gelangte Rüppellftiftung zur Beförderung naturwijjen- 
ihaftliher Reiſen die allgemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm. 
Umſonſt hatte er energisch ſich dagegen verwahrt, daß die Stiftung, ins Leben 
gerufen zur Erinnerung an das halbhundertjährige Beitehen des Muſeums, 
ihn zu Ehren mit feinem Namen bezeichnet werde. In dieſem Falle war 
jeine Einjprache „e8 werde bei der Sache nichts herauskommen“ gänzlich 
erfolglos gewejen“. 

Über die äußere Erjcheinung Rüppels jagt Dr. Schmidt: „In jüngeren 
Jahren mochte die hochgewachjene, hagere Gejtalt, die aufrechte Haltung des 
Kopfes, der fichere Gang, die jorgfältige Kleidung den Eindrud ſtarken Selbit- 
bewußtjeins hervorgerufen haben. Die jcharfgejchnittenen Züge, die breite 
Stirn mit dem reichen Haupthaar über ihr, der oft finjtere Ernft, der auf 
ihr lag, verliehen der Erjcheinung etwas Bedeutendes, Ungewöhnliches. Für 
ji einzunehmen, zu gewinnen, war diejem Gefichte nicht eigen, zumal auf 
ihm gerne ironisches Lächeln ich zeigte, aber auch jcharfer Spott und ab- 
weijende Beratung ihm ihr Gepräge nicht jelten aufdrüdten. Auch als das 
Alter den Nacken ihm beugte, iſt dieſer Ausdrud ihm eigen geblieben. Wie 
einer, der Tüchtiges leijten will, pflegte er die Zeit wohl auszunügen, lebte 
immer mäßig und mied alle Zerjtreuungen und unnüßen Zeitvertreib. So 
trant er niemals Bier, bejuchte fein Theater. Was er einmal als zweckmäßig 
in feine Lebensgewohnheiten aufgenommen hatte, davon ließ er nicht bis in 
das höchſte Alter, wenn ihm daraus auch mancherlei Unbequemlichkeiten er- 
wuchjen. Beijpielsweije durfte vor dem 20. November dad MWohnzimmter 
jelbjt bei großer Kälte nicht geheizt werden. Seinen Umgang liebte er in der 
vornehmen Gejellichaft zu juchen, wenn er aud hier nur mit wenigen in 
nähere Beziehnng eintrat.“ 

Dem umermüdlichen Forjchungsreijenden war es noch vergönnt den 
90. Geburtstag zu feiern. 20 Tage jpäter war er janft entichlummert. 
Seiner legtwilligen Verfügung entiprechend, erfolgte jein Begräbnis in aller 
Stille und ſogar fein äußeres Zeichen jollte die Ruheſtätte kenntlich machen. 
Um die Wiljenichaft hat Rüppell unvergängliche Verdienfte, große nicht minder 
aber auch um die Sendenbergijche naturforschende Gejellichaft zu Frankfurt. 
„Er hat“, jagt Dr. Schmidt in jeiner Gedächtnisrede, „dieſer Gejellichaft 
alles gegeben, was er bejaß. jein Wifjen, feine Arbeit, feine fahrende Habe. 
Er hat dad Muſeum von dem Standpunkte einer bejcheidenen Ortsjammlung 
zu der Höhe emporgehoben, die es ohne ihn nie hätte erlangen können.“ 
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Wai 1887. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag, 
7 | j 
# = ns | ſcheinb. AR. | iheinb. D. iheind. AR icheinb. D. | won im 
m s ‘ bh m 8 ’ — * h m } 0° ’ “ h m 

1 —?2 5955 | 2 33 1468 +15 3 93 9 17 4912 +15 2575 6 56°7 
2 3 69 : 237 386 | 15 21 119] 10 14 031 I 1134 39| 7 508 
3 3 13-73 2 40 5356 | 1538 592 | 11 9 5172 720 22| 8 446 
4 3 20:03 | 2 44 4380 15 56 31:0 | 12 5 3562 | + 2 35 305 33894 
5 3 2579 2 48 3459 | 1613469 | 13 1 3346 | — 2 21 434 | 10 326 
6 3 30:99 | 2 52 2592 16 30 466 | 13 58 762 711464 | 11 276 
7. 3 3563 2 56 1782 16 47 298 | 14 55 32:00 11 34 192 | 12 236 
8 3 3971 30 1029 ' 17 3562| 15 53 4347 15 10 53°S | 13 202 
y 3432 3 4 333 | 71720 561 16 52 1723 17 47 234 | 14 169 
10 3 4615 | 3 75695 17 35 577 | 17 50 2963 19 15 555 | 15 126 
1 3 4848 | 3 11 51:17 17 51 32:2 | 18 47 2921 19 35 287116 64 
12 3 50:22 | 3 15 4598 | 18 6489| 19 42 31:65 | 18 50 5011 | 16 576 
13 | 3 51:37 3 19 41:38 18 21 474] 20 35 1105 | 1710 334 | 17 461 
4 3 51:92 3 23 3737 18 36 274 | 21 25 2351 | 1444 439 | 18 371 
15 3 51:89 3 27 33:96 18 50 48:8 | 22 13 2416 | 11 43 226 19 161 
16 3 5127 3 31 3114 19 4 512] 22 59 41'27 8 15 407 | 19 58°7 
17 | 3 5006 3 35 28:90 19 18 343 | 23 44 5077 4 29 523 | 20 40% 
18 | 3 4828 339 27:24 19 31 578 | 0 29 32°02 | — 0 33 379 | 21 22-7 
19 3 4593 | 3 43 2616 1945 1:5| 114 2509 | + 3 25 242 | 22 56 
| 3 4301 3 47 2564 19 57 451 20 868 719 50|1|22 500 
Tu 3 3954 | 3 51 2567 2010 541 2 47 1771 10 58 18:2 | 23 365 
2 3 355 3 55 3625 | 20 22 111] 3 36 1982| 1412504 | — — 
23 | 3 3099 3 59 2736 | 20 33 529 | 4 27 3096 | 1651 354| 0 254 
4| 3 2593 4 3 2899 | 2045 136 5 205023 | 1843 243 1 166 
25 | 3 2037 4 7 3113 | 20 56 129 6 15 5714 19 38 278 | 2 98 
3 3 1432 | 4 11 33:76 | 21 6506| 7 12 1372 19 29569) 3 #1 
n| 3 779 | 415 3686 | 2117 64| 8 8 5362| 1815 260 | 3 58% 
28 3. 080 4 19 4042 | 2127 02 951502 1557 256 4 531 
Ba 2 5336423493 21 36 318] 10 0 52:09 12 43 141 | 5 466 
30 2 4550 4 27 4887 21 45 408 | 10 55 4011 s43 2537| 6 391 
31 —2 37:23 4 31 5372 +21 54 270 | 11 49 53.855: + 4 11371, 7 311 





Planetentonftellationen 1597. 








1 4 | Benus in Berihel. 

4 12 Uranus mit dem Monde in Konjunftion in Neftafcenfion. 
5 1 Merkur in größter jüdl. heliocentrijcher Breite 

5 21 Jupiter mit dem Monde in Konjunltion in Rektaſcenſion. 
18 9 Neptun in Konjunktion mit der Sonne. 

19 14 Mars im aufſteigenden Knoten. 

—— \ 17 Merkur mit Mars in Konjunktion, Merkur 27° ſüdl. 


— | 20 Mars mit dem Monde in Konjunktion in Rektaſcenſion. 
21 20 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Reltaſcenſion. 
„ 22 3 Neptun mit dem Monde in Konjunktion in Rektajcenjion. 
„ 3 7 Venus in größter nördl. heliocentrifher Breite, 

„ 2 13 Merkur mit Mars in Konjunftion, Merkur 19 25° nördl. 
„ 24 1 Merkur im auffteigenden Knoten. 

n„ 2 21 Venus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
. 2 5 Saturn mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
Pan ; 3 Merkur in oberer Konjunktion mit der Sonne. 

Fe: ; 6 Mars mit Neptun in Konjunttion, Mars 19 46° nördl. 

„» 23 15 Merkur im Berihel. 

„30 | 6 Venus mit Saturn in Konjunftion, Venus 2% 15° nördl. 
a BA 19 Uranus mit dem Monde in Konjunftion in Nektafcenfion. 
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Planeten: Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
EEE TE EFF EHE |... -- 1 ⏑ 1: eemdeneme. 1: IODSERE 
Scheinbare Scheinbare ——— Scheinbare Scheinbare 
* Ger. Aufft. | Abweichung —— u Ger. Aufit. Abweihung. Ser er 
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1557 Merkur 187 Saturn 
Mai 5 1 28 3597 + 629 124° 22 37 Mais 7173766 +22 1755 414 
101 159 4296 : 954431) 22 48 18 721 31°06 | | 2210356 3538 
15 23429065 1333307 233 3 28 725 5197 +22 2471| 3 3 
20° 313 2446 ;ı 1713238 23 22 
25, 356 2843 2035305 23 46 Uranus. 
30 442 3209 +23 15 386, 012 | Mais 1234 703 — 254 44 930 
Mai 51 5 17 5750 424 49 550 2 26 25; 12 32 22:02 — 243358. 8 10 
10.543 4960 2518 73 2 32 
15 6 9390| 338549 2 38 — .. - 
20 635 1971 | 3522166 2 44 | Maid. 3 40 21795 41753217 052 
30, 725 3613 +24 18185 2 55 35 34 180.415 5353 232 
Mars. — — 
Mai 5 239 529 44153 20475 23 47 
10 2533159 | 1629 63 23 42 Mondphajen. 
15 3 8 270 1733 174 23 37 
20 322 3864 | 1833 75 23 31 | Sur 
25 337 1913 | 1929 239 23 26 BF EN I ur — 
30 352 367 -420 18548 23 22 Mai 5 7 — | Mond in Erdnähe. 
. n * 7.2549 Vollmond. 
Jupiter. 14 | 9/11°0 Letztes Viertel. 
Mai 8 13 49 31:92 |— 942550 10 46 1717 — | Mond in Erdferne. 
18 13 45 2539 921 41° 1 10 2 22 11 590 Neumond. 
281342 5894 |-9548 919] 29 18 13:3 Erſtes Viertel. 
Sternbededungen —— den Mond für Berlin 
Monat. | Stern. | Größe. Eistit Austritt 
| . m | h m 
Mai 4 y Sunsfcon | 33 | 13 33:9 14 3:3 
29 0. ar. Köme | 40 | 12 14 12 322 
Merlinkesungen der Jupitermonde. 
. 2 Austritt aus dem Schatten) — se 
1. Mond. 2. Mond. 
Mai 7. 11h Hm 5378 Mai 5. 14h 2m 166 
14. 13 0 556 23. 8.33 460 
16. 7 29 26:3 | 30. 11 10 498 
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Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 

16. Große Achſe der Ringellipfe: 38-97”; Heine Achſe 1586 
Erböhungsmwinfel der Erde über der Ringebene: 24° 10° ſüdl. 
Mittlere Schiefe der Ekliptik Mai 10. 230% 27° 14:05" 
Scheindbare „ „ r „nr Br Eu“ 
Halbmeſſer der Sonne „en 15° 50'2" 
Varallare „ * 8:76 
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Neue naturwiflenihaftlibe Beobachtun 
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Atmosphärische Erscheinungen, 
die in Palermo während der Erup- 
tion des Ätna beobachtet worden). 
Einen intereffanten Beitrag zur Lehre 
von dem Einfluß der vulfanischen Erup- 
tionen auf Die optijchen Erjcheinungen 
in der Atmofphäre liefern die nachitehen- 
den Beobachtungen, die von A. Ricco 
zu Palermo während der Eruption des 
150 km entfernten Ätna angejftellt worden, 
den man bei der Reinheit der Quft in 
jener Gegend von der Sternwarte aus 
jehr gut jehen kann. 

Die Phajen, welche die jüngjte Erup- 
tion des Atna durchgemacht, jchildert 
Herr Ricco furz wie folgt: Am 18. Mai 
reihlicher Auswurf von Rauc durch den 
oberen Krater, Am 19. eine große ercen- 
triſche Eruption im Süden, fajt 2000 m 
unterhalb des Gipfeld. Am 21. war die 
Eruption noch lebhafter; ein Dutzend 
Offnungen jchleuderten Aiche und Bomben 
in große Höhe, Ströme von Lava und 
ungeheure Rauchmafjen. Am 23. war 
die Eruptionsthätigkeit etwas vermindert, 
aber am Abend wurde fie wieder jtärker, 
und diefe Phaje dauerte bis zum 29. 
An 30. und 31. Schwankungen der Inten- 
htät und dann ſehr deutliche Abnahme. | 
Am 1. Juni begann die Eruption von 
Rauch und Ajche aus dem Zentrum wieder. | 
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!) Comptes rendus 1886. T. CIII., 
pag. 149. l 





Um 2. blieb die Lava vor Nicolofi ſtehen. 
Bom 3. bis 6. erfolgte Verminderung 
und Schließlich fait vollftändiges Aufhören 
der jeitlihen Gruption, während die 
zentrale Eruption zunahm und noch 
mehrere Tage jich fortießte. 

Am 21. Mai jah man bei Tages- 
anbruch den Raud) der zentralen Eruption 
von der Sternwarte in Palermo auf dem 
rötlihen Hintergrunde des öſtlichen 
Horizontes mit jcharfen Umriffen, in 
Gejtalt großer Ichwarzer Dampfmafjen 
die jih von der Süpdjeite des Atna er- 
hoben. Um 11 Uhr Bormittags bejtand 
der Rauch aus weißen, etwas rofigen 
Kugeln; mit dem Theodoliten wurde 
ihre Winfelerhebung zu 20— 80° gemefien, 
was eine Höhe von S km ergiebt. Am 
24. Mai hatte der Rauch die harakteriftiiche 
Geſtalt einer Pinie oder eines oben er- 
weiterten Helmbuſches; die Höhe war 
bedeutend größer, als an den vergangenen 
Tagen; um 4 Uhr Nachmittags wurde 
die Winfelerhebung 49 15° gemeſſen, wo— 
bei nicht der ſehr verſchwommene, obere 
Rand eingeitellt, jondern derjelbe außer: 
halb des Fernrohrs vifiert wurde; die 
entiprechende Höhe war jomit 14 km. 

Bom 22. Mai an jah man in Palermo 
die Dämpfe des Atna in einer leicht 
rötlihen Schicht am öjtlichen Horizont 
bis zur Höhe von 6° ausgebreitet. Am 
23., 24. und 25. Mai, war jtetS Nebel 
im Oſten fichtbar. Am 26. und jpäter 
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6 
ſah man den Nebel ringsumher am Hori— 
zont. Am 3. Juni bei Sonnenaufgang 
war der Nebel ſo dicht, daß die Sonne 
vollkommen verdeckt war und die Türme 
der Matrice, die 200 m entfernt find, 
jehr verſchwommen erjchienen, und zwar 
bis 7 Uhr Morgens, was vorher niemals 
in Palermo war beobadıtet worden. Vom 


4. Juni ab nahm der Nebel am Horizont, | 


jedoch ſehr langſam, ab. Während der 
Mebel, ſelbſt der Ddichteiten, war der 
Himmel oberhalb 30% ftets blau, was 
dafür jpricht, daß die Nebeljchicht nur 
geringe Höhe hatte. Nebel (welche wahr- 
jcheinlich mit den vorerwähnten im Zu— 
ſammenhang jtanden) haben vom 27. Mai 
bis 3. Juni ganz Italien, von Süden 
nach Norden fortichreitend, durchzogen. 

Man beobachtete Ajchenregen vom 
24. bis 29. Mai auf dem ganzen Gebiete 
des Ätna, in dem füdlichen Sizilien und 
in Reggio (Calabrien). 
Atna iſt auch in Palermo niedergefallen ; 
als nämlich der auf der Sternwarte am 
27. Mai gejammelte Staub mifroftopiich 
unterſucht wurde, fanden die Herren 
Gemmellaro und Ricco kleine platten- 


fürmige, oft unregelmäßig jechsfeitige und 
gepaarte Krijtalle von Yabradorit-Feld- | 


jpath, der für die Auswürfe des Ätna 
charakteriſtiſch iſt. 

Die Sonne zeigte, wenn ſie am Meeres— 
Horizont hinter der Nebelſchicht aufging, 
eine ſtarke purpurrote Färbung; vom 
23. Mai bis 3. Juni zeigte fie auch eine 
gelblichrote Färbung, die bis zur Höhe 


von 30° merklih war, an diefer Stelle | 


hatte jie eine neutrale graue Färbung; 
das Sonnenlicht war in diejen Tagen jo 
ſchwach, daß man das Gejtirn mit bloßem 
Auge jelbjt in Höhen von mehreren Graden 
betrachten konnte. Die jpektrojfopijche 
Beobachtung der Sonne nahe am Horizont 
ergab nichts bejonderes. 

Während der dritten Dekade des Mai 
und im Monat Juni hatte man fajt alle 
Tage rote Dämmerungen, und ihre Ans 
tenjität war im Mittel größer, als in 
den drei vorangegangenen Monaten und 
im Juli; aber ihre Intenfität und Dauer 
war geringer als 1883/54; ihre Farbe 
war nicht wirklich rojig, jondern ins ıum=- 
reine Gelb ſpielend. | 

Es jcheint, daß die geringere Inten— 
jität der Dämmerungen im Vergleich zu 


Die Aſche des 


| 1) Naturwiſſenſchaftl. Rundſchau. 
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denen, welche der Eruption von Ferdi— 
nanden und des SKtrafatau folgten, 
herrührte von der geringeren Menge 
Dampf, melde der Atna im Ber- 
gleich zu den beiden Seevulfanen aus- 
gejtoßen. Die geringere Dampfmenge 
mag auch die Urjache geweſen fein, daß 
die blaue oder grüne Sonne gefehlt bat. 

Die rötliche Farbe der Sonne erklärt 
ſich durch die Ätna-Aſche in der Luft‘; 
in gleicher Weife wird fie von dem Staube 
‚des Höhenrauchs, des Chamjin und des 
Sirocco erzeugt. Diefe Beichaffenheit der 
Atmosphäre hat ficher auch die gelbliche 
aber nicht rojige Färbung der Dämmer— 
ungen veranlaßt. 

Die großen rofigen Dämmerungen 
und die blaue oder grüne Sonne werden 
daher nicht durch vulfanische Aſche erzeugt, 
da fie nad) der Eruption des Atna fehlten, 
während fie jehr deutlich waren nach der 
Eruption von Ferdinanden, bei welcher 
fein Ajchenregen beobachtet wurde !). 


Über Tau’). Das Folgende find 
die Hauptrefultate, die von®. Aitken bei 
diejer Unterfuchung gewonnen wurden. 

1) Waſſerdampf jteigt faſt fonjtant 
von Grasland auf, und zwar bei Tag 
und Nacht. Dies bejtätigen Verſuche 
mit umgefehrten Töpfen, Wägungen von 
feinen Zorfflächen, Beobadtung Der 
Temperatur oberhalb und unterhalb des 
Grajes in Taunächten. 2) Waſſerdampf 
jteigt faft jtets von nicht abgeweidetem 
Boden, jowohl bei Tag wie bei Nadıt. 
Dies zeigten Verſuche mit umgefehrten 
Töpfen, Wägungen von Heinen Boden— 
flächen und Beobachtungen während Tau— 
nächten mit fleinen Flächen, um die 
Kondenjation zu prüfen. 3) Tau bildet 
ih aus einem Teile des zu der betreffen- 
den Zeit ji erhebenden Dampfes und 
jehr wenig aus dem während des Tages 
aufgejtiegenen. 4) Tau bildet jich nicht 
auf der Straße, indem die Steine gute 
Wärmeleiter find. Der Tau jchlägt ſich 
unter den Steinen nieder und nicht auf 
der Oberfläche, wie bei dem Gras. 
5) Hindert der Wind die Taubildung, 


1856. 


r. 40, 
2) Nat. 33, ©. 256—257; Phil. Mag. 
(5) 22, ©. 206—212. 1856. 
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indem er die Anhäufung von feuchter 
Luft an dem Boden micht gejtattet. 
6) Die „Tautropfen“ 


| 


auf Gras und | ftetter's 
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Das Geysirgebiet auf der Nord- 
insel Neuseelands. Pie jeit Hoch— 
Reife jo bekannt gewordene 


anderen Bilanzen find nicht Tau, jonvern | Geyfer- und heiße Quellenregion auf der 


von den Pilanzen ausgejichiedene Flüſſig— 
feitätropfen. 7) Bei Nacht jtrahlen 
ihwarze und weiße Kleider gleich gut. 
Gras jtrahlt nicht mehr als feiter Boden. 


Wenige Subjtanzen unterjcheiden fich von | 


Lampenruß. Bon den  unterjuchten 
itrahlen wenig polierte Metalle und 
Schwefel’). 


Ein interessanter magnetischer 
Versuch. Der englische Elektrotechnifer 
®. H. Preece teilte der Britiſh Aſſo— 
ciation zu Birmingham fürzlich die folgende 
Thatſache mit: Seine (Preece's) Tochter 
hatte eine Näharbeit vollendet und ſtrich 
diefelbe mit der Hand glatt, als eine 
im Stoffe verborgene Nähnadel ihr in 
die Hand Hinfuht und dabei in mehrere 
Stüdchen zerbrad. Alle dieje Stüdchen 
wurden herausgezogen bis auf eines, 





Nordinſel Neufeelands, welche mit ihren 


prächtigen Kiejsliinterterraffen und Seen 
voll prächtig grunen Waſſers das Reiſe— 
ziel von Tauſenden von Touriften aus 
allen Teilen der Welt bildete, ift am 
10. Juni von einer furchtbaren Kataſtrophe 
— worden. Ohne irgend welche 


vorangegangenen drohenden Anzeigen, iſt 


der Tarawera-Berg, welcher etwa 3 engl. 
Meilen nordöftlic) von dem Rotomahana- 
See und feinen berühmten ZTerrafjen 
fiegt, unter furchtbarem Erdbeben und 
Getöſe zum großen Teil in die Luft 


' geichleudert worden, mit feinen Trümmern 


ı Die Erplofion wurde 


das auf keine Weife aufgefunden werden | 


fonnte. 


Dieſes Nadelſtückchen blieb alio | 


in der Hand vierzehn Tage lang ſtecken 


und verurjadhte viel Schmerz und Un— 
bequemlichkeit. Durch eine Unterjuchung, 
welche Prof. Hughes mit feiner In— 
duktionswage anitellte, wurde das Vor- 
bandenjein des Metalls in der Hand nur 
ſchwach angezeigt, doch konnte die Stelle, 
wo dasjelbe ſaß, nicht genau ermittelt 
werden. Es wurden verjchiedene Formen 
diefes Apparates verjudt, aber ohne 
Erfolg. Endlich hatte Preece eine feine 
Nähnadel ſtark magnetic gemacht und 
mittel3 eines einfachen Kofonfadens an 
einem leichten Arm in einem bügelfürmig 


gebogenen Bapierjtreifen aufgehängt. Dieje 


Nadel wurde von der verlegten Hand 
ſtark angezogen amd, 
bin und her bewegt wurde, deutete die— 
jelbe eine Stelle an, die man mittel 
eines Tintenpünftchens markierte. Ein 
an diejer Stelle gemacdhter tiefer Einjchnitt 
förderte ein etwa 10 mm langes Nadel- 
ſtück zu Tage, welches unter die Muskel 
des Handballens gedrungen war ?). 





!, Beiblätter zu den ——— der Phyſik 
und Chemie, 1886. S. 49 
2) Schwartze's — III. S. 26. 


indem die Hand | 





weithin das Land bededend und den 
Bewohnern der Gegend Tod und Ber: 
derben bringend. Ein darauf folgender 
Auswurf von feinem bimsjteinartigen 
Sande hat dann dazu beigetragen, die 
Umgebung noch weiter zu verjchütten. 
in Chriſtchurch, 
auf eine Entfernung von 300 Miles 
gehört und in der Nähe des Zentrums 
der »vulkaniſchen Thätigfeit bededt der 
Auswurf den Boden mindejtens 20 Fuß 
did. Ein Yavaerguß fand nicht ftatt, 
ebenjo wenig fonnten jogenannte vul— 
kaniſche Bomben konſtatiert werden, das 
Hauptfontingent des Auswurfs bildeten 
vielmehr die Felsmafien des Taramwera 
jelbjt, die zu Trümmern und Staub zer: 
blajfen wurden. Die Feuerericheinungen 
und „Flammen“, welche mährend des 
Ausbruches beobachtet wurden, jcheinen 
hauptjählih auf elektriiche Phänomene 
zurüdzuführen zu fein, welche mit dent- 
jelben verbunden waren, wie denn aud) 
ein furdtbarer Sturm, der viele Bäume 
entwurzelte, ungefähr eine Stunde nad 
der großen Erplofion den Rotorua= und 
Wairva-Diftrift heimjuchte. Die ganze 
Ericheinung ftellt jomit, wie eine jofort 
vorgenommene Unterfuhung durch den 
neujeeländiihen Geologen J. Hector 
ergeben hat, eine durch überhitzte Waſſer— 
Dämpfe erzeugte Erplojion in einem un- 
geheuren Maßſtab dar. Daß das Zentrum 
des Phänomens nicht jehr tief unter der 
Erdoberflähe Tag, dafür spricht ehr 
wejentlih auch der Umpftand, daß die 
mit dem Ausbruch verbundenen Erder- 
8 
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ſchütterungen in der nächſten Umgebung 
der Unglücksſtätte zwar ſehr heftig ge— 
weſen ſind, daß dieſelben aber nur eine 
geringe Verbreitung hatten. Die Stellen, 
welche einſt von dem Rotomahana-See, 
der „White Terrace“ und der berühmten 
„Pink Terrace“ eingenommen wurden, 
ſind jetzt von ſiedenden Schlammſeen, 
dampfenden Schuttmaſſen und neu ent— 
ſtandenen Geyſirn eingenommen, die ganze 
Gegend hat ſich vollſtändig verändert und 
die wundervollen Kieſelſinter-Treppen von 
Te Tarata (White Terrace) gehören der 
Vergangenheit an. Die Zahl der bei 
dem Ausbruch ums Leben Gefommenen 
beträgt, joweit es fich feititellen ließ, 7 Euro- 
päer und 97 Maoris, welche bejonders 
von dem ſtarken Fremdenverkehr lebten. 





Zerſtört wurden 5 Dörfer, darunter Te 
Wairoa. Eine beſondere Gefahr ſcheint 
für die Überlebenden in den Millionen 


Tonnen von Staub zu liegen, welche 


die ganze Umgebung bedecken und die, 
falls heftige Regen eintreten ſollten, 
Schlammſtröme bilden werden, die von 
der verheerendſten Wirkung werden 
dürften 19). 


Die Bildung der Korallenriffe, 
In wie durchſchlagender Weiſe Theorien, 


welche allgemein Eingang gefunden haben, | 


ja bereits Allgemeingut der Gebildeten 
geworden find, durch unbefangene und 
gründliche Unterjuchungen der Thatjachen 
oder Erjcheinungen, welche jie erklären 
wollen, plötzlich außer Kurs gejeßt werden 
fönnen, dafür bieten uns die neueren 
Arbeiten über Korallenriffe eines der 
auffallendjten Beijpiele. 

Diemerfwürdigentorallenriffe, welche 
Inſeln und Feitländer in einiger Ent- 
fernung von der Küfte umſäumen oder 
welhe auf endlos weiter Meeresfläche 
unerwartet in Form Feiner, oft jeltjam 
ringförmiger Inſeln (Mtolle) aus der 
„bodenlofen Tiefe” des Ozeans aufragen, 
haben lange Zeit zu den jehr jchwer | 
erflärbaren „Wundern der Natur“ gehört, | 
bis 1542 Darwin in einem epoches | 
machenden Werfe feine Anfchauungen über 
diefen Gegenjtand veröffentlichte. 

Die Schwierigkeit für jede Erklärung | 





1) Zeitſchr. der Gefellihaft für Erdfunde. 
1366. ©. 371. 
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lag darin, daß die riffbildenden Korallen- 
tiere in großen Meerestiefen nicht leben 
fünnen und nur jelten in größeren Tiefen 
al3 30 m unter dem Meeresjpiegel lebend 
getroffen werden, während die aus den 
Gerüſten abgejtorbener Korallen aufge- 
bauten Riffe oft aus Tiefen von viel 
über 1000 m aus dem Meere auftauchen. 
Die erjten Korallentiere, welche die Baſis 
jolher Riffe bildeten, müßten aljo ent: 
weder in erftaunlichen Tiefen gelebt haben 
— was unmöglich ift — oder e3 müſſen 
damals die Tiefenverhältniffe andere ge- 
weſen fein. 

Darwin's Erklärung wirkte durch 
ihre Einfachheit bejtechend. Denkt man 
jich Feſtländer oder Inſeln infolge der 
großen, allgemeinen, ſäkularen Senkungen 
langjam in die Tiefe finfend, jo gelangen 
Teile der Küften allmählih in ſolche 
Meerestiefen, daß fich Korallen auf ihnen 
anfiedeln und zu jubmarinen Rajen aus- 
dehnen können. Geht die Senkung jtetig 
weiter, jo fommen dieſe Korallenſtöcke 
zwar endlih in Tiefen, welde ihrem 
Leben ein Ende machen, aber vorher 
ihon haben fich jene durch fortgejegtes 


Wachstum nah oben in die Höhe ge— 


arbeitet und können ſich jo durch eigene 
Kraft immer nahe genug an der Meeres- 
oberfläche erhalten, weil fie auf den feſten 
Gerüſten ihrer abgejtorbenen Vorfahren 
eine geficherte Eriftenz finden, welche ſie 
jelbjt ebenjo ihren Nachkommen bereiten. 
Auf diefe Weife Fonnten fi im Laufe 
der Jahrhunderte oder Jahrtauſende Riffe 
von erjtaunlicher Höhe bilden in Meeres- 
räumen, welche dem Senfblei unermeßlich 
erjcheinen. 

Die Form der von den Küjten eine 
Strede weit abjtehenden Riff-Barrieren 
und der freisförmig gejchlofjenen oder 
halbmondförmig offenjtehenden Atolle 
erflärt fi daraus, daß die urjprüng- 
lihen Küftenriffe nur gerade in die Höhe 
wachſen, während die Küſten des jinfenden 
Landes landeinwärts zurüdweichen und 
endlih bei den Atolls ganz unter dem 
Meeresipiegel verſchwinden. 

Diefe Theorie Hat fajt eine halbes 
Sahrhundert die Anſchauungen nicht blos 
der Zoologen, jondern auch der Geologen 


beherrſcht und von legteren iſt mehrfach 


der Berjuch gemacht worden, Korallenriffe 
von der Bejchaffenheit, wie fie dieje 
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Theorie erfordert, in den Geſteinſchichten riffe "erhalten 


59 


geblieben, obwohl die 


älterer geologijcher Formationen nachzu- | Korallentiere jelbjt natürlich längjt ab- 


weijen. 

Zwar hat es jchon immer an ent- 
gegengejegten Meinungen nicht gefehlt, 
aber erjt in neuerer Zeit haben die jorg- 
jamen Unterfuchnngen eine Reihe von 
Forihern wie U. Agaſſiz, Murray, 
Rein, Semper u. j. w. eine Menge 
von Thatſachen befannt gemacht, welche 
mit Darwin’s Hypotheſe in entichiedenem 
Widerſpruch jtehen. Eine der wichtigjten 
it, daB die Korallenriffe keineswegs Kegel 
bilden, die mit ganz jteilen Wänden in 
die Meerestiefen abfallen. Oft allerdings 
find fie eine Strede weit von fait ſenk— 
rechten Abjtürzen umgeben, welche den 
Wirkungen der Meeresbrandung zuge: 
ichrieben werden müſſen, aber weiter 
unten verflacht fich die Oberfläche und 


geht endlich in eine oft nur um wenige | 


Grad geneigte Böſchung über, welche aus 
einer Anjammlung von Korallendetritus 
und vulfanischer Ajche beiteht. Bis in 
welche Tiefen das Riff felbjt herabreicht, 
fann aljo aus der Form desjelben in 
feiner Weije geichloffen werden. Dahin- 
gegen ijt e3 für eine jchon ziemlich große 
Anzahl von Riffen geglüdt, den ficheren 
Beweis zu führen, daß fie aus ganz 
jeihten Tiefen ihren Urfprung nehmen. 
Neben fertigen Riffen und Atollen fommen 
nämlich nicht ſelten auch Untiefen vor, 
auf welchen riffbildende Korallen gerade 
ſich anzufiedeln im Begriff jtehen und im 
Berlauf einer Reihe von Jahren jeden- 
falls zu fertigen Riffen ſich ausgebildet 
haben werden. Solche Untiefen find aber 
nicht durdy Senfungen des Bodens ent- 
itanden, fondern im Gegenteil durch eine 
Hebung infolge von Aufihüttung zahl: 
loſer Schalen und Sfelettfragmente, welche 
teils von marinen Strömungen herbei- 
geführt werden, teils von der Zerjtörung 
naher Riffe abitammen. Sobald dieje 
Auffhüttung den uriprünglich tieferen 
Meeresgrund genügend erhöht hat, können 
ſich auf leßterem die riffbildenden Ktorallen 
feitfegen und ihr Werk beginnen. 
Solche Vorgänge müſſen aber aud) 


ihon in früheren Perioden jtattgefunden 


haben; nicht jelten haben fpätere lokale 
Hebungen Korallenriffe über den Meeres- 
ſpiegel herausgehoben, wo fie jet als 


mehr oder minder große, infelartige Fels: | 











geitorben find. Genauere Unterfuchung 
diejer trodengelegten Riffe haben in einigen 
Fällen bereits ergeben, daß die lorallen- 
jtöde jelbft eine verhältnismäßig nur dünne 
Oberflähenichicht einnehmen, deren Baſis 
aus Detrituskalk bejteht, zu dem alle 
Arten von Meeresbewohnern (Fora— 
miniferen, Echinodermen, Mollusfen, 
Cruſtaceen 2c.) Skfelettbejtandteile geliefert 
haben. 

Daß die einfamen Atolle und Niffe 
des Stillen Ozeanes als folche in große 
Tiefe hinabfinten, Scheint ebenfalls jehr 
zweifelhaft, denn die vielen fie begleiten- 
den und umgebenden anderen Inſeln jind 
alle vulfanischen Urjprungs und da es 
befannt iſt, daß ſolche vulfaniiche Er- 
hebungen durch die Erofion des Meeres 
jehr leicht bi8 unter den Meeresſpiegel 
abgetragen werden, jo fann man ſich 
unschwer vorjtellen, daß auf den hier: 
durch erzeugten Untiefen jih Korallen 
anfiedelten. Minder Teiht deutbar 
freifich bleibt hierbei die eigentümliche 
Atollform diefer Riffe, welche durch die 
Darwin’she Theorie in fo leicht faß— 
fiher Weiſe aufgeklärt zu fein jchien. 
Die neueren Unterſuchungen haben aber 
ältere Beobachtungen bejtätigt, daß die 
Korallenbänke bejonders Tebhaft in der 
Richtung fortwachſen, woher ihnen veich- 
fihe Nahrung zugeführt wird, und dies 
ift jelbjtverjtändlich die Außenfeite. So 
erweitern fie ſich nach außen und jterben 
im Innern ab, bis fie endlich die Form 
eines geichlofienen Ringes annehmen, der 
infolge lofaler Verhältniffe auch an der 
einen oder anderen Stelle durchbrochen 
jein fann. 

Bei dem gegenwärtigen Stand diejer 
Forihungen muß unbedingt eingeräumt 
werden, daß für viele Fälle es zweifellos 
fejtgeftellt ijt, daß die Korallenriffe nicht 
Folge großer, langjamer, ſäkularer Sen: 
fungen find. Bon einer voreiligen Ber- 
allgemeinerung diejes Refultates ijt aller- 
dings abzuraten, und jo gering die 
Ausfichten zur Zeit auch find, daß die 
Darmwin’sche Erklärung aufrecht erhalten 
werden fünne, jo darf die Möglichkeit 


doch nicht von der Hand gewiejen werden, 


daß fie für einen Teil der Korallenriffe 
Gültigkeit befige. 
8* 
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Der Geologie erwachſen hieraus be- | in denen aus dem konjtanten Zufammen- 
fondere Schwierigkeiten. Wenn die Leben beider Teile fich ein gegenjeitiges 
Darwin'ſche Auffaffung für die rezenten | Dienftverhältnis herausgebildet hat, wie 
Riffe das Richtige nicht getroffen haben es am befanntejten ijt für die Vereinigung 
jollte, darf der Geologe dann dennod | von Pilzen mit grünen niederen Pflanzen, 
an derjelben mit Bezug auf ältere geo- | gewiffen Algen, behufs Bildung der 
logijhe Perioden fejthalten? Oder wird | Flechten. Solche merfwürdige Erjcheinurt- 
es möglich fein, die Erklärung der ſüd- gen des Zuſammenlebens treten uns aber 
tiroler Dolomitkegel als urjprünglich | auch entgegen zwifchen Pilzen und höheren 
triajische Korallenriffe, wie fie insbejondere | Blütenpflanzen und haben bejonders in 
von Richthofen und Mojſiſovies ge- | neuerer Zeit viel die Aufmerkſamkeit erregt. 
geben worden ijt, mit den Rejultaten | Frank machte die intereſſante Entdedung, 
der neueren Forſchungen in Einklang zu daß ein Pilz mit einigen unſerer Wald— 
bringen ? ?) bäume, wie der Bude, Eiche konſtant 

. —— zuſammenlebt in der Weiſe, daß die ge— 

Über das Zusammenleben von | jamten jungen Wurzelſpitzen dieſer Bäume 
Pilzen mit höheren Pflanzen. Die | jtet3 von einem Pilzmantel befleidet find, 
ungemein formenreiche Klaſſe der Pilze | von dem aus zarte Bilzfäden auch zwischen 
enthält zahlloje Arten, welche in ihrer | die Zellen der Wurzelrinde eindringen. 
Unfähigkeit, fich jelbjt zu ernähren, auf | Nach den vorliegenden Unterjuchungen 
andere lebende Organismen, feien es | ericheint es in hohem Grade wahrjcheinlich, 
Tiere oder Pflanzen, angewiejen find, | daß diefer Pilz bei der Ernährung der 
jih von denſelben ernähren und als | Bäume, joweit überhaupt diejelbe vom 
Barafiten die mannigfaltigsten Krankheits- | Boden abhängig it, wejentlid) mitwirft. 
ericheinungen bei ihren Wirten veranlajfen. | Zeider ijt es bisher nicht gelungen, fiher 
Neben jenen jchnell und ficher tötenden | die nähere Natur des Bilzes fejtzujtellen, 
und große Epidemien erregenden Pilzen | da feine Fortpflanzungsorgane noch nicht 
wirken andere auf ihre Wirte in der | befannt find; indeſſen jpricht vieles dafür, 
Weiſe ein, daß Die leßteren bejtimmte | daß er zu der Familie der Trüffeln oder 
Formveränderungen zeigen, wie 3. B. die | verwandter umterirdijch lebender Pilze 
verjchiedenen Oallenbildungen, welche gehört. Ein anderer ebenjo merfwürdiger 
einerjeits wohl hauptjächlich den Zweden | Fall des Zufammenlebens von Pilzen 
der Paraſiten dienen, andererjeit3 aber | und höheren Pflanzen findet jich bei der 
auch als Mittel aufgefaßt werden müfjen, | Familie der Orchideen, jenen Gewächſen, 
welche der Wirt ergreift, um den Para- welche durch die Pracht und Eigenart 
fiten in jeinem Körper zu ifolieren und | ihrer Blüten berühmt find, welche in 
vor einem weiteren jchädlichen Einfluß | unjerer Flora auf Wiejen oder in den 
desjelben jich zu ſchützen. Bei der Um- | Wäldern wadjen, in den Tropen, wo 
bildungsfähigfeit der Organismen und | fie ihre höchſte Pracht entfalten, meijt 
der oft außerordentlichen Verbreitung | auf anderen Pflanzen al3 jogenannte 
eines Barafiten bei den Jndividuen einer | Epiphyten leben. Diefe Pflanzen be- 
und derjelben Art muß die Frage aufs | herbergen in den Zellen ihrer Wurzel- 
tauchen, ob nicht bei immer häufigerem | organe jehr konſtant Pilzfäden, welche 
Vorkommen des Barafiten schließlich der | ſchon häufig als auffallende Ericheinung 
Wirt ſich vollitändig an das Dafein des- | bemerft, aber erjt durch eine neuere 
jelben gleichjam gewöhnt, jedenfalls einen | Arbeit von Wahrlich näher erforjcht 
Schaden durch ihm nicht mehr erleidet. | worden find. In den lebenden Zellen 
Unter den mannigfaltigen Verhältniffen, | des peripherifchen Wurzelgewebes findet 
welche zwiſchen Barafit und Wirt in den ſich der Pilz in Form zarter Fäden und 
einzefnen Fällen ſich entfalten, giebt es | außerdem fällt in den von ihm bewohnten 
nun auch thatjächlich jolche, in denen der | Zellen je ein großer gelber Klumpen auf. 
erjtere ein fonjtanter Begleiter des leteren | Derjelbe bejtcht aus einem blajenförmigen 
geworden ijt; ja wir finden ſchon Fälle, | Gebilde, welches dicht ummuchert ijt von 
— zahllojen dichtverflochtenen Pilzfäden. In 

1) Der Naturforjcer, Nr. 39. den jüngjten Wurzeln ijt anfangs fein 
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Pilz vorhanden; erſt allmählich wandert 


derjelbe aus den älteren Teilen in fie 
hinein und in dieſen Entwidelungszus | 
jtänden erkennt man, daß die blafigen 


Gebilde Anjchwellungen einzelner Bilz- 
fäden find, welche al3 Saugmwurzeln oder 
Hauftorien dienen, d. h. als Drgane, 
welche wohl den Zellen gewiſſe für den 
Pilz notwendige Nahrungsbejtandteile 
entziehen. 
franfhafte Veränderungen der vom Pilz 
bewohnten Zellen jonjt nicht nachweijen. 
Sehr wichtig ijt nun, daß es gelungen 
ift, Die Fortpflanzungsorgane diejes Pilzes 
zu beobachten. Er wächſt auch jehr gut 
in Eünjtlich bereiteten Nährlöjungen und 
bildet an der Spitze zarter Fäden eine 
größere Menge cylindriiher Sporen, 
welche in frischer Nährlöjung wieder 
feimen und neue Bilzfäden bilden. Außer: 


dem erzeugt der Pilz auch große kugelige | 


Sporen mit derber, dunkler Membran, 
welche eine Art Ruhezuſtände vorjtellen. 
Auf den Wurzeln einiger tropiicher 


Übrigens lajjen jich bejondere | 
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und benugbare Körper umwandle und 
dadurch derjelben einen phyſiologiſchen 
Dienjt erweift, eine Annahme, welche 
Frank auch für den Pilz ausgeiproden 
hat, der mit den Wurzeln der Eiche und 
Buche zujanmenlebt. Allerdings ijt bisher 
ein Nachweis für dieje — wenn richtig — 
höchſt merkwürdige Erjcheinung nicht ge- 
liefert worden '). 

Über unsere jetzige Kenntnis 
vorgeschichtlicher Samen verbreitet 
ih Wittmad?). Diejelbe ijt neuerdings 


| bedeutend gefördert worden und zivar 
‚ ertenfivd durch Entdedung neuer Fund- 


jtellen, intenfiv durch Verbeſſerung der 
Unterſuchungsmethoden, durch Schärfung 
der Kritik. Dadurch aber ſind wieder 
ganz neue Geſichtspunkte über die Heimat 
mancher Gewächſe gewonnen. Die wich— 
tigſte Quelle iſt noch immer Agypten, 


über deſſen neu aufgefundenen Schätze 
 Schweinfurth in den Sitzungsberichten 


Orchideen, beſonders Arten der Gattung 


Banda, gelang es auch größere Pilz 
früchte zu erziehen, welche als lebhaft 
rot gefärbte birnförmige Körperchen auf: 
traten, in deren Innerem ebenfalls zahl- 
reihe Sporen gebildet werden Nach dem 
Bau diejer Früchte gehört der Pilz zu 
der Familie der Kernpilze, der Pyreno— 
myceten, jpeziell zu der Gattung Nectria, 


von welder andere Arten wie ditissima | 
und cueurbituia gefährliche Kranfheits- | 


erreger einheimijcher Bäume jind. Die 
Bilze, welche die verichiedenen Orchideen 
bewohnen, find nun jedenfalls aud) ſpezifiſch 
verjchieden; jo unterſcheidet Wahrlid 


unter den mit den Arten von Vanda 


zujammenlebenden zwei Arten: Neectria 
Vandae und Goroshankiniana und jeden- 
falls wird die weitere Forſchung noch) 
andere Arten kennen lehren. Dieintereffante 
Frage, in welchem Berhältnis der Pilz 
zu den Ordideen jteht, 


was er von! 


legteren empfängt, vor allem ob er jeinen | 
Wirten einen Gegendienjt leijtet, ijt bis | 


her unentſchieden. 
ihon früher ausgejprochen worden, daß 


Die Vermutung iſt 


bejonders bei jenen Orchideen, welche im 


Humus der Wälder leben, (wie Neottia 
Nidus avis) der Pilz vielleicht die ſonſt 


ſchwer verarbeitbaren Humusjubjtanzen * 


der deutſchen botaniſchen Geſellſchaft 1885 


eingehend geſprochen, nachdem früher 
bereits Al. Braun viele Pflanzenreſte 
kritiſch beleuchtet hatte, eine Arbeit die 
Aſcherſon und Magnus nach ſeinem 
Tode herausgaben. Hinzugekommen ſind 
im Orient Troja (Hiſſarlik) durch die 
Ausgrabungen von Schliemann und 
Virchow, Tiryns (Schliemann), Kreta 
Schliemann). Referent, dem die be— 
treffenden Funde zur Beſtimmung über— 
geben, fand, daß die Samen aus Troja 
Weizen, Erbſen und Saubohnen, die aus 
Tyrins Weintraubenkerne, die aus Hera— 
kleia auf Kreta Linſen und Saubohnen 
ſind. 

Die Pfahlbauten, die Ringwälle und 
Gräberfelder haben in den letzten Jahren 
zwar Mancherlei, aber wenig Neues ge— 
liefert, nur ſcheint das Vorkommen der 
Saubohne in norddeutſchen Gräbern ꝛc. 
beachtenswert. 

Von der neuen Welt ſind beſonders 
die Funde in den altperuaniſchen Gräbern 
beachtenswert. Sie umfaſſen ca. 60 Arten, 
von denen einzelne aber wohl zweifelhaft, 
während in Ägypten ca. 50 gefunden 


1) W. Wahrlich, Beitrag zur Kenntnis 
Orchideenmwurzelpilze. Bot. ta. 1586. 
2, Tageblatt der 59ten Verj. deutjcher 


in leichter von der Orchidee aufnehmbare | Naturforicher, S. 194. 
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find. Das Alter der peruanifchen Gräber | mäliger VBergallertung der Membran der 
iſt aber bei weitem nicht jo hoc) al3 das | Fäden oder Stäbchen. An den Sporen 
der ägyptiſchen, höcjitens 500 Jahr. wurde in UObjeftträgerfultur wiederum 
Bon befonderer Bedeutung erjcheinen die | Ausfeimung in kurze Stäbchen beobachtet, 
Fundevon®artenbohnenund Kürbis- die vor der Teilung entweder gerade 
fernen, aus denen zu jchließen, daß | bleiben oder auch ſich frümmen und jo 
Phaseolus vulgaris, die Gartenbohne, die Form des Kommabacillus an- 
Cueubisa maxima und moschata, zwei nehmen. Der Entwickelungscyklus liegt 
Kürbisarten, in Amerika einheimifch find. | aljo vollitändig vor. Innerhalb desjelben 
Auch Aja Grayund Hammond Trums | zeigten ſich noc folgende Variationen: 
bull nehmen als VBaterland mancher | 1) In Bezug auf Beweglichkeit, indem 
Kürbije jowie der Gartenbohne Amerika | Fäden, Bacillen und Bakterien entweder 
an und beweijen das auf hijtorischem und ſtarr bleiben können oder fleril werden, 
linguiſtiſchem Wege. nicht ſelten auch lebhaft durch einander 
wimmelnde Bewegung annehmen; 2) in 

Über die ———— des Bezug auf die Dicke der Individuen, 
Erdbodens ſprach Frank auf der indem dieſelben bei der üppigen Ernährung 
Berliner Naturforicherverfammlung. Die | im Beginn der Kultur 1,2— 1,8 mm ſtark 
frage, welche niederen Pilzformen im | jind, bei fortgejegter Vermehrung oft 
natürlichen Erdboden vorhanden find, | dünner werden bis zu 0.8 und jelbit 
wurde beantwortet, indem minimale durch | 0,6 mm Durchmeifer. Übergänge der 
Berfleinerung und Sieben des Bodens | verfchiedenen Didegrade in demielben 
gewonnene Teilchen desjelben in nad) den | Faden find konſtatiert. Damit ijt eine 
gebräuchlichen Methoden hergeitellte Pilz: | neue Bejtätigung der von Zopf gegen- 
fulturen, nämlich in jterilifierte Nähr- über den herrichenden Meinungen der 
gelatine oder in Wilaumendefoft im Bafteriologen vertretenen Anficht gegeben, 
hängenden Tropfen auf den Mifrojfop- | daß die morphologiichen Merkmale der 
objeftträger gebracht wurden. Zur Ber: | Spaltpilze, nah denen man bisher 
wendung famen: 1) ein humusreicher | Gattungen und Arten unterichied, hierzu 
Ktalfboden, der Jahrhunderte lang Buchen= | unbrauchbar find, vielmehr nur Ent- 
wald trägt, 2, ein humöſer Sandboden | widelungsitadien eines und desſelben 
mit nachweislich wenigjtens zwei Jahr- Pilzes darftellen fünnen. Naturbiftorijch 
hunderte lang fortgejegter Kiefernfultur, | müßte man den Bodenſpaltpilz daher 
3) ein Wiejenmoorboden, 4) ein Lehm- als Leptothrix terrigena, Bacillus terri- 
boden des Marſchlandes der Unterelbe, | genus, Bacterium terrigenum bezeichnen, 
5) Boden vom Gipfel der Schneefoppe. | je nachdem er in diefem oder jenem 
Es wurden gefunden in wechjelndem, | Entwidelungszujtande ſich befindet. Vor— 
nicht regelmäßigem Auftreten verjchiedene | tragender geht nun auf die chemischen 
Hyphomyceten, nämlich ein Didium, ein | Brozeffe im Erdboden über, die man 
Gephalofponium, eine Torula, eine Feine | bisher hypothetiſch der Thätigfeit von 
einfache Botrytisform, in einem Boden | Mikroorganismen zugeichrieben hat, und 
eine Mucorinee. Konjtant in allen Böden | zwar auf die zuerjt von Schlöfing und 
aber zeigte fich ungefähr am zweiten Tage | Münk vermutete Nitrifitation von Am- 
der Kultur ein Spaltpilz, bei allen Böden | moniafverbindungen. In  jterilifierte 
ein und derjelbe. Zuerſt erjcheint er in | Löſungen von 0,008 g Chlorammonium 
Form langer ungegliedeter Leptotrix- auf 100 em Waſſer nebjt etwas Pilz- 
fäden. Sehr bald tritt in demjelben | nährjtoff wurden die durch Reinzüchtung 
Gliederung ein, wodurch fie oft zickzack- gewonnenen Pilzformen eingeimpft und 
fürmig breden im längere oder fürzere | dann nad) dem Auftreten von Salpeter- 
Fadenjtüde, die Bacillusform. Dann ſäure (geprüft mit Diphenylamin) umd 
folgt noch weitere Teilung in furze | nad) dem Verjchwinden des Ammoniak— 
cylindriiche oder ovale Cylinder, die | falzes (geprüft mittels des Neßlerſchen 
Bafterienform. Nach mehreren Tagen | Reagens) die Fähigkeit oder Unfähigkeit, 
jchließt regelmäßig die Entwidelung ab | Nitrififation zu bewirfen, ermittelt. Die 
mit der Sporenbildung unter all» Kontrolverſuche mit frischem unjterili- 
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fiertem Boden ergaben nad) 4 Wochen 
itarfe Abnahme des EChlorammoniums, 
nad 5 Wochen nur nod eine Spur, nad) 
10 Wochen volljtändiges Verſchwunden— 
jein desjelben. Dagegen trat in den 
mit den verjchiedenen Bodenpilzen be- 
jäeten Löſungen in feinem Falle Nitri- 
fifation ein. Weiter ergab ſich, daß auch 
der jterilifierte Erdboden bei der gleichen 
Verjuhsanjtelung Ammoniakſalz in 
Nitrat oder Nitrit umwandelt. Es folgt 


daraus, daß die im Erdboden lebenden 


Pilze nicht imjtande find, Ammoniak— 
jalze zu nitrifizieren, daß dieſer Prozeß 
im Boden vielmehr ein anorganijcher ift, 


der an die Nitrififation durch Platinmoor | 


oder durch Ozon erinnert. 


Pelorien an Linaria vulgaris 
Mill. Eine auffallende Erjcheinung in 
der Pflanzenwelt war in dem verflofjenen 
Sommer in der Umgegend von Dillen- 
burg eine ungewöhnliche Häufigkeit von 
Pelorienbildungen an Linaria vul- 
garis Mill. 
bei normaler Entwidelung eine masfierte 
Lıppenblüte, deren Blumenfrone aus einer 


höderigen Röhre und einem zweilippigen | 
Saum bejteht; und zwar iſt die Oberlippe | 


zwei-, die Unterlippe dreilappig. Offen: 


bar deuten die fünf Lappen auf eine | 


Verwahjung von fünf Blumenblättern 
zu einer jog. einblätterigen Blumenkrone. 
Ton den drei zur Unterlippe verwachjenen 
Blättern verlängert jich bei der gewöhn— 


Dieje Pflanze hat befanntlich 
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und mit drei Sporen. An diejen beiden 
Fällen war der Saum noch zweilippig. 
Die fünfipornigen Blüten waren in der 
Negel gipfelitändig, die Übergangsformen 
meijt jeitenjtändig. Pfeiffer (Flora von 
Niederheifen und Münden) hat dagegen 
Eremplare derjelben Pflanze bei Kaſſel 
gefunden, wobei die unteren Blüten zwei— 
jpornig, die mittleren ungejpornt, die 
übrigen regelmäßig waren. 

Die eriten Pelorien von L. vulg. 
fand ich vor fünfzehn Jahren im Walde 
zwiſchen Hanau und Mittelbuchen, mo 
ich jedoch in den nächſt folgenden Jahren 
troß jorgfältigen Sucdens feine mehr 
entdeden konnte. Auch in der Umgegend 


von Dillenburg war mir in zwölf Jahren 
feine Belorie vorgefommen bis zum ver- 





lihen Blütenform das mittlere in einen | 


nad unten und außen gerichteten, ziemlich | 


langen und jpig zulaufenden Sporn. 
Aus einer aljo gejtalteten ſymmetri— 
hen Blumenfrone entjteht bei der aus- 
gebildeten Pelorie eine Form, welche an 
die Blumenkrone von Aquilegia erinnert, 


iedes Blumenblatt einen Sporn trägt. 
Tiefe Form, von Zinnd Peloria pen- 
tandra genannt, war in hiejiger Gegend 
im vergangenen Sommer häufig. Jedoch 


famen auch Blüten mit regelmäßig vier= | 


lappigem S Saum und dem entjprechend mit 
vier Sporen vor. Bejonders intereffant 
waren mir die Übergänge von der nor- 
malen fymmetrifchen Form zu der regel- | 
mäßigen Pelorie. Es fanden fich nämlich 


floffenen Sommer, wo ji) aber auch 
überall, wo Linaria vulgaris in großer 
Anzahl vertreten war, Pflanzen mit 
Pelorien fanden. 

Übrigens jollen Belorien auch an 
Antirrhinum majus, Impatiens Balsamina, 
Viola odorata und V. hirta, an vielen 
Orchideen, ja jogar an Pflanzen mit 
ungejpornten jymmetriihen Blüten vor- 
fommen. K. Schüßler. 


Neuere — I. Nach 
Hilt haben die Verſuche mit Sprengöl— 
apparaten zu Neunkirchen ergeben, daß die 
neueren briſanten Sprengmittel (Schieß— 
baumwolle, Sprenggelatine, Kinetit), wenn 
ſie nicht mit mechaniſch zugemiſchten neu— 
tralen Pulvern verſetzt ſind und mit 
hinreichend kräftigen Sprengkapſeln zur 
Entzündung gebracht werden, in Gruben— 
gasgemiſchen bis zu 10% Grubengas 
und bei Anweſenheit von Kohlenſtaub 
gefahrlos ſind. Die Beſchaffenheit des 


fetten und mageren Guhrdynamites von 
gleichem Sprengölgehalt iſt in der Be— 
indem der Saum fünflappig wird und | 


ichaffenheit der Kieſelguhr zu ſuchen. 


Bei mageren Dynamiten tritt zwar das 


Sprengöl nicht ſo leicht aus, als bei 
fetten, aber letztere zünden nicht ſo leicht. 


Bei ſtarken Zündhütchen und nicht ganz 





unverhältnismäßiger — zündet 
magerer Dynamit nie unter 5% Gruben— 
gas. Dynamite II und II Mifchungen 


von Sprengöl mit mitrierter Holzfajer 


u. ſ. w.) haben ſich bejjer als Guhr— 


Ba bewährt, indem fie bei 5% 


nicht jelten auch Blumenkroͤnen mit zwei Grubengas mit Kohlenſtaub zuſammen 


2 
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weder als Sprengihuß, noch freiliegend | 
jemals gezündet haben. Die Erplofions- 
gafe find bei Echießbaummwolle am 
wenigiten befäftigend, am meiften bei 
Kinetit. Erjtere würde in Batronen den 
Vorzug verdienen, wenn jie nicht als 
ſtarre Mafje ein ganz genau gearbeitetes 
Bohrloch erforderte (Situngsbericht des 
Aachener Bereins u. ſ. w. vom 9. Sept. 
1885). 

2. In der Dynamitfabrif Preßburg, 
der Dynamit-Aktien Gejellichaft vormals 
Alfr. Nobel & Eo., jtellt man folgende 
Sprengitoffe dar: | 

a. Sprenggelatine, der bloß aus 
Nitroglycerin und Schießwolle beftehende 
jtärfjte und zugleich gegen Waſſer abjolut 
unempfindliche Sprengitoff, hauptſächlich 
verwendet zu Arbeiten in äußerjt fejtem 
Gejtein und unter Waffer. 

b. Ammongelatine, ca. 20 % .Ihmwächer 
als die vorige, Sprenggelatine verjegt 
mit Ammoniakjalpeter und einem kohlen— 
jtoffreihen Körper, zu Arbeiten in jehr 
hartem Geſtein und erjt kürzlich einge: | 
führt und als Erſatz bejtimmt für | 

e. Selatinedgnamit I, Sprenggelatine 
mit Natronjalpeter und fohlenjtoffreichen 
Körpern. 

d. Gelatinedynamit II, zufammen- 
geſetzt wie I, nur in VBerhältniffen, durch 
welche es jchwächer wird; für gewöhn 








fihe Gejteinsiprengungen bejtimmt. 

e. Dynamit II, Nitroglycerin im 
Gemisch mit einem dem Schwarzpulver 
ähnlichen Zumiſchpulver, die ſchwächſte 
Sorte, hauptjähli für Sprengungen in 
mildem Gejtein und für Kohle, für welche 
auch ſonſt der jogenannte brennbare 
Salpeter oder Sprengjalpeter benußt 
wird. 

Dieſe neuen Sprengjtoffe haben jeit 
1875 den Guhrdynamit in Oſterreich— 
Ungarn fait vollitändig verdrängt bei 
folgenden Vorteilen: bejiere Erplojions- 
gafe, Erzeugung von Sprengjtoffen be— 
liebiger Kraft zwijchen der des gewöhn- 
lichen Schwarzpulvers bis zu der des 
reinen Nitroglycerins, Unveränderlichkeit 
von Sprenggelatine und Selatinedynamit 
unter Waſſer. Die großen Mängel des 
Schwarzpulvers (Gefährlichkeit, hohe Em- 
pfindlichkeit gegen Näſſe und Feuchtigkeit, 
geringe Kraft) haben die Einführung der | 
befjeren Sprengjtoffe notwendig gemacht. ' 


vollſtändig. 
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Nobel erfand 1864 das Dynamit, 1875 
die Sprenggelatine (Budapeſter Aus— 
ſtellungsbericht). 

3. Die (1865 gegründete) Haloxylin— 
fabrik in Arad liefert ein den atmoſphäri— 
ſchen Einflüſſen widerſtehendes Präparat, 
welches beim Sprengen wie Pulver be— 
handelt und mit denſelben Zündern ent— 
zündet wird, wobei jedoch für eine ſichere 
und wirkſame Sprengung ein ſehr feſter 


Beſatz des Bohrloches unerläßlich iſt. 


Dasſelbe, beſonders in Steinbrüchen, 
Bergwerken und Tunneln anzuwenden, 


giebt keine ſchädlichen oder unangenehmen 


Gasarten und kann unter keinen Um— 
ſtänden durch Stoß, Schlag oder Reibung 
explodieren, ſelbſt bei heftigen Stößen 
zwiſchen Eiſen nicht. Es entzündet ſich 
allein durch den Funken, auch elektriſchen, 
oder durch Erhitzung über 250° 0. Das— 
ſelbe übt nur im feſtverſchloſſenen Raume 
ſeine Sprengkraft aus und verbrennt, in 
freier Luft angezündet, ſchadlos und un— 
Das Fehleiſen'ſche 
Haloxylin ſoll beſtehen aus 45 Teilen 
Salpeter, 3—5 Teilen Holzkohlenpulver, 
9 Teilen Sägeſpänen und 1 Teil Ferrid— 
cyankalium, legteres in Löſung hinzugefügt 
(Budapejter Ausjtellungsberidt). 

4. Nach Verſuchen der Vereinigungs— 
geſellſchaft für Steinkohlenbau im Wurm— 
revier bietet eine mit Steinkohle auf 
brennendes Roſtfeuer gelangende Patrone 
von Dynamit, Sprenggelatine und Kinetit 
im allgemeinen keine Exploſionsgefahr; 
wohl aber entſteht eine ziemlich ſtarke 
Exploſion, wenn in eine Dynamitpatrone 
ein Zündhütchen Nr. III eingeſteckt 
wird }). 


Schwitzen als Heilmittel bei 
Hundswut. Die Fundgrube (Jahr— 
gang 1556, 8. Heft) jchreibt: 

„Die engliſche Arztin Miß Kings— 
fort hat an die „P. M. Gaz.“ ein 
Schreiben gerichtet, in welchem ſie eine 
Abhandlung des franzöſiſchen Arztes 
Buiſſon gegen die Hundswut aus dem 
Jahre 1855 wieder an das Licht zieht. 
Buiſſon hatte bemerkt, daß die Wut 
eine Spezialkrankheit des Hunde- und 
Katzengeſchlechts iſt, und daß dieſe Tiere 


1) Preußiſche Zeitſchr. 1885. 253; B.:9.: 
Ztg. 45. 160—161; Chem. Centralbl. Nr. 33. 
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nie ſchwitzen, er wußte ferner, daß das Gift | id noch ein öffentliches Schreiben an, 
der Schlangen, Spinnen und Skorpionen | welches der menjchenfreundliche Graf von 
durh Schwigen unjhädlih zu machen | der Nede-Bolmerjtein in Louisdorf 
üt, ein Verfahren, das in der Heimat der | (Schlejien) unlängst veröffentlicht hat und 
genannten giftigen Tiere vielfach mit | in welchem obiges Heilverfahren des 
Erfolg angewendet wird; er wußteendlich, | franzöfiichen Arztes Dr. Buiijon feine 
daß das gewöhnliche Blatterngift nicht | Bejtätigung findet. Das billigjte und 
wirft, wenn das geimpfte Subjekt jofort | ficherjte Mittel gegen die Folgen des Biffes 
in ein Dampfbad gebracht wird, jo wie | toller Hunde ijt nach diejem Schreiben 
der Zujtand der Sumpffieber und ähn- | ein Schwigbad ...... 

licher Krankheiten häufig durch das „Ebenſo wie beim tollen Hundebiß 
nämliche Verfahren fich heilen lajje. Er | iſt es auch beim Biß einer Schlange 
hatte bald Gelegenheit, das Experiment | anwendbar, wie ich jelbjt erprobt habe. 
an fich jelbjt zu machen. Von dem | Zum Beweije, daß es hier wirklich giftige 
Schaum eines Wutkranken, zu dem er | Schlangen giebt, führe ich an, daß hier 
gerufen wurde, fprißte ihm ein wenig | eine Frau von einer Otter in die Wade 
in eine gerigte Stelle der Haut, und es | gebiffen wurde und troß Ärztlicher Be— 
dauerte nicht lange, jo befam er furdht- | handlung nad) 5 Monaten elendiglich 
bare Schmerzen, und alle Zeichen der | jtarb. Der Schenkel der gebifjenen Seite 
Hundswut jtellten fich ein. Er bejchreibt | war bis zum Unterleib herauf ange: 
diejelben irn jeiner Abhandlung jehr an: ſchwollen jchwärzlic gefärbt. Vier Jahre 
ſchaulich und lebhaft. Nachdem alle | jpäter ward ein Mädchen cbenfalls von 
gebräuchlichen Mittel nichts nügten, ging | einer Otter gebilfen. Erjt am folgenden 
er in ein ruffisches Dampfbad von 42° R. | Morgen ward es mir gemeldet: ich fand 
Er fam bald in Schweiß, die Symptome | jie an der Seite ſtark angejchwollen und 
milderten fi) und hörten endlich ganz | in einem taumelnden BZujtande Ich 
auf. Er konnte wieder trinken, jchlief | ordnete jofort ein Schwigbad in oben 
gut darauf und war am anderen Tage | angegebener Weije an, und traf jie am 
ganz gejund. Bon nun an heilte er die | andern Tage ohne Geſchwulſt ganz munter 
But durh Schwihen, und zwar erreichte | und bis heute, 12 Jahre nachher, iſt fie 
er damit im furzer Zeit in 80 Fällen | gejund geblieben. Ebenſo wurde eine 
vollftändige Heilung. „Die Erfahrung | Frau von einem tollen Hunde — Mo 
einer langen Praxis“, jchreibt er in jeiner | jede Täufchung ausgejchloffen war — 
Abhandlung, „hat mich gelehrt, daß die | tüchtig in den bloßen Oberarm gebiſſen; 
Krankheit nach ihrem Ausbruch gewöhnlich | als es mir gemeldet ward, ordnete ich 
drei Tage dauert. Am erjten Tage ijt | jofort ein Schwigbad an und die Perjon 
die Heilung durch ſchweißtreibende Mittel | ijt bis heute 6 Jahre nachher, völlig 
fiher; am zweiten ift jie ungerwiß, umd | gelund geblieben. Ich bege die Anficht, 
am dritten ijt der Fall beinahe hoffnungs- daß alle Blutvergiftungen, gleichviel wo— 
los. Aber wer möchte, wenn er ein | durch entitanden, im Schwigbad ihr 
fiheres Mittel weiß, bis zum dritten | jicheres Heilmittel finden. Ach hoffe und 
Tage warten ?* Das ijt der wejentlihe wünſche, daß dieſe Mitteilung ihre heil- 
Inhalt der Buiſſonſchen Abhandlung. bringende Beachtung bei Arzten und Laien 

„Dielen wichtigen Mitteilungen füge finden möge. J. 9 W.“ 
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Der 300 Meter Turm zu Paris. | 
Der berühmte Ingenieur Eiffel Hat 
befanntlih für die Weltausjtellung von 
1859 zu Paris einen ganz in Eijen zu 
fonjtruierenden Riejenturm von 300 m 
Höhe projeftiert, eine Höhe, welche fait 
das Doppelte derjenigen der Turmriejen 
des Kölner Domes ij. Das Projeft, 
dejien Ausführung, den neuejten Nad)- 
richten zufolge gefichert erjcheint, iſt ein 
großartiges, aber man darf die Zuver— 
jiht hegen, daß die Erbauer der Riejen- 


| 
| 
| 


| 





Der Eiffel’ihe Niefenthburm der Parifer Weltauss 
ftellung 1889. 
fuppel der Sternwarte zu Nizza aud) den 
Riejenturm ausführen werden. Die 
Grundfläche desjelben mißt 125 m Durd)- 
mejjer. Bier ungeheuere Gijenpfeiler 
bilden die Eden und zwiſchen ihnen | 
ſpannen ſich nad) den vier Weltgegenden 
gerichtet, vier gewaltige Bogen von 70 m | 
Spannung und 40 m Höhe. Darüber 
wird fich eine Galerie mit Fenjtern von 
15 m Breite hinziehen und über dieje | 
eine zweite Etage, deren Fußboden bereits | 


der 


150 m über dem Boden liegt. Das dritte 
Stodwerf von je 15 m Seite liegt jchon 
in 235 m Höhe und der Gipfel des 
Ganzen, eine vierte Etage mit äußerem 
Balkon bildend, hat noch 250 qm Ober- 
fläche und wird von einer Glaskuppel 
überdedt. 

Es ijt jelbjtredend, daß das Projeft 
des eijernen Rieſenturmes verjchieden- 
artige Beurteilung gefunden hat und 
noch finden wird, jedenfalls aber ijt Die 
Frage nad) dem Nutzen den diejes eigen- 
tümliche Bauwerk haben würde, die un- 
zuläjligjte von allen Fragen. 

Flammarion hat diejelbe qut ab- 
gewiejen, indem er fragt: Wozu nüst 
eine jchöne Natur? Wozu nüßt unjer 
ganzer Planet jeit den Millionen Jahren 
die verflojien, nachdem er aus dem 
Nebelball kondenfierte? Wozu nüßt, als 
Ganzes genommen, die Menſchheit? Wozu 
nüßt der Duft der Blumen, der Gejang 
der Vögel, die Ruhe eines ſchönen Abends, 
wozu nüßt dev Glanz der Sterne? Wenn 
300 m Turm ein Denkmal der 
modernen Kunſt und Induſtrie bildet, 
jo iſt es thöricht nach jeinem Nutzen zu 
fragen! Indeſſen kann man immerhin 
jolchen aufweifen, mehrere meteorologiiche 
Fragen können mit feiner Zuhilfenahme 
jtudiert werden, auch könnte er als Leucht— 
turm für ein jehr ſtarkes elektriiches Licht 
dienen; endlich denken die Franzoſen auch 
daran, daß er bei Gelegenheit einer aber- 
maligen Belagerung von Paris durch 
uns Deutjche, ihnen als Beobadtungs- 
pojten jchr gute Dienjte leijten künnte. 
Daß diejer Turm endlich ein ungeheuerer 
Blitableiter fein würde, darauf haben 
Berger, Mascartımd Ed. Becquerel 
bingewiejen; doch muß zu diefem Zwecke 
für völlig ausreichende Verbindung jeiner 
metalliichen Maſſe mit den unterirdiichen 
Waſſern gejorgt werden. 


Die Anfänge der Eisenkultur. 


Nah M. Atsberg!) ijt es in hohem 


Grade wahrjcheinlih, daß von allen 


1) Die Anfänge der Eifenkultur. Bon 
Morig Atsbera. Berlin 1585, E. Habel 
“ Berg: u. Hüttenm. Ztg. Induſtrie Blätter, 
Nr. 38. 
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Metallen das gediegen vorfommende Gold 
wohl zuerjt die Aufmerkſamkeit des vor- 
geichichtlichen Menſchen auf fich lenkte. 
Was die Frage der Anciennität von 
Kupfer, Bronze und Eijen betrifft, jo 
nehmen ſtandinaviſche Foricher an, daß 
der Gebraudy der Bronze dem des Eiſens 
vorangegangen fei, und unterjcheiden von 
den eriten Rulturanfängen des Menjchen- 
geſchlechts zur geſchichtlichen Epoche vor— 
wärtsichreitend Stein-, Bronze- und Eiſen— 
zeit. Aber in der Streitfrage, ob die 
Darſtellung des Kupfers älter fei, als 
diejenige des Eifens, läßt ſich für die 
Priorität des letzteren anführen, daß 
Nupfererze weniger verbreitet find, ala 
Eijenerze, die Gewinnung des Kupfers 
(ihmelzbar bei 1100° C.) ſchwieriger ift, 
ala die des Eifens (jchon bei ca. 7009 C, 
zu ſchwammiger Maſſe reduzierbar und 
ihmtedbar) und die Zinnerzlagerjtätten 
an Schwierig zu erreichenden Orten an- 
getroffen wurden. Die Kunft des 
Schmiedens ift bei allen Metallen als 
der einfachere Prozeh der des Gießens 
vorausgegangen. Man nimmt auch wohl 
an, daß die Eifeninduftrie in vor= und 
frühgeihichtliher Zeit von der Ber: 
arbeitung Des Meteoreifens ihren Aus: 
gang genommen habe, indeß bei der 
Seltenheit des Meteoreifens und feiner 
Ihwierigen Verarbeitung ift diejes zweifel: 
haft. Die Eifenindujtrie der Negerjtämme 
Arifas, die auf einer jehr niedrigen 
Kulturjtufe ftehen und in ihren technijchen 
Hülfsmitteln äußerjt beſchränkt find, ver- 
ftehen das Nuten jpendende Metall aus 
feinen ‚Erzen zu gewinnen. Während 
nah Virchow keine Beobachtung befannt 
it, daß die amerifaniichen Bölfer 
zur Zeit der Entdedung ihres Landes 
Eiſen verarbeitet hätten, jo hat Hoſt— 
mann aus einer Anzahl Quellen das 
Gegenteil nachgewieſen. Was Egypten 
betrifft, jo erwähnt Herodot jchon der 
Verwendung des Eijens bei der Erbauung 
der Pyramiden und der jechite König 
nah Menes, deſſen Regierungsantritt 
ins Jahr 3892 v. Chr, fällt, führte den 


Namen Mybempes, d. h. Eijenfreund. 


Dagegen ift Bronze allem Anjchein nad) 
damald unbekannt geweſen, fondern erit 


unter der 12. oder gar erjt unter der 


18. Dynastie durch den Handel dort ein- 
geführt worden. Was Afien betrifft, 
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ſo bezeugen die uns erhaltenen Seil: 
ichriften aus dem babyloniich-affyriichen 
Reiche, dat Eijen unter der aſſyriſchen 
Herrichaft allgemein im Gebrauche tvar. 
Auch waren Bölfer Weftafiens (Israeliten, 
Phönizier und Hethiter) ſchon in fehr 
früher Zeit mit dem Gebrauche des 
Eifens befannt. (In den 5 Büchern 
Mofis kommt Eifen 13 Mal, Bronze 
44 Mal vor; eijerne Geräte in Jofua 6, 
19 und 24). Auch erjcheint die An- 
nahme einer der Eiſenkultur Indiens 
vorangehenden Kupfer- oder gar Bronze- 
periode im höchſten Grade unwahrscheinlich. 
Hinfichtlih der vor- und frühgejchicht- 
lihen Eifenfultur Europas iſt nad) 
Schliemann’s Ausgrabungen in Grie- 
chenland anzunehmen, daß die unzivili- 
fierten griechiſchen Stämme von Anfang 
an aus der Steinzeit in eine Metallzeit 
eintraten, die jowohl Bronze (Kupfer), 
als Eifen fannte, und der Prozeß des 
Metallichmiedens demjenigen des Metall- 
gießens vorangegangen ift. Zu Homer’3 
Zeit war das Eijen das Hinsichtlich feines 
Wertes hinter Kupfer und Bronze weit 
zurücjtehend gemeinfte und verbreitetjte 
Metall für Adergeräte, auch kannten die 
Griechen des Homeriſchen Zeitalters den 
Stahl nicht allein, jondern jahen ihn 
auch als ein Produkt einheimifcher In— 
duftrie an. Nah Theophraſt Fannten 
die Griechen bereit3 die Gteinkohlen 
(antlırakes) und benußten diejelben nicht 
nur bei der Schmiedearbeit, fondern ver- 
itanden fie jogar zu verfofen; auch 
jtellten Schon atheniſche Eijenjchmiede ver- 
zinntes Eijendar. An Italien waren 
es vorwiegend die auf der Anjel Elba 
befindlichen Eiſenbergwerke, deren hohes 
Alter von Diodor und Mrijtoteles 
hervorgehoben wird. Was die ®er- 
wendung des Eijens in Nord- und 
Mitteleuropa betrifft, jo find auch 
bier Eijenfunde befannt aus Zeiten, welche 
der angeblichen Bronzeperiode vorangehen, 
insbejondere im vor- und frühgeichicht- 
lichen Skandinavien. Ein Gleiches gilt von 
der Schweiz, deren Eijenindujtrie bis 
in einen frühen Abjchnitt der Prähiſtorie 
zurückreicht. Auch iſt wahrſcheinlich, 
daß Eiſenwerke ſchon zur Zeit der Pfahl— 
bautenanſiedelungen im Betriebe waren 
und das Eiſen den Bewohnern der letzteren 
ſchon vor der Einführung der Bronze 
9% 
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durc fremde Händler befannt war. Was 


die öjtlihen Alpengebiete betrifft, 
jo iſt das berühmte Grabfeld von Hall- 
jtadt im Salzkammergut ebenfalls bis 
zu gewiſſem Grade geeignet, die Theorie | 
von einer zeitlich) jtreng geidhiebenen | 
Bronze: und Eijenzeit, wie ſolche von 
den nordiichen Forſchern noch immer ver- 
teidigt wird, zu widerlegen, da unter 
den EHafliichen Funden ſowohl Bronze, 
wie Eijen in großer Neichhaltigkeit ſich 
befinden. Die hohe Vollkommenheit der 
aus dafigen Gräbern zu Tage geförderten 
Eijengeräte und Waffen deutet darauf 
bin, daß der Herjtellung derjelben eine 
Eijenindustrie von langer Dauer voraus- 
gegangen iſt. 
manen das Eijen fajt ausschließlich zu 
Gegenjtänden des täglichen Gebrauches, 
insbejondere zu Handwerks- und Acker— 
baugeräten, ferner zum Häujerbau und 
zu vielen anderen Zwecken verarbeitet 
wurde, jo ijt die Bronze im Wejentlichen 
nur ein Luxusartikel gewejen. In Über— 
einjtimmung mit den vorhergehenden 
Angaben, 
Fakta belegt jind, kann das chronologiſche 
Alter der Bronze zum Eijen wohl nicht 
beſſer bezeichnet werden, als mit den 
Worten Nauber's: „Innerhalb einer 
großen Kijenzeit entwidelte jih an 
manchen Orten eine Bronzekultur, ent- 
iprechend der den neuen Stoff zufommen- 
den, hier und da ihn jelbjt überjchreiten- 
den Verwendbarkeit.“ 


Ein sslbstregistrierender Pegel 
it von W. Heß beichrieben worden !). 
Der ganze Apparat ijt in einem Zink— 
fajten eingejchloffen und bejteht aus einer 
itarfen Säule, welche bei etwa drei 
Viertel ihrer Höhe von einer horizontal- 
liegenden cylindriichen Welle durchſetzt 
it. An dem einen Ende diejer Welle 
it ein Rad aufgejtedt, über das ein 
entiprechend langer, den Schwimmer 
tragender Kupferdraht gewidelt iſt; an 
dem anderen Ende der Welle iſt ein 
Zahnrad angebracht, das in eine vertikal 
jtehende Zahnjtange eingreift, deren Ver— 
längerung in einer oben auf der Säule 
befejtigten Führung geht und an ihrem 


) Bayer. Ind. u. Gewerblatt, Nr. 18, 
443. 


Während bei den Ger- | 








Vermiſchte Nachrichten. 


oberen Ende den Schreibſtift trägt. Auf 
die Oberfläche der Säule iſt ferner ein 
Arm aufgeſchraubt, welcher die Unterlags— 
platte für die den Schreibeylinder drehende 
Uhr trägt. Mit dem Uhrgehäuſe ijt ein 
Träger fejt verbunden, welcher den Schreib- 
cylinder aufnimmt und an jeinem Ende 
eine Führung trägt, welche die fichere 
Auf: und Abwärtsbewegung des Schreib 
jtiftes vermittelt; durch ein Eleines Ge— 
wicht wird leßterer an den Schreib- 
cylinder janft angedrüdt. Der Eylinder 
macht in 24 Stunden nicht eine ganze, 
jondern etwa 1?/,, Umdrehung; Diele 
Anordnung it deshalb getroffen worden, 
um bei ganz ruhigem Waſſerſtande den 
Endpunkt des Diagramms eines Tages 
nicht auf feinen Anfangspunft fallen zu 
laſſen. Die Gylinder werden täglich 
ausgewechjel. — Die Funktionierung 
des Apparates ijt leicht verjtändlih. Iſt 
der Waſſerſtand im Steigen begriffen, 
jo jteigt der Schwimmer ebenfalls; unter 
dem Einfluffe eines nunmehr in Wirf- 


ſamkeit tretenden Gegengewicht wird 
welche in der Quelle durd) | 
ı nad links gedreht, wodurd die Zahn— 
ſtange und mit ihr der 


dann das den Schwimmer tragende Rad 


Screibitift ab- 
wärts bewegt wird. Tritt Dagegen ein 
Fallen des Wafjers ein, jo finft der 
Schwimmer, das ihn tragende Rad wird 
nach rechts gedreht und die Zahnjtange 
gehoben. Die Überfegung der Schwinmer- 
bewegung iſt jo gewählt, daß einem 


Steigen oder Fallen desjelben um 1 cm 
‚eine Bewegung des Screibitiftes um 


0,5 mm entipricht. Die Höhe des 
Schreibeylinders ijt jo bemeijen, daß der 
Schreibjtift innerhalb 24 Stunden An- 
derungen des Waflerjtandes von 2 m 
regiftrieren fann. Iſt der Waſſerſtand 
jo im Zu- oder Abnehmen begriffen, daß 
die Höhe des Eylinders für die nächiten 
24 Stunden nicht mehr ausreichen würde, 
jo wird bei Aufjegen eines neuen Eylinders 
die Zahnjtange jo weit nad) auf- oder 
abwärts gejchoben, daß der Schreibitift, 
wieder die genügende Eylinderhöhe für 
die zu erwartende Bewegung des Waſſer— 
jtandes innerhalb der nächſten 24 Stunden 
erhält; um bei diefer Manipulation eine 
Drehung des Schwimmrades zu ver- 
meiden, muß das Zahnrädchen außer 


— 


Eingriff geſetzt werden, zu welchem Zweck 
eine beſondere Einrichtung vorgeſehen iſt. 


Vermiſchte 


Nochmals die Cyklone im Golf 
von Aden, Juni 1885. Im vorigen 
Jahrgange der „Gaea“ ijt das Wejent- 
lie der meteorologiichen Unterjuchungen 
über den Wirbeljturm im Golfe von 
Aden 1585, mitgeteilt worden. Eines 
von den Schiffen, welche in dieſem furcht— 
baren Orkan untergingen, war die „Spefe 
Hall“, die in der Naht vom 2. zum 
3. Juni von dem Sturme ereilt wurde. 
ber diejen Untergang und die wunder- 
bare Rettung des einzigen Überlebenden 
wurde von der „Times of Geylon“ ein 
Beriht gebracht, der hier, nad den 
„Annalen der Hydrographie“ ’) auszugs- 
weile folgen mag. 

„Das den „Meſſageries Maritimes“ 
gehörige Dampfichiff „Beiho“, von Aden 
in Colombo angefommen, landete den 
einzig Überlebenden von der Beſatzung 
des Dampfers „Spefe Hall“, welcher am 
3. Juni Morgens 4 Uhr im Golf von 
Aen in einem Orkan mit jeiner ganzen 
Mannſchaft, mit alleiniger Ausnahme des 
zweiten Steuermanns Henry Keizer, 
gelunfen ijt. Während der „Peiho“ im 
Hafen von Aden lag, wütete dajelbit ein 
Orkan, der nad) den Ausjagen der Ein- 
geborenen jeit 76 Jahren an Gewalt 
jeinesgleihen nicht gehabt hat. Der 
„Peiho“ verließ den Hafen von Aden 
nad) dem Sturm, am Freitag den 5. Juni 
um 11 Uhr Vormittags. Kaum 100 
Meilen von Aden entfernt, erblidte ein 
Soldat (der „Peiho“ transportierte 
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faſt erichöpftem Zustande um fein Leben 
fünpfenden Mann an Bord des „Peiho“ 
zu bringen, wo ihm alle Pflege und 
Sorgfalt zu Teil werden konnte. 

Nur kurze Zeit vor dieſer Rettung 
war der „Peiho“ zwiſchen Wradjtüden, 
Teilen von Booten, Kajütenthüren und 
anderen, von einem Schiffe herrührenden 
Trümmern hindurch gefahren, die ver- 
muten ließen, daß hier eine Kataſtrophe 
itattgefunden habe, und diejem Umſtande 
bat Henry Keizer wohl hauptſächlich 
jeine Rettung zu verdanfen, denn Aller 
Augen mujterten natürlicher Weife mit 
Teilnahme und Aufmerkſamkeit die an 


‚ Ihnen vorübertreibenden Gegenjtände, bis 





Truppen) in großer Entfernung einen | 


Gegenjtand auf dem Waffer, den er für 
einen fih an eine Spiere klammernden 
Menihen hielt. Aller Aufmerkſamkeit 
richtete ſich ſofort diefem Gegenjtande zu, 
jedoch wurde er zunächſt von den Kame— 
raden des Soldaten wie von den Schiffs- 
offizieren für eine Täufchung gehalten, 
die vielleicht em aufjpringender Fiſch 
verurjaht habe, bis der wachthabende 
Offizier von der Brüde mit Hülfe feines 
sernglajes erkannte, daß der gejehene 
Begenitand in der That ein an eine 
Spiere ſich Hammernder Menſch fei, der 
mühſam Verſuche machte, durch Winken 
mit der Mütze die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken. Sofort wurde ein Boot 
ausgeſetzt, dem es auch gelang, den in 


1) 14. Jahrg., ©. 234. 


— — — — — — — — — — — 
— — — — 


es dem Auge des Soldaten gelang, die 
gefahrvolle Lage des Verunglückten zu 
erſpähen. Obwohl Keizer, der, wie 
bereits erwähnt, der zweite Offizier des 
verunglückten Schiffes war, in ziemlich 
erſchöpftem Zuſtande an Bord des „Peiho“ 
gebracht wurde, war er doch ſeiner Sinne 
und ſeiner Sprache mächtig geblieben. 
Drei Tage und zwei Nächte war er ohne 
jegliche Nahrung und ohne einen Tropfen 
friſchen Waſſers herumgetrieben, an ein 
Stück einer abgebrochenen Spiere ge— 
klammert, welches gerade genügend groß 
war, ihn über Waſſer zu halten. Gegen 
die Offiziere des „Peiho“ äußerte Keizer, 
daß er wahrſcheinlich der einzig Gerettete 
der aus 57 Köpfen beſtehenden Beſatzung 
der „Speke Hall“ ſei. 

Die „Speke Hall“ war ein zur Hall— 
Linie gehöriger großer Dampfer von 
etwa 2500 Tonnen Tragfähigkeit und 
mit Kohlenladung auf einer Reiſe von 
Liverpool nach Bombay begriffen. Alles 
war wohl von Statten gegangen, bis 
ſie den Golf von Aden erreichte, wo ſie 
von einem Orkan von ganz ungewöhn— 
licher Gewalt überfallen wurde. Die 
Gewalt des Sturmes und der aufge: 
rührten See war eine jo furdhtbare, daß 
das Schiff vollitändig unfähig wurde, 
dagegen zu Fämpfen. Die See alid), 
wie Keizer jagte, einem mächtigen 
fochenden Topfe. Die Nacht war ped)- 
ſchwarz, die Seen liefen gleich Waſſer— 
bergen gegen das Schiff an, Alles vom 
Deck mit ſich reißend, womit ſie in 
Berührung famen; dennoch kämpfte das 
Schiff noch immer brav gegen die es 
umtofenden furchtbaren Gewalten, See 
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auf Sce jtürzte über das Verdeck hin feine Spur eines menſchlichen Wejens 


und ergoß Maffen von Wafjer in die 
Schiffsräume Die Angenieure hielten 
mutig bei ihren Majchinen aus und 
thaten ihr Möglichjtes, das Schiff gegen 
den übermwältigenden Sturm anzuhalten. 
Alle Boote waren fortgeriffen, und mit 
dem letzten, welches, wie eine Papp— 
ihachtel zujammengequetiht, auf dem 
Kamme einer Welle dahingejchleudert 
wurde, ging auch die letzte Hoffnung 
auf eine mögliche Rettung dahin. Drei 
Stunden hielt das Schiff dem Unwetter 
Stand. Alle Offiziere und Mannjchaften 
waren an Ded, nur die Majchinijten 


befanden fih in den unteren Räumen. | 


Der Sturm nahm jeinen Anfang um 
1 Uhr Morgens (am 3. Juni); bereits 
um 3 Uhr war es Allen an Bord Har, 
daß jegliche Hoffnung, den Sturm zu 
durchwettern, aufgegeben werden müſſe. 
Noch immer konnte das Schiff gegen den 
Sturm angehalten werden, jedoch ſank 
es von Minute zu Minute tiefer, und 
nur mit den äußerjten Anjtrengungen der 
Angenieure war es noch möglich, Die 
Maichinen im Gange zu halten. Da 
plöglicd fühlte ein Jeder, daß der ver- 
hängnisvolle Moment gefommen jei. Mit 
einer gewaltigen Niederwärtsbewegung 
wurde der Bug des Schiffes unter der 
quer darüber hinjtürzenden See begraben, 
und hülflos ſanken Schiff und Mann: 
ichaft in die Tiefe, um fih niemals 
wieder zu erheben. Es blieb feine Zeit, 
auch nur irgend etwas .zu thun. Die 
Ingenieure müſſen, bei ihrer Arbeit und 
auf ihrem Poſten bis zur legten Minute 
aushaltend, ertrunfen fein. Der zweite 
Offizier und ein anderer Kamerad 
iprangen von der Kommandobrücke in 
die ſchäumende See, beide eine Rettungs- 
boje erfaffend. Als Keizer wieder an 
die DOberflähe kam, fühlte er eine 
treibende Spiere und klammerte ſich ver: 
zweiflungsvoll an dieſelbe. Sie hielt 
ihn eine Zeit lang über Waſſer. Troß 
des heufenden Sturmes hörte er die 
Stimme feines Kameraden, den er bei 
der herrichenden Finjternis nicht jehen 
fonnte, und erfuhr, daß derjelbe jih an 
einem Falle hielte. Dies war jedoch 
das Letzte, was Keizer von jeinem 
Kameraden hörte; er ſah ihn 
wieder. 


| werden 


mehr erſpähen. Nah drei Tagen und 
zwei Nächten der jchredlichiten Ent- 
behrung und bitterjten Enttäujchungen, 
wenn Schiffe, ohne ihn zu bemerken, an 
ihm vorüber fuhren, aber immer von 
Neuem ſich aufraffend und Mut faffend, 
wurde Keizer endlihd am Abend des 
5. Juni durd die Mannſchaft des „Peiho“ 
gerettet.“ 


Zur Geschichte des Rettungs- 
wesens zur See. Im Jahre 1889 
es hundert Jahr, jeit an 


‚der Küſte von Shields das englijche 





Schiff „Adventure“ jtrandete und vor 
den Augen von Taufenden zur Unthätig- 
feit verurteilter Zufchauer die ganze 
Mannſchaft den Tod in den Wellen 
fand. Das traurige Ereignis erregte 
viel Aufiehen, es wurden Riffe und 
Pläne unverfinfbarer Boote eingefordert 
und auch geliefert, aber die politifchen 
Ereigniffje am Ende des vorigen und 


Anfang des jegigen Jahrhunderts ver— 
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ſchlangen alles Intereſſe an den menſchen— 
freundlichen Regungen, wenn man auch 
annehmen darf, daß das Ereignis von 
Shields den Wendepunkt bezeichnet, ſeit 
welchem ſich die praktiſche Teilnahme des 
größern Publikums dem Rettungswerke 
Schiffbrüchiger zuwandte. Daß aber 
gerade im Jahre 1825 die engliſche Ge— 
ſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger ſich 
bildete, und gleichzeitig in Frankreich 
an verſchiedenen beſonders gefährlichen 
Küſtenpunkten Rettungsboote und Mörſer— 
apparate verteilt wurden, (die einheitliche 
Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger 
wurde in Franfreid 1866, ein Fahr 
nach der deutjchen Gejellichaft gegründet), 
das hatte feinen bejtimmenden Grund 
in Ereigniffen und Erfindungen jenjeits 
des Ozeans. Die Kunde davon wirkte 
anregend auf die bisherigen latenten Be- 
mühungen Einzelner, welche erjt mit 
Hilfe eines vollendeten Bootmodells 
die unfchlüffigen großen Maffen mit fich 
fortreißen fonnten zur Bildung eines das 
ganze Küſtengebiet umjpannenden fapital- 
kräftigen Vereins. 

Der transatlantiihe Erfinder iſt 
niemand anders al3 Joſeph Francis, 


nicht | welcher das erjte wirklich praftiiche und 
Am anderen Morgen Ließ fich noch jegt nah ihm benannte Rettungs- 


Bermifchte 


boot und auch den Rettungsjtuhl erfand, 
und deiien Berdienjte um das Rettungs- 


weſen zur See der amerikanische Kongreß, | 


jpät zwar aber doch nicht zu jpät, im 
vorigen Jahre durch eine Nationalbe- 
lohnung anerfannte. Jojeph Francis, 


ein freundlicher alter Herr von 85 Jahren, 
wohnt jeit längerer Zeit in Stevens | 


Houſe in dem untern Teil des Broadivay 
in New-York, wo man ihn mit feinen 
hellblauen Augen, die Jedermann freund- 
ih anlächeln, als ob er Jedermanns 
Freund jei, jeinem grauen Schnurrbart 


und feinen Knebelbart, im altmodifchen | 


Frack und Watermördern und in fein- 
tuhenen Hojen häufig herummwandern 
ſehen fann. 

Schon in frühejter Jugend hatten 
Berihte von Schiffbrücdigen feine Auf- 
merfjamfeit auf die Art und Weije hin— 
gelenft, wie man jhiffbrüdhige Mann- 
ihaften vor dem Wellentove bewahren 
fünne. Elf Jahre alt baute er ein Boot 
mit Abteilungen vorn und achter, welche 
er mit Korfblöden anfüllte. Er geriet 
fait außer fich vor Freude, als er das 
Boot mit Wafjer füllte und ſah, daß es 
nicht allein nicht unterjanf, jondern mit 
4 Mann in demjelben ſchwimmen blieb. 
Das war das erjte wirkliche in Amerifa 
gebaute Rettungsboot. Nachdem er ver- 
ihiedene Verbefferungen angebracht hatte, 
legte er es dem Techniſchen Injtitut von 
Maſſachuſietts vor, welches dem fnaben- 
haften Erfinder dafür eine Belohnung 
zuerlannte, und wichtiger al3 das, Männer 


von Verſtand und Bermögen für die | 


Erfindung gewann. Im Jahre 1825 
baute er darauf ein Rettungsboot mit 
Lufttammern längs den Seiten und in 
den früheren Abteilungen für Kork, am 
Vorder- und Hinterteil des Bootes. 
Das Boot lief jo jteil vom Stapel, daß 
es unter das Waſſer ſchoß, aber alsbald 
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wieder auftauchte, mit dem Kiel nach 
unten; mehrere Perſonen ſtiegen hinein, 
fonnten es aber weder zum Sinken noch 
zum Umfallen bringen. Dies Boot ftellte 
er in Philadelphia aus und erhielt als- 
bald 2 Beitellungen auf das Modell von 
englischer Seite, welche für die Küſte 
von Kanada bejtimmt wurden. Dann 
häuften ſich die Bejtellungen mehr und 
mehr, da die praftijche Bedeutung diefjeits 
des Ozeans bereitwilligft gewürdigt wurde, 
wenn auch das Syitem des Engländers 
Peake und dejjen Ausführung in Holz 
in England vielfach den neuerdings in 
Wellbleh ausgeführten Booten von 
Francis vorgezogen wird. Noch jeßt 
jind an den engliichen Steilküjten die 
Ihweren Peakeboote häufiger, al3 die 
leihtern Francisboote, welche letztern 
fi) wegen leichtern und weitern Trans- 
ports mehr zum Gebraud an Flachküſten 
eignen. 

Im Berfolge weiterer VBerfuche erbaute 
Francis 1835 einen Rettungsjtuhl für 
Schiffbrüchige, mit welchem es ihm 1850 
gelang, von dem gejtrandeten britischen 
Schiff Ayrihire von den an Bord be- 
findlichen 201 Perjonen alle bis auf eine 
zu retten, welche beim Sprunge nad) dem 
Stuhl verunglüdte. Aus Geſundheits— 
rüdjichten machte er bald nachher eine 
Reife nach Europa, auf welcher er vor 
dem Kaijer Napoleon I. auf der Seine 
eine jo befriedigende Borjtellung mit 
jeinem Rettungsjtuhl zum Bejten gab, 
daß der Staifer ihm eine mit Dia- 
manten bejegte goldene Tabaksdoſe mit den 
Kaiſerlichen Anfangsbuchitaben jchentte. 
| Viele andere Herricher und Gejellichaften 
ehrten ihn durch Medaillen und Diplome, 
und bei der Ridfehr von der Reiſe fand 








er, daß jeine Regierung jeinen Nettungs- 
ſtuhl und Rettungswagen ebenfalls an- 


genommen hatte. (Hanja). 
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Kulturgeſchichte der Menſchheit, 
in ihrem organiſchen Aufbau. Von Julius 
Lippert. J. Band. Stuttgart 1886. Verlag 
von Ferdinand Enke. Preis 10 M. 


Die —— des erſten Bandes dieſes 
Werkes bietet willkommene Gelegenheit noch— 
mals empfehlend auf dasſelbe hinzuweiſen. 
Der Verf. durch mehrere einſchlägige Arbeiten 
auf dieſem Gebiete wohl bekannt, hat ein un— 
geheures kulturgeſchichtliches Material zu— 
ſammengetragen und von großen, allgemeinen 
Geſichtspunkten aus behandelt. Man betrachte 
z. B. den Abſchnitt „Das Nomadentum und 
die Verbreitung der Zuchttiere“, um zu er— 
kennen, was in dieſem Werke geboten wird. 
Hoffentlich wird der 2. Band nicht zu lange 
auf ſich warten laſſen. 


Länderlundevon Europa, bearbeitet 
von Kirchhoff, Bend, Egli, Heim, Billwiller, 
Supan, Hahn, Nein, Petri, Yehmann und 
Fiſcher. Mit zahlreihen Abbildungen und 
Karten. Ericheint in 130 Lieferungen à 904. 
Leipzig, ©. Freytag, Prag, F. Tempsky 1586. 

Was dem Referenten feit Jahren als Ideal 
eines geographiſchen Werkes vorſchwebte, findet 
er in dem obigen Unternehmen realifiert. Es 
ift ein Werk, dem auf dem geographiichen 

ebiete an Umfang wohl andere gleihfommen, 
das aber an Gediegenheit, innerer und äußerer 
Schönheit einzig dajtehen wird. Der Gedanke 
durch eine Reihe von Kachmännern die ein: 
zelnen Yandergebiete bearbeiten zu laſſen und 
dennoch ein wohl geordnetes, ——— 
Ganzes zu bieten, iſt nicht neu, die Art und 
Weiſe aber wie dies im vorliegenden Falle 
ausgeführt werden wird, iſt über jedes Lob 
erhaben. Ein Werk wie das vorliegende be— 
darf keiner Empfehlung, jeder der Sinn für 
Erdkunde hat wird dieſes Unternehmen mit 
Freuden begrüßen. Auf einen Umſtand möchte 
jedoch Referent hinweiſen. Es iſt durchaus 
nicht ſchwierig in Deutſchland diejenigen For— 
ſcher zu finden, welche ein Buch, wie das in 
Rede ſtehende, völlig der Höhe der modernen 
Forſchung entſprechend, zu verfaſſen imſtande 
ſind; das Hauptverdienſt gebührt in dieſem 
Falle der Verlagshandlung, die im Vertrauen 
auf die Unterſtützung des deutſchen Volkes 
die Realiſierung des großen Unternehmens 
auf ihre Schultern nahm und demſelben 
auch in techniſcher Beziehung eine Ausſtattung 
gab, die es zu einem würdigen Denkmal 
deutſcher Thatkraft geſtaltet. Hier kann man 
wirklich von Opferwilligkeit ſprechen und es 
wäre wahrhaft traurig, wenn ein Werk wie 
das vorliegende, nicht die zahlreichſte Ber: 
breitung fände. 


Repertorium der mineralogijden 
und kriſtallographiſchen Litteratur 
vom Ende d. J. 1976 bis Anfang 1885 und 
Generalregifter der Zeitſchrift für Kriftallo- 
graphie und Mineralogie. Band I—X von 
P. Groth. Leipzig, Verlag von Wilhelm 
Engelmann. 1556. M 11.—. 


Das vorliegende Werk gibt nidt nur 
einen lerifographifchen Nachweis über die 
große Fülle von Material, weldes in den 
eriten 10 Bänden der Zeitichrift für Kriſtallo— 
graphie enthalten ift, ſondern erſtreckt fich auch 
über diejenigen Spezialgebiete, welche in diejer 
Zeitſchrift nicht vertreten find. Die Zuſammen— 
jtellung der Arbeiten gejchah nad) den Autoren 
geordnet und bei jedem einzelnen Autor im 
Allgemeinen in chronologiſcher Reihenfolge, 
ausgenommen da, wo mehrere Beröffent: 
lihungen den gleichen Inhalt befigen, da ſolche, 
auch wenn fie verjchiedene Titel führen, ftets 
in demfelben Abjchnitte vereinigt find. Bon 
jeder Arbeit ift der Originaltitel aufgeführt, 
wenn jene in deutfcher, engliſcher, franzöfticher, 
italienijher oder ſpaniſcher Sprache publiziert 
wurde, andernfalls eine wortgetreue Über— 
ſetzung mit Angabe der Sprache des Originals 
in Klammern. Als Anfang der berüdjichtigten 
Litteratur ift der Beginn von 1877, als End: 
punft der Schluß von 1884 gewählt. 

Das Wert bildet, ein würdiges Gegenftüd 
zu dem im gleihen Berlage erjhienenen Reper— 
torium der Meteorologie von Hellmann. 


Vademeecum botanieum. Sandbud 
zum Bejtimmen der in Deutjchland wild— 
wachjenden, jowie in Feld und Garten, im 
Park, Zimmer und Gewädhshaus fultivierten 
Pflanzen. Von Prof. Dr. A. Karſch. Lfg. 1. 
Leipzig, 1556. M 1.20. Verlag von Dtto Lenz 


Diefes neue botanifhe Handbuch weicht 
dadurd von jeinen zahlreihen Vorgängern 
ab, daß es nidht nur die Kenntnis der wild: 
wachſenden einheimiſchen Pflanzen vermitteln 
will, jondern aud die zahlreihen fremden 
Pilanzen einjchließt, denen man in Feld, 
Garten, Gewähshaus und Zimmer begegnet. 
Es ift Dies eine Erweiterung, die wohl nur 
ihrer eigentümliden Schwierigkeiten halber, 
bei anderen Werten ähnlicher Art bis jegt 
noch nidt Eingang gefunden. Das obige 
Werk zeichnet ſich, jomweit die vorliegende 
tieferung ein Urteil geftattet, durch Prägnanz 
der Daritellung und überaus reiche Illuſtrier— 
ung aus. Es wird fich zweifellos bald in den 
Kreifen der zahlreihen Freunde Floras ein: 
bürgern. Bollftändig wird es in 16—18 
Lieferungen erſcheinen. 


Herausgeber: Dr. Hermann 5. Klein in Köln. — Drud von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Der Nil in Ägypten. 


Von Eh. Winkler. 


Gleichwie Ägypten in mehr als einer Beziehung zu den merfwürdigjten 
Ländern des Erdballes zählt, jo der Nil zu den merfwürdigiten Strömen, 
ja er ijt vielleicht der interefjantejte Fluß den heute die Oberfläche unjeres 
Planeten aufweilt. Hieß es bei den Alten, es jei dem Menschen nicht gegeben 
den Nil ſchwach und im Entjtehen zu erbliden und wies noch 1670 Erasmus 
Franciscus ernitlid die von manchen getheilte Meinung des Mela zurüd: 
der Anfang des Nil jei beim „Haupte der guten Hoffnung“ und die „jo 
beim Anbeginn des Niljtromes wohnhaft, ftünden uns mit den Füßen ent- 
gegen“, jo willen wir heute Danf den fühnen Forjchungsreifen von Spefe, 
Grant, Bader und andern, daß der Urjprung des Nils in zwei großen Seen 
nahe dem Äquator zu fuchen ift, in Seen, die als Sammelbeden der dort 
fat 9 Monate hindurch fallenden Negenmengen dienen und dadurch dem 
Strom ermöglichen auf einem Wege von 1800 An durd; Wüjtenland aus- 
zudauern. Damit freilic” würde der Nil niemals der Schöpfer des frucht- 
baren ägyptischen Bodens geworden jein; dieje Kraft wird ihm erjt verliehen 
durh den Zufluß des Bar el Asraf, der in unferen Wintermonaten gering, 
in der Regenzeit indejjen gewaltig ift und die befruchtenden Überschwemmungen 
im Unterlauf des Nil bewirkt. Die NRegenverhältniffe des nördlichen Abeſſinien 
werden von Hann in folgender Weiſe zufammenfafjend dargeftellt: „Im 
Thal des Tafazze beginnt die Regenzeit gegen den April, aber im Jumi 
nehmen die Regen wieder ab. Im Juli find die Morgen in der Regel ſchön, 
gegen Mittag bededt jich der Himmel, während die O und SD Winde Die 
Volfen vom Roten und Indiichen Meere über den Gipfeln der Berge 
ſammeln. Gegen 2 Uhr rollt der Donner, der Wind wird jtärfer, der Regen 
fällt in Strömen, zuweilen begleitet von einer ungeheuren Hagelmajje. Im 
Auguft regnet e3 wieder zu jeder Stunde, oft den ganzen Tag. Dieje Regen— 
zeit endet jtet? mit dem September. Auch in Fazokl beginnt die Negenzeit 
Ende April und dauert bis September. Auf den Hochebenen fangen Die 
großen Regen im Juli an und enden im Oftober; aber jchon im April 
beginnt die „Azmera“ die Zeit der intermittierenden Regen. In den höheren 
Strihen ijt der Negen kontinuierlich und Hagel und Donner find häufig. — 
Die Flüffe find in der Regenzeit bis zum Rande gefüllt, alle Verbindungen 
iind unterbrochen. Das ijt der Winter Abeſſiniens.“ 

Die jährliche Negenmenge zu Alerandrien beträgt nur etwa 20 em, zu 
Kairo iſt fie jogar blos 3 cm, Oberägypten und Nubien find nicht gerade zu 
regenlos, aber die jelten dort fallenden Niederjchläge haben für die Wajjer- 


führung des Nil durchaus feine Bedeutung. Abwärts Khartum kommt dem 
10 
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Nil nur der Atbara zu, die Wafjerfülle des Stromes nimmt daher auf ihrem 
weiten Laufe, nicht wie bei andern Flüſſen zu, jondern mehr und mehr ab. 
Der Nil gewährt daher auch für gewöhnlich durchaus feinen majejtätiichen 
Anblid. Die Breite von 1000 = zeigt er mur bei Khartum und bei ftairo, 
im übrigen zeigt er ſich als mäßiger Fluß der in einem Längsthale fließt, 
das von den Steilrändern der libyjchen und arabifchen Gebirge umrahmt wird. 

Zu den Wafjerverluiten des Nil durch Verdunſtung und Infiltration 
gejellen ſich diejenigen, welche die künstlich angelegten Bewäfjerungsfanäle ver= 
urjachen. Linant de Bellefonds, welcher lange Zeit Leiter der öffentlichen 
Arbeiten in Kairo war, jchäßt den Verluft des Nil bis zur Spite des Delta 
zur Zeit des wachjenden Wafjers, auf "/, der Waſſermenge, die bei Diebel 
Seljeleh oberhalb Edfu einftrömt.  Gleichzeitige Beobachtungen, die am 
nämlichen Tage zu Kairo und an Djebel Seljeleh angeftellt wurden, ergaben, 
daß an letzterem Punkte 1094340000 ebm Waſſer innerhalb 24 Stunden 
vorbeijtrömen, bei Kairo dagegen nur 705558000 ebm. Bon Khartum aus 
bis zum Meere bildet das Thal des Niles einen einzigen umunterbrochenen 
Zug, dejjen Boden aus angeſchwemmter jchwarzer Erde, Gef, genannt, beiteht. 
Dieje fruchtbare Nilerde entitammt den Abeſſiniſchen Gebirgen, aus denen 
fie vom Regen abgejpült und vom Strome fortgeſchwemmt wurde Ihre 
größte Ausbreitung erreichen diefe Alluvionen unmittelbar nordwärts vom 
Fuße der Abeffinischen Gebirge; in Ägypten beträgt die Mächtigfeit derjelben 
durchjchnittlich 10—15 m und fie nimmt gegen das Meer Hin zu. Im Delta 
liegt der urjprüngliche Gejteinsboden, durchſchnittlich 15—20 m unter der 
Oberfläche des fruchtbaren Niljchlammes. , Es fann gar fein Zweifel fein, 
daß Diejes Delta im wahriten Sinne des Wortes eine Schöpfung des Nil 
it. „Man hat berechnet“, jagt Reelus, „daß, wenn der gejamte von den 
Nilmündungen herbeigeführte Schlamm gleihmäßig am Küftenfaume abgelagert 
würde, diejer etwa um 4 »9 jährlich vorrüden würde. Die niedrigen Yand- 
zungen, welche jich infolge diefer Schlammabfäge an den Mündungen von 
Nojette und Damiette bilden, wachjen aber nad) Lombardinis Unterfuchungen 
im Mittel, die eine um 14, die andere um 16 Aka was für die Außenlinie 
des Deltas, dejjen Krümmung etwa 300 km umfaßt, nur einem jährlichen 
VBorjchreiten von 1 2 entjpricht. Wenn nicht etwa das Amvachjen diejer 
Anjchwenmungen in früheren Zeiten weit jchneller vor fich gegangen ift, jo 
müßte der Nil wenigitens 74,253 Jahre gebraucht haben, um diefe Deltaebene 
zu bilden, die gegenwärtig 22,276 qkm umfaßt. Die Urjache des langjamen 
Borjchreitens der Nilanſchwemmungen it Hauptjächlich in dem Umjtande zu 
juchen, daß der Strom fajt jeine geſamten Schwemmſtoffe auf den feine Ufer 
umgebenden Feldern zuricläßt. 

Überdies muß die Ausbreitung feines Wafjers und die dadurch bedingte 
Verringerung jeiner Stromgejhwindigfeit notwendig den Abſatz eines Teiles 
jeiner Schwemmſtoffe auf dem Boden des Flußbettes zur Folge haben. Die 
franzöfiichen Gelehrten der ägyptijchen Expedition unter Bonaparte haben 
eine mittlere Erhöhung des Flußbettes von 126 mem im Nahrhundert gefunden. 
Diejer Erhöhung des Bettes entjpricht ganz unzweifelhaft eine ähnliche Niveau: 
Veränderung der beiden Flußufer. Durch Mefjung der Schwennmjchicht, in 
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welcher die Statue Ramjes II. bei Memphis ruht, iſt Horner zu dem 
Schluß gekommen, daß der Boden in dieſer Gegend fich jeit 3215 Jahren 
um etwa 9 cm im Jahrhundert erhöht hat. Allerdings darf man auf jolche 
Berechnungen nicht zu viel geben, da ſolche Schwemmlandbildung jehr un— 
gleihmäßig gejchieht, und da dies befonders in der Nähe der meilten Denf- 
mäler der Fall gemwejen fein muß, die früher faſt fämtlicd) von Bewäſſerungs— 
fanälen umgeben waren. Wahrjcheinlich wird fich der Boden fünftig von 
Jahr zu Jahr jchneller erheben und infolge dejjen das Vorfchreiten des Deltas 
verhältnismäßig verlangjamen, da die Anwohner von dem Niljchlamm einen 
immer ausgedehnteren Gebrauch für ihre Wirtjchaft machen.“ 

Das jegt großartig entwidelte Kanalſyſtem Ägyptens verurjacht, daß der 
Nil gegenwärtig jo wenig Sinkſtoffe ins Meer führt, daß die Landbildungen 
nur unbedeutend find, ja von einer fortgejegten Deltabildung heute nicht wohl 
mehr die Nede jein fann. „Won Ramleh bis Alerandrien“, jagt Fraas, 
„greift die Brandung die Felſenunterlage des Bodens in einer Weije an, 
daß z.B. die alten Gräber, welche in den Felſen gehauen waren, zum großen 
Teil Schon verjchwunden und die Trümmer der Stadt mit ing Meer hinein- 
geführt find.“ Galerien und Badjteinbauten, cementierte Fußböden, gepflajterte 
Wege, liegen bereits mehr oder weniger unter dem Spiegel des niedrigjten 
Waſſerſtandes. So entitand nah Th. Fiſcher zwifchen dem Mariut- und 
dem Edfo-See die Lagune von Abufir durd einen Einbruch des Meeres und 
der Mariut= See jelbit, den die Engländer durch Durchitehung der Düne 
unter Wafjer gejept haben, ijt jegt nicht mehr troden zu legen. Auch der 
Landſtrich öjtlih vom Nilarm von Damiette, etwa 45—48 qm, einjt eine 
der fruchtbarften Gegenden Nayptens, im Altertum von 3 Nilarmen durd)- 
itrömt und mit zahlreichen Städten bededt, ijt durch einen Einbruch des 
Meeres in eine große Wafjer- und Sumpfwüfte verwandelt worden, den 
jogenannten Menzaleh-See, in dem man noch heute die verfunfenen Ort— 
ihaften, ja jogar die Uferleiften der ehemaligen Nilarme erkennt. Nur den 
Hülfsmitteln der modernen Technik ift es gelungen, ein Stüd öftlich vom 
Suez-Kanal wieder troden zu legen!). 

Die Fluthöhe des Nil zur Zeit feiner Überfchwemmungen hängt von der 
Mächtigkeit der Negenfälle in den Gebirgen Abejjiniens ab und iſt wie dieſe 
großen Schwankungen unterworfen. Schon Plinius erzählt, daß in Ägypten 
Hungersnot herricht, wenn der Nil nur 12 Ellen fchwoll, daß bei 13 Ellen 
noch Mangel eintrat, bei 14 Ellen das Volk heiter wurde, bei 16 Ellen endlich 
alles aufjubelte. Der höchſte Waſſerſtand, nämlich 18 Ellen trat unter der 
Regierung des Kaijers Claudius ein, der abjolut niedrigite dagegen 48 vor 
Ehrifti, mit nur 5 Ellen Wafjerhöhe. Gemeſſen wurde die Höhe des Waſſer— 
ftandes am Nilometer. Der berühmte Nilmefjer auf der Injel Rodha gegen- 
über Alt-Kairo, jtammt übrigens nicht aus der Pharaoniſchen Zeit, wie 
man vielfach glaubt, jondern wurde erit zu Anfang des 8. Jahrhunderts 
unjerer Zeitrechnung vom Kalifen Welid I. errichtet. Sehr viel älter dagegen 
war ein Nilometer zu Hulwan oberhalb Memphis. Die Nilüberjhwenmung 


1) Zeitfchrift der Gefellihaft für Erbfunde, 1878. ©. 157. 
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geichieht nicht wie diejenige eines gewöhnlichen Fluſſes in der Weije, daß 
das Waſſer einfach über feine Ufer tritt und weithin die Ebene überflutet. 
Das Kulturland iſt vielmehr feit alten Zeiten durch) Dämme in ungeheure 
Baſſins abgeteilt, denen man das koftbare Nilwafjer durch Kanäle zuführt. 
Man erhält es in diefen Sammelbeden jo lange auf einer gewiſſen Höhe 












































Waſſerſchoͤpfmaſchine mit Handbetrieb in Aghpten. 


bis der Boden völlig durchtränkt iſt und der fruchtbare Schlamm fich 
in hinreichender Menge abgelagert hat. Dann führt man das Waffer in 
tiefer liegende Niveaus oder in den Strom zurüd. Wenn die gelben Fluten 
des Nil über die Fluren ausgebreitet find, jo ragen die Dörfer und Ort- 
ichaften wie Inſeln über die Waflerfläche empor und Verkehr iſt nur über 
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die Dämme oder mit Hülfe von Barfen möglich. Ende Oftober beginnt die 
Ausjaat der Winterkultur, meift Weizen, Gerjte, Klee und Saubohnen. Man 
pflügt im allgemeinen nicht, erntet aber jchon nach vier Monaten. Für Mittel- 
und Dberägypten ijt dies die Haupternte, während im Deltagebiete die 








Baflerhebemafhine mit Dampfbetrieb in Agypten. 


Suli durchs Delta gereiſt“, heißt e8 bei Oppel nad) den Berichten eines 
Reifenden, „wer nicht jeine Augen geweidet an der unvergleichlichen Fülle 
des üppigjten Grüns und die ländliche Friſche im Schatten taujender der 
prächtigiten Bäume genofjen hat, welche die jonjt endloje Fläche voll manns- 
hoher Stauden und Halmen parkartig in ungezwungenen Gruppen unter 
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brechen, der kann fich nicht rühmen, Ügypten zu kennen. Jede Gegend 
Hgyptens hat zu Ddiefer Jahreszeit ihre mit bejonderer Vorliebe bejorgte 
Kultur, in Oberägypten zwijchen Afjuan und Esne die Benicillaria, im 
unteren Delta Reis, Indigo, Trauben, Gurken und Melonen. Die Sommer: 
kultur reicht vom April bis Auguft, aber manche der in derjelben gepflanzten 
Gewächje, reifen erjt jpäter, jo der Reis Mitte November, die Baummolle 
Ende November oder Anfang Dezember. Die Herbjtperiode fommt da zur 
Geltung, wo die Sommerfrüchte zeitig genug geerntet werden, und umfaßt 
die Monate Augujt bis Dftober, oft nur 70 Tage; aber dieje genügen, um 
auf dem fetten Boden des Delta den Mais reifen zu lajjen. Wenn man in 
den erjten Oftobertagen von Suez nad) Alerandrien quer dur) das ganze 
Delta fährt, jo fieht man fich fajt ohne Abwechjelung, joweit das Auge reicht, 
von einem durch die erdhaufenartigen Dörfer und die fie umgebenden Palmen 
haine unterbrocyenen Meere wogender Maisfolben umgeben; ein Anblid 
ſtrotzenden Überfluffes, der ich ſchwer ſchildern läßt. Mais ift im mittleren 
Hgypten aud) zur Sommergzeit ein wichtiger Gegenjtand des Bodenanbaues. 
Mit ihm Hand in Hand geht der weniger häufige Anbau des Sorghums 
(Kafferkorn); zur Herbitzeit gelangt auc die in Ägypten jelten, in Nubien 
und im Sudan um jo verbreitetere wertvolle Olfrucht der Tropenländer, der 
Sefam, in Kultur.“ 

Mit Hülfe der Wafjerbajjins werden in Oberägypten etwa 756 000 ha 
Land bewäfjert, während die ganze fultivierte Fläche dort 932400 ha beträgt. 

Um die Felder aud) nad) dem Zurüctreten des Nil bewäfjern zu fünnen, 
bedient man fich jeit alter Zeit einfacher Wafjerichöpfmajchinen. Sie ähneln 
unfern ländlichen Ziehbrunnen und bejtehen aus einfachen Eimern, die an 
einem mit Gegengewicht verjehenen Holzarme befejtigt find und mit denen die 
Fellah's das Nilwafjer jchöpfen und auf ein 2—3 m höheres Niveau heben. 
In vielen Fällen jind mehrere Schöpfmajchinen hinter einander, eine höher 
als die andere, notwendig um dem ziemlich hoch liegenden Lande das unent— 
behrliche Naß zuzuführen. Eine ſolche Wafjerhebevorrichtung genügt etwa 
für eine Fläche von 20 Ar. Heute hat man auch hier die Dampfkraft zu 
Hülfe genommen und führt den großen Anpflanzungen entweder mit Hülfe 
feftitehender oder jchwimmender Dampfpumpen das erforderliche Waſſer zu. 


— 12:40 


W. Sievers’ Reife 
in der Sierra Nevada de Santa Marta. 


Der Gebirgsitod, welcher unter dem Namen Sierra Nevada de Santa 
Marta und einer Erhebung bis über 5000 m ſich öſtlich vom Magdalenen- 
jtrom der Nordfüfte von Columbia parallel dahinzieht, it geographiich von 
ganz bejonderem Intereſſe wegen feiner Stellung zu den Anden Südamerikas. 
Seit Humboldt zu Anfang diejes Jahrhunderts in Cartagena war, hat die 
Frage lebhaft die geographiſchen Kreiſe bejchäftigt ohne doc) zu einem Abjchluffe 
gefommen zu fein. 
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In jüngiter Zeit hat nun Herr Dr. W. Sievers auf Veranlafjung der 
Berliner Gejellichaft für Erdkunde jenen intereffanten Gebirgsſtock bereijt und 
geologisch jowie allgemein geographiſch unterfucht und damit endlich das Dunfel 
gelichtet, welches über denjelben noch jchiwebte. 

Herr Dr. Sievers hat einen vorläufigen Bericht über jeine wiljen- 
ſchaftlich hoch bedeutende Reiſe in einem Vortrage in der Gejellichaft für 
Erdkunde zu Berlin gegeben und wir entnehmen den „Verhandlungen“ diejer 
Gejellichaft darüber das Nachfolgende !). 

„Die Sierra Nevada de Santa Marta erhebt ſich an der Nordküſte 
Colombias zwischen der fandigen Küſte der Goajira-Halbinjel, dem Delta des 
Magdalena und dem Rio Ceſür, welcher bei EI Banco .in den Magdalena 
mündet, und bejigt die Gejtalt eines vechtwinfligen Dreieds, deſſen Spitze bei 
der Stadt Santa Marta liegt, dejjen Hypotenuje das Thal des Rio Cejär 
und dejjen Katheten die Kite von Santa Marta bis Rio Hacha jowie die 
Grenze des Sumpflandes öſtlich des Magdalena gegen die Worberge des 
Gebirges jelbit bilden. Sie hat etwa den Umfang uuferes Harzgebirges, 
erhebt jich jedod) zu weit größeren Höhen. 

Hat man, zu Schiffe von Dften fommend, die niedrige Küjte von Coro 
und Baraguana und die fandigen, nur von einzelnen Bergzügen unterbrochenen 
Gejtade der Goajira-Halbinjel paffiert, jo iſt man überrajcht, plöglich über 
den Wolfen Schneehäupter zu erbliden. Meift find die unteren Teile des 
Gebirges in einen duftig blauen Schleier gehüllt und namentlich gegen Abend 
treten nur die Schneegipfel aus dem Wolfenmeer hervor; man empfängt dann 
den Eindrud, daß diefe Berge ungeheuer hoch jeien und daher mag es kommen, 
dat die Höhe der Sierra Nevada de Santa Marta jo jehr überjchägt worden 
iſt. Giebt doc) nod) Karjten in feiner ganz kürzlich in franzöfiicher Sprache 
erichtenenen „Geologie de la Colombie bolivarienne, Berlin 1586* ?) die 
Höhe der Nevada zu über 7900 m, alfo höher als die höchſten Gipfel der 
bolivianischen Anden an. In der That beträgt aber die Höhe der Gipfel 
faum 5000 mm. Die Beobachtungen von Simons, welcher 1579 den Gipfel zu 
eriteigen verjuchte, jtimmen mit den meinigen annähernd überein; man darf 
rund 5000 »» für die Höhe der Sierra Nevada de Santa Marta annehmen. 

Es lag mir ſehr daran, die Nevada noch in der Trodenzeit und zwar 
in dem trodenjten Monate Februar zu beiteigen; denn meine Erfahrungen 
bei Beiteigung der Schneeberge von Merida in Venezuela im Juli 1855 
hatten mic) gelehrt, wie jehr die Regenzeit in jolchen Höhen der Beobachtung 
Eintrag thut. 

Nachdem ich am 9. Januar dieſes Jahres in Barranquilla, der Haupt: 
bandelsjtadt des eigentlichen Colombia, angefommen war, und am 16. die 
Stadt Cienaga am Fuße der Sierra Nevada in mübhjeliger Canvefahrt erreicht, 
jodann die Gegend von Santa Marta unterjucht hatte, brad) ich am 30. Januar 
von Gienaga nad) Valle de Upar auf, um von dort aus baldmöglichit das 
Hochgebirge zu erreichen. | 


1) Berhandlungen der Gefellichaft für Erdfunde zu Berlin. Bd. XIII, Nr. s, S. 394 u. ff 
2) Seite 22. 
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Man zieht auf diefer 6 tägigen Reiſe an dem ganzen Wejtabhang des 
Gebirges in jüdjüdöftlicher Richtung entlang. Prachtvoller, echt tropijcher 
Urwald nimmt den Reiſenden auf; der Weg führt durch lichte Balmenwälder 
und iſt troden umd gut, obwohl jehr verwachjen; von den jpärlichen Lichtungen 
aus hat man einen Blick auf die Schneefette. Weiter gen Süd aber, nad)- 
dem man den Rio de la Fundacion pajjiert hat, hört der friſche Hochwald 
auf; wajjerarme bis wafjerloje Streden folgen; die Anfiedelungen jind jehr 
dünn gejäet, die Plage des Mosquitos nimmt im erjchredender Weije zu, 
immer jchattenlofer wird das Land, und immer färglicher die Lebensmittel. 

Freudig begrüßt man die erjten, allerdings auch noch fahlen, jteilen 
Hügel, das aus rotem Sandjtein und Quarzporphyr bejtehende Bergland des 
Alto de las Minas; überjchreitet man diejes, auf dem etwa 300 = hohen 
Übergang, jo erblidt man das Thal des Rio Cifar, die Lebensader des 
Staates Magdalena. Im Norden jteigen die Schneegipfel der Nevada auf, 
im Djten erhebt jich die wundervolle Kette der Anden, ein mauerförmig ein- 
herziehender blauduftiger 2500 = überjchreitender Gebirgszug, welcher, von 
Ocaña kommend, zuerit den Magdalena, dann den Rio Gejär begleitet und 
zwijchen Maracaibo und Rio Haha unter den Sand der Goajira hinabtaucht. 

Der Weg wendet fi) vom Alto de las Minas gegen Dit, dann gegen 
Nordoit; man zieht nun am Südoftabhang der Nevada entlang. Die Land: 
ichaft nimmt einen anderen Charakter an. Weite Sabanen, auf denen zur 
Negenzeit Viehzucht getrieben wird, wechjeln mit Wäldern der Curuba-Palme 
ab. Einzelne Viehhöfe liegen an den wafjerarmen, Heinen Flüffen; zur 
Trodenzeit find die Sabanen verbrannt; ein glühender Wind kommt von 
Nordoiten das Gejarthal hinab; an den Kupfergruben von amperuche 
beobachtete ich Anfang Februar täglich 359 C. zur Mittagszeit. Die jpärlich 
gefäete Bevölkerung verjchwindet dann faſt völlig, fie jucht die Ufer des Ceſär 
auf, welcher in mehrere Arme geteilt und jumpfiges Land zwijchen denjelben 
bildend, träge dahinfließt. Jenſeits derjelben folgen wieder Sabanen bis an 
den Fuß der Anden, welche hier den Namen Sierra de [os Motilones führt nad) 
dem wilden Indianer-Stamme, welcher dort umberjchweift. Dort, in dem 
kleinen Dorfe Espiritu Santo war es, wo der Italiener Eodazzi, dejjen Ver: 
dienjte um die Geographie des nördlichen Südamerika garnicht genug gewürdigt 
werden fünnen, und welcher uns eine gute Karte Venezuela's und eine von 
ihm leider umvollendet gebliebene gute Karte Colombia’s aus dem Nichts 
heraus gejchaffen hat, im Dienjte der Wifjenjchaft 1559 fein Leben ließ. Die 
Höhe der Sierra Nevada fojtete ihm das Leben, injofern er, um diejelbe zu 
bejtimmen, drei Meittage nacheinander von der Plaza des kleinen Dorfes 
Espiritu Santo aus in glühenditer Sonne trigonometrische Mefjungen an— 
jtellte; hierbei aber zog er ſich ein hikiges Fieber zu, dem er nach wenigen 
Tagen erlag. 

Bielleicht war es für ihn ein Glück, daß er dahinschied. Denn im 
folgenden Fahre 1860 brach jene fürchterliche Revolution aus, welche den 
Wohlitand des Staates Magdalena in einer jo gründlichen Weife vernichtet 
hat, daß uns heute nur noch die jämmerlichen Reſte des einftigen Reichtums 
geblieben find, jo daß der Staat Magdalena inbezug auf Bevölferungsdichtig- 
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keit und Wohlhabenheit unter den neun Staaten Colombia’s auf der unterjten 
Stufe jteht. 

Dies jieht man namentlich) in der Stadt EI Valle de Upar, deren 
12000 Einwohner auf faum 1000 gefunfen find, jo daß jelbjt die Nachbarn 
dieje Stadt den Kirchhof der Lebendigen (el cementerio de los vivos) nennen. 
Bon den vier Kirchen liegen zwei in Ruinen; von den großen ftarffundierten 
und feitgemauerten altſpaniſchen Häuſern verjchwindet eins nach dem andern, 
ebenjo wie in Santa Marta. An ihrer Stelle erheben ſich ärmliche, elende, 
mit Balmzweigen bededte Hütten. Reiches Gold- und Silbergerät in der 
Hauptfiche zeugt noch vom einjtigen Glanz; aber der Handel ijt völlig 
zerjtört, die Familien jind verarımt, die Brivatreichtümer vergraben und nicht 
wieder auffindbar; die Bevölkerung iſt dezimiert, und die Bedürfniſſe auf das 
denkbar geringite Maß veduziert. Übrigens zeigt ſich diejelbe Erſcheinung 
au in den übrigen Städten. Die früher pracdhtvolle Hauptitadt Santa 
Marta ijt jeit Eröffnung des Hafens von Barranquilla völlig verödet. Rio 
Haha ift 1867 zur Hälfte verbrannt; die dort zahlreich vorhandenen 
Pianos wurden zum Barrifadenbau benußt. Barrancas ift halb zuſammen— 
gefallen, Badillo Schon fait völlig verlajjen, Urumita geht diefem Stadium 
entgegen. Bilder größeren Elends und jammervollerer Eriftenz als in diejem 
Staate dürfte es faum in einem anderen Teile Colombia’s geben, von Vene— 
juela ganz zu gejchweigen. 

Doch begleiten Sie mic) nun auf das Hochgebirge! ‚Der Weg dorthin 
rührt am beiten über den Ort San Sebajtian, ein Indianerdorf in etwa 
2000 m Höhe am Quellfluß des Rio de la Fundacion gelegen, welches man 
bequem in drei Tagen von Valle de Upar aus erreichen fann. Über die 
Mosquito-gejegnete Anfiedlung Pueblo Biejo jchreiten wir aufwärts zur Kette 
Chinchicua, welche 2600 m erreichen dürfte Hinter ihr in einem wejtöftlich 
itreihenden Längenthale liegt San Sebaftian mit etwa 60 Hütten, die von 
einer Mauer umzogen find. Die Bewohner find Arhuaco-Indianer, die ſich 
jelbit hier Bufintäna nennen, d. h. das Geſchlecht von Bufin, einer Ortlichkeit 
im Hochgebirge, wojelbit zwei gewaltige Granitblöde Liegen, von denen die 
‚Indianer abzujtammen glauben; es würde zu weit führen, hier Genaueres 
über dieſe Indianerjtämme anzugeben; ich verweije Sie auf einen Vortrag, 
welchen ich hier bei Gelegenheit der 59. Berfammlung deutjcher Naturforjcher 
und Ärzte fürzlich gehalten habe und welcher in der Zeitjchrift der hiefigen 
Sejellichaft für Erdkunde erjcheinen wird. 

Nachdem ich einige Tage in San Sebajtian die Vorbereitungen für die 
Erpedition nad der Schneefette getroffen, wollte ich am 17. Februar mit 
einem Indianer und dejien Frau, jowie einem jungen Golombianer, meinem 
venezolanischen Diener, ferner ein Maultier, zwei Bergpferden und einem 
Kajtochjen aufbrechen. Zur Zeit des Abmarjches aber fehlte mein Indianer, 
da derjelbe, vermutlich aus Freude über den zu erwartenden Verdienſt, Die 
ganze Nacht hindurd,) dem Rumgenuß obgelegen hatte. Ich nahm daher vom 
led weg einen andern, welcher indes ebenfalls derart betrunfen war, daß 
er den Weg nicht finden fonnte. Nachdem wir endlich auf den richtigen Weg 


gefommen waren, Eletterten wir jieben Stunden lang den jteilen Abhang der 
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gewaltigen granitischen Kette hinauf, welde das Thal von San Sebajtian 
im Norden begrenzt und in ihren unteren Teilen Gurucatä, in den oberen 
Chucuaucäk Heißt. Hier wäre unſer Lajtochje beinahe mit jämtlichem Gepäd, 
Kleidungsftüden, Lebensmitteln und Inftrumenten den Berg hinabgejtürzt; 
jchließlich blieb er ganz liegen. Simons behauptet, die Bergpferde der Arhuacos 
jeien vorzügliche Stletterer; die Exemplare indeſſen, welche ich bei mir hatte, 
rechtfertigten diefen Ruf nicht; denn fie erlahmten beide; mein GColombianer 
fing wegen der ungewohnten Strapazen an zu weinen und mein venezolantjcher 
Diener befam in der fühlen Luft des Hochgebirges einen TFieberanfall; jo 
(angten wir, wenn auc) in ziemlich traurigem Zuftande, um 5" p. m. in dem 
3400 m hohen Wiejenthal von Duriameina an. Hier jteht eine offene Hütte 
in einem engen, zwiſchen jchroffen, 500 a hohen Bergen gelegenen, mit moorigem 
Wiejenland bededten Längenthal eines Quellfluſſes des Cataca. 

Auf dem Wege hierher Hatten wir die verjchiedenen VBegetationsformen 
und =Zonen durchjchritten, welche den Aufitieg auf das Hochgebirge in den 
Tropen jo reizvoll gejtalten. Aus dem glühend heißen Flußthal von Valle 
de Upar, aus der Negion der Gactus und Palmen, des Cacao und der 
übrigen heißes Tiefland Liebenden Pflanzen gelangten wir über das ſchon 
gemäßigte Pueblo Viejo, wo der Kaffee bejonders gut gedeiht, in die Region 
der Farnbäume und Cinchonen, welche im Alguacilwalde, am Abhang der 
Chinchicua-Kette in 1700— 1900 m Höhe gedeihen; friiher Hochwald nimmt 
ung bier auf. Es iſt dies ein ſehr jeltener Genuß; die Angabe von Simons, 
der Wald jteige in der Nevada mur bis 5000 engl., iſt zwar nicht ganz 
richtig; nimmt man aber 1900 m als Grenze an, jo geht man nicht fehl; es 
it dies eine Eigentümlichkeit der Sierra Nevada de Santa Marta; denn 
jowohl in allen Gebirgen der verjchiedenen Teile Benezuela’s, als auch im 
Staate Santander in Colombia als auch namentlich in der der Nevada gegen— 
überliegenden Sierra de Bertjä fteigt der Wald bis zu 2500 m. 

Überhaupt hat die Nevada ihre Eigentümlichkeiten in botanifcher Beziehung ; 
jo tritt weiter aufwärts, etwa in 28500—3100 m Höhe, die Andesroſe (Befaria) 
in Baumform auf und erreicht jogar 4 m Höhe; ebenjo findet fich hier eine 
Eipeletia- Art, Frailejon genannt, von etwa 3500 m an in Baumform. 
Beide Pflanzen finden fich in Venezuela und in den mir bekannten Xeilen 
Colombia's niemals in Baumform, jondern erjtere jtet3 in Straud)-, letztere 
in Staudenform. Colombianer vom Innern, aus Boyaca und Cundinamarca 
verficherten mich ebenfalls, daß ihnen die Baumform nicht befannt ſei. Auch 
die Coca wird in der Nevada von den Arhuacos eifrig angepflanzt, was um 
jo intereffanter iſt, al3 ihr eigentliches Verbreitungsgebiet weit jüdlich Liegt, 
dazwiſchen liegende ausgedehnte Länderräume ebenſo wie auch Venezuela, die 
Pflanze aber nicht haben. 

Am 15. Februar überjtiegen wir die zweite weftöftlich jtreichende ebenfalls 
granitische Kette, welche den Namen Kungufofa führt und 4000 m erreichen 
dürfte. Von dem Paßübergang aus fahen wir plöglich die ganze Schneefette 
der Nevada uns gegenüber aufjteigen. Mean unterjcheidet zwei große Schnee- 
jelder und S—10 Schneegipfel, welche jedoch von weitem gejehen das Aus— 
jehen nur zweier großer Schneehäupter haben, jodaß die Nevada vom Meere 
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jowohl wie von den Sabanen des Gejärthals aus zweigegipfelt erfcheint. 
Die Menge des Schnees war aber geringer als ic) erwartet hatte und einzelne 
Teile des Kammes waren jogar noch ganz jchneefrei. Die Jahreszeit war 
allerdings die trodenfte im ganzen Jahre; denn im Monat März treten jchon 
wieder andauernde Niederichläge in diefen Hochregionen ein. Üebereinftimmend 
mit meinen Beobachtungen in Venezuela behaupten die Indianer auch hier, 
der Schnee ziehe fich jeit einiger Zeit zurüd. 

Die beiden genannten Ketten find im Oſten durch einen jchroffgeformten 
Querzug verbunden; im Weiten treten die Berge ebenfalls jehr nahe zufammen, 
fodaß eine Art Kefjel entiteht, welchen die QDuellflüffe des Cataca durchziehen. 
Diefer Gebirgäfefjel, welcher zwijchen den höchjten Gipfeln des Hochgebirges 
eingejenft ift, zeigt deutliche Spuren früherer Vergletſcherung. Man unter- 
jcheidet zahlreiche Seitenmoränen, jowie auch Grundmoränen, welche von 
Nord, Dit und Süd fonvergierend in den Stefjel zufammenlaufen. Die Quell- 
flüffe des Cataca haben fie zum Teil der Länge nach durchſchnitten und ſich 
dann gemeinjam einen Weg gegen Weit durch das Gebirge gebahnt. Ihre 
Quellen liegen in den Schneefeldern der beiden Schneegipfel, von denen früher 
größere Gletjcher herabgehangen haben müfjen. Unterhalb des Schnees finden 
fih noch kleine blaue Bergjeen, welche der Wirkung des Gletſchereiſes ihre 
Entjtehung verdanken dürften. 

Auf dem verlajjenen Boden eines jolchen früheren Gfletjchers jchlugen 
wir das Lager auf; früh am 19. Februar janf die Temperatur auf den 
Gefrierpunft; wir erjtiegen dann, über gewaltige Geröllfelder aufwärts kletternd 
bis Mittag den Hauptgipfel bis zur Schneegrenze, welche in etwa 4600 m 
Höhe liegt. Der Gipfel befteht aus Granit, trägt einen kleinen Gletſcher und 
dürfte etwa 400 m über die Schneelinie emporragen, fo daß die Gejamt- 
erhebung 5000 m betragen dürfte, was mit Simons Refultat (17500° engl.) 
annähernd übereinjtimmt. 

Jenſeits der zentralen: Schneefette fällt das Gebirge zunächit Tangjam, 
dann ganz fteil zum Meere ab; die Zujammenjegung iſt andauernd Granit 
und kriftallinifche Schiefer; eine große Reihe von Flüſſen durchfurcht dieſes 
Bergland, welches daher in eine Reihe Nord — Sid jtreichender Bergketten 
aufgelöft zu jein fcheint; imdeffen muß der gejamte Nordabhang als ein ein- 
heitlicheg, gleichartiges Ganzes aufgefaßt werden. Die Flüffe haben fich hier 
bis zu 500 m Tiefe eingejchnitten, die Felsmafjen fallen äußerjt fteil zu den 
Flußbetten hinab und bilden glatte Wände, über welche das Waſſer in 
Sascaden hinabfällt und welche infolge des vielfach im Gejtein enthaltenen 
Slimmers in der Sorme den Eindrud vieltaujendfachen Silberjcheing hervor- 
bringen, woher denn auch der große Cerro Platendo oberhalb San Antonio 
jeinen Namen (der Verfilberte) erhalten Hat. (Schluß folgt.) 

— — - - 
Die Allgemeine Ronferenz 
der internationalen Erdmeſſung in Berlin. 


In der Zeit vom 27. Dftober bis 2. November v. 3. hat in Berlin 


eine allgemeine Konferenz der internationalen Erdmeſſung jtattgefunden, über 
11* 
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welche wir nach der „Zeitjchrift für Vermeſſungsweſen“ folgenden Bericht zu 
eritatten in der Lage jind. 

Schon feit 1864 beſtand eine internationale Organijation der Erdmeſſungs— 
arbeiten, welche anfänglich den Namen „Mitteleuropätjche*, zulegt den Namen 
„Europäiſche Gradmejjung“ führte. 

Diefe Organifation hatte aber ohne eigentliche vertragsmäßige Grund— 
lagen ihren Sclußftein nur in der Perjon ihres allgemein verehrten Be- 
gründers, des Generals Dr. Baeyer. Mit dem im vorigen Herbit im höchjten 
Greiſenalter erfolgten Tode!) diejes ehrwiürdigen Mannes waren daher wejent- 
liche Grundlagen der bisherigen Vereinbarung hinfällig geworden, jo daß es 
nun erforderlich wurde, für die ganze Organijation, welche bei den Vermeſſungs— 
arbeiten aller Nationen immer einmütiger als nüßlich, ja unentbehrlich erfannt 
worden tft, eine neue, von perjönlichen Verhältniſſen unabhängige Grundlage 
zu jchaffen. 

Dies ift, unter Aufrechterhaltung der centralen Stellung Berlins als 
des Sitzes des Gentralbureaus der Erdmeffung, und unter gleichzeitiger 
Stärkung der leitenden Stellung der internationalen, jogenannten Bermanenten 
Kommilfion, durch Verhandlungen mit den Negierungen der bisher beteiligten 
Staaten in erwünjchtem Umfange gelungen. 

Die Berliner Konferenz war dazu berufen, auf der neugewonnenen 
Grundlage nunmehr die Fortführung der wijjenjchaftlichen Arbeiten Eräftigit 
zu organijieren. . 

Bon den bisher beteiligten Staaten war nur Großbritannien auf der 
Konferenz noch nicht vertreten, doch liegen jo anteilsvolle Erklärungen be- 
deutender englischer Fachmänner vor, daß die Hoffnung auf eine baldige 
definitive Beteiligung auch Großbritanniens gerechtfertigt ift. 

Nach entjprechenden Außerungen nordamerifanifcher Fachmänner darf 
dasjelbe von den Vereinigten Staaten erwartet werden. 

Frankreich hat feinen Beitritt noch nicht definitiv erklärt, war aber durch 
drei Delegierte von hohem wifjenjchaftlichem Range auf der Konferenz vertreten. 

Folgendes iſt das volljtändige Verzeichnis der Delegierten ?) der Konferenz: 

Belgien. M. Folie, Mitglied der Akademie, Direktor der Sternwarte zu Brüfel. 
M. Hennequin, Major und Direktor des Militärifhen fartographifchen Inſtituts zu Brüffel. 

Dänemark. Herr Oberft : Lieutenant Zahariae, Direltor der Gradmeſſung in 
Kopenhagen. 

Deutſches Neid. 

Preußen. Herr Geheimer Negierungs:Rat, Profeffor Dr. A. Auwers, beftändiger 
Sefretär der Königlichen Akademie der Wiffenfhaften in Berlin. Herr Geheimer Regierungs:- 
Nat Dr. W. Foerſter, Profeffor an der Univerfität und Direktor der Sternwarte in Berlin. 
Herr Oberſt Golz, Chef der Königlihen Yandesaufnahme in Berlin. Herr Profeſſor Dr. 
R. Helmert, fommiffarifcher Direktor des Königlichen Geodätischen Inſtituts in Berlin. 
Herr Geheimer Negierungs:Rat Dr. von Helmholtz, Profeffor an der Univerjität, 


Direktor des Phyſikaliſchen Inftituts, Mitglied der Königlihen Akademie der Wiffen: 
Ihaften, Vize-Kanzler des Ordens pour le merite, Berlin. Herr Dr. x. Kroneder, 








1) Vergl. Zeitjchrift für Bermeflungswejen 1885, ©. 369. 

2) Außer den Delegierten waren noch zahlreiche Preußiſche Vertreter der Geodäfie und 
verwandter Wiffenjchaften eingeladen, den Beratungen und Verhandlungen beizumohnen, 
darunter aud Profefjor Jordan in Hannover. 


Die allgemeine Konferenz der internationalen Erdmeſſung in Berlin. 85 


Profeſſor an der Univerſität, Mitglied der Königlichen Alademie der Wiſſenſchaften in Berlin. 
Herr Oberſt Schreiber, Chef der Trigonometr. Abteilung der Königlichen YLandesaufnahme 
in Berlin. Herr Geheimer Regierungs:Rat Dr. W. Siemens, Mitglied der Königlichen 
Aademie der Wiſſenſchaften, Charlottenburg. Herr Dr. K. Weierftraß, Profeffor an der 
Univerfität, Mitglied der Königlihen Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin. 

Bayern. Herr Dr. C. M. von Bauernfeind, Königl. Geheim:Rat, Direktor und 
Profefior der Geodäfie an der Techniihen Hochſchule, Mitglied der Akademie der Wiſſen— 
ihaften in München. 

Sachſen. Herr Geheimer Negierungs:Rat, Profeffor A. Nagel, Profeſſor der Geodäfte 
an der Tehnifhen Hodichule in Dresden. 

Württemberg. Herr Dr. von Zeh, Profeffor der Phyfit am PBolytechnitum zu 
Stuttgart. 

Hejien-Darmjtadt. Herr Dr. Nell, Brofefjor der Geodäfie an der Technifchen 
Hochſchule zu Darmitadt. 

Hamburg. Herr G. Rümker, M. A, Reichs-Prüfungs-Inſpektor und Direktor der 
Sternwarte in Hamburg. 

Frankreich. M. Faye, Mitglied der Akademie der Wiffenjchaften, Präfident des 
Längenbureaus, General:njpeftor der „Universit&* zu Paris. M. Tifferand, Mitglied 
der Alademie der Wiflenihaften und des Längenbureaus zu Paris. 

Italien. M. A. Ferrero, General:Major und Präfident der italienifhen Geodätifchen 
Kommiffion, Florenz. 

Niederlande. HerrDr. 9 B.van de Sande-Bakhuyzen, Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften, Profeffor der Aftronomie und Direktor der Sternwarte zu Leyden. 

Norwegen Herr E. Fearnley. Profeſſor der Aftronomie und Direktor der Stern: 
warte in Chriftiania. 

Öfterreich. Herr Fregatten:Hapitän A. Ritter von Kalmar, Triangulierungs: 
Tirefior in Wien. Herr Dofrat Dr. Th. Ritter von Oppolzer, Brofeffor der Aitronomie 
an der Univerfität, Mitglied der Afademie der Wiflenfchaften in Wien. Herr Major R. von 
Sterned, Leiter der Sternwarte des Milit.-Geogr.:Initituts in Wien, 

Portugal. M. Antonio Joſé d'Avila, Pair des Königsreichs, Major im General: 
ftabe, Liſſabon. 

Rumänien. M. Falcoiano, General und Chef des Großen Generalftabs, Flügel: 
Adjutant Sr. Majeftät des Königs, Bukareſt. M. Hartel, Kapitän im Großen Generalitab, 
Bulareſt. 

Rußland. Herr General-Lieutenant Stebnitzky, Excellenz, Chef der Militär-topo— 
graphiſchen Abteilung des Generalſtabs in St. Petersburg. Herr Geheim-Rat Dr. D. von 
Struve, Excellenz, Direktor der Nilolai:Hauptiternwarte, Pulkowa bei St. Petersburg, 
Mitglied der Kaiferlihen Akademie der Wiflenihaften in St Peteräburg. 

Schweden. Herr Dr. PB. ©. Roſén, Profefior im Generalftab in Stodholm. 

Schweiz. Herr Dr. X. Hirſch, Direktor der Sternwarte in Neuchätel. 

"Spanien. M. Ibanez, Ercellenz, Divifions : General und General: Direktor des 
Geographiſchen und ftatiftiichen Inſtituts zu Madrid. 

Nach danfender Beantwortung der Begrüßung Seitens des bisherigen 
Bräfidenten der Permanenten Kommifjion, General Ibanez aus Madrid, 
wurde auf Vorjchlag desjelben das Bureau der Konferenz in folgender Weije 
gebildet: j 

Präſident: Geheimer NRegierungs-Rat Profeſſor Dr. Föriter- Berlin. 

Bize-Bräfidenten: Geheim-Rat von Struve aus Pulkowa bei St. Peters— 
burg und Herr Faye aus Paris. 

Sekretär: Herr Profefjor Dr. Hirſch aus Neuchätel. 

Die Allgemeine Konferenz der internationalen Erdmefjung wurde am 
27. Oftober v. I. durc den Staatsminijter Dr. von Goßler mit folgender 


Nede eröffnet: 
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Verehrte Mitglieder der Konferenz! 

Zum dritten Male hat die preußiſche Staatsregierung die Ehre und die 
Freude, die Bevollmächtigten der zur europäiſchen Gradmeſſung verbündeten 
Staaten zu begrüßen und die Abgeſandten der anderen Länder, welche dem 
großen Werke Unterjtügung leihen, willkommen zu heißen. 

Zwerundzwanzig Jahre find verfloffen, jeitdem hier, um den Weiten und 
Diten Europas, welche mit grundlegenden Arbeiten vorgegangen waren, zu 
verbinden, vierzehn Staaten zur mitteleuropäifchen Gradmeſſung ihre Kräfte 
vereinigten, neunzehn Jahre, jeitdem die Nachbarn freundlic) die Hand gereicht 
und neunzehn Staaten hier den Bund zur europäifchen Gradmefjung erweitert 
haben. Heute ftehen Sie hier abermals vor wichtigen Entjchließungen. Wenn 
anders unjere Hoffnungen in Erfüllung gehen, wird die Konferenz, der Be- 
deutung der gejtellten Aufgabe entjprechend, von Neuem ihre Organijation 
ausdehnen, und fie fähig machen, die Grenzen des europätjchen Feitlandes 
zu überfchreiten und die großen Nationen jenjeit des Kanals und des Welt- 
meeres in ihre Verbindung aufzunehmen. 

Jahre ernfter Arbeit liegen hinter Ihnen. Schritt für Schritt haben 
Sie ſich die Anerkennung bei den benachbarten Wifjenjchaften, das Verjtändnis 
bei der Laienwelt erringen müfjen. Mit der Vertiefung und Erweiterung 
der Probleme ift es Ihnen gelungen, die Erijtenzberechtigung, ja die Not- 
wendigfeit einer internationalen Vereinigung zur Beſtimmung der Geftalt und 
Größe der Erde darzuthun; und das in feiner Entftehung und Ausgeftaltung 
eigenartige Unternehmen ift immer mehr das Vorbild für verwandte Organijation 
geworden. 

Die alte, den menschlichen Geift jtets zu neuen Anstrengungen anfpornende 
Erjcheinung, daß die Erforſchung wifjenjschaftlicher Wahrheiten nur um der 
Wahrheit willen doch in der Folge den angewandten Wiljenjchaften und den 
Bedürfnifjen des praftiichen Lebens zu Gute fommt, hat ji) auch bei Ihren 
Arbeiten glänzend bewährt. Von der rein wiljenjchaftlichen Erforihung des 
Umdrehungsellipfoids zur Erforjchung des Geoids übergehend, haben Sie, 
die alte Verbindung mit den Aijtronomen treu bewahrend, allmählich den 
Phyſikern, Geographen und Geologen, weiterhin der Feldmeßkunſt, dem 
Waſſer- und Straßenbau, der Schifffahrt, dem Verkehrsweſen Ihre Unter: 
jtügung geliehen. An die Gradmejjungen längs der Meridiane und Parallelen 
haben fich die Triangulationen und die Berechnung der geodätifchen Breiten 
und Längen angereiht. — Die Lotabweidhungen und Bendelbeobadhtungen 
haben je länger je mehr weit über den Kreis ihrer urjprünglichen Zweck— 
beitimmung hinaus an Bedeutung gewonnen; — die Mejjung des mittleren 
Wafjeritandes der europäischen Meere und im Anjchluß hieran die trigono- 
metrischen Höhenbejtimmungen und Bräzifionsnivellements, nicht minder die 
Erforjchung der Gejeße der atmosphärischen Strahlenbrechung, endlich die auf 
der römischen Konferenz geführten Verhandlungen über den Anfangsmeridian 
und die einheitliche Weltzeit werden in ihrem Werte immer Harer erfannt und 
gewürdigt. 

Wohl dürfen wir anerkennen, daß ein Teil der erzielten Erfolge aud) 
durch das Genie einzelner Forjcher und die Anftrengungen einzelner Staaten 
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hätte erreicht werden fünnen; aber die Ausdehnung und die Sicherheit des 
Errungenen beruht doch in erjter Linie auf dem zielbewußten Zujammen- 
treten der Staaten, ihrer Regierungen, wie ihrer wiljenjchaftlichen Autoritäten. 
Gern charafterifiert man unjer Jahrhundert mit einem Anflug von Stolz als 
das naturwiſſenſchaftliche; — immerhin wird diefer Ruhm vor den folgenden 
Jahrhunderten allmählig erblajjen, — der Ruhm aber, der ihm bleiben wird, 
gründet jich auf jeine Organijation der wiljenjchaftlichen Arbeit innerhalb der 
Staaten nicht allein, jondern vor Allem im Verhältnis von Staat zu Staat, 
— durd das Zuſammenſchließen, jei e8 zur Löſung einzelner Aufgaben, wie 
zur Erforihung der Sonnenfinjternis, de8 Durchgangs von Planeten, des 
Erdmagnetismus, jei e8 zur Erfüllung dauernder Zwecke. 

Hier hat die Konferenz der europäischen Gradmejjung die Bahn gebrochen, 
den Weg geebnet für die großen internationalen Schöpfungen zur Feitjtellung 
der Maß- und Gewichtseinheiten, der elektriichen Maßeinheiten, des Poſt— 
und Telegraphenvereins. Als bei den Verhandlungen in Nom der Begründer 
Ihrer Organijation gefeiert werden jollte, konnte es nicht jinniger und zus 
treffender gejchehen, als durch die Injchrift der Medaille, welche die italientjche 
Kommiffion mit Genehmigung der Königlichen italienischen Regierung zu 
Ehren des Generals Baeyer hatte jchlagen laſſen. Nationum sodalicium 
exeitavit — jo lauteten die Worte —, er war der Schöpfer der internationalen 
Bereinigung. Wichtig hiermit iſt gekennzeichnet das höchſte Verdienſt und der 
unauslöſchliche Ruhm eines langen, den erhabeniten Zielen der Wiljenjchaften 
raſtlos gewidmeten Lebens. Dankbar legen wir den Kranz der Anerkennung 
und Verehrung auf dem Grabe des Verewigten nieder. Sein Scheiden iſt 
verflärt durch das Bewußtjein, daß das Werk, das er geichaffen, mit ihm 
nicht vergehen, jondern dauern und immer mächtiger fich entfalten wird. 

Einen bedeutungsvollen Schritt nad) der weiteren Wusgejtaltung der 
Vereinigung zu thun, dahin find die VBorjchläge der preußifchen Regierung 
gerichtet. Nicht allein jcheint der Zeitpunkt gefommen, wo die thatjächliche 
Erweiterung der Aufgabe von der „Gradmeſſung“ zur „Erdmeſſung“ offiziell 
anerfannt werden darf, jondern darüber hinaus drängen die bisherigen Er— 
fahrungen dazu, den internationalen Charakter der Vereinigung jtärfer in die 
Eriheinung treten zu lafjen. Kann das Ziel jchließlich vollftändig nur durch) 
das Zujammenwirfen aller Staaten erreicht werden, jo begrüßen wir danfbar 
den Beitritt jedes neuen Staates. Weiter aber wird die Organifation der 
Bereinigung, das Gentralbureau wie die Permanente Kommijjion mehr den 
internationalen Beziehungen anzupafjen, ihre finanzielle Selbititändigfeit durch 
Beiträge der Staaten ficher zu jtellen und der Permanenten Kommiſſion eine 
wirfjame Leitung des Gentralbureaus zu gewähren jein. 

Bon Bedeutung für Ihre Entichließungen kann es fich erweijen, daß 
gegenwärtig das preußijche Geodätijche Inſtitut einer Durchgreifenden Reorgani— 
jation unterzogen wird. In Folge der fchärferen Abgrenzung jeiner Aufgaben 
wird es feine volle Kraft rein wiljenjchaftlichen Zielen. widmen, und würde, 
wenn ihm die Stellung des Centralbureaus von Neuem übertragen werden 
jollte, mehr denn je befähigt jein, die Mefjungsergebnifje der einzelnen Staaten 
zujammenzufafjen und die ficherjten Methoden der Meſſung und Rechnung 
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zu ermitteln. Auch richtet jic) das Streben dahin, ihm eine Örtliche Lage und 
Einrichtung zu geben, welche ihm nicht allein die Löſung feiner wiſſenſchaft— 
(ihen Aufgaben erleichtern, jondern dasjelbe auch zu verwandten Anjtalten, 
dem aftro-phyfifaliichen Objervatorium wie zu dem projeftierten meteorologijchen 
Snjtitut, in zweckmäßige räumliche Berbindung bringen. 

Ob die von der preußifchen Regierung angejtrebte Neuorganijation der 
Gradmeſſungsarbeiten fich erreichen läßt, wird in erjter Linie von Ihrer 
bewährten und fachkundigen Prüfung abhängen. Wie aber aud) das Ergebnis 
ausfallen möge, jedenfalls fühlt fich die preußische Regierung den auswärtigen 
Negierungen für ihr freundliches Entgegenfommen und das bereite Eingehen 
auf die diesjeitigen Vorſchläge, Ihnen für Ihr zahlreiches Erjcheinen zu herz— 
lichem Dante verbunden. 

Mögen Ihre Beratungen, wie bisher, berufen jein, die freundichaftlichen 
Beziehungen zwijchen den einzelnen Staaten zu pflegen und immer inniger 
zu gejtalten, um ein Problem der Löſung näher zu führen, welches in alle 
Zukunft die ernitejten Geiſter der Menschheit bejchäftigen wird. 

Mit diefem Wunfche und mit einem herzlichen Willtommen erkläre ic) 
die Konferenz der internationalen Erdmejjung für eröffnet. 

Nach Beendigung der Nede erhob ſich der Präfident der Permanenten 
Kommiſſion, der jpanische Delegierte, General Ibanez, um im Namen der 
Berfammlung der preußischen Regierung zu danken und daran Vorſchläge für 
die Präfidentenwahl zu fnüpfen. Seinem Antrage zufolge wurden als 
Präfident der Geheime Negierungs-Nat Profeſſor Dr. Förſter, Direktor der 
Berliner Sternwarte, als Bize-Bräfidenten der franzöfische Delegierte M. Faye, 
Präjident des Bureau des Yongitudes, jowie der ruſſiſche Delegierte, Geheime 
Nat Dr. von Struve, Direktor der Sternwarte in Pulkowa, gewählt. 

Der Geheime Regierungs-Rat Dr. Förſter jchloß an den Dank für die 
auf ihn gefallene Wahl einen furzen Rückblick auf die Entwidelungsgejchichte 
der Gradmeſſung, indem er einerjeits die Bedeutung der Geodäjie für alle 
Nahbarwiljenichaften betonte, andererjeits an die großen Perſönlichkeiten 
erinnerte, welche an der Gründung der mitteleuropäiichen Gradmeſſung Teil 
hatten. 

Am Abend diejes eriten Konferenztages, 27. Oftober, wurden von dem 
Herrn Staatsminijter Dr. von Goßler jämtliche Mitglieder der tonferenz 
zu einer Abendunterhaltung eingeladen. 

Am zweiten Tage, Donnerstag, 25. Oftober, wurde die zweite Plenar- 
figung der Allgemeinen Konferenz der internationalen Erdmeſſung durch den 
Bräfidenten, Geheimen Negierungs-Rat Dr. Förjter, um 10 Uhr eröffnet. 

Der Schriftführer, Profeſſor Dr. Hirſch, Neuenburg, Schweiz, verlas 
das Protokoll der erjten Sikung in deutjcher und franzöfiicher Sprache. 

Hierauf wurde, nad) einigen gejchäftlichen Mitteilungen, zur Tagesordnung, 
nämlich zur Wahl des jtändigen Sefretärs und der neun nichtjtändigen Mit- 
glieder der Permanenten Kommiſſion übergegangen. 

Am Freitag, den 29. Oktober fand die erjte Siyung der Permanenten 
Kommiſſion jtatt, und deswegen feine allgemeine Sigung der Delegierten. 

Herr Oberſt Steinhaujen, Chef der Kartographiichen Abteilung der 
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Yandesaufnahme, [ud auf diejen Tag, 12 Uhr, die Delegierten und Gäjte der 
Konferenz zu einer Befichtigung der Fartographiichen Einrichtungen der Landes— 
aufnahme im Generaljtabs- Gebäude ein. Es wurden zahlreiche Driginal- 
Meptiichaufnahmen in 1:25000 nebit den verjchiedenen Stadien ihrer Litho— 
graphierung gezeigt, und u. A. auf die neuere Behandlung der Horizontal: 
turen in jchwachen, aber jcharfen ſchwarzen Linien aufmerfjam gemacht, 
welche 3. B. auf den neueren Blättern Morbad) 3458, Soren 3432, Stral- 
ſund 372, Köslin 516 zu jehen find. Ferner wurden die Kupferſtiche für 
die 100000terlige Reichskarte gezeigt, jowie die neuen Einrichtungen für belio- 
graphiiche Vervielfältigung von Karten. 

Bei dieſer Gelegenheit zeigte aud; Herr Oberſt Schreiber, Chef der 
trigonometrischen Abteilung der Landesaufnahme, ein geodätisches Heiligtum, 
den Theodolit, mit welchem Gauß in den Jahren 1520— 1830 die Hannoverjche 
Gradmeſſung ausgeführt hat. 

Die dritte Plenarſitzung eröffnete der Präſident Geheimrat Profeſſor 
Dr. Förjter am 30. Oftober um 10%, Uhr Vormittags mit gejchäftlichen 
Mitteilungen, indem er bejonders die ſ. 3. zur Naturforjcherverfammlung 
verfaßte Feitjichrift der Stadt Berlin den Delegierten im Auftrag des 
Ober-Bürgermeijters Herrn von Fordenbed überreichen ließ. 

Es folgten die Berichte des franzöfiichen Delegierten Faye, des portu— 
giefüichen Abgejandten 3. d'Avila und des bayerischen Vertreters, des Herrn 
Profeſſor von Bauernfeind. 

Alsdann berichtete der jtändige Sekretär der Permanenten Kommiſſion 
Profeſſor Hirjch-Neuchätel über die erfolgte Konſtituierung derjelben. Als 
Bräfident derjelben wird General Ibanez, als VBizepräjident Herr von 
Oppolzer fungieren. 

Die Kommijfion Schlägt, analog dem in früheren Jahren üblichen Gebraudı, 
die Ernennung von Spezial-Berichterftattern für die nächjte allgemeine Konferenz 
über folgende, bejonders wichtig erjcheinende Gegenjtände vor: 

1. Trigonometrifche Arbeiten (Berichterjtatter: General Ferrero: Florenz). 

2. Bafismeffungen (Colonel Berrier- Paris). 

3. Bendelmejfungen zur Bejtimmung der Schwere (General Stebnipfy- 
St. Petersburg). 

4. Aitronomijch-geodätische Arbeiten; Längen, Breiten, Azimute (Profeſſor 
van de Sande-Baklhuyzen-Leiden). 

5. Bräzifiong-Nivellements (Profeſſor Hirſch-Neuchätel). 

6. Meſſungen des Höhenstandes der Meere in den verjchiedenen Häfen; 
Flutmeſſer (General Ibanez: Madrid). 

7. Zotabweichungen (Profeſſor Helmert- Berlin). 

5. Verwertung der Mondbeobachtungen zur Erdmeſſung (Geheimer Nat 
Förjter- Berlin). 

Die beiden legten Nummern werden zum erjtenmale Gegenftände einer 
ipeziellen Berichterjtattung jein. Außerdem giebt der dritte Punkt Veranlaſſung 
zu einer lebhaften Debatte, da die Pendelmeſſungen nicht allein für Europa 
und im Umkreis des Gebietes der internationalen Erdmeſſung, jondern auf 
der ganzen Erdoberfläche erwünjcht find. Herr General Stebnigfy wird 
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beauftragt, ein ausführliches Programm der hauptjächlich in Frage fommenden 
Punkte, zu welchen er bereits gute Vorarbeiten gemacht, der nächiten Konferenz 
vorzulegen. Ercellenz von Struve appelliert zur Erreichung diejer Ziele an 
eine Mitwirkung der deutjchen Flotte, unter Hinweis auf frühere Arbeiten 
der rujfischen, worunter er die Beitimmungen des Generals Lütke nambhaft 
machte. Won den 30 Punkten, welche dieſer in Nücdficht nahm, lagen 15 auf 
den Inſeln des großen Ozeans, und es erwies ſich die Anziehung der Erde 
auf den Inſeln jtärker, als die auf den Kontinenten. 

Auf Anregung desjelben Herrn wurde noch ein neunter Punkt zur Bericht: 
eritattung: „Über terreftriiche Refraktion“ Herrn Profeffor v. Bauernfeind- 
München anvertraut. 

Es wird fünftig Sache des Zentralbureaus fein, allen einzelnen Herren 
Berichterjtattern mehr wie bisher die Materialien für ihre jpeziellen Aufgaben 
zugänglich zu machen und über die wiljenjchaftliche Durcharbeitung der That- 
jachen, welche in den einzelnen Ländern gewonnen werden, zu vermitteln. 
Unter Vorausjegung einer jolchen Unterjtügung jeitens des Sentralbureaus 
erbietet fich General Ferrero, in dem militärtopographiichen Inſtitut zu 
. Florenz Überfichtsfarten zu allen Spezialberichten und für das ganze Gebiet 
der Erdmefjung anfertigen zu laſſen. 

Für den nächſten Dienjtag, 2. November wurde ein Ausflug der Delegierten 
nad) Potsdam in Ausjicht genommen, teils zur Belichtigung des aftro-phyji- 
falischen Objervatoriums, bejonders aber, um die Vorlagen zur Errichtung 
von Dienstgebäuden für das mit dem Geodätiſchen Inſtitut verknüpfte Zentral- 
bureau an Ort und Stelle in Erwägung zu ziehen. 

v. Struve wünjcht dort die Errichtung eines äußeren Zeichens der hohen 
Verehrung, welche die Konferenz und alle Vertreter der Geodäfie dem Andenken 
des General Baeyer jchulden; General Ferrero bittet, ein jolches Monument 
mit einer Ruhmeshalle zum Andenken aller der Männer zu umgeben, welche 
fi) um die Geodäfie verdient gemacht haben. Profeſſor Helmert bejtätigt, 
daß bereits ein Oberlichtjaal vorgejehen jei, welcher zu dieſem Zweck treif- 
(ich diene. 

Die vierte Plenarjigung der Allgemeinen Konferenz der internationalen 
Erdmefjung wurde mit einigen gejchäftlichen Mitteilungen von dem Bräfidenten, 
Profeſſor Dr. Förjter eröffnet. 

In derjelben wurden die Berichte der Delegierten der einzelnen Staaten 
fortgejeßt. 

Der General Ferrero jprad) über die italienischen Gradmeſſungsarbeiten; 

Linienſchiffs-Kapitän Nitter von Kalmar jprac über die trigono- 
metrischen, nivellitifchen und ajtronomijchen Arbeiten des militär-geographiichen 
Inſtituts in Wien; 

Hofrat Ritter v. Oppolzer berichtete über die Arbeiten des öfterreichiichen 
Gradmeſſungsbureaus; 

Major v. Sterneck über die relativen Schwerebeſtimmungen mittelſt 
Pendelbeobachtungen in Oiterreich; 

Major Hennequin berichtete über den Fortgang des Präzijionsnivelle- 
ments in Belgien; 
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Profeſſor Nell berichtete über die Nivellements in Hejjen-Darmitadt; 

Profeſſor Fearnley berichtete über die norwegifchen Gradmeſſungs— 
arbeiten; 

Iberjtlieutenant Zacharige berichtete über die dänischen Gradmefjungs- 
arbeiten; 

General Falcoyano legte den Plan der Triangulation von Rumänien vor. 

Zum Schluß berichtete Oberjt Schreiber, der Chef der trigonometrischen 
Abteilung der königlich preußifchen Landesaufnahme über den Stand der 
Triangulationen und Präzijionsnivellements in Preußen. Die erjteren werden 
vorausſichtlich 1892 und die legteren 1590 vollendet fein. 

Am Sonntag 31. Oftober 11 Uhr fand unter Führung von Herrn Dr. 
Förſter eine Bejichtigung der Sternwarte und der wiljenjchaftlic) metro- 
nomischen Einrichtungen der K. Normal-Aichungs-Kommiſſion ftatt. 

Die fünfte Plenarfigung der Allgemeinen Konferenz der Internationalen 
Erdmejjung wurde am Montag den 1. November von dem Bräfidenten Herrn 
Profeſſor Dr. Förjter, um 10°/, Uhr eröffnet. Der Direktor der Akademie 
der Künſte hat 30 Eremplare des illujtrierten Katalogs der Jubiläums-Aus- 
ftellung zur Verteilung unter die Delegierten gejandt. 

Den Hauptinhalt der Sigung bildet ein Bericht des Herrn D. v. Struve 
über die Fortjchritte der Erdmejjungsarbeiten in Rußland. Herr v. Struve 
betonte im Eingang den Vorzug allgemeiner Darlegungen im Gegenjaß zu 
ftatijtiichen Zujammenjtellungen. Das Brogramm, weldyes vor 30 Jahren 
der europätjchen Erdmeſſung zu Grunde gelegt wurde und die Teilnahme 
aller Staaten zum Aufblühen geodätijcher Forſchungen vereinigte, darf heute 
wejentlic) erweitert werden. Das Umfafjen der ganzen Erdoberfläche verlangt 
nicht nur eine äußere Ausdehnung, jondern auch eine Umbildung der Methoden. 
Süd-Amerifa fehlt bis jegt ganz; in Nord-Amerifa haben gebührende Arbeiten 
erit begonnen, für Afrika bilden franzöfifche Unternehmungen in Algier, 
engliiche am Kap der guten Hoffnung gute Anfänge Vor allen Rußlands 
ungeheures Gebiet wird die Möglichkeit eines neuen Studiums über Die 
Gejtalt der ganzen Erde wie über einzelne Teile mehr wie bisher ermöglichen. 
Die Arbeiten find mannigfac) verzweigt und nicht einheitlich genug organijiert, 
es wird geplant, nach preußifchem Muſter ein Zentral-Direktorium der Ver— 
meffungen zu errichten. Dabei wird die Pulkowaer Sternwarte, wie bisher, 
vorzüglich die Aufgabe haben, wiljenjchaftlid” die Arbeiten zu überwachen. 
Jeder Offizier, welcher beim Generaljtabe oder in der Flotte aſtronomiſch 
oder geodätijch zu arbeiten hat, muß vorher einen zweijährigen Kurjus bei 
der Militär- Akademie in Petersburg und einen zweijährigen bei der Stern- 
warte in Pulkowa durchmachen. Die praktischen Arbeiten jelbjt werden von 
der militär-topographiichen Abteilung des Generafjtabs, vom Hydrographijchen 
Amte der Marine, der geographiichen Gejellichaft, der Moskauer Univerfität 
und dem Minifterium für Wege- und Wafjerbau ausgeführt. Von der Aus- 
dehnung und der Bedeutung diefer Arbeiten mögen einige Daten einen Begriff 
geben. Der längjte Meridianbogen, welcher auf dem Feitlande gemefjen 
werden kann, erjtredt fi) vom Kap Comorin in Indien über mehr als 60 Grade 
‚bis zur Mündung der Lena ins Eismeer. Der ruffiiche Teil diefer Meſſungen 
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ift im Süden jchon bis auf ein paar hundert Kilometer den englischen Arbeiten 
nahe gebracht. Analoge Bedeutung haben die Studien über Lotabweichungen 
jowohl im Staufajus, als in der Umgegend von Moskau. Während im 
Kaukaſus die außerordentlichen vulfanischen Verhältniſſe — es ſtrömen dort 
jährlich hunderte Millionen Kubikmeter Gas aus — aud) die unerwartetjten 
Lotablenfungen als natürlichen Gegenftand eines eingehenden Studiums 
erfennen lajjen, find die Lotablenfungen in der Umgegend von Moskau um 
jo rätjelhafter, und der Unterjchied in den Abweichungen der Lotrichtung von 
35—40 Sekunden bei einem Breitenunterfchied von nur 20 Kilometer bildet 
noch immer eine unerflärte Anomalie Für den Eifer, mit welchem dieje 
Forjchungen betrieben werden, fpricht der Umstand, daß ruffische Offiziere 
während des Krieges 1877/78 in Bulgarien jechs Bafismefjungen und die 
Wintelbeobachtungen für einige Hundert Dreiede, jowie eine große Zahl 
aftronomischer Beitimmungen unter fteter militärischer Bewachung ausgeführt 
haben. Unter den Erfolgen verdient och hervorgehoben zu werden, daß die 
geographijche Lage von Petersburg jegt Überſchwemmungen gegenüber außer- 
ordentlich gefichert erjcheint, da Eonftatiert worden ift, daß das ganze nördliche 
Rußland und jpeziell der Ladoga-See um 46 Fuß tiefer liegt, als bisher 
angenommen war. 

Die jechste und letzte Plenarſitzung wurde 2", Uhr eröffnet. Den 
wejentlichen Inhalt der Sitzung bildeten die Berichte der Vertreter der ver- 
ichiedenen Staaten. Außerdem berichtet M. Lallemand, Ingenieur des mines, 
welcher im bejonderen Auftrage der franzöfiichen Regierung erichienen tft, 
über das neue allgemeine Nivellement von Frankreich, ſowie über die Inftallierung 
von Mareographen. Herr Brofeffor Hirſch machte Mitteilungen aus der 
Bermanenten Kommiffion. Außer dem allgemeinen jährlich erwünschten Berichte 
über die Pendelmefjungen wird ein folcher über die früher angejtellten Be— 
jtimmungen diejer Art von Herrn Profeſſor v. Oppolzer eritattet werden. — 
Es wird gewünjcht, daß ſowohl die früher verwandten Urmaße, als auch die 
fid) augenblicklich im Gebrauch befindlichen, zur Feititellung ihrer abjoluten 
Länge in das Laboratorium des Comite international des poids et mesures 
nach Breteuil bei Paris gejandt werden. Obgleich diejes Laboratorium erjt 
jeit Kurzem erbaut ift, hat es bereit3 eine umfafjende Thätigfeit entfaltet. 
Die ſpaniſche, die franzöſiſche Bafismehitange, die des Kap der guten Hoffnung, 
iſt bereit etalonniert, die des preußifchen Geodätifchen Inftituts iſt Ende 
September dorthin gefchafft worden. Für die Einheitlichkeit aller Meſſungen 
find die dortigen Arbeiten von fundamentaler Bedeutung. Die permanente 
Kommiſſion fpricht ferner den Wunſch aus, daß die preußifche Regierung Die 
noch nicht beteiligten Staaten zum Beitritt zur Internationalen Erdmeſſung 
auffordern möge. Ihre nächſte VBerfammlung foll im Jahre 1887 in Nizza 
jtattfinden, und zwar infolge einer Einladung des Beſitzers der großartigen 
dortigen Sternwarte Herrn Biſchofsheim. 

Zum Schluß jpricht General Ibanez der preußischen Regierung und 
jpeziell dem Herrn Kultusminister Dr. v. Goßler, General Ferrero dem 
Präfidenten Herrn Geh. Nat Profeffor Dr. Förſter den Dank der Ber- 
jammlung aus. 
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Über die Organifation und Erneuerung der PVermanenten Kommiffion 
it noch zu bemerken, daß nach drei Jahren vier Mitglieder derjelben, und 
zwar durch Ausloofung, und die übrigen fünf nichtitändigen Mitglieder nad) 
weiteren drei Jahren - austreten fjollen, jo daß hiermit ein regelmäßiger 
Turnus erreicht wird. Wiederwahl ijt zuläffig. Die Beſchlüſſe der Kommiſſion 
erfolgen nach abjoluter Majorität und find gültig, wenn wenigjtens ſechs 
Mitglieder den Situngen beiwohnen. Eine Stellvertretung in der Stimme 
abgabe durch ein Mitglied der Permanenten Kommiſſion iſt zuläflig. 

Am Dienstag den 2. November fand der jchon in dem Bericht vom 
29. Oktober erwähnte Ausflug der Delegierten nad) Potsdam ftatt, wobei das 
aftro-phyfifalifche Objervatorium beflaggt und die Vorlagen zur Errichtung 
eines Dienjtgebäudes für das Geodätiſche Inijtitut in Erwägung gezogen 
wurden. An diefem Tage fand die Konferenz ihren feierlichen Abſchluß. 


— — 


Einiges über Gewittererfcheinungen im Riefengebirge 
insbefondere auf der Schneefoppe. 


Bon Profefjor .Dr. Eugen Reimann in Hirſchberg in Schlefien }). 


Auf der Schneefoppe in 1599 m Seehöhe find bereits während der 
Sommermonate 1824—34 von dem damaligen Koppenwirte Siebenhaar 
meteorologische Beobachtungen angejtellt worden. Dann hat einmal kurze 
Zeit im Jahre 1863 Profefjor Sadebed dajelbit beobachtet. Regelmäßig 
während des ganzen Jahres gejchieht dies aber erjt jeit Juli 1880 von dem 
Telegraphiiten Kirchjchlaeger im Auftrage des Königlichen Metereologischen 
Inftituts. Außerdem befinden ſich meterologische Stationen auf der Preußi- 
ihen Seite des NRiejengebirges in Wang, Schreiberhau, Eichberg und jeit 
1883 aucd an den Schneegruben in den reſp. Seehöhen von 868, 627, 348 
und 1425 m. Nach dieſen Beobachtungen jtellt jich die „Zahl der Tage mit 
Gewitter“ in den einzelnen Monaten der Jahre 1880—85 auf der Koppe 
und Die „Durchjchnittliche monatliche Zahl der Gewittertage* während der 
Sahre 1880—85 reſp. 1883— 84 an den genannten Bunkten folgendermaßen: 


Schneeloppe. Schnee⸗ Wang Schreiber: Eich- 
— — — — — aruben hau berg 
1880 1881 1882 1883 1884 1885 1880-85 1883-84 1880-85 1850-86 1880-85 
Januar . . 0 009 98 0% 00 00 00 00 
‚sebruar . . 0 0200990 9% 0 00 00 00 
ärz 0 20 09 0% 05 03 0703 
April 0 00990 00 00 08 07 12 
Mai i . 5: 0 11 >24. 28 7 3n 48 
ME . .. 33713 28 20 30 38 58 
Juli . ..1 > 4 11 10 6 7.7 5.5 72 5.3 9.8 
Auguſt .250 4 4 a 32 48 35 43 483 
September 3 ıı1ı 2 171 135 15 08 5 15 
Dftober 10 0% 9880 0% 00 05 05 05 
November 0 090 8900 0% 0 00 00 00 
Dezember 0 009080 0% 00 02 03 0 
Jahr 2015 20 17 


15 18ı 190 190 232 298.3 


1) Aus der Metorologishen Zeitfchrift vom Herrn Berfafler eingeſandt. 
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Danach würde die Zahl der Gewitter mit wachſender Seehöhe abnehmen. 
Wir ſehen ferner, daß der Juli ein enorm ſtark ausgeprägtes Maximum der 
Gewitterhäufigkeit beſitzt. Indeſſen iſt dies nur gegenwärtig, d. h. ſeit dem 
Jahre 1880 der Fall und jedenfalls vorübergehend. Die Eichberger Beob— 
achtungen, welche regelmäßig ſeit 1859 gemacht ſind, ergeben für die Jahre 
1859— 79 die größte Anzahl Gewittertage im Juni; doc laſſen fie erkennen, 
daß neben den Jahren 1880—85 aud die Jahre 1865—70, wenn aud) 
ihwächer ausgeprägt, einen Zeitabjchnitt bilden, in welchem der Juli der 
gewitterreichere Monat geweſen ift, während in den übrigen Jahren durchaus 
der Juni prävaliert. Während der 27 Jahre 1859 —85 kommen in 13 Jahren 
dem Inli mehr Gewittertage zu als dem Juni; von Ddiefen 13 Jahren 
gehören aber je 5 den Abjchnitten 1865—70 und 1850—85 an, dagegen nur 
I reip. 2 den Jahren 1859—64 und 1571—79. Ähnliches zeigen in Schlefien 
die Breslauer und Ratiborer Beobadhtungsreihen, welche jeit 1850 rejp. 1548 
laufen *). Eine in regelmäßigen Intervallen wiederkehrende Periode jcheint 
aber nicht vorhanden zu jein. Ich füge folgende Zujammenjtellung von 
Mittelwerten für Eichberg und Breslau Hinzu, aus der auch hervorgeht, daß 
die jährliche Zahl der Gewitter in den legten 6 Jahren eine ungewöhnlic) 
große gewejen ift: 





Eichberg. Breslau. 


1859-64 u. 1850-64 
1871-798 1871-79 
Sanur . 01 01 0.1 0000 vı 04 0.1 0.0 00 
Der 01 04 0.0 03 00 02 02 0.2 02 00 


1859-85 1859-79 1865-70 1880-85 1850-85 1850-79 U. 1865.70 1880-85 


ät . 05 05 0.5 07.03 01 04 0.1 0.0 02 
pri . 13 14 1.0 23 12 09 09 0.8 1.7 05 
Mai. . 36 33 2.7 7 48 23 20 1.9 25 33 
Suni. . 55 54 6.3 33 58 38 37 4.1 20 40 
Ali. . 58 46 45 4.8 98 3832 3.1 768 


Auguft . 36 3.3 3.7 25 43 25 25 2.8 15 25 
Septemb. 13 1.2 1.5 07 15 0909 1.0 0808 
Dktober . 02 01 0.1 02 05 02 901 01 02 03 
November 0.2 02 0.3 02 00 00 00 0.0 00 00 
Dezember 00 00 0.1 00 00 01 04 0.1 02 00 
Fahr . 222 204 207 1985 283 146 139 142 127 185 
Die Tagesjtunde, in welcher die meiſten Gewitter auf der Koppe aus- 
brechen iſt 6? Nachmittags. Die Zahl nimmt von 12 Mittags bis 6% 
juccefive zu und dann jchnell ab; während der frühen Morgenjtunden ijt fie 
‚am geringften. Bon den in den legten 6 Jahren beobachteten Gewittern 
nahmen ihren Anfang 
etwa 28 Prozent in der Zeit von ob bis 4 Nachmittags, 
" 42 " " " " " ah " sh 
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1) Galle, Mitteilungen der Königlichen Univerfität3:Sternwarte zu Breslau. Breslau 
1879,, Reimann, die meteorologijhen Verhältniffe Ratibors. Programm des Königl. 
Symnafiums, Oftern 1850 u. 1881. 
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13 Prozent begannen gegen 6% Nachmittags. Im Thale, gemäß den 
Eichberger Beobachtungen der legten Jahre, fällt der Ausbruch der meisten 
Gewitter in die Nachmittagsſtunden von 1» bis 3", während fich ein zweites 
Ihwächeres Marimum ebenfalls um 6* bemerklich macht. 

Die Dauer eines Gewitters auf der Koppe ift jehr verjchieden. Geht 
es höher als die Koppe, jo dauert es nad) der Angabe Kirchjchlaeger's 
höchſtens eine halbe Stunde, lehnt es ſich dagegen an das Gebirge an, jo 
kann es 6 Stunden und noch länger bligen und donnern. 

Die Richtung, aus welcher die auf der Koppe beobachteten Gewitter 
fommen, tjt meijtens eine wejtliche, jowohl nach Angabe Kirchichlaegers als 
des Koppenwirtes Pohl, der im Winter in Hirjchberg wohnt, und dem ich 
einen großen Teil der folgenden Notizen verdanfe. Zuweilen jteigen die 
Gewitterwolfen auch aus dem Melzergrunde oder aus dem Niefengrunde auf 
Die von Weiten fommenden jchwenfen größtenteils am Stoppenfegel ab, ent: 
weder recht? nad) Trautenan zu oder links nach den Katbachbergen; manche 
teifen fich auch, um fich öfters wieder zu vereinigen, was dann in der Nähe 
von Liebau und Landeshut gejchieht. Diejer Umstand ift jedenfalls eine der 
Urjahen von den auffallend zahlreichen Blißjchlägen, unter demen jene 
Gegenden zu leiden haben. Die Grenzbauden dagegen würden im Gewitter: 
ihatten der Koppe liegen, was mit den Ausfagen ihrer Bewohner in Über- 
einſtimmung ift, wonach Gewitter bei ihnen verhältnismäßig jelten find. 

Notizen, in welcher Höhe die Gewitter ziehen, find leider bisher auf 
feiner Station gemacht worden. Der Breslauer Profeſſor Tobias Volkmar 
jagt in feinem 1777 erjchienenen Buche „Reifen nach dem Niejengebirge*, 
dad die „mehrejten Donnerwetter tiefer gehen als die Koppe. Dasjelbe be- 
haupten jämtliche Gebirgsbewohner und jtändigen Koppenbejucher, jo viele ic) 
geiprochen habe. Auch Herr Pohl beitätigte es mir und zwar ziehen nach 
feiner Schägung von den durchjchnittlichen 18 Gewittern des Jahres etwa 
10 unterhalb des Koppenkegels, während 5—6 die Koppe einhüllen und nur 
2—3 ſich über Ddiejelbe erheben. Kirchichlaeger giebt an, daß von den 
15 Gewittern des vorigen Jahres 6 tiefer als die Koppe und nur 2 höher 
als fie gezogen find"). 

Was das Anjehen und die Größe der Gewitterwolfen betrifft, jo habe 
ic Folgendes in Erfahrung gebracht. Die höher als die Koppe ziehenden 
Gewitterwolken find nad Kirchjchlaeger weiß. Pohl jagt aus, daß eine von 
fern in gleicher Höhe mit der Koppe heranziehende Gewitterwolke jtets pech- 
Ihwarz gefärbt, und, ihre Form betreffend, oben wellig, unten gefranjt und 
von mäßiger Dide erjcheint. Kirchjchlaeger hat es jchon aus einer ganz 
Heinen einzelnen Wolfe, die über der Koppe fchwebte und ihrem Ausjehen 
nach fein Gewitter ahnen ließ, plößlich bligen gejehen und donnern gehört. 
Steht das Gewitter unter der Koppe, jo iſt über ihr der Himmel entweder 
völlig heiter, oder e3 zeigen fich in der Höhe einzelne Wolfen, und zwar von 


1) Im Widerjprud hiermit und mit dem Folgenden ausführlich von mir gejchilderten 
Beobadhtungen fteht der von Kämp !in feinen „Vorleſungen“ ausgeſprochene Zweifel, daß 
Reifende Gemitter unter ſich gejehen haben. 
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verjchiedener Art. Wolfen unter einer Gewitterwolfe jind von der Koppe 
aus noch nie beobachtet worden. Sauſſure behauptete, ein Gewitter in den 
Bergen immer nur entjtehen gejehen zu haben, wenn zwei oder mehrere 
Wolken zujammenmwirkten. Auch Franklın war der Meinung, daß zum 
Zuftandetommen eines Gewitters mehrere Wolfen gehören, und daß die eine 
von ihnen eine bedeutende Ausdehnung; befigen müſſe. In Bezug auf legteren 
Punkt erwähne ich noch, daß ich es ſelbſt einmal im Thale zwischen Herms— 
dorf und Mgnetendorf aus einer ganz jchmalen, dünnen, durchjichtigen Wolfe. 
welche wenig höher war als der Kynaſt mit großer Gejchwindigfeit im 
wenigen Minuten iiber mich wegrajte, worauf es wieder heiter war, höchſt 
fräftig gewittern gejehen habe. 

Über die Art und Weiſe, wie Gewitterwolfen ihren Anfang nehmen und 
fich weiter entwideln, konnte mir weder Ktirchichlaeger no Pohl Angaben 
machen, außer daß ich jolche Wolken zuweilen aus anfangs dünnen Nebeln 
entwideln, die aus den Gründen auffteigen, in welche die Koppe im Norden 
und Süden jteil abfällt. Dagegen hat Herr Lungwitz, Lehrer an der hiejigen 
Mitteljchule, die Entſtehung und den Berlauf eines Gewitters vor einer Reihe 
von Jahren im Gebirge zu beobachten Gelegenheit gehabt. Seiner Erzählung 
entnehme ich Folgendes. An einem prachtvollen Nachmittag im Monat Juli 
war er mit mehreren Begleitern bei durchaus wolfen= und bis zum Horizont 
herab nebelfreiem Himmel auf den Kamm gelangt und hatte jich in einer 
Seehöhe von 1391 m an dem oberen Rande des großen Teiches gelagert, der 
173 m tiefer jeinen 551 2 langen und 172 m breiten, 26 Morgen großen 
Wafjerjpiegel ausbreitet. Plöglich, gegen 4'/, Uhr, jah der bis dahin völlig 
flare Teich aus, als wenn fich ein jchwacher Nebel über feine Fläche legte. 
Diejer jchien nad) einer VBierteljtunde etwas gejtiegen und dabei ein wenig 
über das gegemüberliegende Ufer hinausgegangen zu jein. Dann wurde er 
dichter und fam höher im Keſſel herauf, verjperrte aber zunächſt noch nicht die 
Fernſicht in's weite Thal. Nachdem er jich aber über die Hälfte erhoben 
hatte, brach Herr Lungwig auf und schlug die Richtung nad) der Koppe längs 
des Kammes ein. Nach einer halben Stunde hatte der Nebel die Keſſelwand 
überjchritten und breitete jich auf dem Kamme aus, jo daß fid) nach einer 
weiteren Bierteljtunde die Herren jelbit im Nebel befanden. Sept erhob ſich 
auch, während es bis dahin windjtill war, ein heftiger Sturm aus Weiten; 
zugleich ließ fich innerhalb des Nebels ſchwach rollender aber anhaltender 
Donner hören; indejjen Blige zunächſt noch nicht zu jehen waren. Nach etwa 
10 Minuten zeigten jich auch dieje, und zwar einzelne, von jtartem Donner 
begleitete, jajt horizontale Ziczadblige in der nächjten Nähe, die das ganze 
Gewölk erleuchteten. Obgleich es nun auch jtarf zu regnen anfing umd die 
Temperatur ſich enorm abgefühlt hatte, hielten die Herren es doc, da es jehr 
dunfel wurde, und die Blitze von allen Seiten famen, für geraten, ſich in 
der Nähe des Kleinen Teiches hinzulegen. Eine Vierteljtunde lang folgten 
ſich Blige auf Blige, die jchräg, horizontal und vertikal, nach oben und unten, 
mit kurzem in demjelben Moment ertönenden Knall bei ihnen vorüberfuhren. 
Auch aus dem Teichjchlunde jprangen Blige nad) oben. Dann war die 
Gewitterwolfe über ihnen fortgezogen und trieb vor ihnen ber, auf dem 
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Kamme Hin, der Koppe zu, jo daß die Herren bei heiterem Himmel, aber 
jtarf gejunfener Qemperatur nun dem auch bereits jchwächer gewordenen 
Gewitter nachgingen. Als fie auf die Koppe famen, war alles klar, und nur 
in der Ferne zeigte ic) noch die Wolfe, welche am Stoppenfegel fich nad) 
rechts ins Böhmische gewendet hatte. In diejer Schilderung ift von einer 
zweiten, beim Enjtehen des Gemitters mitwirfenden Wolfe feine Spur zu 
entdeden. 

Der oben erwähnte Volkmar jchreibt ferner: „Es ijt ein angenehmes 
Schaufpiel, jich über den Gewittern auf Bergen in heiterer Luft zu befinden 
und die Wolfen Blige über ſich wie unter ſich ausfchütten zu fehen.“ Ein 
älterer Schüler des Hirjchberger Gymnaſiums erzählte mir nun gelegentlic) 
vor einigen Wochen ebenfalls, daß jich einmal an einem Nachmittage gegen 
3 Uhr auf der Koppe ein Gewitter zu jeinen Füßen entladen habe, und daß 
vier Blige von unten jenfrecht nach oben in die blaue Luft hineingegangen 
wären, was er ganz genau erfannt habe, ein Irrtum oder eine optijche 
Täuſchung jei nicht möglich gewejen. Die Gewitterwolfe, auf die er direkt 
herabgejehen, habe, etwas höher als der Kamm, bis an den Ktoppenfegel 
herangejtanden, jo daß er von oben zwijchen Berg und Wolfe nicht habe 
durchjehen können, und das ganze Thal erfüllt. Er ſelbſt habe vor der 
preußiichen Baude gejtanden, ganz von heiterer Luft umgeben und blauen 
Himmel über jich, und immer den Kopf in die Höhe heben müſſen, um das 
obere Ende der Blitze zu jehen, die fich über feinen Standpunkt noch ungefähr 
eben jo hoc) in die Luft jchlängelten als die Wolfe unter ihm gelagert habe, 
jo daß die Länge der Blitze zwei- bis dreihundert Meter betragen haben 
müſſe. Diejelben wären auffallend langjam in die Höhe gegangen, und ein 
paar Mal hätte die ganze Oberfläche der Wolfe zugleich geleuchtet; von 
dem fie begleitenden Donner wiſſe er nichts bejonderes zu jagen. Blige in 
den Bergfegel fahren habe er nicht gejehen. Da mir zuerjt troß diejer klaren 
und detaillierten Schilderung die ganze Sache höchſt unwahrjcheinlid, vorkam, 
indem mir von nach oben fahrenden Bligen nur die von Arago dem Dr. 
Werloſchging nacherzählte Gejchichte von dem Schlage in die Sankt-Urſula— 
firche in Steiermark befannt war!), andrerjeits fie mich lebhaft intereffierte, 
jo juchte ich zunächſt Herrn Lungwig auf, der feit 50 Jahren im Rieſen— 
gebirge anjäjfig, auf dem Kamme wohl befannt ift und als erfahrener 
und umfichtiger Mann in Anjehen jteht. Auch dieſer erzählte mir, daß er 
einmal von der Koppe aus eine Gewitterwolke im Melzergrunde und Blige 
zickzackkförmig nad) oben und ebenjo nach) den Seiten von ihr ausgehen 
geiehen hat; über der Koppe war der Himmel heiter und nur jtellenweije von 


in Berlin mit, daß am 29. Juni 1579 Brofefjor Bee und Hauptmann Lingg aus 
Nünden eigentümlihe Blige rafetenartig und verhältnismäßig langjam in die Höhe fteigen 
und fich gleichzeitig verzweigen gejehen haben, und daß am 23. Juni 1881 ähnliche Blitze 
beobachtet wurden (Publikationen der bayrifchen meteorologifchen Gentralanitalt). Zugleich 
macht er mich darauf aufmerkjam, dab Kämk in feiner „Meteorologie” gleihe Beob: 
abtungen von Koch befchreibt, die diefer auf einer Harzreife gemacht hat, desgl. ſolche von 
Bergmann. 
13 
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Schichtgewölk bededt. Die Blite haben ſich in der Luft im Blauen verloren, 
die Wolfen find nicht von ihnen erreicht worden, wenn aud) einige Blige den 
Weg auf fie zu genommen haben. Bei den nad) oben fahrenden Bligen war 
zumeilen gar fein oder nur fchwacher Donner zu hören. Endlich bejtätigten 
mir diefe Beobachtungen Pohl und Kirchſchlaeger, und zwar völlig unabhängig 
von einander, leterer brieflich. Auch Pohl hat vielfacd, zickzackförmige Blige, 
die fich in ihrem Ausjehen nicht von gewöhnlichen Bligen unterjchieden, aus 
tief stehenden Wolfen vertifal nach oben fahren und in der Luft fich verlieren 
aejehen; er fügte hinzu, daß, wenn noch in der Höhe mehr oder weniger 
ausgedehntes Gewölk jich befand, die Blige nicht bis zu dieſem gelangt find. 
Der Donner derjelben gleiche ganz dem der nach unten gehenden, welcher in 
diefer Höhe jchwächer als im Thale klingt und von nur kurzem Wollen be— 
gleitet ijt. Blige ohne Donner habe er nicht beobachtet. Letzteres iſt auch von 
Kirchſchlaeger nicht gejchehen, der aber öfters, was Pohl nicht bemerft hat, 
Blitze jchräg nach) oben in die Bergwände eingejchlagen gejehen hat. Beide 
befundeten noch, daß die nach unten fahrenden Blitze durch eine Gewitter- 
wolfe hindurch nicht fichtbar find, doc jtänden zumeilen die Wolfen, auch 
wenn fie tiefer als die Koppe zügen, jo, daß man fchräg unter der Wolfe 
hinweg jehen und dann den unteren Teil jener Blige wahrnehmen fünne. 

Mir jcheinen diefe Beobachtungen zahlreicher, von den Wolfen nad) oben 
ichlängelnder Blige jo merfwürdig, daß ich die Abficht habe, nächjten Juli 
auf der Koppe zu verleben, um mich mit eigenen Augen von der Nichtigkeit 
zu überzeugen!). Einen ernjten Zweifel habe ich nicht, nachdem mir von vier 
ganz verjchiedenen Seiten her jo übereinjtimmende Mitteilungen gemacht 
worden find. Durch das Phänomen über den Wolfen jenfrecht ins Blaue 
ichlagender Blige würde fich unter anderem die Thatjache vom „Donner ohne 
jichtbaren Blitz“ einfach erklären, als es Argo verjuchte, der unterhalb der 
Gewitterwolfe eine die Ausficht verjperrende Woltenjchicht annahm, nad) 
welcher herab die Blige gerichtet feien. Nun erlangt auch für mic die Wahr: 
nehmung an Bedeutung, die ich im September 1974 vom Noten Meer aus machte, 
daß es am Abend über den auf den Bergen der Afrikaniſchen Küfte lagernden 
dunklen Wolfen fortwährend grell aufleuchtete, während e8 unter den Wolfen 
finfter blieb und nad) unten fchlagende Blige nicht zu erbliden waren; jomit 
fonnte auch d'Abbadie im Jahre 1846 in den Gebirgen Abejfiniens eine 
finftere Auguftnacht hindurch ohne fichtbare Blige den Donner rollen hören. 
An der Entjtehung des Wetterleuchtens, das zuweilen bis zum Zenit hinauf 
den Himmel erhellt, dürften wohl ebenfalls folche Blitze beteiligt jein. 

Blige von unten herauf haben bisher noch nie in die auf der Koppe 
jtehenden Gebäude, die fteinerne Kapelle und die beiden hölzernen Gajthäufer, 
die jogenannte preußifche und böhmische Vaude, eingejchlagen. Dagegen find 
dieſe Häufer rejp. ihre Blitzableiter jchon oft von Blitzen aus über der Koppe 
ſchwebenden Wolfen getroffen worden. In den Morgenstunden des 16. August 


9) Und noch andere auf die atmofphärifhe Elektrizität bezügliche Beobachtungen zu 
machen. Möchte es fich nicht durchführen laffen, die meteorologifhen Beobachter der Rieſen— 
gebirgäftationen auf elektriſche Beobachtungen einzuüben, um ſolche regelmäßig anzuftellen. 
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1834 traf ein Blit die Kapelle und zertrümmerte in derjelben das Barometer 
des Wirtes Siebenhaar, wodurch deſſen Beobachtungen ein jäher Abſchluß 
bereitet wurde. Auch wurde im Juli 1838 ein Touriſt, der vom Regen 
durhnäßt in der Kapelle Zuflucht gejucht hatte, in derjelben vom Blitz ge- 
tötet. Die beiden Gaſthäuſer jind mit Bligableitern wohl verjehen, indem ſich 
auf ihnen je fieben in Platinenden auslaufende fupferne Auffangeftangen 
befinden, je drei längs des Firſtes umd je vier an den vier Eden; faſt jeder 
entjpricht eine aus jechs Kupferdrähten zu einem etwa fingerdiden Seile 
zufammengedrehte Ableitung, die zwijchen dem Steingerölle in ſtets feuchten 
Auffchüttungen von Erde und Lehm endigen. In die Auffangejtangen jchlägt 
der Blitz jehr häufig; bejonders im die der preußischen Baude, wofür ein 
Grund nicht befannt ift, zumal auch beide Häufer gteich Hoch find. Dies 
geihah im vorigen Jahre dreimal und im Jahre 1853 jogar zehnmal. Herr 
Pohl läßt jtets nad) einem Schlage einen neuen PBlatinfonus auffegen, da 
der getroffene, wie ich am mehreren mir vorgelegten gejehen habe, ftets an 
der Spite angejchmolzen und breit abgejtumpft it. Auch an den Stupfer- 
jeilen hat er Häufig Schmelzjpuren gefunden, indem einzelne Drähte Kleine 
Unterbrechungen und angejchmolzene Kügelchen zeigen. Ein jtarfer Ausgleich) 
findet bereit3 durch dieje Ableiter jtatt, wenn das Gewitter noch in der Ferne 
it, da man aladann beim Berühren der Seile ein pricelndes Gefühl empfindet. 
Im Jahre 1883 wurde eine Frau, die fi) in der Nähe einer Ableitung 
aufbielt, als ein Gewitter über der Koppe jtand, mehrere Fuß weit fort 
und gegen einen Zaun gejchleudert. Auch an den Telegraphenjtangen find 
ihon Blige herabgefahren; mehrfach) ijt es vorgefommen, daß im Telegraphen- 
amt die Apparate bejchädigt worden find. Pohl erzählt, daß er einmal in 
der Ferne einen ſtarken kurzen Bliß gejehen, und daß in demjelben Moment 
auf der Koppe ein am Telegraphen figender junger Menjch von einem heraus- 
fahrenden Funfen vom Stuhle geworfen worden jei. Stirchichlaeger hat „in 
der Nähe der letzten Telegraphenjtange* im ganzen Körper einen eleftrijchen 
Schlag geipürt, als ein Blitz hHerabging, was offenbar nichts mit der 
Telegraphenleitung zu thun hatte, jondern Wirkung des Rückſchlages war. 
Ebenjo fühlte im Augujt 1885 ein Hirjchberger Gymnafiaft auf der Straße 
nah Warmbrunn, al3 er plöglicd) einen Donnerjchlag hörte, zugleich einen 
Schlag auf den Nüden, auch war es ihm, al3 wenn ihn jemand nieder- 
drüdte, jo daß er fich eine Zeitlang auf einen Stein jegen mußte, ehe er 
weitergehen konnte; der Blitz hatte etwa 50 Schritt von der Straße einen 
Baum am Baden getroffen. Was die übrigen hochgelegenen Gebirgsbauden 
betrifft, jo ijt im vergangenen Sommer der Bli in der Schneegrubenbaude 
durch den Schornitein gefahren, hat den Ofen zertrümmert und zwei Touriften 
betäubt. Die Beterbaude ift jchon mehrfad getroffen wurden; vor längerer 
Zeit tötete der Blig mehrere Kühe im Stalle, und im legten Sommer traf 
er 600 m entfernt unterhalb dev Baude nad) Spindelmühl zu, eine Telegraphen- 
ftange, um an dem Drahte entlang aufwärts in die Baude zu fahren und 
Schmelzungen an den Apparaten jowie Bejchädigungen an den Holzteilen der 
vorgebauten Glasveranda zu verurjachen. Auf dem Hochiteine jchlug der 
13* 
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Blitz in einem der [etten Jahre in den hölzernen Ausfichtsturm, ohne jedoch) 
zu zünden oder Verwüſtungen anzurichten. 

Bieht ein Gewitter im Dunkeln über die Koppe, jo wird die ausgleichende 
Wirkung der Blitzableiter ftets in Lichtbüjcheln fichtbar, welche ji an den 
Spiten der oberen Auffangeftangen jowohl der böhmischen als der preußijchen 
Baude bilden, während die acht übrigen niedrigeren Spigen nicht zu leuchten 
pflegen. Das Leuchten dauert meistens fo lange, als das Gewitter über der 
Koppe fteht. Am Tage künnte man vielleicht die Lichtbüjchel mittel® Photo- 
graphierens fichtbar machen; wenigitens hat mir der Berliner Hofphotograph 
H. Günther, derjelbe, der vor einer Reihe von Jahren zufammen mit Geheim- 
rat Dove von dem Dache der Berliner Sternwarte aus als der Erjte einen 
Blitz photographiert hat, erzählt, dab er beim Herannahen eines Gewitters 
eine Statue mit einer Lanze aufgenommen habe, worauf beim Entwideln Des 
Bildes an der Lanzenjpige ein Strahlenbüjchel zum Vorſchein gefommen jet, 
das jeiner Meinung nach unmöglich von einer Verumreinigung der Platte 
herrühren konnte. Bei Gewittern unterhalb der Koppe iſt ein Leuchten Der 
Ableiterjpigen bisher noch nicht beobachtet worden. 

Eigentümlich find die Erjcheinungen, wenn die Koppe von der Gewitter- 
wolfe eingehüllt it, jo daß der aus der Baude in's Freie Tretende jich 
unmittelbar in dev Gewitterwolfe befindet. Sein ganzer Körper iſt dann im 
Dunkeln von einem Heiligenjchein umgeben, und überall, wohin er nur greift 
und jeine Finger ausſtreckt, zucen lautloje Strahlen auf. Zuweilen iſt es 
auch, als ob etwas von der Erde in die Höhe ginge mit einem ziſchenden 
Geräuſch, wie faltes Waſſer auf eine heiße Platte gegofjen erzeugt; doch iſt 
in dieſem alle auch bei völliger Dunkelheit nichts fichtbar. Eigentliche 
Blitze hat Pohl zu folchen Zeiten nie gejehen und ftets den Donner nur aus 
der Ferne gehört, jedenfalls deshalb, weil der der Koppe aufliegende Teil 
der Gewitterwolfe feinen Hauptausgleich direkt durch) Berührung mit dem 
Kegel und den auf ihm befindlichen Gegenſtänden, insbejondere den Blikab- 
feitern, vollzieht. 

St.-Elmsfeuer find bisher nur zwei auf der Koppe beobachtet worden, 
und zwar das erite am 23. Juli 1863 von Profefior Sadebed, der darüber 
folgendes berichtet!): „Es war Nachmittags ganz trübe geworden, und eine 
dunkle Wolfenwand im Wejten verfündete ein Gewitter m In der That fam 
dasjelbe immer näher heran, ging aber bei der Koppe voriger. infolge des 
eleftriichen Zuftandes der Atmojphäre zeigte fich) Abends gegWi 9 Uhr auf 
dem Gipfel des jteinernen Kreuzes auf der Kapelle das St.-CWi: 
Gejtalt eines blauen Flämmchens. Etwa eine Biertelitunde lang fon 
uns am sus Diejes interefjanten Phänomens — a — 








feuer erſchien Be Pohl's Angabe am Abend des 17. Zuli 1850, wäh, 
ein Gewitter, das jedoch fchon im Abnehmen begriffen war, am Fuße des 
Koppenkegels den Melzergrund ausfüllte und ſich über Krummhübel Hin S 


) Dr. Morig Sadebed: Zwei Vorträge über die Schneeloppe. Breslau 1864, D s 
von Sadebed als fteinern bezeichnete Kreuz ift hölzern und mit Zement überzogen. 
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eritredte, auf dem Edpfeiler des 105 em hohen eijernen Zaunes, der nad) 
dem Melzergrunde zu die preußiiche Baude umgiebt, in Gejtalt einer zwei 
bis drei Zoll hohen, unten bläulichen und fortwährend jprigelnden Flamme, 
einer Gasflamme ähnlich. Unter „sprigeln“ verjteht Pohl, daß ſich Kleine 
Flammenteile, wie Stednadelfnöpfe groß, von dem Elmsfeuer [oslöften und 
verihwanden. Pohl jowie mehrere Tourijten haben wiederholt mit den 
Fingern in demjelben herumgerührt, ohne etwas zu fühlen und zu hören, 
wobei es wie eine Flamme ſich hin- und herbog. Es dauerte eine Viertel: 
ftunde und verjchwand plößlich. Nach der wiederholten Verſicherung Pohl's 
war es auf der Koppe winditill und der Himmel über ihr völlig heiter und 
fternenflar. Kirchjchlaeger jchreibt an mich: Die eiferne Zaunjpige brannte 
rot und grün, die Erjcheinung war nad) einem Gewitter. In den Veröffent— 
ihungen des Königlichen Meteorologischen Inſtituts ift an bejagtem Abend 
notiert: SW 4; Bedeckung 10; Gewitter und Regen 8—10 Uhr; Elmsfeuer 
9 Uhr. Es iſt offenbar anzunehmen, daß das Elmsfener jpäter als 9 Uhr 
war, wenn die jonjtigen Zeitangaben Kirchſchlaeger's, der damals eben erjt 
zu beobachten angefangen hatte, zuverläffig find, da nach ihm jowohl als 
nach Pohl das Gewitter wenigjtens in der Hauptjache vorüber war, nadı 
letzterem im Melzergrunde jtand und über der Koppe heiterer Himmel war. 
Sch habe dieje St.-Elmöfeuer-Erjcheinungen gefondert von dem Leuchten der 
Bligabfeiterjpigen aufgeführt, da nach den Bejchreibungen eine VBerjchiedenheit 
beider Phänomene nicht ausgejchlojfen, beinahe möchte ich jagen, wahrjchein- 
lid ift. Das geräufchloje Wippen und Neigen erinnert mehr an die land- 
läufigen Darftellungen der Irrlichter als an das eigentliche eleftrijche 
Spigenlicht. 

Wirklicher Hagel ift auf der Koppe noch nie beobachtet worden, dagegen 
öfters und als Begleiter von Gewittern, Graupeln, vermengt mit durchſich— 
tigen Eisförnchen von der Größe der Graupenfügelcen. 

Ein Leuchten der Regentropfen, Schneefloden und Graupeln ijt ebenfalls 
noch nicht bemerft worden. 


Die meteorologifchen Aufzeichnungen 
der Seitmeriger Stadtfchreiber aus den Jahren 
15064 bis 1007. 


Zu den Schwierigfeiten mit welcher die Wifjenjchaft der Meteorologie 
zu kämpfen hat, gehört auch der Mangel an zuverläfjigen Beobachtungen aus 
den früheren Iahrhunderten. Viele und jehr wichtige meteorologische Fragen 
würden heute eine befriedigende Antivort finden fünnen, wenn uns zuver— 
läige Aufzeichnungen und Mefjungen, die einen Zeitraum von drei, vier 
oder mehr Jahrhunderten umfafjen, zu Gebote ftänden. Leider iſt Dies 
nicht der Fall und jo müffen wir unjern jpätern Nachkommen anheimgeben, 
feitzuftellen, ob die allgemeinen Witterungsverhältnifje über größere Streden 
der Erde im Laufe der Zeit periodischen Änderungen unterliegen, ob ein 
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BZujammenhang der Temperatur mit den Sonnenfleden ftattfindet, ob Perioden 
nafjer und trodner Jahre eriftieren und dergl. mehr. Für dieje und ähnliche 
Tragen bedarf man unumgänglic gewiljer Mefjungen, jei e8 der Temperatur, 
der Niederjchläge, des Luftdruds u. j. w.; für andere Probleme fünnen da— 
gegen auch allgemein gehaltene Aufzeichnungen zu wertvollen Schlüfjen führen, 
nur dürfen diefe Aufzeichnungen nicht allzu fragmentarisch fein und ebenjo 
jollten fie einen möglichit großen Zeitraum umfaffen. In diefer Beziehung 
jcheint es mir, als wenn die Archive unfjerer Städte ein wertvolle8 und 
größtenteils noch durchaus unbearbeitetes Material enthalten, deffen Bublifation 
und Bearbeitung manche jehr danfenswerten Winfe über meteorologiiche Ver— 
hältnifje der Bergangenheit liefern wird. Aus naheliegenden Gründen find 
die Archive unjerer Städte bis jetzt wohl nur zu Hiftorischen oder antiqua- 
riſchen Zwecken durchforjcht worden, alfo zu Zwecken, die in den meijten 
Fällen nur lofale Bedeutung haben und ein jehr fleines Publikum interej- 
jieren. Herr Dr. Katzerowsky hat nun unlängft das Leitmeriger Stadt- 
archiv auf die in demjelben vorhandenen meteorologijchen Aufzeichnungen Hin 
unterfucht und die gewonnene Ausbeute in einer Kleinen Schrift publiziert. 
In der Vorrede jagt er: „Die Veröffentlichung diefer meteorologischen Auf: 
zeichnungen hat wohl zunächit den Zwed, anderen Sammlern das jchäßens- 
werte, bisher nocd unbekannte Material des Leitmeriker Stadtarchives 
zugänglich) zu machen, in weiterer Folge aber vielleicht eine Anregung zur 
Publikation ähnlicher Sammlungen aus den Archiven anderer Städte zu 
bieten, um, darauf geftüßt, es jeinerzeit möglich zu machen, manche Fragen 
der Meteorologie, deren Beantwortung ein mehrere Jahrhunderte umfafjendes 
Duellenmaterial erfordert, zu einer einigermaßen befriedigenden Löjung zu 
bringen. Das Memoralienbud), aus welchem die gefammelten Daten ent: 
nommen jind, befinden ſich als Manujfript im Leitmeriger Stadtarchive. 
Es bildet einen jtarfen Band in Folio- Format, ift nicht paginiert und ſchon 
ziemlich bejchädigt. Die Eintragungen von verjchiedener Hand, durchwegs in 
tchechifcher Sprache niedergefchrieben, haben die Form eines Tagebuches und 
enthalten Angaben des verſchiedenſten Inhaltes: Lokales, die Stadt und nächſte 
Umgebung betreffend, wichtige Zeitereigniffe, Witterungsbeobadhtungen, Natur- 
begebenheiten u. a. m. 

Was den meteorologischen Teil des Inhaltes betrifft, jo bietet fich der- 
jelbe nicht unmittelbar dar; die meijten Daten find zwar in Form von 
Tagesaufzeichnungen eingetragen, doch iſt ein bedeutendes Material, da und 
dort zerjtreut, nur jo gelegenheitlich angeführt und entbehrt jeder Ordnung. 

Um daher eine beſſere Überficht des Stoffes zu ermöglichen, wurde das 
vorhandene Material chronologiſch geordnet und ſoweit diejes nachweisbar 
war, auc) datiert. Bis zum Jahre 1583 find die Zeitangaben nad) dem 
Sultanischen, von 1584 an nad) dem Gregorianischen Kalender eingetragen. 
Da aber die Stadtjchreiber die Datierung vorwiegend auf das Djterfeft und 
die beweglichen Feſte des Jahres bezogen und die Tageszeit nach der tiche- 
hijchen Uhr mit variablem Anfangspunfte rechneten, jo find zur befjeren 
Orientierung alle Daten auf die einzelnen Tage der Monate zurüdgeführt 


Die meteorologifhen Aufzeihnungen der Leitmeriger Stabtjchreiber ꝛc. 103 


und die Stundenangaben. in die nach der deutjchen Uhr — der jetzigen Zähl- 
weiſe — umgewandelt worden.“ 

Herr Dr. Katzerowsky hat mit jeiner Arbeit den Meteorologen eine 
rechte Freude gemacht und gewiß gern nehmen fie feine Zufage an, bald 
weitere Fortjegungen aus den Quellen des Leitmeriger Archives liefern 
zu wollen. 

Im Folgenden jollen aus dem reichen Inhalt der Aufzeichnungen nur 
einige Mitteilungen hervorgehoben werden, die fich auf die fogenannten falten 
Tage des Mai beziehen: 

1576. 19. Mat trat abermals ein ftarfer Froſt ein, der am Krzemin 
und anderen Orten vielen Schaden am Wein verurjachte, indem die neu— 
gewachjenen Triebe wieder erfroren. 

1554. 10. Mai. Fiel in NRaudnig und im Gebirge Schnee und es 
wurde jehr kalt. 

1584. 10. Mai auf den 11. Trat ein jolcher Froſt ein, daß der 
Wein zum größten Teile erfror; auch die wäljchen Nüffe, Maulbeeren, 
Zwetichken, Pfirfische und Aprifojen gingen zugrunde. 

1556. 2. Mai, wie auch die folgenden 2 Tage traten Fröſte mit faltem 
Wind und ziemlichem Schnee ein, wodurd die Blüten der Pfirfische, Apri- 
fojen und Kirſchen erfroren und felbit die wäljchen Nüfje zugrunde gingen. 
Großen Schaden erlitten die Frühjahrsgerſte und die Weintriebe. 

1594. 18. Mai. Herrichte ein wahres Aprilwetter; Schnee, Gräupeln, 
Kälte, Wind und Regen, in Leitmerig wie auch im Gebirge. Ärger war dag 
Wetter in Auſſig. 

19. Mai. An Ehrifti Himmelfahrt war wieder ein kalter Tag mit Wind 
und Schneegejtöber. 

20. Mai. Die Kälte noch größer und das Wetter ärger als die vorher- 
gehenden Tage. 

21. Mai. Iſt das Getreide, namentlich) das Korn, in der Blüte 
erfroren; ingleichen auch der Wein, die wälfchen Nüſſe, Eichen, Birnen und 
Kirchen. 

22. Mat. Früh war ein jtarfer Frost, durch welchen jelbjt das Wein- 
laub zugrunde ging. Den Tag über wechjelten Wind, Regen, Gräupel 
und Schnee Es war ein Wetter, wie ſich eines jolchen Lente von 60 Jahren 
nicht erinnerten. 

23. Mai. Früh abermals ein Froſt. 

1599. 12. Mai trat Froſt und Nebel ein. 

1607. 24. Mai. In der Nacht trat ein ſtarker Froſt ein, der auf den 
Weingärten viel Schaden anrichtete. 

Man erkennt aus dieſer kleinen Zuſammenſtellung wie intereſſant es ſein 
würde, aus zahlreichen Orten ſolche Aufzeichnungen zu beſitzen. Höchſt wahr— 
iheinlich find folche Aufzeichnungen auch in den Stadtarchiven vorhanden 
und dürften Nachforichungen in dieſer Richtung fich reichlich Lohnen. 

Dr. Klein. 
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Ehronologifche Rontroverfen. 
Bon #, I, Brohmann. 
Das Zahr 749 a. u. das wahre Geburtsjahr Chrifti. 


Keine Frage der gejamten Chronologie hat eine vieljeitigere Unterfuchung 
erfahren, als die Frage nach dem Geburtsjahre Ehrijti. Sie ift aber aud) 
noch heute fontrovers troß aller Bemühungen, die gemacht find, diejelbe end- 
gültig zu entjcheiden. Auch wir beabjichtigen feineswegs, dieje hoch wichtige 
Frage hier zu einem definitiven Abjchluß zu bringen; wir verfolgen hier nur 
den Zwed, die gangbarjten Meinungen mit einigen kritiſchen Winfen in der 
Weiſe zu entwideln, daß man die große Schwierigkeit einer unangreifbaren 
Löſung erkenne, aber zugleich mit Urteil das wahrjcheinlic richtige Nejultat 
ſich auszuwählen vermöge. 

Zugleich leitet uns der Glaube, daß jede irgend motivierte, abweichende 
Auffaſſung der einſchlägigen Thatſachen, welche die Schwierigkeiten vermindert, 
in dieſer Frage willkommen ſein werde. 

Darüber, daß in der vom Abte Dionysius exiguus durch ſeinen Oſter— 
kanon im Jahre 532 zuerſt gebrauchten Ara der chriſtlichen Zeitrechnung 
(ab incarnatione Domini) das Jahr 1 nicht das Jahr der wirklichen Geburt 
ſei, herrſcht allgemeine Übereinftimmung, aber über die Zahl der Jahre, welche 
fi) Dionyſius bei der Feitjegung der Epoche geirrt habe, gehen die Meinungen 
jehr auseinander. . 

Als Hiftorisch feititehend jchiden wir voraus, daß Dionyſius jeine Ara 
mit dem 1. Januar des Jahres 754 a. u. (VBarronifcher Rechnung) begann 
und die wirkliche Geburt Chriſti an das Ende diejes Jahres, nämlich auf 
den 25. Dezember feitjegte. Die Feitjegung eines bejtimmten Anfangspunftes 
der Beitrechnung war lange als Bedürfnis anerkannt, da es, troßdem ſich die 
julianische Reform mit der Römerherrſchaft über die ganze Chrijtenheit ver— 
breitete, an einem fejten, in Übereinjtimmung gehandhabten Anfangspunfte 
gänzlich fehlte. Entweder bezeichnete man die Jahre nad) dem Negierungs- 
antritt der römischen Imperatoren, oder noch häufiger nad) den Konſuln. 
Gegen die Mitte des 4. Jahrhunderts nach Chriſtus entwidelte jich der 
Gebrauch der Indiktionen und zwar der fonjtantinischen, einer Periode von 
15 Jahren. Hierbei wurde indeß zur Bezeichnung eines Jahres nur angegeben, 
das wie vieljte es in der laufenden Periode war, ohne daß man durch Angabe 
der Zahl der abgelaufenen Berioden die Lage des betreffenden Jahres in der 
Reihe aller hätte daraus entnehmen können. Da zur Zeit des Dionyſius 
außerdem noch die Diokletianische Area in Gebraud) war, jo führte derjelbe 
jeine neue Ara in dem für 95 Jahre (532—627) berechneten Djfterfanon mit 
den Worten ein: Quia S. Cyrillus primum eyclum ab anno Dioeletiani 
CLIII eoepit et ultimum in CCXLVII terminavit; nos a CCXLVII anno 
ejusdem tyranni potius quam prineipis inchoantes, voluimus eireulis 
nostris memoriam impii et persecutoris innectere, sed magis elegimus, 
ab incarnatione Domini nostri Jesu Christi annorum tempora praenotare. 
Dionyſius begann, wie gejagt, mit dem 1. Januar. Da man aber die in- 
carnatio (vagxwaıs), rein phyjiologiich die Sache auffafjend, al$ annuntiatio 
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Mariae nahm und Ddiejes Feſt der VBerfündigung - Marias allgemein am 
25. März gefeiert wurde, jo fehlte e3 nicht an Stimmen, daß Dionyfius das 
Jahr 1 mit dem 25. März begonnen habe. Daß aber Dionyfius in der 
That feine Ara nicht mit dem 25. März, fondern mit dem 1. Januar an- 
gefangen habe, jteht darum zweifellos feſt, weil fich in feinem 95 jährigen 
Diterfanon fein Jahr mit zwei Djterfeiten findet, während doch, jenen Anfang 
vorauzgejeßt, das Jahr 536 zwei Djterfeite hätte enthalten müſſen, nämlich 
am $. April gleich im Anfange, und am 23. März kurz vor Schluß desjelben. 

Daß Dionyfius bei der Feitfegung der Epoche feiner Ara einem Irrtum 
anheim gefallen jet, erfannte man bald, als man auf die Zeit der Geburt 
Chriſti bezügliche Notizen der gelehrten Kirchenväter, wie Tertullian, Irenäus, 
Clemens Algrandrinus und Eujebius damit verglich). 

Tertullian jagt in feiner Schrift adversus Judaeos cap. 8, daß Auguftus 
im ganzen 56 Jahre regiert habe, und zwar 41 Jahre vor und 15 Jahre 
nah der Geburt Ehrifti. — Nam omnes anni imperii Augusti fuerunt 
anni quinquaginta sex; videmus autem, quoniam quadragesimo et primo 
anno imperii Augusti naseitur Christus. Wenn nun nad) dem Zeugnis 
des Caſſius Div als Negierungsantritt des Augustus der Beginn des 
Triumvirats mit Antonius und Lepidus im Jahre 711 a. u. anzuſehen iſt, 
jo ſetzt Zertullianus die Geburt Chrijti in das Jahr 752 a. u. aljo zwei 
Jahre vor die Epoche der Dionyfischen Ara. 

Hiermit jtimmt die Notiz des Irenäus in feiner Schrift adversus haer. 
III. 25 überein, die ausjagt, Ehriftus jei um das 41. Jahr, der Regierung 
de3 Augustus geboren. 

Wenn nun Clemens Alerandrinus den Geburtstag Chrifti auf den 

25. Paſchon des 28. Negierungsjahres des Auguftus jebt, fo jteht diefe Aus: 
jage mit den beiden vorhergehenden nicht allein nicht im Widerfpruch, fondern 
in völliger Übereinjtimmung, wenn man in Rechnung bringt, daß die 
WUerandriner den Negierungsantritt de3 Auguftus von dem Beitpunfte 
datierten, wo nach dem Tode des Antonius und der Cleopatra Ägypten 
römische Provinz wurde. Das gejchah aber am 1. Thoth (29. Auguft) des 
Jahres 724 a. u. fo daß alſo auch nach diefem Zeugniffe die Geburt Ehrifti 
in dag Jahr 752 a. u. zu ſetzen ift. 

Hierzu kommt noc das viel bejtimmtere Zeugnis des Kirchenhiftorifers 
Eujebius, der in feiner hist. eceles. I, 5 jagt: „Es war das 42. Jahr der 
Regierung des Auguftus, das 28. Jahr feit der Unterwerfung Ägyptens und 
dem Tode der Cleopatra, womit die Dynaſtie der Ptolemäer erlofch, als 
unjer Herr und Heiland Jeſus Chriſtus zur Zeit der erjten Schagung Syriens 
unter dem Prokonſul Quirinus gemäß den Weilfagungen der Propheten zu 
Bethlehem in Judäa geboren wurde.“ 

Dieje Zeugnifje jegen alfo übereinjtimmend die Geburt Chriſti auf das 
Sahr 752 a. u., alfo zwei Jahre vor die Epoche des Dionyfius. 

Man jollte glauben, daß dieje fo übereinftimmenden Angaben gelehrter 
Autoritäten, die doch jchiwerlich dem Dionyfius unbekannt geblieben fein können, 
den Dionyfius auch für das Jahr 752 a. u. bejtimmt hätten. Da er ſich 
aber jelbjt über die Beitimmung der Epoche feiner Zeitrechnung nicht weiter 
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ausläßt, jo wird es wohl für immer unaufgeflärt bleiben, worin dieje Ab- 
weichung von zwei Jahren ihren Grund hat. Da ferner der große Chronologe 
Joſ. Scaliger dieje übereinjtimmenden Zeugnifje über die Zeit der Geburt 
mit dem ganzen Gewichte feiner Autorität vertritt, wenn er ſich aljo aus— 
drüdt: Biennio integro a vero nos removit sanetio Dionysiana; quod 
utinam nunquam in mentem venisset aut illi hoe imperandi, aut nobis 
parendi, jo jollte man jerner glauben, daß die Unterfuchungen über diejen 
Punkt damit ihren Abjchluß gefunden hätten. Aber man jegte die Eritijche 
Unterjuchung fort und gelangte zu einem ganz anderen Refultate. 

Sojephus (Flavius) berichtet in feinen Altertümern (antigq. XIV, 14,5), 
daß Herodes im Jahre 714 a u. unter dem Konſulate des En. Domitius 
Calvinus und E. Ajinius Pollio durch Senatsbejchluß zum Könige von Juda 
ernannt worden jei. Bevor er indeß in den ruhigen Beſitz jeines Landes 
fam, hatte er mehrere Jahre gegen Antigonus Krieg zu führen, der von dem 
Barthern als König von Juda eingejegt war. Nach desjelben Joſephus 
Bericht gelang es ihm dann, mit Hülfe römischer Legionen Jerujalem im . 
Jahre 717 a. u. zu erobern. Die abweichende Nachricht des Caſſius Die, 
wonad) dies im Jahre 716 a. u. ftatt gefunden habe, iſt gegenüber der be- 
ftimmten und durch die Umftände jo verbürgten Nachricht des Jojephus außer 
Acht zu laſſen. Diejelbe Quelle berichtet (antiqq. XIV, 16, 4), daß Herodes 
37 Jahre nad) jeiner Ernennung zum Könige und 34 Jahre nad) der Eroberung 
Jeruſalems gejtorben jei. Hieraus ergiebt fich unter Berüdjichtigung obiger 
Daten das Jahr 750 a. u. als das ſpäteſte Jahr, in welchem Herodes gejtorben 
jein fann. 

Zu gleichem Rejultate in Bezug auf das Todesjahr des Herodes werden 
wir durch Münzen aus der Zeit jeines Sohnes und Nacdhfolgers auf dem 
Throne von Juda, des Herodes Antipas geführt, indem durch dieſe nach— 
gewiefen wird, daß Antipas feinem Vater fpäteftens im Jahre 750 a. u. im 
der Regierung gefolgt ſei; daß aljo Herodes jelbjt micht ſpäter geftorben 
jein kann. 

Hierzu fommt ein Umjtand, welcher den Tod des Herodes mit mathe- 
matifcher, aljo unangreifbarer Gewißheit in das Jahr 750 a. u. jebt. Joſephus 
berichtet nämlich), daß Herodes während jeiner le&ten Krankheit die Häupter 
einer Empörung gegen jein Leben in einer Nacht habe verbrennen lajien, in 
der fich eine Mondfinjternis ereignet habe — xal m asien rn wur; vuxri dEälemen, 
Solche aſtronomiſche Thatjachen geben ein unfehlbares Mittel an die Hand, 
auf Grund eines mathematischen Kalkuls das Ereignis, welches von ihnen 
begleitet wird, nach jeinen Zeitumftänden zuverläffig genau zu beitinmen. 
Der gelehrte Aſtronom Ludw. Ideler, durch jein Handbuch der Chronologie 
als eine chronologische Autorität erjten Nanges legitimiert, hat berechnet, daß 
ſich dieſe Mondfinjternis in der Nacht vom 12. zum 13. März des Jahres 
750 a. u. ereignet habe. Weil num Joſephus den Tod des Herodes noch 
näher dadurch bezeichnet, daß er jagt, furz nach feinem Tode ſei das Paſſah— 
fejt gefeiert, jo muß hiernach der Tod des Herodes in den jüdischen Monat 
Nijan (in der erſten Hälfte des April) im Jahre 750 a. u. erfolgt jein. 

Wenn wir zu diefen pofitiven Reſultaten noch die Beziehungen hinzu— 
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nehmen, in welche der Evangeliitt Matthäus das Leben des Herodes mit der 
Geburt Chriſti bringt, jo bleibt nur die Annahme übrig, daß Ehriftus nicht 
jpäter als am Schlujje des Jahres 749 a. u., aljo wenigjtens fünf Jahre 
vor der Epoche der chriftlichen Zeitrechnung, geboren fein fann. 

Bei der Unterfuchung der Frage nad) der wahren Zeit des Geburtsjahres 
Ehrifti ijt von jeher eine Stelle im Evangelium des Lucas, nämlich Lucas 
IL, 1—6 ein böjer Stein des Anftoßes gewejen. Darnach fiel die Geburt 
in eine Zeit, in welcher auf Anordnen des Kaiſers Augujtus dem Prokonſulate 
(Statthalterichaft) des Quirinus in Judäa eine Schagung abgehalten worden 
jei. — avrn q anoygapn ngwrn Eyivaro Hyauovenovıog Zupiag Kugrvlov. Die Schwierig- 
feit, welche dieje Stelle des Evangelijten, wonach ‚die Geburt Ehrifti zur Zeit 
der erjten Schagung unter dem Prokonſulate des Duirinus ftatt gefunden, 
wird unüberjteiglich), wenn man ihr die beitimmte Nachricht des Tertullian 
gegenüber jtellt: Census constat actos sub Augusto in Judaea per Sentium 
Saturninum, und man ferner bedenkt, daß es eine anderweitig hiſtoriſch ver- 
bürgte Ihatjache ift, daß unter Augustus zur Zeit der Geburt Chriſti ent- 
weder D. Sentins Saturninus oder P. Quintilius Varus Statthalter in 
Syrien gewejen tft. Zur Löſung dieſes Widerjtreits it man auf die ver- 
ſchiedenſten (oft jonderbare) Interpretationen obiger Stelle des Lucas ver- 
fallen. Ohne die mindeite Veranlaffung durch Varianten der Handjchriften 
des neuen Teſtamentes oder durd; Varianten in den zahlreichen Eitierungen 
diefer Stelle feitens der Kirchenväter von Juſtinus Martyr an bis herab 
auf Hieronymus zu haben, verdächtigte man den Text und wollte einfach ftatt 
Kvorviov den Namen Zerziov [efen. Um aber den Text unverdächtigt zu laſſen, 
nahm man in Rüdjiht auf Joſephus, antigg. XVII, 1—2, nad) welcher 
P. Sultpitius Duirinus erſt 9 Jahre nach dem Tode des Herodes Statt- 
halter von Syrien geworden ift, jeine Zuflucht dazu, ngworn im fomperativen 
Sinne zu faſſen und zu überjegen „früher als.” Für eine jolche Auffaffung 
aber läßt fi) nad) unferm Dafürhalten fein vernünftiger Grund angeben, 
zumal dadurch die ganze Stelle zu einer nichts jagenden herabgedrüdt wird. 
Auffallend muß es erjcheinen, daß der ſonſt jo verjtändig urteilende F. v. 
Schmöger fi in feinem „Grundris“ zu der fategoriichen Behauptung ver- 
fteigt (ef. 1. ec. pag. 99): In den Evangelien findet man immer ngwrog 
ftatt mpöregos und diejen Superlativ gebräuchlich in der Bedeutung „Früher 
als“, während doch dieje Deutung von den anerkannten Eregeten der neueren 
Zeit gerechter Weiſe zurüdgewiejen wird). Der Bolljtändigfeit halber fei 
auch noch der Verjuc des Tertullian zur Löſung der Schwierigkeit erwähnt 
der zu dieſem Zwecke annimmt, der ordentliche Statthalter jei zwar Sentius 
gewejen, das jchließe jedoch nicht aus, daß Duirinus in außerordentlichem 
Auftrage des Kaijers ſich an dem Gejchäfte der anoypagn beteiligt habe. 

1) Man vergleiche Biöping, eregetiihes Handbuh zu den Evangelien und der Apoitel: 
geichichte IL, Münfter 1864, und Meyer'3 Kommentar zum neuen Teftament I, 2, Göttingen 
1560. Im Kirchenlerifon von Weger und Welte wird obige Jnterpretation vertreten; aud 
Bauder hält daran feit; zoorn muß aber in der That jchon deshalb im fuperlativen Sinne 
genommen werden, weil derjelbe Evangelift in feiner Apoftelgejchichte V, 37 noch eine fpätere 
Schatzung erwähnt. 
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Angefichts des unlöslich jcheinenden Widerfpruchs erlauben wir uns eine 
neue Deutung der Stelle im Evangelium des Lucas zur geneigten Begut- 
achtung zu proponieren, wodurd wir indeß den Eregeten in feiner Weiſe 
vorgreifen wollen. Man jege die ganze Stelle in Barentheje und überjege 
fie al3 einen erflärenden Zujaß des Evangelijten zum vorhergehenden anoygays 
Yo näacav rm» oixovusrnv folgender Maßen: (Eine ſolche Schagung fand (über- 
haupt) zum eriten Male ftatt, als Quirinus Statthalter in Syrien war), in 
welcher Auffaffung uns der Anblick der Lateinischen Überjegung der Vulgata: 
Haee autem descriptio prima facta est noch bejtärft. Dann bietet die 
Stelle obwohl fein neues Moment zur Löſung unjerer Hauptirage gewonnen 
wäre, durchaus feine Schwierigkeit gegenüber andern, hinfichtlich ihrer Glaub— 
würdigfeit hoch autoritativen Nachrichten betreffend die damalige Statthalter: 
jchaft in Syrien, (denn die oben zitierte Stelle des Eujebius, welche ebenfalls den 
Quirinus nennt, it, da fie offenbar an die hergebrachte Auffafjung unferer 
Stelle, im Lucasevangelium anlehrt, natürlich durch Weglaffung des legten 
Zuſatzes zu emendieren) und die auf diefe Nachrichten geftügten Unterjuchungen 
werden durch das Evangelium in feiner Weije gehemmt. Außer diejen accep- 
tabalen Konjequenzen führen wir zur Empfehlung unjerer Auffafjung noch 
solgendes na: 

1) Es ijt keineswegs unwahrjcheinlich, daß der Evangelijt in patriotiſchem 
Gefühle für feine Lejer die Zeit der Abhängigkeit von den Römern dadurch 
hat markieren wollen, daß er an die Zeit erinnerte, wo die römische Schagung, 
neben der Militärpflicht gewiß ein Schwerpunft der Abhängigkeit, zuerit, auf 
Syrien angewandt jet. 

2) Daß der Name des Statthalters einer früheren Zeit mit dem Namen 
eines neun Jahre nad) Herodes Tode fungierenden übereinjtimmt, fann bei 
der häufigen Wiederholung derjelben Namen bei den römischen Beamten durch- 
aus nicht auffallend fein. Die Behauptung, daß der Quirinus im unjerer 
Stelle beim Lucas P. Sulpitius Quirinus geheißen habe, iſt wohl nur 
eine durch Joſephus Stelle (antiqg. XVIII, 1—2) jehr ſchwach begründete 
und nachträgliche Hypotheſe. 

3) Wir befennen, daß wir uns mit dem jpezifiich-antiquarischen Sprach— 
ftudium nicht weiter befaßt haben. Wir fünnen daher auch nicht von einem 
hohen kritiich-philologischen Standpunkte aus darüber befinden, ob die Auf: 
fajjung von «vn für romven in dieſer Hinficht zuläffig it; aber dem gefunden 
Menjchenverjtande widerjpricht diefe Auffaſſung nicht. Zu dem wäre die Zus 
läßlichkeit zweifellos, wenn der Plural avım ai gejegt wäre. Ein ſchwaches 
Moment für unjere Auffafjung möchten wir in &yevsro ftatt 7» erbliden, ein 
ftärferes darin, dab das folgende xai dnogevorro bei unferer Auffaſſung fich 
ungezwungener an das Vorhergehende anjchlieht. 

Erjt wenn durch unferer Auffafjung der Stelle beim Lucas der Unter- 
juchung über das Geburtsjahr Chriſti die beengenden Feſſeln genommen find, 
fann das Reſultat der Unterjuchung, zu welchem der italienische Chronologe 
Abt Sanclemente gelangt it, irgend Anjpruch auf Wahrjcheinlichkeit erheben. 
Derjelbe hält feit an dem Wortlaute der tertullianischen Notiz, wonad) Sentiug 
der Statthalter Syriens zur Zeit des von Auguſtus veranftalteten Zenſus 
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gewejen ijt, und gelangt, hiermit die Thatjache verbindend, daß die Statt: 
balterjchaft des Sentius bis zum Sommer 748 a. u. gewährt hat, zu dem 
Schluſſe, daß Ehriftus am Schlufje des Jahres 747 a. u. geboren jei, daß 
alfo, da in der Dionyſiſchen Ara die Geburt an das Ende des Jahres 754 a. u. 
gejeßt it, die wahre Geburt volle ſechs Jahre vor der Epoche der Dionyſiſchen 
Ara ftattgefunden habe. Wir halten dies Nefultat vorläufig für nicht unwahr- 
jcheinfich, zumal e3 ji) mit dem oben aus den Lebensumjtänden- des Herodes 
abgeleiteten Nejultate ohne Zwang vereinbaren läßt, um jo mehr, da Herodes 
nach der Erzählung der Evangeliſten noch Jahr und Tag nad) Ehrijti Geburt 
gelebt zu haben jcheint. Da wir aber den Tod des Herodes zuverläjlig auf 
den Anfang des Jahres 750 a. u. jeßen müſſen (j. oben), jo it eine Annahme 
von drei Jahren für vorjtehendes „Jahr und Tag“ eine durchaus angemefjene. 
Auch Führen die Worte des Matthäus II, 16 über Herodes: zul arowreikas 
aveils navras ToVg naldag ... . ano Öeroüg zul zoom Unter der richtigen 
Vorausjegung, daß Herodes im Anfange des Jahres 750 gejtorben jet, un— 
gezwungen auf das Jahr 747 a. u. als das Geburtsjahr Ehrifti. 

Dies jo gewonnene Nejultat, dem gegenüber man jich angefichts der 
beigebrachten Gründe jchwerlich der Überzeugung wird erwehren fünnen, daß 
es einige Wahrjcheinlichkeit für fi) hat, gewinnt noch an Anjeben, wenn man 
die im 2. Kapitel des Matthäusevangeliums enthaltene Erzählung über den 
den Meagiern des Morgenlandes erjchienenen Stern unter Verwerfung aller 
derjenigen Momente der Erzählung, welche einer ajtronomijchen Auffafjfung 
direft widerjtreiten, durch einen mathematisch aftronomischen Kalkul einer 
Prüfung unterwirft. Es war fein geringerer als Johannes Stepler, welcher, 
ala er im Dezember des Jahres 1603 eine prachtvolle Zuſammenkunft der 
beiden Planeten Jupiter und Saturn beobachtete, welches Phänomen im 
folgenden Frühling durch das Hinzutreten des Mars, und im Herbit durch 
die Erjcheinung eines bis dahin unbekannten Firiternes 1. Größe an Glanz 
und Pracht noch bedeutend zunahm, zuerjt den Gedanken ausſprach, die von 
Matthäus bejchriebene Erjcheinung jei wahricheinlich eine ähnliche gewejen. 
(Kepler, de stella nova in pede Serpentarii, Prag 1606). Die hierauf be- 
züglichen Rechnungen Keplers, Schuberts, Miünters und Jdelers haben ergeben, 
daß in der That im Jahre 747 a. u. eine merhvürdige Konjunktion des 
Jupiter und Saturn dreimal hintereinander, (Ende Mai, Oftober und 
November) jtattgefunden hat, welche immerhin noch mit einem andern aus- 
gezeichneten Gejtirn, wie 1604, verbunden gewejen jein kann. 

Um indeß nicht dem Vorwurfe der Leichtfertigkeit anheimzufallen, wollen 
wir auf einen andern Weg, die brennende Frage ihrer Löſung näher zu 
bringen, hier um jo mehr eingehen, als jich auf diefem ebenfalls wieder ganz 
erhebliche Schwierigkeiten einer Löſung entgegen ſtellen. Dieſer beſteht darin, 
aus dem ermittelten ZTodesjahre Ehrijti unter Berücjichtigung des erreichten 
Alters einen bindenden Schluß auf das Geburtsjahr zu machen. 

Leider gehen aber auch in Betreff des Todesjahres die Anfichten um 
vier Jahre auseinander, nämlich vom Jahre 29—33 unferer Zeitrechnung 
oder von 752 a. u. bis 786. 

Einen jehr beachtenswerten Fingerzeig zur Beſtimmung des richtigen 
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Jahres hat man von jeher in der während der eriten fünf Jahrhunderte be- 
ftehenden ausnahmsloſen Übereinftimmung erblidt, womit der Tod Chrifti 
von den lateinischen Autoren an das Konfulat der bei den Gemini, Rubellius 
und Fufius, geknüpft wird. So lejen wir beim Tertullian adr. Judaeos IX: 
Quae passio . . .. perfecta est sub Tiberio Caesare, Rubellio Gemino 
et Rufio!) Gemino coss.. mense Martio, temporibus paschae, die VIII 
Cal. April.,*die prima azymorum, quo agnum ut occiderent ad vesperum 
a Moyse fuerat praeceptum, d. h. „diejes Leiden endete unter dem Saifer 
Ziberius, unter dem SKonfulate des Rubellius Geminus und des Fufius 
Geminus, im Monat März, um die Zeit des Djterfejtes, acht Tage vor den 
Kalenden des April, am eriten Tage der ungejäuerten Brode, wo fie (die 
Suden) nad) Moyſes VBorjchrift ein Lamm jchlachten jollten.“ Etwas früher 
heißt es in demjelben Kapitel: Hujus (se. Tiberii) quinto deeimo anni 
imperii passus est Christus, habens quasi triginta annos cum pateretur, 
d. h. „im 15. Jahre der Herrichaft diejes (sc. Tiberius) litt Chriſtus, der 
um 30 Jahre alt war, al3 er litt.” Ebenjo bejtimmt drückt fih Augustinus 
aus (de eivitate Dei, XVII), indem er jagt: Mortuus est Christus duobus 
Geminis coss. VIII Cal. Apr., d. h. „Chriſtus ift geftorben unter dem 
Konfulate der beiden Gemini am 25. März.“ 

Nimmt man nun, wie üblich, das Alter EChrijti bei feinem Tode zu - 
33 Jahren, jo ergiebt fich durch einfache Rücdwärtsrechnung, da das 15. Jahr 
der Regierung des Tiberius oder das Konſulat der beiden Gemini in dag 
Jahr 782 a. u. gejeßt wird, das Jahr 749 a. u. als fein Geburtsjahr. 

Allein jo glatt Liegt die Sache nicht, wenn wir die beiden großen 
Schwierigkeiten hervorheben, welche jich ung entgegenitellen. 

Erjtens macht nämlich gerade die in den angeführten Zeugniffen jo be- 
ftimmt auftretende Angabe des Datums, VIII Cal. Apr., (25. März), die 
Sache nad) zwei Seiten hin jehr bedenklich. 

Einerjeits hat nämlich der wiederholt zitierte Gelehrte Ideler durch den 
mathematischen Kalful unmiderleglich fonftatiert, daß im Jahre 782 a. u. 
(29 der chriftl. Ära) eine Konjunktion des Mondes, alfo ein Neumond, in die 
Abenditunden des zweiten April gefallen ift. Darnac) fam aber am 25. März, 
als am Tage der legten Duadratur, nicht das vom Tode Ehrijti nun einmal 
nicht zu trennende Paſſahfeſt der Juden gefeiert worden jein, dag jtet3 an 
den Bollmond geknüpft it und war, und von welchem es in Folge unficherer 
Beitimmung des Monatsanfanges wohl um zwei, wie aber um fieben Tage 
abweichen kann. 

Andererjeits Fann in jener Zeit, wo die noch zufammenwohnenden Juden 
am 16. Nisan das Opfer aus der eriten reifen Gerſte darzubringen verpflichtet 
waren, das Djterfeit (14. und 15. Nisan) nicht jo nahe dem Frühlings- 
äquinofktium gelegen haben, da nad) zuverläffigen Reifeberichten die Reife der 
Gerſte in jener Gegend erjt etwa 14 Tage nach dem Aquinoftium beginnt. 
Wenn heute das jüdische Dfterfeit nicht jelten in den legten Tagen des März 
gefeiert wird, jo hat dag für unjere Frage keine Bedeutung, da die Bejtimmung 


1) Bariante für Fufio, wie Injchriften gemäß zu leſen ift. 


Chronologiſche Kontroverjen. 111 


desielben jegt auf einer cykliſchen Rechnung beruht, in jener Zeit aber durch 
unmittelbare Beobachtung der Mondphaje und des Standes der TFeldfrüchte 
bedingt war. Beiläufig ſei noch bemerkt, daß auch nad) der cykliſchen Be— 
ſtimmung von 1785 an bis heute der 15. Nisan nur zweimal (1842 und 
1861) auf den 26. März (nie früher) gefallen ift, und bis 1940 nur noch 
m den Jahren 1899 und 1937 auf diejes frühe Datum fallen wird. 

Aus diefen Gründen muß daher die Anficht, daß das Jahr 782 das 
Todesjahr Ehrijti jei mit dem Datumzuſatze VIII Cal. Apr.. jo bejtimmmt und 
anicheinend autoritativ dieſelbe auch auftritt, als unzuläſſig zurückgewieſen 
werden. Zu dieſer als irrig erwiejenen Anficht jei noch bemerkt, daß jich, 
war der Irrtum in Betreff der Jahreszahl einmal gemacht, der fernere inbezug 
auf das Datum von jelbjt ergab. Denn ſowohl der in den erjten chrijtlichen 
Jahrhunderten angewandte Oſterkanon des Hippolytus als auch der SAjährige 
Diterfanon der lateinijchen Kirche geben, wenn man diejelben rückwärts bis 
zum Jahre 29 fortgejeßt, übereinftimmend den 25. März ala Bollmondstag, 
und in dem auf der aufgefundenen Kathedra des Hippolytus eingemeißelten 
Diterfanon findet ſich jogar neben der betreffenden Stelle „mass“ eingemeißelt. 
Die Unzuverläfiigfeit und Fehlerhaftigkeit beider genannten Kanones ijt in 
unjerm „Syſtem der Chronologie“ ausführlicher erwieſen. 

Eine zweite, anjcheinend unlösliche, Schwierigkeit bildet wiederum eine 
Stelle des Evangeliften Lucas. Wenn diejer 'Evangeliit im Anfange des 
3. Kapitel3 feines Evangeliums die hohe Bedeutjamfeit des Lehramts Chriſti 
durch ſechs ſynchroniſtiſche Daten chronologisch näher zu präzifieren für gut 
findet, jo ijt das ein Moment, welches nicht jo ohne Weiteres bei Seite 
geihoben werden darf, zumal wir nicht den mindeiten Grund haben zu der 
Annahme, der Evangelift jei den im Anfange feines Evangeliums aus- 
geiprochenen Grundjägen, (kvoser, axgßüs und xasskis) untreu geworden. Wir 
haben gerade im Lufas- Evangelium gegenüber den andern Evangelien die 
reichjte Ausbeute für die Chronologie des Lebens Je. 

Für ung iſt mur das eine diefer Daten von Wichtigfeit, das nämlich), 
wodurd er nicht den Tod, jondern die Taufe Chriftt durch Johannes, aljo 
den Beginn jeines Lehramts, in das 15. Jahr der Regierung des Tiberius 
jet. Nehmen wir dazu in Rückſicht auf die zwei während des Lehramts 
Ehrifti nach Johannes fallenden Diterfeite (eine dritte doprn rw» Jovdaiov ohne 
Artitel ift Joh. V. 1 nicht ausdrüdkich als Paſſahfeſt bezeichnet, und wird 
von anerfannten Eregeten auch für das Purimfeſt genommen), wenigjtens 
zwei volle Jahre für die Dauer feines Lehramts an, fo fällt nach dem Zeugnis 
des Evangeliften Lukas der Tod Chrifti früheftens in das Jahr 755 a. u. 

Da wir jchon oben aus zwingenden Gründen das Jahr 782 a. u. als 
das Todesjahr Ehrifti zurücgewiejen haben, jo müjjen wir es hier als einen 
vergeblichen Berjuch bezeichnen, wenn man, um bei diejer bejtimmten Zeit— 
angabe des Lufas, doch das Jahr 782 a. u. als das Todesjahr Ehrijti zu 
retten, zu der Annahme jeine Zuflucht genommen hat, Lukas habe die Jahre 
der Regierung des Tiberius von einer früheren Epoche an gezählt. 

Was num angefichts diefer Zeitangabe des Lukas die Übereinftimmung 
betrifft, mit welcher das Konjulat der beiden Gemini und das Todesjahr 
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Ehrijti verknüpft werden, jo haben wir in der Übereinftimmung feinen weiteren 
Zwang zu erfennen. Denn es it wahrscheinlich, daß die bejtimmte Nachricht 
vom Tode Ehrijti bald nad) Rom gelangt, und die einmal üblich) gewordene 
Bezeichnung des betreffenden Jahres ohne Kritif weiter gebraucht worden tft. 
Wenn wir nun angefichts der in wiederholten Fällen erwiefenen Schwanfung 
und Unzuverläffigkeit der Bezeichnung der Jahre zur Kaiſerzeit durch Die 
Konſuln, welche gegenüber der bejtimmteren durch die Negierungsjahre der 
Kaifer überhaupt nur ſekundär war, den leicht möglichen Irrtum einer Ver: 
wechslung der Stonfuln bei der eriten Bezeichnung annehmen (was uns in 
der Alternative zuläffiger erjcheint, als die hiſtoriſche Zuverläffigfeit des 
Evangeliums in Frage zu jtellen), jo wäre alle Schwierigkeit gehoben. 

Um nun aus diejem bei voller Aufrechthaltung der hiſtoriſchen Zuver: 
läffigfeit des Evangeliften eruierten QTodesjahr einen bindenden Schluß auf 
das Geburtsjahr machen zu fünnen, ijt vorher das von Chriſtus erreichte 
Alter zu ermitteln. Hierzu hilft die Stelle Lukas II, 23: Kal avrös » 6 
’Inoorg Wei drüv rgiaxorra 6gzömerog. Freilich giebt dieje Stelle keineswegs ein 
ganz bejtimmtes Alter Chrifti zu jener Zeit (der Taufe) an, jondern läßt für 
die Interpretation durch ee einen gewiſſen Spielraum. Daher find denn 
auch die Überjegungen verichieden. Die gewöhnliche Überjegung lautet: Und 
er jelbjt (Jeſus) war, als er (zu lehren) anfing ungefähr 30 Jahre alt. 
Andere interpretieren andere. Wie man aber aud) interpretieren mag, in 
allen Fällen wird von Lukas durch dieje Stelle das Alter Chriſti bei jeiner 
Taufe auf ungefähr 30 Jahre feitgejegt. Trotzdem der Ereget Meyer es jo 
energijch verwirft, halten wir es für wohl zuläjlig ro» rgaxorr« als Objekt 
zu opyöueros aufzufaſſen und zu überjegen: „Jeſus war (bei jeiner QTaufe) 
ein angehender Dreißiger. Denn ſonſt erjcheint das agroueros loſe und jchleppend, 
und zur Supplierung eines zu apyöusos gehörigen dıödaaxer jehen wir nad) 
dem Zujammenhange in der That nicht den mindejten Grund. Da aber aud) 
woel Far giaxovıa jchon für fich allein, ohne von agrouerog abhängig zu fein, 
jehr wohl einen angehenden Dreißiger bezeichnen kann, jo halten wir unjere 
Überfegung für zutreffend. 

Unter einem angehenden Dreißiger können wir aber füglicd einen Mann 
im Alter von 29—35 Jahren einjchließlich veritehen, jo dab, wenn wir 2—3 
volle Jahre auf das Lehramt Chrijti rechnen, das Alter desjelben bei jeinem 
Tode auf 31—38 Jahre zu jeßen, und jein Geburtsjahr innerhalb der 
Grenzen 747 a. u. und 754 a. u. zu fuchen wäre. 

Der jo gewonnene früheite Termin, das Jahr 747 a. u. jtimmt mit dem 
vom Abt Sanclemente entwidelten überein, der jpätejte mit der Feitjegung 
des Dionyfins. Außer der als irrig erwiejenen Feſtſetzung des Dionyjius 
halten, wir auch die ertreme Feitjegung nach der andern Seite, das Jahr 747 a.u,, 
für irrig, obwohl diejelbe durch die Kepler'ſchen Unterfuchungen über die 
Konjunftionen des Jupiter und Saturn, ſowie durch die prüfenden Arbeiten 
Schuberts, Münters und Idelers eine feſte Stüge erhalten zu haben jcheint. 
Sonderbar ijt es, daß Kepler jelbit das Geburtsjahr Chrijti nicht in das 
Jahr der Konjunftionen, jondern in das folgende Jahr 748 a. u. geſetzt hat. 
Wir halten aber das Jahr 747 a. u. deshalb für irrig, weil wir, um aus 


Chronologiſche Kontroverjen. 113 


dem Todesjahre 785 dazu zu gelangen, das “oe rgaxorra — einen angehenden 
Dreißiger — auf 35, oder bei nur zwei Jahre Lehramtsthätigfeit gar 36 
jegen müßten, was wir doc) für bedenklich halten möchten. 

Wir jehen, daß wir aud bei völliger Aufrechthaltung der Hiftorifchen 
Glaubwürdigkeit des Evangeliften Lukas ganz ungezwungen die aus andern 
Vorausjegungen entwidelten Jahreszahlen erhalten. Sp ergiebt ſich aus dem 
Zodesjahre 755 durch die übliche Annahme von 33 Jahren für das von 
Ehrijtus erreichte Alter das Jahr 752 als das Jahr der Geburt, welches die 
Väter Tertullian, Jrenäus und Clemens auch anderweitig ableiten. Euſebius 
jet mit Rüdficht auf Lukas III, 1 und feine Stelle, hist. ecel. I, 10: ovö 
oloc TETgaEINg Tig ToU awrigos Öiönoxallag ypovos, wofür wir ihm die Verant- 
wortung überlaſſen müjjen, den Tod Chriſti in das Jahr 756 a. u., gelangt 
aber, indem er für das Alter Chrijti 34 Jahre rechnet, ebenfalls auf das 
Geburtsjahr 752 a. u. 

Am Schlufje unjerer Unterfuchung haben wir noch die Frage zu beant- 
worten, welches unter den Jahren, welche gemäß derjelben möglicher Weije 
ala Geburtsjahr Chriſti gelten könnten, die größte Wahrjcheinlichkeit bean- 
ipruchen dürfte, das wirkliche Geburtsjahr zu jein. 

Nachdem wir von den fonkurrierenden Zahlen jchon die extremen Jahre 
747 und 754 ganz ausgejchlojjen haben, die Jahre 748, 750 und 751 mur 
ganz vereinzelte Bertreter haben, und das Jahr 753 ebenfalls nachweislich 
irrig iſt, jo kann es fich hinfichtlich der größten Wahrfcheinlichkeit nur um 
die beiden Jahre 752 und 749 handeln. 

Obwohl ſich nun beide Jahre auf gleich einfache Weife mit den bejtimmten 

dronologischen Angaben des Evangeliums in Betreff des Todesjahres Chrifti 
in Übereinftimmung bringen lajjen, jo geben wir doc dem Jahre 749 a. u. 
vor dem Jahre 752 a. u. unbedenklich den Vorzug, da pofitive, kalkulatoriſch 
greifbare aſtronomiſche Thatjachen (die Mondfiniternis bei Jojephus Flavius) 
ohne Rüdficht auf Todesjahr und Alter Chrijti direkt auf diejes als das 
Geburtsjahr Chriſti hinweifen, welche dem Jahre 752 a. u. zu feiner Legiti- 
mation fehlen). 
Dra wir hier zu demjelben Rejultate gelangt jind, welches in einer von 
Profeffor Sattler in München im Jahre 1853 in der Allgemeinen Zeitung 
publizierten Abhandlung entwidelt wird, jo hätte diefe Unterjuchung ihren 
Zwed erreicht, wenn man diejelbe in den betreffenden Streifen als eine Be— 
itätigung, rejp. Bekräftigung des Sattlerjchen Ergebnifjes anjehen wollte. 


1) Wenn es auffallen jollte, daß wir bei vorfjtehender Unterfuhung nicht das Werk: 
„A. B. Lutterbed, die Jahre Chriſti nach alerandrinifhem Anſatze und neueren aftronomiichen 
Berehnungen, Gießen, 1575, berüdfihtigt haben, jo ſei bemerkt, dab es uns troß aller 
Bemühung nicht gelingen wollte, uns das Werk durd den Buchhandel zu verſchaffen. 
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Planetentonjtellationen 1597. 
Juni 2 I: Aupiter mit dem Monde in Konjunktion in Reftafcenfion. 
u 23 Uranus in größter nördlicher heliocentrijcher Breite. 
„ 18 13 Neptun in Konjunftion mit der Sonne. 
„ 19 20, Mars mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 
„20 10 Merkur mit Saturn in Honjunftion, Merkur 19 34° nördl. 
u 7 ı Sonne tritt in das Zeichen des Krebjes, Sonnenaufgang. 
„ 22 | 18 Saturn mit dem Monde in Konjunktion in air 
„323 Merkur mit dem Monde in Konjunktion in Reltafcenfion. 
„4 | 13 | Benus mit dem Monde in Konjunktion in Rektafcenfion. 
28 — | Uranus mit dem Monde in Konjunktion in Nektafcenfion. 
296 Jupiter mit dem Monde in Konjunltion in Rektaſcenſion. 
7 30 4 | Uranus in Quardratur mit der Sonne. 


, 3013 | Merkur in größter öjtl. Elongation 25° 51‘. 
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——— durch den Mond für Berlin 
finden im Juni nicht ſtatt. 
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1. Mond. 2. Mond. 
Juni 6. 13h 12m 12:88 Juni 6. 13h 47m 598 
15. 9 35 159 24. s 21 427 


22. 11 29 464 
29. 1324 204 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 
Juni 17. Große Achſe der Ningellipfe: 37:65; Heine Achſe 1477” 
Erhöhungsmwintel der Erde über der Ningebene: 23° 55° ſüdl. 
Mittlere Schiefe der Ekliptik Juni 9. 230 27° 14:01" 
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Die Kinetische Gastheorie, hat 
jih im neueren Unterſuchungen des be- 
rühmten Phyſikers G. A. Hirn als nicht 
haltbar herausgejtellt. Es ſoll jpäter 
in der „Gaea“ ausführlich auf diefen höchſt 
wichtigen Gegenſtand zurückgegriffen 
werden, vorläufig ſei bemerkt, daß Herr 
Hirn in einer großen Abhandlung: Le 
cinétique moderne et le dynamisme de 
l’avenir. welche der Barijer Akademie 
vorgelegt wurde, die Finetiiche Gastheorie 
definitiv ablehnt. 





Über die absolute Geschwindig- 
keit des elektrischen Stromes; von 
U. Foeppl. Geht man von der Hypo— 
thefe aus, daß beim elektriſchen Strome 
irgend ein Subjtrat (jei es nad der 
unitarıschen Anficht der Lichtäther, jeien 
e3 die beiden Fluida der dualijtischen 
Theorie) in einer dauernden und in be- 
itimmter Richtung fortichreitenden Be— 
wegung fich befinde, jo entiteht die Frage 
nad) der Gejchwindigfeit der transla- 
toriſchen Bewegung. 

Aus den an das Hall’iche Phänomen 
gefmüpften Folgerungen jchien hervor- 
zugehen, daß die abjolute Geſchwindig— 
feit der eleftrijchen Teilhen im Strome 
vergleichsweije jehr gering jei. 
aber zweifelhaft geworden ijt, ob dieſes 
Phänomen nicht in jefundären Wirkungen 
feinen Urjprung findet, erſchien es 


Seit es 


wünſchenswert, zu verjuchen, ob jid) die 


dadurch angeregte Frage nicht in anderer 
Weile direft beantworten ließe. 

Bis zu einem Grade dürfte dies 
möglich jein durch einen Verſuch, den 
ih mit gütiger Genehmigung des Herrn 
Geheimrath Wiedemann im Leipziger 
phyſikaliſch-chemiſchen Inſtitute anjtellte. 

Dieſer Verſuch beruht auf einer Be— 
trachtung des Kreisſtromes. So geläufig 
der Begriff des Kreisſtromes der theo— 
retiſchen Elektrodynamik iſt, ſo wenig 
ſcheint man mit einem wirklichen Kreis— 
ſtrome bisher Verſuche angeſtellt zu 
haben. Vielleicht weil man ſich an den 
Gedanken gewöhnt hatte, den Kreisſtrom 
mit einer magnetiſchen Schale zu iden— 
tifizieren und ihn nur unter dieſem Ge— 
ſichtspunkte zu betrachten. Daß aber in 
dieſer Beziehung eine gewiſſe Vorſicht 
geboten iſt, geht ſchon daraus hervor, 
daß der Raum zwiſchen den beiden Be— 
legungen der magnetiſchen Schale bei 
der Vergleichung der reſp. Wirkungen 
auszuſchließen iſt. Auch im übrigen er— 
geben ſich Discrepanzen !), welche darauf 
binweilen, die aus den verjchiedenen 
Hypothejen über die Größe und Ber- 
teilung der eleftriichen Kräfte für den 
Ktreisjtrom gezogenen Folgerungen einer 
direften experimentellen Prüfung zu 
unteriverfen und ſich nicht mit den Re- 


1) Bergl. Wiedemann, Elektricität. 4. 
$ 1516. 
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jultaten zu begnügen, die man bei der | 


Verwendung mit Magneten erhält. 
iſt nicht ausgeſchloſſen, 
mancherlei Abweichungen ergeben werden, 
die auf die Beziehungen zwiſchen Mag— 
netismus und elektriſchem Strom ein 
neues Licht werfen könnten. 


Mittelpunkt gehende und zur Ebene des— 
ſelben ſenkrechte Achſe rotieren, ſo ver— 
ändern ſich die abſoluten Geſchwindig— 


keiten der elektriſchen Teilchen, indem zu 


Es 
daß ſich dabei 





den Relativbewegungen durch die Quer- 


Ihnitte des Leiters diejenigen hinzutreten, 
welhe jie mit dem Leiter zuſammen 
(duch Konvektion) ausführen. Den Kreis— 
itrom denfen wir uns durch ein Fleines 
galvanisches Element unterhalten, das 
an der Rotation des ganzen Ringes 
teilnimmt. 

Seht man von -der dualiftijchen 
Theorie aus, jo wird, wenn die Rotation 
im Sinne des pofitiven Stromes erfolgt, 


die abjolute Geſchwindigkeit deſſelben 


vergrößert, während diejenige des nega- 


tiven Stromes eine entiprechende Ver: | 


minderung erfährt. Die magnetijche 
Wirkung wird aber dadurch nicht ver- 
ändert, weil diejelbe nur von der Summe 
beider Strömungen abhängen joll. Eine 
eleftromotoriiche Wirkung geht freilich 
von dem rotierenden Kreisſtrome nad) 





dem Weber’ichen Geſetze trogdem aus. | 


Diejelbe wird auch, zur Erklärung der 
unipolaren Induktion verlangt. Wie es 


icheint, ijt diefe eleftromotorijche Wirkung | 
aber noch nicht durch Verſuche mit einem 
‚ erreichen ?). 


wirklichen. Kreisjtrom nachgewiejen. 
Nach der unitariichen Theorie müßte 
dagegen die Rotation eine Änderung 
des magnetiichen Momentes des Kreis— 
itromes3 bewirken. Wenigjtens müßte 
man zu jehr gezwungenen Erklärungen 
greifen, um dies in Abrede zu jtellen. 
Hiernach ergiebt ji die Möglichkeit, 
durh einen Verſuch mit dem rotierenden 
Kreisitrome ‚eventuell zu erfennen, ob 


1 zu können. 
Läßt man einen Kreisſtrom (von 
endlihem Radius) um eine durch den | 








die umitarische Anficht (inſoweit dieſe 


eine translatoriihe Bewegung des Flu— 
diums in Ausficht nimmt) die richtige | 
it und zugleich die wahre Geihwindig- 
teit des Stromes zu bejtimmen. 
Freilich wird man jich nicht damit 
begnügen dürfen, einen einzelnen Kreis— 
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ſtrom rotieren zu laffen. Die erreichbare 
Rotationsgefhtwindigfeit würde hierbei 
im Vergleiche zu der zu erwartenden 
Strömungsgejhtwindigfeit ‚allzu gering 
jein, um eine merfliche Änderung des 
eleftromagnetijchen Potentials veranlajjen 
Auch die Anderungen der 
eleftromotoriihen Kraft des den Kreis— 
ſtrom unterbaltenden galvanijchen Elemen— 
tes würden hierbei jtörend ind Gewicht 
fallen. 

Um dem zu entgehen, verwendete ich 
eine Multiplifatorrolle, welche zwei gleiche 
und neben einander gewidelte Kupfer— 
drähte von vielen Windungen enthielt. 
Un der Rolle befeitigte ich ein durch 
einen Kautſchukpfropf verichlofjenes cylin- 
driiches Glasgefäß von 0.9 cn Durd)- 
meſſer und 3.5 cm Höhe, das mit ver- 
dünnter Scwefelfäure gefüllt war, 
während ein jchmaler Zinkſtreifen und 
ein 0.03 em ſtarker Platindraht durd) 
den Pfropf in die Säure gingen. Die 
Elektroden diejes galvanischen Elementes 
wurden mit den vier Drabtenden der 
Rolle jo verbunden, daß der Strom in 
den beiden Drähten in entgegengejeßtem 
Sinne umlief. 

Die jo vorgerichtete Rolle wurde auf 
einer hölzernen Welle befejtigt, welche 
in einem Gejtelle aus demjelben Materiale 
gelagert war und dur einen Schnur- 
lauf in Umdrehung verjegt werden fonnte. 
Durch dieſe Vorrichtung vermochte man 
eine Gejchwindigfeit von etwa 20 Um: 
drehungen in der Sekunde oder eine 
Umfangsgeihwindigfeit des Kreisitromes 
von etwa 500 cm in der Sekunde zu 


Um etwaige magnetijche Wirkungen 
der Rolle zu erfennen, war in mög: 
lichjter Nähe derjelben ein Magnet auf- 
gehängt, der mit Hilfe von Spiegel und 
Fernrohr beobachtet wurde. Ich ver: 
wendete hierzu ein Wiedemann’sches 
Salvanometer, deſſen Magnet durch 
Glasſcheiben gegen Luftjtrömungen ge- 
ſchützt war. 

Wurde die Rolle, nachdem die Enden 
derjelben in der oben bejchriebenen Weiſe 
verbunden waren, dem Magnete genähert, 
jo zeigte jih fein erfennbarer Ausjchlag. 


I, Der mittlere Durchmefjer der Wind: 
ungen betrug etwa 9 cm. 
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Die Widerjtände der beiden Zweige waren 
alio hinreichend genau gleich groß. Ein 
Ausihlag des Magnetes ergab ſich aber 
auch nicht, als die Rolle mit der an- 
gegebenen Geſchwindigkeit rotierte. 

Berband id) dagegen die beiden 
Drähte der Rolle mit dem galvanifchen 
Elemente derart, daß beide in gleichem 
Sinne vom Strome durchfloffen wurden, 
während fie nach) wie vor parallel ge- 
Ichaltet blieben, jo ergab ſich ein Aus: 
Ihlag des Magnetes, der auf etwa 
600 Skalenteile zu ſchätzen war. 

Wenn nun auch die Erichütterungen 
bei der Rotation die Beobachtungen am 
Magnet etwas jtörten, jo hätte mir dod) 
ein Ausschlag von einem Sfalenteile nicht 
wohl entgehen können. Durch eine ein- 


fache Rechnung ergiebt jid) daraus, daß | 
elektriichen | 
Stromes im vorliegenden Falle größer | 


die Geichwindigfeit des 
als drei Kilometer in der Sekunde ge: 
jeßt werden muß; wenigjtens infofern 
man die Hypotheſe von der transla= 
toriihen Bewegung eines Fluidums zu 
Grunde legt. Für oder gegen die dua— 
liſtiſche Theorie kann der Verſuch wegen 
feines negativen Ergebniſſes natürlic) 
vorläufig nichts beweiſen. 

Bezeihnet man die Umfangsge- 
ihwindigfeit der Rolle mit u, die ge- 
juchte Gejchtwindigfeit des Stromes mit 
v, die magnetiihe Wirkung der Rolle, 
wenn die Drähte gleich gejchaltet find, 
gemeſſen durch den Ausjchlag des Mag: 
netes oder in anderer Weife, mit a, die 
etwa beim Hauptverjuche durch die 
Rotation bedingte magnetiiche Wirkung 
mit b, jo iſt: 

a 


vzE - 
b’ 


wobei, wie gewöhnlich, die magnetische 
Wirfung proportional der Gejchwindig- 
feit des Stromes geießt iſt. 

Man bemerkt leicht, daß fich durch 
Anwendung einer Rolle von größerem 
Durchmeſſer, die man jchneller rotieren 
lalien könnte, ferner durch Anwendung 
eines ajtatiichen Nadelpaares die Em— 
pfindlichfeit der Methode erheblich jteigern 
ließe. In der That dürfte es ohne 
allzu große Schwierigkeiten möglich fein, | 
die für die Gefchwindigfeit gefundene | 
untere Grenze bis auf etwa 1000 geo— 
graphiiche Meilen pro Sekunde zu rüden, 
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wenn es nicht etwa hierbei gelingen 
ſollte, dieſelbe ihrem wirklichen Betrage 
nach zu beſtimmen. 

In mancher Hinſicht könnte es freilich 
ſich als vorteilhafter erweiſen, die Methode 
in dem Sinne abzuändern, daß man die 
induzierende Wirkung der rotierenden 

Rolle beobachtet. 

Nach der dualiſtiſchen Theorie kann 
die rotierende Doppelrolle auch keine 
elektromotoriſchen Kräfte ausüben, indem 
die Summe der Gejhwindigfeit jomohl 
' als der Beichleunigungen beim Rotieren 
für je zwei zufammengehörige Elemente 
‚der beiden Drähte zu Null wird. Nach 
jedem Grundgejeße, das, von der dua- 
liſtiſchen Anficht ausgehend, die elektriiche 
Wirkung nur von der Entfernung, der 
Geſchwindigkeit und der Bejchleunigung 
der eleftrifchen Teilchen abhängen läßt, 
muß man daher jchließen, daß Die mit 
fonjtanter oder variabler Gejchwindigfeit 
‚ rotierende Doppelrolle weder pondero- 
motorische noch eleftromotorische Kräfte 
ausüben fann. 

Nah der unitarisch » translatorischen 
Hypotheſe müßten dagegen von der 
Doppelrolle, wenn ihre Rotation be— 
ſchleunigt oder verzögert wird, eleftro= 
| motorische Kräfte ausgehen. 

Man könnte alſo die Entjcheidung, 
ob die Ießtere Anſicht richtig ift, auch 
dadurch herbeizuführen ſuchen, daß man 
die Rolle mit einer zweiten ſekundären 
Spirale umgiebt, welche an der Rotation 
nicht teilnimmt, und dann beobachtet, ob 
in letzterer ein Strom induziert wird, 
wenn die Rotation der primären Doppel- 
rolle bejchleunigt oder verzögert wird, 

| Wiedem. Annalen. 





| 


Über die wahre Ursache der 
' Erwärmung des Erdbodens durch 
die Sonne!), Es ijt eine befannte 
Thatjache, daß die Wärmewirfung der 
Sonnenjtrahlen mit der Erhebung über 
den Erdboden fi) vermindert. Ein 
Zeugnis dafür legt die auch in der heißen 
Zone bei einer gewiſſen Höhe eintretende 
dauernde Schneebedefung der Gebirge 
ab. Es fünnte das jo gedeutet werden, 
daß die von der Sonne ausgehenden, 


1) Schwartze's Umſchau, IH. p. 51. 
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als Wärmeſtrahlen betrachteten üther— 





ſchwingungen zu raſch ſind, um von 


unſerem Gefühl als Wärme empfunden 
zu werden, jo daß diejelben erjt auf 


irgend welche Weiſe verlangjamt werden | 


müffen, um die irdiiche Wärmeerregung 
herbeizuführen. Die folgende Abhand- 
(ung befaßt fich mit den darauf bezüg— 
(ihen merfwürdigen Thatjadhen. 

Die Temperatur der Erdoberfläcde 
it von den Eigenjchaften der Wärme 
itrahlung und deren Verhältnis zur 
Wirkung der Atmofphäre abhängig. Man 
bat früher. diefe Wirkung der Atmo- 
iphäre mit den Glasfenjtern eines Treib- 
hauſes verglichen, es 1jt jedoch neuerdings 





von Prof. Langley nachgewiejen worden, | 


da die Luft fih nicht wie Glas 
in dieſer Beziehung verhält, 
(egtere die dunkle Sonnenwärme in 
geringerem Grade hindurchläßt wie die 
leuchtende Sonnenwärme. 

Mit Ausnahme der jpeftralen Ab- 
jorptionsbanden, deren Wellenlängen mit 
den äußerſten Wellenlängen des Sonnen- 
lihtes von 0.0027 mm übereinjtimmen, 
it die Luft feineswegs als undurchläſſig 
für Wärmejtrahlen, das ijt als ather— 
mane Subjtanz, jondern vielmehr als 
volltommen wärmedurchläſſig, das ijt als 
diathermane Subjtanz zu betrachten. 

Es muß daher einer anderen An— 
ſchauungsweiſe betreffs der Natur der- 
jenigen Wirkungsweiſe gehuldigt werden, 
durch weiche die Sonnenwärme zur Er- 
haltung des organiſchen Lebens auf der 


Erde an deren Oberfläche aufgejammelt | 


wird, und es ijt in diejer Beziehung 


von hohem nterefje, 


welches | 


die Längen der 








| 


Wärmewellen zu bejtimmen, welche von | 
noch im vorigen Jahre hat ein jo be— 


einem mit der Temperatur des Erd: 
bovens begabten Körper 
werden fünnen. 
Neuerdings hat jih Prof. Langley 
mit der Unterjuhung von Spektren be- 
ihäftigt, welche durch Wärmequellen 
aller Temperaturen, vom glühendflüſſigen 
Batin an bis zum Eiſe hervorgebracht 


werden, und insbejondere mit Speftren, | 


welhe bei Temperaturen erzeugt werden, 
die den gewöhnlichen Bedingungen des 
Erdbodens entiprechen. 
bat dabei erfannt, 
Umjtänden Wärmewellen von Längen 


ausgejendet 





Prof. Langley | 
daß unter jolchen | 
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nicht gemefjen hat, und die er bisher in 
den Wärmejtrahlen der Sonne, jelbjt bei 
deren Berfolgung bis zur äußerjten 
Grenze des Spektrum vor Beginn des 
roten Lichtes (der infraroten Strahlen), 
nicht aufzufinden vermochte !). 

Man hat daher wohl zu untericheiden 
das, was jeit langer Zeit befannt ift, 
von dem, was neuerdings erwieien wurde 
und dem, was gegenwärtig zum erjten 


Male dargelegt wird. 


Die Mefjungen Newton's ergeben, 
wenn man diejelben nach der heutigen 
Theorie ausdrüdt, angenähert die Wellen: 
länge der violetten Strahlen zu 0.0004 
und der roten Strahlen zu 0.0007 mm. 

Cornu bat nachgewieſen, daß die 
äußerjten ultravioletten Sonnenstrahlen, 
welche bis zu ung gelangen, eine Wellen: 
länge von ettvas weniger als 0.0003 mm 
bejiken, während man bei den von ge— 
willen irdijchen Wärmegquellen ausgeben 
den ultravioletten Wellen eine Länge von 
weniger als 0.0002 mm berechnet hat. 

Was die jenjeit des Not liegenden 
dunklen Strahlen anbelangt, wovon im 
folgenden bejonders die Nede jein wird, 
jo waren bis vor wenigen Jahren die 
Phyſiker allgemein der Anficht, daß man 
niemals Wärmejtrahlen von bedeutend 
größerer Wellenlänge als 0.001 mm be- 
obachtet habe. 

Bis in die neuefte Zeit lagen daher 


die Grenzen der Wellenlängen aller be: 


fannten, von kosmiſchen und irdijchen 
Lichtquellen herrührenden Spektren uns 
gefähr zwijchen 0.0002 bis 0.0010 mm, 
nah Angſtröm's Zehnmillionjtel Milli- 
meter eingeteiltem Maßſtabe zwiichen den 
Grenzen 2000 und 10000. Und jelbjt 


deutender Beobachter wie Becauerel 
die Behauptung aufgejtellt, daß die 
äußerjten der durch die Unterjuchungen 
nachgewiejenen Wärmejtrahlen feine 
größere Wellenlänge als 0.0015 mm be= 
lien. 

Seitdem hat man jedoch die Zuver— 
läjligfeit der jchon 1554 von Wrof. 
Langley ausgeführten Mefjungen ?), 





Nach einer Mitteilung des Prof. X 
in La Lumiere eleetrique 
2) Annales de Chimie et de Physique 


Yangley 


vorfommen, wie man folche bisher noch | 1334. 
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durch welche Wärmewellen von 0.0027 mm 
nachgewiejen wurden, anerkannt. 

Die neuejten Meffungen, welche Prof. 
Langley mittel® des von ihm kon— 
jtruierten überaus empfindlichen Bolo- 
meter auf dem Alleghany » Objerva= | 
torium in der legten Zeit bejonders mit 
Bezug auf die Spektren ſchwarzer Körper 
ausgeführt hat, die bis jebt noch feine 
Berüdjichtigung fanden, haben über- 
raſchende Ergebniſſe geliefert. 

Zum beſſeren Verſtändnis des Folgen— 
den ſei angenommen, die Wärme jeder 
Wärmequelle ſei dargeſtellt durch eine 
Kurve, bei welcher der Maßſtab für die 
Abſeiſſen direkt der Wellenlänge pro— 
portional iſt. 

Aus dieſer Kurve wird erſichtlich, 
daß die von der Sonne herrührende 
Wärme mit einer Wellenlänge von 
0.0027 mm merklich ihr Ende erreicht. 
Mit Bezug hierauf ergiebt ſich von ſelbſt 
die folgende Frage: Werden dieſe Wellen— 
längen der infraroten, von der Sonne 
kommenden und unzweifelhaft zum Teil 
den möglicherweiſe in den Spektren der 
ſchwarzen Körper zu beobachtenden 
Wärmeſtrahlen alle Wellenlängen um— 
faſſen, in welchen irgend ein irdiſcher 
Körper noch Wärme auszuſtrahlen ver— 
mag? 

Die Beantwortung diejer Frage er— 
giebt ſich vorläufig durch die folgenden | 
von Prof. Langley beobadteten That- 
ſachen: 

I. Die durch die Flächen der er- 
wähnten, nach den Ausjtrahlungsipeftren 
falter und ſchwarzer Körper fonftruierten | 
Kurven dargejtellte Wärme fehlt jelbit | 
in den äußerjten infraroten Wellen des | 
Sonnenjpeftrums. 

In allen Fällen hat der Marimal- 
punkt der Wärme diefer dunklen Quellen 
eine größere Wellenlänge als 0.0027 mm | 
(nach Angitröm 27000), das heißt, dieſe 
Marimalwärme ift größer als die 
niedrigjte Sonnenwärme, welche bis zu 
uns zu fommen jcheint. 

2. Durdy eine Zunahme der Tem: 
peratur werden zwar alle Ordinaten der | 
bejagten Kurve vergrößert, aber nicht in | 
gleichem Verhältnis, und die allmähliche 
Steigerung des Wärmemarimums in den | 
Spektren der ſchwarzen Körper nad 
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Maßgabe der wacjenden Temperatur, 
welche Steigerung man bis jegt allgemein 
geleugnet hat, jcheint unanzweifelbar be- 


wieſen zu jein. 


3. Die Wärmefurven find nicht ſym— 
metriſch, denn der größte Teil der Fläche, 
das heißt der dargejtellten Wärme, Liegt 
in der Richtung der größeren Wellen: 
längen tiefer ald dad Marimum. 

4. Faſt das ganze Wärmeſpektrum 


des größeren Teiles dieſer Quelle durch— 


dringt ein Prisma unter Winkeln, welche 
die etwas empiriſche Theorie der Optiker 
bis jetzt für unmöglich erklärt hat. 

Prof. Langley hat ſeine Unter— 
ſuchungen mit Wärmequellen zwiſchen 
41000 und — 2” C. ausgeführt, indem 
er dieje gegen fältere Körper ausjtrahlen 
ließ. 

Der Genannte giebt vorläufig nicht 
die abjoluten Werte an, jondern bejchränft 
jih auf den Hinweis, daß der kleinſte 
Wert, welcher dem Punkte des Wärme- 
jpeftrums im Speftrum des jchmelzenden 
Eijes entipriht, in jedem Falle größer 
als 50000 nad) der Angſtröm'ſchen 
Maßeinheit (ein Zehnmillionſtel Mitli- 
meter) iſt. 

Die Wellenlänge ſteht, wohlverjtanden, 
in feinem Berhältnis zur Stellung des 
Wärmemarimums in einem ähnlichen 
Spektrum, aber Prof. Langley's Er- 
fahrungen machen es jehr wahrjcheintich, 
daß man mittels des vorerwähnten 
Bolometers noch Wärmewellen erfennen 
fann, welche nah Angſtröm's Maß— 


einheit nicht unter 150000 Liegen, das 


heißt, deren Länge wenigjtens 0.1050 mm 
beträgt. 

Es joll damit aber nicht gejagt jein, 
daß damit jchon die oberjte Grenze in 
der Länge der wahrnehmbaren und wirk— 
jamen Wärmewellen erreicht jei, jondern 
Prof. Langley giebt damit nur vor- 
läufig einen Minimalwert an und behält 
jih vor, dejjen FFehlergrenzen womöglich 
noch genauer zu bejtimmen. Jedenfalls 
aber jteht jo viel feſt, daß die von 


‚Newton bejtimmte und bis in die neuejte 


Zeit für umüberjchreitbar gehaltene 
unterjte Grenze der Wärmewellenlängen 


von 0.0007 mm nunmehr um etwa das 


Bwanzigfache, das heit bis zum Nach— 
weis von Wärmewellen mit einer Länge 
von 0.0150 mm überjchritten und jomit 
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die große Kluft, welche bisher noch zwischen 
den befannten größten Wärmetvellen und 
kleinſten Schallwellen bejtand, zum Teil 
ausgefüllt worden ijt. 

Es ift zu erwarten, daß dieſe That 
ſachen für die reine Phyſik nicht ohne 
Intereſſe ſind und daß auch die Nitro- 
phyſik dadurch einen wichtigen Finger— 
zeig erhalten hat. 

Prof. Langley hofft bei weiterer 
sortiegung feiner Unterfuchungen noch 
dahin zu gelangen, den bis jetzt noch 
unbefannten Naturprozeß bejtimmen zu 
fönnen, durch welchen die Temperatur 
der Erdoberflähe auf der zum Gedeihen 
des organiichen Lebens erforderlichen 
Höhe erhalten und die ohne diefen Prozeß 
zur freien Wirkung gelangende und die 
heftigite Kälte herbeiführende Wärmeaus- 
ftrahlung des Erdbodens gegen den 
Weltraum verhütet wird. 


Das Zurückweichen der Wüste 
in Amerika. Es ijt eine im all- 
gemeinen jchon längit fonjtatierte That- 
ſache, jchreibt das Ausland, daß die 
Grenze des fultivierbaren Landes in den 
Vereinigten Staaten immer weiter weſt— 
(ih rüdt und daß das Gebiet des jo- 
genannten wüjten Yandes in der Region 
des hundertjten Yängengrades ſich in— 
folge hänfigerer Regenfälle jtetig ver— 
engt; auf der ganzen Linie von Canada 
an bis hinunter nah dem ſüdlichen 
Teras ijt dieje Ericheinung zu beobachten 
und bejonders in Kanſas. Nocd vor 
10 Jahren war die ganze weitliche Hälfte 
von Kanſas höchitens stellenweile als 
Reideland zu verwenden, heute iſt gerade 
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legten 2 Monaten ijt die Grenze des 
| Wiüjtenlandes um 20 Meilen zurück— 
gewichen, reſp. das Aderland in diejem 
Verhältnis vorgedrungen. Dutzende 
anderer Zeugniſſe bejtätigen diefe Wahr- 
nehmungen. Ein offizieller Bericht über 
‚die Rindviehzucht im Wejten jagt: „Es 
iſt nachgewiejen, daß in den Staaten 
Kanjas und Nebrasfa die Grenze des 
durch natürliche Bewäſſerung für Ader- 
bauzwede brauchbar gemachten Landes 
heute 150— 200 Meilen weiter nad) 
Weiten liegt, als vor 20 Jahren.“ 
Ebenjo in Nebrasfa. Ländereien in der 
Mitte des Staates, die vor 12 Jahren 
noch eine vollitändige Wüſte geweſen, 
liefern jetzt reiche Ernten; Hügel, die 
früher im Sand vergraben lagen, haben 
jetzt den ſchönſten Graswuchs und er— 
nähren viele Tauſend Stück Vieh. Bis 
zum Jahre 1878 war zwiſchen Beaver— 
Creek und Cedar-Creek nirgends Waſſer 
zu finden, und heute iſt dort eine Menge 
kleiner Teiche entſtanden, in deren Um— 
gebung der üppigſte Graswuchs gedeiht. 
Auch aus den Hochländern im fernen 
Nordweſten wird Ähnliches berichtet. Ohne 
Zweifel ſind alle dieſe Veränderungen 
der Zunahme des Regens zuzuſchreiben 
und dieſe wiederum ſcheint in unmittel— 
barem Zuſammenhang mit der Kulti— 
vierung des Bodens zu ſtehen. Die 
Regierung ſchickt ſich an, dieſen Zu— 
ſammenhang wiſſenſchaftlich zu erforſchen 
und ſo vielleicht die Möglichkeit darzu— 
thun, daß der Menſch einen erheblichen 
Einfluß auf die Witterungsverhältniſſe 
zu üben imſtande iſt. 


— — — ————— —— ———— 


Die Thermen in Kamtschatka!). 


fie das beſte Kulturland des Staates, | Während die ruffischen Forichungsreifen- 
Der Boden war immer jehr dankbar, | den der Neuzeit ihre erfolgreiche Thätig- 
aber es fehlte ihm der befruchtende Regen. | keit vorzugsweiſe den centralafiatijchen 
In der Gegend von Dodge City fielen | Grenzgebieten zumenden, dringen wiſſen— 
früher nur 10 Zoll Regen jährlich, jett | chaftliche Beobachtungen aus dem fernen 
ind es bereits 30 Zoll. Dringt der | Oſten Sibiriens, ans Kamtichatfa, nur 
Regen in dem bisherigen Verhältnis | äußerjt jpärlich zu uns. Seit Kirajche- 
weiter nad) Weiten, jo iſt in fünfzehn | ninnikow's (1761) und Steller’3 (1774) 
Jahren die bisherige Bewäſſerung in | Erforjchungen, jet Ad Erman’s 
Colorado überflüſſig. Im vorigen | epochemachender Reife im Jahre 1829, 
Sommer hat denn auch die Befiedelung | weldhe im 3. Bande feiner „Neife um 
des wejtlichen Kanſas reißende Fort | die Erde“ (Berlin 1548) erichien, ijt 
ihritte gemacht. Gegenden, die either | _—— — 
ödes Prärie-Land geweſen, bededen ſich 1) Ziſcht. d. Gef. f. Erdkunde in Berlin. 
mit Farm = Häufern, und allein in den | Bo. 21 ©. 185. 





16 


122 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen zc. 


von nennenswerten neueren Bublifationen Bucht entfernt (53! N. Br. und 201° 


nur eine kurze, aber inhaltreiche Arbeit | 35° 


W. 8 Gr) und 30 Werit vom 


von K. v. Ditmar (Petermann’s Mit- | Bulfan Wilujtichif, 25 W. vom Bulfan 


teilungen 1560. ©. 66), welcher während 


der Jahre 1851—55 eingehende Unter: 
ſuchungen über die Vulkane und heißen 
Quellen Kamtſchatka's anftellte, zu er- 
wähnen. Diejen jchließen ſich die in den 
Me&moires de l’Acad. de Sc. de St. Peter- 
bourg (Vlle Ser. T. XXXIL N. 18 
1855) von Prof. C. Schmidt in Dorpat 
veröffentlihten Beobachtungen des Prof. 


B. Dybowski während deſſen mehr: 


jährigen Aufenthalts (1879 — 52) in 
Kamtſchatka an, in der die Lage und 
chemiſche Analyje der dortigen Thermen 
behandelt werden. 

Wenn dv. Ditmar in dem oben er- 
wähnten Aufſatz 
26 erloſchene Vulkane namentlich auf- 
führt, jo dürfte, bei der noch feineswegs 
durchgeführten Erforſchung des unmirt- 
lichen Gebirgslandes der Halbinjel, dieje 
Zahl ebenjowenig eine erſchöpfende jein, 
wie die der 21 von v. Ditmar be- 
nannten Lofalitäten von Thermen, die | 
von Dybowsti gruppenweije zufammen- | 
gejtellt werden, wobei es wegen der 
häufig doppelten Bezeichnung ein und 


derjelben Lokalität mit einem einheimifchen | 


und ruſſiſchen Namen allerdings oft 
ſchwer wird, die Angaben der beiden 
Forſcher in Einklang zu bringen. Mit 
dem Ausjterben der Urbevölferung der 
Halbinjel, melde, über ein Gebiet von 
5000 D Meilen verteilt, bei der Er- 
oberung des Landes 30 000 Seelen be- 
tragen haben joll, gegenwärtig aber bis 
auf ca. 3000 Köpfe herabgejunfen  ijt, 
find aud die alten, mit der Exiſtenz 
von Thermen verfnüpften Traditionen 
mehr und mehr geihwunden; heute find 
den Bewohnern nur nocd die den An— 
jiedlungen zunächſt gelegenen heißen 
Quellen, von anderen nur die bon den 
Bobeljägern zufällig bejuchten befannt, 
während die Zahl der im Innern 
erijtierenden Quellen wohl eine doppelt 
jo große jein dürfte. 

Ihrer Lage nach teilt Dybowski die 
Uuellengruppen, die er zum Teil felbjt 
unterjucht hat, im öftlih, weſtlich und 
im Gentrum gelegene ein. Zu den 
döjtlihen gehören: die Paratunka— 
Quellen, 15 Werft von der Awatſche— 





12 noch thätige umd | 


Aſatſcha in gerader Richtung gelegen. 
Die Quellen liegen zum großen Teil 
auf der Linken Seite des Paratunka— 
Fluſſes und haben eine Temperatur von 
25°, 450 und 819 C, ferner gehören 
zu den öjtlih gelegenen Quellen Die 
Jagodnaja- oder Byſchajew-Quellen (52° 
IHN. Br. 201° 35H W. L. Gr.) 25, 
30 und 35 W. von den Bulfanen 
Aſatſcha, Wilujtichif und Opalsfaja. Die 


Dzupanowa⸗Quellen liegen am Ufer des 





ı Merlin- Quellen umgetauft (52 





gleichnamigen Fluſſes; nähere - Angaben 
vermag der Verf. nicht zu geben, eben- 
jowenig über die am Nalitihewa ge= 
legenen zahlreichen Nalitſchewa-Quellen. 
Die Schemiatihit- Quellen (54° 10° 
N. Br. und 2009 20’ W. L. Gr.) liegen 
in gerader Linie 80 Werjt vom Vulkan 
Bupanowa und 90 W. vom Kronotsfaja 
entfernt; Steller und Kraſcheninni— 
fow erwähnen diefe Quellen bereits, 
ebenfo v. Ditmar am untern Lauf des 
| Semätjghit- Fluſſes gelegen. Die Ufa- 
Quellen, wahrſcheinlich die nördlichiten 
| Kamtfchatta's, (55° 16 N. Br. 198° 
42 W. L. Gr.), 200 Werft vom Bulfan 
Siewielutih gelegen; diejelben werden 
hauptjählih von den nomadifierenden 
Zomuten und Korjafen bejucht. 

Bur mwejtlihen Region gehören 
die Natichifi-Quellen (530 N. Br. 201° 
40 W. 8. Gr), 50 Werſt vom Kor— 
jakskaja Sopfa entfernt, mit einer Tem- 
peratur von 70° C., nahe beim Dorfe 
gleihen Namens gelegen. Die Am— 
patſcha-Quellen (53 N. Br. 202° 30° 
W. L. Gr.) im großen Thale des Bal- 
ichaja = Fluß - Syitems an dem Flüßchen 
Situlfa, 80 Werjt vom Vulkan Wiluj- 
tihif und 40 vom Opalsfaja gelegen, 
mit einer Temperatur von 72° 5 0. 
Die Bannaja-Quellen, vom Berfaffer in 
53° 
N. Br. 202° 9 W. 8 Gr), 50 bis 
60 Werft in gerader Linie von den 
Vulkanen Wilujtihit, Aſatſcha und 
DOpalsfaja entfernt, mit einer Temperatur 
von 100° C. Die Galigina » Quellen 
(52° Nr. Br. 203° I W. 8 Gr.) 
30 Werjt vom Galiginsfaja Sopfa ge- 
legen; die Temperatur vermochte der 
Berf. nicht zu ermitteln. Die Jawina- 
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oder Butin-Quellen (519 26° N. Br. | 


204° 44 W. 2. Gr.) 25 Werjt vom 
Oriernaja Sopfa und 15 vom Kamba— 
linaja Sopfa gelegen. Dieje, fowie die 
vorerwähnten aligina - Quellen waren 
früher jehr berühmt; es jtrömten dort: 
bin Kranke aus allen Teilen Kamtſchatka's 
jowie von den Kurilen. Die Malfa- 
Quellen (53° 





W. 2. Gr), 90 Werjt von Korjakskaja 


Sopfa entfernt; früher die befannteiten | 


Heilquellen Kamtſchatka's mit Tem: 
peraturgraden von 76° 80° und SIPC. 
Die früheren Badeeinrihtungen find 
gegenwärtig ganz verſchwunden. 

Zu den centralen Quellen ge 
bören: Die Kireun-Quellen (56° 22° 
N. Br., 200° W. 2. Gr.), 60 Werſt 
von den Vulkanen Tolbatihif und Klu- 
tihervsfa entfernt. Die Kreſty oder 
Grygorjewſche Quellen (56 2 N. B., 
1900 49 W. 2. Gr), 40 Werft von 
Klutſcheweska entfernt. Die Siedanfa= 


2 N. Br, 2010 35° | 
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Früh morgens am 10. Juni hörte 
man in Audland, New Plymouth, Nelion, 


Picton und Ehrijthurd (auch in Sydney) 


heftiges Getöfe wie von mächtigen 
Artilleriefalvden und ſah von Aucland 
aus am Südhorizont Flammen. 

Am warmen Heinen See Rotoma- 
hana, welcder jüdlih vom Taraweraſee 
und ſüdweſtlich des Taramweraberges liegt, 
waren fur; vorher große Veränderungen 
und bejondere Störungen vorgegangen. 
Am Taraverajee !) hatte eine drei Fuß 
hohe Flutwelle die Boote aus ihren 
Schuppen getrieben, aus dem füdlich des 
Tongariro liegenden, etwa 9800 f hohen, 
erlojchenen Vulkan Ruapehu jtieg Dampf 
empor. Am Rotoruajee empfand man 
früh 2 Uhr 10 Minuten am 10. Juni 
einen heftigen, von brüllendem Getöfe 
begleiteten Erdjtoß, jah in der Richtung 
nad dem Taramweraberg Feuer und be- 
merkte um 4 Uhr Ajchenfall. Zwiſchen 
1 und 2 Uhr hatte nämlicd) der Aus— 


oder Mironow-Quellen 157 16’ N. Br., | brud am Gipfel des 2800 F hohen, feit 


200° W. L. Gr.), 120 Werjt vom Bul: | 


fan Siemwielutich. 

Zu Heilzwecken werden 
unteren Baratunfa>, Natſchiki-, Apaticha>, 
Bannaja-, Galigina-, Jawina-, Malta-, 
Kireun- und Ufa-Quellen benugt. —r. 


Über den vulkanischen Aus- 
bruch auf Neuseeland 1888 und 
die Erdstösse auf Malta berichtete 
Roth. Vulkaniſcher Ausbrud 
in Nord-Neuſeeland. Durch die 
mittlere Partie von Nord-Neuſeeland 
zieht ſich von Nordoſt nach Südweſt, 
150 miles lang und an der breiteſten 
Stelle 210 miles breit, eine vulkaniſche 
Zone, an deren Nordende der thätige, 
s63f hohe Inſelvulkan White Island, 
an deren Südende der 6500f hohe Vul- | 
fan Tongariro liegt, welcher am 6. Juli | 
1871 feinen legten Ausbruch hatte. Man | 
hörte damals die Erplofionen in Tau | 





tanga, 120 miles weit. Nordöjtlich vom | __ 


Tongariro zieht ſich der Seedijtrift Hin 
mit jeinen heißen Quellen, Seen, Fuma— 
tolen, Solfataren, mit jeinen berühmten | 
Kiejelfinter-Terraffen, Schlammvulfanen 
und erlojchenen Bulfanen. 





nur Die | 





1) S. Sitzungsber. d. f. Preuß. Alad. | 
1586, 210. | 


Menjchengedenken erlojchenen ?) Vulkans 
Tarawera (Ruamwhia) begonnen, bis um 
5 Uhr folgten ununterbrochen Erdſtöße 
aufeinander. ber dem Berge hing eine 
dunffe, wie ein Pilz geformte Naud)- 
wolfe, in welcher häufige Blitze zuckten, 
glühende Steine und Ajche wurden aus» 
geworfen. Ebenſo warfen die etwas 
jpäter am Rotomahanaſee entjtandenen 
15 Stratere unendliche Mafjen aus, welche 
als ſchwarzer Schlamm (zum Teil 10 Fuß 
mächtig) weite Streden bededten und 
namentlich die Dörfer Wairoa (Weit- 
jeite des Taraweraſees) und Te Arifi 
(ebenda am Südende) zeritörten. Der 
größte Krater fag an der Weitjeite des 
NRotomahanajees, an der Stelle der 
„roten Terraſſe“, welche ebenjo wie die 
berühmte „weiße Terraſſe“ (Te tarata 
an der Djtjeite) volljtändig zerjtört wurde. 
An die Stelle des nad) dem Ausbruch 
verjchtwundenen Sees waren nah dem 


ı) Major Mair ſah vor zwei Jahren 
das Waffer des bis dahin falten, 3 miles 


langen Rotofafahifees plöglic zunehmen und 


faft fochend werden, jo daß einen Tag lang 
der Abfluß in den öftlich gelegenen Tara: 
werajee durd den Wairoabach jehr ftarf war. 
2) Er hatte 15 Generationen der Maori 
alö heiliger Begräbnisplag gedient. 
16 * 
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Ausbruch Schlammvulfane getreten, deren | 
Auswürfe bis 100 Höhe erreichten. 

An der Küſte in Tauranga (55 miles 
vom Taraweraberg) empfand man früh 
2", Uhr am 10. Juni (und ebenjo 
jpäter 11'/, Uhr: heftige Erdjtöße, um 
s Uhr früh war das ganze Gebiet | 
zwiichen dem Taupoſee und Tauranga 
mit Ddichtem Rauch bededt, welcher um 
11 Uhr morgens Tauranga in voll | 
ftändige Dunkelheit hüllte. Die Aiche, 
welche dort an manchen Stellen drei Zoll 
body) lag, wurde durch den Regen zu 
ſchwarzem Schlamm, welcher nach ſchwef— 
liger Säure roh. Auch auf der Inſel 
Motiti (14 miles öjtlic) von Tauranga) | 
und auf den Aldermansinjeln (50 miles 
nördlich von Tauranga) fiel Aiche. Ebenjo 
auf der Mayorinjel (120 miles von 
Tauranga), wo fie noch ", Zoll ſtark 
war. Noch am Sonnabend den 12. Juni, 
zwei Tage nach dem Ausbruch, ſammelte 
Gapitain Fairchild, Schiff Hinemoa, 
auf dem Deck 20 miles ab Tauranga 
Aſche. Sie lag zwifchen Tauranga und 
dem NRotoruajee (jo in Ta heke, Te 
pufe u. ſ. mw.) drei bis vier Zoll hod). 

Am 12. Juni bemerfte man iu 
Notorua noch einige heftige Erdſtöße; 
ebenjo in der folgenden Nacht in der, 
Nähe des jüdlich vom NRotomahanajee | 
gelegenen Heinen Dfarojees drei leichte | 
Erditöße, hörte Getöfe wie von Mus: | 
fetenfeuer und ſah jpäter am 13. Juni aus | 
verichiedenen Ausbruchspunften zwiichen | 
dem Dfaro und NRotomahana unter | 
Getöje Dampf und ſchwarzen Rauch auf: 
jteigen. Man konnte 15 auswerfende 
Kratere unterjcheiden, deren höchiter 6OOF 
Höhe bejaß bei einem Kraterdurchmefler 
von 300f Noch am 15. und 16. Juni 
empfand man in NRotorua Erdjtöße, am 
16. Juni war der Strater des Tara- 
weraberges noch thätig; feine Dampf- 
jäule erreichte die Höhe von 10000 . | 

Die in Tauranga gejammelte Ajche | 
gab nad) den Unterjuchungen von Brof. | 
Brown und Thomas, Univerjity | 
College, an Wafjer etwas freie Salz: 
und Schwefelfäure, Sulfate und Chloride | 
von Kalk, Natron und Kali ab. Der 
Reit beitand aus 15% Quarz, feinver- 
teiltem Bimftein, etwas Feldipath, Horn- 
blende und zerjegten Gebirgsarten. Am 





11. Juni empfand man in Wellington, | 
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an der Südſpitze der Inſel, einen Erd» » 


ſtoß, am 12. Juni jah man den Ruapehu 


rauchen, am 13. Juni früh 4 Uhr hörte 
man in Taupo, in der Richtung nad) 
dem Tongariro ein dumpfes Getöje, Das 


Waſſer des Taupojees war jtarf bewegt 


und jtieg bedeutend, die Geiler: und 
Dampfjtrahlen um den See waren un— 
gewöhnlich ſtark thätig, auch der Ton- 
gariro rauchte jtärfer als gewöhnlich. 
Bald nach dem Ausbruc, des Tarawera= 
berges hatte der Vulkan White Island, 
welcher jchon vorher jtärfere Symptome 
von Aktion gezeigt hatte als gewöhnlich, 
einen beftigen Ausbruc). 

Die Tarawera - Ernuption war dem— 


ı nach wejentlich ein Aichenausbruch, von 


Lava-Erguß iſt feine Nede. Der Govern— 
ment Seologijt Dr. Hector ſpricht die 
Anſicht aus, daß durch die den Aus— 
bruch begleitenden Erditöße die Dampf— 
röhren der Geiſir des NRotomahanajees 
zerrifien jeien, jo daß das in die Tiefe 
dringende, plößlich in Dampf verwandelte 
Seewajler die Schlammmajje aus dem 
Seegrunde ausgeworjen habe. E3 wird 
von allen Beobachtern bejtimmt an- 


gegeben, daß die im Anfang nieder- 


fallende Aſche troden war. 

Erdbeben inMalta. Am 14. Aug., 
Nachmittags 3", Uhr, verbreiteten ſich 
in Malta Gerüchte über Erdjtöße, welche 
wenig Glauben fanden. Um S', Uhr 
abends hörte man in Valletta jefunden- 
lang ein dumpfes Getöje, dem unmittel- 
bar ſchwache Erdſtöße folgten. Am 
15. Augujt früh 1 Uhr empfand man 
einen Tebhaften Stoß, hörte 3°, Uhr 
ein dumpfes Getöje und bemerkte einige 
jefundenlang dauernde, heftige Erdjtöße, 
welche jih um Mittag 12 Uhr wieder: 
holten. Am Dienjtag, 17. Auguit, traten 
noch leichtere Schwingungen, um 5 Uhr 
30 Minuten und 5 Uhr 45 Minuten 
nachmittags ein heftigerer Stoß, um 
7 Uhr 45 Minuten abends und Mittwoch 
früh schwächere Stöße, Donneritag, 
19. Auguſt, früh 9 Uhr Getöje und 
leihte Schwingungen ein. Verluſt an 
Menschenleben iſt nicht zu beflagen; 
einzelne Gebäude zeigten jedoch Riſſe. 
In Gozzo, Notabile und der Nachbar: 
ichaft waren die Stöße ſchwach, jo daß 
die öſtliche Richtung des Phänomens 
hervortrat. 
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Gapitain James, Dampficiff 
Orianda, berichtet, daß er auf der Fahrt 
vom Noten Meer nad) Malta am 
16. Auguſt nachmittags, etwa 70 miles 
ab Malta, auf ein leichtes Hindernis 
im Meer geitoßen ſei und bei Lotung 
eine geringere Tiefe gefunden habe als 
die Karten angeben. Gapitain Tom- 
linion, Schiff Tranfition, ſah am 
17. Augujt abends 9 Uhr bei etiwa 
200 miles öjtlihem Abjtand von Malta 
vor dem Schiff eine 30 Fuß breite und 
100 Ruß bobe Flamme aus dem Meer 
hervortreten, welche unmittelbar ver: 
ſchwand. 


Anſicht des Canigon ir den Pyrenäen, bei Sonnen 


Ein Einvohner vor Notyiiie 1 
von Der Hör, uf weit die Mira 
der Madonna della Birtü jteht, um Die: 
jelbe Zeit das Feuer am Horizont. Am 
19. Auguft früh 3 Uhr 15 Minuten 
empfand man wiederum in Valletta einen 
feihten Stoß, am 20. Augujt vier leichte 
Stöße. 

In dem Zeitraum 1693 bis Februar 
1886 wurden in Malta 31 Erdbeben 
geipürt, von denen die von 1603, 1556 
und 1861 die heftigjten waren. 
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| Zur Sichtbarkeit der Berggipfel 
aus grossen Entfernungen. Herr 
Marius Codde in Mearjeille bat am 
30. Oktober vorigen Jahres eine hübſche 
‚Beobachtung gemacht und darüber in der 
franzöſiſchen Zeitichrift "Astronomie be— 
richtet. Er jah von der Höhe von Notre 
Dame de Ja Garde zu Marjeille bei 
Sonnenuntergang die Spiße des Gani- 
gou in den Pyrenäen über den Waſſer— 
borizont des Mittelländiichen leeres 
hervorragen umd zwar gerade vor der 


untergebenden Sonne, die groß und 
uſjerntöch unter den Horizont anf. 
Der Canizoun iſt 27% me hoch, Die 





i4. 


fe ans am dh, Oober 


tterzang von Marti 


ne - {fe bis zu ihm be: 
pn Herr Codde bat Die 
Erſcheinung gezeichnet und geben wir 


hier eine getreue Neproduftion derjelben. 


v3 Br: 


N Dam, 


Resultate der Untersuchung des 
nach dem Schlammregen vom 
14. Oktober 1885 in Klagenfurt ge- 
sammelten Staubes !l, Über den 
2 Sitsber, der faif. Akad. der Wiſſenſch. 
Bd. 93. 1. Abt. Januar: Heft Jahrg. 1586. 
63 ©. 2 Tafeln. 


ed bı Google 
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Staubfall ſelbſt hat F. Seeland bereits | 


in der meteorologiichen Zeitichrift 1885, 
pag. 419, Mitteilung gemadt. Schuiter 


giebt die Rejultate der äußert mühfamen 


Unterfuhung über die Zufammenjeßung 
des Staubes, deſſen Elemente im Mittel 
faum die Größe von 0.03 mm erreichen. 
Daran jchließt ſich eine eingehende Dar: 
jtellung der Unterfuhungsmethoden und 
zum Schluffe wird der unterfuchte Staub 
mit anderen befannten Funden verglichen 
und feine mutmaßliche Herkunft discutiert. 

E3 wurden in dem Staub nad): 
gewiefen: Kriftällchen, Krijtallfragmente 
und Körner von Karbonaten, welde 
nur teilweije dem Calcit, anderjeits 
einem eijenhaltigen Dolomit und Mag- 
nejit zuzurechnen fein dürften. Apatit, 
Quarz und Opalfubjtanz, Ortho- 
flas, Biotit und wahrjcheinlih Phlo- 
gopit, weißer Glimmer, 


wahrſcheinlich Talk und Kaolin. 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ꝛc. 


Staubes nicht zweifelhaft ſein, ſo iſt es 
doch ſehr ſchwierig, die wahre Urſprungs— 
ſtelle zu konſtatieren. Schuſter führt 
in dieſer Richtung eine ſehr ſorgfältige 
Discuſſion, aus der hervorgeht, daß für 
die Herleitung des Staubes aus der 


Sahara wie in anderen Fällen ſo auch 


hier ein direkter Anhaltspunkt fehlt, es 
im gegebenen Falle vor allem geboten 
erjcheint, durch Fachgelehrte zu kon— 
itatieren, ob unter den Diatomeen echte 


' Meeresformen vorkommen, was ihm jehr 


daneben 


Chlorit, Augit, jelten Hornblende, 


in reichliher Menge Frümelige Thon— 
jubjtanz. Rutil, Anatas, Zirkon, 
vereinzelt Turmalin. 
fommen noch hinzu: Oranat, 
Epidot, Spinell. Bon Erzen wurden 
in reichlicherer Menge Magnetit, in 


wahrſcheinlich iſt. Mit Recht hebt er 
dann hervor, wie hierdurch allein Die 
Frage noch Ffeineswegs gelöjt wäre, 
jondern zur jchließlichen Entjicheidung 
fortgejeßte, möglichjt genaue Prüfung 
der zu verjchiedenen Zeiten und Um— 
jtänden gefallenen Staubregen not- 
wendig ilt. (B. v. 3.) 


Über die Mikroben des Bodens. 
Um den Einfluß der Nitrififations- 
fermente auf die Vegetation zu ftudieren, 
nahm E. Laurent glei große Töpfe, 


Wahricheinlich | welche durch einen mit einem Loche ver— 
Titanit, | ſehenen Dedel verjchloffen waren. 


Diele 
wurden gefüllt: 1. mit natürlichem Boden, 
2. mit jterilifiertem (auf 140% erhigten) 


jehr geringer Pyrit und Magnetkies | Boden, welchem Bakterien des Bodens 


beobachtet. Metalliiches Eifen war nicht 
nachweisbar, von Silicaten fein Plagio- 
flas und Dlivin. Weiter beteiligen ich 
an der Zujammenjegung des Staubes: 
Kohlige Subjtanz, Bilzjporen, 


Zuſatz von Düngefalzen. 
‚ wurden mit Buchweizen bejäet, 


beigemifcht waren, 3. mit jterififiertem 
Boden, 4. mit sterilifiertem Boden unter 
Alle vier Töpfe 
weldyer 


zuvor durch 20 Minuten langes Ein- 


PBflanzenfajern und Bflanzenhaare 


und endlich find Fiejelichalige, verkiejelte 
und kalkſchalige Organismenrejte in 
ziemlicher Menge vorhanden, worunter 
Diatomeenpanzer die Hauptrolle 
jpielen. Ein großer Teil der legteren 
fonnte mit von Ehrenberg angeführten 
Vorkommniſſen identifiziert werden. 

Große Aufmerkſamkeit und jehr viel 
Mihe wendete der Autor der Aufhellung 
der Natur, der in ziemlicher Häufigkeit 
vorkommenden, eigentümlichen Kügelchen 
zu. Es hat ſich hierbei als wahrjcheinlich | 
herausgejtellt, daß ein großer Teil auf | 
Bererzung nicht nur vegetabilischer, 
jondern aud) tierischer, jelbjt mineralijcher 
Elemente zurüdzuführen jei. 


1 





weichen in einer Sublimatlöjung von 
:500 jterilifiert war, und dann in 
jterilifiertem Waller zum Keimen ge— 
bradt. Die Offnungen der Topfdedel 
waren bis dahin mit Baummolljtöpieln 
verjtopft. Nachdem die Pflanzen in alten 
vier Töpfen zur Reife gekommen waren, 
wurden die Körner gezählt. Die erjte 
Reihe lieferte 94.6, die zweite 96, die 
dritte 23 und die fünfte 66. Die dritte 


‚Reihe ijt alfo hinter den anderen ganz 


außerordentlich zurüdgeblieben, woraus 
jih der günjtige Einfluß niederer Or- 
ganismen in Böden, welche organijche 
Subjtanzen enthalten, ergiebt '). 


1) Ann. agron.; Journ. Pharm. Chem. 


Kann der terrejtriiche Urjprung des | [5.] 14. 327—28. 
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Verwendung brennbarer Erd- | lInion, wo man mit Hülfe desjelben im 


gase in Nordamerika. 


minder große Mengen brennbarer Gaje 
auf, welche den Petroleumbohrlöchern 
oder ſonſtigen Offnungen im Erdboden 
zu entitrömen pflegen. Man bezeichnet 
die Orte diejer Ausjtrömungen als „Gas— 
quellen“. Die Zuſammenſetzung ift je 
nad dem Fundorte eine verjchiedene, in 
der Hauptjache bejtehen fie aus Sumpf- 
gas (Grubengas, leihtem Kohlenwaſſer— 


ftoff) mit mehr oder weniger jchiweren | 


Kohlenwaſſerſtoffen (ölbildendes Gas 2c.) 
und Wafleritoff gemengt; Kohlenoryd 
und Kohlenfäure fehlen nicht ganz, er: 
icdeinen aber als mehr zufällige Beis 
mengungen. 
ihwere Kohlenwaſſerſtoffe, jo brennen 
fie mit nur ſchwach Teuchtender Flamme, 
wie 3. B. die in Baku am kaspiſchen 
Meere, enthalten fie viel ſchwere Kohlen— 
wafleritofte, jo jtellen ſie ein jtarf 


leuchtendes Gas dar, wie 3. B. die in. 


den Petroleumdiſtrikten Nordameritas, 
und fie fönnen dann wie unjer gewöhn- 
liches Leuchtgas ſowohl zur Beleuchtung, 
wie zum Heizen angewendet werden In 
der That findet das Erdgas auch in 
Eaſt Liverpool, in Bradford, ſowie in 
anderen Städten der nordamerikaniſchen 
Oldiſtrikte ſchon ſeit einer Reihe von 
Jahren hierzu Verwendung. Die Gas— 
quellen werden von Geſellſchaften in 
der Weiſe ausgebeutet, daß das Gas 
aufgefangen und in langen Rohrleitungen 
den Orten ſeiner Verwendung zugeführt 
wird. 

Eine Hauptſchwierigkeit, welche der 
Benutzung der Gaſe anfänglich entgegen— 
ſtand, lag in dem ungeheuren Druck, 
mit welchem dasſelbe den Bohrlöchern 
entſtrömt; man hat jedoch gelernt, den— 
ſelben durch mechaniſche Vorrichtungen 
ſo zu regulieren, daß das Gas den Kon— 
ſumenten unter mittlerem und gleich— 
mäßigem Druck zugeführt werden kann. 


Eine wahrhaft großartige Verwend⸗ 


ung zu Heiz» und indujtriellen Zwecken 
findet das Erdgas gegenwärtig in Pitts- 
burg und Umgegend, einem der großen 
Induſtriecentren der nordamerifanijchen 


Auf allen 
Retroleumfundjtätten treten mehr und 


Enthalten die Gaje wenig 





großen von der Steinkohlen- zur Gas— 
feuerung übergegangen ift. Der Charafter 
der jonjt durch feine rußige Atmojphäre 
berüchtigten Stadt joll durch die jetzt 
gänzlich rauchfreie Heizung völlig ver- 
ändert worden fein. 

In der Nähe von Pittsburg find 
nicht weniger als 50 Gasquellen vor— 
handen, welde von drei großen. und 
einer Anzahl Eleinerer Gejellichaften aus— 
gebeutet werden. Bon den Quellen wird 
das Gas in jchmiedeeijernen Leitungen 
von 25—30 cm Durchmeifer unter 
hohem Drud den Hauptverteilungsröhren 
zugeführt; leßtere, in denen das Gas unter 
niederem Drud ſich befindet, find aus 
Gußeiſen und haben einen Durchmeſſer 
von 50—60 em; die Zweigröhren mejjen 
15—30 em. Die meijten Fabriken und 
jonjtigen gewerblichen Etablijfements, jo 
wie alle Hotel8 von Pittsburg und Um— 
gegend werden ausjchlienlih mit dem 
Erdgaje als Brennſtoff veriorgt, außer: 
dem nod etwa 1000 Brivathäufer. 
Während der Preis des Gajes für ges 
werblihe Zwede je nad) dem Konjum 
ihwanft, beträgt derjelbe für den Haus: 
bedarf etwa 1.5 Pfennig pro Kubikmeter 
im Abonnement. (An manden Orten 
iteht das Gas fo reichlich zur Verfügung, 
daß nur ein feiter Abonnementspreis 
pro Flamme bezahlt wird, ohne das 
Gas zu meſſen, und die Leute fich oft 
nicht die Mühe nehmen, das brennende 
Gas zu Löjchen) Der Nutzeffekt des 
pro Tag in Pittsburg und Umgegend 
fonjumierten Erdgaſes entipridht dem— 
jenigen von 10000 Tonnen Sohlen. 
Der Preis der letzteren ijt in Pittsburg 
um 30 — 40% gejunfen, ohne daß da— 
durch der Konſum des Naturgajes be- 
einflußt tworden wäre. 

Bei der völligen Unmöglichkeit, auch 
nur annähernd die Menge des zur Ver- 
fügung stehenden Gasquantums zu 
ihägen, iſt man übrigens von jeiten 
der größten der drei Hauptgasgejell- 
ichaften in Pittsburg, der „Wejtinghouje 
Company“, darauf bedadıt, für den Fall 
eines Verſiegens der Gasquellen eine 
Aushülfe zu finden. Diejelbe beabfichtigt 
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für Ddiejen Fall aus dem Kohlengries, 
welcher in Millionen von Tonnen an | 


den Halden der Anthrazitgruben in 
Benniylvanien 
ſteht, ſog. Waflergas zu fabrizieren und 
glaubt, dasjelbe für 1—2 Pfennige pro 
Nubifmeter liefern zu können’). 

Die meteorologische Gipfel- 
station Sonnblick. Vom 1. Dezember 
an laufen von der Eonnblid - Gipfel- 
jtation täglich die telegraphiichen Wetter- 
berihte ein, welche bisher, troßdem 
jeit September die Telephonlinie vom 
Sonnblid bis Rauris und von 


beſteht, 
weil das Poſtamt in Rauris die ganze 


Zeit her nur proviſoriſch verſehen wurde. 


Nunmehr iſt der Gewerke Rojacher auch 
Poſtmeiſter in Rauris und damit endlich 
die wünſchenswerte Verbindung im Poſt— 
verkehr geſchaffen. Man kann auch von 


Lend aus direkt mit Sonnblick, alſo 


etwa 40 Am Drahtlänge weit, bei gutem 
Wetter ſehr deutlih ſprechen Die 
Station Sonnblid dürfte jeweilig über 
großartige atmoſphäriſche Prozeſſe zu 
berichten haben. Vom 7. bis 12. Novbr. 
war die Telephonverbindung mit dem 
Sonnblid infolge der furchtbaren, aus 
Süden kommenden Tauernjtürme unter- 
brochen. 


die fatale Situation des Beobachters be- 
heben wollten, mußten wegen des Sturmes 
unverrichteter Dinge umkehren. Am 


12. Novbr. endlich fonnten drei Mann 


bordringen und den Gipfel erreichen. 


Das Gebäude hatte an der Südſeite 
ein verwunderliches Ausjehen. Die Süd- | 


jeite war vom Sodel an bis über das 
Anemometer auf dem Thurme hinaus 
ein einziger Eisflumpen. 
jeillige für das Telephon hatte eine 
Eisumpanzerung, welche jo dick war, wie 
ein jtarfer Mann um die Mitte. Der 
Beobadter Neumann dagegen, dermalen 


der „höchſte Bewohner” Europas, fühlte | 


ih in jeiner Behaufung, welche unmittel- 
bar am Gipfel und knapp am Nande 
eines 3000 Fuß tiefen Abgrundes er- 


') Journ. f. Gasbel.; D. Ind. 3tg. 27. 
345., d. Ch. Gentralbl. 


billigjt zur Verfügung | 


Da | 
nad Lend die Telegraphenverbindung 
aus dem Grunde ausblieben, | 


Die Leute, welche von der 
Knappenjtube am Gofdberggleticher aus | 


Die Draht: | 


Nachrichten. 


richtet tft und danf der Fürſorge Rojacher's 
eine überaus fejte Verankerung bat, ganz 
jicher und befand ſich auch ſonſt ſehr wohl. 
Ungeachtet eines beobachteten Minimums 
don —17C. ijt die gezimmerte Wohn- 
jtube angenehm und warm. In einem 
Steinbau wäre die Exiſtenz mehr als 
zweifelhaft. Zufolge des jelten in ſolcher 
Stärfe beobachteten Sturmes und der 
merkwürdigen Eisbildung, welche ſich 
vom jogenannten Rauhreif wejentlich 
untericheidet, iſt die ZTelephonleitung 
zwiichen Sonnblid und Knappenſtube 
viermal, zwiſchen Sinuappenjtube und 
Kolm Saigurn zweimal und weiter aus: 
wärts einmal zerjitört worden. Im 
Ramijer Thale jelbjt herrichte inzwischen 
ihönes Wetter mit einzelnen Windjtößen. 
In Kolm- Saigurn fiel Schnee in der 
Höhe efnes halben Meter. Die Be- 
deutung der Gipfeljtationen ſpitzt jich 
eben dahin zu, die Strömungen der 
Atmoſphäre in den oberen, durch Reibung 
unbeeinflußten Schichten zu beobachten 
und daraus, abgejehen von der Löſung 
rein theoretiicher Fragen, Folgerungen 
-auf den zu erwartenden Wettercharafter 
zu ziehen. Vorderhand handelt es fich 
auf dem Sonnblid mehr um Sammlung 
von Erfahrungen für in gewiſſen Fällen 
zu ergreifende Maßregeln, und darüber 
fann ein jchlimmer Winter am  bejten 
belehren. Die Hauptſache aber ijt, zu 
erweilen, daß in dieſen ummwirtlichen 
Regionen ein Menjch zu erijtieren vermag. 





Das erste elektrische Schiff auf 
hoher See. Am 13. September v. J. 
hat ſich ein in der Geſchichte der Elektro— 
technit Ddenfwürdiges Greignis voll— 
zogen: 

„Das in England erbaute elektrische 
Schiff „Volta“, welches mit einem Recken— 
zaun’schen Motor und einer Reihe von 
MHccumulatoren (Sekundär = Batterien), 
wie fie von der „Electrical Power and 
Storage Company“ in London hergejtellt 
und geliefert werden, ausgejtattet ijt, 
fuhr an dieſem Tage über den engliichen 
Kanal, landete jeine Inſaſſen in Galais, 
' führte fie wieder zurüd und kehrte noch 
| am jelben Tage nad) dem Ausgangspunfte 
Dover heim. Schon vor nahezu vier 

Jahren war es das den Namen „Elektri— 
- city“ führende eleftriihe Schiff, welches 
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Fahrten auf der Themje ausführte; ſeit- reicht wird, wenn beide Motoren parallel 
ber find verjchiedene andere Boote diejer | gejchaltet find. Zur Regulierung der 
Art gebaut und mit dem Redenzaun’schen | Gejchwindigfeit ift nur ein Umſchalter 
Motor ausgerüjtet worden, von welcden | vorhanden; ein zweiter Umfchalter aber 
die für die engliſche und italienische | dient zur Umkehrung der Bewegungs— 
Regierung gebauten Fahrzeuge, dann richtung der Motoren; dieſe letzteren 
das Heine eleftriihe Boot zu nennen ift, | find in zwedmäßiger Weile in dem 
weldes der dem Herzog von Bedfort | hinteren Teile des Schiffes unmittelbar 
gehörenden Naht „Northumbria“ bei- | über dem Kiel aufgeitellt; fie meſſen 
gegeben wurde. Es ijt ziemlich all: | zujammen 3 Fuß 10 Boll in der Länge, 
gemein befannt, daß die „Volta“ Fluß: | find I Fuß 9 Zoll breit und 12'/, Zoll 
reijen bis zu 50 Meilen tengliich) | hoch. Ahr Gewicht beträgt "730 Pfund 
zurüdgelegt hat. Es ijt aber eine That- und ihre mittelft der Bremje gemeffene 
lahe, daß die längs Küſten unter: | Energie 16 Pferdekräfte. Als Propeller 
nommenen Fahrten nur in verhältnis | dient eine Schraube mit drei Flügel: 
mäßig geringem Grade die Aufmerkjamfeit | paaren, welche 20 Zoll im Durchmeifer 
erregen und in feiner Weife den bedeuten- | haben. Die Schraube fteht in direkter 
den Eindrud erzeugen, welchen eine, den | Verbindung mit der Motorenmwelle, welche 
Wert cines neuen Verkehrsmittel Fräftig | bei der langjamen Gejchtwindigfeit über 
erprobende Seereife hervorruft. Die Ge: | 600 Umläufe und bei voller Gejchwindig- 
fahren find im erjteren Falle viel weniger, | feit 1000 Umläufe in der Minute macht. 
und es find die Chancen eines längere | Die Accumulatoren wiegen über zwei 
Zeit dauernden Unfalles, wenn. ſich bei- | Tonnen und find längs des Schiffskieles 
jpielsweife die bewegende Kraft, von | unter einem hölzernen Schugdadhe auf- 
welch immer für einer Art diejelbe jei, | gejtellt. 
erihöpfen jollte oder irgend ein anderes Die „Bolta* verließ Dover am 
Hindernis eintritt, weit geringer, da es | Montag um 10 Uhr 40 Minuten vor- 
ja eine einfache Sadje ijt, an das Land | mittags bei klarem und jonnigem Wetter; 
zu rudern oder ſich an dasjelbe ziehen | e8 ging ein leichter Wind und man hatte 
zu laſſen. 'e3 mit einer ftarfen Flut zu thun. Die 
Einige menige Angaben Hinfichtlich Unternehmer der Verſuchsfahrt waren 
der „Volta“ mögen gleihwohl von | von der Seetüchtigfeit des Heinen Schiffes 
hohem Intereſſe fein. Aus Stahl gebaut, | jo vollftändig überzeugt, daß fie es nicht 
mißt fie in der Länge 37 Fuß!) und | für nötig hielten, fi) von irgend einem 
iſt an ihrer breiteften Stelle 6 Fuß und | anderen Schiffe begleiten zu laffen. Das 
10 Zoll breit. Sie ijt mit einer Sefundär- | Schiff trieb zwar mit der Flut ein wenig 
Batterie von 61 Zellen und einem Neden- | oftwärts, fam aber wohlbehalten um 
zaun’shen Dupler - Motor ausgerüftet; | 2 Uhr 32 Minuten nachmittags in 
der leßtere ijt aus zwei Motoren zu- Calais an. Als dasjelbe etwas über 
ſammengeſetzt, die an einer und derjelben die Hälfte des Weges zurücgelegt hatte, 
Triebwelle angebracht find. Mittelſt | ereignete fich ein interefjanter und auf: 
diefes Motors fann die Geſchwindigkeit regender Vorfall. Toms (derjelbe Pilot, 
modifiziert werden, ohne daß dadurch welcher den Capitän Webb auf jeiner 
die Uccumulatoren im geringjten in Mit | denfwiürdigen Schwimmtour von Dover 
leidenschaft gezogen werden; man kann nad) Calais begleitete) eripähte einen 
demjelben nämlich drei Gejchwindigkeiten | ziemlich großen, auf dem Waſſer jchlafen- 
erteilen: eine langjame, eine mittelmäßige , den Vogel, den er jchon von weiten be- 
und eine raſche. Für die erjtere Ge- | merkte. Um die Geräufchlofigkeit des 
ihwindigfeit werden die beiden Motoren Schiffes auf die Probe zu jtellen, wurde 
hintereinander gejchaltet; zur Erreichung beichloffen, ſich dem jchlafenden Vogel jo 
der mittelmäßigen Gejchwindigfeit wird | weit als möglich zu nähern. Diejer 
nur ein Motor in Betrieb gejegt, während ; Verſuch fiel jo gut aus, daß ein Mit- 
das Marimum der Gejchwindigfeit er- | glied der NReijegejellichaft in der Lage 
—— war, den Vogel beim Halſe zu erfaſſen, 
1) Alle angegebenen Maße find engliſche. bevor derſelbe die Nähe feiner Feinde 
17 
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gewahr wurde!! Der gefangene Vogel 
war ein ſchönes Exemplar der Soland— 
oder ſchottiſchen Gans, welche bei aus— 
gebreiteten Flügeln von einer Flügel- 
ſpitze zur anderen 5 Fuß 11 Boll maß. 
Der Vogel wurde nach) Dover mitge— 
nommen. 

In Calais wurde ein Aufenthalt 
von ungefähr drei Bierteljtunden ge— 
nommen und jchiffte ſich dajelbjt die | 
zurückkehrende NWeijegejellichaft wieder 
um 3 Uhr 14 Minuten nachmittags ein, 
um welche Zeit ſich die Flut jchon ge- 
wendet hatte, jo daß das Schiff weſt— 
wärts trieb, anjtatt — wie es bei der | 
Abfahrt von Dover der Fall war — 
ojtwärts. Als die „Volta“ um 7 Uhr 
27 Minuten abends wieder in Dover 
einfief, hatte fie thatjächlich cine Weges: 





länge von 54 Meilen zurüdgelegt. Die 
gejfamte Fahrzeit betrug 8 Stunden und | 
4), Minuten. Die Motoren erforderten 
mit Ausnahme der Olung keinerlei Sorg- 
falt und die Handgriffe der Umfchalter 
wurden nur zum Zwecke des Fortfahrens 
oder Anhaltens in Dover und Galais 
berührt. Die angerwendete Stromjtärfe 
betrug. im Durchſchnitte 27 Ampores. 
Bei der Abreife von Dover Hatte der 
Strom eine Intenfität von 23 Amperes, 
welche jich bis zur Vollendung der halben 
Rückfahrt konjtant erhielt, jedoh auf 
24 Amperes gejunfen war, als man 
am Abend in den Hafen von Dover 
einlief. 

Der Zwed der vorjtehend jfizzierten | 
Reife ijt, das Vertrauen in den Gebrauch 
eleftrifcher Motoren zu erweden und 
einem ängjtlihen Publikum zu beweijen, 
daß die Eleftricität alle jene Eigenschaften 
bejige, welche für alle, zu Speziellen 
Zwecken erbauten Schiffe verlangt werden, 
jo 3. B. für Vergnügungsboote, wobei 
Eigenschaften, wie Geräuſchloſigkeit, 
Sicherheit, entiprechende Geſchwindigkeit, 
Leichtigkeit der Führung, Abweſenheit 
von Rauch oder Dampf und reichlicher 
Raum, gefordert und geſchätzt werden 
Ein gut konſtruierter elektriſcher Motor 
wird weit ſeltener als eine Dampf: 
maschine, die eine weit größere Zahl 
beweglicher Bejtandteile bejigt, den Dienjt 
verjagen. 

Was einigermaßen bei der in Rede | 
ftehenden Probefahrt überrafchen mußte, | 


' bei 


haben, nur zu gratulieren. 
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iſt die geringe Anzahl von Perſonen, 
welche ſeitens der Herren Stephens und 
Reckenzaun von Dover aus mitgenommen 
wurden. Obwohl das Boot Raum für 


vierzig Perſonen hatte, befanden ſich auf 


demſelben mit Einſchluß der Bedienungs— 
mannſchaft doch nur zehn Perſonen. 
Der Grund, weshalb ſich ſo wenige 
Perſonen einſchifften, lag darin, daß die 
meiſten der zur Beſichtigung des Bootes 
erſchienenen Gäſte Bedenken trugen, ſich 
demſelben anzuvertrauen, weil ſie die 


erſte Reife desſelben in das offene Meer 


für ein gefahrvolles Abenteuer hielten. 
Diejenigen Perfonen aber, welche der 
nenen Sache Vertrauen entgegenbrachten 
und feinen Anjtand nahmen, jich ein- 
zuſchiffen, waren: der General Brine; 


Herr Perry F. Nurjey, Bertreter der 


„Times“; Herr %. Godfrey, Vertreter 
des „Newyork Herald“; Herr A. Reden: 
zaun und jchließlidh Herr J. Stephens, 
von der Firma Stephens, Smith & Comp., 
Marineingenieure. VBerjchiedene Standes- 
perjonen, worunter ſich auch Repräſen— 
tanten der Fachpreſſe befanden, trafen 
in Dover ein, um der Abfahrt des 
eleftriihen Schiffes beizumohnen und 
reiften dann mit dem jchnellfahrenden 
Bojtdampfer „Victoria“ nad) Galais, 
wo derjelbe früher als das elektriſche 
Schiff eintraf, obwohl er erjt nach diefem 
den Hafen von Dover verlafjen Hatte. 
Diejes Verhalten illujtriert den gerade 
jolhen Werjonen vorkommenden 
Mangel an Vertrauen, welche die Sache 
doch beſſer fennen follten; indejjen kann 
man jegt doch mit Recht vorausiegen, 


daß der Erfolg der unternommenen 


Probefahrt alle Zweifel bejeitigt habe, 
welche Hinfichtlih der Fähigkeiten des 
efeftriihen Schiffes bejtanden Haben 
mögen. Wenn ji auch dieje Fahrt 


‚nicht an ſich jelbit als eine ſolche von 


hervorragender Wichtigfeit darjtellt, To 
muß fie doch al3 ein Ereignis angejehen 
werden, durch welches eine Epoche der 
industriell angewendeten Elektrizität mar- 
fiert wird. Den Veranjtaltern der Reife, 
nämlich den Herren Stephens und Smith 


und Herren Redenzaun, iſt zu dem be- 


deutiamen Erfolge, den fie errungen 
(Hanja.) 





Bermifchte 


Über die Bedeutung der Pflan- 
zerdunen; von Prof. Dr. Franz v. 
Höhnel. in Wien. Eine Handelsware 
von jteigender Bedeutung, welche als 
Polftermaterial und zur Anfertigung von 





Rusgegenjtänden in den Tropenländern | 


ihon längſt angewendet wird, jind die 
Pflanzendunen, welche im Verkehre unter 
den verichiedenjten Namen vorkommen. 
Schr gebräuchlih jind die Ausdrücke 


Kapok ') (auch Kapas, Xapak, d. h. auf | 
malayiih Baummolle, Simool, Randve, | 
Randvekapok, ferner deutich Ceibawolle, | 


Rollbaumwolle, Bombarwolle; franzö- 
fih edredun vezgetale; duvet. coton 
soyeux, ouatte vegetnle; englijch silk- 
eottun, simool cotton, vegetable wool, 
treecutton, rawcot.on, 


gut wie unbekannt, obwohl es an Ein- 
führungsverfuchen nicht gefehlt bat; jo 
wurde er von 2.9. Schulz in Dresden 
ihon vor Jahren in den deutichen Han— 
del gebradt. Die Kapokwolle ijt aber 
entihieden das be e pflanzliche Stopf- 
oder Polſtermaterial und stehen die 
befieren Sorten den echten Dunen an 
Glajtizität und Leichtigkeit nicht viel 
nach, wovon ich mich durch einige Ver— 
juche überzeugte. Der Wert der Kapok— 
fajer it aber auch jchon im einigen 
außerenropäijchen Ländern zur vollen 
Würdigung gelangt, jo namentlich in 
Holland und Südauftralien. In Hol- 
land scheint die Anwendung (nah 9. 
Braun in dem Werfe Handel und 
Verkehr mit Niederländiſch-In— 


dien von®. Sonndorfer, Wien 1584), 
ganz allgemein zu jein. Jährlich jollen aus 


Niederländisch- Indien über 1 000000 Ag 
Kapok ausgeführt werden, welche zumeift 
nah Rotterdam und Amjterdam gehen. 


Turh die niederländiiche Kolonialaus- | 


ttellung in Amfterdam 1853 (wo nament- 
ih das bedeutendjte holländische Haus 
für Kapof, 3. C. Klütgen in Rotter- 
dam, würdig vertreten war) hat die 


Kapokeinfuhr und Verwendung überhaupt 
einen erneuten Anſtoß erhalten und es 


kann die Pflanzendune ebenjo wie China- 
gras, neufeeländiicher Flachs u. dergl. 
als eine Fajer der Zukunft, wenn auch 
nicht für Tertilzwede, betrachtet werden. 





) S. Ind.Bltt. 1873, ©. 39 u. 62. 


Auf dem euro: | 
päiichen Fejtlande ijt der Stoff noch jo 
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Anfänglih war nur Holland ein guter 
| Markt für Kapok; jeit 1893 ift es nun 
auch Auftralien, wo die Faſer, wegen des 
Mangels an genügend billigem tierijchem 
Poljtermateriale, einen außergewöhnlichen 
Erfolg erzielt hat. Im Jahre 1883 
war die Einfuhr von Kapok in Auſtra— 
lien nicht nennenswert ; im Jahre 1884 
betrug diejelbe etwa 40000 Ag, im 
im Jahre 1555 etwa 250000 kg und 
1856 etwa 500000 Ag. 

Die Kapokwolle bejteht aus O,, bis 
2 em langen, jeidenartig glänzenden 
Fajern von gelblich weißer bis brauner 
| Farbe. Vermöge ihres Glanzes, ihrer 
Kürze und Färbung unterjcheidet fie ſich 
feiht von der Baumwolle Die jichere 
Unterjcheidung beider iſt deshalb von 
Wichtigkeit, weil nicht nur verfuchsweije 
Kapok zujammen mit Baumwolle ver- 
jponnen wurde, jondern auch umgekehrt 
Baummwollabfälle Schon als Berfälichung 
von Kapok vorfommen. Allein während 
ſich die Kapokfaſer (wegen ihrer Steif- 
heit und Kürze) kaum zum Verſpinnen 
eignet, ift auch die Baummolle als 
Polſtermittel nicht verwendbar. 3 
geht dies Schon daraus hervor, daß letz— 
tere bei gleicher Preilung ein mehr als 
dreimal jo großes Volumengewicht hat, 
als Kapokfaſer; fie iſt eben zu wenig 
jteif und elaſtiſch. 

Neben den Baummollabfällen (cotton 
fly) iſt auch die Pulufajer (der 
braune wollige Überzug der Blattjtielbajen 
mehrerer Eibotium-Arten auf den Sand: 
wichinjeln, in Chili und anderen Gegen- 
den) als Vertreter der Kapokwolle auf- 
getreten; fie ijt aber troß ihres ſchönen 
Anſehens nur einige Jahre jtärfer ver- 
‚ wendet worden, da man fich bald davon 
ı überzeugte, daß die Rulufajer jchon nad) 
| furzem Gebrauche infolge ihrer Brüchig— 
feit in lauter kurze Stüdchen zu Pulver 
zerfällt, während die Kapokfaſer als 
Polſtermaterial verwendet angeblich ge- 
radezu unverwüſtlich jein joll. Daß 
die Kapokfaſer bedeutend billiger zu 
jtehen kommt, als die tierischen Politer- 
materialien, iſt natürlid. Der Preis 
wechjelt je nach Güte und Reinheit für 
das Kilogramm etwa von 1/,—2 M. 

Die Kapokwolle fommt hauptjächlich 
aus Java, Andien und Geylon. Da 
jedoh die Faſer fajt nur von wilden 

17? 
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Bäumen gefammelt wird und diefe auch 
im heißen Amerifa und Afrika vor- 
fommen, jo werden aud) bei der jteigen- 
den Bedeutung derjelben wahrſcheinlich 
ſchon in der nächſten Zukunft alle Tropen- | 
länder an der Beihaffung der Kapok-— 
fajer beteiligt fein. So wie die indijche | 
Baumwolle ift auch die aus DOjtindien | 
und Geylon fommende Kapokwolle häufig 
jehr unrein und minderwertig. Daher 
ijt die bejfere Java-Ware im Handel | 
höher geſchätzt. In Java ijt überhaupt 
die Kapoferzeugung ſchon in eine Art | 
Syitem gebracht und mwird gegenwärtig | 
aus Java nur gereinigte Ware und zwar 
in 3 Nummern verjendet. Nr. 1 it 
die „ertra reine”, Nr. 2 die „beit ges 
reinigte“, Nr. 3 die „gereinigte“ Ware. | 
Nr. I ijt ganz reine, jamenfreie Faſer 
und wird mitteljt Mafchinenarbeit ge- 
wonnen; Nr. 2 wird durch Handarbeit 
gewonnen und enthält nur einzelne 
Samen, während Nr. 3 reicher an jol- 
chen iſt und auch noch Knoten und 
Fruchtſchalteile enthält. Die maſchinelle 
Reinigung geſchieht in den ſogenannten 
Kapokmühlen, deren es auch in Auſtra— 
lien ſchon giebt. 

Die Pflanzendunen ſtammen von den 
Früchten einiger Wollbäume oder Bom- | 
baceen und zwar von den 4 Gattungen 


Bombax, Eriodendron, Ochruma und 
Chorisia. Ein ähnliches Produft Liefert | 


auch Cochlospermum Gossypinm in 
Indien, eine Pflanze zweifelhafter Stel- 
lung, welche bald zu den Bombaceen, 
bald zu den Biraceen oder Ternjtrömia- 
ceen gerechnet wird. 

Die widtigite Stammart ijt Erio- 
dendron anfractuosum D.C, ein Baum, 
welcher in verjchiedenen Varietäten fat 
in der ganzen Tropenmwelt, teils wild, | 
teils als Zierbaum gepflanzt vorfommt. 
Bombax Ceiba und heptaphyllum find 
amerikanische Kapokbäume. In Wejt- 
indien liefert Ochroma Lagopus Sw. ein 
ähnliches Produft. Bombax guinense 
und ımalabrieum jind afrifanische Ver: 
treter; leßtere Art fommt auch in Djft- 
indien vor. 

Die Angaben in der Litteratur über 
die Natur der Kapofwolle ijt nicht rich- 
tig; denn das in Nede jtehende Produkt 
ijt nicht wie die Baumwolle das Samen: 
haar und auc nicht ausjchließlich das 











die Arzte der Salpetriere jtehen, 
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Fruhthaar der Wollbäume. Die ge- 
nauere Unterfuchung einer Kapſel von 
Eriodendron anfraetuosum und eine. 
ebenjolchen von Ochroma Lagopus be- 
(ehrte mich, daß. die Bombarwollhaare 
ebenjorwohl der Innenſeite der Frucht: 
wände, als auch, wenn and nur zum 
geringeren Teile, dem Samen auffigen. 
Es beiteht daher die Handelsware der 
Hauptiahe nah aus Frudthaaren, 
zum geringeren Teile aber auch aus 
Samenhaaren. 

Mikroſkopiſch laſſen ſich die Kapok— 
faſern nicht nur leicht von den übrigen 
Faſern, namentlich der Baumwolle und 
den Pflanzenſeiden, unterſcheiden, ſondern 
auch teilweiſe unter einander. 

Schließlich ſei noch erwähnt, daß die 
Wollbäume überhaupt zu den techniſch 
intereſſanteſten Gewächſen der Tropen 
gehören. Der Baſt dient in den Tropen 
ſtatt Hanf. Die Samen, welche bei der 
Reinigung der Wolle abfallen, haben 
einen ähnlichen Wert zur Olfabrifation, 
wie die Baummwolljamen, das leichte 
Holz wird als Korkholz ausgenügt und 
es iſt immerhin möglich, daß die Kapok— 
wolle auch als Tertilfajer jpäterhin An— 
wendung finden könnte"). 


Der Hypnotismus in Frank- 
reich ?). innerhalb des SKreijes der 
Männer, welche fih in Frankreich mit 
„hypnotiſchen“ Erperimenten beichäftigen, 
haben ſich bereits zwei Schulen heraus— 
gebildet, die Barijer, an deren Spite 
und 
diejenige der Univerjität Nancy, unter 
der Führung der Profejjoren Bernheim 
und Liégeois, der erjtere ein Mediziner, 
der zweite ein Juriſt. Bei dem be- 


kannten Übergewicht, welches Paris in 


Frankreich ausübt, iſt e8 natürlich der 


 Nancy- Schule erjchwert, in gleicher Weije 


wie die Barijer zu unparteiiicher Gel— 
tung zu kommen. An allgemeiner An- 
erfennung freilich hat e3 auch jener nicht 
gefehlt, um indeffen den erwähnten Nach- 
teil mehr auszugleichen, hat man die 
Revue de l’Hypnotisme gegründet unter 
der Redaktion des Dr. Berillon. 


1) Dingl. Journ. Bd. 262, S. 164. 
2) Sphinr, 1886, ©. 269. 
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Übrigens arbeiten auch Ärzte der Sal- | 


petriere in Paris jowie Männer der 
Riffenihaft in anderen Städten Frank— 
reihe, Deutichlands und der Schweiz 
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einen anderen eingegeben wird (ec), fann 
genügen, um die Hypnoje eintreten zu 
laſſen. 

Sei dieſer Zuſtand nun durch eine 


an derſelben mit, und es iſt unzweifel- | leibliche Urſache oder durch Suggeſtion 


haft, daß durch dieſe Zeitſchrift der 
Sache von neuem eine weſentliche Stütze 
geboten wird. Der Herausgeber dieſer 
Revue eröffnet dieſelbe mit folgenden 
überjichtlichen Betrachtungen: 

„Der Oypnotismus ijt ein bejonderer 
Nervenzujtand, welcher fi durch jehr 
verichiedene Vorgänge Ffennzeichnet. — 
Die Hypnotijation wirft auf 
Nervencentren des Hauptes und des 


veranlaßt, immer find bei ihnen drei 
große Stufen zu unterjcheiden. Dieſe 
find der Somnambulismus, die Natalepfie 
und die Lethargie. Jede diejfer Stufen 


hat ihre bejonderen Merkmale, die jehr 


‚wohl ſcharf zu unterjcheiden find; in- 


deſſen zeigt ung eine aufmerfjame Unter- 


ſuchung, der hynoptiſchen Ericheinungen, 


die, 


Rückenmarks durch Wermittelung des | 


peripheriſchen 
ſyſtems. 

Alle Erſcheinungen bei den Hypno— 
tifierten rühren von einer entweder von 


jelbjt eintretenden oder dur Einwirkung 


bervorgerufenen Veränderung im Sinnes- 
feben (Senjibilität) des ganzen Menjchen 
oder einzelner Teile jeines Körpers ber. 
Die äußere Haut und die Schleimhäute 
jowie die Organe des Gefichtes, des 
Gehörs, des Geruchs, des Gejchmads 
und der Muskeljinn werden zur Ber: 
mittelung der hypnotiſchen Ericheinungen 
gezwungen. Die phyſiſchen Kräfte des 
Lichtes, des Tones, 
Geihmads, der Berührung 
Wärme verurjadhen mittelbar in den 
Nervencentren der Hypnotijierten Per— 
jonen unbewußte Vorgänge, welche in 
ihren äußeren Erjcheinungen den be- 
wußten Handlungen oder Reflerbeweg- 
ungen, wie man jie im phyſiologiſch 
normalen Zujtande beobachtet, ganz gleich 
iehen. 

Die Erperimentation zwingt uns bei 
der Unterjuhung der Erjcheinungen des 
Öypnotismus auf 
ganz natürliche Unterfcheidung auf. Die 


Zerurjahung derjelben ijt entweder a) 
(leibliher) oder b) pſy⸗ 


vhyjiicher 
chiſcher (jeeliiher) Art oder endlich e) 
fuggejtiv (d.h. durch fremde Gedanfen- 
anregung hervorgerufen). 
einer Uhr, das Anſchauen eines glän- 


Empfindungs = Nerven- | 
| jener großen Stufen in ich vereinigen. 


auch gemifchte Zujtände, Übergangs- 
jtufen, zwijchen jenen drei großen Haupt— 
zuftänden, welche in ihren Erjicheinungen 
abgeichwächt die verjchiedenen Merkmale 


Dieſe Zwiſchenſtufen können durch eine 
Zuſammenſetzung der Bezeichnungen der— 
jenigen beiden Stufen gekennzeichnet 
werden, zwiſchen denen ſie den liber- 


‚gang bilden. So kann ein Hypnotiiierter 





jih im jommnambul-fataleptijchen oder 
im fataleptifch-lethargiichen Zuſtande be— 
finden. 

Bei der erperimentalen Unterfuchung 
der Hypnoſe iſt es zwedmäßig, nur 


während einer der drei Hauptzuſtände 


der Gerüche, des 
und Der 


ihre Urjachen eine 





Das Tiden 





zenden Gegenjtandes (a) veranlaffen den 


hypnotiſchen Schlaf; aber auch der Ge- 


den Hypnotijierten zu beeinfluffen. Weicht 
man von dieſer Negel ab, jo jet man 
ih der Gefahr aus, ſchwere Irrtümer 
in der Beurteilung und große Mißgriffe 
in der Heilung der Kranken zu begehen. 
Ein methodijches Berfahren iſt beim 
Hypnotismus unbedingt notwendig, und 
die erite Vorbedingung guter Erperimen- 
tation bejteht in der richtigen Erfennung 
derjenigen Phaje der Hypnoſe, in welcher 
ih die Verjuchsperjon in dem  betref- 
fenden Augenblide der Beobachtung be— 
findet. 

Ohne auf unnötige Einzelheiten 
einzugehen, wollen wir hier nır daran 
erinnern, daß der Zujtand des Som- 
nambulismus jich dadurd) charafte- 
rijiert, daß die Berjuchsperjon alle 
Handlungen, die man ihr aufträgt, 
automatiſch ausführt, und daß auf diejer 
eriten Stufe der Hypnoje, alle Fähig- 
feiten mit Ausnahme des jelbjtändigen, 
eigenen Willens, des „Selbjt-Willens*, 


danke dieſes Schlafes, jei es nun, daß | mehr entwidelt erjcheinen als im wachen 
derjelbe in der Verſuchsperſon ſelbſt BZujtande. 


entiteht (b), ſei es daß er ihr durd) 


In dem der Katalepjie können 


134 


die Sinnesorgane Äußeren Eindrüden | 
vollitändig offen bleiben, aber in einem 
jehr viel geringeren Grade als im Som- 
nambulismus. Dagegen it der Mustfel- | 
finn in der Katalepſie jehr entwidelt und 
die fünjtlic) veranlaßte Zufammenziehung 
eines oder mehrerer Musfel, wie dieje aud) 
immer bewirft worden jein mag, genügt, | 
um im Gehirn unbewußt eine entiprechende 
Vorſtellung bevvorzurufen, die jich dann 
auch jehr bald durch Handlungen äußert. 
In diefem Falle ijt die Verjuchsperjon | 
ein Automat mit unbewwußter Berjtandes- 
thätigfeit. In anderen Fällen diejes 
Zujtandes aber iſt die Perfon lediglich 
eine Majchine oder einfach eine Künſtler— 
puppe. Zu bemerfen ijt noch, daß 
während des fataleptiichen Zuſtandes die 
Atembewegungen jehr geſchwächt und | 
verlangjamt find. | 

Inder Lethargie, die dem Tode 
ähnlich ijt, befinden fich die Glieder in | 
volljtändiger Erichlaffung und die Sinnes= | 
organe jind gejchlojien. Der Herzichlag | 
und die Atembewegungen ſind regel- | 
mäßig, aber jchwächer als in der Phaſe 
des Somnambulismus und im wachen | 
Zujtande. 

Auf allen drei Stufen der Hypnoſe 
fehlt jede Empfindung der Berjuchs- | 
perjon für Schmerz vollftändig; die 
allgemeine Empfindung und die Sinnes- 
wahrnehmung iſt wenigjtens verändert, 
in verichiedenem Grade eingeichläfert, 
und zwar jo, daß nur im jeder dieſer 
hypnotiſchen Phajen ein  verichiedenes 
Berfahren der Reizung des peripherijchen 
Nerveniyitems die Fortdauer der Em- 
pfindung nachweilen kann. Die Reiz- 
barfeit der Haut, dev Muskeln und der 
Sinne beſteht während aller drei 
Stufen fort, aber es find für diejelben 
verichiedene Arten der Neizung nötig, 
welche überdies auch bei den einzelnen 
Berjonen verjchieden find. Diele Be- 
hauptung wird übrigens durch das Geſetz 
bejtätigt, daß immer diejenige Urjache, 
welche eine diejer Stufen der Hypnoſe 
hervorgebracht hat, Ddiejelbe auch wieder 
aufhebt, was nicht möglich wäre, wenn 
die Empfindung während des künſtlichen 
Schlafes gänzlich mangelte. Die Neiz- 
barkeit der Hautnerven bleibt zunächſt 
auf die erregten Teile beſchränkt und 
zeigt ſich durch entſprechende Muskel— 











rungen; 
Vorrede nicht wohl auseinander zu ſetzen. 


Vermiſchte Nachrichten. 


zuſammenziehungen; indeſſen kann eine 
ſolche örtliche Reizung, wenn ſie fort— 
geſetzt wird, auch weitergehende Wirkun— 
gen hervorbringen. Dieſe Reizbarkeit 
wird in die Klaſſe der „Reflexe“ ge 
rechnet. 

Dieſe allgemeinen Süße über Den 
Hypnotismus bedürfen weiterer Ausfüh— 
jolhe find jedoch in dieſer 


Deren Angabe mag hier aber dienen, um 
die Wichtigkeit ihrer weiteren Unterſuch— 
ung zu beweijen. 

Wir Schließen mit einigen Bemerf- 
ungen über die Bedingungen, welche 
wir für die günftigjten zur Anwendung 
des Hypnotismus in der Heilkunde, wie 
in der gerichtlihen Medizin halten. 

Wenn man eine vollitändige Ruhe 
des Nerveniyitems erzielen will, jollte 
man die Kranken in lethargiichen 
Schlaf verjegen. Auf der jomnambufen 
Stufe ift die Ruhe nur umvolljtändig. 
— Um Kontraftionen zu heilen, halten 
wir die fataleptiihe Stufe für die 
Behandlung am geeignetiten. — Will 
man aber Kranke durch Suggejtion 
(Übertragung der Borjtellung ihrer 
Heilung) beeinfluffen, jo jollte man dies 
während des jommnambulen Zu— 
itandes thun. — Noch mag bier gejagt 
werden, daß falls ein Gerichtsarzt es 
für angezeigt hält, eine hypnotiſierbare 
Berjon zu fragen, oder handeln zu 
lajjen, er hierzu den jomnambulen 
Zujtand erzielen jollte; nur jelten kann 
er den fataleptiichen benugen.“ 


Die Rechtschreibung geographi- 
scher Namen. Die britiihe Royal 


' Geographical Society hat beſchloſſen, um 


den Übeljtänden und der Verwirrung 
zu begegnen, welche fich aus dem Fehlen 
eines Syſtems für die geographiſche 
Rechtſchreibung ergeben, in ihren Ver— 
öffentlichungen für die Folge bei der 
Nechtichreibung nichtengliicher geographi- 
jcher Eigennamen nad) feſten Grundſätzen 
zu verfahren. Es ijt bei dem Einfluß 
diejer hochangejehenen wiſſenſchaftlichen 
Körperschaft faum zu bezweifeln, daß 
die Grundſätze, welche bereits bei 
den Admiralitätsfarten zur Anwendung 
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fommen, maßgebend für die gejamte ' land üblichen fortan auf folgende Punkte 
geographische Litteratur der Länder eng- zurüdzuführen fein: e iſt ähnlich dem s 
liiher Zunge werden dürften und wohl als jcharfes 83 auszuſprechen; die An— 
auch in Ländern mit anderer Sprache ; wendung des e iſt jo viel als möglich 
einen wejentlichen Fortichritt zur Klar: | auf ſolche Worte zu bejchränfen, wie 
heit und Einfachheit auf diejem Gebiete, Celebes (eigentlich Selebes zu jchreiben), 
wo bisher ſchrankenloſe Willkür geherricht | welche dem englischen Leſer in ihrer bis» 
hat, herbeiführen werden. Nach den | herigen Form vertraut find, ch lautet 
„Proceedings of the R. Geogr. Society“ wie tsch, daher Chingchin = Tſchingt— 
find die Grundzüge des Syſtems einer ſchin. j it das franzöfiiche j oder mehr 
geographiichen Nechtichreibung folgende: noch das italienische ge (dsche). k wird 
N Die Schreibung aller geographiichen , überall für den k-Laut gebraucht, auch 
Eigennamen derjenigen Länder, welde da, wo jonjt herkömmlich e benugt worden 
ſich der lateiniſchen Schriftzeichen be- iſt, z.B. Korea. kh und gh dienen zur 
dienen, bleibt unverändert. 2) Unver: | Bezeihnung des harten und weichen 
ändert bleibt auch die Schreibweije ſolcher orientalischen NKehllantes, wie in den 
fremden Ortsnamen, die in der Urſprache | Worten Khan und Dagh. kw ijt für 
nicht mit lateinischer Schrift geichrieben | den Laut von qu zu jeben, welches, wie 


werden, durch langen Gebrauch dem eng: | auch q, nicht mehr anzumenden iſt. 
Ebenjo wird ph in allen Fällen durch f 


lichen Publikum aber in ihrer derzeitigen | 

Form vertraut geworden find, wie 3.8. erſetzt. v iſt dem deutichen w gleich und 
Kalkutta, Celebes. 3) Die Schreibweiie ; w gleic) dem engliichen Doppel-u. y wird 
joll jo viel als möglich den Klang des | jtets als Konſonant (mit dem Wert des 
Wortes der Urſprache wiedergeben. | deutjchen j) gebraucht, darf daher nie am 
4) Die Vokale find wie im Italienischen | Ende eines Wortes jtehen, wo es durd) 
(bezw. Deutichen), die Konjonanten wie |i oder e zu erjegen iſt. z endlich lautet 
im Engliſchen auszufprechen, bezw. zu wie ein weiches s. Die übrigen Buch— 
ichreiben. 5) Bon Mecenten wird mur | jtaben des Alphabets, namentlich) auch 
der Acutus, und zwar zur Bezeichnung | die Vokale und Doppelvofale, werden 
der betonten Silbe, benußt. 6) Jeder | wie im Deutjchen angewandt. Die Vofale 
Buchſtabe iſt auszusprechen. 7) Für die find für gewöhnlich lang auszuſprechen; 
indischen Namen bleibt die Orthographie Kürze derjelben wird durd) Verdoppelung 
derjelben in „Hunters Gazetteer* maß- | des nachfolgenden Konjonanten angedeutet. 
gebend. Wie fich hieraus jorwie aus den | Eine Verdoppelung des Vokals tritt in 
weitern Angaben der „Proceedings“ über | der Schreibweile eines Wortes nur dann 
die Ausſprache der einzelnen Laute er- | ein, wenn der Laut bei der Ausſprache 
giebt, werden die Verfchiedenheiten der | deutlich) zwei Mal gehört wird. 
englischen Schreibweise von der in Deutſch-⸗ 
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Das zootomiſche Praktikum von Dr. 
med. et phil. M. Braun. Mit 122 in den 
Tert gedrudten Holzſchnitten. Stuttgart. 
4.7.—. Verlag von Ferdinand Ente. 1886. 


Das vorliegende Werk ift in eriter Linie 


für den Studierenden beitimmt und fein In: 


halt beſchränkt ſich deshalb auf das praktiſche. 
Innerhalb diejer Grenzen aber hat der Herr 
Berf. jehr vollitändig gearbeitet und ſein 
duch wird daher zweifellos fich bald zu einem 
in den Händen der angehenden Mediziner 
und Zoologen überall gern gefehenen Compen: 
dium durcharbeiten. 





Leitfaden der Naturlehre in metho— 
diſcher Bearbeitung, von A. Hummel. A 1.—. 
Experimentierkunde, Anleitung zu phyſika— 


liſchen und chemiſchen Verſuchen von A. 
Hummel, M 1.20. Halle. Verlag von Eduard 


Anton. Balle. 1887. 

Der Fehler unjerer heutigen Schulbücher tft, 
daß fie meiſt zu viel bieten. Der Schüler 
wird mit Material erdrüdt und empfängt 
häufig einen Widerwillen gegen Alles Lernen 
der nicht mehr auszurotten tit. 

Mit Vergnügen erfennt Referent an, daf 
Herr Hummel die Klippe des Zuviel in obigen 


* 
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Leitfaden glüdlich vermieden hat und da feine | 
Darftellung auch ſonſt durchaus ſachgemäß ift | 
und richtigen pädagogiſchen Takt zeigt, jo 
kann fein Meines Bud nur bejtens em 
pfohlen werden. Als Ergänzung desfelben | 


dient die „Erperimentierkunde” die natürlid | 
zunächſt für den Lehrer bejtimmt ift. 


Nordafrika im Lichte der Kultur: 
geſchichte. In allgemein verſtändlicher Dar: 
ſtellung von Guſtav Dierds 4 5.—. Münden 
1856 Verlag von Georg D. W. Callwey. 

Der Verf. hat mit großem Fleiße das | 
weithin zeritreute Material über die Kultur: | 
entwidelung Nordafrikas gefammelt und zu 
einem einbeitlihen Wide vereinigt, wobei aber 
das politiich hiftoriſche Moment überwiegt. 


Griedifhe Frühlingstage. Bon | 
Eduard Engel. „4 7.—. Jena, 1857. Verlag | 
von Hermann Cojtenoble. 

Der Berf. ſchildert in lebhafter und an: | 
regender Weiſe das Behagen und bie Freude, 
welche ihm ein Beſuch Griechenlands verurſacht 
hat. Er findet das Volk tüchtig und urban 
uͤnd zieht gern Parallelen zwiſchen den Helenen, 
(welche von gewiſſen Beſuchern gern „Sau: 
griechen“ genannt werden) und uns Ocei— 
dentalen, Parallelen die nicht zu unjerem 
Vorteile ausfallen. Eigentlich kann man aber 
doch nicht fo recht erfennen, was denn gerade 
befonders Vorzügliches am heutigen Griechen: 
tum fein ſoll. Allerdings muß man geitehen, 
daß gewiſſe kommunale Aujtände }. B. in, 
Athen heute jehr an ähnliche des alten | 
Griechenlands erinnern, aber: Kirchtum⸗Poli— 
tifer damals wie heute! Da find wir Wilde 
doch beſſere Menſchen! 


Geologie für Land: und Forftwirte 
von I. €. Hirſch. Mit 25 Figuren in Holz: 
ſchnitt. Wien, 1555. Verlag von Wild. Frid. 

Diejes Werk hat vorzugsweiſe praftifche 
Zwede, indem Berf. unter Anlehnung an 
Gredner'ö Elemente der Geologie den Stoff 
nad) Mafgabe des Bedürfniſſes der Land: 
und Forjtwirte begrenzt. Die Darftellung iſt 
durchweg klar und allgemein verftändlic, die 
Ausitattung vorzüglid. 


Lehrbud der angewandten Dptil 
in der Chemie. Speftralanalyfe, Mitros: 
topie, Polarifation. Bon Dr. C. Gänge. 
Mit zahlreihen Tabellen, Abbildungen und 
Spektraltafeln. Preis 15 .M. Braunſchweig, 
1886. Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn. 

Die angewandte Optik hat auf dem Ge⸗ 
biete der Chemie eine immer größere Bedeutung 
gewonnen und das Material ift in Diejer | 
Richtung jo weit angewadien, daß eine 
prattiſche Anleitung zum eigenen Arbeiten auf 
diefem Felde, ein durchaus willtommenes 
Unternehmen ift. Eine ſolche Anleitung liegt 
in dem obigen Buche vor und ber Verf. hat 


Herausgeber: br. Hermann 3. Klein in Köln. 


' Seite des Buches hervorzuheben. 


Litteratur. 


feine Aufgabe in tüchtiger Weiſe ausgeführt. 
Bei den theoretifhen Erklärungen ſieht er 
ſehr richtig von der Anwendung mathematifcher 
Formeln ab und befleißigt fich einer löbliden 
Kürze, ohne jedod Wefentlihes zu übergehen. 
Der zweite, jpezielle Teil, der den Hauptwert 
des Buches ausmacht, ift dagegen jehr voll: 
ftändig und er bildet vor allem eine äußerſt 
wünjchenswerte Ergänzung zu unfern heutigen 
Lehrbüchern der Spektralanalyje. Das Wert 
hat deshalb aud Bedeutung für den Phyſiker, 
und Referent will nicht verfehlen gerade dieſe 
Dasjelbe 
ift in der That eine praftijche Anleitung zu 
wiffenfhaftlihen und technijchen Unterſuchun— 
gen mit Hülfe optifher Inſtrumente, eine 
Anleitung die bis jegt in der Xitteratur 
fehlte. 


Jahrbuch der Erfindungen. Heraus: 
gegeben von Gretihel & Bornemann. weis 
undzwanzigfter Jahrgang. M 6.—. Leipzig. 
Verlag von Duandt & Händel. 19556. 


Der neue Jahrgang dieſes altbefannten 
Sammelmwertes entipriht in Neichhaltigfeit 


| und Allgemeinverjtändlichfeit der Darftellung 


durhaus jeinen Vorgängern. Daß die Ver: 
faffer im Aufnehmen des Neuen Maß halten, 


iſt jehr anzuerfennen, da das Jahrbuch in 


erjter Linie für Freunde ber Wiſſenſchaft be: 
ftimmt ift, die fih nur mit dem Wichtigen 
befannt machen können. ‚ 


Handbuch für Schmetterlings- 
fammler. Bon Alerander Bau. Mit zahl: 
reichen, naturgetreuen, in den Tert gedrudten 
Abbildungen. 45. Magdeburg, 1586. Creug’jche 
Verlagsbuchhandlung. 

Dieſes hübſch ausgeſtattete, kompendiös 
gebrudte Werk verfolgt den praktiſchen Zweck, 


den Anfänger in den Stand zu fegen, feinen 
' Fang felbjt zu bejtimmen. 


Die Beichreibung 
genügt jedoh hierzu durchaus nit allein 


deshalb find dem obigen Werke zahlreiche jehr 


ihön ausgeführte Abbildungen beigegeben die 
in zweifelhaften Fällen ſogleich die Entſcheidung 
geben fönnen. 


Karl Ernft von Baer. Cine biogra: 
phifche Skizze von Dr. Ludwig Stieba. Zweite 
Ausgabe. Mit einem Bildniſſe Baers. Braun: 
ſchweig. Drud u. Verlag von Friedr Bieweg & 
Sohn. 1856. M 5.—. 

Der große Forſcher E v. Baer hıt zwar 
eine Selbitbiographie veröffentlicht, allein die: 
jelbe behandelt doch nur die erjte Hälfte jeines 
Lebens, während fie über den in vieler Bes 
ziehung weit interejjantern Aufenthalt in 
Rußland raſch hinweggeht. Dies ift in dem 
obigen Werte nahgehoit, doch hat dasjelbe 
auch ein durchaus jelbftändiges Intereſſe und 
wird den zahlreihen Verehrern v. Baer's 
willtommen fein. 








— Trud von £ 3lar Keiner in Leipzig. 
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Über die Entjtehung der Seen und Wafferläufe 
der norddeutſchen Diluviallandichait. 


Bon Dr. Hermann I. Blein, 


Seit dem Auftreten Peſchels hat die phyfiiche Erdkunde einen ge- 
waltigen Aufihwung genommen; es werden Probleme behandelt an die man 
früher nicht dachte oder denen man jcheu aus dem Wege ging, und ragen 
erörtert, mit demen jich ehedem weder Geographie noch Geologie befaßte. 
Peſchel gebührt das große VBerdienft, ein Bahnbrecher gewejen zu fein, der 
nad) diejer Richtung hin den Forichungsdrang der jüngeren Generation lenkte. 
Seine Arbeiten zeigen allenthalben eine Art von genialem Schwung, fie 
bejtechen durch die Form der Darjtellung und die Zuverjicht der Schluß— 
folgerungen, wenn ihnen auch nicht jelten ein gewiljes dilettantisches Gepräge 
anhaftet. Peſchel bahnte indejjen den Weg und feine Nachfolger find auf 
demjelben mit Glück und Gejchid fortgewandelt. Bejonders durch die Zus 
ziehung der Geologie hat die phyſiſche Erdkunde an feitem Halt gewonnen, 
fie iſt gewijjermaßen aus der Sturm- und Drangperiode, in welcher der 
Schwung der Darjtellung oft genug das Gewicht der Gründe erjegen mußte, 
in das Fahrwaſſer einer ruhigen, objektiven, Behandlung der Probleme über: 
gegangen. 

Die Einfiht gewinnt dabei immer mehr Geltung, daß auch zur Löſung 
allgemeiner Fragen, das genauejte und eingehendite Detailjtudium erforderlic) 
it und unbedingt vorhergehen muß, anderjeits aber, daß das Material zur 
Behandlung der wichtigiten Probleme durchaus nicht in der Ferne liegt, 
jondern recht eigentlich) rings um uns. Won diefem Gefichtspunfte aus find 
neuerdings mehrere wifjenjchaftlic) wichtige Arbeiten erjchienen. Eine der— 
jelben, die von Herrn Brof. Geinig in Rojtod unternommenen Unterfuchungen 
über die Seen, Moore und Flußläufe Meclenburgs, die zu den vorzüglichiten 
Arbeiten ihrer Art gehört, joll uns hier näher bejchäftigen, da die erlangten 
Rejultate eine allgemeinere Bedeutung beanjpruchen dürfen. 

Auch wer nur wenig geographiiche Kenntniſſe beſitzt, kennt doch Die 
merfiwürdigen Seenplatten, welche von der Elbe bis zum regel, das Oſtſee— 
geitade jüdlich umgrenzen. Man unterjcheidet je nad) der Lage eine mecklen— 
burgijche, pommerjche und preußische Seenplatte. Natürlic) hat das majjen- 
hafte Auftreten kleiner, wenig tiefer Seen auf diejen Platten, ſchon längit die 
Aufmerkſamkeit der Geographen auf fich gezogen, allein jo wenig ift man zu 


einer befriedigenden Deutung gelangt, daß 1551 R. Lüddecke ausſprach, „Daß 
15 
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für die zahlreichen großen und Kleinen Seen, welche die deutjchen Ditjeeländer 
durchziehen, eine endgültige Erklärung ihres Entitehens noch nicht möglich ift.“ 
Eine ſolche kann fich erjt auf der genaueften Kenntnis der geologijchen Ver— 
bältnifje der betreffenden Gegend aufbauen und wo jolche nicht vorhanden, 
find alle Deutungen nur Spekulationen. Für Medlenburg ift nun gegenwärtig 
die geforderte Verbindung in gewiljem Grade erfüllt und jo konnte Prof. 
Geinitz mit Berechtigung den erjten Verſuch machen in wifjenjchaftlicher Weije 
die Entjtehung der Seen und Wafjerläufe Mecdlenburgs, aljo auch des ganzen 
norddeutjchen Diluvialgebietes, darzuſtellen. 

Es ift für eine ſolche Unterfuchung wichtig, den richtigen Ausgangspunkt 
zu treffen und jolchen findet Prof. Geinig mit Recht in den Zuftänden der 
baltijchen Länder am Schlufje der diluvialen Eiszeit. Man darf wohl mit 
voller Entjchiedenheit behaupten, daß ohne VBorausjegung diejer Eiszeit die 
heutige Plaſtik der norddeutschen Ebene völlig unverjtändlich bleiben müfje. 

Prof. Geinig betrachtet zunächſt die Bodenumformungen durd) 
Schmelzwäjjer und gewinnt hier gleich die wichtigften Gefichtspunfte zur 
Beurteilung der entitandenen Neliefformen. Der Verf. jagt: „Durch Die 
Thätigfeit des Gletjchers, der von Skandinavien her zur Diluvialzeit Nord- 
deutjchland nebjt dem von der heutigen Dftjee eingenommenen Vorland als 
Inlandeis ein- oder mehrmal überzog, wurde die damalige Oberfläche mit 
einer oft ungemein mächtigen Hülle von „Diluvialablagerungen“ bejchüttet, 
nämlich im wejentlichen Gejchiebemergel, Sanden und Thonen, deren Gejteins- 
material teil3 den nordifchen Diftrikten, teils dem vom Gletjcher überjchrittenen 
deutjchen Boden entnommen wurde Das Gletjchereis jelbit jtörte vielfach 
den von ihm bededten Untergrund, vertaufchte und verjtürzte, zertriimmerte 
und zernagte die Schichten, welche jeinem vor- und jeitwärts drängenden Druck 
nicht genügend Widerjtand Leiften fonnten. Noch gewaltiger aber wirkte das 
Waſſer, welches bei dem vielfachen, durch ein teilweijes Abjchmelzen bedingten 
Vor- und Rüdwärtsichreiten des Gletjchereijes in großer Fülle geliefert wurde 
und welches ja als ein ſteter und reichlich vorhandener Begleiter eines jeden 
Gletſchers zu bezeichnen ift. Der Thätigfeit diejes in und unter dem Gletſcher 
jtet3 vorhandenen Wafjers verdanken die meisten diluvialen Sande, Kieje und 
Thone als die natürlichen Auffchlämmprodufte der Grundmoräne ihren Abſatz, 
auch ein großer Teil der jogenannten glacialen Erojion ijt auf die Arbeit 
diefer Schmelzwäfjer zurüdzuführen Als nun durch die allgemeinere 
Temperaturerhöhung der „Eiszeit“ ein allmähliches Ende bereitet ward, d. 5. 
der ſtandinaviſche Gletſcher ich nach Norden zurüdzog, dadurd, daß nach und 
nach feine jüdlichen Ränder immer weiter abjchmolzen, auch gleichzeitig durch 
jtärfere Oberflächen-Abjchmelzung der Gletjcher in feiner gejamten Erjtredung 
an Mächtigfeit verlor (was natürlich nicht mit einem Male geſchah, jondern 
mit mehrfachen Unterbrechungen): da wurden natürlich die Abſchmelzwäſſer 
ungemein vermehrt und eg mußten alle Erofiongerjcheinungen in verjtärktem 
Maße eintreten: es wurde in diefer „Abjchmelzperiode* das ganze von 
dem jchwindenden Eis bededte oder ſchon von ihm verlafjene Territorium 
gewifjermaßen der verhältnismäßig plöglichen Erofions- und Denuda- 
tions-Einwirfung von Stromjchnellen und Wafjerfällen ausgeſetzt. 
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Und diejer Thätigfeit der Abjchmelzwäjjer verdanken ſowohl 
die breiten, meijt von tiefen Alluvialmafjen erfüllten Flußthäler und 
viele der Seen, welche Überrejte folcher Ströme find, als auch die 
ifolierten oder durch jpäteren unverhältnismäßig Kleinen Abfluß entwäfjerten 
Seen, Teiche, Sümpfe, Torfmoore, Keſſel und Sölle in dem Dilu- 
vialgebiet Norddeutjchlands ihren Urjprung. Dagegen ift hier eine 
Erofion durch Gletjchereis faum nachweisbar. 

Derjelben Thätigfeit ift die übrige Oberflächengeftaltung der nord- 
deutichen Diluvialgebiete zum großen Teil zuzujchreiben, welche uns teils als 
durch rajchen Wechjel von Hügel, Niederung und Thal charakterijierte Moränen- 
landichaft, teils als die eintönigere, ebene Gegend der Sedimentärgebilde (Sande 
und Thone) entgegentritt. 

Die Eoupierte Landſchaft mit ihren Wafjerfefleln und Seen, und die Fluß— 
läufe mit ihren furzen oder längeren Seitenthälern und Deprejjionen, jtehen 
genetiich in Zufammenhang und verleihen neben den Sandebenen der uord- 
deutichen Diluviallandichaft vor Allem ihr eigentümliches Gepräge. 

Während die eigentlichen glacialen und jubglacialen Abjäge ein im 
Allgemeinen einheitliches Niveau der Ablagerungen geliefert haben, — natur: 
gemäß nicht in einer horizontalen und ebenen Fläche, jondern mit mancherlei 
Höhendifferenzen, Stauungen, einzelnen Bergeserhebungen und allgemeiner 
Bodenſenkung, zum Teil entjprechend dem Relief des bejchütteten Flötzgebirgs— 
untergrundes — jo zwar, daß man von einem mehr oder weniger einheitlichen 
„Diluvialplateau“ reden kann; Hat nun die oben erwähnte Erofion der 
„Abjchmelzperiode* in mannichfacher Form diejes Plateau verändert. 

Die Produkte der erwähnten Erojion und Denudation des Diluvial- 
plateaus jind die folgenden: 

1. Sölle!): Bejonders häufig im Gebiete des ſog. Oberen Gejchiebe- 
mergelö, der Grundmoräne des ſich zurücziehenden Gletſchers, treten als eine 
für ganz Norddeutichland charafteriftiiche Oberflächenerfcheinung in größter 
Menge zu Taufenden, die meijt Eleinen, freisrunden, trichterförmigen und ver- 
ichieden tiefen (oft big 10 =) Löcher mit fteilen Rändern auf, die Eijternen- 
artig meift das ganze Jahr über bis an den Rand mit Wafjer erfüllt find 
aber feinen natürlichen Oberflächen Zu- und Abfluß befißen. Dieſe 
„Sölle“ ?), in manchen Gegenden auch Pfuhle, Pöhle genannt, find analog 
den „Riejentöpfen“ Strudellüher, welde das Schmelzwajjer des 
Gletſchers in dem Untergrunde aufwühlte, teild noch unter dem Gfetjcher 
durch „Gletſchermühlen“, durch das Waſſer, welches von der Oberfläche des 
Eiſes in Spalten herabjtürzte, teils auf dem vom Eije eben befreiten Boden 


ı) Ein Soll, aud Säl, heit ein ftehendes Gewäſſer von rundlichem, mäßigem lm: 
fange und meijtend beträchtliher Tiefe, das feinen natürlichen Abflug Hat, meift mit etwas 
abihüffigem Uferrand. (Korrefp.:Blatt d. Ver. f. niederdeutſche Sprachforſchung. 1879. ©. 46.) 

2) Bergl. E. Geinig, Beitr. 3. Geol. Medi. I. 1879. ©. 54; Il. 1580. ©. 10; 
VI. 1884. ©. 4. ©. Berendt, Zeitichr. d. d. geol. Gef. 1880. ©. 56. — Neuerdings 
find ganz analoge Formen auch als glaciale Oberflähenphänomene in Deutich : Lothringen 
unter dem Namen „Mare” bekannt geworden; vergl. E. Schumader, Tageblatt der 
58. Verf. deutſcher Naturf. u. Ärzte in Straßburg 1885. (Anm. v. Prof. ©.) 
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durch jtrudelnde Wäſſer der „Abjchmelzjtromjchnellen“. Die Sölle finden ſich 
ebenſo auf dem ebenen Plateau, wie in der hiügeligen Moränenlandichaft. 
In welch enormer Fülle diefelben vorfommen, zeigt eine Zählung der auf den 
Generalitabsfarten verzeichneten Sölle; auf Meßtiſchblatt Roſtock liegen 3. B. 
in dem Raum von nicht ganz 2", Duadratmeilen 760 Sölle, auf Blatt Kirch- 
Mulfow 550. 

„2. Iſolierte Keſſel und flachere Deprejjionen: Auf diejelbe Art 
wie die Sölle find die tiefen Keſſel und flachen Deprejlionen von größerem 
Umfange und häufig nicht mehr freisrunder Begrenzung entjtanden, welche 
ebenfalls in jehr großer Anzahl das Diluvialplateau unterbrechen. Alle 
möglichen Übergänge verbinden jie der Form und Größe nad) mit den Söllen, 
wie auch ein Blick auf die Meßtijchblätter der neuen Generaljtabsfarte leicht 
lehrt. Bei ihrer Bildung war veichlicheres Waſſer vorhanden, als bei der 
Bildung der eigentlichen Strudellücher, dasjelbe konzentrierte ſich demgemäß 
nicht auf einen punftartigen Raum, jondern arbeitete einen größeren led aus. 

Man könnte hierbei zwei Formen unterjcheiden: die Keſſel, Kejjeljeen, 
mit meijt jteilen, oft faſt jenfrechten Uferrändern und beträchtlicher Tiefe, und 
die flachen Bodendepreijfionen. Beide Formen haben indeß gemeinjamen 
Uriprung und zeigen Übergänge in einander. Charakteriſtiſch für beide ift 
noch, daß fie ringsum abgeſchloſſen find, feinen natürlichen Oberflächen- 
Zur und Abfluß bejisen. Sie find teils mit Wafjer erfüllt und bilden Seen, 
Teiche und Sümpfe, teils vertorft, ijolierte Torfmoore bildend, oder ganz 
troden und ohne Alluvialbildungen im Diluvialboden eingejenkt. Cine große 
Anzahl der großen Seen, die in die eigentliche Seenplatte eingefenft find, 
gehört zu dieſem Typus. | 

Die Formen diefer ijolierten Depreifionen oder Köcher find jehr wechjelnd, 
man fanı fie als Keſſel, Trichter, Wannen oder Mulden bezeichnen. 

Oft jenden folche ijolierte Deprejjionen nach dem Plateau aufwärts 
waſſer- oder torferfüllte Zipfel jehr verjchiedener Länge, Breite und Tiefe. 
Es jind die Anfänge der Bodenausarbeitung, die für die nämliche Deprejjion 
oft an mehreren Stellen auftreten fonnten; ich bezeichne fie als „Ihalbeginn“ 
oder „Wannenbeginn“ Vielfach treten zu den Seebeden lange jchmale 
Wannen oder Rinnen und bilden jchmale Ausbuchtungen oder Zipfel der 
Waſſerfläche. Oft find diefelben jehr tief, an der Grenze zum Hauptjee aber 
oft mit einer Bodenuntiefe abgejchnürt. Dieje ſchmalen Wafjerbuchten heißen 
„Lanken“ (die Lank oder Lanke niederdeutijh — Bucht, ſlaviſch — Sumpf). 
Treten mehrere in paralleler Richtung neben einander an den See, ſo ſchneiden 
ſie vom Uferrand durch ihre ſchmalen Parallelrinnen Halbinſeln und Land— 
zungen von ziemlich parallelen Ufern, von gleicher Höhe mit dem Plateau 
heraus, mit gleichmäßiger Breite und ziemlich glatten Rändern, dadurch von 
den weiten Ausbuchtungen unterſchieden. Dieſe Lanken haben große Äühnlich— 
keit mit den Fjorden der Binnenſeen, natürlich durch die Kleinheit der Ver— 
hältniſſe von ihnen unterſchieden!). 

Gegenüber dieſen beiden Formen der Bodenmodellierung, deren Produkte 


1) Vergl. F. Ratzel, Peterm Geogr. Mitteilungen, 1880, ©. 397. 
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iſolierte Aufwühlungen find, Stehen diejenigen, welche dem Waſſer einen 
fihtbaren Abfluß gewährten, die man im Allgemeinen als die alten Thal- 
(äufe bezeichnen kann, gleichviel ob fie jetzt noch von Wajjer erfüllt find, oder 
Aluvialbildungen als deſſen Überrefte führen, oder nur in der Bodenfon- 
figuration ich noch verrathen. Man kann auch hier einige Unterjchiede machen, 
natürlich aber dabei auch Übergänge beobachten: 

„3. Ihaldeprejjionen: Die häufigite Form tft eine ganz flache, zuweilen 
auch deutlicher Jich abhebende Einjenfung des Bodens. Oft nur bei aufmerf- 
jamer Beobachtung in der Landſchaft, oder auf den großen Ktartenblättern 
durch die rücklaufenden Höhenkurven zu erkennen, find diefe Thaldeprefiionen 
meiſt nur im Diluvialboden eingeſenkt, ohne wejentliche Alluvialbildungen, 
und zeigen höchitens die ala „Abſchlämmmaſſen“ zu benennenden oberflächlichen 
Umarbeitungsprodufte der Diluvialabjäge. 

Selten behalten dieſe Thalniederungen in ihrem Verlaufe ihre gleich- 
mäßige Breite, jondern verengern fich oft zu der unter Nr. 5 bezeichneten 
Erofionsform; die Thaldepreflion ftellt alsdann den „Ihalbeginn* dar. In 
jolhen Anfangsdepreffionen liegen oft in den Mooren, die in der Lüneburger 
Heide als „Spring“ bezeichnet werden, die Quellen der heutigen Bäche. 
Häufig liegen auch in ihren oberen Negionen reihenförmig hinter einander 
einige Sölle, doch jo, daß die Depreſſion nicht als eigentlicher Abfluß der- 
jelben gelten kann, jondern als flacher, nur einmal benußter Weg des über 
den Keſſelrand abfließenden Waſſers. Sehr einleuchtend ijt dieſer Zufammen- 
bang: Das Strudelwafler, welches die Sölle aufarbeitete, war jo reichlich 
vorhanden, daß es gleichzeitig auf der Plateaufläche einen Abfluß über die 
Ränder der aufgearbeiteten Strudellöcher hinweg juchen und ich jo, der 
jeweiligen allgemeinen Neigung des Bodens folgend, eine breite flache Depreffion 
ihaffen mußte. Auf diefen Umstand macht jchon Berendt (l.c. ©. 69) auf- 
merfjam; ich bemerfe nur noch, daß in Mecklenburg auch jehr zahlreiche Sölle 
völlig iſoliert auf der Plateaufläche liegen, ohne reihenfürmige Hintereinander- 
ordnung. Eine Bevorzugung der jüdlichen Abdachung von Hügeln durch das 
Borfommen von Söllen, wie fie Klodmann!) behauptet, habe ich nicht 
tonjtatieren können. 

Zur Bildung diefer Thaldepreffionen bedurfte es nicht langer Zeit, fie 
entitanden gewifjermaßen auf einen einzigen Guß, durch ein einmaliges Aus— 
ihlämmen. Demgemäß find fie auc) jo allgemein verbreitet und haben weiter 
auch keinen langdauernden Wafjerlauf geführt, womit wiederum in Verbindung 
tteht der Mangel an Alluvialbildungen: nur Gräben und Drainage benußen 
rät noch ihren Weg zur künstlichen Entwäfjerung entfernter Gegenden. Aus 
dem nämlichen Grund findet fich auch häufig eine ganze Anzahl ſolcher unfertiger 
Thäler dicht neben einander, ohne je durch längere Eroſionswirkung in Ver- 
bindung getreten zu fein. 

Die Länge folher Thaldeprefjionen ift meiltens nicht jehr erheblich, doc) 
laſſen fich Ddiejelben oft immerhin auf einige Taufend Schritt verfolgen. 
Häufig zeigt eine ſolche Depreifion in ihrem Verlaufe nad) einander abwechjelnd 


) Archiv d. Ver. d. Fr. d. Nat. Medlenb. 1882. (36). S. 186. 
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ZTorf- und Moor-Ablagerungen, zwijchen denen Teile der Deprejjion liegen, 
welche diejer Ablagerungen entbehren und nur im Diluvialboden eingewajhen 
erjcheinen; die künstlichen Entwäfjerungen jener Torfniederungen benugen die 
alluvialloje Niederung. Die Torf: oder Moor erfüllten Teile jtellen Gebiete 
einer geringen Senfung oder auch Ausweitung im Thallauf dar, in denen 
jpäter Wafjer fi) anjammeln und zur Vertorfung Anlaß geben fonnte; 
denfen wir uns dieſe hinter einander liegenden Torfniederungen voll Wajjer, 
jo haben wir im Kleinen das Bild einiger großen reihenfürmig geordneten 
Seen, welche die Reſte einjtiger Stromläufe im Diluvialgebiet darjtellen. 

Endlich konnte auch eine ganze Anzahl von in gerader oder gebogener 
Neihe neben einander liegender, urjprünglich tjolierter, gleichzeitig im Boden 
ausgearbeiteter Ktefjel oder Wannen durch ein gemeinjames „Überfließ*- Thal 
in Verbindung geraten fein. Dies iſt die gewöhnlichite Form der reihenfürmig 
perljchnurartig angeordneten Seen; diejelben zeigen ringsum Diluvialufer des 
Plateaus, nur an zwei gegenüberliegenden Enden, wo das Wafjer überfloß, 
it das Plateau zu flachen niedrigen Rüden denudiert. Dagegen find die- 
jenigen reihenförmig hintereinander liegenden Seen, die einem einheitlichen 
Fluß vom Typus 5 angehören (Flußtypus), leicht durch die fortlaufenden 
Ufer als Thafrejte kenntlich und zwijchen den Wafjerflächen zieht ich eine 
niedrige Alluvialthalebene Hin, von faſt gleichem Niveau und gleicher Breite 
wie die von ihr abgegrenzten Seen. Nicht immer ijt der Übergang beider 
Typen vorhanden, wie ihn Jentzſch!) annimmt, indem er jagt: „Beide Arten 
von Seenthälern jind alfo im Grunde gleih: Es find lineare Anreihungen 
fejjel- oder wannenartiger Vertiefungen, welche je nad) dem Stande des Grund- 
wajjerjpiegel3 als jchmaler meilenlanger See oder als Kette oberflächlich ge- 
trennter Wafjerbeden erjcheinen.“ 

„4. Kurze Seitenfejjel oder Cirken: Ohne weiteres erflären fich eben- 
fall3 als Bildungen durch von oben her wirfendes Waller die kurzen, oft nur 
ampbhitheatraliich oder fejjelfürmig geitalteten Seitenjchluchten zu Eroſions— 
thälern, in welchen wegen der rajchen Bildung nur „Abjchlämmmafjen“ zu 
finden find, oder bei Stauung durch das Hauptthal auch Moorerde oder Torf. 
Gegenwärtig find ſolche Seitenfejjel häufig Duellgebiete. 

Diefe vier Bodenumformungen wurden aljo durch jtrudelnde, jtrom- 
ichnellenartig in vertifaler Richtung arbeitende Erofion bewirkt. Ich bezeichne 
dieje Art der Erofion, die durch ftrudelnde Wäſſer (vorter Strudel) im Gegenjag 
zum fließenden, horizontal wirfenden Wafjer bewirkt wird, als „Evorjion.“ 

„5. Erojionsthäler mit jteileren Ufern: Waren an einer Stelle reich- 
fichere und andauerndere Gewäfjer vorhanden, jo bahnten ſich diejelben einen 
Weg durd ein tiefes Erofionsthal, weldes genau diejelben mannichjachen 
Erjcheinungen zeigt, wie in den Mittelgebirgsgegenden der älteren Formationen. 
Ohne auf all diefe Verhältniſſe hier näher einzugehen, jei doch noch auf das 
Urjprungsgebiet diejer größeren und längeren Wajjerläufe (jet Flüſſe, Bäche 
oder auch nur Wiejenthäler) hingewiefen. Wenn es zuweilen jcheint, daß 
dieſe Thalläufe ihren Urjprung in großen weiten Seen oder Moorniederungen 


1) Jahrb. d. preuß. geol. Yandesanit. 1953. ©. 560. 
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haben, (von denen fie auch heute zum größten Teil ihr Wafjer erhalten), indem 
das hier einjt aufgejtaute Waſſer fich einen Durchbruch verjchaffte, jo ift doch 
das eigentliche Urfprungsgebiet, der geologische Anfang, fait jtet3 in einem 
nad) oberhalb gelegenen Thalkeſſel, Zirkus oder einer flachen Depreifion zu 
finden. Kefjel und Wannen von der oben unter 2 bejchriebenen Form, aber 
im wejentlichen eben durch ihren natürlichen Abfluß davon unterjchieden, find 
es allermeift, wohin der Urjprung folcher Flußläufe weit. 

Diefer „Thalbeginn“, der ſich durch einen auffallend kurzen Quellen- 
lauf auszeichnet und dadurch, daß nad) einem oder mehreren Thalkeſſeln mit 
folgendem kurzen Erofionsthal nad) wenig taufend Schritt das ganze Thal 
in jeiner fertigen Breite und Tiefe erjcheint, ilt für die Flußläufe Mecklen— 
burgg und wohl überhaupt des gejamten norddeutſchen Diluvialgebietes 
Garaktertitiich. Er hängt mit den angedeuteten Wafjerverhältniffen der Ab- 
ihmelzperiode zufammen. Das Wafjer arbeitete zunächit in vertifaler Richtung 
den Boden aus; der in größerem Maßſtabe an jener Angriffsitelle vorhandene 
Waſſerſchwall mußte ſich einen.Abweg jchaffen und hatte Hierbei bejonders 
bei günjtiger Bodenneigung genügende Kraft, den Boden nicht blos zu flachen 
Tepreffionen zu denudieren, jondern fich ein jcharfes, tiefes Erofionsthal zu 
ihaffen. Bei länger andauernder Flut, bei hinzutretenden Nebenthälern 
tonnte die Erofion die langen, breiten und tiefen Thäler, welche die Haupt- 
Hlüfle auszeichnen, bilden. Dies wird fich naturgemäß. in den längere Zeit 
asfreien randlichen Regionen bejonders häufig finden, daher die ausgeprägten 
längeren Thäler im Süden und an den Gehängen außerhalb der eigentlichen 
Moränenlandichaft vorwiegen. 

Wafjerreite ſolcher Stromläufe finden fich häufig als Teiche oder große 
Seen inmitten der infolge der Wafjerverminderung gebildeten Vertorfungen 
oder VBerjandungen, jei e8 am Rande oder inmitten der alten Thäler. Solche 
Seen, die ala „Flußſeen“ bezeichnet werden mögen (ſ. u.), finden fich natur= 
gemäß bejonders an den Rändern der Seenplatte (3. B. Malchiner und 
Summerower See). — 

Die fünf unterfchiedenen Typen von Erofionsformen haben diejelbe Ent- 
ftehung und unterjcheiden fich in diefer Beziehung nur durch die verjchieden 
lange und fräftige Einwirkung der Gewäſſer. Infolge deſſen müffen auch 
alle fünf Typen vielfache Übergänge zu einander zeigen, fo daß fie in Wahr: 
beit eine zufammenhängende Neihe von Bodenformen darjtellen, eine zuerft 
von Berendt erfannte Thatjache, der au Klodmann!)-in den Worten 
Ausdruck verleiht: „Sölle, Rinnen und Seen find nur dem Grade 
nah unterjchieden.“ 

Aus einer von Prof. Geinig gegebenen Zufammenjtellung findet fich, 
daß die Evorfion durchichnittlich 20—40, feltener big SO m betragen hat. 

„Da“, jagt Prof. Geinig, „die Abjchmelzwäjjer das Diluvialplateau 
oder die Höhenrüden an vielen Stellen gleichzeitig bearbeiteten, jo mußten 
jehr viele der unterjchiedenen Bodendeprejjionen in nahe Nachbarſchaft 
zu fiegen fommen. Dadurd konnten fi) Waſſerſcheiden der verjchiedenjten 





') Die geogn. Berhältniffe d. Gegend v. Schwerin; Arc). Nat. Medi. 36. 1882. ©. 185. 
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Art herausbilden. Bielfach kamen diejelben in unmittelbarer Nachbarichaft, 
oft auch in faſt entgegengejegter Richtung zu liegen — alles Verhältniſſe, die 
eben nur jo zu erklären find, daß die Bodenerojion durch plößliches, von 
oben aufden Boden einwirfendes Wajjer (Abjchmelzwafjer) hervorgerufen 
worden ift. Durch jpätere Ausdehnung der Niederungen nad) rückwärts war die 
Möglichkeit gegeben, daß die Wafjerjcheiden vernichtet wurden, und aus zwei 
früher entgegengejegt gerichteten Wafjerläufen ein einziger entitand. Vielfach 
ſind dieſe Wafjerjcheiden, die oft in jehr niedrigem Terrain liegen oder durc) 
jehr flache Diluvialrüden von einander getrennt find, jegt fünjtlich von Gräben 
durchjtochen, um ijolierten, höher gelegenen Deprejjionen Abflug zu verjchaffen, 
und jo jind oft künſtlich die alten Wafjerläufe wieder hergejtellt, freilich nur 
mit jpärlichen Wafjerfäden durchzogen, welche einjt tjolierte Keſſel überflutet 
haben mochten, oder andererjeits zwei urſprünglich in entgegengejeßter Richtung 
abfallende Thalläufe zu einem einfeitigen Abflug umgeändert. 

Eine Folge des Umjtandes, daß die Evorjion des Bodens an jehr zahl- 
reichen Punkten in unmittelbarer Nachbarjchaft gleichzeitig erfolgte, it das 
vielfach gänzlich) von einander unabhängige Auftreten von Thälern oder 
von Ktejjeln und Wannen in dichtejter Nähe. Bielfach jehen wir neben 
einem Thale ein anderes dicht daneben auf weite Erjtredung ihm parallel 
herlaufen, entweder gar nicht mit ihm verbunden, oder erſt am Ende unter 
ſpitzem Winkel darauf ftoßend. Wir finden Hier nicht das Verhältnis von 
Hauptjlüffen mit geregelten Nebenfluß-Syjtemen, jondern gewiljermaßen völlig 
willfürlich das Plateau von einer Anzahl jelbjtjtändiger Thäler durchfurcht. 
Ebenjo liegen oft in großer Menge dicht neben einander Sölle, Wannen, 
Keſſel, völlig, ijoliert, mit ganz ſchmaler Wafjerjcheide, die zuweilen künstlich 
durchitochen oder jogar durchtunnelt ift, um Abfluß zu erreichen. In vielen 
dicht neben einander gelegenen Seen ift eine bedeutende Differenz der Waſſer— 
jpiegelhöhen zu Eonjtatieren; die gleichzeitig neben einander entitandenen Keſſel 
fünnen ganz unabhängig von einander ihr Niveau regulieren. 

Gleichfalls aus derjelben Urjache erklärt es fich, daß bejonders innerhalb 
der Moränenlandichaft, in der eigentlichen Seenplatte, die durch Aneinander- 
reihung von Söllen, Kefjeln oder flachen Mulden und verbindende Thal— 
deprejjionen entjtandenen Rinnen fich häufig als ſolche nicht weit fort= 
jegen, jondern, indem fie an den Seiten oder an dem Ende dem Waſſer 
einen unbedeutenden Ab- oder Überfluß gejtattet hatten, als Oberflächeneinjenfung 
blind endigen. 

Endlich) hängt noch hiermit zujammen der mannichfach in Erhöhungen 
und lochartigen Vertiefungen abwechjelnde, unebene Boden vieler größerer 
Seen. Biele der von einer einheitlichen Waflerfläche bededten, oder von 
Inſeln, Halbinjeln und Untiefen unterbrochenen Seen find dadurch entitanden, 
daß mehrere an fich ijoliert im Boden eingearbeitete Deprejjionen eben durch 
ihr nahes Zujammenliegen zu einem Ganzen verjchmolzen find. Durch jpätere 
Erniedrigung jeines Wafjerjpiegels wird dann wieder umgefehrt aus einem 
jolchen, oft vielzipfelig gejtalteten See ein fleineres Becken mit nur noch durch 
Moorniederungen mit ihm zujammenhängenden „Exklaven.“ 

Die Entjtehung der Inſeln in unferen norddeutjchen Seen muß auf 
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verjhiedene Urfachen zurücgeführt werden. In einigen Fällen find plößliche 
Aufauetjhungen des Seebodens über die Wafjerfläche beobachtet worden; die 
entitandenen Infeln blieben bejtehen oder verjanfen wieder. Sie bejtanden 
aus Torf und Moorboden, ihr Empordringen, ähnlich einer Blafe, wurde als 
Emportreibung des Moorbodens durch fich entwidelnde Gaſe erflärt?). 
Andere, bejonders kleine und flache Injeln mögen ihre Entjtehung einem 
Seitendrud verdanken, welcher den weichen Seeboden in die Höhe getrieben 
hat, ähnlich wie der Erddrud einer Dammjchüttung oft in Mooren oder 
Seen den Boden ſeitlich aufquellen läßt. Die Hauptmenge der Injeln aber, 
der zahllofen „Werder“ in den Seen, die aus Diluvium bejtehen, von der- 
jelben Zufammenfjegung und Lagerung wie das randliche Plateau, find ebenjo 
wie die ihrer Natur und Bildung nad) mit ihnen identischen „Woorthe* in 
den Alluvialwiejen, Reſte des Nachbarplateaus, welche von der Evorfion und 
Erofion des Bodens verjchont geblieben find; oft haben fie diejelbe Höhe wie 
das Nachbarplateau, oft find fie auch mehr oder weniger ablatiert. Gerade 
das Vorhandenjein der Injeln und Halbinjeln, die in der größten Mannich- 
faltigfeit ordnungslos eine Depreſſion durchqueren und fie in mehrere felbit- 
ftändige Teile abjchnüren, unter einander und mit dem PBlateauftreifen oft 
durh Untiefen verbunden, ijt ein Fräftiger Beweis für die Erklärung der 
Depreffionen hauptjächlich durch vertifal wirkende Evorfion und nicht durch 
horizontal wirkende Erofion. 

Diejelbe Erjcheinung wie am Boden der Seen findet fich auch oft in den 
gegenwärtig von Alluvialmafjen, befonders Torfwieſen erfüllten Depreffionen; 
bier wird nämlich fehr häufig die einheitliche ebene Wieſenfläche von injel- 
förmig hoch oder niedrig aufragenden Kuppen unterbrochen, welche nicht 
aus Alluvium, fondern aus Dilupialmasjjen beitehen und die ſich als 
itehengebliebene Reſte des nachbarlichen Diluvialplateaus ebenfo wie 
die gleich bejchaffenen Halbinjeln und Zungen zu erfennen geben. Für folche 
infelförmige natürliche Bodenerhebungen inmitten der Alluvialmaffen, einen 
diluvialen Plateaureſt darjtellend, möchte ich den niederdeutichen Namen 
„®oort“ ?) einführen. Oft fommt es vor, daß eine Woort auf einer Seite 


1), %. Schmidt üb. d. Entit. einer neuen Torfinfel im Cleveeger See. 3. d. d. geol. 
6. 1852. ©. 734; €. Boll, Ardh. Nat. Medi. VII. 1853. ©. 92. 

2) Wurt, Wort, Wuurth, Woorth: 

„uriprüngli wohl jede (natürlihe oder Fünftlihe) Erhöhung, die Sicherheit und Schutz 
gegen auffteigende Wafjer gewähren joll; jtammverwandt mit „Werder“ = Inſel, oft aud) 
als „Werder” benannt.” (Stiller u. Lübben, Mittelniederdeutih. Wörterbuch). 

An der Unterelbe, die flachen Erhöhungen in den Marjchen und Sümpfen; bier die 
„Wurtſaten“, „Wurftfriefen‘, auf jenen Erhöhurgen in Gehöften anfäjlig. 

Im Hannöverfhen: Worth. 

„Wuurt“ im BremifchNiederfähfiihen Wörterbuch mit derjelben Bedeutung. 

Wurth, Worth, Werft wird ein lünftliher Hügel in den Marfchniederungen bezeichnet. 
Vergl. „Die Hamburger Marjchdörfer” in „Deutſche Rundſchau für Geographie u. Statiſtik.“ 
VIII. 1885. ©. 49. 

Zumweilen wird in ähnlichem Sinn bejonders in Medlerburg Brink gebraudi, urjpr. = 
Rand, dann auch Rand eines Hügels und der Hügel felbit (Mittelniederd. Wörterb.) 5. B. bei 
Raldin im Peenethal die Kornbrinf u.a. An anderen Orten heißen dieje Erhöhungen „Horſt.“ 
(Anm. v. Prof. ©.) 
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von Wafjer eines Sees oder Fluffes und auf der anderen halsartigen Ver— 
längerung von Moor begrenzt ift, dann erjcheint fie als der hoch gelegene 
Teil, Kopf, einer Landzunge, welcher bei höherem Wafjeritand als Inſel rings 
von Waſſer umgeben jein würde. Diejem Berhältnis entjprechend findet 
man häufig von einer Infel aus nad) dem benachbarten Ufer eine Untiefe 
verlaufend.“ 

Die meijten Seen Norddeutjchlands find auf die Region des Oberen 
Geſchiebemergels bejchränft; fie bilden mit einen wejentlichen Teil der 
„Moränenlandichaft“, welche ihrerjeit3 gleichfall8 im wejentlichen an das 
Borfommen des Dedmergels gebunden if. Man bringt die Seen darnach 
in urfählihen Zufammenhang mit der Ablagerung der Rüdzugs- 
grundmoräne Die Seen Medlenburgs find allerdings in der Region 
des Dedmergels, aber nicht etwa „durchgängig in den oberen Diluvialmergel 
eingeſenkt“, jondern häufig auch in die ſchmalen Diluvialjand- Zonen zwijchen 
den einzelnen Gejchiebeitreifen. 

„Es wird nun wohl Niemandem der Gedanke ernithaft fommen“, jagt 
Prof. Geinitz, „daß bei dem jonjt gleichen Verhalten von Unterem und 
Oberem Gejchiebemergel die Führung von Seen eine den Oberen bejonders 
auszeichnende Eigenschaft jei, vielmehr haben wir die Seen ala eine Ober- 
flächenerfcheinung erkannt, die von der petrographijchen Natur des Mergels 
unabhängig ift und in ihrer Konfervierung lediglih von örtlichen und 
vor allem von zeitlichen Umjtänden abhängt: Die zulegt vom Eis ver- 
lajjenen, vielleicht etwas längere Zeit von ihm bejeßt gewejenen Gegenden 
müſſen ung möglichjt vein die Erofionsformen der Schmelzwäjjer fon- 
jerviert überliefert haben; deswegen die Seen in der Region des oberen 
Mergels, in der Region, wo die Grundmoräne des Nüdzugsgletichers noch) 
am reinjten erhalten ijt.“ 

„Wir haben“, fährt er fort, „die Seen als PBrodufte der Erojion 
(„Evorfion*) von oben herabjtürzenden oder ftrudelnden Waſſers erfannt, 
wie e3 im eigentlichen Gebiet der Moräne wirkt; in den füdlichen, eisbefreiten 
Dijtriften walten dagegen die ftrömenden Wäſſer vor, liefern Thäler mit 
ihren Abjägen oder die Sandbeitreuung der Ebenen, die „Sandr“, wie nach 
der trefflichen Schilderung Keilhads der Glacialablagerungen Islands jolche 
vor dem Rande gelegenen Teile des norddeutschen Tieflandes, mit den disfordant 
parallel jtruierten Sandhäufungen bezeichnet werden fünnen. 

Wären die Seen jchon vor Abjchluß der (legten) Vereiſung gebildet, jo 
würden ihre Ufer durch den jpäter in ihre Depreffionen eindringenden Gletjcher 
Schichtenftörungen erfahren haben oder fie wirden von Glacialjchutt wieder 
ausgefüllt jein, wie man auf letteres zum Teil die reiche Faciesentwidelung 
des „unteren“ Diluviums zurüdführen fann. Aus demjelben Grunde können 
unſere Eleineren Thäler auch feine „Spaltenthäler“ fein.“ 

Was die Seenbildung anbelangt, jo jtellt Prof. Geinih folgende Klaſſi— 
fifation der Binnenjeen ihrer Entitehung nad auf: 

„1. Seen, welche eine Wafjerfüllung jhon vorhandener Bodendeprejjionen, 

die nicht Erofionsformen find, daritellen. Man könnte fie als Die 
Gruppe der „Senkungsſeen“ bezeichnen. 
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a. Solche Deprefjionen fünnen muldenförmige Gebirgsfalten, Einfturz: 
areale (Bingen) oder Kratere fein (HFalten- [Mulden-] Seen, 
PBingenjeen, Kraterjeen, 3. B. Kölpin, Salzjee, Totes Meer, 
Probſt Jejarer See, Eisfelder See, Laacher See). Die Einfturz- 
löcher find meijt Hein; die alte Anjchauung, daß unjere Seen meiſtens 
durch Einjtürze gebildet jeien, ijt ein mit der Katajtrophentheorie 
überwundener Standpuntft. 

b. Die Deprejjionen können durd; allgemeine ſäkulare Landjenfung 
unter den Meeresipiegel gelangen und von Meer: oder Bradwafjer 
erfüllt werden (3. B. Strandjeen der Djtjeefüjte, durch Dünen 
abgejchnittene jelbititändige Binnenjeen oder Mündungstrichter, nicht 
„Erflaven“ des Ozeans, fondern erjt durch Senkung in das Bereich 
des Meeres gelangt, mit Einwandern mariner Formen nicht 
Relikten). 

. Seen, durch ſäkulare Hebung vom Meere abgetrennt — „Reliftenfeen.“ 
. Seen, gebildet durch Abjperrung eines Erofionsthales oder durch Zus 
jammentreffen zweier Flußläufe in einer Niederung — „Staufeen.“ 

a. Das Thal ift durch die Moräne eines querverlaufenden Thales 
abgeſperrt, 

b. durch Gletſchereis eines Querthales. 

a. und b. ſind „Querſtauſeen.“ 

Das Thal wird innerhalb feiner Erſtreckung abgejperrt („Längs- 

ſtau“) durch . j 

e. jelbititändigen Alluvialzuwachs, ſeitliche Zujchüttung u. dergl. — 
„Flußſeen.“ 

d. eine vordere Endmoräne = „Moränenſeen“ im engeren Sinn. 

. Seen mit mehr oder weniger ijolierter Bodenaugtiefung, die nicht 
einem längeren echten Stromlauf angehört; Bodenereofion durch vertifal 
wirfende Kräfte verurjaht = Evorſionsſeen. 

a. Durch Eiserofion gebildet — „Gletſcherſeen im engeren Sinn. 

b. Durd) ftrudelnde Wäſſer — eig. Evorfionsfeen, „Keſſelſeen“, 
„Wannenſeen“, fombinierte Keffel u. a.“ 

Damit find in der That die Bildungsmöglichkeiten der Seen fo gut wie 
erihöpft und man erfennt, daß manche Seen die Kombination mehrerer Typen 
daritellen und ebenjo, daß mehrere Typen im gleichen Gebiete neben einander 
auftreten fönnen und werden. Aus den jpeziellen Unterfuchungen von Geinitz 
ergiebt fich, daß folgende Typen von Seen in Medlenburg vertreten find: 

„I: Der Typus der Senfungsjeen. Abgejehen von einigen Fleinen 
Einfturzjeen (3. B. dem See von Probſt Jeſar im Salzgebirge von Lübtheen) 
finden ſich „Faltenſeen“ oder „Muldenjeen* (Kölpin) und „Strandjeen“ (bei 
Kägsdorf). 

2. Staufeen. QUuerjtaufeen fehlen. Dagegen find die Flußſeen nicht 
jelten (3. B. Malchiner und Cummerower, Tollenſeſee). Moränenfeen, ent: 
itanden durch Erdmoränenabiperrung, find nicht nachweisbar. 

3. Evorjionsjeen: letjcherjeen fehlen. Dagegen iſt die Hauptmajje 


der Seen durch Ausjtrudelung, Evorfion, des Bodens vermitteljt der Schmelz- 
19 * 


* 


— 
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wäjjer vor dem Ghletjcherende gebildet, „Keſſelſeen“ ſehr verjchiedener Größe. 
Häufig find dieje Evorfionsformen reihenfürmig oder perlichnurartig Hinter 
einander in gerader oder frummer Linie gelegen. 

„Reliktenjeen“ fehlen. Schon die ganze Auffafjung unjeres Diluviums 
zwingt naturgemäß zu unferer Behauptung !).“ 

Als Seenbildendes Behifel erjcheint in der meijten Theorie das Eis und 
nur diejes; es muß daher mit Nachdrud hervorgehoben werden, daß die von 
Prof. Geinig in die Betrachtung eingeführte Evorjion, die Arbeit des 
Gletſcherſchmelzwaſſers mit jeiner gewaltigen vertifal wirfenden Kraft, von 
fundamentaljter Bedeutung it; ohne fie würde man nicht ausreichen, die vor- 
handenen Bildungen zu erklären. Die Bedeutung diejer bis dahin überjehenen 
Kraft reicht aber noch weiter. Prof. Geinig weijt exemplifizierend auf das 
Elbthal der Sächſiſchen Schweiz hin mit jeinem fanonartigen Nebenthälern. 
Er jagt: „Bis auf das Sanditeinplateau hinauf (wenn auch nicht über jeine 
gefamte Ausdehnung hin) und bis nad) Böhmen ift das nordiſche Diluvium 
nachgewiejen; auf dem Plateau und an feinem nördlichen Abhang, jowie am 
Elbthal inmitten der jächjischen Schweiz und bei Dresden finden jich viele 
Stellen mit mafjenhaften, ausgezeichneten Kantengeröllen; in zahlreichen Seiten: 
thälern find die Wirkungen von Wajjerfällen als Riejentöpfe befannt geworden 
Alles genügende Anhaltspunkte, um das Elbthal und jeine Nebenthäler als 
Erojionsprodufte von Wäſſern zu erklären, die durch Eisjchmelze und 
heftige atmoſphäriſche Niederichläge von oben her das Sanditein- 
plateau angriffen. Spaltenbildung und Stauwäſſer eines böhmijchen 
„Elbjees* u. dergl. m. brauchen wir aljo nicht mehr in die Hypothejen über 
Bildung des Elbthales aufzunehmen. 

Die Theorie der Bodenevorjion durch die poftglacialen Schmelz 
wäjjer bejeitigt alfo die alte den Katajtrophentheorien angehörige Auffafjung 
jowohl einer von Norden hereinbrechenden „petridelaunijchen, zimbrijchen 
Flut“, als auch die Annahme eines von Süden, 5.2. aus einem proble- 
matischen „Elbjee“, anftürmenden Waſſerſchwalles zur Zeit des „Diluviums.“ 

Bei diejer Gelegenheit möge darauf aufmerfjam gemacht werden, daß ein 
großes Hemnis des Fortjchrittes der Geologie und phyſiſchen Erdkunde in 
dem Mangel an Erperimentalverjuchen liegt. Die Wirkungen der Vereifung 
auf die Geftaltung der unterliegenden Erdoberfläche, vor allem auf die Thal- 
bildung, können in dieſer Beziehung als Tehrreiches Beijpiel dienen. Wie 
jehr gingen und gehen jogar jegt noch) die Anjchauungen hierüber auseinander! 
Der Grund davon ift darin zu fuchen, daß Jeder nur diejenigen Wirkungen 


!) R. Credner hat neuerdings in jehr beacdhtenswerter Darlegung die Zabl der 
„Reliktenſeen“ beträchtlich eingeſchränkt. Vergl. Verhandl. d. Gef. f. Erdfunde zu Berlin 
VOII 1851. ©. 302. — Auch Schottfy widerlegt die Auffaffung von JZaharias, wonach 
die Teiche bei Hirfhberg Reliktenfeen fein follten. (Bergl. Beitr. 3. Kennin. d. Dilun. 
Ablag. d. Hirfchberger Thales. Breslau 1885. ©. 65.) Vergl. auch die Widerlegung der 
Humboldt-Peſchel'ſchen Auffafiung des Baifal:Sees als Reliktenſee und die mit 
meinen Auffaffungen bezüglich der Einwanderung mariner Formen (Seehunde) überein: 
jtimmende Erflärung von Ezersfi bei Dybowski: Notiz über eine die Entftchung des 
Baikalſees betreffende Oypotheje: Bulletin de la Societe imp. des Naturalistes de 
Moscou. 1554. Num. I, p. 175—181. (Anm. von Prof. Geinik). 
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und diejenige Art und Weiſe derjelben in den Vordergrund jtellte auf die er 
durch Nachdenken oder Zufall gefommen war’ oder ſolche Wirkungsweiſen 
ausmalte, die er nach jeiner Vorjtellung für möglich hielt. Ob diefe Möglich- 
feit jich thatjächlich erweijen würde wurde nicht unterjucht, e8 konnten nur Bei— 
ipiele hervorgehoben werden, die eine bejtätigende Deutung — aber freilich aud) 
noch manche andere Deutungen — zuließen. Daß ein jolches Verfahren, an 
fi) betrachtet, nicht gerade auf große Wiljenfchaftlichfeit Anſpruch machen 
fann, wird ziemlich allgemein zugegeben, allein es bleibt eben nichts anderes 
übrig. Dieſer Standpunkt aber muß verlajjen werden. Auch in der Geologie 
und phyfiichen Erdkunde ift das Erperiment zu fultivieren, wie auf dem 
Gebiete der Phyſik und Chemie längjt und mit jo großem Erfolge gejchieht. 
Anfänge hierzu find ſchon längſt gemacht. Jedermann fennt die berühmten 
Arbeiten von A. Daubree!), neben denen die mehr vereinzelten Experimente 
von Hall und Alfons Kabre ebenfalls genannt zu werden verdienen ?). 
Dieje Verfuche müfjen in größerem Maßſtabe mit den Hilfsmitteln der heutigen 
Technik wiederholt und nach allen Richtungen hin variiert werden. Es wird 
feine jehr großen Schwierigkeiten haben, künſtliche Bodenunebenheiten von 
willfürlich veränderlicher Dichte und Härte herzuftellen und fie den Ein— 
wirfungen von Eismafjen die auf geneigten Ebenen fich bewegen auszujeßen; 
e3 wird durchaus nicht unmöglich jein alle Wirkungen, welche der in Bewegung 
befindliche Gletſcher auf jeine Unterlagen und jeine Umgebung ausübt, künstlich 
und auf furze Zeiträume zujammengedrängt, hervorzurufen. Man wird 
ebenjo in einem aus pajjend gewählten Subjtanzen fünftlich bereiteten Boden 
alle Erzeugnijje der Erojion und Evorfion unter den Augen des Zujchauers 
hervorrufen fünnen und auf dieje Weije die notwendig entitehenden Bildungen 
jämtlich und ſyſtematiſch erforjchen fünnen. Deshalb muß das Streben der 
Forſcher auf dem Gebiete der Geologie und phyſiſchen Erdkunde unverrüdt 
darauf gerichtet jein, von den Regierungen die Mittel zu jolchen Experimental» 
unterfuchungen zu erhalten, der Weg der Forſchung wird dadurch abgekürzt 
und an Stelle des zufälligen Findens, tritt das planmäßige Aufjuchen. 


— — 
un 


Die Aftrophotographie. 
Vorgetragen in der Plenarverjammlung der Wiener Photogr. Gejellihaft am 5. Det. 1686 von 


Rudolf Spitaler, 


Aſſiſtent an der f. f, Sternwarte zu Wien. 


I. 


Der für die aftronomische Forſchung bedeutungsvolle Fortjchritt, welcher 
vor Kurzem durch die Anwendung der Photographie auf den gejtirnten 
Himmel durch die Brüder Paul und Proſper Henry auf der Pariſer 
Sternwarte gemacht wurde, hat in legterer Zeit nicht nur in den aftronomischen 
Fachzeitjchriften, jondern jogar in den Tagesblättern joviel von ſich ſprechen 


1) Vergl. Gaea, 16. Band, S. 444—159. 
2) a. a. D., 15. Band, ©. 146. 
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gemacht, daß es mir erlaubt jein wird, in Furzen Umrijjen auf die Ent» 
wiclung der Himmelsphotographie zurüdzubliden. Ich will in zweiter Linie 
aber auch die Wünjche beleuchten, welche die Ajtronomie als erafte Wiljen- 
ſchaft und nicht blos als Dilettantismugs, wie er von vielen Laien gepflegt 
wird, an die Photographie ftellt, jowie einen Blick auch auf die Apparate 
werfen, welche den Ajtronomen in den Stand jegen, den Himmel zu photo- 
graphieren, und welche Schwierigkeiten fich ihm hierin entgegenjegen. 

Der amerikanische Aitronom W. Bond, Profeflor zu Cambridge, war 
der erite, welcher jein Fernrohr mit einer lichtempfindlichen Daguerreotypplatte 
verband und auf diefe Weije die Himmelsphotographie begründete. Er erhielt 
im Jahre 1850 in Gemeinjchaft mit den Dagquerreotypijten Whipple und 
Black aus Boston auf einer präparierten Metallplatte mitteljt des großen 
Nefraktors der Sternwarte des Harvard-Eollege Daguerreotypen des Mondes, 
die er im Juli 1851 auf der zu Ipswich abgehaltenen Jahresverfammlung 
der britijchen Gejellichaft zur Förderung der Wiſſenſchaften vorlegte. 

Wenn damit die erjte Anregung zum Studium der Himmelsphotographie 
gegeben wurde, jo müfjen wir doc) als den eigentlichen Schöpfer der Himmels— 
photographie den berühmten engliichen Aitronomen Warren de la Rue 
betrachten, der im Jahre 1852 das damals neue Collodionverfahren in die 
wifjenjchaftliche Verwendung einführte. 

Er beichäftigte ſich ausjchließlih mit der Mondphotographie. Da fein 
Fernrohr aber fein Uhrwerk bejaß, um den Lauf des Gejtirnes während der 
Erpofitiongzeit genau verfolgen zu können, mußte er ſich bald die Über: 
zeugung verjchaffen, daß er ohne ein Uhrwerk und nur durch Bewegnng 
des Fernrohres aus freier Hand mie brauchbare Bilder erlangen könne; 
zumal weil das damalige Verfahren noc eine ziemlich lange Exrpofitionszeit 
erforderte. 

Als er aber im Jahre 1857 für fein Spiegeltelestop von 36 em Öffnung 
ein Uhrwerk erhielt, nahm er jeine Arbeiten auf's Neue wieder auf und 
erhielt jene hübjchen Mondphotographien, die noch heute in der ganzen Welt 
verbreitet find und allgemeine Bewunderung erregen. 

Dieje Bilder wurden auf einer Glasplatte von 7), em Durchmefjer 
aufgenommen und es hatte das Mondbild jelbit nur einen Durchmefjer von 
2—3 cm. Wie jcharf die Einzelheiten in allen Teilen der Mondoberfläche 
auf diejen kleinen Bildchen hervortraten, mag daraus erjehen werden, daf 
man diejelben auf nahezu 1 m Durchmeſſer vergrößern konnte. 

Faſt gleichzeilig mit Warren de la Rue oblag in Amerifa Lewis 
Nutherfurd mit emfigem Eifer dem Studium der Himmelsphotographie. 
Auch er richtete in erjter Linie jein Augenmerk auf den Satelliten der Erde, 
mußte aber ebenfo wie Warren de la Rue wegen Mangels eines Uhr- 
werfes am Fernrohre auf günstige, für die Wiſſenſchaft verwendbare Refultate 
verzichten. Erſt als er jein 11%/,zölliges (28 em) Fernrohr mit einem Uhr: 
werfe verbunden hatte, gelang es ihm im Jahre 1857 Mondphotographien 
herzujtellen, die für den damaligen Stand der Himmelsphotographie befriedigen 
mußten. 

So hübſch auch derlei Mondphotographien dem Laien erjcheinen mögen, 
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jo wenig fann fich der Aitronom damit zufrieden ftellen, wenn fie ein 
detailliertes Bild von jegigem Ausjehen der Mondoberfläche für vergleichende 
Studien in ferner Zukunft abgeben jollen, da fie in der Schärfe und Wieder- 
gabe der Einzelheiten hinter der Wahrnehmung durch das Auge weit zurüditehen. 

Doc welcher Zeitunterfchied bejteht aber auch zwifchen der Daritellung 
der Mondoberflähe durch die photographiiche Platte und einer Zeichnung 
nad) den Gefichtswahrnehmungen! Während fich der lichtempfindlichen Platte 
in ein paar Sekunden und darunter das Bild des Mondes aufdrüdt, brauchte 
der berühmte Mondtopograph Mädler fait 7 Jahre (1830— 1836), um 
feine große Mondfarte Herzuftellen; ja 3. Schmidt in Athen gelang es 
jogar erjt nach mehr als 30jähriger mühevoller Arbeit (1840— 1874) feine 
Gejihtswahrnehmungen am Monde in feiner jchönen Karte der Nachwelt 
zu überliefern. 

Rutherfurd bejchäftigte fich außer mit der Mondphotographie auch 
mit der Sonnenphotographie, zumal der photographiichen Darjtellung des 
Sonnenjpeftrumg, jowie mit Aufnahmen von Firjternen und Planetenober- 
flähen. Das größte Verdienft aber hat fich diefer unermüdliche Forjcher, der 
bei jeinen Verſuchen feine Koften jcheute, durch feine Unterfuchungen, über 
die Verwendbarkeit von Fernrohren zur Himmelsphotographie erworben, 
worauf ich noch im Folgenden zurückkommen werde. 

In den fünfziger Jahren haben fich außer den beiden genannten Koryphäen 
mit Himmelphotographie noch bejchäftigt die Engländer Bates, Eroofes, 
Forreſt, Fry, Hartnup, Howells, Phillips, jowie der berühmte Spectral- 
analytifer und Ajtronom Huggins, ohne jedoch wiljenjchaftlich verwendbare 
Refultate zu erzielen. Im Italien oblag mit großem Eifer der Himmels- 
photographie der berühmte Sonnenforjcher Pater Secchi auf der Sternwarte 
des Collegium romanum zu Rom. 

Zu aftronomischen Mefjungen wurde die Photographie 1857 von Bond 
auf der Sternwarte des Harvard- College in Nordamerika mit großem Glücke 
angewendet, indem er bereits von Sternen fünfter bis jechiter Größe, d. i. 
der Grenze der mit freiem Auge in mondlojer Nacht noch fichtbaren Sterne, 
deutliche Eindrüde auf der empfindlichen Platte erhielt und zu Mefjungen 
verwenden fonnte. Später gelang es ihm jogar, Sterne big zur neunten 
Größenklaſſe auf jeinen Platten zu erhalten?). 

Ein großer Fortjchritt wurde in der ajtronomijchen Photographie An- 
fangs der fiebziger Jahre gemacht, wo man bejtrebt war, die Photographie zur 
Beobachtung des Venusvorüberganges vor der Sonnenjcheibe zu verwenden. 
Und in der That erhielt man beim VBenusvorübergange im Jahre 1874 recht 
hübſche Sonnenbilder mit der Venus als jchwarzes Scheibchen auf derjelben. 
Wenn auch für den damaligen Stand der Himmelsphotographie diefe Bilder 
zur Zufriedenheit ausfielen, jo blieben doch die damit angejtellten Mefjungen 
an Genauigkeit weit hinter den direkten Meſſungen zurüc. 

Viel günftigere Nefultate wurden nach Verwertung der Erfahrungen 


!) Seine diesbezüglichen Unterfuhungen und Meffungen find in den „Aſtronomiſchen 
Nachrichten”, Bd. 47, 48, 49, mitgeteilt. 
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vom Jahre 1574 beim Venusvorübergange im Jahre 1882 erzielt; es wurden 
alle damals erhaltenen Sonnenaufnahmen einer eigenen Kommiſſion mit dem 
Sitze in Berlin zugewiejen, der die Ausmefjung der photographifchen Platten, 
jowie die volljtändige Durcharbeitung und Berechnung aller diesbezüglichen 
Beobachtungen zur genauen Ermittelung der Entfernung der Erde von der 
Sonne (Sonnenparallare) obliegt. Man fieht ſchon mit großer Spannung 
der Publikation diejer Arbeiten entgegen. 

Seit der Entdeckung der überaus empfindlichen Bromfilber-Gelatineplatten 
arbeitete auf dem Gebiete der Himmelsphotographie mit unermüdlichem Fleiße 
und meijt jehr großem Glüde Henry Draper in Amerifa!). Außer der 
photographijchen Darftellung von Sterngruppen?) gelang ihm aud die 
Aufnahme des bekannten großen Drionnebels, jowie die von Kometen und 
Sternjpeftren ?). 

In Frankreich ift e8 der Direktor des phyfifalifchen Objervatoriums zu 
Meudon bei Paris, Janjjen, der in den leteren Jahren mit äußerjt interej- 
janten Himmelsphotographien, worunter feine Sonnenphotographien bejondere 
Erwähnung verdienen, die ajtronomijche Weit überrajcht hat. 





Umgebung der Mond + Alpen. 
Nach einer Photographie der Gebrüder Henrn in Paris. 


Wenn e3 auch bi8 jett bereits jchon gelang, Sterne neunter Größe, ja 
jogar zwölfter bis dreizehnter Größe photographiich darzuftellen, jo konnte 
doc aus fpäter zu beleuchtenden Gründen davon fein mit direften Beobach— 
tungen gleichen Schritt haltender Gebrauch gemacht werden, und es jchlief 
infolge deffen die Stellarphotographie jozujagen wieder allmählig ein. Vor 
kurzem ift nun diefer Zweig der Himmelsphotographie wieder auf's neue 
erwacht, indem es den Brüdern Henry auf der Sternwarte zu Paris 
gelang, Sternfarten auf photographiichem Wege herzuftellen. 


)"&iehe Astronomical and meteorolog. observations made during the yer 157 
a the united states naval Observatory. Washington, 1832. 

2; Proceedings of the americain Academie of Arts and Sciences. New Series 
XI, Part. II. 

°) American Journal of Science, Ser. 3, Vol. XVIIL 
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Die Heritellung ihrer effiptifalen Sternfarten wurde ihnen, als fie in 
die Milchſtraße gerieten, wegen der großen Anhäufung von Sternen jo 
ichwierig, daß jie auf Mittel finnen mußten, diefe Karten auf andere Weife 
herzuitellen. Die Photographie hat ihnen dazu huldreich die Hand geboten, 
ja ıhren unermüdlichen Eifer jogar mit der Entdeckung eines Objektes belohnt, 
welches der Wahrnehmung durch das Auge wahrjcheinlicdy noch lange, wenn 
nicht für immer, verborgen geblieben wäre Ich meine die photographifche 
Entdefung des Nebels bei dem Sterne Maja in den Plejaden. 

Nachdem uns die Photographie auf diefes Objekt, welches gleichjam in 
den hellen Strahlen des Sternes Maja verborgen liegt, aufmerkſam gemacht 
hat, find wir allerdings imftande, mit größeren Fernrohren und mit gewiſſen 
Vorfihtsmaßregeln auch mit dem Auge diefes Objekt zu ſehen, worüber fich 
Mehreres nebit einer Zeichnung diejes Objektes von Struve in Pulkowa, 
der es zuerit mit dem Auge wahrnahm, jowie eine jehr intereffante Notiz 
vom Direktor der Wiener Sternwarte, Prof. Weiß, über die Nebel in den 
Plejaden mit einer von mir am großen Nefraftor vom Maja-Nebel ange- 
fertigten Zeichnung in dem lebten Bande (114) der „Aitronomijchen Nach: 
richten“ findet. 

Ein Vergleich diefer Zeichnungen mit dem photographiichen Bilde des 
Maja-Nebels bekräftigt nur aufs Neue meine obigen Worte, daß nämlic) 
das Auge doch wieder mehr Details fieht, als die Photographie dermalen zu 
leiſten imſtande ift. 

Es iſt dies aber auch einleuchtend, wenn man bedenkt, daß man das 
Objekt erſt nach ſtundenlanger Expoſition auf der photographiſchen Platte 
erhält, während welcher man den Einflüſſen der Atmoſphäre, ſowie dem 
Laufe des Fernrohres, welches ja beſtändig dem Objekte am Himmel nach— 
rücken muß, unterworfen iſt, lauter Umſtände, die das Bild verſchlechtern, 
Man bekommt auf der photographiſchen Platte gewiſſermaßen mehrere Bilder 
neben einander gelagert, aus denen ſich das eigentliche Bild nur ſchwer und 
unſcharf herausholen läßt, wenngleich jedes einzelne Bild ganz ſcharf iſt. 
Das Auge bildet ſich aber aus allen dieſen Einzelbildern ein mittleres Bild, 
welches deſto ſchärfer erſcheint, je weniger die Einzelbilder infolge der Stöße 
in der Atmoſphäre von einander abweichen. 

Jene Partien des Bildes, ſowie jene ganzen Einzelbilder, welche ſich am 
meiſten gleichen, bilden auf der Netzhaut des Auges ein mittleres Bild, welches 
ſicherlich der Wirklichkeit am meiſten entſpricht, während jene Bilder, welche 
vom mitttleren Bilde am meiſten abweichen, ſich wieder verwaſchen und der 
Wahrnehmung entgehen. Auf der photographiſchen Platte iſt aber jedes 
Bild, ob der Wirklichkeit volljtändig gleich, oder durch einen Stoß in der 
Atmoiphäre oder im Uhrwerke verzerrt, gleich jcharf der empfindlichen Platte 
aufgedrückt und verurjacht auf dieje Weiſe ein verwajchenes Bild des Objeftes. 

Wenn der Himmelsphotograph, ebenjo wie der Porträtphotograph durd) 
den Kopfhalter jein Objekt gleichjam anſchrauben kann, wie Jojua die Leuchten 
des Firmamentes, oder bejjer gejagt, das durch das Weltall ſchwankende, von 
einer jtets wallenden Atmojphäre umgebene Schifflein, die Erde, während des 
Erponierens der photographiichen Platte ftille jtehen heißen könnte, wären 
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wir jchon längſt in der Lage, in einer Sammlung der ſchönſten Himmels— 
photographien jenen geheimnisvollen Wunderbau des Weltalls anzuftaunen, 
der in funfelnden Sternen, in glänzenden Nebelfleden, in mattleuchtenden 
Lihtwölfchen, in aufleuchtenden Sonnenprotuberanzen, in lautlojen, toten 
Mondlandichaften, aus dem endlojen Weltenmeere zu ung herniederjchaut und 
ung zur ftummen Bewunderung hinreißt, jtatt das wir uns in falten Nächten 
vor einem mächtigen Fernrohre diefe Welt entrollen Lafjen. 

Sowie fich die terrejtriiche Photographie in den Stand gejegt hat, das 
ipringende Pferd, den fliegenden Bogel, die Brandung der Woge, die der 
Kanone enteilende Kugel, im Bilde zu firieren, ebenjo wird es hoffentlich in 
nicht gar ferner Zukunft auch dem Mjtronomen gelingen, fich über Die 
Schwierigkeiten hinmwegzufeßen, die fich derzeit noch der Himmelsphotographie 
entgegenftellen. 

Sehen wir ung die Umstände näher an, unter denen der Ajtronom jeine 
Himmelsphotographien aufnehmen muß. 

Das aſtronomiſche Fernrohr wird einfach dadurd) in eine Camera 
obseura umgewandelt, daß man das Bildchen des zu photographierenden 
Dbjeftes, welches durch die Objektivlinjen im Brennpunkte erzeugt wird, auf 
einer mattgejchliffenen Glasscheibe, die durch eine an Stelle des Dculars an- 
zufchraubende Camera fejtgehalten wird, auffängt, dasſelbe mittelit des Ocular- 
triebes ſcharf einjtellt‘) und zum Behufe der Erpofition die matte Glasjcheibe 
durch die Kafjette mit der photographijchen Platte erjeßt. 

Zwifchen Camera und Objektiv muß eine von Außen leicht bewegliche 
Klappe in das Fernrohr eingejeßt jein, um vor der Exrpofition fein anderes 
Licht auf die Platte zu bringen. 

Bei der Sonnenphotographie, die nur kleine Bruchteile einer Sekunde 
als Belichtungszeit erfordert, muß ſelbſtverſtändlich an die Stelle einer ein- 
fachen Klappe ein bejonders rajch funktionierender Momentverichluß treten, 
auf den ich aber, um nicht zu weit zu gehen, nicht näher eingehen will, zumal 
da man ihn ja in allen möglichen Formen in photographifchen Werfen ?) 
bejchrieben und abgebildet findet. 

Dies jind Einrichtungen am Fernrohre, die mit größter Genauigfeit 
hergeftellt werden fünnen. 

Ein viel jchwieriger zu behebender Umstand, welcher das Vhotographieren 
des Himmels erjchwert, liegt in der notwendigen Bewegung des Fernrohres. 

1) Wenn ich hier von einem fcharfen Einftellen auf der matten Glasjcheibe fpreche, fo 
gilt dies nur für ein foldes Fernrohr, bei welchem optifher und chemiſcher Brennpunft 
zufammenfallen oder das, mit anderen Worten, keine Foeusdifferenz hat, weil fonft um 
die Focaldifferenz die Kafjette verjchoben werden muß, oder für ein weiter unten zu be: 
ſprechendes Verfahren, weldes meines Wiffens von mir zuerft hiemit als für die Himmels: 
photogrophie im hohen Grade geeignet befannt gegeben wird, da id) bereits von feinem 
überrafhend günftigen Erfolge mich genügend überzeugt habe. 

2) Siehe hierüber Eder's Handbud der Photographie, I. Teil, fowie deffen Wert: 
„Die Momentphotographie.” 

Die in der Aitrophotographie verwendeten Momentverfhlüffe finden fih auch aus: 
führlier bejproden im IV. Hefte von Stein's wertvollem Werfe: „Das Licht im Dienite 
wiſſenſchaftlicher Forſchung“ 1886. 
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Bekanntlich gibt es ja am Himmel feine Ruhe. Infolge der Notation 
der Erde bejchreiben die Geftirne, im Oſten aufgehend, Barallelkreife am 
Himmel, die mit verjchiedenen Gejchwindigfeiten durchmeſſen werden, je nach— 
dem das Gejtirn näher am Himmelsäquator oder am Himmelspole fteht. 

Damit das Fernrohr dem Laufe der Geftirne am Himmel folge, ift e8 
mit einem Uhrwerke verbunden, welches bei feinerer Einrichtung, wie bei- 
ſpielsweiſe am großen 27zÖlligen (67.5 em) Refraktor der Wiener Stern- 
warte, durch eine nad) Sternzeit gehende PBendeluhr auf eleftriichem Wege 
in jeinem Gange reguliert werden fann. 

Manche Objekte aber, wie der Mond, die Kometen, weichen wegen ihrer 
Eigenbewegung von der allgemeinen, infolge der jcheinbaren Drehung des 
Himmelsgewölbes verurjachten Bewegung der Gejtirne ab, und es muß daher 
diefe Abweichung mittelit eigener Feinbewegungen“ (Rektascenſions- und 
Deklinationsſchlüſſel) ſtets korrigiert werden, wenn eine Expoſitionszeit erfordert 
wird, für welche dieſe Bewegung ſchon merkbar iſt. 

Bedenkt man nun, daß die aſtronomiſchen Fernrohre meiſt Koloſſe von 
großem Gewichte find — am Wiener Refraktor müſſen durch dag Triebwerk 
gegen 8000 Ag bewegt werden —, ferner daß die Bewegung des Fernrohres 
im Parallele der Gejtirne durch Bewegungsumſetzung mittelit eines Räder— 
werfes, ‘welches doch auch nie mit mathematischer Genauigkeit funktioniert, 
von einem fallenden Gewichte herrührt, jo wird man einjehen, daß fich der 
Aitrophotograph allein auf das Uhrwerk nicht verlaffen kann, wenn bei 
photographiichen Aufnahmen jehr jchwacher Firiterne und mattleuchtender 
Nebelflede Erpofitionszeiten erfordert werden, die nicht mehr nah Minuten, 
jondern nach Stunden zählen. 

Um die Bewegung des TFernrohres durch das Uhrwerk überwachen und 
im Bedarfsfalle jofort mitteljt der Feinbewegungen forrigieren zu fonnen, 
muß noch ein zweites Fernrohr mit dem Hauptrohre verbunden werden, in 
deſſen Brennpunkt zur WBointirung eines Sternes ein Fadenſyſtem aus 
Spinnengewebe eingezogen iſty. Diejer jogenannte „Sucher“ joll aber im 
Vergleiche zum Hauptfernrohre nicht zu Klein fein. Denn iſt in den durch 
beide Fernrohre erzielten Bergrößerungen ein erheblicher Unterjchied, jo merkt 
der Beobachter am Sucher eine Fleine Abweichung des Sternes von der 
Bointierungsvorrichtung noch nicht, die doc im Hauptrohre und jomit auf 
der photographiichen Platte jchon merklich fein kann. 

Die Brüder Henry haben daher ihr photographiiches Fernrohr von 
34 em Öffnung mit einem Sucher von 25 cm Öffnung verbunden, mittelft 
welchem der Gang des Uhrwerfs bejtändig aufs Genaueſte überwacht werden 
kann. Bei ihren erſten Verſuchen hatten fie ein für photographiſche Zwecke 
bergerichtetes Fernrohr von 16 em Dffnung an ein größeres Äquatorial 
montiert, daß fie bei den photographijchen Aufnahmen als Sucher benüßten. 

Sollen gute Sternphotographien erlangt werden, jo muß nicht nur das 
Uhrwerk auf’3 Beſte funktionieren, fondern es darf auch der Aitrophotograph 


1) Lohſe gibt im 115. Bande, Nr. 2737, der „Aftronomifchen Nachrichten“ eine viel 
bequemere und genauere Pointierungsmethode an. 
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die Mühe nicht fchenen, ftundenlang am Bointierungs-sernrohre zu ſitzen 
und ſtets zu achten, daß die durch ungleihmähigen Lauf des Uhrwerkes, durch 
Stöße im Näderwerfe und dergleichen entjtehenden Übelſtände jofort durch 
geübte Handhabung der Feinbewegungen gehoben werden. 

Durch pafjende Einrichtung wäre es vielleicht auch möglich, einen Stern 
auf der photographijchen Platte jelbjt zu pointieren, und es wäre dann an— 
gezeigter, die Camera durch Mikrometerjchrauben verjchiebbar zu machen, jtatt 
jedesmal bei erforderlicher Korreftion das ganze Juftrument in feinem Laufe 
zu verzögern oder zu bejchleunigen. Da die Stöße meijt nur von der Un— 
regelmäßigfeit der Zähne des Triebwerfes herrühren, wäre es jehr angezeigt, 
die Zahmüberjegungen durch Stahlbänder zu bewerfitelligen. Was noch die 
übrigen Fleinen mechanischen Schwierigkeiten anbelangt, die fid) dermalen noch 
der Himmelsphotographie entgegenjtellen, dürfen wir hoffen, daß uns die Zeit 
auch dieſe zu überwinden lehren wird. 

Auf den optiichen Teil des Fernrohres übergehend, verlangt der Achro- 
matismus eine eingehende Beachtung. 

Die meiften ajtronomijchen Fernrohre find wegen der großen Farben: 
zerjtreuung nur für die optiichen Lichtitrahlen achromatifiert, jo da der Ver— 
einigungspunft der fichtbaren Strahlen ein anderer iſt (optijcher Bremmpuntt) 
al3 der der chemischen Strahlen (chemijcher Brennpunkt). Die Spiegeltelejtope 
feiden an diefem Übelſtande nicht, indem alle Strahlen in einem einzigen 
Punkte zufammenlaufen. Sie ſtehen aber in vielen anderen Beziehungen den 
Linjenfernrohren nad. Während es beim ajtronomijchen Fernrohre bei 
Augenbeobachtungen ausjchliehlih auf die Helligkeit anfommt, die durch die 
jihtbaren Strahlen bedingt iſt, fordert die photographijche Platte zur Er- 
zeugung eines Bildes das violette Licht. 

Auf diefen Umstand wurde Nutherfurd aufmerkfjam, als er im Jahre 
1557 mit jeinem 11'/, zölligen Fernrohre den Mond zu photographieren 
begann. Es zeigte fich, daß der chemijche Brennpunkt um 1°, em jenjeits 
des optijchen lag, und daß fich die violetten Strahlen, jtatt in einem Punkte 
zu vereinigen, über einen Kleinen Kreis zerjtreuten, wodurch die Bilder unscharf, 
und undeutlich wurden. 

Durch jeine umfangreichen und eingehenden Unterfuchungen gelang es 
ihm, nachdem er vorerit durch Variation der Krümmungsradien der Objeftiv- 
linjen den chemischen Achromatismus zu erreichen getrachtet hatte, endlich 
durch eine pajiende Kombination einer Flintglas- und einer Crownglaslinſe 
das Fernrohr chemisch zu achromatifieren, ſelbſtverſtändlich mit Einbuße des 
optijchen Achromatismus. 

Mit dem auf dieſe Weiſe verbejjerten Fernrohre gelang es ihm, Sterne 
neunter Größe zu photographieren. Iſt aber bei der Konftruftion der Linjen 
nur der optische — und dies war ja doch bis jett der Zweck der Fernrohre 
— und nicht der chemische Achromatismus in's Auge gefaßt worden, jo wird 
man mit dem bis jetzt angewendeten photographiichen Berfahren mit einem 
ſolchen Fernrohre wohl nie günftige Reſulte erlangen fünnen, jo lange man 
gezwungen it, die Aufnahmen im chemischen Brennpunkte zu machen. 

Beim großen Wiener Refraktor, an welchem der Verfajjer Studien über 
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Himmelsphotographie macht, ift zwar nebſt dem optijchen Achromatismus 
auch der chemijche nahezu hergejtellt, jo daß nach verjuchsweijer Ermittelung 
des chemiſchen Brennpunktes, der um 25 mm diesjeit3 des optifchen liegt, 
ziemlich gute Brennpunftbilder des Mondes erzielt werden konnten. 

Bei ein paar Aufnahmen von Sterngruppen waren die Punkte von 
helleren Sternen, die jchon übererponiert waren, während die jchwächeren 
Sterne erjt hervortraten, von Höfen umgeben, die jedenfalls daher rührten, 
daß bereits auch die gegen das vote umd gelbe Ende des Spektrums zu 
liegenden Strahlen, die wegen der Focusdifferenz fich natürlich in konzen— 
triſchen Kreiſen ausbreiten, wenn die chemischen Strahlen nahezu in einem 
Bunfte vereinigt jind, Lichteindrüde auf der photographiichen Platte zurüd- 
gelafjen haben, die man wegen ihrer Größe wohl nicht einzig und allein der 
Irradiation zujchreiben kann. 

Dieſe Höfe machen die Sternbilder unſchön und verwaſchen, ſo daß ſie 
für Meſſungen wohl nie gegen direkte Beobachtungen mittelſt dev aſtronomiſchen 
Mekapparate auffommen fünnen, indem es jehr jehwierig ift, die Mitte des 
verwajchenen Sternbildes zu markieren. Die Größe der chromatijchen 
Abweichungskreiſe, im einer Ebene ſenkrecht auf die optijche Achſe des 
Fernrohres gedacht, in der fich die gelben Strahlen vereinigen, beträgt am 
Wiener NRefraftor nad Vogel!) für Blau und Violett Schon 2—3 mm 
Durchmeſſer. 

Nach den Unterſuchungen von Bogel!) ließe ſich der chemiſche Achro— 
matismus beim großen Wiener Refraktor auch dadurch verbeſſern, daß man 
die beiden Objeftivlinjen weiter auseinander gibt. Es iſt nämlich) vom Er: 
bauer dieſes Inftrumentes, Howard Grubb in Dublin, die Einrichtung 
getroffen worden, daß die beiden Linſen nicht ſehr nahe und fejt mit einander 
verbunden find, wie es bei anderen Fernrohren meijt der Fall ift, fondern 
ih bis auf 2 cm von einander fünnen entfernen lafjen. Vogel fand, daß 
der hemijche Achromatismus bei der größten Entfernung der beiden Linjen, 
allerdings aber mit Berjchlechterung des optijchen Achromatismus, bedeutend 
gejteigert wurde”). Leider iſt aber am Objektivfopfe nicht die Einrichtung 
getroffen, daß eine nod größere Entfernung der beiden Linjen hergejtellt 
werden könnte, was bei der Schwere der Gläjer von 115 Ag an mancherlei 
Schwierigkeiten und Bedenken jtößt, da ja das Fernrohr auch für Augen- 
beobadjtungen dienen ſoll und daher wieder eine Vorrichtung getroffen werden 
müßte, ohne jedesmal erjt die Linjen zu centrieren, durch ein Hebehverf die- 
jelben von optijchem auf chemijchen Achromatismus umzuſchalten. 

Statt nun an eine diesbezügliche Umänderung am Sernrohre weiter zu 
denfen, wurde mit Steinheil unterhandelt, ob es ihm nicht möglich jei, eine 
Korreftionslinje zu jchleifen, durch deren Einjchaltung die chemischen Strahlen 


i) Rublifationen des aftrophyfifaliihen Objervatoriums zu Potsdam, Nr. 14, 4. Bandes, 
I. Stüd: „Einige Beobadhtungen mit dem großen Nefraltor der Wiener Sternwarte‘, aus» 
geführt von 9. E. Vogel. Potsdam, 1594. 

2) jiber die Trennung der Objektivlinfen jur Verbefferung des chemiſchen Achromatismus 
ſiehe H. C. Vogel, Berichte der f. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, 29. April 1880. 
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bejjer vereinigt wiürden, was er zu leilten verſprach. Es dürfte aber noch 
einige Zeit dauern, bis diefe Linje fertiggeftellt jein wird. 

Ich ließ indejjen meine photographiichen Verfuche nicht ruhen, zumal da 
mich der Gedanke jtets wieder auf's neue bejchäftigte, ob es denn micht 
möglich wäre, im optijchen Brennpunkte die Aufnahmen zu machen. 

Ganz nebenbei will ich bemerken, daß ich auch den Vorſchlag Zengers!) 
verfucht habe, obwohl er mir gleih im Vorhinein vejultatlos jchien, was 
auch Lohſe bejtätigt?), nämlich ftatt der photographiichen Platte eine mit 
DBalmain’scher Leuchtfarbe (pulverifiertes Schwefelcaleium mit einem Harz— 
firnis angerieben) übergofjene Platte zu erponieren und das auf dieje Weiſe 
von den Sternen auf der Platte hervorgerufene Phosphorescenzlicht zu be— 
nüßen, um erſt in der Dunfelfammer das Bild der Sterne auf die photo: 
graphijche Platte umzufopieren. Abgejehen von der techniichen Schwierigkeit, 
die grobförnige Leuchtfarbe als glatte Schicht auf eine Glasplatte aufzutragen, 
it es auch jchon im Vorhinein unmmahrjcheinlich, daß das Nachleuchten des 
Phosphorescenzlichtes jtärfer fein follte, als die direkte Einwirkung des Lichtes 
auf die photographiiche Platte. Zenger’3 dee, durch eine Erpeditiongdauer 
der phosphoreszierenden Platte von 3 Sekunden bis 1 Minute, und durd) 
allerdings Stunden, ja Tage hindurch dauerndes Umfopieren auf die Troden- 
platte Sternbilder bis an die Grenze der Sichtbarkeit auf diefe Weiſe zu 
erlangen, wird wohl nie realifiert werden fünnen, wie es mich meine dies— 
bezüglichen Berfuche gelehrt haben. 

Durch Prof. Eder auf die Erythrofin-Badeplatten aufmerkſam gemacht, 
mit denen er eine äußerjt große Empfindlichkeit im roten und gelben Zeile 
des Spektrums erlangte, während das violette Ende fait gar nicht zur 
Abbildung kam, stellte ich Anfangs September d. 3. diesbezügliche Unter: 
juchungen an?®). 

Es wurde das Bild des Mondes auf der matten Glasjcheibe, aljo dem 
optischen Brennpunkte, jehr jcharf mit einer Loupe eingeftellt, und bei dieſer 
Stellung der Camera die Erythrofin-Badeplatte erponiert. Während ich bei 
meinem erjten photographijchen Berjuchen, die ich zur Ermittelung des 
chemischen Brennpunftes anjtellte, bei diefer Stellung der Camera mit gewöhn- 
lichen Trodenplatten total verwaſchene Bilder erhielt, war ich nicht wenig 
erjtaunt, als jie beim Entwideln der Erythrofin-Badeplatte ein jcharfes Mond: 
bild zeigte, welches nah 5 Sekunden langer Belichtung jchon zu lange 
erponiert war, während ich früher mit ungebadeten Platten derjelben Empfind- 
lichkeit in 5 Sekunden erjt eben auserponierte Bilder erhielt. 

Auf diefe Weiſe von der überrajchenden Wirkung der Erythrofin=Bade- 
platten überzeugt, habe ich durch Einjchaltung einer planparallelen gelben 
Glasplatte eine etwa das Bild noch verjchlechternde Einwirkung violetter 


1) Zenger, Etudes phosphorographiques pour la reproduction photographi- 
que du ciel. Comtes rendus No. $ (22 fevrier 1856). Paris. 

) O. Lohfe, Über Stellarphotographie, „Aſtronomiſche Nachrichten“, Band 115, 
Nr. 2737. 

8%, Vgl. Photogr Correfpondenz 1856, ©. 142. 
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Strahlen ganz bejeitiget und jehr zufriedenjtellende Mondphotographien er- 
halten. Sternaufnahmen zeigen denjelben günftigen Erfolg. 

Soweit mid) bis jeßt meine Verfuche lehrten, ift das Erythrofinbad fir 
aitrophotographifche Zwede folgendermaßen am geeignetiten: 

100 cem deitilliertes Wafjer, 
2 ccm Erythrofinlöfung (1 : 400), 
10 Tropfen Ammoniaf; 
darin werden die Platten 5 Minuten lang gebadet, gut abtropfen gelafjen 
und hernach, vor Staub gejchüßt, getrodnet. Es müfjen auch vor dem Ein- 
legen in das Bad die Trodenplatten mit einem feinen Pinſel abgefehrt 
werden, um jie von etwaigen Staubteilchen zu reinigen. 

Ich mache alle dieje Operationen bei jehr dunfelrotem Lichte, decke während 
des Badens die Tafje zu, um fie ja vor unnötiger Belichtung zu jchüßen 
und entwicle auch die erponierten Platten unter denjelben Berhältnifien. 

Will man alfo mit den uns jebt zu Gebote jtehenden Fernrohren, Die 
größtenteils nur für die optijchen Strahlen achromatifiert find, photographijche 
Aufnahmen machen, ohne durch SKorreftionslinjen, die ja doc, wieder die 
Lichtitärfe des Fernrohres Schwächen und leicht neue Fehlerquellen in das zu 
photographirende Bild bringen, oder ohne durch Umjschleifen der Linjen das 
Fernrohr für Augenbeobachtungen unbrauchbar machend, den chemijchen 
Ahromatismus herzuftellen, jo iſt ficherlich nur der eben angegebene Weg 
einzuschlagen, die Wirkung der eigentlich chemijchen Strahlen zu bejeitigen, 
und durch Erythrofin=Badeplatten die optifchen Strahlen zur Aufnahme von 
Himmelsphotographien dienjtbar zu machen. Es wird dadurch auch jene 
Sternwarte in die Lage geſetzt, fich mit Himmelsphotographie zu bejchäftigen, 
die nicht über die Mittel verfügt, ein eigens für chemische Strahlen achro— 
matifiertes Fernrohr anzufchaffen und Admiral Mouchez's Vorfchlag, den 
Himmel photographiich zu mappieren, wird auf diefe Weife nicht allein auf 
die großen, reic) dotirten Sternwarten zu rechnen brauchen, fondern es werden 
alle Sternwarten fich an diefer intereffanten Arbeit beteiligen können. 

(Fortjegung folgt.) 


Über den Wert und die Derbreitung der Eucalypten. 


Von 6, Schmid, 


Bald ift ein Dezennium verfloffen, jeitdem deutjche, franzöſiſche und 
engliihe Fachſchriften die Wunpderfräfte der Eucalyptus globulus in den 
verjchiedensten Melodien intonierten und ſeitdem die verbreitetite journaliſtiſche 
Autorität, die „Times“ (in ihrer Nr. vom 6. Dez. 77) mit einjtimmte in 
diejes Loblied über die medizinische und kommerzielle Bedeutung des „Blue 
gum-tree“ (Eucalyptus globulus), Seither hat ſich zwar manch’ eine 
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ſanguiniſche Hoffnung auf Iufrative „Sejchäfte* in Sanitaspräparaten nicht 
realifiert, allein gleichwohl triumphiert die Wiljenjchaft auch auf dieſem Ge— 
biete und it imjtande, der ganzen Gattung der Eucalypten die ihr gebührende 
Stellung einzuräumen, vom botanischen, offizinellen und merfantilen Stand 
punkte aus. 

Es jei mir geitattet, im Nachfolgenden wenigitens einen minimen Beitrag 
zu liefern zur Abklärung in den einander vielfach widerjprechenden Anfichten 
über dieje jehr zahlreiche Adelsfamilie des Pflanzenreichs. VBergegenwärtigen 
wir ung vorerjt zu dieſem Zwecke die Hauptmomente aus der Geſchichte 
ihrer Verbreitung. — Sie reicht nur bis zum Jahre 1758 hinauf und knüpft 
fi) an den Namen des franzöfiichen Gelehrten Kheritier, welcher auf Tas— 
manien die Eucalyptus obliqua und an Labillardere, dev 4 Jahre jpäter 
die vielgepriefene Eucalyptus globulus, diejen Rieſenbaum Australiens, ent- 
deckte. Für ihre Verwendung als Handelsartifel und ihre Verpflanzung nad) 
Nordafrifa und Südfrankreich machten aber erit 4 Dahrzehnte jpäter gr. von 
Müller, Direktor des botanischen Gartens in Melbourne und Namel, ein fran— 
zöfischer Botaniker, in wirfjamer Weiſe Propaganda, der eritere als Autorität 
auf dem Gebiete der Flora Auftralienfis und der legtere als patriotisch gefinnter 
und jehr einfichtiger Nationalöfonom. Bald entwidelte fich eine veiche Euca— 
(yptustlitteratur, welche in der „Eucalyptographia* von Fr. Müller ihren 
Kulminationspunft und in den reichhaltigen Berichten über die Kultur der 
Eucalypten in Nordafrifa und Südfrankreich um jo eher eine fichere volfs- 
wirtjchaftliche Bafıs fanden, als fie durchweg günftig lauteten und laut 
Lampert (Culture, Exploitation et Produit de l’Eucalyptus en Alg£rie) 
und Joly, (Directeur du Jardin d’Acclimation de Paris, „Notes sur les 
Eucalyptus Geants“) folgende Thatjachen fonjtatierten: 

) Unter den mehr als 150 Arten und Spezies der Eucalypten giebt 
es viele, welche in den genannten Himmelsjtrichen jehr gut gedeihen 
und annähernd die normale viefige Höhe erreichen und zwar bei ver- 
hältnismäßig ſehr schnellem Wachstum, gleich ihren Stammesver- 
wandten der Heimat (Auftralien und QTasmanien). 

2) Mehrere jpezieller beobachtete Exemplare jcheinen in der neuen Heimat 
ſich ſehr leicht und schnell zu afflimatifieren, vorausgejegt, daß es ihnen 
weder an gejchügter Lage, noch an der für fie ebenfalls jehr wichtigen 
geologischen Beichaffenheit des Bodens (Granit, Baſalt ec.) fehlt. 

3) Trotz der Übereinſtimmung weſentlicher Merkmale in den meiſten 
Arten und Spezies (ſchnelles Wachstum, ätheriſche Ole in den grünen 
Teilen der Pflanze, Abſorbierung von ſehr viel Feuchtigkeit im 
Standort und in ſeiner unmittelbaren Nähe ꝛc.) zeigt ſich auch die 
größte Mannigfaltigkeit bezüglich der Pflege, welche einzelne Euca- 
Iyptenarten verlangen, des Klimas und den chemijchen Bejtand- 
teilen der Humusdede und den tieferen Bodenjchichten, denen fie 
entwachjen. Ein veiches Feld der Beobachtung eröffnet fich jomit in 
dieſer Hinficht dem Botaniker, Nationalöftonomen und Kolonijten in 
unmirtlihen, ungejunden, aber gleihwohl zum Teil urbar gemachten 
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Gegenden. Gepflügt wurde dasjelbe fchon vor 10—20 Jahren, be- 
fonders von Naudin und in jüngjter Zeit jcheint es mit befonderm 
Erfolg bebaut werden zu wollen von Sahut, in Montpelier, der, 
geftügt auf Naudins treffliche Klaffifitationen, der nun in Algier 
und Südfrankreich Eultivierten Arten im „Bulletin de la Societe 
Languedoeienne de Geographie“ in einer Reihe gediegener Artikel 
über die Verbreitung der Eucalypten, einen jehr beachtenswerten 
Beitrag zur Pflanzengeographie liefert. 

Aus den authentischen Quellen diefer und anderer Autoritäten fließen 

uns folgende unumſtößliche und national-öfonomijch richtige Thatjachen: 

a) Die Eucalyptenfultur erweiſt fih in Algier, Südfrankreich, Italien 
und Spanien als ſehr lufrativ und die Verfuche einer Verpflanzung 
der Eucalypten nad) Nord» und Südamerika, ans Kap der guten 
Hoffnung ꝛc. waren von durchaus befriedigenden Nejultaten begleitet. 

b) Dieje dürften zum ſpeziellen Studium bejonders derjenigen Arten 
und Spezies anjpornen, welche nach übereinjtimmenden Beobachtungen 
eine Temperatur von 2—S° (C.) auszuhalten vermögen und ſelbſt in 
Sutra (am Lago maggiore), in Wien, ja jogar in Edinburg im 
Freien gediehen, ich aljo gegenüber „häufigem Schneefall“ ꝛc. wider: 
ſtandsfähig erwieſen. Ausdauer im Studium, bejonders folgender 
Arten darf darım in erjter Linie empfohlen werden: 

Eucalyptus alpina, 


5 amygdalina, 
> diversi color, 
“ fissilis, 

— risdoni. 


Hierbei müſſen ſelbſtverſtändlich auch die geologiſchen und meteoro— 
logiſchen Verhältniſſe der Operationsfelder mehr und mehr ins Auge 
gefaßt und die Methoden der Pflege dieſer heikeln und doch wiederum 
ſo genügſamen Pflanze gründlich ſtudiert werden. 

ce) Als Verſuchsſtationen dürften ſich die klimatiſch günſtigſten Gegenden 

der Schweiz, im Kanton Wallis (von Martigny bis Lion) und im 
Teſſin, in Locarno und Lugano, am beſten eignen. Bedeutende An— 
lagekapitalien des Staates wären ſogar gerechtfertigt im Hinblick auf 
den enormen Nutzen, den das „Eiſenholz“ in ſeiner vielfachen Ver— 
wendung gewährt und mit Rückſicht auf die offizielle Verwendung 
der ätheriſchen Ole, welche in den grünen Pflanzenteilen in ſehr an— 
ſehnlicher Proportion enthalten ſind, ſowohl, als auch der Verbeſſerung 
des Klimas in ſumpfigen Gegenden, die ja ſo wohlthätig erſchienen 
vorab in den bezeichneten Landſtrichen der Kantone Wallis und 
Teſſin. — 

Zur Erreihung diejes Zieles wäre aber ein energifcher Anlauf für die 
Popularifierung der Gucalyptenarten unbedingt nötig: Wiſſenſchaftliche 
Rejultate, wie Lambert fie in der erwähnten Schrift fejtgeftellt hat, bezüglich 
der Abjorbationsfraft nicht nur die Eucalyptuswurzeln, ſondern auch der 
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Zweige und Äüſte dürfen ſelbſt gebildeten Laien, geſchweige Vertretern der 
Wifjenschaft nicht mehr unbefannt bleiben). 

Und wen wollten die Rieſen der auftraliichen Wälder, jelbjt im Bergleid 
mit den Wellingtonien Kaliforniens interejjelos lafjen? Hören wir ja doc 
von fonfreten Beijpielen, von einzelnen Exemplaren, welche die Höhe des 
Straßburger Münjters erreichten bei einem Stammumfang von 20—30 m. 

Sodann begegnen wir in Detailbejchreibungen vielen phyſiologiſch wich— 
tigen Thatjachen, welche an und für fid) das Intereſſe jedes Naturfreundes 
im höchiten Grade beanjpruchen. Ich erinnere beijpielsweije an den fabelhaft 
raschen Wuchs der Eucalyptus globulus (fiehe Photographien ꝛc. in Joly's 
Brojchüre) oder an ihre Unverträglichkeit in der Nähe oder fernern Umgebung 
anderer Myrthaceen, Afazien 2c., wie Lampert fie in ganz konkreten Fällen 
fonjtatiert hat ?). 

Schließlich darf nicht verhehlt werden, daß die medizinische Wirkung der 
ätherifchen Ole vieler Eucalypten offenbar jchon oft überjchägt wurde, indem 
man ihnen nicht nur desinfizierende, jondern auch und zwar viel zu viel 
heilende Kraft zujchrieb. Die Eucalypten als Zimmerpflanzen fünnen unmög— 
lih in Kranken- und Schlafzimmern, Spitälern 2c. die ihnen nachgerühmte 
und in jchtwindelhaften Proſpekten dargeitellte Zauberfraft beiten. Als 
Garten und Barfzierpflanzen, ſowie als wohlgepflegte Nulturpflanzen wärmerer 
Klimate dürfen fie nicht unterfchägt werden. Gewiß werden ſie in Zukunft 
in ziwoilifatorischer Beziehung, im Staatshaushalt der oft Kolonialpolitif 
treibenden Nationen eine bedeutjame Rolle jpielen, haben fie jich doch im Laufe 
weniger Jahre auf der Bühne der Kolonijation jehr vorteilhaft eingeführt. 

Weite Dajen vermochten fie jchon zu jchaffen in Nordafrika. Sie haben, 
wo fie zwedmäßig ausgewählt und jyitematisch gepflegt worden find, noch 
ſtets den hartnädigiten und gefürchtetiten Feind der europätjchen Anfiedler, 
das verderbliche Klima, allmählig zum Weichen gebracht und bereits bejchäftigt 
fich nicht nur die „Mode“, fondern auch die wiljenschaftliche Medizin jo gut 
wie die praftiiche Heilkunde in zuverläfligern Sanitätspräparaten mit dem 
„geheimnisvollen“ Saft diejer jo rajch fich verbreitenden Wunderbäume — 

Möge Freiligraths fühnes geflügeltes Wort im Hinblid auf Die 
fulturelle und Elimatologische Bedeutung der Eucalypten in unferer Zeit 
überall da annulliert werden, wo Eucalyptenwälder erjtehen aus den Ruinen 
einer Jahrhunderte langen, vegetationslojen traurigöden Vergangenheit, wenn 
er die Sandwüſte Nordafrifas als furchtbare, fait unnahbare Sultanin per- 





1) Nah Dr. Geimbert abjorbieren und geben nämlid Äſte und Zweige mehrerer 
Arten in 24 Stunden eine Duantität Waffer ab, welde das 10fache ihres Gewichtes aus: 
macht. Daß mir in den Wurzeln noch viel wirkſamere chemifche Laboratorien haben, ift 
wiffenjchaftlih und praftifch genügend nachgewieſen. 

2) Es mag bier am Plage fein, auf die vor 2—3 Jahren im Kanton Wallis unter 
der Leitung von Mr. Gorrevop (Directeur du jardin d’Acclimatation) mit ver 
Eucalyptenfultur im Freien gemadten Verfuche hinzuweiſen. Tiefelben waren offenbar nur 
deshalb nicht mit dem erjehnten Erfolge gelrönt, weil die Pflege der zarten einjährigen 
Pflänzlinge vom entfernten Genf aus wohl nicht gehörig kontroliert werden konnte und 
darum fehr zu wünſchen übrig ließ. 
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jonifizierend, angeſichts des herben Schickſals jo manches Afrifareifenden und 
Kolonisten, einst ausrief: 

„Blutend aus taufend Wunden, 

Stürzt auf den Sand er hin, 

Den Tod hat er gefunden 

Durd dich, furchtbare Sultanin, 

Die er ergründen mollte 

Den Augen aller Welt, 

Und die darob ihm grollte, 

In ihrem Sternenzelt!“ 


— 
— 


— ai 


W. Sievers’ Reife 
in der Sierra Mevada de Santa Marta. 
(Schluß) 


Eigentümlic find im granitifchen Hochgebirge fowohl bei San Joje und 
Atanquez als auch bei Pueblo Viejo pyramidenfürmige Spitzkegel, welche 
(ebhaft an die Pyramiden Ägyptens erinnern; jo 3. B. bei leßtgenanntem 
Orte der Cerro Nanü, welcher etwa 1700 mn hoch ift. Sie treten nur dort auf, 
wo feine oder jehr geringe Vegetation ift; wahrjcheinlich würden fie auch in 
den niedrigen Teilen des Nordabhangs vorhanden fein, wenn nicht die Vege- 
tation ihren jchüßenden Einfluß dort geltend machte. 

Während nämlich auch hier von etwa 1700 m aufwärts alles Gebirge 
fahl ift, bedeckt abwärts namentlich von 1200 m an bis fait zur Meeresküſte 
ein gewaltiger von Feuchtigkeit triefender echttropijcher Urwald das Gebirge, 
und giebt demjelben ein jchwarzes, düſteres Gepräge. Hier findet ſich auc) 
die überall in der Nevada verbreitete Erjcheinung, daß die Nordabhänge der 
Berge bewaldet, die Südabhänge fahl find. 

Diefe Erjcheinung, jowie überhaupt der ganze Unterjchied zwijchen dem 
waldreihen Nordabhang und dem faft völlig fahlen Südabhang des Geſamt— 
gebirges liegt in den flimatifchen Verhältniffen begründet. Einen großen Teil 
des Jahres iiber weht der Nordoftpafjat gegen den Nordabhang und jeht feine 
Niederschläge an demjelben ab. Aber auc die Weſt- und Nordweitwinde, 
welche in der Negenzeit an der Nordküſte herrſchen, hüllen vor allem den 
Nordabhang in Feuchtigkeit. Nacd) dem Südabhang gelangt weniger Regen. 

As ich im Mai diejes Jahres den Nordabhang bereijte, befanden wir 
uns in der Heinen Negenzeit, welche am 20. April begonnen hatte, und big 
Ende Mai und Anfang Juni währt. Täglich hatten wir von 12 oder 
I" p. m. ununterbrochenen Regen bis 7 oder 10% Abends. Schon morgens 
gegen 116 wogten die Nebel thalaufwärts und jchlugen fich dann etwas ſpäter 
als Regen nieder; die Bergjtröme jchwollen an und wurden unpajjierbar; 
Vieh ward weggerifjen und in den wütenden Wafjern ertränft; Stämme und 
Steine toften die Bäche hinab und die Vereinigung aller diefer Waſſermaſſen 
erzeugte in der jchmalen Küftenebene eine allgemeine Überſchwemmung, die 


von Santa Marta bis Rio Hacha reichte und jelbjt den Bojtboten das Durch— 
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fommen unmöglic; machte. Im Monat Juni und Anfang Juli folgt dann 
eine Keine Trockenzeit, bis mit rücdffehrender Sonne vom Auguſt an 
bis Ende Dftober, ja big in den Dezember die große Regenzeit folgt, welche 
endlich im Dezember der Trodenzeit Pla macht. Der ungeheure Regen 
reichtum des Nordabhanges der Nevada macht das Reifen zur Regenzeit 
dajelbit faſt unmöglich. 

Das Küſtenland iſt dann eine ununterbrochene ſeichte. Waſſerfläche, in 
welcher die Maultiere keinen feſten Fuß faſſen können; Fieberdünſte ſteigen aus 
ihr auf und Wolken von Mosquitos erfüllen die Luft. Weiter aufwärts iſt 
der ſogenannte Weg völlig ungangbar geworden. Die Verwitterung iſt hier 
ſo ungeheuer groß, daß man viele Meter tief kein feſtes Geſtein findet und 
ganze Bergrücken, z. B. die Cuchilla zwiſchen der Quebrada Andrea und dem 
Rio de Santa Clara völlig aufgelöſt ſcheinen in einen fetten, roten, lehmigen 
Boden oder auch grauen ſandigen Grus, welcher bei jedem Schritt ins Rutſchen 
gerät, zuweilen auch in größeren Maſſen abſtürzt und den Weg verſperrt. 
Eine ganz unbeſchreibliche Anzahl von Ungeziefer und Inſektenplage aller 
Art bevölkert dieſe Strecke, Ameiſen, rote, gelbe, ſchwarze, weiße, von zum 
Teil erſchreckender Größe, durchwühlen den Boden; die Luft iſt erfüllt von 
kleinen, in Maſſen vorkommenden Fliegen, von echten Stechfliegen, Zancudos, 
und einer kaum ſichtbaren Fliegenart, welche ſchmerzhafte Stiche hinterläßt. 
Am Boden hauſen die Sandflöhe, Niguas, welche ihre Eier in die Füße der 
Menſchen legen, und die Tiere werden gequält von Würmern, den ſogenannten 
Guſanos de Zancudo, die aus den Eiern einer Mosquito-Art auskriechen, 
welche diefelbe in das Fleisch Legt. 

Aus diefen Gründen ijt der Verſuch einer franzöfiichen Kolonifation 
völlig mißglückt, welche dort in der Duebrada Andrea angelegt ward, und 
die allerdings feine ungünjtigere Stelle hätte wählen fünnen. 

Weiter aufwärts, wenn man durch diefe Plage hindurch ift, ſperren Die 
Bergwaljer und Gießbäche den Weg; ganz oben endlich find die Wege nur 
noch Indianerpfade, auf denen jelbjt der Ochſe faum noch fortfommt, geſchweige 
denn das Meaultier oder gar das Pferd. Nur ein Weg führt von dem 
Küftenplah Dibulla nach dem Hochgebirge; zur Regenzeit iſt er häufig unter- 
brochen und da dann der Übergang über die Paramos nad dem Südabhang 
erit recht ungangbar ift, jo find die wenigen Colombianer, welche in den 
Sndianerdörfern des Nordabhangs wohnen, auf die Erzeugnifje ihrer eigenen 
jpärlichen Agrikultur angewiejen. 

Die HZentral-Schneefette und Umgebung bilden das Hydrographijche 
Bentrum der Nevada. Den Catacafluß haben wir jchon erwähnt; er zieht 
gen Weit und mündet in die Cienaga Grande; gen Nord entipringen nahe 
der Schneefette eine Reihe der nördlichen Küsftenflüffe, darunter der Fluß von 
San Miguel, auch Macotama genannt, und der Rio de San Antonio. 
Gegen NO und DO fließt der auf dem Päramo de Mamarongo entjpringende 
Rio Nancheria, welcher bei Rio Hacha unter dem Namen Galancala in dag 
Karaibijche Meer mündet; gegen Südoſt der Badillo, gegen Sid der Rio 
Euriva oder Curigua mit dem Nebenfluß Mamangefa, der Fluß des Zauberer- 
berges. Nach Bereinigung beider heißt der Fluß Guatapuri; er bricht in 
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einem engen Erofionsthal in mehreren Klammen durch das Gebirge und tritt 
bei Valle de Upar in die Ebene, die er mit feinem Gerölle weithin erfüllt. 
Er und der Badillo find die Hauptquellflüffe des Ceſar-Syſtems. 

Wir haben nunmehr gejehen, daß der Nordabhang der Nevada ein 
granitisches Bergland bildet, daß im weltlichen Zeile der Nevada parallele 
weitöftliche Ketten granitiſch-ſyenitiſcher Zuſammenſetzung herrſchen, welche 
bei Tienaga nahe an das Meer herantreten und bei Santa Marta von 
kriſtalliniſchen Schiefern, Glimmerjchiefern und grünen Schiefern umlagert 
werden. Im Südweſten jchließt jich hieran das Note Sandjtein- und Quarz- 
porphyr-Gebirge des Alto de las Minas, die porphyrijche Kette Teregungurua 
und der rote thonige häufig von Quarzporphyr durchzogene, öfters kupfer— 
führende Sandjtein der Sabanen des Cejärthales. 

Kompflizierter liegen die Verhältniffe im übrigen Siüdojtabhang der 
Nevada. 

Simons zeichnet auf feiner Karte derjelben eine gewaltige hohe Kette, 
welche in genau füdlicher Richtung über die Berge Mamön und Figueroa 
bei San Sebaftian gegen das Gejärthal ausläuft. Diefe Auffafjung it uns 
rihtig.. Man muß vielmehr behaupten, daß bier eine allgemeine Drehung 
der Weſt-Oſt ftreichenden Hauptfetten gegen OSO, SD und SCSO ftatt- 
findet. Überjchreitet man auf dem Wege von Duriameina nad) San Sebaftian 
den 3600 m hohen Päramo de Chucuauch, jo hat man einen Überblid über 
die öjtlich gegen den Guatapuri zu fich ausbreitende Gebirgslandichaftl. Man 
fieht hier deutlich, wie eine Kette nach der andern die Drehung nad) Süd— 
ſüdoſt vollführt; dies macht den Weg von San Sebajtian nach Atanquez To 
übermäßig bejchwerlich, indem man genötigt it, dieſe drei Ausläufer der 
Curucata-, Kungukaka- und Catacasftette nad) einander zu überjchreiten; das 
heigt in 24 Wegitunden eine Höhendifferenz von nicht weniger als 6700 m, 
aljo von per Stunde 250 m zu überwinden. Dieje Bergmafjen ziehen in 
Form äußert jteiler, mit Baden, Nadeln, Hörnern und Najen erfüllter, jehr 
hoher, aber nur relativ jchmaler Ketten einher und gewähren von erhöhten 
Bunften im Wejten, 3. B. von Tatichtinguefa oberhalb Templado gejehen, 
einen überrajchend großartigen Anblid. Die Kämme diejer Ketten find jehr 
ihmal, wie denn auch der Weg über eine Stelle, die Punta de la Nariz, 
führt, wo zu beiden Seiten ein etwa 900 m tiefer Abgrund gähnt; der Weg 
it jo jchmal, daß gerade für ein Mauftier Plag iſt. Unten tojen die wilden 
Bergwafjer, welche diejes Gebiet entwällern, der Bufudiva und der Donachui 
auf der einen Seite, der Guatapuri auf der andern. Auch die ſüdlich San 
Sebajtian liegenden Ketten Chinchiena, Dunkurua und Sala machen Die 
allgemeine Drehung mit und jtreichen gegen den verfallenen Ort Valencia 
de Jeſus Hin aus. 

Während an den Quellen des Guatapuri die Drehung der Nevadaketten 
gegen SD beginnt, jeßt fich ein Zeil der Hauptfette gegen Oſt zu fort und 
ſpaltet ſich am Päramo de Mamarongo in zwei Üſte, zwijchen denen der 
Randeria fließt. Der nördliche Aſt ftreiht OND bis NO, nimmt rajch 
beträchtlich an Höhe ab, erreicht nördlich Marocaſo aber noch) 1400— 1600 m 
und jegt fich dann in dem niedrigen Bergland fort, welches über die Quellen 
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des Rio Enea hin gegen die Goajira ausjtreicht. Der jüdliche Ait bildet die 
Haupterhebungslinie des öftlichen Nevada-Syjtems und erreicht im Gerro de 
Agua Fria zwiſchen Rojarto und Marocajo noch etwa 1700 m. Der genannte 
Berg iſt weithin erfennbar wegen jeiner jcharfen Vegetationstrennung; fein 
nördlicher Abhang ift mit ſchwarzem Hochwald bededt, jein jüdlicher Abhang 
iſt völlig fahl. Diejer Gebirgszug, der einzige, welcher von der Goajira aus 
ſichtbar ift, beiteht ebenfalls aus friftallinischen Mafjengejteinen, ftreicht Oft, 
dann OND bis NO und verliert fi) im Nordojten von TQTreinta in den 
fandigen Ebenen der Goajira. Ihm vorgelagert ijt im Süden und Südoiten 
ein Gebirgsland von eigentümlicher Zujammenjeßung mit vielen älteren 
Eruptivgeiteinen mannigfacher Ausbildung und zum Zeil von Grünjtein- 
Charakter. Das 1000 m faum überjteigende hügelige Land, welches hierdurch 
gebildet wird, heilt La Sierrita; hier liegt das Indianerdorf EL Roſario. 
In diefem Gebirgslande fließt der Gejärfluß, welcher noch im zentralen Granit- 
gebiet, jedoch in geringer Höhe, faum 900 m über dem Meere entipringt. 
Dieje Gegend iſt jehr troden; der Fluß führt daher wenig Wafjer und ver- 
dampft bereits unterhalb San Juan in der loderen Ebene jo vollitändig, 
daß jein Bett in der Trodenzeit auf 40 Arm Länge bis zur Mündung des 
wafjerreichen Badillo troden liegt. Dasjelbe Schicjal erleiden feine Neben» 
flüffe, der Nio de Billanueva, de Urumita und der Nio de la Junta; jie 
löſen ſich vor der Bereinigung mit dem Gejär in eine Neihe ftinfender 
Timpel auf. 

Das Thal des Ceſar tjt bei San Juan etwa 20 km, an der engjten 
Stelle bei Badillo etwa 10 An breit, im höchjten Grade fteril und jehr heiß; 
Kaktusdicicht erfüllt das ganze Thal, zwijchen welchem allerlei Nutzhölzer, 
wie das Brafilholz, Saſſafras ꝛc. wachlen. 

Am Wejtrande des Gejärthales begleitet ein Zug porphyriſcher Felsarten 
mit NND-Streichen wahrjcheinlich die ganze Südojtjeite der Nevada. 

Doch aucd an dem gegenüberliegenden Oftrande treten dieſe porphyrijchen 
Züge auf und zwar am Fuß jener gewaltigen Gebirgsfette, welche der Nevada 
im Südoſten gegenüberliegt und unter dem Namen Sierra de Berijä befannt 
ist, auch wohl einfach Los Andes heißt. Dem Alto de las Minas gegenüber 
führt diefe Cordillere den Namen Sierra de los Motilones, und mag 2500 m 
erreichen. Mit nördlichem bis nordnordöftlichem Streichen, ungefähr dem 
73. Zängengrade folgend, nähert fie fi) gegen Nord Hin mehr und mehr der 
Nevada. Dort, wo fie nur noch 10 km von derjelben entfernt ift, wendet jie 
ſich plöglich gegen NO; hier liegt aud) der Kulminationspunft diefer Cordillere, 
der Cerro Bintado, oberhalb Urumita, welcher wahrjcheinlich 3000 2 erreicht 
und auf jeiner aus Kreidekalkſtein bejtehenden terrafjenartig abjtürzenden 
Gipfelflähe ein Syitem bloßgelegter Schichten zeigt, welches von der ganzen 
Nevada und dem Gejärthale aus jichtbar it. Bon dieſem impofanten Berge 
an nimmt die Stärke der Bergung der Kette wieder ab, und in janft ge- 
ſchwungenem Bogen und unter rajcher Abnahme der Höhe ftreicht die Cordillere 
in nordnordöftlicher Richtung gegen die Goajira zu, in deren Sandflächen fie 
ſich allmählich verliert. 

Die Cordillere von Perijä hat eine völlig andere Zuſammenſetzung ala 
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die Nevada. Ihren Fuß bilden allerdings die erwähnten Quarzporphyre, 
welche ſich auch am Außenrande der Nevada vorfinden; fie treten über roten, 
thonigen Sandfteinen hervor; dieſe roten thonigen Sandjteine, welche leider 
veriteinerungslos zu fein fcheinen, jpielen in Gejellichaft von Conglomeraten 
eine wejentliche Rolle in dem Aufbau des Gebirges, indem fie die VBorberge 
desjelben bis 1000 »r Höhe zujammenjegen; doc) jcheinen fie am Cerro Pintado 
auch noch in 2500 »n Höhe vorzufommen. Es mag fein, daß wir es hier mit 
jener jogenannten Borphyrformation zu thun haben, für welche Stelzner für 
Argentina und Steinmann für Chile eine eigentümliche Stellung und ein 
mejozoisches Alter beanspruchen. 

Darüber liegen nun fehr mächtige Ablagerungen von Kalkſteinen, welche 
unbedingt wohl der Kreide zugezählt werden müſſen. Sie ſetzen auf der 
ganzen Länge des Gebirges die höchiten Höhen zujammen, finden jich aber 
zum Teil auch jchon in 900—1000 m Höhe, ihr Streichen ijt meist NNO 
bis N; doch an einer Stelle auch wejt=öftlich, nämlich unterhalb des Gerro 
Pintado, d. h. dort, wo überhaupt jtarfe Störungen zu bemerken find; im 
Allgemeinen ftürzen diefe Schichten in jteilen Winkeln gegen das Ceſärthal 
hinab oder find gegen die Nevada aufgerichtet. 

So laufen die beiden großen Gebirge des Staates Magdalena in mehr 
als eines Breitengrades Länge neben einander her, allmählich ſich einander 
nähernd, bis jie endlich etwas ſüdlich des elften Grades ihre Vereinigung 
finden. 

Sch jage, „ihre Bereinigung finden.“ Dieſer Punkt ijt jehr bemerfens- 
wert, injofern er Gelegenheit geben joll, eine bisher fajt allgemein angenommene 
Anſicht Fallen zu laffen. Man hat bisher häufig behauptet, die Sierra Nevada 
de Santa Marta jei ein völlig ijoliertes Gebirge. Dies ift durchaus nicht 
der Fall. Die Nevada ift nicht- ijoliert, jondern fie it mit der unzweifelhaft 
dem Anden-Syitem angehörigen Sierra de Berijä feit verbunden und zwar 
innerhalb des Bogens des NRancheriafluffes, zwischen Treinta, Fonjeca und 
Soldado. 

Hier ftreicht die Fortfegung der Sierrita in NNO-Richtung gegen den 
feinen Ort Treinta zu; granitische, ſyenitiſche, ſowie eine Reihe dioritijch- 
porphyrijcher Geſteine bilden hier ein mit tief-jchwarzem Walde bededtes 
Hügelland, das in dem Alto de la Cueſta del Botrero de Venancio zu etwa 
1100 m aufiteigt und unzweifelhaft dem Nevada-Syitem angehört. Auf der 
Spitze diejes fulminierenden Punktes findet fich plöglich Kalkſtein in jaigerer 
Stellung; dieſer Kalkſtein enthält Verſteinerungen der Sreideformation und 
it von derjelben Ausbildung und Beichaffenheit, aljo auch wohl von demjelben 
Alter wie die Ablagerungen am Gerro Pintado bei Colonia Muütis, er hat 
aljo andinen Charakter. 

Steigt man von hier gegen OSO zum NRancheria-Thal hinab, jo über- 
Ihreitet man eine Neihe NND ftreichender, zum Teil in ftarfen Winkeln 
gegen OSO abfallender Kalkiteinzüge; am Nancheria jelbit in etwa 100 m 
Höhe erreicht man das Liegende diejes Kalkjteins, gelbe und rote, falfige und 
mergelige Sanditeine, wie fie auch Teile des Fußes der Anden-Cordillere bei 
Manaure zufammenjegen. Am jenjeitigen Ufer ſetzen fich dieje Ablagerungen 
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fort und dazu tritt ein ſtark geftörtes wechjellagerndes Syitem von weißen 
und grauen Quarzjanditeinen und Kohle, wahrjcheinlich mejozoijchen oder noch 
jüngeren Alters. 

Wir finden aljo, daß die zur Sierra de Berija gehörigen Schichtenſyſteme, 
Sandjteine, Kalte und Thone, unter jcharf ausgejprochenem NNO- Streichen 
einherziehen, unter jehr jteilen Winkeln gegen das Nevada-Syitem aufgerichtet 
find und dasjelbe in feinem öftlichen Teile bis zur Kammlinie bededen, mit 
derjelben aber urplöglich abjchneiden. Der Rancheria fließt in ziemlich enger 
Spalte zwijchen diefen Ablagerungen hindurch, und zwar dem Schichtenftreichen 
gemäß ebenfalls in NNO-Richtung, in einem Iſoklinalthal, nicht, wie zu 
erwarten, in einem Synklinalthal. 

Ein anderer Teil der andinen Kalkiteinablagerungen findet ſich bei 
Chorrera an einer andern Stelle des Nevada-Randes; er jcheint von den 
übrigen Ablagerungen nördlich des Rancheria abgetrennt, etwas vorgeſchoben 
und dann durch einen doppelten Bruch, jowohl in der Streich- wie in der 
Fallrihtung zerjtücdelt worden zu fein. Hier am Fuße dieſes Bruches tritt 
der Nancheria aus der Nevada heraus. 

Es ift bemerfenswert, daß in der ganzen öftlichen Hälfte der Nevada die 
friftallinischen Maſſengeſteine deutlich geichichtet erjcheinen und diejelbe NND - 
Streichrichtung und SSDO-Fallrichtung zeigen, welche die Sierra de Perijä 
hier charakterifiert; im Weſten der Nevada ift dies nicht der Fall, jondern 
bier waltet mehr eine wejtöftliche Streichrichtung der Ketten und auch zum 
Teil der Schichten vor; die Thone und Sanditeine des Südrandes der Nevada 
find zum Teil von diefer Richtung beherricht, jo 3. B. am Alto de las 
Minas, an den Sabanen von Garacoli, jowie an den Stupfergruben von 
Gamperucho. 

Um die Frage des Santa Marta-Gebirges endgültig zu entjcheiden, wird 
man vielleicht auch noch die Venezolanischen Anden von Merida, weldhe an 
den Päramos von Pamplona von der Sierra de Perija gegen OND und 
NO abzweigen, hinzuziehen müfjen. Meine im Jahre 1555 dort ausgeführten 
eingehenden Unterfuchungen gaben mir Gelegenheit, die Gebirge, welche um 
das Beden des Maracaibo-Sees herumliegen, im Allgemeinen vergleichen zu 
fönnen; und ich möchte jchon jegt darauf hinweifen, daß die Cordillere von 
Merida in Venezuela und die Sierra de Perijä ſich zwar dadurch unter: 
jcheiden, daß leßterer das archaeifche Grundgebirge zu fehlen fcheint, daß fie 
aber nicht nur in der Neihenfolge der Sedimentär-Gejteine, jondern auch in 
dem Schichtenftreichen und -fallen in vielen Punkten ſtark übereinjtimmen. 
Steil ftürzt die Cordillere von Merida in der 4600 m hohen Gufatasstette 
gegen den Maracaibo-See ab, und zwar gegen WNW; am wejtlichen Ufer 
des Maracaibo Sees fallen nach meiner Beobachtung von Kariten die Kreide— 
jchichten der Cordillere von Berija ebenfalls gegen WNW, d. 5. gegen das 
Gebirge ein; am Weſtfuß desfelben fand ich umgekehrt häufig OSD-Einfall; 
ſtarke Faltung und große Störungen ſind hier anzunehmen, jedenfalls aber 
zeigt ſich auch die Übereinſtimmung in der Richtung der tangentialen Be— 
wegung. 

Die Ablagerungen der Sierra de Perijä greifen an einzelnen Punkten 
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in die Nevada hinüber, aber, wie ich ausdrüdfich betone, nur am Südoſtrand 
und nur bis zu 1000 m Höhe. Der gejamte Reit der Nevada, d. h. die 
überwiegende Hauptmafje des Gebirges ift jedenfalls jehr viel älter als die 
Andenzüge der Sierra de Perijä, und nad) den fpärlichen Notizen von Simons 
und meiner eigenen Anjchauung jcheinen die Berge der Goajira-Halbinfel 
eine Fortjegung des Nevada - Syjtems zu bilden. Ob nun diejes zu dem 
Andenſyſtem gehört oder nicht, müfjen die Spezial-Unterfuchungen der Gefteine 
zeigen. 

Sedenfalls befinden wir uns hier an einer überaus intereffanten Stelle 
der Erdoberfläche; denn einerjeits ift die Stelle, wo das in feiner Längen— 
eritrefung bedeutendfte Gebirge der Erde, die jüdamerifanischen Anden mit 
zweien ihrer Äſte zur Tiefe hinabtauchen, an und für fich fchon der größten 
YAufmerkfamfeit wert, andererjeit3 befinden wir uns hier im Gebiete der 
Virgation der Ketten der Anden, d. h. dem rutenfürmigen Augeinandertreten 
derjelben, und die Frage, wie fich Gebirge an dem Punkte der Virgation 
ihrer Ketten verhalten, it noch wenig berührt worden. 

Sp vielfach aber auch die Fülle der Erjcheinungen der phyfiichen Geo- 
graphie gerade in diefen Gegenden ift, jo groß auc die Mannigfaltigkeit der 
Formen, die fich dem Auge Hier bieten, fo ſchwer es auch augenbliclich er- 
iheint, die Rätjel zu löſen, welche uns an der Stelle des Hinabtaucheng der 
Anden unter das Antillenmeer und der Tieflandsgebiete des Maracaibo-Sees 
und des Magdalena-Unterlaufs aufgegeben werden, jo möchte ich doch hier die 
Hoffnung aussprechen, daß e3 dem gemeinjamen Vorgehen ftreng wifjenfchaft- 
liher Forſcher einjt gelingen möge, zu beweifen, was wir heute nur ahnend 
vermuten dürfen; daß nämlich ein gleichartiges teftonisches Gejeß den Bau des 
ganzen nordweitlichen Südamerifa beherricht.“ 


— 


Die Erdbeben auf Ischia. 


Die Mehrzahl der Mitlebenden wird fich nod) des Eindrucdes erinnern, 
den die plögliche Kunde des jchredlichen Erdbebens, welches am jpäten Abend 
des 28. Juli 1883 die Inſel Ischia heimgeſucht, auf fie gemacht hat. 
Unter den 2313 Opfern befanden fic viele Ausländer, welche jene Herrliche 
Inſel zu einem freudigen Aufenthalt gewählt hatten. Das Mitleid mit der 
notleidenden Bevölferung war ein allgemeines und von nah und fern flofjen 
jehr reichliche Geldipenden zufammen. Die Frage nad) der Urſache des Erd- 
bebens und nach der Möglichkeit von Wiederholungen wurden allerorten von 
Berufenen und Unberufenen aufs eifrigfte erörtert. Auch Männer, welche 
ala Kenner der Erdbeben und vulfanifchen Erjcheinungen Ruf haben, ließen 
ihre Stimme hören. Es fei nicht jo gefährlich, — es handle ſich um Ein- 
jtürze von Hohlräumen, welche von den aufjteigenden warmen Mineralquellen 
erzeugt jeien, aber nicht um vulfanifche Vorgänge, welche fich zu*Eruptionen 
fteigern fünnten. Heute, wo nach drei Jahren die Furcht dag Volf nicht mehr 
erregt, hat eine andere Auffaffung die Oberhand gewonnen, welche zwar jchon 
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gleich nad) dem Erdbeben jachverjtändige Vertreter gefunden hat, aber damals 
hinter dem Anjehen jener Autoritäten zurücjtehen mußte, welche jelbit vielleicht 
mehr aus politischen Nüdfichten als aus wifjenjchaftlicher Überzeugung ihr 
Anjehen gebrauchten, um zu verhindern, daß eine Gegend, die zu dem frucht- 
barjten des Landes gehört, von ihrer Bevölkerung verlafjen werde. 

Merkwürdig aber bleibt es immerhin, daß fein italienijcher Gelehrter es 
der Mühe wert fand, das Gebiet des Erdbeben genau zu unterfuchen, um 
Klarheit über die Art der Erjchütterung und deren mutmaßlichen Urjprung 
zu erlangen. Was darüber publiziert worden ijt, enthält als Frucht kurzer 
Bejuche nur wenige nennenswerte Thatjachen, vorwiegend aber Hypotheſen. 
Um jo freudiger iſt es zu begrüßen, daß ein englischer Arzt, welcher in 
Neapel anfällig ift und jchon jeit Jahren ſich mit den vulkaniſchen Erjcheinungen, 
welche feinen Wohnfig rings umgeben, aufs Eingehendite bejchäftigt hat, jett 
eine Monographie der Erdbeben auf Ischia in einem fchönen, mit zahlreichen 
photographijchen Abbildungen, Karten und Lithographien ausgejtatteten Bande 
veröffentlicht hat. 

Sohniton-Lewis Hat den Bezirk, ſowohl des letzten Erdbebens als 
auch desjenigen des Jahres 1551, welches 127 Menjchen das Leben fojtete, 
jofort nad) den Kataſtrophen tagelang nach allen Spuren durchjucht, welche 
die Natur Ddiejer Erdbeben aufzuklären geeignet find. Die Mühjeligfeiten 
diejer Arbeit, bei der er nur wenig fremde Unterftügung fand, find in der 
Einleitung jehr anfchaulich geichildert. Genaue Zeitangaben über Dauer der 
Erjchütterung, über Eintritt derjelben an den verjchiedenen Orten des Schütter- 
gebietes u. j. w. liegen nicht vor. Man weiß nur, daß das Erdbeben von 
1550 ungefähr abends zwijchen 9%/, und 9°, Uhr eintrat. Die Angaben der 
überfebenden Augenzeugen erwiejen jich meijt als jehr ungenau, nichtsjagend 
oder geradezu falſch und übertrieben, aus der leeren Hoffnung entjpringend, 
Gelder aus den mildthätigen Spenden zu erhalten. 

Die Unterfuchung mußte fi) darum hauptjächlich auf die in den Gebäuden 
entitandenen Riſſe und Sprünge, jowie auf die Zage herabgeworjener Gegen- 
jtände bejchränfen und wurde genau nad) der Mallet’schen Methode aus- 
geführt. Die horizontale Richtung des Stoßes konnte jo für beide Erdbeben 
ungefähr an je 40 Orten, der Emergenzwinfel für 1853 an 23 und für 1581 
an 9 Drten bejtimmt werden. Die Jjojeismalsfturven ergaben, daß nur auf 
einem kleinen elliptiichen Ausschnitt im Norden der Injel, in dejjen Mitte 
Gajamicciola liegt, eine totale Zerjtörung der Gebäude eintrat. Aber im 
Jahre 1881 war diejes Gebiet etwa nur , jo groß ala im Jahr 1583 und 
jelbjt das Gebiet nur teilweijer Zeritörung war 1881 Eleiner als 1883 das— 
jenige totaler Zerjtörung, während dasjenige teilweiler Zeritörung 1853 den 
größeren Teil der Inſel umfaßte Die allgemeinen Ergebnifje, zu welchen 
die Darjtellung der zahlreichen Beobachtungen führten, laſſen ſich etwa in 
folgenden Sägen zufammenfafjen: 1) Die Erjchütterung ging nicht von einem 
einzigen Punkt, fondern von einer Linie aus, die bei beiden Erdbeben in fajt 
nord-jüdlicher Richtung von Lacco über den jüdlichen Teil von Caſamicciola 
bis Fraſſo verläuft. Die Haupterjchütterung (Epizentrum) aber ftrahlte von 
einem Punkte aus, der beinahe in der Mitte diefer Linie lag. 18983 ergab 
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fih nur der Unterjchied, daß jene Linie fich etwas weiter bis nach Lacco 
eritredte. 2) Die Fortpflanzung der Erjchütterungswellen war feine regel: 
mäßige, jondern unterlag vielfach erheblichen Störungen, welche ſich zum Teil 
wenigſtens aus der verjchiedenartigen petrographijchen Beichaffenheit des Bodens 
erklären lafjen. 3) Die gemefjenen Emergenzwinfel laſſen für 1881 auf eine 
mittlere Tiefe des Erjchütterungszentrums unter dem Meeresjpiegel von 518, 
für 1883 von 528 m fchließen. Obwohl diefe Ähnlichkeit der Werte beachtens- 
wert erjcheint, jo muß doch darauf aufmerfjam gemacht werden, daß für 1883 
auch Winkel abgelefen wurden, welche auf eine faſt 5fach jo große Tiefe 
hindeuten. Zwar fann man diefe als Anomalien, hervorgerufen durch Ab- 
lenfungen, auffaffen, aber ficher ift, daß die linienförmige Gejtalt des Epi- 
zentrums auch für das wirkliche Zentrum auf eine flächenartige Gejtalt raten 
läßt und wenn die Erfchütterung in der Tiefe auf einer Spaltfläche ihren 
Urjprung nahm, jo fünnen jehr gut Stöße von dieſer Fläche in den ver- 
ihiedenften Tiefen ausgegangen fein und jo zu den verjchiedenjten Emergenz- 
winfeln geführt haben. 

Um uns den vulfanifchen Urſprung diefer beiden Erdbeben höchſt wahr: 
Iheinlich zu machen, braucht man nur einen Blid auf die mitgeteilte Lijte 
der früheren Erdbeben zu werfen, welche diefe Inſel jeit vielen Jahrhunderten 
erichüttert haben. Im Jahr 1883 wurden außer jenem großen Erdbeben in 
den Monaten Juli bis Oftober noch 15 leichtere Erjchütterungen verjpürt. 
1882 hat nur der März einige Stöße gebracht, aber 1581 derſelbe Monat 
(4. März nachmittags 1/, Uhr) jenes große Erdbeben und außerdem noch 
9 feichtere Beben. Nach rüdwärts ergeben die Jahre 1550, 79, 75, 74, 67, 
64, 53, 52, 51, 41, 34, 28, 27, 12, 5, 1796, 67, 62, 1659 und 1559 mehr 
oder minder heftige Erdbeben. Daß diefelben in früheren Jahren jeltener 
gewefen zu fein scheinen, hat natürlich zunächft in dem Mangel von Über- 
lieferungen feinen Grund. Die Erdbeben von 1786 (2. Februar 10%), Uhr 
morgens mit 7 Toten), von 1828 (mit 30 Toten und 50 Verwundeten, wo— 
bei Caſamicciola zerjtört wurde), von 1841 und 1867 machten fich ebenjo 
wie diejenigen von 1881 und 83 am heftigiten in Cafamicciola fühlbar. 
Früher hingegen jcheinen die Zentren eine andere Lage gehabt zu Haben. 
1302 erjchütterten eine Reihe von Erdbeben die Injel, bis endlich auf der 
ND-Seite des Epomeo eine Eruption ftattfand, welche den Schladen-Strater 
von Gremate bildete, aus welchem fich ein ftarfer Lavaſtrom del Arjo ergoß. 
1228 brachte ein jtarfes Erdbeben, welchem 700 Menfchen zum Opfer fielen. 
Unfiher find die Angaben über drei weitere Eruptionen, welche im 3., 2. 
und 1. Jahrhundert unferer Zeitrechnung ftattgefunden haben follen, ficher 
hingegen find die drei Eruptionen des 4. 5. und 11. Jahrhunderts a. Ch. n., 
von denen die ältejte dem Krater von Montagnone feinen Urjprung gab und 
die Eretrijchen Kolonijten von der Inſel vericheuchte. Die zweite juchte die 
Syrakuſer heim, welche durch die glühenden Trahiytmafjen des Monte Maro— 
cocco vom Monte Vico, auf dem fie fic) angefiedelt hatten, vertrieben wurden. 
Tie dritte Eruption endlich, welche von vorausgehenden Erdbeben angekündigt 
worden war, erzeugte den Krater des Monte Notaro. 


Der große, jet zu mehr als der Hälfte zerjtörte Ringfrater des Epomeo 
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aber ift der ehrwürdigſte Zeuge einer prähiftorifchen vulfanifchen Thätigkeit, 
der gegenüber jene Hijtorifchen Eruptionen nur als Kleine Feuerwerke erſcheinen, 
die aber in ihrer Wiederholung Zeugen dafür find, daß jene unterirdijche, 
unberechenbare Kraft, welcher die ganze Inſel felbjt ihren Urjprung verdankt 
und die durch Heiße Quellen und Fumarolen noch täglich an ihre Gegenwart 
erinnert, keineswegs erlofchen ift. 

Wenn aber im Geräufch des täglichen Lebens die Warnung diefer Zeugen 
ungehört verhallt, fo ſoll uns doc die Gejchichte Lehren, daß zwiſchen der 
eriten und zweiten Eruption 500, zwijchen der zweiten und dritten 100 und 
zwifchen diefer und der legten 1700 Jahre lagen. Seit bald 600 Jahren ift 
Ruhe eingetreten aber feit faft 60 Jahren wiederholen fich die Erfchütterungen 
unter Cafamicciola, einer Stelle, an der in Hijtorifcher Zeit zwar noch feine 
Eruption ftattgefunden hat, die aber ebenfalls auf der Nordjeite des Epomeo’3 
liegt, auf der alle jene drei Eruptionen ſich ereignet Haben. Niemand freilich 
kann vorherfagen, was die Zukunft bringt, jedoc die Wahrfcheinlichkeit ift, 
daß diefer Teil der Infel jchlimmen Kataftrophen heimfallen wird. Dieſe 
unbeftimmte Gefahr ift nicht geeignet, da8 leichte Gemüt der einheimischen 
Bevölkerung zu verdüjtern, aber dem Fremden jei die Warnung, nur mit 
flüchtigen Sohlen jenen verlodenden Boden zu betreten?). 
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Über neue SKortfchritte in dem farbenempfindlichen 
photographifchen Derfahren. 


Don H. W, Vogel. 
(Aus dem Sigungäberichte der Kgl. Preuß. Alademie der Wiffenfchhaften zu Berlin 1886. LI.) 


In den letzten Wochen ift e8 mir im Verein mit meinem ‘Freunde 
Hrn. 3. B. Obernetter in München gelungen, Berbefjerungen in dem von 
mir eingeführten farbenempfindlichen photographiichen Verfahren zu erzielen, 
welche geeignet fein dürften, die Anwendung nnd die Leiftungsfähigfeit des— 
jelben in Naturwifjenichaften, Kunjt und Induftrie in namhafter Weije zu 
erweitern. 

Die bisher gefertigten farbenempfindlichen Platten (zumeift Oelatin- 
bromfilberjchichten, gefärbt mit einem Eofinfarbitoff oder mit Chinolinrot und 
Cyanin) waren merklich weniger lichtempfindlich für weißes Licht, ala ge 
wöhnliche; fie bedurften ferner zur Erzielung von jchwarzen Bildern im 
richtigen Helligkeitäwert (d. 5. das Blau dunfel, das Gelb Hell) eines gelben 
Strahlenfilters zur Schwädung der noch zu ftark wirkenden blauen Strahlen 


Y Johnſton-Lewis; Monograph of the Earthquakes of Ischia, with some 
calculations by S. Haugthon. Mit 6 Tafeln und 20 Photographien. London und 
Neapel. 4°. 1886. S. auch Naturforfher, Nr. 51, S. 507. 

2) Eine von mir ald Strahlenfilter benugte gelbe Epiegeljcheibe ließ nah Meffung 
mit dem Glahn'ſchen Spektrophotometer von grünem Lit bei E 36.5 %, vom’ gelben 
bei D 57.6 %, vom roten zwilhen B und C 64 % durch (f. Vogel, Photographie 
farbiger Gegenftände, Berlin bei Oppenheim, ©. 61). 
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Diejer Strahlenfilter abjorbiert aber nicht nur die blauen, jondern zum 
Teil auch die grünen, gelben und roten Strahlen?) und veranlaßt Unjchärfen 
bei mangelhaften Schliff. 

Jetzt ift e8 Hrn. Obernetter und mir gelungen, farbenempfindliche 
Platten zu fertigen, welche im Gegenſatz zu den bisherigen doppelt jo 
empfindlich find als gewöhnliche und welche feines gelben Strahlenfilters 
mehr bedürfen. Diejes gelang uns dur Anwendung eins äußerft fräftig 
wirtenden optiſchen Senfibilijators. 
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Unter „optiſchen Senſibiliſatoren“ verſtehe ich Farbſtoffe, welche gewiſſe 
Stellen des Spektrums kräftig abſorbieren und imſtande find, Chlorſilber 
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und Bromfilber für das abjorbierte Licht photographiich empfindlich zu 
machen’). 

Sp abjorbiert das Chinolinrot das Gelbgrün bei E und das Grün 
zwifchen E und b, das Cyanin das Orange zwijchen D und C. Platten 
mit beiden Stoffen gefärbt — wie id) fie vor zwei Jahren unter dem Namen 
„Azalinplatten* in die Praxis einführte — zeigen fic dem entjprechend gelb 
und rotempfindfich bis C (fiehe beifolgende Spektralphothographie Nr. II?); 
fie ermöglichten unter Anderem dem Brof. Tromholt in Chriſtiania die 
Aufnahme der roten Strahlen des Nordlichts, welche bis dahin vergeblich 
verjucht worden war. 

Die Überlegenheit diefer Platte in Bezug auf Wiedergabe der Speftral- 
farben erhellt aus der Vergleichung von Fig. I (Sonnenfpektrum- Aufnahme 
mit gewöhnlicher Platte) und II (Aufnahme mit Azalinplatte) in beifolgen- 
der Tafel. (S. Abbildung ©. 173.) 

Uber man erkennt auch aus Fig. IL, daß die Wirkung des Blau, ver- 
glihen mit der des Gelb noch zu ftarf if. Die Wirkung des Gelb des 
Sonnenfpeftrums auf unjere Netzhaut tariert Vierordt?) an hundertmal fo 
hoch als die Wirkung des Indigo bei G; in der vorliegenden Aufnahme 
mit Azalinplatten erjcheint aber die Gelbwirkung höchitens °/, jo groß als 
die Blauwirkung an gedachter Stelle. 

Deshalb ift zur Herabminderung der letzteren noch eine gelbe Scheibe 
als Strahlenfilter nötig. Nun machte ic) bereits vor zwei Jahren darauf auf— 
merkſam“), daß die Verbindungen der Fluoresceinderivate (Eofine) mit Silber 
viel ftärfer gelb fenfibilifieren, als die Farbitoffe für fi) allein. Dieje Be— 
obachtung führte mic) auf Präparierung eines ofinfilber enthaltenden 
photographijchen Gollodiums, welches auch ohne Strahlenfilter farbenton- 
richtige Bilder gab°). 

In gleicher Weife bei den jetzt allgemein gebrauchten Gelatinplatten an— 
gewendet, ergab das Eofinfilber eine ähnliche günjtige Wirkung, aber dabei 
leider Flecke und fogenannte Schleier und erſt in legter Zeit gelang e8 ung 
durch Anwendung reinerer Farbftoffe und Reduzierung der Silberquantität 
reine Platten zu erzielen und zwar nad) einem jo einfachen Verfahren, daß 
es mit Zuverficht von jedem Amateur ausgeübt werden kann. 

E3 genügt einen Eofinfarbitoff (am zwedmäßigften erjcheint das von 
Eder®) zuerjt verjuchte Jodeofin oder Erythrofin) im Verhältnis 1 auf 2 
bi 4000 in Wafjer zu löſen, eine äquivalente Menge Silbernitrat (auf 1 


1) Berichte der deuten chemiſchen Gefellfhaft XI ©. 667. 

2) Auf die Thatfache, daß das Marimum der photographiihen Wirkung etwas weiter 
nah Rot hin liegt ald das Marimum der Abfjorption, habe ich bereits früher unter 
Bezugnahme auf Kundt's Regel bingemwiejen (Berichte der deutihen chemifchen Gejell: 
ſchaft VII ©. 978). 

2) Nierordt, fpeftralphothometriihe Unterfuhungen, Tübingen bei Laupp. 

4) Berichte der deutichen chemifchen Gejellihaft XVII S. 1196, photographifhe Mit: 
teilungen XXI ©. 51. 

5) Photographiiche Mitteilungen XXI ©. 42; XXI ©. 45. 

©) Bericht der Wiener Akademie 1854 ©. 1120. 
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Farbſtoff etwa 1 Nitrat, in 10 Waſſer gelöft) Hinzuzufegen, den fich bilden- 
den Niederjchlag mit 0 des Flüſſigkeitsvolumens an Ammoniak zu Löfen 
und in diefer Löſung gewöhnliche Gelatinplatten des Handels eine Minute 
zu baden, dann zu trodnen. 

Dieſe Platten ftehen zwar, wie beifolgende Spektralphotographien lehren 
(vergl. Fig. II und II) den Azalinplatten in Rotempfindlichkeit nach, find 
ihnen aber in Bezug auf Gelbempfindlichfeit weit überlegen. In der 
That liegt dag Marimum der Empfindlichkeit, ähnlich wie bei unjerer Neb- 
haut, im Gelb. 

Die Gelbempfindlichkeit erjcheint je nach der Qualität der angewendeten 
Öelatinbromfilberjchicht etwas verjchieden und kann das fünf» bis zehnfache 
der Blauempfindlichkeit der Negion G betragen. Weitere Unterfuchungen 
darüber find im Gange. Die hohe Gelbempfindlichfeit rechtfertigte die Hoff- 
nung, das man auch ohne gelbes Strahlenfilter mit diefen Platten Aufnahmen 
in rihtigem oder doch annähernd richtigem Tonwert erhalten könne. 

Das Erperiment hat diefe Annahme beitätigt. Es gelang meinem Freunde 
Obernetter und mir photographijche Bilder zu erzielen, welche die geringere 
Blau- und die ftärfere Gelb- und Grünwirkung in überrafchenditer Weije 
fundgeben. 

Namentlich bei Aufnahmen von blauem, teilweife bewölktem Himmel, 
grünem Laubwerk und Rafen und der in blauen Duft eingehüllten Ferne in 
Landſchaften (die in gewöhnlichen Platten ganz verfchleiert erjcheint), tritt 
die Überlegenheit der neuen Platten und zwar ohne Strahlenfilter!) ſehr 
ihön hervor. 

Gleich wirkungsvoll hat ſich aber die Eofinfilberplatte auch bei mifro- 
photographijchen Aufnahmen farbiger Objekte (3. B. geäßten und farbig 
angelajjenen Eifenproben, die ich Hrn. Geheimrat Wedding verdanfe) gezeigt. 
Auf Sternbilder wird fie demnächſt Hr. Dr. Lohje in Potsdam zu ver- 
juchen die Güte haben. 

Spezielle Unterfuchungen über die Wirkung der verjchiedenen Eojinfilber- 
verbindungen find noch im Gange. 

Aus den in beiliegender Tafel publizierten Spektren, die durch photo- 
graphischen Leimdruck (jogenannter Lichtdrud) naturtreu reproduziert find, 
geht auch die auffallende Thatjache hervor, daß bei jegigem niedrigen Sonnen- 
itande (die Aufnahmen wurden am 14. November 1 p. m. gefertigt) das 
Spektrum auf der violetten Seite bei Wellenlänge 398 plößlich abjchneidet, 
jo daß ſich nur bei längerer Erpofition eine Wirkung desjelben bis H” bez. 
bis ins Ultraviolett bemerkbar macht. Dieje Erjcheinung rührt jedenfalls von 
atmoſphäriſcher Abjorption her. 

Auffällig ift ferner, daß die Minima photographiicher Wirkung in dem 
jichtbaren Teil des Spektrums in den Aufnahmen II und III an verjchiedenen 
Stellen liegen, in II (Azalinplatte) bei Wellenlänge 510, in HI (Erythrofin- 
jilberplatte) bei F. 


ı) Mit gelbem Strahlenfilter haben die älteren Azalinplatten ähnliche günitige 
Rejultate ergeben, die unter anderem aud auf der jüngiten naturwifjenfchaftlihen Aus: 
ftellung in Berlin zu jehen waren. 


176 Über die Sprache naturwiffenihaftliher Mitteilung in Vergangenheit ꝛc. 


Über die Sprache naturwiffenfchaftlicher 
Mitteilung in Dergangenheit und Gegenwart. 


Vortrag 
gehalten in der wiflenjchaftlichen Sitzung der Dr. Sendenbergijchen natur 
forjchenden Gejellichaft am 27. Februar 1886 
von Dr. med. Wilhelm Striker‘). 


Borerinnerung. Der Gegenftand der nachfolgenden Mitteilungen ift 
von mir jchon vor 30 Jahren in Vorträgen vor dem Geographiichen Verein 
behandelt worden und unter-dem Titel: „Die Verbreitung der europäijchen 
Kulturfprachen über die Erde" in Minerva, herausgeg. von Dr. Friedr. 
Bran, Bd. 262, Jena 1858, veröffentlicht. 

Die nachjtehende Mitteilung ift eine zeit- und zwedgemäße Umarbeitung 
jener weitergreifenden Arbeit. Hinfichtlich der auswärtigen Bildungsanitalten 
für Naturwifjenschaften muß der Verfaſſer um Entjchuldigung bitten, wenn 
Lücken oder Berjehen bemerkt werden. Das Material ijt gar jchwer zu ver= 
ſchaffen, auch ift die Anführung mehr eine beifpielsweije. Ebenjo macht dag 
nachträglich beigefügte Verzeichnis der in einer anderen Sprache als der 
Landesiprache oder in mehreren Sprachen herausgegebenen naturwifjenjchaft- 
fihen Zeitſchriften auf Vollftändigkeit feinen Anſpruch; es iſt mur da um 
Beijpiele zu geben. 

In umjerer Zeit giebt es zwei entgegengejegte Strömungen, deren eine 
dahin ftrebt, in den drei Sprachen: der englifchen, franzöfiichen und deutjchen, 
die ganze Summe der menjcjlichen Entwidelung zugänglicd; zu machen, eine 
eigentliche Weltliteratur zu Schaffen, alſo dag Erlernen weiterer, neuer fremden 
Spracden einzuschränken, während die entgegengejegte bejtrebt iſt, verjchollene 
lokale Dialefte zu neuem Leben in der Litteratur zu erwecken oder überhaupt 
ein litterariches Leben ihnen erjt zu erjchaffen. Wie ausſichtslos das letztere 
Beginnen ift, erhellt, wenn wir die durch eine jahrhundertlange Gejchichte 
vorbereitete Stellung der Kulturfprachen betrachten, welche eine Geltung 
außerhalb des Kreiſes derjenigen erlangt haben, die fie als Mutter: 
ſprache reden. 

Seit die lateinische Sprache aufgehört hat, die Trägerin litterariſcher 
Veröffentlihungen zu fein, trat an ihre Stelle zumächit die Franzöfijche. 
Obgleich das ältejte Denkmal der franzöfiichen Sprache der Eid Ludwigs des 
Deutjchen 842 ijt, war doch jchon 940 Ludwig VI. d'Outremer der leßte 
Karolinger, der deutjch jprach, weil er es in Deutjchland erlernt hatte. In 
den Heeren der Kreuzfahrer wurde faft nur franzöfisch geſprochen. Im 
13. Jahrhundert war Franzöfiich die allgemeine Hofjpradhe. Es beſtand in 
Deutjchland die Sitte, daß die Fürften und Grafen franzöfiiche Leute um ſich 
hatten, um ihre Söhne und Töchter franzöfisch zu lehren. Die mittelhoch- 
deutjchen Minnefänger eiferten den franzöfischen Troubadours und Trouveres 


1) Aus dem Bericht der Sendenbergiihen Naturforfh. Gejellihaft. S. 62 ff. 
Mit Abkürzungen. 
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nad, nahmen franzöfiihe Worte ins Deutjche auf und überjegten oder 
bearbeiteten franzöſiſche Stoffe. 

Bliden wir nah England, jo war noch Richard Löwenherz nad) 
Sprache und Gefinnung durchaus Franzoſe. Erſt 1362 wurde das Fran— 
zöfiiche als Gerichtsiprache in England geſetzlich abgejchafft, blieb aber noch 
lange im Gebraud. Erſt jeit 1453 wird im Englischen Oberhaus englisch 
geiprochen und noch jeßt find viele franzöfiiche Phrajen im Verkehre beider 
Häufer. 

Auch in Italien wurden im Mittelalter die Werke, welche für allge- 
meinere Verbreitung bejtimmt waren, vielfacdy Französisch gejchrieben und die 
Geltung der franzöfiihen Sprade in den Niederlanden geht auf's Jahr 
1354 zurüd, wo Flandern an den Herzog von Burgund fiel. 

Seit etwa einem Menjchenalter ift dieje Herrichende Stellung der fran- 
zöſiſchen Sprache durch die der englifchen verdrängt worden. Unter der 
Königin Elifabeth hörte England auf, Geld und Blut der Eroberung Franf- 
reichs zu opfern, wandte fich vielmehr der Eroberung von Kolonieen zu 
Schon 1850 jchrieb ein amerikanisches Blatt: „Der angeljächfiiche Volks— 
ftamm zählte im Jahre 1620 etwa 6 Millionen Köpfe und bejchränfte fic) 
auf England, Wales und Schottland; jet gehören ihm mehr als 60 Mil- 
lionen menjchliher Wejen an, die auf allen Inſeln und Feſtländern des 
Erdbodens angejiedelt find und ſich mit unerhörter Schnelligkeit vermehren. 
Wenn feine phyfiiche Revolution eintritt, jo wird er in weniger als 150 Jahren 
500 Millionen Seelen in fich ſchließen. Das angelſächſiſche Blut wird fid) 
mit der ganzen Bevölkerung der Erde vermijchen. Aber die englijche Sprad)e 
it noch ausdehnbarer und überwältigender als das Blut dieſes Stammes. 
Wenn eine Gemeinde anfängt englisch zu fprechen, fo iſt fie bereits halb 
angeljächjiich geworden, ehe noch ein Tropfen angelfächjiiches Blut in ihren 
Adern fließt. Irland iſt nie von England aus folonifiert worden, wie 
Amerika oder Australien, und dennoch fprechen fait alle feine 7—S Millionen 
Einwohner jchon die englische Sprache ala Borbereitung zum Aufgehen im angel- 
lähitichen Element. Die jüngere Generation Oftindiens lernt jegt dieje Sprache 
und wahrjcheinlich werden innerhalb 50 Jahren 65 Millionen Menjchen afiatischen 
Stammes diefe Sprache reden. Ebenſo ijt es mit den Vereinigten Staaten. 
Über 50,000 Einwanderer aus Deutfchland und andern Teilen des euro- 
päiichen Feſtlandes kommen jährlich hier an. In ihren Schulen figen dieſe 
Kinder auf denjelben Bänfen mit denen der eingebornen Amerikaner und 
verwandeln fich, wenn fie aufwachjen und fich mit dem Reſt der Bevölferung 
vermischen, in vollitändige Angeljachjen.“ 

Wieviel Ausjtellungen man auch im Einzelnen an den Zahlen diejes 
Artifel3 mag machen fünnen, bejonder® was Irland betrifft, — die Grund: 
züge find unzweifelhaft richtig und jo jteht der englischen Sprache eine Ver: 
breitung bevor, gegen welche die voreinjtige der lateinischen im Abendlande 
und der arabijchen im Meorgenlande eng erjcheint. — Auf feiner Reife durch 
engliich jprechende Gegenden fam Charles Wentworth Dilfe (Greater 
Britain. London, 1869) 1866 und 1867, von Liverpool abreijend, nad) New- 
Norf, über Chicago und St. Louis, über die großen Ebenen und das Felſen— 
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gebirge nach Californien. Neufeeland, Südauftralien, Hinduftan und dann 
über Ägypten heim. Auf diefem weiten Ummege verlor er nie die englijche 
Sprache aus dem Gehör und gewöhnlich war er unter Menfjchen, die ſich 
Engländer und die kleine Inſel im Weiten ihr Mutterland nannten. 

Nach der neuejten Statiftif find von 36000 Zeitjchriften der Erde 
17,000, alſo fait die Hälfte, in englifcher Sprache verfaßt. 

Nach den beiden Weltjprachen kommt, im Übergang von der Kultur- zur 
Weltiprache begriffen, unjere Mutterjprache, welche bei ihren natürlichen 
Vorzügen nur der Mangel eines mächtigen ftaatlichen Hintergrundes gegen 
die vorgenannten hat zurüdbleiben laſſen. Es würde einen Überblick der 
deutjchen Litteratur-Gefchichte erfordern, wollten wir die Schwanfungen auch 
nur andeuten, welche die Geltung der deutjchen Sprade erlitten hat. 

Es folgt an Zahl der Angehörigen die Spanische, im Rückgang be- 
griffen, hierauf die ruſſiſche und die italienische, beide im Bordringen. 

Die Holländifhe und portugiefijche, mit geringem Stock im 
Mutterland, find durch Verbreitung, jene in den Kolonieen, dieje in Brafilien, 
bedeutend, auch die griechische hat ein bedeutendes Kulturgebiet unter den 
Stammesangehörigen des osmanischen Neiches und feiner Schußjtaaten. 

Wenn wir nad) diejen einleitenden Worten ung aber unjerm Thema 
zuwenden, jo finden wir, daß die politiiche, Verkehrs- und Unterhaltungs 
geltung einer Sprache ſich durchaus nicht dedt mit ihrer wiljenjchaftlichen, 
jpeziell naturwiljenjchaftlichen Bedeutung. Hier fommt es vor allem auf die 
Zahl und Wichtigkeit der wijjenschaftlichen Gentren an. Wir jehen das 
recht deutlich, wenn wir die ruſſiſche und deutiche oder die ſpaniſche und italie- 
nische Sprache einander gegenüber stellen. Die ruffiiche Sprache herricht 
Itaatlich in einem Neiche, als dejjen Anhang das ganze übrige Europa auf 
der Karte erjcheint und das fich bejtändig vergrößert, und doch haben erjt in 
der legten Zeit einzelne wiljenjchaftliche Vereine ihre Publikationen in ruj- 
fischer Sprache zu machen, angefangen, während die Afademien zu St. Peters- 
burg und Moskau der Regel nach fic) der weſteuropäiſchen Kulturfprachen 
bedienen. 

Die Italiener haben bis vor 25 Jahren den Staat nicht gehabt, wie 
die Spanier; fie entbehren der Kolonien, und dennoch iſt bei ihrem regen 
Sinn für Naturwifjenichaften, welcher fich ſeit Sahrhunderten durch Die 
glänzenditen Namen dokumentiert, die italienische Litteratur, genährt durch 
eine Neihe Akademien und Univerfitäten, viel wichtiger als die jpanijche, 
zumal da in den jüdamerifanischen Ländern ſpaniſcher Zunge meijt Fremde 
die Träger der darauf bezüglichen Bejtrebungen find. 

Wie erwähnt, find die Zeiten vorbei, wo Lateiniſch die allgemeine 
Sprache wiſſenſchaftlicher Mitteilung war. Was insbejfondere die Natur: 
wifjenjchaften betrifft, jo haben die Fortſchritte derjelben das Fortbeſtehen dieſes 
Zuftandes unmöglich gemacht, der injofern feine großen Vorzüge hatte, daß 
feine Publikation der allgemeinen Kenntnis der Gelehrten vorenthalten blieb. 
Die lateiniſche Sprache war einerjeit3 nicht biegjam genug für alle wiſſenſchaft— 
lihen Neuerungen Worte zu bilden, andererjeit3 waren die Gelehrten ihrer 
nicht mehr genügend Herr. Wer die Hauptquelle lateiniſcher naturhiftorijcher 
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Kenntnis in Deutjchland, die Ephemeriden der Leopoldinijchen Akademie der 
Naturforicher wegen einer Mitteilung durchjucht, der wird bald durch die 
Unvolljtändigfeit derjelben überrajcht werden; dieſe iſt nur Folge davon, daß 
es dem Berichterjtatter bejonders auf die runde klaſſiſche Form anfam, in 
welche viele Einzelheiten nicht unterzubringen waren. 

Ein Reit des früheren Zuftandes jind die lateinischen Diagnofen in 
Botanik und Zoologie, welche in der Wüſte fremdiprachlicher Abhandlungen 
oft die einzigen Dajen find; die Mineralogie hat fich zu jpät entwidelt, um 
lateinischer Diagnojen zu bedürfen, und die Chemie gebraucht nur die griechi- 
jche Sprache, um ihre anderthalbfüßigen Worte zu bilden. 

Bon dem 17. Jahrhundert an trat die franzöſiſche Sprache fait in 
alle Rechte der lateinischen ein. Wolitifches Übergewicht und hohe Kultur 
trugen gleihmäßig zu diefer Wendung bei. Der weftliche europäische Konti- 
nent unterlag der franzöfiichen Kultur und von dem damaligen Zuftande ift, 
außer der franzöfiichen Grundiprache auf den Weltpoftfarten, auf natur: 
wiljenjchaftlichem Gebiet bei den Fleinen Nationalitäten die franzöfiiche 
Faſſung der Begleitjchreiben zu ihren naturwifjenjchaftlichen litterariſchen 
Sendungen übrig geblieben. 

Wir haben es erlebt, daß die franzöfische Nation das Übergewicht an 

die englifche abgeben mußte. E3 war dies einerjeit3 die Folge davon, daß, 
während die franzöfiihen Sammlungen verhältnismäßig zurüdblieben, Die 
Engländer ihre Mufeen mit einer bis dahin unerhörten VBollftändigfeit aus— 
jtatteten, andererjeit3 trug dazu das wiljenjchaftlicde Emporkommen Nord: 
amerifa3 bei. Während Frankreich mit einem großen und zwei Kleinen 
Gentren: den Niederlanden und der Schweiz, operiert, hat die englijche 
Sprache zwei große Herde: Großbritannien und Nordamerifa, und zwei 
Kleinere: Ausitralien und Canada. 
In franzöfiicher Sprache lehren elf Fakultäten der Medizin: Paris, 
Montpellier, Nancy, welches an die Stelle von Straßburg getreten ift, und 
die neuen von Bordeaur, Lille und Lyon, die belgischen Staatsuniverfitäten 
Gent und Lüttich, die freie zu Brüfjel und die fatholijche zu Löwen, endlich 
die neue Fakultät zu Genf. 

An Akademieen der Wifjenjchaften find außer der Pariſer, welche immer 
noch die erjte Weltjtellung einnimmt, zu nennen, die zu Lyon, Brüffel, Lüt— 
tich und Genf, an polytechnifchen Schulen die zu Paris und Brüfel. 

Bon minderer Wichtigkeit find die zahlreichen Borbereitungsjchulen der 
Medizin in Frankreich. 

Was nun die deutſche Sprache betrifft, jo hat fie zu wiſſenſchaftlichen 
Brennpunften, einjchließlih der Akademie in Münfter, 21 Hochjchulen im 
Deutſchen Neich, welche ich Ihnen nicht aufzuzählen brauche, 5 in Ofterreich, 
nämlich Wien, Prag, Graz, Innsbrud und Tichernowig, 3 in der Schweiz: 
Bajel, Bern, Züri, 1 (Dorpat) in Rußland, alfo 30 Hochjchulen ; ferner die 
Akademien der Wiljenfchaften in Berlin, München, Leipzig, Göttingen, Wien, 
Prag und St. Petersburg, und die polytechnijchen Schulen in Berlin, Han— 
nover, Aachen, München, Dresden, Stuttgart, Karlsruhe, Darmitadt, Braun 
ſchweig, Wien, Prag, Graz, Zürich und Riga. 
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Den Akademien mit feften Siten ift noch die ehrwürdige Wandergeiell- 
Ihaft, die Kaiſerlich Leopoldinisch-Karolinische Akademie der Naturforjcher 
beizugejellen. Wir Haben aljo die ftattliche Reihe von 30 Hochſchulen, 
5 Akademien und 14 polytechnifchen Schulen, zuſammen 52 Herde medizinijc- 
naturwiſſenſchaftlicher Thätigkeit, welche in deutjcher Sprache publizieren. 

Die genannten Anftalten find wejentlic nach einem und demjelben 
Plane organifiert. Schwieriger ift es, in der Fülle der in englischer 
Sprache jchreibenden wiljenjchaftlichen Anstalten ſich zu orientieren. Altehr— 
wiürdige, aber den Naturwiflenjchaften, großen Spielraum nicht gewährende 
Staats-Hochſchulen ftehen in Großbritannien neben freien Univerfitäten und 
medizinischen Schulen der Hospitäler. Schier unzählig ift die Menge der 
höheren Schulen erjten Ranges in Nordamerifa und fortwährend bilden ſich 
neue Akademien in Auftralien. Es darf nicht überjehen werden, daß in den 
geichichtslofen Ländern außer Europa jede allgemein wifjenjchaftliche Gejelljchaft 
von jelbjt einen vorwaltend naturforjchenden Charakter annimmt. Am höch— 
jten jteht die R. Society in London, die Smithsonian Institution in Waſh— 
ington, welch legtere zugleich die Vermittlerin des wifjenjchaftlichen Verkehrs 
zwijchen der alten und neuen Welt macht, und die Asiatic Society in Cal— 
cutta, welche das ungeheure Gebiet Indiens wifjenjchaftlic) ausbeutet. Eben 
die wiljenjchaftliche Werwertung des umermeßlichen, die ganze Erde um: 
ipannenden Kolonialbefites ift es, was die Engländer auszeichnet und ihre 
Beröffentlichungen unentbehrlich macht. 

Ebenſo wenig wie die englischen lajjen die italienijchen Univerfitäten 
und Akademien ſich unter eine Kategorie einreihen. Es ijt befannt, daß der 
Univerfitäten eine übergroße Zahl in den Einzeljtaaten bejtand — im 
stirchenjtaat 3. B. 8 bei drei Millionen Einwohner, 2 auf der Inſel Sardi- 
nien, mit einer halben Million Einwohner — und daß der Bartifularismus fi 
bisher erfolgreich der mehrmals geplanten Aufhebung der ganz verfommenent 
“unter diefen Anjtalten und ihrer Zurüdführung auf die der Bevölkerung von 
30 Millionen etiwa entjprechende Zahl von 10 widerjegt hat. 

Immerhin haben die Univerfität zu Nom, die tosfanische zu Piſa und 
Florenz, die zu Genua und Turin, Bologna und Neapel fich bedeutend ge- 
hoben und ihnen zur Seite fteht eine Reihe von alten Akademien, welche zu 
neuem Leben erwacht find. 

Die bisher betrachteten vier Sprachgebiete ragen vor allen andern hervor 
durch eine große Anzahl naturforjchender Vereine, die wir hier nicht auf: 
zählen fünnen. Diefe find in der legten Zeit bedeutend vermehrt und wechjeln 
von folchen, welche dem Gewichte ihrer Publikationen nach den Rang einer 
Akademie aussprechen fünnen, wie die Sendenbergijche naturforſchende Geſell— 
ichaft, wie die Linnean Society in London u. ſ. w., bis zu jolchen herab, 
welche von einigen Ärzten und Lehrern in einem Landjtädtchen gegründet 
worden, um in bejcheidenen Heften die heimifche Naturkunde zu pflegen und, als 
Hauptjache: durd) den Taufchverfehr eine naturwifjenschaftliche Bibliothek an- 
zulegen. — (Schluß folgt.) 
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Iuli 1887. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag, 

2 : | | 
sa eitgl. | a ' Mond im 
: € - ER | ſcheinb. AR. | jceinb. D. ſcheinb. AR | ſcheinb D. —J 

| nm 8 hm 8 u h m [) eh | h m 
1 +3 3003 6 40 1526 | +23 7 455 | 15 13 52:94 | —12 38 184 | 8 56-4 
2 3447 6 44 23328 23 3348| 16 9 5425 15 56 293 | 9 509 
3| 35262 | 6 48 31:02 22 58 599 | 17_ 6 52:72 18 17 567 10 462 
4 4 347 6 52 3846 | .2254 09] 18 4 12:20 19 34 244 | 11 41°5 
5| 4 1401 | 6 56 4559 22 48 380] 19 1 0:09 19 43 77| 12 357 
6 4 2422 7 0 52:38 | 22 42 513 | 19 56 22.33 18 47 124 | 13 279 
7 4 3408 7 4 5982 22 36 409 | 20 49 38 74 16 54 30:1 | 14 175 
8 4 4357 |7 9 489 2230 71121 40 3170 14 15 368 | 15 45 
9| 4 52.69 7 13 1059 22 23 99| 22 29 6,54 11 1511| 15 492 
10 5 142 717 1590 22 15 495 | 23 15 4627 723 514 16 321 
1| 5 974 72120890 | 2861| oo ı 551 /1— 331 21|17 142 
2 51764 | 7 25 2528 21 59595] 0 45 4534 | + 0 28 234 | 17 561 
13 | 5 25:10 7 29 2932 21 51 308] 1 30 2983 4 26 511 | 18 39:6 
14 5 3211 | 7 33 3291 21 42 3941 2 16 361 8 16 48:1 | 19 22:8 
5| 5 3466 | 7 37 3603 | 21 33 258] 3 3 938 11 49 581 | 20 91 
16 5 4473 | 7 41 3967 21 23 500 | 3 52 23:99 14 56 48:3 | 20 582 
17 5 5030 745 4081 | 2113524] 4 44 1264 17 26 18:8 | 21 50°3 
18 5 5536 749 4244 21 3332] 5 38 4120 19 6 341 | 22 450 
19 | 5 590 | 753 4355 20 52 526 | 6 35 29:82 19 46 170 | 23 415 
20 6 391 7 57 4412 20 41 5068| 7 33 52:44 19 17 1541| — — 
21 6 737 |8 14414, 20 30 281| 8 32 4693 | 1736 533| 0 387 
22 6 1026 8 5 4359 2018 447| 9 31 13-18 14 49 367 1 353 
3| 61256 8 9 4246 | 20 6410| 10 28 3031 | 11 6349) 2 305 
24 6 1428 8 13 4075 19 54 171 | 11 24 2481 | 6 43 208 | 3 243 
25 6 1540 8 17 39-43 19 41 33:3 | 12 19 825 | 157436 | 4 167 
26 6 1591 | 8 21 35°50 19 28 298 | 13 13 873 1— 252 2007| 5 86 
27 | 6 1581 8 25 3195 1915 7014 7 090 | 729549| 6 03 
3 61508 | 8 29 2778| 19 1252] 15 11645 | 11 39 316 | 6 52°6 
29 | 6 1374 | 8 33 2299 1847 246 | 15 56 15°60 | 15 7315| 7 458 
30 6 1177 8 37 1757 18 33 55] 16 52 044 1742346 | 8 398 
31:46 918 )8 41 11753 | +18 18 2$1 | 17 48 11789 | —19 16 335 | 9 340 





Planetentonftellationen 1887. 





Sui 1, 10 Merkur im niederft. Knoten. 
1 Sonne in der Erdferne. 
15 | Merkur in der Sonnenferne. 
„ 13 | 6 | Venus in größter öſtl. Elongation 45° 3%, 
| Neptun in Konjunktion mit der Sonne. 
„ 18 9 | Venus im niederit. Knoten. 


„18 17 | Mars in Konjunktion mit der Sonne. 
„38 |. 22 Saturn in Konjunktion mit der Sonne. 
„19 | 16 | — in Quadratur mit der Sonne. 
„20 | 8 aturn in Konjunktion mit der Sonne. 

„ 1 | 6 Merkur in Konjunktion mit der Sonne. 
281.17 Venus in Konjunltion mit der Sonne. 
26 |. 7 Uranus in Konjunftion mit der Sonne. 

„ 3 | 14 Jupiter in Konjunttion mit der Sonne. 
„2383| 18 | Merkur in unt. Konjunftion mit der Sonne. 
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Planeten: n · Ephemeriben. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 





























I Sheinbare | Scheinbare Oberer |  Sceinbare Scheinbare | „oberer 
Monats⸗ Meridian⸗Monats- Meridian · 
tag. | Ger. Aufft | Abweidung durhgang. | tag | Ger. Wufit: | Wbmeihung. | durhgang 
| h me ——— h mi hm 8 Ar 
1887 Merkur. 1587 Saturn. 
Juli 5] 8 42 4328 +17 26 15.41 150 [Juli 9) 7471965 +21 17 13] 0 39 
10 8 52 3941 | — 398 140 19 752 4728 21 3367) 0 5 
15 855 10:36 9163 123 29, 759 1378 +20 49 349) 23 31 
20 849 59.22 | 1324 70 058 
25 838 1469 | 1328404 027 Uranus, 
30) 8 23 4856 +14 20133, 23 53 Juli 9) 12 32 39:55 |— 247 223° 5 24 
19 12 33 3315| 253327 4 46 
Venus. 29 12 34 4431 |— 3 1337) 4 8 
Juli 5] 10 3 4501 413 8389 3 11 
10 10 22 979 | 11 1186 3 10 Neptun. 
16| 10 30 3701 | 850243 3 8 [nur 350 091 418 23 38:6‘ 20 34 
201 1056 266 | 637203 3 4 15 350 2659 | 1824488 20 19 
21 | Aa 3 9 31, 3 51 5233 +18 28296 1917 
30, 11 25 3632 + 212255 2 54 
Mars. 
Juli 5 5 39 13:78 +23 50 586° 22 47 Mond 
101 554 330 |12358 1 242 rn 
151 6 84945 | 241168 2237 Te m | 
20 623 30:20 | 2358234 22 32 — un 
235 638 454 | 2350373 22 27 Juli 4 la 978 | Vollmond. 
30, 6 52 3130 ‚+23 37 56:1) 22 21 11 | 19 | — | Mond in Erdferne. 
j 12 19/507 Letztes Viertel. 
Jupiter. 20 | 9436| Neumond. 
Juli 9) 13 39 36-76 - 9 2412 6 31 23 19 — | Mond in Erbnäbe. 
19 13 41 52:38 


918289 5 54 27 | 3 239 | GErites Viertel. 
2913 45 8:37 — 939417 5 18 . | | 


sei — den Mond für Verlin 
u u Größe. — Eintritt. I Mustritt. 
nm bh m 


Juli 6.0 Steinbod | 53 | 10 566 | 12 
16 , Anonyma 50 13 393 | 14 
16 «Str | 10 16 47 4 
31,21 Schüge | 50 13 385) 2 


—— der Jupitermonde. 








Monat. Stern. 














(Austritt aus dem Schatten) 


— — — — — — — — — — 


1. Mond. | 2. Mond. 


Juli 1. Th 53m 118 Juli 1. 10h 58m 595 
8.947398 %. 8.8397 
15. 11 42 1897 
31.10 0 26 





Lage und Größe des Saturnringes mad Beifel). 


Juli 19. Große Achſe der Ningellipfe: 37°21”; Heine Achje 13 89 
Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 21° 55°3° ſüdl. 
Mittlere Schiefe der Ekliptik Juli 9. 230% 27° 13:97 
Scheinbare „ u u. 0:28 37 630° 
Halbmeffer der Sonne Pr 15' 455” 
Parallare Ir 870" 


- 
r * * — — — 





Neue naturwillenihaftlibe Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — — 


Der Einfluss des Mondes und der | 


Sonne auf die nördlichen Passat- 
winde !). Daß der Mond einen Ein- 
fluß auf die Witterung hat, ift ein weit 
verbreiteter Volksglaube; alle bisher an- 
geitellten Verfuche, denfelben wiſſenſchaft— 
[ich zu erflären und nachzuweijen, haben 
jedoch zu feinem Erfolge geführt. Neuer- 
dings nun bat Herr M. A. Poincarg, 
Chef-Ingenieur des Ponts et Chaussdes, 
die Unterſuchungen wieder aufgenommen 
und aus denjelben ein den Glauben 
bejtätigendes Rejultat abgeleitet, jedoch 
mit der Einichränfung, daß nicht die 
Mondphafen es find, welchen, wie bisher 
feitgehalten wurde, Einflüffe auf die 
Vorgänge in der Atmofphäre zuzuschreiben 
find, daß diejelben vielmehr zuſammen— 
hängen mit der Deklination des Mondes, 
wobei gleichzeitig der entgegengejeßten 
Wirkung der Sonne Rechnung getragen 
werden muß. Herr Boincare hat jeine 
umfangreiche, diejen Gegenitand behan- 
delnde Arbeit der Pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften vorgelegt, und einem über 
diejelbe von Herrn Mascart Seitens 
der zur Prüfung eingejegten Kommiſſion 
eritatteten Bericht ?) entnehmen wir das 
Folgende : 

Die Wirkung des Mondes auf Die 
Erde iſt eine allgemeine, welche fih an 





1) Ann. d. Öydrographie, 1886, ©. 450. 
2) Comptes Rendus, 1556, Tom. 52. 


einem bejtimmten Orte, wo diejelbe durch) 
(ofale Einflüffe verdedt jein fann, ſchwer 
wahrnehmen und bejtimmen läßt. Es 
mußte daher zur Löjung der Frage zu— 
nächſt der Charakter der allgemeinen 
Luftzirfulation für jeden Tag bejtimmt 
werden. Herr Boincare hat Hierzu 
die täglichen Wetterberichte des Signal- 
Offize der Vereinigten Staaten von 
Amerika benust, welche die gleichzeitigen 
Beobachtungen auf einer großen Anzahl 
von Landitationen und von Schiffen auf 
See enthalten Auf den dieje Berichte 
begleitenden Narten der Nordhemijphäre 
iſt eine Kurve gezeichnet, welche die 
Segend der aus mördlider Nichtung 
dem Aquator zumwehenden Winde umfaßt, 
und welche als Grenzlinie des Paſſat— 
gebiete8 angejehen werden fann, und 
aus welcher jich für legteres angenähert 
eine mittlere Breite bejtimmen läßt. Es 
ijt nur eine Periode von zwölf Monds— 
umläufen vom 10. Dezember 1552 bis 
zum 13. Dezember 1553 der Betradhtung 
unterzogen. Die jo erhaltene Kurve, 
welche die Breite der Paſſatzone daritellt, 
zeigt im Laufe des Jahres allerdings 
viele Unregelmäßigkeiten, läßt jedoch eine 
Anzahl bemerfenswerter Beziehungen in- 
betreff des Mond- und Sonneneinfluffes 
erfennen. 

Über den Einfluß des Mondes er— 
giebt ſich: 

Tie Breite der Paſſate erleidet eine 
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regelmäßige Schwanfung, deren Periode 
mit den Veränderungen der Deklination 
des Mondes übereinjtimmt, indem die 
höheren Breiten dem nördlichen Stande 
des Mondes, die niedrigen den ſüdlichen 
Luniftitien entiprechen. 

Das Gebiet der Paffate nimmt zu, 
wenn der Mond fi) der Erde nähert, 
und nimmt ab, wenn er fich von der— 
jelben entfernt; aber dieje Wirkung über: 
trifft die der Monddeklination nur in 


den dem Perigäum und Apogäum nahe | 


liegenden Tagen. 

Die Wirkung der Sonne tritt nicht 
fo deutlich hervor, doch laſſen ſich durch 
die graphifche Übertragung der Be- 
obadhtungen folgende zwei Beziehungen 
feſtſtellen: 

Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen iſt 
die mittlere Breite der Paſſate kleiner 
während des Sommers, wenn die Sonne 
nördliche Deklination hat. 

Wenn der Mond und Sonne beide 
ſüdliche Deklination haben, iſt die Breite 
der Paſſatzone größer, kleiner dagegen, 


wenn beide Geſtirne nördliche Deklination 


haben. 


Hiernach würden Mond und Sonne 


eine entgegengejegte Wirkung auf die 
atmosphärischen Gezeiten ausüben. 

Für die verjchiedenen Jahre müßte 
ih nach dieſen Refultaten eine gewiſſe 
Übereinjtimmung zwiſchen den Mari- 
mis der Breite des Paſſatgebietes 
und denen der Monddellination zeigen. 
Die Jahre 1880 und 1853 entiprechen 


diejer Vorausjegung. Während die Örenz- | 


werte der Monddeflination im Jahre 
18850 ungefähr 5° größer waren, als 
1583, war auch das Gebiet der Paſſate 


im erjteren Jahre bedeutend größer, als | 


im zweiten. 


Über das Sichtbarwerden des 
Hauches bei warmer Luft von ©. du 
Bois-Reymond!), Man kann dur 


ein einfaches Verfahren auch bei höherer | 


Temperatur, ja im Sonnenjchein an 
einem jchönen Sommertag im Freien, 
jederzeit den 
Dazu iſt nur nötig, daß man durch eine 
jtarfe Eripirationsbewegung bei ver- 





ı) E. du Bois: Reymond'’3 Ardhiv für 
Phyfiologie 1556, S. 538. 


Hauch fichtbar machen. 


Neue naturwiffenfhaftlihe Beobadtungen ꝛc. 


ichlofjenem Munde die Luft in der Bruſt— 

höhle zujammendrüde, fie in diefem Zu— 
ſtande einige Zeit fejthalte, dann den 
Druck aufhebe und die Luft aus dem ge= 
öffnetem Munde entweichen laſſe. Unter 
dieſen Umjftänden ſieht man ein Nebel 
wölkchen vor dem Munde fich bilden. 
Es ijt wohl anzunehmen, daß die durch 
| Bufanmenbriüdung erwärmte Luft bei 
| längerem Berweilen in den Lungen fich 
für die erhöhte Temperatur mit Waſſer— 
gas fättigt, und jo davon mehr auf: 
nimmt, al3 fie nad ihrer Ausdehnung 
bei nachlaſſendem Drud im Dampfform 
zu beherbergen vermag. Der an dem 
jogenannten Pneumatometer gemefjene 
„forcierte“ Erjpirationsdrud beträgt beim 
MannenahWaldenburg bis zu 200 mm 
Quedfilber. 


Eigentümliche Substanz, die 
nach einer Blitzerscheinung ge- 
funden worden'). Unter der Be— 
zeihnung „eulgurite aus Luchon vom 
28. Juli 1885“ find Herrn Meunier 
durchicheinende, bräunliche, glasglängende 
Maſſen von blafiger Struftur überfandt 
worden, die aber, anjtatt wie die wirf- 
lihen Fulgurite verjchieden zu jein nad 
der Subjtanz, auf der fie fich befinden, 
da fie ja nur Schmelzprodufte der Sub- 
tanzen find, auf Schiefer, Kalt und 
jogar auf Baumrinden identijch waren. 

Auf den erjten Blick ſah man aud, 
daß die Unterlage feine wejentliche 
Temperaturerhöhung erfahren hatte; und 
die Tröpfchen und Überzüge der ein- 
gejandten Stüde Tießen ſich leicht mit 
dem Nagel rigen und durch jehr ſchwachen 
Drud pulverifieren. Durch einfachen 
Drud wurden die Majjen weich, fie ent- 
zündeten jih am Kerzenlicht und ent- 
wickelten harzigen Geruch und viel Ruf. 
In einer gejchloffenen Röhre erhigt, 
| dejtillierte die Maffe und gab einen 
ı beträdhtlihen, kohligen Rüdjtand; es 
fondenfierten fich jaures Waffer, farbloje 
Tröpfchen, die beim Abkühlen frijtalli- 
jierten, und hellgelbes Harz. 

Schr auffallend war nun der Um: 
ſtand, daß dieſe Sendung unter obiger 





1 





!) Comptes rendus. 1886, T. CIIL 
p- ih Daſ. Naturw. Rundidau, Nr. 52, 
8. 41i, 


Neue naturwiffenihaftlihe Beobachtungen ıc. 


Bezeihnung von einem erfahrenen Geo- 
logen kam, und Herr Meunier erbat 
iih weitere Aufichlüffe, durch melde 
Folgendes konjtatiert wurde: Am 28. Juli 
um 1 30= Nachmittags jah ein Ein: 
wohner von Luchon dit vor der Stadt 
während eines heftigen Gewitters einen 
Big in etwa 20 m Entfernung nieder: 
fahren. Nachdem er fih von feinem 
Schred erholt, ging er an die betreffende 
Stelle und jah auf einer an der Straße 
befindlichen Mauer die Schiefer und 
Kalfe wie einige Bäume mit braunen 
Überzügen bededt. Der Einjender hier: 
von in Kenntnis gejeßt, begab fi am 
nächjten Tage zur betreffenden Stelle 
und jammelte die Proben von Rinden, 
Schiefer und Kalk, welde den Überzug 
zeigten. Nach fonjtigen Wirkungen des 
Bliges ſuchte er vergebend; und er 
tonjtatiert ausdrüdlih, daß vor dem 
28. Juli auf der Mauer und auf den 
Bäumen an der Straße nicht bemerkt 
worden ijt, jo daß die gefundenen Maſſen 
von dieſer Zeit datieren. 

Die weitere Unterfudung der Über- | 
züge zeigte, daß fie auf den Schiefern 
nur jehr dünne Schichten von zumeilen 
mehreren Zentimetern Oberfläche, von 
bräunficher, zuweilen ſchwärzlicher Farbe 
und von jtarfem Glanze bilden; an ein- 


zelnen Stellen dringen fie einige Milli= | d 


meter in die Spalten des Gejteins ein; 
mit der Zange fann man die Maſſe in 
unregelmäßigen, fnotigen Fäden abziehen, 
welche fih als fadiges Harz erfennen 
laſſen. An manden Stellen des Schiefers 
bildet der Uberzug nur jehr feine Tröpfchen. 
Auf dem Kalf zeigt fih die Maſſe ähn- 
(ich ; auf der Rinde jind die Tropfen 
größer und mit Fäden verjehen. Über: 
raihend ift, daß die Rinde feine Spuren 
einer Erwärmung zeigt; das Harz hat 
fh ſelbſt zwiihen Moos abgelagert, 
ohne diejes irgend zu verändern. Beim 
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| trifft, jo erinnert Herr Meunier daran 
daß ein ſolches Phänomen ſchon am 
24. Juli 1681 von Robert Boyle 
gejehen worden und bei Arago zitiert 
ijt: während eines Bliges fiel eine Mafje 
nieder, die unter Verbreitung von Geruch 
nad) Schießpulver volljtändig verbrannte. 
ı Ferner hat man bei vielen Kugelbligen 
brennende Subjtanzen beobadhtet, welche 
einen Geruch nad Schwefel, Harz und 
Pech und zumeilen jelbjt Rauch ver- 
breiteten. Ruß, den man an einer Stelle 
auf dem Kalk von Luchon gefunden, 
zeigte, daß auch hier Verbrennung jtatt, 
gefunden, wahrſcheinlich aber wurde fie 
durch irgend einen Zufall verhindert, 
die ganze Maſſe zu zeritören. 
Eine andere Vermutung über den 
Urjprung des bier unterjuchten Harzes 
wäre, denjelben auf die Erplofion einer 
Bolide zu beziehen. In vielen Be: 
richten wird erzählt, daß nach diejen 
Meteoren mehr oder weniger zähe Sub— 
tanzen niedergefallen, welde in den 
Katalogen figurieren, die man aber ver- 
' gebens in den Sammlungen ſuchen wird. 
(Für eine Reihe von derartigen Fällen 
von „Sternjchnuppengallert“ ijt nad): 
gewieſen, daß es fih um Frojch-Eileiter 
handelte, welde von Wögeln in Die 
Luft entführt, aus derjelben niederfallen ; 
Ref.) 
Welchen Urfprung man auch der 
barzigen Maſſe, die während des Ge- 
witters in Luchon niedergefallen, zuer— 
fennen wird, die Maſſe ijt jedenfalls 





ungewöhnlich interejjant. 


Die physikalischen Bedingungen 
der Naphtha - Fontainen !J,. Die 
Eruption der Naphtha aus den Bohr- 
löhern in Fontainen, die zuweilen in 
jehr großer Menge erfolgt und einen 
Strahl von bedeutender Höhe (bis 150 
Fuß) bildet, wurde gewöhnlich dadurd) 


Auflöfen der Harzmafjfe fand man ſehr | erklärt, daß die Bohrlöcher auf unter- 
reihlihe Rückſtände, welche bei der | irdiiche, Naphtha enthaltende Höhlungen 
mifrojtopiichen Unterjuchung fich als die trafen, in welchen die auf dem Naphtha— 
befannten Bejtandteile des atmojphäri= | jpiegel angejammelten Gaje die Naphtha 
ihen Staubes ermwiejen. Diejer Staub durch die Bohrlöcher nach oben preßten. 
wurde wahrjcheinlih von dem flüffigen | Das VBorhandenjein folcher unterirdiicher, 
Harz zujammengebaden und braucht 
— denſelben Urſprung zu haben wie Nach einem Referat des Herrn Karpinsky 
ieſer. im Neuen Jahrb. f. Mineralogie 1886, Bd. IT, 
Ras den Urjprung der Maſſe be S. 246. &. Naturwifl. Rundſchau, Nr. 45. 
24 





2 Balu: Nachrichten 1885, Nr. 94 (rufi.). 
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mit Naphtha ausgefüllter Höhlungen | 
in der Umgebung von Baku wird von | 
Sjörgen mit Recht widerlegt. Die 
Bildung der Fontainen erklärt er auf 
folgende Weije. 

Die Naphthagaje bejigen die Eigen- 
ichaft, fich in Naphtha aufzulöjen, und 
zwar in einer Menge, die dem Drude, 
unter welchem die Auflöfung erfolgt, 
entipriht. Wird diefe mit Gaſen ge- 
jättigte Naphtha, welche die Sandichichten 
erfüllt, durch die Bohrlöcher aufgejchlojjen, 
jo dringt fie durd die leßteren an die 
Oberfläche, indem die Naphtha durd die | 
Erpanfionskraft der vom Drude befreiten 
Gaſe gehoben und mit denjelben gemijcht 
in Fontainen aufjteigt. Die Gejchwindig: | 
feit des Naphthaftrahles beim Austritt | 
aus der Mündung des Bohrloches er- 
reiht 200 Fuß in der Sekunde. Den 
Drud, den die befreiten Gaje entwideln, 
fann man nad) den manometriichen 
Meffungen beurteilen, die an der Mün— 
dung des geichloffenen Bohrloches Nr. 25 
der Gebrüder Nobel angeitellt wurden, 
und wo dieſer Drud 166 Pfund auf 
einen Duadratzoll erreichte. 

Außer den bejtändigen Fontainen, 
die fi nur beim Schließen der Mündung 
der Bohrlöcher in Ruhe befinden, find 
noch periodiſche Fontainen vorhanden, 
deren Thätigfeit erſt nach mehr oder 
weniger längerem AusichöpfenderNaphtha 
aus dem Bohrloche erfolgt. 

Der obere Teil der im Bohrloche 
eingeichloffenen Naphthaſäule enthält nur 
jo viel Gaje, als in der Naphtha unter 
gewöhnlichem atmoſphäriſchem Drude fid) | 
auflöfen können. Nach Entfernung diejer | 
Naphtha durch Auspumpen jteigt in dem | 
Bohrloche die Naphtha aus den tieferen | 
Horizonten empor, wo jie unter dem 
Drude des oberen Teiles der Naphtha- 
fäule mit einer größeren Menge auf: 
gelöjter Gaſe gejättigt iſt. Sobald ſich 
diefer Drud vermindert, beginnen die 
Gaſe mit jolher Kraft zu entweichen, 
daß fie auch die Naphtha zugleich em— 
portreiben. Auf dieje Weije geht der 
Unftoß zur Eruption der Naphtha vom 
oberen Teile des Bohrloches aus und 
verbreitet fi von hier aus in die Tiefe. 
— Die Theorie der Naphthafontainen 
von Sjörgen jtimmt mit der Geyſer— 
theorie Bunjen’s in vielen Beziehungen 
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überein, worauf auch der Autor bejtändig 
hinweiſt. 





Die natürliche Eisgrotte von 
Arolla und die Struktur des Glet- 
schers'!). Im Herens-Thal des Kantons 
Wallis hat Herr Forel im Juli 1586 
im Arolla-Gletſcher eine natürliche Grotte 
von 250 m Länge, S—15 m Breite und 
2—4 m Höhe entdedt, die, in das Innere 


des Gletſchers führend, eine müheloje 
Beobachtung der Struktur des Gletichers 


gejtattete. In der phyſikaliſchen Sektion 
der jchweizeriichen Naturforjcher = Ver- 
jammlung, welche in jenem Jahre im 


' Genf tagte, berichtete Herr Forel über 


dieje Beobachtungen, welche das Nad)- 
jtehende ergeben haben: 

Die Kapillaripalten, welche die Glet— 
ſcherkörner in der oberflächlichen Schicht 
von einander trennen, find im gefunden 
Eije der Gletſchermitte nicht infiltrierbar, 
weder in dem blauen noch im weißen 
Eije. Dieſe Beobachtungen hat der Vor— 
tragende bereits 1554 in fünftlih an— 
gelegten Galerien des Rhonegletſchers 
gemadt; er konnte diejelben bei der 
jetigen Gelegenheit noch dur neue 
Erfahrungen erweitern. Er madte in 
die Wand der Grotte ein Loch, füllte 
dasjelbe mit einer Anilinlöfung und ſah, 
daß fie nicht in die angrenzende Eismaſſe 
eindrang; auch als Herr Forel mitteljt 
einer Sprige einen Drud auf die Löſung 
ausübte, drang das Anilin nicht in Die 
Ktapillaripalten. Dieſe müſſen danadı 
verichlofien jein, und öffnen fi nur 
unter der Einwirfung von Wärme- 
ſtrahlen. 

Löcher im geſunden Eiſe, die mit 
Waſſer gefüllt wurden, haben ſich in 
weniger als 24 Stunden durch einen 
Eispfropfen von ſtrahliger Struktur ver— 
ſtopft. Hieraus wird geſchloſſen, daß 
die Temperatur des Eiſes niedriger iſt 
als 0%, Zu demſelben Schluſſe führt 


auch die Betrachtung der Eiskriſtalle, die 


ſich an den Wänden der hinteren Grotten— 
fammer jublimiert haben, und 1—2 em 
Durchmefjer erreichen. 

Die Gletſcherkörner zeigten in jehr 
ichöner Weife Streifungen der Oberfläche, 





1) Archives des sciences 


ee 
et naturales 1856, Ser. 3, T.X 


I, p. 1%. 
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von denen Herr Forel Abdrüde vor- 
legte; man erfennt aus denjelben, daß 
die Streifen auf den einzelnen Gleticher- 
förnern unabhängige Syſteme bilden. 
Die Ebene diejer Streifen erwies fi | 
jenfrecht zur Ebene der Tyndall' ichen | 
Linjen, fie würden aljo durch die optijche 
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Tſchebakly, Abyſchkan und Molofi. Ob- 
wohl in unmittelbarer Nähe des Irtyſch 
ı gelegen, jind jie doch abflußlos und 
' fommunizieren auch nicht durch Flüſſe 
| mit einander. Alle dieje Seen bildeten 
nach der Karte von Remiſof aus dem 
Jahre 1701 zufammen mit dem See 


Achſe des Krijtallforns gehen. Doch war | Tſchany einen großen, allerdings jehr 


das Rejultat diefer Verſuche fein fon: | flahen See. 


itantes, und die Frage ijt nod eine 
offene. 

Der Boden der Grotte iſt mit einer 
Shit von Stalagmiten bededt, die 
durd das Gefrieren des Waſſers eines 
Baches entjtanden find. Diejes Eis be= | 
tteht aus unregelmäßigen Prismen von 
I—5 em Durchmeſſer, die ſenkrecht zur, 
Oberfläche ſtehen. Aus der Anordnung 
der Streifen und der Tyndall'ſchen 
Linſen führt Herr Forel den Nachweis, 
daß dieſe Prismen Kriſtallkörner ſind, 
analog denen des Gletſchers, und daß 
ihre optiſchen Achſen in beliebiger Richtung 
und nicht nach der Achſe des Prismas 
orientiert ſind!). 

Das Schwinden der Seen in 
West-Sibirien?). Daß die Seen der 
Aralo-Kajpiihen Niederung im Schtwin- 
den begriffen find, ift feit längerer Zeit 
behauptet worden. Allein es fehlen bisher 
jegliche Angaben über den Betrag der 
Verminderung des Geearenl3 in bes 
itimmter Seit, über die Gejchwindigfeit 
des Austrodnens der Seen. N. Kar: 
dinzef hat fich jüngjt der verdienitlichen 
Mühe unterzogen, diefe Abnahme der 
Seen in hijtorischer Zeit wenigitens für 
einen bejchränften Teil des Obj- und 
Irtyſch-Gebietes jtreng nachzuweiſen und 
im Detail zu verfolgen ?). 

Zwiſchen Irtyſch und Obj liegt in 
der Baraba-Steppe der See Tſchany, 
umgeben von mehreren kleineren Seen, 
die in dem Stieler'ſchen Handatlas 
als bedeutende Waflerflähen ung ent: 
gegentreten; es find die Seen Sjumy- 





) Naturw. Rundid)., 1886, Nr. 51, S. 470. 

,) Der Naturforier, 1886, Nr. 50. 

IN. Jadrinzef, Das Schwinden der 
Seen in der aralofafpifhen Niederung in 
Reft-Sibirien, nad) fartographiihen Studien 
innerhalb 100 Jahren. Jsweſtija der kaiſerl. 
* geographiſchen Gefellihaft 1886, 
deft J. S. 52-62. Mit einer Harte. In 
ruſſiſcher Sprade. 


Nah einer Karte aus 
1766 erjcheinen fie bereit3 losgelöſt von 
Tſchany; doch hängen der Abyichkan und 
der Molofi mit einander noch zufammen. 
1756 finden wir fie alle 4 wohl indivi- 
dualijiert, wenn auch durch Flußkanäle 
mit einander in Verbindung jtehend. 


' Die Karten aus den Jahren 1811—24 


bieten ein ähnliches Bild, welches auch 
‚ heute noch der Darjtellung der Seen in 
den Handatlanten zu Grunde liegt, ob- 
wohl bereits die Pläne aus den Jahren 
1550—60 ganz; außerordentlich ver: 
änderte VBerhältniffe zeichnen. Die großen 
Seen Sjumy-Tjchebafly, Abyſchkan und 
Moloki jind bier faſt ganz geichwunden 
und nur wenige Feine Seen und Tiimpel 
haben fich in ihrem alten Bett erhalten, 
auf deſſen trodengelegten Zeilen ſich 
Dörfer anfiedeln. Aus dem See Tihany 
find zahlreiche Inſeln und weite Streden 


in der Nahbarjchaft des Ufers empor- 


getaucht; die Flüffe, welche die Seen 
verbanden, find ganz verjiegt. Eine noch 
weitere Verringerung der Seen wiejen 
die Aufnahmen aus dem Jahre 1580 
nad) und als dicht bevorjtehend ericheint 
der Beitpunft, wo auch der See Tſchany 
fih in zahlloje Heine Seen auflöfen 
und endlich, wie jchon heute der See 
Sjumy-Tichebafly, ganz vom Erdboden 
verjchwinden wird. Es ergiebt fich aus 
den planimetriichen Meffungen des Refe- 
renten auf den von Jadrinzef nad 
den im Archiv des kaiſ. rufjischen General- 
ſtabes aufbewahrten Originale gezeichneten 





Karten der Seen nachfolgende Vermin— 
derung ihres Areals: 
real der Seen der Verringe— 
Zıhany-ruppe rung Des 
Areals 
1813|24 1810/60 1850 1813/24 bis 
q qkm qkm 1880 
Sjum-Tiche- 
baty . 1420 140 30 98% 
Abyichlan 1360 350 50 96% 
Moloi . 600 110 50 92% 
Zihany . 5420 (3360?) 3320 39% 
Summe 8300 — 345061% 


24° 
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Es ijt das Schwinden der Seen im 
Weſten ein erheblich intenjiveres als im 
Diten, ein Umſtand, der wohl einfad) ı 
in der Bodenfonfiguration jeine Erflärung 
finden dürfte, welche es mit fich bringt, 
daß die einmal abgetrennten Seen im 
Weiten des Zufluffes von Waſſer fajt 
ganz entbehrten, während der See Tihany 
im Oſten noch von einem größeren Fluß 
geipeijt wird. 

Das Schwinden der Seen ijt eine 
Ericheinung, die überall im jüdlichen | 
Meit-Sibirien bis an den Fuß des Altai 
wiederfehrt. Allein im Kreis Iſchim 
des Gouvernements Tobolsf zählte man 
1560 300 erlojchene Seen. Am Kreis 
Barnaul war der gewaltige Topolji-See 
der Karte von 1756 im Jahre 1580 
faft ganz geichwunden. Seen, die durd) 
Flüſſe zuſammenhingen, löſen jich völlig 
von einander los u. ſ. f. 

Faßt man die geographiiche Verteilung 
diejer im Austrodnen begriffenen Seen 
ins Auge, jo kann man nicht umbin, 
diejelben mit dem einjtigen Aralo-Kaſpi— 
ihen See in Verbindung zu bringen | 
und Schlüffe auf die frühere Ausdehnung 
diejes ſibiriſchen Meeres zu ziehen, Das 
ſich demnach nordwärts bis mindejteng | 
zum See Tſchany, ojtwärts bis un— 
mitttelbar an den Fuß des Altai erjtredkte, | 
während es gleichzeitig gegen Nordweiten 
nah Muſchketof bis zum Wolga-Knie 
bei Zarizyn reichte. Die drei größten | 
Seen des Gebietes, das Kaſpiſche Meer, 
der Aral-See und der Balchaſch-See 
zeigen gleichfalls Erjcheinungen, welche 
auf ein allmähliches Austrodnen ſchließen 
laſſen. 

Es beſteht an den Seen Weſtſibiriens 
heute kein Gleichgewicht zwiſchen Waſſer— 
zufuhr durch die Flüſſe und Waſſerabfuhr 
durch Verdunſtung. Der heutige Zuſtand 
iſt kein dauernder, ſondern nur ein Uber- 
gangszuſtand. Die Urſache der Ber: | 
änderung der Seen in hHijtorijcher Zeit | 
fann nur in einer Anderung des Klimas 
gejucht werden, die entweder in jüngiter | 
Zeit ſich vollzogen bat, jo daß das ge- 
jtörte Gleichgewicht zwifchen Zu- und 
Abfuhr big jeßt noch nicht wiederherge- 
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Waflerabfuhr, mit einem Wort ein 
Trocdenerwerden de3 Klimas in Ddiejen 
Teilen Sibiriens jcheint demnach für die 
jüngjte Vergangenheit erwiejen. Es iſt 
diejes eine um jo wichtigere Thatjache, 
als bisher ein zwingender Nachweis einer 
Klimaänderung in hijtoriicher Zeit, mie 
er uns bier geboten wird, fehlte. In 
wie weit bei diejer Klimaänderung geo— 
logiiche Vorgänge, etwa die Yostrennung 
des Kaſpiſchen Meeres vom offenen 
Ozean, eine Rolle jpielten, iſt noch nicht 
zu erſehen. E. B. 


Die Petroleumquellen am Roten 
Meere bei Gimsah und Gebel el Set. 
Herr Mitchell, ein Berg-Ingenieur, bat 
im Auftrage der Regierung im leßten 
Sommer drei Monate auf die Unter: 
juchung der betreffenden Region verwandt 
und ein umfangreiches Material von 
Gejteinsproben, VBerjteinerungen und 
anderen Zeugen, welche in der Betroleum- 
frage entjcheidend find, mitgebradht. Die 
erforfhte Region umfaßt landeinwärts 
vom Roten Meere 110 km in der Länge 
und 48 km in der Breite. Der Gebel 
Ghazib im Norden und der Gebel el 
Dattar im Süden bezeichnen ihre Örenzen. 
Eine auf jorgfältigiten Meſſungen be— 
ruhende Kartenaufnahme, ebenjo Höhen- 
mefjungen und geologiſche Profile, von 
Mitchell ausgearbeitet, jollen demnächſt 
mit dem amtlichen Bericht veröffentlicht 
werden; eine ganz bedeutende Bereicherung 
unjerer jo mangelhaften Kenntnis der 
ägyptiſchen Küſtenſtriche. Zwiſchen der 
hohen kriſtalliniſchen Gebirgskette, die 
ſich in einem Abſtande von 40 km 
parallel mit dem Meere hinzieht, und 
der Küſte haben zu verjchiedenen geo- 
logiihen Epochen Erhebungen jtattge- 
funden, durch das nachträgliche Hervor- 
treten kriſtalliniſcher Gänge (Öranit, 
granitifcher Porphyr, Diabas, Felfit 2c.) 
ſowohl al3 auch durch vulfanijche Thätig- 
feit, wie das bei Gimſah (ſchwarze Lava) 
von Mitchell nachgewiejen ij. Durch 
dieſe Erhebungen wurde die urjprüngliche 
Schihtenordnung der Sedimentgejteine 
gejtört und dadurch die unterjten mit 


jtellt ift, oder fi) heute noch vollzieht. 
Eine Abnahme der Niederjchläge, d. h. 
der Waflerzufuhr zu den Seen und eine 
Zunahme der Verdunjtung, d. h. der 


‚den oberjten in mittelbare Beziehung 
geſetzt. Es ift jetzt jo gut wie zweifellos, 
daß das Petroleum von Gebel el Set 
| den unterften Sandſteinſchichten angehört, 
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welche ſich nach Schweinfurths Ent- | nahe der Küſte auftretenden Hügeln eine 
deckung im Wady Araba als zur devoni- Mächtigkeit von höchſtens 75 m verraten. 


ihen Formation gehörig berausgejtellt 
haben, gerade jo wie das in Nordamerika 
am Oſtabhang der Alleghany der Fall 
iſt. Die durch die Erhebungen ent— 
ſtandenen Riſſe oder auch die Gänge 
von Granit u. ſ. w. ſelbſt haben zu einer 
Infiltration im Kalk, Granit u. ſ. w. 
Anlaß gegeben, vermöge der das Petro— 
leum ſich an der Oberfläche bemerklich 
macht, und das find die Stellen, in 
deren Nähe die Bohrverjuche angezeigt 
eriheinen. Durch Mitchells Beob- 
achtungen tjt die von Profellor Osfar 
Fraas im Jahre 1574 aufgejtellte, von 
Schweinfurth lange Zeit unterjtügte 
Theorie, dat das PBetroleun von Gimjah 
eine neuere und ganz oberfläcdhliche (mit: 
hin auch leicht zu erichöpfende) Meeres- 
bildung jei, hinfällig geworden. Der 
Sandjtein, der am Djtabfall des ägypti— 
ihen Küſtengebirges auftritt, lagert 
überall unmittelbar auf den Urgefteinen 
und zeigt hier nirgends mehr als 90 m 
Mächtigkeit. Die unterjte Abteilung 
desjelben gehört der Devonformation an 
und ijt von PBrofefjor Hull in jeinem 
Weſtern WBalejtine „Desert Sandstone* 
genannt worden. Im Wady Dad, 
wenige Stunden im Süden vom alten 








Wüſtenkloſter St. Paul, enthält er dicht | 


über jeiner Berührung mit dem graniti- 
ſchen Borphyr bituminöje Mergel, welche 


Figari in den Jahren 1545 —4S vers 


anlaßt hatten, hier nach Kohlen zu graben 
und wagerechte Stollen in das Gebirge 
zu treiben. Diejes Bitumen jtammt von 
dem Petroleum her, welches hier nur 
angedeutet ericheint, an anderen Stellen 


derjelben Schicht aber umfangreiche Be- 


hälter füllen muß, wie die zutage treten- 
den Durchjiderungen an der Küſte bezeugen. 
Über dem Sandjtein liegen am Djtabfall 
des Küjtengebirges gegen 75 m mächtige, 
meijt weiche Mergelichichten der oberen 


Kreide (Senon und Qujon), die aber | 


näher am Meere gar nicht oder nur 
wenig zur Entwidelung gelangt find. 
Uber diejen folgt die oberjte weiße Kreide 


(Senon) mit Ostrea visicularis, welche | 


näher am Roten Meere durd 60 m 
mädtige Schichten voller Kiejel-Konfre- 
tionen vertreten ijt. Uber dieje find 
obere Miocänkalke gelagert, die an den 








Die ganze Eocänformation fehlt in der 
Küjtenregion jelbjt, das große Plateau 
landeinwärts hat dagegen davon 350 
bis 450 m Schichten-Entwidelung. Aus 
dem Gejagten geht hervor, daß die zum 
Aufihluß der Petroleumquelle erforder- 
liche Schichtendurchbohrung im ſchlimmſten 
Falle gegen 315 m Bohrung erheifchen 
fünnte, wahrjcheinlich aber wird fie jelbjt 
an den ungünjtigjten Stellen nidyt mehr 
als 240 m betragen. Wenn man aber 
die Bohrverſuche an jolchen Stellen an- 
bringen könnte, wo die erwähnte oberjte 
weiße Kreide (die mit großen Kieſel— 
Konfretionen) gehoben erjcheint und wo 
man ihre tiefiten Horizonte benußgen 
fann, da wird das Bohrlodh nur 150, 
vielleiht nur 120 m Tiefe bedürfen. 
Die erforderlichen Stellen find nad den 
von Mitchell gemachten Nahjuchungen 
zu urteilen landeinwärts von der Küſte 
bei Gebel el Set im Abjtande von 30 
oder 15 km im Wady Dhib oder bei 
der: Quelle von Enned el Melaha zu 
vermuten. Gegenwärtig wird an zwei 
Stellen gebohrt, nördlich von Ras Gimjah 


und am Südende des Gebel el Set. 
Man ijt noch nicht tief vorgedrungen, 


nicht über 45 m. Die erftgenannte Örtlich- 
feit gehört den Schichten des oberen 
Miocän und vielleicht noch darüber ge- 
lagerten modernen Ktorallenfalten (For— 
mation der raised benches nah Hull) 
an, die am Gebel el Set dürfte der 
Gefahr ausgefegt fein, in zu nahe Be- 
rührung mit dem frijtalliniichen Gejtein 
der Bergmaffe, einem quarz= und glimmer- 
armen roten Orthoflas-Öranit, zu geraten, 
bevor man noch auf den Sandjtein jtößt. 


‚ Gegenwärtig leitet am Gebel el Set ein 
' amerifaniicher Petroleum-Ingenieur von 


Fach, Herr Twede, die Arbeiten, unter- 
ftüßt von einem aus 50 europäifchen 
Arbeitern gebildeten Berjonal, das durd)- 
weg in Bafu die erforderliche Schulung 
genofjen hat. (K. Z.) 


Über einen bemerkenswerten 
massenhaften Fund von Granat- 
Kristallen auf der Dominsel in 
Breslau von Dr. Roemer!). 


9 Verhandlungen der k. k. geologiſchen 
Reichsanſtalt 1886, S. 328. 
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In den letzten Tagen des Monat 
September d. J. fanden die Arbeiter 
bei dem Ausgraben der Fundamente für 
einen Erweiterungsbau des fürjtbiichöf- 
lihen Ktlerifaljeminars in einer Tiefe 
von 2 m unter der Oberfläche und in 
geringer, etwa 10 m betragender Ent- 
fernung von der Oder im lofen, aus 
dunfelgrauem Sande bejtehenden Erd— 
reihe einen Haufen knolliger Körper, 
welche nad) Entfernung der anhaftenden 


andigen Erde durch ihre regelmäßige | 


Gejtalt auffielen und dann alsbald als 
Granat-Krijtalle erfannt wurden. 
Berichterjtatter erhielt zuerſt durch einen 
im Abendblatte der Schlefischen Zeitung 
vom 2. Oktober enthaltenen Artikel von 
dem Funde Kenntnis. Die Herren Dom: 
fapitular Dr. theol. Lorinſer umd 
Profefior Dr. theol. Scholz haben ihm 


zuerſt Stüde des Fundes übermittelt. | 


Bei dem Beſuche der Funditelle war 
dieje jelbjt leider Schon unzugänglich und 
zum Teil ſchon durch Fundamentmanern 
des neuen Gebäudes eingenommen, aber 
ein Teil des die Kriſtalle enthaltenden 
ausgehobenen Erdreichs lag noch in der 


Nähe des Fundpunftes auf demifelben | 


Grundſtücke aufgejchüttet, und aus dem: 
jelben wurde durch einen Wrbeiter in 
Gegenwart des Berichterjtatters in kurzer 
Zeit ein ganzer Eimer voll der Kriſtalle 
ausgelejen. Ein größerer, viele Narren- 
ladungen betragender Teil des die Krijtalle 
enthaltenden Erdreich war bereits nad) 


' gewöhnlichen Krijtallen durchaus. 


Der 
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form iſt ohne Ausnahme das Rhomben— 


Andere Flächen fehlen den 
Nur 
bei gewiſſen, zuweilen in Höhlungen der 
größeren Krijtalle vorfommenden aufge— 
wachſenen und glänzend glatten Kriſtallen 
wurden untergeordnet aud die Flächen 
‚des gewöhnlichen Jkofitetra@derd und 
eines Hexakiſoktaßders beobadtet. Die 
farbe der Krijtalle ijt eine ſchmutzige gelb- 
braune mit zahlreihen grauen Bünftchen. 
Im Innern der Kriſtalle ijt die Farbe 
dunkler und zuweilen ſchön braurrot 
oder bfutrot wie die als Schmuditeine 
geichliffenen Granaten. Die Oberfläche 
der Kriftallflächen it wenig glänzend 
und fait matt. Bei näherer Prüfung 
erkennt man, daß der geringe Lichtrejler 
durch das Vorhandenjein jehr zahlreicher, 
unregelmäßiger, flacher, Fleiner Bertie- 
fungen, welche augenjcheinlich durch das 
Ausfallen eines diejelben früher erfüllen- 
den anderen Minerals entitanden find, 
bedingt iſt. Zuweilen find die Ver— 
tiefungen aber auch viel tiefer, größer 
und dichter gedrängt. Dann erjcheint 
die Oberflähe der Krijtalle ganz rauh 
und blafig und wie zerfreſſen. Zuweilen 
| jind die Fleineren Vertiefungen der Ober- 
fläche, welche deren Unebenheiten be- 
dingen, noch ausgefüllt. Am häufigiten 
wird die Ausfüllung durch weißen Kalk— 
ſpath gebildet; fait ebenjo häufig find 
es aber auch Heine Körner von grünem 
Augit. Sehr häufig find die Kriftalle 


' dodefaeder. 








Morgenau fortgeichafft, um dort in der. zerbrochen, aber nicht in unregelmäßiger 
Nähe der Reitauration „Wappenhof“ | Weile, jondern nad ebenen und ziemlich 
zur Wegebejjerung verwendet zu werden. | glatten Flächen. Nun find aber bei dem 
Auch an diejer letzteren Ablagerungsitelle | Granat Blätterdurchgänge von einiger 
find zahlreiche Kriftalle aus dem Erd- Vollkommenheit durchaus nicht befannt, 


reiche ausgelejen worden. Die Öejamt- 
zahl der durd die Arbeiter, Bauauf- 
jeher und andere Perſonen gejammelten 
Krijtalle beträgt jedenfalls viele Taufend | 
und ihr Gewicht gegen 10 Bentner. | 
Eine vielleicht ebenjo große Zahl iſt in 
dem aufgeichütteten Erdreiche zurücge- 
blieben. Die Krijtalle find von anjehn | 
licher Größe; wallnuß-, apfel- bis fauft- 
groß. Einzelne erreichen einen Durchmeifer 
von 10 em, nur einige Fleinere, etwa 
von Hajelnußgröße, wurden beobachtet. 
Die gewöhnliche mittlere Größe ijt die- 
jenige einer großen Wallnuß mit einem 
Durchmeſſer von 4 cm. Die Kriftall- 
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und in der That laufen auch jene Bruch— 
flächen gar nicht, wie es bei wirklichen 
Blätterdurdhgängen der Fall jein müßte, 
bejtimmten frijtallographiihen Flächen 
parallel, und nur jcheinbar iſt zumeilen 
ein Barallelismus mit den Flächen des 
oder auch Des 
Würfels und Oftaöders vorhanden. Die 
Spaltung der Krijtalle ijt aljo nur eine 
Art Zerklüftung. Durch welde Ein- 
wirkung die Spaltung gejchehen, ift nicht 
erfichtlich. Freilich erfolgt fie jehr Leicht 
und jchon durch einen geringen Schlag 
mit dem Hammer läßt jie ji hervor— 
bringen. 


Neue naturwiffenihaftlihe Beobahtungen ꝛc. 


Bei der Betrahtung des ganzen 
Fundes drängen fih die Fragen auf, 
wie fam dieje enorm große Zahl von 
Kriftallen in dichter Zulammenhäufung 
an den bezeichneten Fundort, woher 


ftammen ſie, und in weldes Gejtein 


waren jie urſprünglich eingeſchloſſen? 
Nur die letzte diefer Fragen läßt fich 
mit Sicherheit beantworten Das Mutter- 
geitein der Kriftalle war ein grobförnig 


frijtalliicher, weißer Kalkjtein. An zahl- | 


reihen Kriſtallen haften nämlich noch 
Zeile eines ſolchen Kalkſteins, und nicht 
jelten dringt der Kalk auch tief in den 
Körper der Kriltalle ein. Zuweilen 
findet man auch Kriſtalle, welche voll- 
ftändig von dem Kalkſtein umſchloſſen 
werden. Ein anderes Gejtein wurde 
dagegen niemals mit den Kryſtallen ver- 
wachſen gefunden. Bekanntlich iſt num 
das Vorkommen von Granat in frijtal- 
liniichem Kalkſtein eine in vielen Punkten 
nachgewieſene Erſcheinung. Sie zeigt ſich 
namentlich an ſolchen Stellen, an welchen 
ein Kontakt von Granit- oder Syenit— 


gängen mit Kalklagern des Urgebirges 
Namentlih find auf der | 
ſtandinaviſchen Halbinjel zahlreiche jolche | 


itattfindet. 


Bunfte befannt. Gewöhnlich wird dort 
der Granat von verjchiedenen anderen 
Mineralien, wie namentlich von Bejuvian, 
Hornblende, Augit, Wollajtonit, Epidot 
und Spinell begleitet. Bon dieſen legteren 
Mineralien hat fi nun freilich in dem 
den Granaten unjeres Fundes anhaften- 
den Kalfe nur wenig nachweijen laſſen. 
Außer ganz kleinen gerundeten, grünen 
Körnern von Nugit, welche in Menge 
in das Gejtein eingejtreut find, lieh fich 
mit Sicherheit faum etwas anderes be- 
ſtimmen. Wollajtonit und Bejuvian in 
fleinen, jeltenen Partien ließen jich nur 
mit Wahricheinlichkeit als ſolche 
itimmen. Biel jchmwieriger iſt die Be- 


antwortung der beiden anderen Fragen: | 
Woher ftammen die Krijtalle und mie ı 
famen fie an ihre gegenwärtige Funds | 


itelle? Als die eriten mit Schmuß be— 


dedten Krijtalle auf einem Terrain, das 
in unmittelbarer Nähe der Funditelle 


für die Herjtellung alter Feſtungswerke 
früher augenscheinlich mehrfach durch— 
wühlt und bis in anjehnliche Tiefe mit 
Trümmern alter Baumaterialien erfüllt 
war, gefunden wurden, da hatte man 


be= | 
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glauben mögen, daß dieſelben unter 
Mitwirkung menichlider Thätigfeit an 
dieie Stelle gelangt jeien, als aber taujend 
und aber taujend jolcher Stüde zum Vor: 
jchein famen und unter diejen großen- 
teil8 jolche, welche wegen ihrer Unregel- 
mäßigfeit und Unicheinbarfeit niemals 
einem Sammler oder Liebhaber hätten 
reizen fünnen, fie aufzunehmen, da ließ 
jih jene Bermutung nicht feithalten, und 
man mußte an eine lediglich durch natür- 
‚ liche Kräfte bewirkte Art des Transports 
denfen. Durh die Oder fönnen die 
Krijtalle nicht herbeigeführt jein, denn 
| diefer Fluß führt in der Gegend von 
‚ Breslau bei der bier ſchon beträchtlichen 
' Entfernung von dem Gebirge und bei 
dem ihwachen Gefälle fein grobes Ge— 
rölle, jondern nur Sand umd ganz feinen 
Kies. Auch it in dem ganzen zum 
Flußgebiete der Oder gehörenden Ge- 
| birgslande ein irgendwie ähnliches Vor— 
‚ fommen von Granaten nicht befannt. 
Sit aber der Transport durch die Oder 
ausgeichloffen, dann bleibt mur die 
Möglichkeit, daß die Ktriitalle auf Eis 
wie die über die ganze norddeutiche 
Ebene zeritreuten erratiichen Blöcke oder 
Findlinge während der Diluvialzeit an 
ihre gegenwärtige Fundſtelle gelangten. 
Freilich wurden nicht die einzelnen lofen 
Krijtalle, wie fie jeßt gefunden wurden, 
herbeigeführt, dann wäre es unerflärlich, 
daß fie alle in dichter Zujammenhäufung 
an einem eng begrenzten Fundpunkte 
zujammenliegend vorfamen, ſondern ſämt— 
lich eingejchloffen in einen großen Kalk— 
blod, der dann im Laufe der Jahr: 
hunderte ſich zerießte und auflöjte, jo 
daß die Granatkriitalle frei wurden. 
Ohne Schwierigkeit ift freilich auch dieje 
Erflärung nicht. Zunächſt ericheint ſchon 
die ungeheure Zahl der Kriitalle als 
Juhalt eines einzigen Kalkblocks für die 
Borjtellung ſchwierig. Derſelbe muß 
jelbit bei dichter Zufammendrängung der 
Strijtalle einen jehr bedeutenden Umfang 
gehabt haben. Andererjeits iſt die etwaige 
Annahme, daß mehrere jolher Blöde dort 
vorhanden gewejen, kaum zuläffig, denn 
e3 wäre ein unglaublicher Zufall, wenn 
von dem jedenfalls äußerjt jeltenen 
granatführenden Gejteine mehrere Stüde 
genau an diejelbe Stelle geführt worden 
wären. Auch der Umjtand, daß ein 
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granatführendes Gejtein von ganz gleihem die leßtere vorläufig als die allein mög- 
Verhalten weder anftehend in den nor= | liche Erklärung gelten laſſen müſſen. 
dichen Ländern, noch auch unter den In jedem Falle ift der Fund jelbjt als 
Diluvial-Gejchieben der norddeutschen | eine einzig in ihrer Art dajtehende und 
Ebene gekannt ijt, fünnte als unverein- in mehrfaher Beziehung merkwürdige 
bar mit der Annahme des nordischen Erſcheinung anzufehen. 

Urjprungs gelten. Dennod wird man 


— — 
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Das Museum [für Völkerkunde | worden. Die Aufjtellung der jih auf 
zu Berlin. Die Eröffnung des Mufeums | viele Hunderttaufende, vielleicht auf einige 
für Völkerkunde vermehrteindiefem Winter | Millionen beziffernden Gegenjtände, wo— 
die Schenswürdigfeiten unferer Reich3- | mit im vorigen Jahre begonnen worden 
hauptjtadt um eine Anjtalt, welche zur iſt, verrät jo viel fünjtleriichen Geſchmack, 
Zeit nicht blos die größte, fondern in | daß man in diefer Hinficht gar nicht 
ihrer Art die einzige auf der Erde vor- | genug loben kann. Aber erjt nad) Fertig— 
handene ift. Außer dem 1885 voll» jtellung des jehr viel Arbeit erfordern- 
endeten Prachtbau an der Königgräßer- | den Katalogs wird das ganze ungeheure 
jtraße giebt es nirgendiwo jonjt, nicht | Material der eingehenden wiſſenſchaftlichen 
einmal in Paris und London, ein aus- Durcharbeitung offenjtehen. Während die 
ſchließlich der Völkerkunde gewidmetes, chineſiſche Abteilung fortdauernd im neuen 
alle Zweige diefer Wiſſenſchaft umfaſſen- Muſeum verbleiben jol, wird das Erd— 
des Mufeum, und was die ethnographiichen | geihoß des Mufeums für Völkerkunde 
Abteilungen der ältern Mufeen enthalten | die vorgejhichtlichen, namentlich germa— 
— aud Berlin hatte ſich früher mit niſchen Altertümer jowie die Schlie- 
einem Naritäten-Nabinet begnügt —, mannjhe Sammlung aufnehmen. Das 
fann nicht im entferntejten an die von | erjte Stodwerf, mit dem wir uns im 
Prof. Bastian gejchaffene Sammlung her: | nachjtehenden etwas näher bejchäftigen 
anreichen. Mag uns immerhin Wafhington | möchten, wird den Naturvölfern, das 
für einige nordamerifanifche Andianer- | zweite den außereuropäiihen Kultur: 
jtämme, London für einzelne Teile Feit- | [ändern (Indien u. j. w.) und das dritte 
land» ‘Indiens, Yeyden für einzelne Teile | der Anthropologie (Schädel, Schädelab- 
Injel- Indiens und Kopenhagen für die güſſe u. j. mw.) gewidmet jein. Während 
Völfertypen Grönlands überlegen fein, die Erforfhung der zahlreichen auf der 
jo giebt dennoch in jeiner Sefamtheit Erde vorhandenen Ruinenfelder beijpiels- 
das Berliner Mufeum ein jo vollftändiges | weife der peruanifchen, der mittelameri- 
Bild des in den Naturvölfern lebenden | fanifchen oder der 1871 von Maud 
Geiftes, wie man es ſelbſt beim Beſuch | entdedten, bisher unenträtjelten ſüdoſt— 
aller obengenannten Ortſchaften nicht zu | afrifanischen ohne nennenswerten Schaden 
erhalten vermöchte. Obwohl der Grund | um einige Jahre verjchoben werden fann, 
jtod der jegigen Sammlung aus dem | ijt bei den Naturvölkern die größte Eile 
erwähnten Raritäten = Kabinet und von | geboten, da deren eigenartige Kultur: 
ältern Neifenden, wie z. B. Alerander | leiftungen unter dem Einfluß europätjcher 
v. Humboldt, herrührt, jo it doch das Zivilijation gleich Schnee vor dem Wüſten— 
allermeijte, und zwar mit verjchtwindend hauch dahinjchwinden oder twenigjtens 
feinen eldmitteln, erjt in den legten bis zur Verzerrung entjtellt werden. Je 
Sahren erworben worden. Sind doch näher wir dieje Naturvölfer kennen lernen, 
jogar die Auslagen der fpäter zu er= deſto mehr ftellt fich heraus, daß deren 
wähnenden hoc erfolgreichen Jacobſen- ſich allerdings ſcheu gleich einem jungen 
ſchen Sammlerreiſe urſprünglich von Mädchen verjtedende Kultur auf jehr 
einigen opferwilligen Privatleuten be— | viel höherer Stufe jteht, als man früher 
jtritten und erjt jpäter zurüdgezahlt , jemals geahnt hat. Anfänge, und zwar 
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teilweije höchſt achtungswerte Anfänge ' neue Ideenkreiſe eröffnen fich beim Be- 
des Kunjtgewerbes finden jich bei allen | trachten jener reichhaltigen Sammlungen, 


Naturvölfern, bejonderd ausgeprägt bei 


den Bapuas, bei den Polyneſiern (herr: | 


liche Holzichnigereien), bei einigen Neger- 
ſtämmen, wie 3. B. den Aichanti (Gold- 


und SKupfergerät), ja, ſogar bei den, 


Auftralnegern. Andere Dinge, wie z. B. 
die Bronzefiguren und Gmailarbeiten 


der alten Beruaner, die Terracotten der | 
Maja, die Steinreliefs von Guatemala, | 
Yucatan u. j. w., zeigen einen weit über | 


die Anfänge hinausreichenden und bis- 
weilen in Bezug auf die Technik noch 
jet unübertroffenen Grad der Kunſt— 
entwidelung. Mit Hiülfe reichhaltiger 
Sammlungen — wie fie allerdings von 


vielen Völfern, beifpielsweife den Poly- 


nejiern, garnicht mehr veranjtaltet werden 
können — hofft man, an der Hand jener 
induftiven Methode, die ſich nad) und 
nad) fajt alle Zweige der Wiſſenſchaft 
erobert hat, eine Völkerpſychologie auf- 
zubauen. Gerade die eigenartigjten Er— 
zeugniffe des menjchlihen Scharfſinns 
und des menschlichen Gewerbfleißes finden 
fh jo auffallend häufig in ähnlicher 
Form und bei weitgetrennten und grund- 
verichiedenen Völkern, daß man jich dem 
Gedanken an eine Gejepmäßigfeit, an 
ein fich in bejtimmten Formen Bewegen 
der Kulturentwidelung faum zu ver: 
ihießen vermag. Alle Kultur- und Natur- 
völfer jcheinen eine Zeit des Steinge- 
brauhs durchgemacht zu haben. Bei 
allen Haben diejelben Urjachen nahezu 
diejelben Folgen, wie 3. B. der Keule 
die erjte Anwendung von Schilden, dem 
vergifteten Pfeil die Banzerung zu folgen 
pflegt. Dergleichen Beifpiele ließen ſich 
zu Hunderten anführen. Auch die Ent» 
ſtehung, Entwidelung und Ausbildung 
der religiöjen Ideen jcheint nach gewiſſen 
Bejegen zu erfolgen, die wir einjtweilen 
bloß ahnen, ohne etwas Näheres über 
fie zu wiffen. So bietet denn das 


I 


die namentlich Barth, Nachtigal, Schwein: 
furth, Rohlfs ſowie in allerneuejter Zeit 
Dr. Bolf aus Afrita heimgebracht haben. 
Zu unferer Beihämung müffen wir ge- 
jtehen, daß wir die von europäifcher 


Kultur unbeeinflußten Völker Inner— 





afrifas bisher noch fait gar nicht gefannt 
haben. Jeder Afrikareiiende weiß, daß 
man ſchon in geringer Entfernung von 
der Küſte eine höhere Kultur vorfindet 
als an diejer jelbjt. So find 3. B. die 
Götzenbilder der Küſte bloße Fragen, 
während diejenigen des Innern jene 
Eigenart atmen, die das wahre Afrikaner: 
tum wideripiegelt. Nun hat aber Dr. Wolf 
vom Sankuru, dem mächtigen füdlichen 
Zufluß des Congo, Metallfiguren, nament- 
li Köpfe von unverfennbar ägyptijchen 
Typus, mitgebracht, die zum Uberfluß 
auch nod; mit Ammonshörnern ausge- 
itattet find. Schon früher war ein der- 
artiger Kopf mit, Ammonshörnern nad) 
Berlin gelangt, ohne daß man jedod) 
damals gewußt hätte, woher er jtammte. 
Dazu fommen jtihelförmige Meffer, wie 
jie auch jchon von den altägyptijchen 
Bildern her befannt find. Es ergiebt 
das einen neuen Beweis für die längjt 
geahnte Thatjache, daß wenigſtens ein 
ehr jtarfer Bruchteil der altägyptijchen 
Kultureinheimifchafrifanifchen Urfprungs 
it. Sind doch auch jo manche früher 
für rein ägyptifch gehaltene Eigentüm- 
lichfeiten, wie z. B. die Tierverehrung, 
im allerweitejten Umfange über ganz 
Ufrifa verbreitet. Wenden wir und zur 
andern Seite des Atlantijchen Dceans, 
aljo nach Amerifa, jo bliden uns anjtatt 
der früher allein befannten Ziviliſations— 
mittelpunfte Merifo und Peru jchon 
beinahe ein volles Dubend entgegen. 
Bon Norden anfangend finden wir hübjche 
Nachbildungen jener an unſere mittel- 
alterlihen Burgen erinnernden, fi in 


Mujeum für Völkerkunde ein Arbeits- den unzugänglichjten Felsgegenden von 
material, aus dem fich für viele Wiſſen- Arizona vorfindenden Bauwerke, iiber 
ihaften, namentlich aber für die Pſycho- deren Urjprung wir ohne jeglichen nähern 


logie, die 
ergeben werden, ein ArbeitSmaterial, das | 
um jo wertvoller ijt, weil fommende Ge- | 


überrafchendften Aufichlüffe Anhalt bloß die Vermutung aussprechen 


fünnen, daß fie vielleicht auf dem Marjche 
nah Süden von jenen hochbegabten 


ſchlechter, was wir etwa jet verjäumt Völkern angelegt worden find, welche die 
hätten, jelbit beim beiten Willen gar Spanier jpäter in Mexiko und Peru 


nicht mehr nachzuholen vermöchten. Ganz vorfanden. 


Gewaltige, mit Reliefjtulp- 
25 
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turen bededte Steinplatten aus Santa 
Lucca in Guatemala würde, wer nicht | 
ihre Herkunft kennt, für affgriichen Ur- 
jprungs halten. Beinahe in allen diejen 
Darſtellungen fehrt entweder der Genius 
des Todes wieder oder derjenige des 
Lebens — letzterer mit Hirichkopf. Außerſt 
umfangreid) ijt die während langer Jahr— 
zehnte von fleißigen jpaniichen Geiftlichen 
angelegte Sammlung aus Yucatan, die 
jet, da wilde Indianer von einem großen 
Teil diejer Länder Beſitz ergriffen haben, | 
gar nicht mehr zujammengebracht werden 
könnte. Die Spanier haben, als fie das 
Land eroberten, noch zahlreihe, von 
ihren Schriftitellern ausführlich bejchrie- | 
bene Reite des Nulturvolfs der Maja 
vorgefunden, das allerdings feine Blüte- 
zeit längſt hinter fi) hatte. Die ganz 
ausgezeichneten Skulpturen, namentlic) 
die vielen Hundert Terracottafiguren geben 
ein getrenes Bild jenes eigenartigen, | 
Ihon von den Spaniern erwähnten Ge- 
jihtsausdruds, der durch einen fich bei 
feinem andern Volke findenden Schmud 
(metallene Badenplatten) noch mehr her— 
vortritt. Breite, aber doch auch wieder 
an die Adlerform einiger nordamerifa- 
nijchen Stämme erinnernde Najen jcheinen 
für die Maja charakteriftiich geweſen zu 
fein. In Bezug auf peruanifche Alter: 
tümer fann fein anderes Muſeum, nicht 
einmal dasjenige von Santiago, mit 
dem Berliner wetteifern. Das Material 
ijt jeßt bereits jo reichhaltig, daß man | 
unjchwer die Verfchiedenheit des Stils 
und Gejchmads in den verjchiedenen 
Zeilen des Inka-Landes zu erkennen | 
vermag. Wie Elein erjcheint dem gegen- 
über unjere bisherige mangelhafte Kennt— 
nis des alten Peru. Die in langer 
Reihe einen Schrank ausfüllenden Bronze- 
Arte find der gerettete Reſt von ins- 
gejamt 6000 Stüd, die man vor einigen 
Jahren auf einem einzigen Schlacdhtfelde 
in den Eordilleren aufgefunden hat. Es 
wird angenommen, daß die einfachern 
und ſchwerern Arte Soldaten-, die leichtern, 
mit einer Art von Wappen geſchmückten 
dagegen Offizierswaffen ſeien. Wahr— 
haft unmiderjtehlih ift die Komik der 
altperuaniichen Skulpturen z. B. die 
vielen Darſtellungen der irgend ein be= | 
ranjchendes Getränk jchlürfenden Philiſter 
—, eine Komik, die man dem mürriich- 














' hatten. 


man gemeinhin anzunehmen pflegt. 
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melancholiſchen Indianer gar nicht zu= 
trauen jollte. Anderes zeigt eine bisher 
niht geahnte Übereinjtimmung der 
Völkerjagen. Wer 3. B. würde nit in 
dem gejejjelt am Boden liegenden Manne, 
an deſſen Fleisch ſich ein Geier jättigt, 
das Gegenftüd zum Prometheus erfennen ? 
Allerneueiten Datums ijt Herrn v. d. 
Steinend Sammlung aus Nordbrajilien. 
Gewöhnlich jtellt man ſich gar nicht vor, 
daß die den Wejten von Südamerifa 
bervohnenden Indianer bei der Ankunft 
der Spanier jchon einen jo verhältnis- 
mäßig hohen NKulturgrad erflommen 
Überhaupt jteht die Kultur der 
jogenannten Naturvölfer weit höher, als 
Es 
it durchaus feine allzu fühne Hoffnung, 
daß wir mit Hülfe des im Berliner 
Mufeum für Bölfertunde angejfammelten 
jowie etwaigen andern Materials in 
nicht allzuferner Zeit die Frage nad 
dem Urjprung der Indianerraſſe zu 
löſen imjtande jein werden. Die Frage, 
ob die amerifaniichen Indianer aus Aſien 
eingewandert jeien, wird ſich am ehejten 
durch) Studien an der ethnographiid 
noch beinahe unerforſchten Beringjtraße 
entjcheiden laſſen. Das war der Ge— 
danfe, der zu der hoch erfolgreichen Ent- 
jendung des Kapitäns Nacobjen geführt 
bat. Dieſer Mann hat, allerdings unter 
verhältnismäßig jehr günjtigen Beding- 
ungen, nämlich) in wenig oder gar nicht 
von Weißen berührten Ländern ein ganz 
außerordentlihes Sammlertalent ent: 
widelt. An Stelle der wenigen Stüde 
von der Beringjtraße, welche früher das 
Raritäten» Kabinet enthielt, find jeßt 


‚über 6000, alle Seiten des häuslichen, 


des religiöjen Lebens u. ſ. w. umfafjende 
Segenjtände getreten. Jacobſens Samm— 
lungen rühren zum größern Teil von 


Indianern her, zum geringern von Bolar- 


völfern. Auch Sibirien, wohin man 
wegen der HZerjtreutheit der dort leben- 
den Völker nicht gut einen Sammler 
entjenden kann, ijt im Mujeum recht gut 
vertreten, und zwar teils infolge ge- 
Ihidter Käufe, teild durch die großartige 
‚sreigebigfeit eines höhern Beamten. Eine 
reihe Quelle neuer Aufichlüffe wird 
auch, jobald es erſt einmal erichlojfen 
it, das Innere von Neuguinea daritellen. 
Befinden ſich doc) jogar noch die meijten 
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der 1585 von Dr. Finſch befuchten nörd- | 
lihen Küſtenſtämme, die gegenüber den | 
von dem engltichen Mijjionar Chalmers 
berrührenden Sammlungen von der Süd— 
füjte einen wejentlichen Unterjchied zeigen, 
in der Steinzeit. Aus der Südſee be- 
fiten mir von älterer Zeit her noch 
einige3 wertvolles Material, wie es jebt 
gar nicht mehr dort vorhanden ift, 3. B 


die jeltfamen, aus den kojtbarjten Vogel- 


federn gefertigten Königsmäntel von 
Hawaii. Derjegige Bismarck-Archipel iſt ſo 
recht erſt durch die Gazellen-Expedition, 
und zwar nicht bloß der Völkerkunde, 
ſondern auch dem Handel erſchloſſen 
worden. Aus dieſer Zeit ſtammen jene, 
die urſprüngliche Natur 
zeigenden Geräte, 


des Volkes | hohen Kultur zu ſein ſchienen. 
wie man fie gleich | Datums ijt die Entdedung von hiero- 
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erwãhnt iſt und durch den das Volk 
zur Königswahl einberufen wird. Das 
glossarium sviogothicum von Ihre er- 
flärt denjelben als baculus nuntiatorius, 
quo ad conventus publicos convoca- 
bantur cives vetteris Suioniae, Eines 
der deutlichjten Beijpiele dafür, wie jehr 
Eile am Plate ijt, bietet die einfam im 
Großen Ozean gelegene Oſter-Inſel 
Jedermann hat von jenen gewaltigen, 
jegt teilweije im Britiſh Muſeum zu 
London befindlichen Steinbildnifjen ge- 
hört, die den erjten Bejuchern der bloß 
von verfommenen, mit Werkzeugen jchlecht 
ausgerüfteten Eingebornen bewohnten 
Inſel die Zeugen einer entſchwundenen 
Neuern 


unbeeinflußt von europäifcher Kultur | glyphenartigen, auf Holzblöde eingerigten 


jegt nicht mehr erhalten fan. Irgend 
eine verjprengte Perle europäifcher Ab- 


jtammung, irgend ein Hojenfnopf und | 


dergleichen verrät bei den meiſten Gerät- 
haften jchon rein äußerlich den in der 
Geihmadsverflahung noch viel deutlicher 
zutage tretenden fremdländijchen Einfluß, 
Die Bewohner des Bismard - Archipels 
verwandten früher bei Kleidung, Haus- 
gerät, Tempelihmuf und dergleichen 
bloß drei Farben, nämlich ſchwarz, weiß, 
rot (jeltijame Worbedeutung). Seit fie 
aber mit Europäern befannt geworden, 
tritt jtets noch Blau Hinzu. Intereſſante 
Schlüſſe gejtattet aud die weitverbreitete 
Sitte, vor Häufern, Tempeln u. ſ. mw. 
zur Abwehr der böjen Elemente be- 
itimmte Leihen und Bildwerfe anzu— 
bringen. So entjpredhen z. B. einige 
Holzichnigereien aus Neuguinea in felt- 
jamer Weije der griechiſchen Medufa. 
Daß wir jogar die geijtigen Eigenjchaften 
der angeblich auf der tiefjten Stufe der 
Kulturentwidelung jtehenden Auſtralneger 
arg unterichäßt haben. zeigen ihre erjt 
jeit einigen Jahren befannt gewordenen, 
mit Hieroglyphen oder wenigjtens mit 
zur Berjtändigung dienenden Zeichen 
bedeckten Botjchafts - Stöde (message- 
sticks), welche namentlich bei Berufung 
von Volksverſammlungen die Stelle 
unjerer Briefe vertreten. Wie dieſer 
Brauch an die lacedämoniiche Skytale 
wenigitens erinnert, jo jtimmt er ganz 
genau überein mit dem altjfandinaviichen 
Buditod, der in Tegners Frithjofsjage 


Schriftdenfmälern, um deren bisher erſt 
angebahnte Entzifferung fi Profeſſor 
Bajtian in Berlin und Dr. Philippi in 
Santiago (Chile) bejonders verdient ge: 
macht haben. Bedenft man, daß nod) 
die ältejten unter den heute lebenden 
Eingebornen von dieſen Schriftzügen und 
ihrem Inhalt eine dunkle Kenntnis haben, 
daß aber die vorige Generation das, was 
jeßt jchon glei) den ägyptiſchen Hiero— 
glyphen eine tote Schrift iſt, unzweifel— 
haft leſen und verjtehen konnte, jo ftehen 
wir dor einem wirklich unerjeglichen 
Berluft, deffen Tragweite fi faum er- 
meſſen läßt. Die aus der eigenen Geiſtes— 
thätigkeit der Naturvölfer entiprofjenen 
Kulturanfänge find gegenüber der Kultur 
höher entwidelter Völfer jo wenig wider: 
jtandsfähig, daß fie ſchon vor deren 
Hauh auf Nimmerwiederjehen dahin 
ihwinden. Wenn e3 nicht jeßt noch ge= 
fingt, diefe Eintagsfliegen zu erhajchen, 
jo dürfte es fpäter ganz gewiß > 
mehr möglich jein. K. 





Japanische magische Spiegel. 
Über die Herjtellung dieſer vielfach) 
bejprochenen Spiegel hat Hanichi 
Muraoka in der techniichen Zeitichrift 
„Tokio Gakugeiſaſſi“ interejfante Mit: 
teilungen veröffentlicht. Diefe Spiegel 
haben zwei bemerfenswerte Eigenjchaften: 
1) Fängt man das vom Spiegel refleftierte 
Licht auf einer weißen Wand auf, jo 
fommt das Bild der Figuren zum Vor: 
ſchein, welche auf der Rückſeite des 
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Spiegels eingeprägt und die ſonſt auf überall gleich iſt; dann wird die ganze 
der Vorderſeite unſichtbar ſind, und zwar Oberfläche neu geſchliffen, poliert und 
erſcheinen bei Anwendung divergenten | amalgamiert. Wenn nun durd einen 
Lichtes die dideren Stellen lichtſtärker, Riß auf der Rüdjeite die Oberfläche des 
als die übrigen; 2) macht man auf der | Spiegel weniger fonver wird, jo rührt 
Nüdjeite mit einer Mefferjpige einen | dies, wie der Erfolg des eben bejchriebenen 
Riß, jo wird diefer auch in der Projektion, | Runftgriffes lehrt, daher, daß die hintere 
und zwar im divergenten Licht als licht Fläche erhöht wird. 
ftärfere Stelle, fihtbar. Muraoka zeigt | Zur näheren Unterfuhung wurden 
nun, daß beide Erſcheinungen gleiche | zahlreiche Mejfingipiegel von 9 gem Ober- 
Urjahe haben und daß feineswegs etwa | fläche und , mm Dide hergeſtellt und 
bloß aus japanischen Bronzen fich magische | auf ihren Hinterflächen Riffe mit jcharfen 
Spiegel herjtellen lafjen; daß aber ſolche Spigen, wie Meffer und Nadel, oder 
Spiegel nur durch Dünnjchleifen zu er: | mit jtumpfen Etäben, oder mit rauhen 
halten find. Flächen, wie Feilen, bergeitellt; die 
Schon verichiedene Phyſiker haben | Vorderflächen wurden jtets hohl an den 
darauf Hingewiejen, daß alle magijchen | bearbeiteten Stellen. Die gleihe Wirkung 
Spiegel mehr oder weniger fonver find, | wurde auch durch Riſſe mit Sand auf 
daß aber die Konverität an den jtärferen | der Rückſeite oder durch Abjchleifen der 
Stellen geringer if. Man erfennt dies | leßteren mit einem rauhen, wie mit 
nad Perſon am deutlichjten, wenn man | einem feinen Sandjtein erreicht; durch 
ein Stüd Papier mit einer Öffnung auf | Polieren und Amalgamieren der ge= 
die Oberfläche bringt und die Divergenz | jchliffenen hinteren Fläche wurden Kon- 
des refleftierten Lichtes unterjucht; es | verität deutlid) ſichtbar. Dieje Konverität 
zeigt fih dann die Zerſtreuung des durch Schleifen ijt um jo bedeutender, 
Lichtes an den diden Stellen geringer, | je dünner die Metalle find; wenn alſo 
als an den anderen. Ebenjo entjpricht | die Platten an verfchiedenen Stellen 
auch dem Riffe eine geringere Konverität. | verjchiedene Dide befigen, wie dies bei 
Was die Herjtellung der magiichen | den japaniſchen Spiegeln der Fall, jo 
Spiegel anlangt, jo erfolgt diejelbe nicht | müffen notwendig beim Schleifen die 
abjichtlih, jondern fie werden nur zu= | dünneren Stellen jich jtärfer krümmen, 
fällig erhalten. Durch Abjchleifen zahl- | als die dideren, wodurd die Verfchieden- 
reiher japaniſcher Spiegel kam aber | heit der Komverität entjteht und die 
Muraofa zu der Überzeugung, daß | magiiche Erjcheinung hervorgerufen wird. 
jeder jolche Spiegel magijch wird, wenn Die Erklärung der Thatſache, daß 
man ihn dünn genug abjchleift. dur Riffe eine Erhebung der Fläche 
Auf die Beantwortung der Frage, | verurfacht wird, findet Muraofa in der 
warum die hinten dideren oder gerigten | Spannung. Die Molekeln, welche ur- 
Stellen weniger fonver find, murde ſprünglich im Gleichgewicht waren, nehmen 
Muraofa geführt durch Mitteilung eines | nah) Entfernung einzelner Teile eine 
Kunftgriffes feitens eines der größten | neue Gleichgewichtslage an, wie man 
Spiegelfabrifanten von Tokio: um einen | dies in auffallenditer Weife an den Glas: 
Epiegel, defjen Oberfläche durch mechani- | thränen und den Bolognefer Fläſchchen 
ſchen Drud hohl geworden, zu reparieren, | beobachtet. 
nimmt man einen Eijenjtab mit abge- Zahlreiche Verſuche mit Meſſing, 
rundeter oder rauher Spige und reibt | Kupfer, Blei, Zink, Eifen, Stahl, Glas 
auf der Fonfaven Stelle hin und her, | und anderen Subjtanzen ergaben, daß 
jo daß feine negartige Riſſe entjtehen, | bei allen die Oberflähe durch Riſſe er: 
welche Operation in der Technik der | haben wird; es kommt diefe Eigenſchaft 
Spiegelfabrifation „Mege* genannt wird. alſo nicht der japanischen Bronze allein zu. 
Die Stelle erhebt fih dann von jelbjt Neuerdings hat au) Eug. Blajius 
und wird etwas ftärfer fonver, als die | in Straßburg ähnliche Verſuche mit 
Umgebung. Die Erhöhung wird darauf | Glastafeln angeſtellt)y. Dünne, auf der 
mit einem Dazu bejtimmten Mefjer, | - 
„Shen“, abgejchert, bis die Komverität | 2) Wiedemann's Ann. Bd. 27, S. 142. 
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einen Seite mit einem eingebrannten 
Platinüberzug verſehene Glasſcheiben 
wurden auf der Rückſeite geritzt, worauf 
ſich die Konkavität der ſpiegelnden Fläche 
ſchon beim Betrachten mit bloßem Auge 
zeigte; wurde aber das vom Spiegel 
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refleftierte Sonnenliht auf einer etliche 
Gentimeter entfernten Karte aufgefangen, 
jo waren auf diejer die Zeichnungen der 
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Spiegels, jo ijt es wegen der umgefehrten 
Lage der Buchſtaben nicht leicht, dasjelbe 
auf der Borderjeite zu entziffern; im 
rejleftierten Lichtichein dagegen liegt die 
Schrift wieder richtig. Ubrigens it der 
Platinüberzug nicht nötig, der Verſuch 


Sturmmwellen, nad einer photographifhen Momentaufnahme. 


gelingt aud mit einem gewöhnlichen 
Dedglasplättchen. Eine bloße Verlegung 
der Oberfläche genügt nicht; wenigſtens 


Rüdjeite des Spiegels als hellere Striche | brachte eine recht erkennbare Ätzung mit 
ertennbar. Schreibt man mit dem Dia: Flußſäure die gewünjchte Wirkung nicht 
mant ein Wort auf die Rückſeite des hervor. 
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Die verjchiedene Konvexität an der | mit vier verjchieden feinen Schleifjteinen 
DOberflähe der japanischen magijchen | fchleifen, polieren und amalgamieren ließ. 
Spiegel hat man auch dadurch zu er- Die zolldide Maſſe des Wood' ſchen 
flären gejucht, daß beim Schleifen die | Metalle Haftete feit an der Meffing- 
hinten dideren Stellen jtärfer gedrüdt | jcheibe, dieſe ließ aber auch feine Kon— 
und daher mehr abgerieben werden, als | verität auf ihrer Vorderſeite erfennen 
die dinneren, wodurch die erjteren tiefer | und in der Projektion zeigte fich fein 
werden, al3 die fegteren. Um nun zu Kreuz Als aber die Platte in heißem 
entjcheiden, ob dieſe „Erklärung durd | Waſſer vom Wood’schen Metall befreit 
Mege - Wirkung“ richtig ſei, jtellte | wurde, erfolgte eine fleine Krümmung 
Muraofa folgende zwei Verſuche an!): | und in der Projektion erſchien deutlich 

An eine Mefjingplatte wurde ein das Kreuz ſamt dem Nandquadrat. . 
quadratiicher Rand gelötet, jodaß die | Durh Drud ijt diefer Vorgang nicht 
Platte die beijtehende Figur trug zu erflären, während ſich durch Mege— 
Diefe wurde mit Siegellaf an einer | Wirkung Alles in einfachiter Weije er- 
diden Holziheibe befejtigt und dann die klären läßt). 

Meſſingſcheibe zum Spiegel geichliffen. 
Sie war der Erwartung entiprechend ein 
magiſcher Spiegel. Photographie einer Meereswoge 

Die gleihen Stüde wurden auf eine | bei schwerem Sturme. Jedermann 
andere Meſſingſchraube gelötet, aber zur | fennt aus Abbildungen das allgemeine 
Bermeidung von Hohlräumen wurden | Ausjehen der fturmgepeitichten Meeres- 
die Zwilchenräume und die ganze Figur | wogen, Mander hat jolde auch in 
mit Siegellad überzogen und mitteljt | Wirklichkeit gejehen; nichtsdejtoweniger 
desjelben die Holzicheibe befejtigt. Beim | fehlt e8 noch jehr an wirklich natur— 
Rauhſchleifen jprang jegt die Platte | getreuen Darjtellungen folder Wogen. 
jedesmal vom Lad ab, augenjcheinfic | Erjt die Montent-Photographie kann hier 
infolge ihres Bejtrebens, eine konvexe wirfjame Unterjtügung leiften. Die 
Form anzunehmen. Die Richtigkeit diejer | vorjtehende Abbildung ift die getreue 
Auffaſſung bejtätigte ſich als Muraofa | Reproduktion einer photographiichen 
in heißem Waſſer Wood'ſches Metall | Momentaufnahme, welhe Hr. Grajjin 
auf der Figur jchmelzen und dann lang- | gelegentlic) eines ſchweren Sturmes v. J. 
jam erfalten, hierauf aber die Platte | vom Leuchturme de la Häve aus, machte. 
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Die Tyrannei der toten Spraden. Eine Frühlingsfahrt nah den 
Ein Mahnmwort zu einer zeitgemäßen Umge- Ganarifhen Inſeln von 9. Chrift. Mit 
ftaltung des höheren Schulwejens. 26 Anfihten nah Skizzen des Verfaſſers. 

Aus dem Franzöfiihen „La question du | Bajel, Genf und Lyon. 9. Georg’s Verlag, 
latin“ von Raoul Frary, überfegt von Dr. | 1856. M 6.—. 


Auguft Rhode. Hagen Bei W. Drud und Diefe reizenden Schilderungen find recht 
Verlag von Hermann Rijel & Comp. geeignet, den Lejer im Geifte auf jene glüd: 
Diefe Überfegung des franzöſiſchen Originals | liche Inſeln zu verjegen, die mit den herr: 
fommt jehr zur richtigen Zeit, um in dem | lichiten Punkten der Erde metteifern. Der 
Kampfe wider die tote Wortgelehrjamteit, als ı Verf. hat nicht nur ein offenes Auge und 
jhägbare Hülfstruppe zu fungieren. Wir | einen liebevollen Blid für die Schönheiten 
empfehlen die Schrift auf's mwärmfte und | der jüdlichen Natur, jondern er verjteht aud) 
hoffen mit Dr. Esmarch, daß es nicht mehr plaſtiſch darzuftellen. Auch die 26 Anfichten 
lange dauern wird, bis der Unmille über das | nad) Skizzen des Verf. werden jedem Freunde 
noch herrſchende Syſtem den größern Teil, der Natur willlommen jein. 
aller Gebildeten in Deutichland gepadt 
haben wird. 177 


— 1) Wiedemann's Ann. Bd. 22, ©. 246. 
1) Wiedemann's Ann. Bd. 25, S. 138. Jahrb. d. Erf., S. 152. 


Litteratur. 


5 O. Wolf. Wallis und Chamonir. | 
1 8. Mit 7 Karten u. 120 Alluftrationen. 
Zürid, 1886. „4 —.50. Drell, Füßli & Comp. 

Gediegenheit und Neichhaltigkeit des In— 
halts vereinigen ſich mit eleganter Ausftattung, 
die durch zahlreiche, vorzügliche Jlluftrationen 
gehoben wird, um diejes Werf zu einem 
wirflihden Handbuh für alle Diejenigen zu 
geitalten, die MalliS und Chamonir bereijen 
wollen oder auch ſich durch Yeftüre zu unter: 
rihten trachten. Hoffentlich findet das ſchöne 
Verf bei dem intereffierten Publitum die— 
jenige Beachtung, welche ed mit Recht be- 
anipruchen darf. 


Sommerund Winterin Südamerika. 
Reiſeſtizzen von Alfred Stähelin. Bajel, | 
Benno Schwabe, Verlagsbuhhandlung. 1885. 

Es ift zwar fein jehr umfangreiches Buch, 
welches uns hier vorliegt, aber dafür ift es 
um fo inhaltreiher. Der Verf. ift ein guter 
Beobadter, und feine Mitteilungen tragen 
durchweg dad Gepräge der Wahrheit. Sonad 
darf dieje Schrift wohl ald ein ſchätzenswerter 
Beitrag zur Kenntnis von Land und Volk 
Südamerifaä bezeichnet werden. 





Jahrbuch für Photographie und 
Reproduftionstehnif für das Jahr 
1887. Unter Mitwirtung hervorragender 
Fahmänner herausgegeben von Dr. Joſef 
Maria Eder. I. Jahrgang. Halle a. d. ©. 
Trud u. Verlag von Wilhelm Knapp. 1897. 


Ein neues Unternehmen liegt bier vor, 
dem man nur ein fröhliches, rajches Gedeihen 
wünjhen fann. Diefes Jahrbuch wendet fich 
nicht allein an den Fachphotograpben, jondern 
aud an die zahlreichen Freunde dieſes Zweiges 
der Technik und jeine Reichhaltigkeit macht | 
ihm einen guten Empfang ganz zmeifellos. | 





Lehrbuch der Kriftallberehnung, 
von F. Henrich. Stuttgart, 1886. Verlag 
von F. Ente. 


In diefem Werke wird die Berehnung der 
Kriſtalle auf Grund einer ftereographiidhen 
Trojeftion an zahlreichen Beifpielen erläutert. 
Übgleih das Buch eine vorwiegend praftifche 
Tendenz hat, jo ift doch auch der Theorie in 
ausreihendem Maße Nehnung getragen. 





Lehrbuch der Phyfiologie für afa: 
demiiheBorlefungen und zum Selbit: 
Kudium. Begründet von Rud. Wagner, | 
fortgeführt von Otto Funke, neuherausgegeben | 
von Dr. A. Gruenhagen. 7. neu bearbeitete | 
Auflage. Lieferung 1—12. Hamburg und 
Xeipjig. Verlag von Leopold Voß. 1594. | 
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Unter den Lehrbüchern der Phyfiologie 
nimmt das vorjtehend genannte einen der 
eriten Pläge ein. Schon in feiner urjprüng: 
lihen Gejtalt die ihn der geniale Rudolf 
Wagner gegeben, nahm es einen hervorragen: 
den Nang ein und diefen bat es durch eine 
ganze Reihe von neuen Auflagen zu behaupten 
gewußt. Es ift in der That ein Kompendium, 
weldes das Wejen des phyfiologiihen Er: 
fennens in quellenmäßiger, hiſtoriſch-kritiſcher 
Darftellung zum einheitlihen Ausdrude bringt. 
Daher iſt das Werk nicht nur beim Studieren: 
den und Forſcher, fondern auch bei den 
Freunden der ea gi gie Wiſſenſchaft ſeit 
Jahrzehnten beliebt. Daß in der neuen Auf— 
lage den großen Fortſchritten der Wiſſen— 
ſchaften in umfaſſendſter Weiſe Rechnung 
getragen iſt, braucht, gegenüber dem Namen 
des Herausgebers nicht hervorgehoben zu 
werden. 


Der Nordoſtſee-Kanal nach den Be— 
ſchlüſſen des Deutſchen Reichstages, gezeichnet 
von 9. B. Jahn. Zweite Auflage. Preis: 
1.4. Kiel, Ernft Homann, 1886. 


Im Mafftabe von 1:100000 giebt das 
Blatt eine jehr Hare und deutliche ——— 
des Verlaufes des auszuführenden Kanals 
mit allem erforderlihen Detail. 


Die tropifhe Agrikultur. Ein Hand: 
buh für Pflanzer und Kaufleute Bon 
Heinrih Semler. I. Band. Wismar. Hin: 
ſtorff'ſche Hofbuchhandlung. 1896. Preis 15.9. 

Je lebhafter in Deutichland die Frage der 
Kolonifation tropiicher Gebiete diskutiert wird 
und je mehr unjer Baterland auf der ein: 
gefchlagenen Bahn der Kolonialpolitif fort« 
ichreitet, um jo notwendiger erjcheint es, daß 
fih alle Diejenigen, welche zu dieſer An: 
gelegenheit freimillig oder beruflich Stellung 
nehmen, gründlid” über die einjhlägigen 
Fragen unterrichten. Man follte denten dies 
jei fo jelbjtverjtändlih, daß man gar nicht 
darauf zu verweilen brauche; allein in der 
Praxis geftaltet fi die Sache ganz anders. 
Man kann heutzutage die tolliten Anfhauungen 
hören, jobald es fich um Kolonialfragen handelt, 
ja Mancher der ſich den Anſchein giebt ein 
gewichtiges Wort in diefer Sache mitſprechen 
zu follen, würde beſchämt daitehen, wenn 
man ihm auch nur die frage vorlegte: Aus 
welhem Grunde iſt denn eigentlich britifch 
Ditindien für England fo wichtig? Wer 
aber eine ſolche Frage nicht einmal zu be— 
antworten weit, thäte wahrlid am beiten 
über Kolonijation und was damit zufammen: 
hängt zu jchweigen. Es tft freilich nicht leicht 
in diefer Angelegenheit ein felbitändiges 
Urteil zu gewinnen, keinesfalls fommt man 
ohne gründliche Studium bier vorwärts, 
ſelbſt gewiſſe „berufsmäßige“ Parlamentarier 
die ſich in manchen Dingen vom Augenblick 
inſpirieren laſſen, können in Sache der Koloni— 
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fation nicht an einem gründlichen Studium 
vorbeifommen. Das oben genannte Wert 
fommt nun jehr zur richtigen Zeit um eine | 
wichtige Seite des Kolonijationswerfes, nämlich 
die tropijche Agrikultur gründlich und eigen: 
artig zu jchildern. Der Berf., durch jeine 
gediegenen früheren Arbeiten betannt ichildert 
auf Grund vielfaher eigener Erfahrungen, 
er hat nicht aus 10 Werfen ein elftes gemacht 
aus dem man nichts Neues lernt‘, jondern 
fein Buch wird ein wahres Quellenwert fein 
auf das man in vielen Fragen noch lange 
wird zurüdgreifen müfjen. Der vorliegende | 
I. Band läßt darüber feinen Zweifel. 
auch für den Naturhiftorifer bildet das Wert 
eine reiche Fundgrube von neuen Mitteilungen, 
wie die zweite Abteilung „Spezielle Kulturen‘ 
jedem Kenner deutlich zeigt. Hoffentlich findet 
das, auch äußerlich prächtige Werk, die ihm 
gebührende Verbreitung. 


Abhandlungen zur Entwickelungs— 
geſchichte der Tiere. Von Prof. 
Alexander Goette. 4. Heft. Entwidelungs: 
geidhichte der Aurelia aurita und Cotylorhiza 
tuberculata. Mit 26 Holsfchnitten und 9 
lithogr. Tafeln. Hamburg und Xeipzig. Verlag 
von Leopold Bob. 1897. Breis 24 4. 

In diefer neuen und wichtigen Arbeit 
bringt der hochverdiente Forjcher jeine Unter: 
fuhungen über die Entwidelung der Ohren: 
qualle und zwar erjtreden ſich diejelben auf 
alle Bhajen vom Eı bis zur fertigen freien 
Epbyra; nur die legteren Entwidelungsitufen, 
die verichiedenen Umbildungsformen der älteren 
Ephyren müfjen jpäteren Unterfuhungen auf: 
behalten bleiben. Die fpeziele Würdigung 
diefer wichtigen Arbeit muß den Fachzeit— 
ſchriften überlaflen bleiben, hier joll nur be: 
zwedt werden die Intereſſenten auf das Er: 
ſcheinen der neuen Arbeit des Verf. überhaupt 
aufmerkſam zu maden. 


Prof. Dr. Thomés Flora von Deutſch— 
and, Öfterreih und der Schweiz in 
Wort und Bild für Schule und Haus. Lieferung 
12—18, 41.4. Gera: Untermhaus, Verlag 
von Fr. Eugen Köhler. 

Bon dieſem ausgezeichneten Werfe find 
jegt 15 Lieferungen erſchienen. Sie bejtätigen 
durdweg das günftige Urteil, welches wir 
ihon beim GErjcheinen der eriten Hefte aus: 
jpraden. Vom Berf. war es von vornherein 
außer Frage, dab jein Werf in feiner Art 
vorzüglidh fein würde, dafür bürgten feine 
bisherigen Arbeiten auf dem 
Botanif Allein auch der Berlagshandlung 


gebührt ein jehr rühmlicher Anteil an dem | 


Zujtandefommen diejes herrlihen Wertes, 
dadurch, daß fie eine ſolche Fülle aufs präch— 
tigſte kolorierter Tafeln demſelben beigab wie 
in ähnlicher Weiſe und bei gleich billigem 
reiſe noch niemals geboten worden find. 
Dadurch ift das Werk im wirklichen Sinne 
ein Buch für Schule und Haus geworden. 


Herausgeber: Dr. Hermann J. Klein in Köln. - 
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In Sachen des Spiritißmud und 
einer naturwifjenfhaftliden Pſycho— 
logie, Bon Adolf Baftian. 4.4. Berlin. 
R. Strider. 


Der Spiritismus vordem Richter— 
ſtuhledesphiloſophiſchen Verſtandes. 
Von Dr. A. Steudel. MA 1.20. Stuttgart 
1886. U. Bonz & Comp. 


Die fogenannten fpiritiftiihen Erſcheinun— 
gen haben nachgerade eine jehr umfangreiche 
Yitteratur hervorgerufen, doch fteht leider der 
wirkliche Wert diefer Publikationen im umge— 
fehrten Verhältnis ihrer Menge. Zahlreide 
Berichte über angeblich überfinnliche Ericheinun= 
gen find völlig kritiklos, viele unvollitändig 
oder überhaupt wifl enfchaftlich durhaus un= 
brauhbar, in manden Fällen liegt der 
Schwindel Har zu Tage. 3 iſt daher jehr 
natürlich, dab fich gewichtige Stimmen er: 
hoben haben, welde davor warnen, über: 
haupt an die fogenannten fpiritiftifchen Er— 
obgleih anderjeits 
wohl nicht zu leugnen fein dürfte, daß durch— 
aus nicht alles was in diefem Bereiche auf: 
tritt Täufhung oder Schwindel ift, jondern 
Manches dereinft fi als thatſächlich ermweifen 
und in der einen oder andern Weife feine 
Erklärung finden wird. Die obige Schrift 
von Baftian wird aber ſchwerlich irgend einen 
Menſchen überzeugen, ja vielleicht nicht ein 
Dugend Leute werden es über jich bringen, 
das ganze Buch durchzuleſen. Weit lesbarer 
und intereflanter ift die zweitgenannte Schrift. 
Allein der philoſophiſche Verſtand des Verf. 
fpielt ihn doch auch mehrere arge Boflen. 


| Dahin gehört der Schluß: weil es nad) jeiner 
Überzeugung feine Unjterblichleit gebe, 
‚könnten aud) Feine ſpiritiſtiſche Erſcheinungen 


ſo 


möglich fein. Was haben aber dieſe Er: 
icheinungen mit des Berf. Überzeugung von 
der Sterblichkeit oder Unfterblichleit der Seele 
zu thun? Kann dieje Überzeugung ein Prüf: 
jtein für die Realität jener Phänomene jein? 
Das Schlimmite aber paffiert dem Verf. fpäter. 
Er führt nämlid mehrere Spudgejhichten an 
und meint dann, man müffe dieſe und andere 
Spudereien „eben als unerflärlihe Beigaben 
diefes Lebens hinnehmen, ohne ſich weiter 
den Kopf darüber zu zerbrechen.” Auch ein 
Beijpiel aus der eigenen Erfahrung teilt 
Herr Dr. Steudel mit und jagt ganz naiv: 
„Es war dies aljo die Wirkung einer unbe: 
fannten wunderbaren Kraft, für die es Durch: 
aus an einem Verftändniffe mangelte.“ Nun, 
wenn dieje Thatjachen, die Herr Dr. Steudel 
anführt, wirklich richtig find, jo ift ed eben 
Aufgabe der Naturwiflenfchaft, die unerflär: 
lihe Beigabe diejes Lebens zu erforjchen und 
die „unbefannte wunderbare Kraft” dem Ver: 
ftändnis näher zu bringen, es tft auch dieje 
Aufgabe viel wichtiger und intereflanter als 
Erforſchung der Gebräuche und 
abergläubifchen Zeremonien wilder Stämme 
wofür jegt jo viel Propaganda —— wird. 


- Drud von Ostar Keiner in Leipzig. 


SEES TLSENESEHE NETTE TESERENE 


m IERTERTEREIDE —A DILL. Rn 


RER RC 1% 22 RER — — LE RER 





Ein Bli auf die Gefchichte der Alchemie. 


Bon Theobald Winkler. 


Alle Wiljenichaften haben ihren Ausgangspunkt in der menfchlichen 
Bedürftigfeit gehabt und dem Beſtreben Einzelner dieje zu mindern. Diejem 
Beitreben entjprangen Verſuche, eine Beſſerung oder doc Änderung des 
drüdenden Zuftandes herbeizuführen und aus ſolchen Verfuchen wurden dann 
Erfahrungen gejammelt, die gleichgültig ob nützlich oder nicht, ein gewiſſes 
Ganzes bildeten, dejjen Beſitz fi nur Wenige rühmen konnten. Hand in 
Hand mit diefen auf den ummittelbarem Nutzen des Einzelnen gerichteten 
Beitrebungen, entwidelte ih dann eine Richtung zum Myſtiſch-Phantaſtiſchen; 
man glaubte zu ahnen, was man nicht klar erfennen konnte, und allmählich) 
griff eine Neigung zum Geheimnisvollen ein, die um jo mächtiger war, je 
geringer das wirkliche, pofitive Wiſſen fich herausstellte. Deshalb haben alle 
Wiſſenſchaften, wenn man fie gegen ihre Anfänge hin verfolgt eine gewilje 
Epoche aufzumweifen in der fie mehr oder minder mit Myftizismus verquict 
waren. Zur Betätigung braucht man nur auf die Gefchichte der Ajtronomie, 
der Chemie, der Medizin zu verweijen, welche zeigt, wie deren Quellen aus 
einem allgemeinen, großen aftrologisch = alcyemiftifchen Gebiete hervortreten. 
Auch ift das Land, in welchem dieſe Wifjenjchaften am früheften zu einer 
gewiſſen Stufe der Entwidelung kamen gleichzeitig dasjenige, in welchem Aſtro— 
logie und Alchemie zuerft auftraten, nämlich Ägypten. Vor allem war e3 
das Bejtreben auf künſtlichem Wege unedle Metalle in Gold oder Silber zu 
verwandeln, welches in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung in 
Ägypten gehegt und gepflegt wurde, auch war der Glaube verbreitet, daß es 
wirklich Einzelnen gelungen jei, diefes Problem zu löſen. Als jpäter die 
Araber Ägypten eroberten, wurden fie erjt mit diefen Beſchäftigungen bekannt 
und fie verbreiteten dann die alchemiftiichen Lehren über Nordafrita nad) 
Spanien hin. Auch direft von Ägypten gelangten alchemiſtiſche Schriften und 
Lehren nach Konjtantinopel, und von da jehr früh jelbit nach Deutjchland. 
So erwähnt Kopp!), daß nach Adam von Bremen, um die Zeit von 106% 
bis 1065 etwa, fich bei dem Erzbifchof Adalbert von Bremen und Hamburg, 
ein getaufter Jude Paulus in Gunst zu ſetzen wußte, welcher in Griechenland 
gewejen war und von da zurücgefehrt, ſich unter anderem der Kunſt berühmte, 
Kupfer zu gutem Gold umzuwandeln, auch feinen anderen Lügen die Ver: 
iherung Hinzufügte, daß er alsbald bei Hamburg eine Anjtalt zur Aus— 





!) Die Alchemie, I. Band, S. 240. 
26 


202 Ein Blick auf die Geſchichte der Alchemie. 


prägung des Goldes einrichten und aus (wohl kupfernen) Denaren Byzantiner 
(Goldmünzen) machen werde. 

Was die Art und Weiſe der Metallverwandlung anbelangt, ſo glaubte 
man, daß fie nur mittels einer Subſtanz möglich ſei, der man den Namen 
„Stein der Weifen“ gegeben. Freilich) war diejes auch ein jehr rarer Stoff; 
um ihn herzujtellen bedurfte e8 eines Rohmaterials dag man als Materia 
prima bezeichnete. Gerade dieje aber zu finden war die heiffe Sache; fein 
Mensch konnte dieſe Materia angeben und dennoch) zieht ſich ihre angebliche 
Kenntnis wie ein roter Faden durch alle alchemiftische Schriften. Es ift für 
ung Neuere ganz unbegreiflich, wie e8 möglich fein konnte, daß fo lange Zeiten 
hindurch Einer dem Andern vorlügen konnte, er kenne diefe Materia und wie 
Leute ganz ernjthaft über Dinge verhandelten von denen fie abjolut Nichts 
wußten. „Unzählig Viele“, jagt Kopp in feinem angeführten Werfe, „haben 
an der Darftellung des Stein der Weijen fich verfucht, aber wenn überhaupt 
der Anfang aller Dinge ſchwer ift, jo bewährte fich das für diefe Darftellung 
ganz befonders: die richtige Materia prima wollte fich für weitaus die Meijten 
nicht finden laffen, und diejenigen, welche glaubten, fie zu haben, waren auch 
nicht beffer daran, denn fie erhielten bei der Bearbeitung der Subjtanz, welche 
je Einer al3 das richtige Rohmaterial anjah, das gewünschte Präparat auch 
nicht. Wiederholt wurde aber das einmal Verfprochene gläubig von allen: 
die Materia prima fei eine ganz gemeine Subjtanz, man müfje fie nur zu 
fuchen und zu finden wiſſen. Angedeutet, zum Greifen deutlich angedeutet, 
jollte die richtige Subſtanz in vielen alchemiftifchen Schriften fein, wie Die 
Verfaſſer derjelben wenigſtens behaupteten, die übrigens gewiß, alles was fie 
wußten, auc) fagten, aber leider nicht alles, was fie ſagten, auch zuverläſſig 
wußten, fondern darüber, welche Subjtanz die richtige ſei, nicht befjer unter- 
richtet waren als ihre Lefer. Im Rätſeln wurde dieje jo fennenswerte Sub- 
ſtanz angezeigt, allegorifch wurde auf fie hingewiejen, aber glattweg genannt 
wurde fie von einer vertrauengwürdigen alchemiftiichen Autorität nie, — Die 
offene Mitteilung eines jolchen Geheimnifjes, deſſen Erfenntnis den von Gott 
dafür befonders Auserwählten vorbehalten bleiben müfje, galt als fündhaft —, 
und gefunden wurde diefe Subftanz auch nie. Lebteres lag nicht etwa daran, 
daß die Alchemiften innerhalb eines allzu engen Kreiſes nach der Materia 
prima juchten; im Gegenteil, fie unterwarfen der Probe, ob ſich nicht das 
Nichtige ergebe, fo ziemlich alles. Durchprobiert wurde, was auf der Erde 
vorfommt, was die Erde in ihren Tiefen birgt, was auf die Erde herabfällt 
oder als auf fie herabfallend betrachtet wurde, darauf, ob nicht das Unter- 
juchungsobjeft bei vorjchriftsmäßiger Bearbeitung den Stein der Weifen oder 
ein mit wenigiteng ähnlicher Wirkſamkeit ausgejtattetes Präparat ergebe (es 
iſt alsbald daran zu erinnern, daß man außer an den vollflommenen Stein 
der Weifen auch an unvollfommenere aber doch Etwas von jeiner Kraft 
bejigende Kunftprodufte glaubte). Durchprobiert wurde, wag dem Mineralreich 
zugehört, durchprobiert wurden verjchiedenfte Pflanzen und Pflanzenſäfte, 
durchprobiert wurden, was das Tierreich an Se: und Erfreten bietet, auch 
das Gfeljte, und zwar diejes mit Vorliebe.“ 

Bei diejer, man darf wohl jagen raſtloſen Thätigkeit der Alchemiften ift 


Ein Blid auf die Gefhichte der Alchemie. 203 


auch mancherlei von Wert und Intereſſe zu Tage gefommen, jo 3. B. die 
Bereitung des Phosphors, aber im allgemeinen fand ſich jo wenig einigermaßen 
des Aufhebens wertes, daß man jich darüber geradezu wundern muß, wenn 
man bedenkt wie viel jpäter oft ganz zufällig von den Chemikern entdeckt 
wurde. Nur die Größe des in Ausficht jtehenden Gewinnes, das feljenfete 
Vertrauen, daß die Berwandlung der unedlen Metalle in Gold und 
Silber möglich jei, endlich die dem Stein der Weiſen noch außerdem bei- 
gelegten Eigenjchaften ein Lebenselirier zu jein und zulett der Mangel an 
jeder wirklich wiljenjchaftlichen Einficht in das Berhalten der Naturförper 
und die Wirkung der Naturgejege, erklären es, daß immer und immer wieder 
alchemiſtiſche Verſuche angejtellt wurden. Nicht zum wenigjten trug auch die 
Leichtgläubigfeit und Kritikloſigkeit der früheren Zeit dazu bei, die alchemiſti— 
ihen Arbeiten troß ihrer offenbar negativen Rejultate im Schwunge zu erhalten. 
So berichteten die Zeitgenojjen des Prinzen Ruprecht, der 1692 ſtarb, derjelbe 
habe eine Art Schießpulver erfunden, das ſich, auch wenn es über verjchiedene 
Orte zerjtreut werde, gleichzeitig in jeiner ganzen Maſſe entzüinde Johann 
Weichard Valvaſor, ein unterrichteter und nicht zu Aufſchneidereien geneigter 
Mann berichtet 3. B. darüber folgendes: „Was durd) die Syn- und Anti- 
pathiam fich zu wegen bringen laſſe, fällt zwar dem, der die Wifjenjchaft nicht 
hat, noch den Grund fennt, fait unbegreiflih. Wer hätte ſich wohl ein- 
gebildet, daß ein Synpatijches (oder Synpathetifches) Zünd- und Schießpulver 
ih bereiten ließe, welches jowohl in der Nutzbar- als Schädlichfeit, dem 
gemeinen Büchjenpulver e3 weit zuvor thäte? Dennoch ift ein jolches erſt vor 
wenig Jahren erfunden. Gott gebe, daß es miemals recht ausbreche, noch 
befannt werde, jondern im Schatten verbleibe: jintemal jonjt ungläubig viel 
Übels, und die allerjchändfichiten Händel damit könnten geftiftet werden. 

„Wann ich ein folches jynpathetijches Pulver (oder Pulver der Mit- 
Empfindung) in zwei, oder hundert, oder nad) Belieben in mehr Teile teilete, 
hernach jolche Teile in unterjchiedliche Städte und Länder, in mancherlei 
Orter Hinfegte, und (zum Erempel) in einer Stadt etwas ſolches Pulvers 
unter ein Dad), und einen andern Teil in einem Schiff verbergte, wiederum 
einen andern in einen WBulverturm und Zeughaus thäte: nachmals das 
meinige, bei mir daheim, anzündete, müßte an allen Orten das hingejchüttete 
Pulver gleichfalls entbrennen. 

„Oder dafern ungefähr jolcher Ort, wohin ich ein jolches Pulver gelegt 
hätte, in Brand geriete, würde ſich gleichfall3 anderswo an allen Orten das 
dahin gejchüttete Pulver, auch das meinige in meinem Haufe, entzünden. 

„Mancher wird Zweifelsohn hierüber die Ohren jpiten oder den Kopf 
Ihütteln und nicht glauben, daß ein jolches Geheimnis in der ganzen Natur 
anzutreffen, ich weiß aber, daß noch größere Heimlichkeiten in der Natur an- 
zutreffen als diefes. Sie jynd aber nur wenigen befannt, und zwar folchen, 
die das Maul wohl halten können, und dergleichen Verborgenheiten mit dem 
Siegel der Verſchwiegenheit bei fich zu verjchließen wifjen. Ich mache aber 
allhie nicht viel Worte weiter davon, weil es dem, der es nicht gejehen hat, 
taft unglaublich fcheint, zu dem auch niemand bishero noch) was davon 
geichrieben hat. Ich hätte auch diefes Synpathetiichen Pulvers keine Meldung 
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gethan, wann mich nicht das Antipathetifche Türfengift dazu veranfaßt, und 
ich diefer Tagen nicht ein Buch angetroffen hätte, darin ſolches Pulvers 
gedacht wird. Daß ein folches Arcanum neulich) erfunden worden, bezeugt 
auch Johann Daniel Majoris jo getitulierte Seefahrt nad) der neuen Welt, 
ohne Schiff und Segel. 

„Vielleicht möchte jemand gedenfen, ich, der wider die faljche Einbildung 
anderer Skribenten jo eifre, bildete mir jelbjten gleichfalls viel ein, indem ich 
das Synpathetiiche Schießpulver für was Gewiſſes ausgebe. Demjelben erteile 
ich zur Antwort, daß ich mir freilich viel einbilde, aber nichts ohne Grund; 
auch mich dafür nicht ausgebe, daß ich etwas wüßte, was ic) dod) nicht weiß. 
Daß obberührtes ſynpathetiſches Schießpulver natürlich fich bereiten laſſe, iſt 
bei mir feine faljche, fondern wahre und bewährte Einbildung, oder vielmehr 
gründliche Wifjenjchaft, und jo viel mir wiljend, ungefähr vor 15 Jahren 
erit erfonnen worden, in Europa. So habe id) auch nicht mit fremden, jondern 
meinen jelbfteigenen Augen davon die Probe erblicdt; welches mich verjichert, 
daß in diefem Stüd mich meine Einbildung nicht betrüge.“ 

Man erkennt aus diefem Bericht hinlänglich, wie groß oder vielmehr 
wie gering das Vertrauen ift, welches man in die Erzählungen der Schrift- 
jteller des Mittelalters jegen darf. Dazu fommt, daß die Lehre von der 
Umwandlung eines unedlen in ein edles Metall Jahrhunderte lang als durch— 
aus richtig und unzweifelhaft galt und als joldhe von Geber wifjenjchaftlicdh 
dargeftellt war. Dieje Lehre, jagt Kopp, „war mindejtens vom dreizehnten 
Jahrhundert an, den chriftlichen Abendländern befannt und jamt der, die 
fünftliche Hervorbringung edler Metalle aus unedlen betreffenden Konjequenz 
anerkannt; und die Behauptung, daß ein jo zu jagen mit Einem Schlage 
diefe Wirkung auf unedle Metalle äußerndes Präparat, der Stein der Weijen 
erijtiere, wurde nicht nur jo, wie fie bei den Arabern vorgebracht worden 
war, wiederholt, fondern mit zunehmender Überbietung bezüglich der die 
Darftellbarkeit und die Wirkung diefes Präparates betreffenden Angaben.“ 

Albertus Magnus in feiner Schrift de rebus metallieis behauptet und 
erörtert weitläufig, wie ein Metall in ein anderes umgewandelt werden fünne 
und Arnold von Billanova, der Leibarzt Friedrich II. galt als ein Mann 
der in der Goldmacherfunft wohl erfahren ſei. Paraceljus, ein Mann der an 
Wiſſen und Geiftesjchärfe hoch über den meijten jeiner Zeitgenofjen jtand, 
war vielleicht von der Unzuläffigkeit dev Alchemie überzeugt, aber an vielen 
Stellen feiner Schriften redet er ihr doc) das Wort, vielleicht aus Klugheits— 
rücfichten, wenngleich er jonjt nicht gerade jcheute ein freies Wort zu jprechen. 
Johann Baptijto van Helmont, um 1577 zu Brüſſel geboren, einer der be- 
deutendften Ärzte feiner Zeit und ein im jeder Beziehung edler Charakter, 
war von der Metallverwandlung völlig überzeugt, ja behauptet, diejelbe aus— 
geführt zu haben. Kieſewetter berichtet hierüber in feiner jehr lejenswerten 
bivgraphijchen Skizze über van Helmont folgendes: ') 

„Im Jahre 1617 jaß zu Vilvoorden auf Betrieb perjönlicher Feinde ein 
irischer Edelmann, Arzt und Alchymiſt Namens James Butler gefangen. 
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Derjelbe bejaß einen gelben, poröjen nach gebranntem Seejalz riechenden 
jHelmont nennt ihn Driff) Stein, mit dem er durch bloßes Daranleden 
binnen einer Stunde einen mitgefangenen gefährlich an der oje erkrankten 
Mönch Heilte. Helmont, welchem damals ein Feind langjam wirfendes und 
Yahmung erzeugendes Gift beigebracht hatte, jchiete zu Butler und bat den» 
jelben um Hilfe. Butler tauchte feinen Stein in Ol, welches er dem Gelähmten 
mit der Anweilung jandte, jeine Glieder damit zu jalben. Diejes Salben 
half Helmont zwar nichts, wohl aber furierte das äußerlich angewandte 
DL deſſen Frau augenblicklich) von einer Geſchwulſt an beiden Beinen und 
eine Magd vom Rotlauf; desgleichen wurde eine an beiden Händen gelähmte 
Witwe jofort Hergeitellt. Helmont jelbjt wurde durch innere Anwendung 
des DIS geheilt. Dieje Vorgänge jchildert Helmont ausführlich in feinem 
„Butler“ betitelten Aufjag. Helmont dankte Butler für jeine Genejung und 
erhielt von demjelben eine Kleinigkeit Ddiejes Steines, mit welchem er auch, 
wie Helmont an drei Orten ausdrücklich befundet, Queckſilber in Gold ver: 
wandelte. Er jagt darüber: „Die Wirklichfeit des goldmachenden Steineg, 
welche von vielen bejtritten wird, bin ich zu behaupten genötigt, weil ich jelbit 
davon erhalten und damit VBerjuche gemacht habe. Ich habe namlich diejen 
goldmachenden Stein einigemal mit meinen Händen betaftet und mit meinen 
Augen gejehen, daß gemeines Unedjilber, dejjen Gewicht mehrere taufend 
mal größer war als das des goldmachenden Pulvers, mitteljt desjelben wahr- 
haft verwandelt wurde. Das Pulver hatte die Farbe des Saffraıs, war 
jehr jchwer und jchimmerte wie grob geitoßenes Glas. Ich erhielt davon 
'; eines Granes oder ",,00 einer Unze, widelte es in Wachs, damit es vom 
Kohlendampf nicht zerjtreut wurde und warf es auf Pfund kochendes eben 
gefauftes Duedjilber in einen gewöhnlichen Schmelztiegel. Sofort entitand 
ein Geprajiel und das Quedjilber gerann wie ein Kuchen bei einer den 
Schmelzpunkt des Bleies überjteigenden Hitze. Bald verjtärkte ich jedoch das 
euer durch Blaſen und ließ das Metall jchmelzen. Beim Ansgießen fand 
id 8 Unzen des reinjten Goldes, woraus jich ergab, daß ein Gran Ddiejes 
Bulvers zur Veredelung von 19200 Gran Quedfilber in Gold Hinreicht.“ 

In feinem Aufſatz Vita aeterna wiederholt Helmont diefe Erzählung 
mit den gleichen Worten, denen er im Arbor Vitae nod) binzufügt, daß er 
mit (nachträglich geſchenktem Pulver) den Verſuch in Gegenwart vieler Zeugen 
mehrmals wiederholt habe. Dieſes Erperiment erfreute Helmont dermaßen, 
daß er jeinent 1618 geborenen Sohn in der Taufe dem Namen Mercurius 
beilegte, weil das Element Mercurius nad) alchymiſtiſcher Theorie das Tingens 
und Hermes-Merfur der Schugpatron der Alchymiſten iſt. 

Diefer Butler jtammte aus der Familie der Herzöge von Armond, hatte 
große Reifen gemacht und in Afrifa das Geheimnis der Metallverwandlung 
erlernt. Nach England zurüdgefehrt, hatte er am Hofe Jakobs J. großen 
Einfluß und machte aus jeiner alchymijtiichen Kunſt gar fein Geheimnis. 
Um von ihm diejelbe zu erlernen, trat ein Arzt in jeine Dienjte, aber der 
vorjichtig gewordene Butler übte die Transmutation nur bei verjchloffener 
Ihüre aus. Einſt jchickte nun Butler diefen Diener aus, um Blei und 
Luedjilber zu faufen; anjtatt aber jeinen Auftrag auszuführen, begab ſich 
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derjelbe in ein Nebenzimmer, um jeinen Herrn zu belaujchen. Bier hatte 
er nämlich in einer Höhe, von der aus er das ganze Zimmer überjehen abey, 
jelbjt nicht bemerkt werden konnte, ein Loch in die Wand gebohrt und ſtieg 
auf einen Stuhl, um zu dem Loc) zu gelangen. Als der Stuhl mit Gepolter 
umfiel, fam Butler aus feinem Zimmer geeilt und wollte den Lauſcher eritechen ; 
derjelbe floh aber und zeigte den Adepten wegen Falſchmünzerei an. Butler 
wurde verhaftet, aber jofort wieder auf freien Fuß gejeßt, nachdem man bei 
der Stattfindenden Hausjuchung feine Münzgerätichaften, wohl aber 40 Pfund 
reines Gold in Stangen vorfand. Butler Floh jedoch aus England, und 
wurde etwa 1625 auf Betrieb Budinghams ermordet. Dieje Umstände erzählt 
der befannte Hiftorifer Morhof in jeiner in Mangets Bibliotheca chemica 
curiosa abgedrudten Epistola ad Langebottum aus dem Munde von Buding- 
hams Haus» Hofmeilter. Wie Helmont im Arbor Vitae jagt, repräfentierte 
Butler Stein einen Wert von etwa 200 000 Pfund Gold, weshalb Helmont 
auch die Anficht derer nicht teilt, welche annehmen, daß aus dem Gold ein 
gewiſſer Stoff ausgezogen werde, der dann wieder ebenjo viel Metall veredle.“ 

Die Erzählung eines Mannes von der Bedeutung van Helmonts ijt oft 
als wichtiges Argument zu Gunften der Behauptung wirklich vorgefommener 
Metallverwandlungen betrachtet worden. in zweites Beijpiel von fajt ebenjo 
großen fcheinbarem Gewichte berichtet Helvetius, der Leibarzt des Prinzen 
von Oranien und es möge hier nad) der Darjtellung von Kopp feine Stelle 
finden!). „Nach des Helvetiug Angabe bejuchte denjelben im Dezember 1666 
ein Fremder, dem Anscheine nach ein Nordholländer, welcher fagte, er habe 
des Eriteren, der jeine Zweifel an dem mysterio philosophico öffentlich fund- 
gegeben habe, Bekanntichaft machen wollen, um fi mit ihm über diejen 
Gegenſtand zu bejprechen. Im Berlaufe des Gejpräches gab fich der Fremde 
als Befiger des Steins der Weijen zu erkennen und zeigte denjelben — er 
hatte drei jhwere Stüde von Nußgröße in einer elfenbeinernen Büchje bei ſich — 
jeinem Wirte, welcher die Koſtbarkeit etwa eine Vierteljtunde lang in Händen 
hatte und dann, jegt rechtgläubig und befisbegierig gejtimmt, fie dem Eigen- 
tümer zurüdgab: „ich gab dem Herrn Poſſeſſori mit höchſt betrübten umd 
niedergejchlagenen Gemüte diefen Schag aller Schäte, jo er mir auf die kurze 
Zeit zu gebrauchen anvertraute, wieder, doch mußte ich meinen Affekt über- 
winden und nach Gebühr dankjagen“, heißt es in der Deutjchen Erzählung, 
wie fie Fried. Roth-Scholtz, deutjchesg Theatrum chemicum im I. Teil, 
Nürnberg 1728 ©. 481 ff. hat. Helvetius bat jeinen Gajt, diefer möge ihm 
doch „zur ewigen Gedächtnis ein Flein wenig, etwa in Größe eines Coriander- 
Saamens, von der Medizin verehren“, erhielt aber zur Antwort, das gejchehe 
nimmermehr, „nicht wegen der Ktojtbarfeit der Materie, ſondern wegen einer 
anderen Konſequence.“ Der Gajt fragte noch nad) einem Raum, dejjen Fenfter 
nicht auf die Straße gehen, und von Helvetius in defjen gute Stube geführt, 
„ging er mit jamt feinen vom Schnee bejudelten Schuhen ins Gemach, da 
doch ſonſt in unjerem Batterland Gebrauch ijt, die Schuh auszuziehen“, 
zeigte aber auch nun, im dieſes Heiligtum des Haufes eingetreten, 5 teller- 
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große Stüde fünjtlicd gemachten Goldes, welche er, etwas unbequem, auf der 
Bruft unter dem Hemde trug. Noch nad) weiteren lehrreichen aber bejonders 
die Begierde nach dem Beſitz des Steins der Weiſen reizenden Diskurſen, 
empfahl fich der FFremdling mit dem VBerfprechen, nach drei Wochen wiederzu- 
fommen und falls dies ihm dann erlaubt wäre „in dem Feuer allerhand 
euriöje Künste zu erweiſen.“ Er fam auch wieder und holte den Helvetius 
zu einem Spaziergang ab, auf welchem diejer feinem Ziele näher zu fommen 
juchte. „Sch lage ihm ſtets in denen Ohren, und bate, er möchte mir doch 
die Metalliiche Verwandlung einmal zeigen. Ja ich erjuchte ihn mit den 
obligirtejten Worten, er jolte doch mit mir fpeifen, und in meinem Haufe 
übernacht jchlaffen, ich bate ihn fo jehr, daß fein Liebhaber vermögend ift, 
jeiner Amasia großere Caressen zu erzeigen, aber e8 war ein jo bejtändiger 
Seift in dem Menfchen, dab alles mein Unterfangen vergebens war. — 
Wie nun alles Bitten und Flehen vergeblicdy war, erfuchte ich ihn injtändig, 
wenn er denn wegen eines himmlischen Verbotes das Begehrte nicht zeigen 
dürffte, jo jolte er mir nur jo viel von feinem Schaß verehren, als genug 
ſey, 4 Gran Bley in Gold zu verwandeln. Auf diefe Bitte hat er endlich) 
den Fluß feiner Philoſophiſchen Barmherzigkeit eröffnet, und mir ein Stüdgen, 
jo groß als ein Rüben-Saame verehrt.“ Helvetius fand dies ſehr wenig 
und wohl unzureichend; der Fremde ließ fich fein Gejchent wiedergeben, aber 
Helvetius erhielt nicht, wie er erwartete, von der Koſtbarkeit ein größeres 
Stüdchen als vorher, jondern nur ein Fragment des zuerjt gegebenen. Auf 
jeine Klage, das genüge wohl nicht zur Umwandlung von 4 Gran Blei, 
jagte der Fremde, man fünne 2 Drachmen oder "/, Unze Blei oder ſelbſt noch 
etwas mehr von diefem Metall zu dem Verſuch anwenden. Jetzt rückte 
Helvetius mit dem Gejtändnis heraus, daß er das erjtemal, wo er den Stein 
der Weiſen unter Händen gehabt, verjucht hatte. Etwas davon mit dem 
Nagel abzufragen; als er das unter dem Nagel Sitende — es jei „kaum 
eines Sonnen-Stäubchen® groß“ gewejen — auf einem Papier gejammelt 
und dann zu gejchmolzenem Blei geworfen habe, jei das Blei nicht zu Gold 
umgewandelt, jondern die ganze Maſſe des eritern in die Luft gejchleudert 
worden. Welches hörend der Fremde jagte: „Du kunteſt geſchickter ftehlen, 
als die Tinktur gebrauchen;" den Bleirauch vertrage der Stein der Weijen 
nicht, fondern dieſer hätte jollen in Wachs eingehüllt auf das jchmelzende 
Dei geworfen werden. Am anderen Morgen wollte er zu Helvetius kommen 
und demjelben die Metallverwandlung zeigen; inzwiſchen gab er noch) einige, 
wohl auch für feinen wißbegierigen Zuhörer nicht deutliche Auskunft bezüglid) 
der Darjtellung des Steins der Weifen. Wer am anderen Morgen nicht 
fam, war der Fremde, welcher jedoch da noch durch) einen Boten Entjchuldigung 
feines Ausbleibens wegen anderweitiger Gefchäfte und die Zuſage jandte, 
nahmittags zu fommen; nachmittags blieb er ohne Entjchuldigung aus. „Als 
ih mit heftigem Verlangen bi8 um */,8 Uhr vergeblich gewartet“, erzählt 
Helvetins, „fing ich an, die Wahrheit der Sache in Zweiffel zu ziehen. 
Indem fam meine Frau, welche in gedachten Mannes Kunft eine curiöje 
Forſcherin war, zu mir, und quälte mich mit Art der philofophijchen Kunit, 
welche in obenerwehnten ernithafften frommen Mann wäre, und fagte: Laßt 
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ung die Wahrheit diejes Werds nad) des Mannes vorgejchriebenen Worten 
probieren, ich werde jonjt wahrhafftig diefe Nacht nicht jchlaffen können.“ 
Helvetius war dafür, bis zum anderen Tage zu warten; aber als Ehemann 
wie er fein ſoll gab er feiner Frau nad. Er ließ feinen Sohn Feuer 
anmachen; er jelbjt juchte Blei und wog davon 6 Drachmen ab; feine Frau 
hüllte die winzige Menge des Steins der Weijen in Wachs und warf, als 
das Blei in dem Tiegel gejchmolzen war, das Wachsfügelchen mit dem, was 
darin war, hinein, „welches mit einem Geziſch und Blaſen in dem wohl zu 
geitopfften Ziegel aljo jeine Operation verrichtet hat, daß die gantze Maſſa 
des Bleyes in einer viertel Stunde ins beite Gold verwandelt war. — — 
Ich, und die bei mir jtunden, erjtaunten alle, und lieffen mit dem annoch 
warmen Gold zum Goldſchmid, der es nad) gerechter Probe vor das koſtbarſte 
Hold, dergleichen feines in der Welt, gehalten, und hat vor eine jede Unze 
50 Gulden gebotten.“ Wenn die Sache mit Jeufelei zugegangen wäre, hätte 
jich erwarten lajjen, daß am anderen Morgen jtatt des Goldes etwas ent- 
ſchieden Wertloferes gefunden worden wäre; dem war aber nicht jo. Es war 
noch gutes Gold, und um es zu jehen, famen viele Liebhaber der Kunſt und 
auch Vornehme, unter diefen Herr Porelius, der Provinz Holland Münz- 
Examinator generalis, und diejer jachverjtändige Mann gieng mit zu dem 
Silberjchmied Brechtel, bei welchem das erhaltene Gold mittelit Scheidung 
durch die Quart und mitteljt Guß mit Antimonium geprüft und qut befunden 
wurde.“ 

Bahlreiche Beijpiele werden angeführt von Münzen die mit angeblid) 
alchemijtiich erzeugtem Golde gejchlagen worden jein jollen, in einigen Fällen 
fam freilich der Betrug zu Tage, jo mit dem eijernen, an der Spige in Gold 
umgewandelten Nagel, deiien Umwandlung Bernhard Thurneyfier 1586 in 
Nom ausgeführt haben joll, während in Wirklichkeit die Goldjpige nur au- 
gelötet war. Jedenfalls blieb es immer jeltjam, daß zwar alchemijtijch er- 
zeugtes Gold vorhanden war, aber niemals auch nur das Heinjte Bartikelchen 
des zur Verwandlung gebrauchten „Steins der Werfen.“ Auch ließ fih nie 
nachweiten, woher diefer Stein gekommen oder genommen war, immer hie 
es ein Fremder jedenfalls ein Unbekannter, habe ihn gebracht. So mit dem 
roten Pulver das ein oh. Kajp. Richthaujen 1648 dem Kaiſer Ferdinand IIL 
gab und womit diejer Quedjilber in Gold verwandelte Richthauſen erklärte 
das Pulver von einem Unbekannten, erhalten zu haben und der Kaiſer lich 
diefen Unbekannten unter Zuficherung einer Belohnung von 100000 Reichs 
thalern auffordern fid) zu melden. Es fam aber Niemand den Preis zu 
verdienen. Freilich, wer mit 1 Gran roten Pulvers 2'/, Pfund reines Gold 
erzeugen konnte, mochte denfen, daß 100000 Thaler feine angemefjene Be 
lohnung wären, jeine Kunſt lebenslang einem golddurftigen Fürften zu ver: 
jchreiben. Überhaupt zeigt e8 den großen Mangel an fritiichem Denfen, wenn 
die Fürſten des Mittelalters den Alchemiften Gold veripracdhen, damit dieje 
ihnen Gold machen jollten! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Über die Sprache naturwiffenfchaftlicher 
Mitteilung in Dergangenheit und Gegenwart. 


Bortrag 
gehalten in der wiljenjchaftlichen Sigung der Dr. Sendenbergijchen natur: 
torjchenden Gejellichaft am 27. Februar 1886 
von Dr. med. Wilhelm Striker !). 
Schluß.) 

Geht man der geographiſchen Verteilung dieſer Geſellſchaften nach, 
ſo bemerkt man, daß das Gebirge der Bildung derſelben beſonders günſtig 
it. Man vergleiche die zahlreichen Schweizer Vereine mit der Dürre der 
nordojtdeutichen Ebene, wo freilich auch die jozialen Verhältniſſe der Bildung 
jolder Vereine nicht günftig find. 

Wer die genannten vier Sprachen beherricht, dem ijt im Wejentlichen 
die naturgejchichtliche Litteratur der Gegenwart zugänglich. 

In zweiter Linie fommen die ruffische, die ſpaniſche, portugiefiiche, die 
holländische, jchwedische, dänijche und griechische Sprache der Verbreitung nad); 
aber jie reihen ji ganz anders im 'Hinficht der naturwiljenjchaftlichen Gel- 
tung. Die ſpaniſche iſt unter den romanischen Forjchern jehr befannt, auch 
jedem des Lateinischen Kundigen leicht zugänglich, wogegen die ruſſiſche 
erjt jeit Kurzem überhaupt zum Werkzeug wifjenjchaftlicher Mitteilungen ge- 
macht worden ijt und den Wejteuropäer jchon durch die jvemde Schrift ab- 
ihredt. Es jind bis jegt weſentlich Brovinzialvereine und nur einzelne der 
in Petersburg ihren Sit habenden Gejellichaiten, welche in ruffiicher Sprache 
ihreiben; die der Hauptitadt pflegen durch lateinische Diagnojen und franzd- 
ſiſche Reſumés dem Berftändnis auswärtiger Lejer nachzuhelfen. 

Spanien jteht dem europäischen Litterarijchen Verkehr weit ferner, als 
Stalien; es jcheint faft ausſchließlich durch franzöfische Vermittelung jeine 
geiftige Nahrung zu beziehen. 

Teito Lebhafter it die Regſamkeit Schwedens, Norwegens, 
Dänemarks. Fünf Univerfitäten: Upjala, Lund, Chrijtiania, Helfingfors, 
Kopenhagen, vier Afademien der Wiljenjchaften in den vier Hauptitädten der 
ſtandinaviſchen Reiche und Finnlands, und zahlreiche naturforjchende Gejell- 
haften find fruchtbar an Publikationen zu der interejjanten Naturgejchichte 
des Landes, mit welcher jo erlaucdhte Namen ich bejchäftigt haben. Dabei 
gewöhnen die jchwediichen und norwegischen Forjcher fid) immer mehr an, jich 
der großen Kulturfprachen, die jie beherrichen, zur Publikation zu bedienen. 

Es iſt Hier der Ort, ein paar Worte zu jagen über die Vieljprachigkeit, 
welche im Diten Europas jich zur Notwendigkeit gemacht hat. Den Wipfel 
erreichen in dieſer Hinficht Helfingfors und Dorpat. Ein Lehrer an einer 
diefer beiden Hochjchulen muß die beiden, und wenn er Theolog iſt, die drei 
alten Sprachen beherrschen, jodann die drei weftlichen Welt- und Kultur 





1) Aus dem Bericht der Sendenbergifhen Naturforſch. Geſellſchaft. S 62 ff. 
Mit Abtürzungen. 
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iprachen, die ruffische Regierungssprache, ferner in Dorpat die eſthniſche und 
lettiſche Sprache, in Helfingfors die finnische und ſchwediſche. So jtellen ſich 
8 bis 9 Sprachen heraus, wobei die gleichfalls wünfchenswerte italientjche 
nicht mitgerechnet. ift. 

Die portugiefifche Sprache wirft nad Außen in naturgejchichtlicher 
Beziehung nur durch Akademien zu Liſſabon und Rio de Janeiro. 

Die Niederländer, gejtüßt auf vier Univerfitäten: zu Leiden, Utrecht, 
Groningen, Amjterdam, auf mehrere Akademien: zu Amjterdam, Harlem und 
PBatavia, und die polytechnifche Schule zu Delft, publizieren teil® in franzö— 
jifcher, teils in Holländischer Sprache. Erjt neuerdings haben die Holländer 
fih herbeigelaſſen, auch Veröffentlichungen in hochdeutjcher Sprache zuzulafjen. 

Die griehiiche Sprache, welche in den Publikationen wifjenjchaftlicher 
Art dem Altgriechiichen fich wieder genähert hat, jteht und fällt mit der Ver— 
breitung des Altgriechiichen auf den gelehrten Schulen. 

Mir fommen mun zur dritten Gruppe der des jtaatlichen Hintergrundes 
entbehrenden ſlawiſchen, der beiden finniſchen Dialekte: der finniſchen 
und ungarijchen, und der rumänischen Sprache. 

Es muß als Ausdrud des politischen Fanatismus bezeichnet werden, 
wenn in der legten Zeit der Verſuch gemacht worden ijt, dieje Idiome zu 
Werkzeugen wiljenjchaftlicher Mitteilungen zu erheben, da ihre Verbreitung 
nicht nur gering ift, jondern auch nur in den unterjten Schichten der Be— 
völferung, welche der Naturforichung fern jtehen, die Kenntnis einer fremden 
Sprache fehlt. Sollen aber die Gelehrten von ganz Europa verurteilt fein, 
nicht 8 bis 9, fondern gegen 20 Sprachen zu erlernen? Unfere guten Freunde, 
die Magyaren und Tichechen werden ſich bald überzeugen, daß ihre Arbeiten 
einfach ungelefen bleiben. 

Hiermit ſchließe ich die aphoriftiichen Mitteilungen, welche nicht nur 
wegen der Kürze der Zeit, jondern auch, weil jie wejentlich auf den Taufch- 
verfehr unferer Bibliothek begründet find, unvolljtändig fein mußten. Sie 
jollten nur zur Anregung auf einem Gebiet dienen, welches in vielfacher Be— 
ziehung wichtig it für unfer in die Mitte des Meltteils gejtelltes Vaterland. 
Wir fümpfen einen Kampf ums Dajein und deshalb ijt es Pflicht jedes 
deutjchen Gelehrten, unſere herrliche Mutterjprache rein zu jchreiben. So 
weit ich jehe, zeichnen die naturwiſſenſchaftlichen Schriftiteller aller Nationen 
fich durch eine korrekte und gewählte Sprache aus, nur unter den Deutjchen 
giebt es nicht wenige, die Jahre verwandten, um wertvolle Forſchungen zu 
machen, und nicht ein paar Stunden übrig haben, um an deren Daritellung 
die nötige Feile zu legen. Doch will ich nicht mit einem Miflaut jchließen, 
jondern mit dem Ausdrud der Hoffnung, daß das 20. Jahrhundert auch in 
unfern außereuropäifchen Kolonien naturforjchende Gejellichaften mit deutjcher 
Geſchäftsſprache begrüßen und daß ein jpäterer Nachfolger von mir mit ihnen 
in Taufchverfehr treten möge! 

Verzeichnis der in einer andern Sprade als der Landesſprache 
oder in mehreren Spraden publizierten naturwijjenschaftlichen 
Zeitjcheiften. 

1. Deutjches Reich. Bulletin de la Societe d’histoire naturelle de Col- 


Über die Sprade naturwiſſenſchaftlicher Mitteilung in Vergangenheit ic. 211 


mar. Nutoren mit den Namen, Bleicher, Hirn, Koenig, Reiber, 

Fettig, Schlumberger, Fleischhauer, Bürdel ꝛc. fchreiben darüber: le 

Steinacker et le Strohberg, le Hexenfels sur le Geisberg, Spillfels 

et Geisfels pres du Haberacker, la Steinhütte du Schäferplatz etc. 
2. Dfterreih-Ungarn. 

a) Königl. Böhmische Gejellichaft der Wifjenjchaften zu Prag. 1) Siyungs- 
berichte in S°, bis 1972 incl. deutjch, jeit 1873 deutjcher und tichechi- 
jher Titel und Tert. 2) Abhandlungen in 4°, bis 10. Band, incl. 
deutjch, jeit 11. Band 1881 —1552 deutjch und tichechijch. 

b) Jahrbuch des ungarischen Karpathen-Vereins zu Kesmark, deutjch und 
ungariſch. 

ce) Jahreshefte des naturwiſſenſchaftlichen Vereins des Trencziner Komi— 
tats, vorwaltend ungariſch und deutſch. 

d) Zeitſchrift der ungariſchen geologiſchen Geſellſchaft zu Budapeſt, unga- 
riſch und deutſch. 

e) Verhandlungen des Vereins für Natur- und Heilkunde zu Preßburg, 
deutſch, neuerdings mit ungariſchem Titel. 

f) Bulletin de la Societe hongroise de géographie, ungariſch mit fran— 
zöſiſchem Reſumö. 

3. Schweiz. 

a) Allgemeine ſchweizeriſche naturforſchende Geſellſchaft. 1) Denkſchriften. 
Zürich, 40, deutſch und franzöſiſch. 2) Verhandlungen (Wandergeſell— 
ſchaft), 8°, deutſch und franzöſiſch. 

b) Abhandlungen der ſchweizeriſchen paläontologiſchen Geſellſchaft. Genf 
und Baſel, 4°, deutſch und franzöſiſch. 

4. Luxemburg. Publications de Institut Royal grand-ducal de Luxem- 
burg, Section des sciences naturelles, franzöſiſch und deutjch. 
. Niederlande. 

a) Archives de Musde Teyler. Harlem, 4°, franzöſiſch. 

b) Archives ncerlandaises des sciences exactes et naturelles publices 
par la Société hollandaise des sciences a Harlem. 8°, franzöfijch. 

c) Königl. Akademie der Wiljenjchaften in Amjterdam. 1) Verhande- 
lingen. 4°, holländiſch, Ddeutjch, franzöſiſch (vorwaltend deutſch). 
2) Verslagen en mededelingen. 8°, holländiſch, deutjch, Franzöfiich. 

d) Naturkundig Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. Batavia. 8", 
holländiſch, deutſch. 

e) Tijdschrift der nederlandsche dierkundige verceniging. Leiden, 
80, holländiſch, deutſch, franzöſiſch. 

f) Verhandelingen van het Bataviaasch Genootshap van Kunsten en 
Wetenschapen. 4°, holländiſch, engliſch, malayiſch. 

g) Bijdragen tot de dierkunde, herausgegeben von der Geſellſchaft Na- 
tura artis magistra. Amſterdam, fol, holländiſch, deutich, franzöſiſch, 
engliſch. 

h) Annales de l’&cole polytechnique de Delft, Leide, 4°, franzöſiſch. 

6. Rußland. 
a) Kaiſerliche Akademie der Willenjchaften in St. Petersburg. 1) Bulle- 
27* 
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tin. 4°, deutſch, (vorwaltend), franzöſiſch, lateiniſch. 2) Mémoires. 
4°, deutjch, franzöſiſch (deutjch vorwaltend). 

b) Berhandlungen der faijerl. ruſſiſchen, mineralogijchen Gejellichaft in 
St. Petersburg. 5°, deutſch und ruſſiſch. 

c) Memoires du comite geologique de Russie. St. Petersburg, 4°, 
deutjch, franzöſiſch, ruſſiſch. 

d) Annales de l'observatoire physique central de Russie. St. Peters— 
burg, 4”, franzöſiſch und ruſſiſch. 

e) Repertorium für Meteorologie. St. Petersburg, 49, deutjch und ruſſiſch. 

f) Bulletin de l’Acad&mie imp£riale des naturalistes de Moscou. S”, 
deutſch, franzöſiſch, ruſſiſch. 

g) Societas pro fauna et tlora Fennica. Helſingfors. 1) Meddelanden, 
ſchwediſch, lateinisch, franzöſiſch. 2) Notiser, ſchwediſch, lateinisch. 

I) Phyſikaliſches Objervatorium zu Tiflis. 1) Meteorologiſche Beobach— 
tungen, 4°, deutich und ruſſiſch. 2) Magnetische Beobachtungen. 4°, 
deutjch und ruffisch. 3) Beobachtungen der Temperatur des Erdbodense. 
4°, deutſch und ruſſiſch. 

i) Horae societatis entomologicae Rossicae. St. Petropol. S°, deutjch, 
lateinisch, franzöſiſch, in letzter Zeit auch ruſſiſch. 

Sfandinavien. 

a) Nova Acta Regiae societatis secientarium Upsalensis. 4°, deutſch, 

franzöſiſch, lateinisch, englifch. 

b) Kongl. Svenska vetenskaps academiens handlingar. Stodholm, 
4°, deutſch, Schwedisch, lateinisch, Franzöfiich, engliſch. 

c) Archiv for Mathematik og naturvidenskab. Kristiania. S°, nor- 
wegiſch und deutich. 

Die beiden von der fgl. jchwed. Akademie dev Wifjenjchaften unter: 
jtügten Werke: Arel Key und Guftav Retzius, Studien über die 
Anatomie des Nerveniyitems ıc., 2 Bände, fol. Stodholm, 1876 und 
G. Retzius, Gehörorgan der Wirbeltiere, 2 Bände, fol, 1884, find in 

deutſcher Sprache erjchtenen. 

Ss. Italien. 

a) Memorie della Reale Accademia della Reale Accademia scienze di 

Torino. 4°, italienisch und franzöſiſch. | 
b) Zoologifhe Station in Neapel. 1) Mitteilungen. Leipzig. 9°, deutſch 

italienisch, franzöfiich, englifch. 2) Flora und Fauna des Golfs von 

Neapel. Leipzig. 4°, deutsch und italienisch. 

c) Annali del museo eivico di storia naturale di Genova. 8°, italic- 
nisch, deutſch, franzöſiſch, englisch. 

9. Kanada. Mémoires et comptes rendus de la Soeciete royale du Canada 
— Proceedings and transactions of the R. Soc. of Canada. Mont- 
veal. 4°, englisch und franzöſiſch. 

10. Buenos-Aires. Actas de la Academia nacional di ciencias exactus. 
4°, ſpaniſch und franzöſiſch. 

11. Japan. Mitteilungen der deutſchen Geſellſchaft für Natur- und Völkerkunde 
Oſtaſiens zu Tokio, meiſt deutſch. Einzelnes engliſch und franzöſiſch. 
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Bon Dr. Auguf Böhm '). 


Das Seenphänomen ijt nicht gleichmäßig über die Erdoberfläche verbreitet. 
Während einzelne Landitriche und Gebirgsziüge von jtehenden Gewäflern derart 
überfäet jind, daß man fie geradezu als Seengebiete bezeichnen fünnte, ent: 
behren andere weitausgedehnte Erdräume dieſes Schmudes der Landjchaft 
gänzlih. Das Auftreten der Seen findet gejellig Itatt, und mur jelten it 
eine Ausnahme von diefer Regel zu verzeichnen. 

Würde man auf einer Erdfarte durch entiprechende Farbentöne Seen- 
gebiete und jeearme Dijtrifte auseinanderhalten, -jo wirde das jo gewonnene 
Bild in manden Zügen eine auffallende Üebereinſtimmung mit den Dar- 
jtellungen der Verbreitung eiszeitlicher Vergleticherung erkennen lajfen. Ins— 
bejondere das Auftreten zahlreicher Berg: und Thalfeen in Gebirgen iſt 
alfenthalben mit dem Vorkommen von Glacialjpuren verknüpft. Die Alpen, 
die Hohe Tatra und die Pyrenäen, die ſtandinaviſchen und fchottijchen Gebirge, 
die Rody Mountains und die jüdchilenischen und patagonischen Anden, der 
Ihian Schan, jowie der Himalaya und nicht zu mindejt die Neufeeländijchen 
Alpen, fie alle jind reich an großen und an kleinen Seen, und die genannten 
Gebirge find es auch, welche vorzugsweije als die Ausgangspunkte einer einjt- 
maligen umfangreichen Gletjcherentfaltung befannt find. Dieje unleugbare 
Beziehung zwijchen Seen- und alten Gletjchergebieten it Hand in Hand mit 
der Beantwortung der Frage nach der Entjtehung jener Seen urfächlich zu 
erflären. 

Zu der eben erwähnten Kongruenz der horizontalen Verbreitung von 
Seen und von Olacialericheinungen über die Erdoberfläche, auf welche Leblane 
und Ramſay zuerit hingewiejen haben, gejellt fich noch ein zweites Moment, 
weldhes auf die vertifale Komponente der Seenentwidlung Bezug nimmt. 
Es giebt jich nämlid zu erkennen, daß die Höhenlage jener meiſt Eleineren 
Zeebeden, welche im Innern des Gebirges, in den Karen, jowie auf Berg 
hängen und Päſſen, als eigentliche Hochjeen auftreten, im allgemeinen von 
ven Bolen gegen den Äquator hin anfteigt und jomit diesbezüglich ein 
ähnliches Verhalten befolgt, wie die Schneelinie jowohl der Gegenwart als 
auch der Glacialzeit. Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Seen liegt 
innerhalb des vertifalen Berbreitungsbezirtes der alten Gleticher. | 

Das Anfteigen diefer Seen mit der Annäherung an den Äquator iſt 
indejjen nicht einzig und allein von der Verminderung der geographischen 
Breite abhängig, jondern auch, innerhalb gewifjer Grenzen, von der Erhebung 
der betreffenden Gebirge. Wenn im mittleren Norwegen, in Jotunheim, das 
Marimum der Seen in der Höhe von 1000—1600 m angetroffen wird, und 
in der Hohen Tatra nach genauer Zählung 106 von den überhaupt vor- 
bandenen 114 Seen, alſo nicht weniger als 93% die Höhenftufe von 1500 
bis 2100 = erfüllen, jo möchte man nach alleiniger Mahgabe der geographijchen 
Breite erwarten, daß die inzwischen gelegenen und bedeutend niedereren britischen 


) Aus den Mitteilungen der k. k. Geogr. Geſellſchaft, 1886, Nr 12. 
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Hochlande jowie desgleichen die deutjchen Mittelgebirge feine Seen bejäßen. 
Dennoch aber findet man im englischen Lafe-Diftrift ungezählte Scen zumeijt 
in einer Höhe von 300—700 m, und das Niefengebirge, der Böhmerwald, 
der Schwarzwald und die Vogeſen haben gleichfalls mehrere kleine Seen, und 
zwar zwijchen 700 und 1300 = Höhe aufzuweijen. In dem jüdlicheren 
Deutjchland Liegen die Bergjeen aljo wiederum höher ala in dem nördlicheren 
England, aber bier wie dort tiefer, als in dem doc) noch weiter polwärts 
gelegenen Norwegen. Es jinft und jteigt mithin die Höhenlage der betrachteten 
Seen nicht nur mit der Schneelinie, jondern auc mit der Höhe der Gebirge, 
und demgemäß ijt nicht allenthalben in gleicher Weije ein Anfteigen der ſeen— 
veichen Zonen der Gebirge gegen den Aquator hin zu erfennen. Wollte man 
dies Verhalten graphiſch daritellen, jo würde man nicht für alle Gebirge eine 
einzige ftetig anjteigende Kurve erhalten, jondern man müßte die Gebirge 
zunächjt nad) ihrer mittleren Höhe in Stategorien einteilen und würde dann 
für dieſe verjchiedenen Kategorien zu verjchiedenen folcher Gruppen von unter 
ſich mehr oder minder parallelem Verlauf gelangen, denen allen das Anjteigen 
gegen den Aquator hin gemein ift. Nimmt man von diefer Sonderung der 
Gebirge nad ihrer Höhe Abjtand, dann erhält man anjtatt einer jtetigen 
Kurve eine Wellenlinte, welche indefjen, wenn auch nicht im Detail, jo doch 
immerhin in ihrem allgemeinen Verlauf die Erhebung der jeenreichen Gebirgs— 
zonen mit der Abnahme der geographiichen Breite zum Ausdrud bringt. 
Liegen aljo die Seen der Hohen Tatra zwijchen 1500 und 2100 »2 
Höhe, jo begegnen wir, ung in jüdlichere Breiten begebend, in den Niederen 
Tauern der größten Häufigkeit von Seen in der Höhenftufe von 1700 bis 
2300 mt), in den Transiylvanischen Alpen zwijchen 1900 und 2100 m ?), 
in den Pyrenäen zwijchen 1800 und 2400 2?) und in der Spanischen Sierra 
Nevada zwijchen 2900 und 3200 m*). Zahlreiche Kleine Hochjeen, welche in 
echten Karen eingebettet Liegen, bejigt ferner der Rilo Dagh*), und auch im 
Hohen Balkan), jowie in der Umgebung des Gran Safjo ’) werden einige 
Seen diejer Art verzeichnet. Im Himalaya finden fich viele Seen in der 
Höhe von 4000—5000 »*), während die fleinen, jtaffelfürmig angeordneten 

1) Vergl. A. Böhm, Die alten Gletfcher der Enns und Steyr. Nahrb. d. k. f. Geol. 
Reichsanftalt, XXXV, 1885, ©. 532. 

2, F. W. P. Lehmann, Die Südfarpathen zwiſchen Retjezat und Königftein. Zeitſchr. 
für Erdkunde, XX., Berlin 1885, S. 359. 

3) Aus den von A. Bend, Die Eiszeit in den Pyrenäen; Sep.:Abdr. a. d. Mitteil. 
d. Ver. f. Erdf. zu Leipzig, 1853, ©. 56—58 mitgeteilten Höhenangaben berechnet. 

4, M. Willkomm in Stein und Hörſchelmann's Handbuch der Geographie und 
Statiftik. 

N K. M. Heller, Aus dem Rilo-Dagh. Mitteil. d. ka k. Geogr. Gef. XXVIIL, Wien 
1885, ©. 24, 85, 86, 90, 93. — Die ruffishe Generalftabsfarte in 1 : 200000 verzeichnet 
auf dem eigentlihen Rilo-Stod über 25 Seen. 

°) H. Kiepert, Karte des Sandjaf Filipe. Zeitichr. f. Erdk. XL, Berlin 1876, Taf. U. 
Es find dies der Kara Gjöl und der Sary Gjöl; ein dritter See hat auf der Harte feinen 
Namen. 

) Italieniſche Generalftabäfarte „Gruppo del Gran Sasso d’Italia“ in 1: 50000. 

5, Vgl. u. a, R. Temple, The Lake Region of Sikkim, on the Frontier of Tibet. 
Proc. of the Royal Geogr. Soc. Vol. III, London 1581, p. 321—338, 
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Seen der Sierra Nevada de Santa Marta in Columbien jchon zwischen 3900 
und 4000 7 auftreten). Reich an echten Bergjeen find auch die Eordilleren 
von Ecuador und Peru, welche in der Negel als in diefem Sinne jeearm 
betrachtet werden. Es finden ſich diefe Seen auf den Päſſen beider Cordilleren, 
jowie auf den Abhängen der Gebirgsfämme, wojelbjt jie oft fettenfürmig mit 
einander verbunden find, und zwar beträgt ihre Höhenlage in Peru etwa 
1300—4600 m?). Indem wir uns nun ſüdwärts wiederum in höhere Breiten 
begeben, jehen wir das Niveau der Seen in entjprechender Weiſe herabfinfen. 
In der Eordillere von Chile finft es von 30001700 m?) und in Patagonien 
unter 1000 »r herab; in 600—1200 »» Höhe liegen die Seen Neufeelands *) 
und in 900 m Höhe jene Tasmaniens. 

Bom Äquator gegen die Pole zu finten aljo die Gebirgsjeen von Höhen 
zwiſchen 4000 und 5000 m bis unter 1000 m, ja in niederen Gebirgen, wie 
den jchottijchen, fogar bis in die Nähe des Meeresipiegels jelbit herab. Wie 
aus dem bereits Gejagten hervorgeht, ijt dies jedoch nicht etwa jo zu verjtehen, 
ala ob jeweils oberhalb eines gewiſſen Niveaus, in welchem die Seen auf: 
zutreten beginnen, dieſelben gleichmäßig über das Gebirge zeritreut wären, 
jo daß Diejes leßtere mit Rüdficht auf die Verbreitung der Seen in zwei 
Höhenftufen, eine obere jeenreiche und eine darunter liegende jeenarme zerfallen 
würde. Es zeigt fich vielmehr, daß die Seen in jedem einzelnen Gebirge 
nicht mur nicht über ein gewijjes Niveau binab-, fondern auch nicht über ein 
jolhes hinaufreichen, jo zwar, daß fich in dem Gebirge ganz deutlich ein 
mittlerer Gürtel unterjcheiden läßt, welcher ich vor den übrigen, höheren und 
niederen Gebirgsteilen durch einen außerordentlichen Seenreichtum hervorthut. 
Hierbei läßt jich eine Abhängigkeit des Seenphänomens von der Struktur 
der Gebirge im allgemeinen nicht erfennen, es treten die Seen in gleicher 
Häufigkeit in Ketten- wie in Mafjengebirgen auf, und jehr vereinzelt jind die 
sälle, in denen man einen Zuſammenhang zwiſchen der Erijtenz eines Sees 
und dem Bau des Gebirges zu bemerken glaubte. Der Tektonif der Gebirge 
liegt allenthalben ein großer Stil zu Grunde — mit jolcher Detailarbeit, 
wie fie die Ausbildung all’ der vielen kleinen Hochjeen erfordert, giebt fie ſich 
nicht ab. Dagegen iſt ein Einfluß der Gejteinsbejchaffenheit auf das Vor— 
handenjein wafjererfüllter Beden unverkennbar: es fliehen die Seen den Half 
und ſuchen kriſtalliniſche Gefteine. 





) F. A. A. Simons, On the Sierra Nevada of Santa Marta and its Watershed. 
Proc. of the Royal Geogr. Soc. Vol. III, London 1881, p. 707. — A Hettner, Die 
Sierra von Santa Marta. Peterm. Mitteil. XXXI, Gotha 1885, ©. 94. 

2, J. E. Wappäus in Stein und Hörſchelmann, Handbud der Geographie und 
Statiftit. VII. Aufl, I. Bd., III. Abteil. Leipzig 19863—1970, ©. 544, 596. — Zeitichrift 
für Erdt. IX., Berlin 1874, Taf. IIL 

) 3. Bicuna Madena. Esploracion de las lagunas Negrai del ecanado en 
las cordilleras de San Jos& idel valle del Yeso. Santiago de Chile, 1874 (Referiert 
in Beterm. Mitteil. XX., Gotha 1874, ©. 440). — Fr. Hoft u. J. Ritteröbader, Die 
Nilitärgrenze am Rio Neuquen. Zeitſchrift für Erd. XVIL, Berlin 1882, S. 153—176, 
mit Karte. 

) Jul. v. Haaft, Geology of the Provinces of Canterbury and Westland, New 
Zealand, Christchurch 1679, p. 202—222. 
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Unter allen jeenreichen Gebirgen der Erde jind die Alpen dasjenige, 
welches in jeder Beziehung am beiten gefannt ijt, und bier läßt ſich deshalb 
zunächſt eine eingehende Überjicht der näheren Umjtände, unter denen Gebirgs- 
jeen auftreten, gewinnen. Zunächſt fordert das geographijhe Moment, die 
horizontale und vertifale Verbreitung, unjere Aufmerkjamfeit heraus, und die 
Beichränfung auf die alten Gletjchergebiete giebt jich diesbezüglich ſofort zu 
erfennen. Was aber insbejondere die vertifale Verbreitung der Seen in der 
öjtlichen Hälfte der Alpen, diesjeits der Linie Bodenfee — Splügenpaß — 
Comoſee, betrifft, jo geben hier die neuen vortrefflichen öſterreichiſchen und 
jchweizerijchen Karten eine Fülle von Material an die Hand, um jich ein in 
allen Einzelheiten richtiges Bild von der zonalen Anordnung der Seen im 
Hebirge zu entwerfen. Da ftellt fich denn bei einer genauen Zählung vor 
allem heraus, daß die üblichen Borjtellungen von dem Seenreichtum der 
gerade in dieſer Beziehung doc) jeit jeher jo gerühmten Alpen dennoch einer 
nicht ganz unanjehnlichen Erweiterung bedürfen; allein im Bereiche der Dit- 
alpen find auf den genannten Starten!) nicht weniger als 2460 Seen ver: 
zeichnet, und die Zahl der Scen in den Gejamtalpen mag gut an die 5000 
betragen. 

Die Seen der Alpen ordnen jich in zwei Klaſſen: Thaljeen und Berg: 
jeen. Die erjteren liegen am Grunde der Thäler, find, meiſt von anjehnlicher 
Größe und lafjen deutlich eine Schaarung an der ‘Peripherie des eiszeitlichen 
SHletjcherbereiches erfennen. Wo diejes aus den Alpen auf das Vorland ſich 
hinauserjtredte, dort treten auc) die großen Seen aus den Gebirgsthälern auf 
die Ebene vor, während dort, wo die alten Gletſcher auf das Gebirge 
bejchränft waren, bezüglicdy jener Seen das gleiche Verhältnis obwaltet. Die 
oberbayerischen Seen repräjentieren das eine, die oberöjterreichijchen das andere 
Extrem, während die italienischen Alpenjeen eine Mitteljtellung zwischen beiden 
einnehmen. Dieje großen Seen find ſomit gewiſſermaßen an den Sodel des 
Gebirges gebunden, und in ihrer Gejamtheit bilden fie eine horizontale 
Zone. Anders die Bergjeen. Dieje treten in größerer Höhe an den Berg: 
hängen und in den Staren auf, ſie jind meijt klein und befunden eine ent- 
ſchiedene Vorliebe für eine bejtimmte Höhenjtufe des Gebirges. Cs giebt ſich 
jolchermaßen im Gebirge ein jeenreicher vertikaler Gürtel zu exfennen. 
Will man demnac, eine Überficht über die vertifale Verbreitung der Bergſeen 
gewinnen, jo muB man entweder die Thalfeen ausjcheiden, oder aber jich über 
den Einfluß der lebteren jederzeit entjprechend orientieren. Bei dem erjteren 
Borgange möchte man indejjen häufig in VBerlegenheit fommen, wo die Grenze 
zwijchen Thal- und Bergjee zu ziehen jei, da fich oftmals auch im Inneren 
des Gebirges hochgelegene Seen: auf der Thaljohle finden, die dennoch den 
allgemeinen Charakter der Bergjeen befigen; man fann fie daher getrojt mit 
den legteren vereinen und mit dieſen insgefamt als Hochjeen bezeichnen. 
Die Ziehung einer jcharfen Grenzlinie zwifchen Hoch- und Thaljeen ift hierbei 
allerdings unmöglich, da die Charaktere beider Gruppen durch allmähliche 








'!, Die Blätter 275, 416—417, 420, 421 und 426 des Topographiihen Atlaſſes der 
Schweiz (1 : 50000 liegen nod) nicht vor, konnten deshalb bei der Seenzählung auch nicht 
berüdjichtigt werden. 
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Übergänge miteinander in Verbindung treten. Würde man nichtsdejtowehiger, 
um die vertifale Verbreitung der Hochjeen jchärfer hervortreten zu laſſen, 
eine vorherige Ausjcheidung der Thalſeen verjuchen, wobei eben in zweifel- 
haften Fällen je nach Gutdünken verfahren werden müßte, jo würde dies, da 
man ja alle jene Seen doc nicht mit Namen anführen kann, die Zählung 
einer jeden Kontrole entrüden. 

Die kriftallinifche Zentralfette der Oſtalpen oder die Gneißalpen, wie man 
fie nicht ganz unpafjend bezeichnen kann, find nun überaus reich an Hochjeen, 
hingegen arm an Thalfeen, jo daß die Einbeziehung diefer letzteren in Die 
Zählung den Einblid in die vertifale Verteilung der Hochjeen jo gut wie 
gar nicht beirrt. Da die VBerfchiedenheiten der geographiichen Lage der ein- 
zelnen Alpengruppen zu gering find, al3 daß fie einen merflichen Einfluß auf 
die Höhenlage der Seen ausüben könnten, jo zeigt ſich dieje letztere einzig 
und allein von der mittleren Höhe der betreffenden Gebirgägruppen abhängig. 
Die größte mittlere Kammhöhe im Gebiete der Oſtalpen wird in der Venter 
Gruppe!) erreicht, der fogenannten „eigentlichen Ogthaler Gruppe“ der meiften 
Alpen-Orographen. Hier trifft man aber aud) die höchitgelegenen Seen, und 
nicht weniger ala 74% aller Seen diejer Gruppe, nämlich) 89 von 121, er- 
füllen die Höhenftufe zwifchen 2400 und 2900 m. Diejes Intervall von nur 
500 m Höhe erjcheint mithin in der That als ein feenreicher Gürtel zwijchen 
darunter und darüber liegenden jeearmen Teilen des Gebirges. Und jo 
befigt jede andere Gruppe ihren eigenen Seengürtel, dejjen Höhenlage im 
allgemeinen mit der mittleren Kammhöhe des Gebirges fteigt und fällt. Es 
würde zu weit führen, die Seengürtel durch alle einzelnen Gruppen hindurch 
zu verfolgen; dagegen ift es von Intereſſe die Höhenlage der Seen innerhalb 
der größeren Gebirgsabjchnitte genauer zu betrachten, da fich hier die Heinen 
Unregelmäßigfeiten fompenfieren und das allgemeine Gejeß, welchem die An— 
ordnung der Seen gehorcht, in voller Deutlichkeit zu Tage tritt. 

In den Rhätifchen Alpen, dem Abfchnitte der kriftallinifchen Zone zwijchen 
dem Splügen-Paß und dem Brenner, befinden fid) 761 Seen, 529 hiervon, 
aljo 7% ?), entfallen auf die Höhenftufe von 2200—2800 m?). Oſtwärts 
folgen mit geringer Kammhöhe die Hohen Tauern bis zum Murthörl. Sie 
beherbergen 360 Seen, von denen 305, alfo 85%, die Höhenjtufe von 2000 
bis 2600 m erfüllen. An die Hohen jchließen fich die Niederen Tauern, wie 
ihon der Name bejagt, abermals von geringer Höhe; und abermals jehen 
wir den Seengürtel finfen, indem von den vorhandenen 348 Seen 298, das 
find S7%, fich zwifchen 1700 und 2300 m Höhe befinden. Noch geringer 
it die Kammhöhe der Kärnthnifchen Alpen, zwijchen dem Katſchberg und dem 
Örazer Beden, und dementjprechend finft auch hier wieder das Höhenintervall 


1) fiber die hier zur Anwendung gelangende Gruppen-Einteilung vergleihe: A. Böhm, 
Die Einteilung der Dftalpen. Geographiihe Abhandlungen, Wien 1887. 

2) Bon 32 Seen (auf italienifhem Gebiet) ift die Höhe nicht befannt. Läßt man die: 
jelben außer Betraht, dann entiprechen jene 529 Seen 73% der ihrer Höhenlage nad) 
regiftrierten Seen. 

3, Val. die graphiihe Darftellung auf Tafel IX., woſelbſt die Schraffen der Häufigkeit 
der Seen in den einzelnen Höhenftufen des Gebirges entiprechen. 
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der größten Scenhäufigfeit etwas in die Tiefe, indem 68% der Seen, nämlich 
54 von 79, zwijchen 1600 und 2100 m angetroffen werden. 

Dies ift gewiß eine auffallende Erjcheinung, deren Merkwürdigkeit dadurch 
gejteigert wird, daß fie fich in ganz ähnlicher Weije in den Nord- und Süd- 
alpen wiederholt. Wir betrachten wieder nur die Hauptabjchnitte und finden, 
daß in den Algäuer Alpen der an den Hochjeen reiche Gürtel zwiſchen 1700 
und 2300 m gelegen ijt, während er in den Norbtiroler und in den Salz- 
burger Kalfalpen auf das Intervall 1300— 1900 m herabfinkt. Das prozentuelle 
Verhältnis — auf alle Seen bezogen — ijt in den beiden letztgenannten 
Alpenabjchnitten freilich nicht von derjelben Größe, wie früher, da hier die 
tiefgelegenen Thaljeen an Zahl überwiegen. 

Günſtiger gejtaltet ſich diejes Verhältnis wieder in den Südalpen im 
Diten der Etjch, wojelbit die Thaljeen an Menge zurüdtreten. Im Süd— 
tirolifchen Hochlande liegt der Seengürtel zwifchen 2000 und 2600 m, in den 
Karniſchen Alpen zwiſchen 1500 und 2400 m und in den Julischen Alpen 
zwijchen 1300 und 1900 m, finft aljo in ähnlicher Weiſe gegen Dit, wie Die 
mittlere Kammhöhe des Gebirges. 58—67% aller Seen entfallen hier je auf 
die einzelnen angeführten Stufen. 

Dieje jonderbare gürtelfürmige Anordnung der Hochjeen mit ihrer Ab- 
hängigfeit von der Höhe des Gebirges, welche jo fonjequent wiederfehrt, kann 
nun feine zufällige fein, fondern muß eine beftimmte Urjache haben, und dieje 
muß in der Entwidelungsgefhichte der Seen gefucht werden. Nach zwei 
Richtungen Hin bietet dieſe letztere Stoff zur Unterfuchung, e8 handelt fich 
bei den Seen, wie bei allen übrigen Objekten der Forſchung um ihr Werden 
und Vergehen. 

Mas zunächſt die Frage nad) der Entjtehung der Seen betrifft, jo iſt 
diefe in einer großen Anzahl von Fällen mit Beftimmtheit zu beantworten. 
Viele Seen — die Abdämmungsjeen — find dadurch entitanden, daß ein 
fließendes Gewäſſer auf irgend eine Weiſe abgedämmt und dadurch zu einem 
See gejtaut wurde. 

Sehr Häufig geben Bergjtürze den Anlaß zu der Bildung von Seen. 
So iſt der Hinterjee!) im Velber Thal durch das Material eines Bergiturzes 
abgedämmt, welcher im Jahre 1495, angeblich infolge eines Erdbebens in den 
Hohen Tauern, ftattgefunden Hat, und der gleichen Urjache verdanken der 
Dorferjee?) bei Kals, der Grünfjee?) im Stubachthal und der Garnerafee in 
Borarlberg *) ihre Entjtehung. Auch der Lago de Santa Eroce?) bei Belluno 
it durch einen Bergſturz infolge eines Erdbebens entjtanden. Als das jchönjte 





1) A. v. Muchar, Das Thal und Warmbad Gajtein. Grätz 1834, ©. 81. — E. v. 
Sonflar, Die Gebirgägruppe der Hohen Tauern. Wien 1586, ©. 76, 82. — 9. Wall: 
mann, Die Seen in den Alpen. Jahrbuch des Öfterreichifchen Alpenvereins IV., Wien 
1868, ©. 4. 

2) A. Schaubah, Die Deutfchen Alpen. Jena 1845—47, V., S. 26. — v. Sonllar, 
l. c., ©. 179. — Ballmann, 1. c., ©. 4. 

2) Schaubad, |. c. IH., ©. 37. 

4,8. N. Koch, Garnerathal und Plattenfpige in Vorarlberg. Zeitſchr. d. Deutich. u. 
Dfterr. Alpenvereins, XIV., 1883, ©. 452. 

5) Wallmann, 1. c., ©. 5. 
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Beifpiel diejer Art it jedoch der Alleghe-See!) im Cordevolethal zu verzeichnen; 
derjelbe wurde am 11. Jänner 1772 durch einen furchtbaren Bergſturz gejtaut, 
welcher drei Dörfer verjchüttete, während ein viertes in den Fluten des neu 
gebildeten Sees jeinen Untergang fand. Der Bodhardtjee?) bei Gajtein, der 
Oberjee?) beim Königsjee, die beiden Blauen Gumpen*) im Wetterjtein und der 
Warmatsgundjee?) im Algäu find desgleichen hier zu nennen. Manche Seen, 
welche auf dieje Art entitanden, find indeſſen heute bereit3 wieder verjchwunden. 

Im Jahre 1404 brach ein Teil des Prijcherberges im Paſſeyer herab 
und bildete einen Damın quer über das Thal der Paſſer, wodurch die letztere 
zu einem 60 m tiefen See gejtaut wurde. 1419 durchbrady der Fluß teil: 
weije die ungewohnte Schranke, und diefe Ausbrüche wiederholten ſich in den 
Sahren 1503, 1512, 1572, 1721 und 1772: fie waren jtet3 von ungeheueren 
Verheerungen begleitet, weßhalb der See den Namen Kummerjee ®) erhalten hat. 
1774 machte man Verſuche, den See durch Schleußen, die man allmählich 
tiefer legte, langjam abzulafjen; bei einem dieſer Verſuche riß jedoch der See 
am 22. DOftober 1774 den Damm durch und entleerte ſich unter jchredlichen 
Berwüftungen innerhalb zwölf Stunden. 

Der große Bergjturz am Dobratjch, welcher am 25. Januar 1348”), ala dag 
furchtbarjte Ereignis diefer Art, zwei Märkte und 17 Dörfer begrub, dämmte 
das Gailthal zu einem See, welcher lange bejtand, bis ſich endlich der Fluß 
durch das aufgejchüttete Getrümmer Bahn brechen konnte; heute noch ijt das 
Thal ftarf verſumpft). Im Jahre 1794 ftürzte der nördliche Teil von dem 
Thonschieferberge, auf welchem das Dorf Embach fteht, ein. Die Salzad) 
wurde zu einen 30 m tiefen See gejtaut, der endlich überfloß, fih in den 
Damm einen Kanal grub und diefen bis zum gänzlichen Abfließen vertiefte”). 
In ähnlicher Weife wurde am 7. Dezember 1807 die Adda bei Tirano durch 
einen Bergjturz vom Mte. Masjuccio zu einem temporären See angejpannt, 
deffen Damm im Juni 1808 brach, wobei die Fluten im unteren Beltlin 


1) Hacquet, Phyfikalifch » politifche Neife aus den Dinarifhen dur die Juliſchen, 
Karnifchen, Rhätifhen in die Norifhen Alpen. Leipzig 1785, L, ©. 116-122 und II. 
Zaf. IV. — W. Fuchs, Die VBenetianer Alpen, Solothurn 1844, S. 15 u. 19. — Wall: 
mann, Lc,®&.4u.5. 

2) ». Sonflar,1l.c, ©. 82. 

2) A. Bend in Pend u. Richter, Das Land Berchtesgaden. Zeitjchrift des Deutjchen 
und Ofterreichifhen Alpenvereins. XVI, 1885, ©. 251. 

) A. Geiftbed, Die Seen der Deutſchen Alpen. Leipzig 1885, S. 12. 

5) Giftel, Die ſüdweſtbayeriſche Schweiz. 1857, ©. 53 (Citat Pend’s). 

9) Walcher, Nadhrichten von den Eisbergen in Tirol. Wien 1773, S. 87—W. — 
3. I. Staffler, Das deutſche Tirol und Vorarlberg. Innsbruck 1847, IL, ©. 145. — 
Wallmann, L c., ©. 4. 

) In manden Werfen werden irriger Weiſe die Jahreszahlen 1345 (Schaubah) und 
1384 (v. Hochſtetter, Umlauft) genannt. 

) Shaubad,1.c,&S 70, 71. — M. A. Beder, Öfterreichiihe Vaterlandskunde 1. 
Bien 1855, S 191. — M. Neumayr, Erdgefhichte J. Leipzig 1856, S. 286. 

9) 2.0. Bud, Geognoftifhe Beobachtungen auf Reifen durch Deutichland u. Jtalien. I. 
Berlin 1802, S. 231—233. — F. M. Vierthaler, Meine Wanderungen dur Salzburg, 
Berchtesgaden und Öfterreih. II. Wien 1916, S. 223. 
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gräuliche Verwüſtungen anrichteten!). Endlich ift noch der Sompunter See ?) 
im Abtey- Thal zu erwähnen, welcher im Frühjahre 1821 durch einen Bergſturz 
vom öſtlichen Mittelgebirge abgedämmt wurde, wobei der Weiler La Muda 
zu Grunde ging. Seine Tiefe betrug 35 m, verminderte jich aber infolge 
einer Regulierung des Ausfluffes von Jahr zu Jahr, und nach einem Dezennium 
war der See völlig verjchwunden. 

Eine andere Reihe von Seen verdankt der Abdämmung durch Schuttfegel 
von Wildbächen und Muhrbrüchen ihre Entitehung. So wurde der Heiderjee ?) 
bei Mals durch den Schuttkegel des Plawenthales und der Nejchenjee durch 
jenen des Longtaufererthales gebildet. Der Antholzer See*) ijt durch zwei 
Scuttkegel abgedämmt, welche aus einer Schlucht der Rotwandipige und vom 
Wildgall Herabfamen. Hierher gehören ferner der Kleinfermuntjee?), der 
Heiterwanger See®), der Klein-See“), der Wildjee”) am Seefelder Paß, der 
kleine See im Urfjprungthale unterhalb Landl an der bayerijch = tirolischen 
Grenze‘), die Rainthaler Seen?) bei Rattenberg, der Walchjee in ZTirol'P), 
der MWeitjee!!), Lödenjee!!) und Förchenjee!!) im Duellgebiet der Weißen Traun, 
der Wiejen-See!?) und der Grießen-See!?) in der Gegend von Hocfilzen, 
jowie der Gaishorn-See!?) im fteierifchen Paltenthal. Der Verceja-See (Lago 
die Mezzola'*) wurde vom Como-See durd) das Schuttland der Adda abge- 
trennt und in den 50er Jahren entitand der Gößnitz-See!“) bei Fragant im 
Möllthal infolge einer Schuttkegelbildung des Klaufenbaches. Bei der Über- 
ihwemmung am 16. und 17. Auguft 1878 wurde das Ahrenthal in Tirol 
bei St. Martin durch den Schuttfegel des Rotbaches abgejperrt und hierdurch 
eine Seebildung veranlaßt. Am 17. August brach der Damm zum Teil und 
das Wafjer richtete große Verheerungen an!®) Der Reit des Sees hat jich 
bis heute erhalten. 

Eine jehr interefjante Seebildung konnte ich in der Kleinen Sölf in 
DOberjteiermarf beobachten. Hier wurde durch zwei Schuttfegel der Fleine 


1) Shaubad, 1. c. IV., ©. 33. 
2) Tiroler Bote 1821, Nr. 83, 84, zitiert bei Shaubad, 1. c. IV. ©. 153. — 
Staffler, l.c. IL, S. 280. 
3, Wallmann, 1. c. ©. 4. 
1) v. Sonllar, 1. c. S. 212. — Wallmann, 1. c. ©. 4. 
5) G. A. Koh, Die Abgrenzung und Gliederung der Selvretta-Gruppe. Wien 1854 
©. 26 Anmerkung. 
9) Geiftbed, 1. c. S. 12; diefe beiden find Erclaven des Planſees. 
) A. Bend, Die Alpenjeen. Aus allen Weltteilen, XIIL, 1882, ©. 355. 
) A. Pend, Die Vergletiherung der Deutſchen Alpen. Leipzig 1882, ©. 183. 
9) Geiſtbeck, Jl. c. S. 12. 
10) A. Penck, Die Alpenſeen. S. 355. 
11) A. Penck, Die Vergletſcherung x. S. 163. 
12) A. Brückner, Die Vergletſcherung des Salzachgebietes Geograph. Abhandlungen. 
.Bd., I. Heft, Wien 1886, ©. 125. 
2») Schaubad,1 c. IIL, ©. 237. — Wallmann,l.c © 4. 
24) F. Frhr. v. Rihthofen, Führer für Forfchungsreifende. Leipzig 1856, S. 267. 
») 9. Sonllar, 1. ec. ©. 147. 
16) J. Daimer, Die Kataftrophe in den Zillerthaler Alpen am 16. u. 17. Auguft 1878. 
Zeitjchr. d. Deutfchen u. Öfterreichifchen Alpenvereinsd. X., 1879, S. 11 ff. — 3. Daimer, 
Taufers und Umgebung. Gera 1879, ©. 112, 113. 
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Sadjerjee abgedämmt, welcher indejjen alsbald wieder erlojch, da der Fluß 
den Damm bis zur völligen Entwäfjerung des Sees durchnagte. Im Früh: 
jahre 1884 wurde der See durch eine neuerliche bedeutende Zufuhr von Schutt 
zum Teil wieder aufgejtaut, und diefer Vorgang joll ſich nach den Berichten 
der Anwohner häufig wiederholen. Wir haben aljo hier das Beijpiel eines 
periodijchen Sees. 

Mehrere große Seen find durch Terrafjenjchotter abgedämmt worden. 
So entitand der Achenjee!) infolge einer Abjperrung des Achenthales, die 
durch eine gewaltige Schotterablagerung im Innthale bewirkt wurde, mit 
welcher diejenige des Achenbaches, der damals in den Inn floß, nicht gleichen 
Schritt zu Halten vermochte. In ähnlicher Weije entitanden der Planſee?) 
und der Alpjee?), der ehemalige See von Leffe*), welcher durch den Serio 
abgedämmt wurde, und der Feine See beim Hofe Kehlbach bei Saalfelden, 
aufgeſtaut durch die Saalach“). Allem Anjchein nad) ift im Zellerſee im 
Pinzgau ein weiteres Analogon hierzu zu erbliden®). 

In vielen Fällen erfolgte die Abdämmung von Seen durd die Stirn- 
und Seitenmoränen ehemaliger oder einjt größer gewejener Gletjcher, oder 
auch durch unregelmäßige Ablagerung der Grundmoräne Beiſpiele hierfür 
find der Taubenjee ?) auf der Schwarzbachwacht, der Roſtweiher?) bei Berchtes- 
gaden, der Pfitjchjee®), der Kaſerſee)) und der Langenjee‘) im Spronjerthal 
bei Meran, ferner der Schwarze See?) in der Söff, die DOdenjeen?) in der 
Hetzau, der Gleinferjee?) bei Windijchgariten, die Sieben Seen”) am Hoc): 
ihwab und der fleine Salzplattenjee 9) im Gſchlöß. 

Schließlich ift auch der Fall zu beobachten, daß ſich ein Gletſcher jelbjt 
vor einer Thalöffnung vorbeijchiebt, und dadurch zur Anjpannıng eines Sees 
Veranlafjung giebt; der Langthaler oder Öurgler- Eisjee iſt befanntes Beijpiel 
diefer Art, aber ihm gejellt ich gegenwärtig im Bereiche der Oſtalpen mur 
noch der Heine Eisjee am ÜblentHalferner zur Seite. Der feiner plöglichen 
Ausbrüche wegen gefürchtet gewejene Rofner Eisjee'!), von dejjen Stauung 
durch den Vorſtoß des Vernagtferners ‚man die erjte fichere Nachricht aus 
dem Jahre 1599 befigt, Hat fich jeither zu wiederholten Malen neu gebildet; 





1) Bend, Bergletid. d. D. A. ©. 159. 

2) Bend, Bergletid. d. D. A. ©. 161. 

3), A. Bend, Der Alpfee bei Immenstadt. Tourift, 1893. 

#) A. Stoppani, Corso di geologia. Milano 1873. II, p. 665. (Zitat Penck's.) 

’) Bend, Vergletfh. d. D. U. ©. 163. 

%, Ibid. S. 163. — Brüdner, |. c. ©. 123. 

) Bend, Berchtesgaden, S. 249. 

N A. Pend, Die Eiszeit in den Pyrenäen. Separat:Abdrud aus den Mitteilungen 
des Vereines für Erdkunde zu Leipzig. 1883, ©. 57. 

9) Nah eigener Beobahtung. Der Schwarze See und der Gleinfer See find durch 
Stirnmoränen abgedämmt, die Oden Seen und die Sieben Seen liegen in Gletſcherſchutt. 

10) 5. Simony, Das Schlatenfees. Zeitſchrift des Deutſchen u. Öfterreichifchen Alpen: 
vereind. XIV., 1883, S 257. 


N, Walder, 1l.c. S. 23 ff. — M. Stotter, Die Gletjher ded Vernagtthales in 
Tirol. Innsbruck 1846. — 9. u. A. Schlagintweit, Unterfuhungen über die Phyſilal. 
Geographie der Alpen. Leipzig 1850, S. 138—143. — €. v. Sonklar, Die Ohzthaler 
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zum letzten Male ijt er im Jahre 1848 ausgebrochen. Eine ähnliche Seejtauung 
war mitunter zwijchen dem Keſſelwandferner und dem Hintereife zu bemerken *), 
und auch der Diemferner ließ oft große Mafjen in das Niederthal herabfallen, 
welche Wafjeraufitauungen veranlaßten!); der Grünſee an der Paſterze 
(Bajterzenjee)?) gehörte ebenfalls hierher, ift aber feit ungefähr zehn Jahren 
gänzlich ausgetrodnet?). Eine eigentümliche Seebildung iſt mitunter an den 
Ausgängen des Carla-Eisfeldes und des Schladminger Gletſchers am Dachſtein 
zu beobachten. Beide Gletjcher enden in gejchlojjenen Mulden, aus denen die 
Schmelzwäljer in der Regel unterivdijch abfließen. Bet jtarfem Schmelzen 
jedoch, oder bei ausgiebigem warmen Regen reichen die unterirdiichen 
Abzugsfanäle nicht aus, und das Waſſer ſtaut fich vor der Gletjcherzunge 
zum Seet). 

Weit zahlreicher jedoch als dieje Abdämmungsjeen ’) find in den Alpen 
ohne Zweifel jene Hochjeen, welche fi) als mulden- oder wannenförmige 
Vertiefungen im feiten Fels, als echte Felsbecken, erweiſen. In den Kalkalpen 
mögen viele jener Seen, wie der Eibjee®), die Fernpaßſeen7), der Freiberger— 
jee*) bei Oberjtdorf, der Grünfee?) oberhalb der Wurzerhütte bei Schlierjee, 
der Schadhen=*) und der Stuibenſee“) und allenfalls auch der Spitzingſee '®), 
dur Einjturz oder durch Auflöjfung des Kalkes durch die Hydrometeore ent- 
jtanden jein, aber im frijtallinischen Gebirge verjagt diefe Erflärung ganz und 
gar. Die Tektonif läßt uns, wie bemerkt, ebenfalls im Stich, und jo ftellt 
es ſich denn ganz deutlich heraus, daß wir e3 bei jenen Felsbecken mit reinen 
Erojionsformen zu thun Haben. In den Gneißalpen find bisher folgende 
Hocjeen mit Sicherheit als Felsbeden erfannt worden: der Kleine Seet}), 
der Grünſee!“) und der Milchjee!?) im Spronjerthal bei Meran, die beiden 





1) Sälagintweit, l. c. ©. 138, Anmerkung. 

2) Ibid., S. 62, 302; fiehe auch die Karte des Paſterzengletſchers am Ende des Wertes, 
welche noch mehrere derartige Miniatur: Gletfcherfeen in den Gehängnifhen am Rande des 
Gletſchers verzeichnet. 

2) 5. Seeland, Studien am PBafterzengleticher. Zeitfchr. d. Deutſchen u. Öfterreichi- 
ſchen Alpenvereind. XI., 1880, ©. 206 

+, 5. Simony, Die Gletſcher des Dachjfteingebirges. Sitzungs-Berichte d. f. Akad. 
d. Wiff. in Wien. LXIIL, 1871, ©. 508, 511. — $. Simony, Über die Schwankungen 
in der räumlichen Ausdehnung der Gletſcher des Dachfteingebirges während der Periode 
1840— 1884. Mitt. d. f. k. Geogr. Gef. in Wien, XXVIIL, 1885, S. 115, 117. 

°) Zur Gruppe der Abdämmungsjeen rechnet Geiftbed (1. c. S. 12) auch den Thum:, 
gift: und Hinterfee im Berchtesgadniſchen, doch hat die Unterfuhung noch nicht feitgeitellt, 
ob Glacial:, Fluß: oder Bergfchutt die Abdämmung bewirkte. Penck hingegen (Berdtes- 
gaben, S. 250) hält den Hinterfee für ein Feläbeden, während Brüdner (l. c. ©. 124) 
denfelben ald durch einen Bergftur; abgedämmt erachtet. 

°) Bend, Vergletih. d D. A. ©. 61, 350, 352. 

) Ibid., ©. 59, 61, 352. — 9. Falbefoner (Der Fernpaß und — Umgebung in— 
bezug auf das Glacialphänomen. XI., Programm des F. B. Privatgymnafiums in Briren, 
1986) jpricht neuejtens die Sernpaß-Geen ald Moränen:Seer an. 


) A. Waltenberger, Drographie der Algäuer Alpen. II. Aufl. Augsburg 1881, 
S. 19. 


9) Geiftbed, l.c. ©. 11. 

10) Penck, Vergletſch. d. D. A. ©. 76, 353. — Vergl. hiergegen Geiftbedl. c. ©. 12 
und Falbejoner l.c. ©. 40. 

124) Bend, Eiszeit in den Pyrenäen. S. 57. 
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Finſterthaler Seen bei Küthay!), die Heinen Seen am Pfitſcherjoch?) und 
der Schwarze See?) im Zemmgrund, ferner einer der kleinen Seen am Nord- 
abfall des Velber Tauern), der Grünjee?) und der Weihjee?) im Stubad)- 
thal, jowie in den Niederen Tauern der Landauerjee®), die beiden Giglerjeen ®), 
der Rißachſee“) und der Untere und Obere Sonntagsfarjee®). 

Das Waſſer nın fann Felsbeden von ſolcher Ausdehnung nicht erzeugen; 
e3 kann kleine Vertiefungen aushöhlen, ein Vorgang, der unterhalb einer 
jeden Wehre zu beobachten ift, und auch die Wafjerfälle der Alpen liefern 
hierfür manch' ein injtruftives Beispiel”). Aber dieje jo gejchaffenen Becken 
jind jtet3 von ganz bejchränktem Umfang und Tiefe. Es bleibt alfo nur die 
Annahme einer Gletjchererofion übrig, welche, wie ſich dies jchon in der 
Erzeugung der Rundhöderformen äußert, ja nicht, wie die Erofion des fließenden 
Waſſers, allenthalben auf die Herjtellung eines durchaus gleichfinnigen Gefälls 
bedacht ift. 

Sit diefe Deutung richtig, dann müfjen fich alle ehemals vergletjchert 
gewejenen Gebirge durch einen großen Seenreichtum auszeichnen, und dieje 
Forderung wird ja, wie wir wifjen, in der That erfüllt. Das Vorhandenfein 
großer Seen in der Nähe der Beripherie der alten Gletjcherbezirfe — wo- 
jelbjt die Eisjtröme zur Zeit des Marimums der Vereifung ihre größte Kraft 
entfalten fonnten,- — ſowie die Häufigkeit Fleiner Seen im Herzen des 
Gebirges — welche die Rüdzugsetappen der immer Eleiner werdenden Gletſcher 
bezeichnen —, dies allerdings ift von vorneherein erflärlih. Aber woher 
fommt jene eigenartige Häufung der Hochſeen innerhalb eines engen vertikalen 
Gürtels, woher die Abhängigkeit der Höhenlage desjelben von der Kammhöhe 
des Gebirges, und warum it auf der Zwifchenftrede zwijchen dem Hochjeen- 
gürtel und der Thaljeenzone das Vorkommen von Seen jo jelten? 

Dieje Umftände nun find in der That geeignet, infolange unjer Befremden 
zu erregen, als die Seen nur als etwas Gewordenes, nicht aber auch als 
etwas Bergängliches betrachtet werden. In Wahrheit aber find die Seen 
Gebilde ephemerer Natur, und in zweifacher Weije ift das Waller darauf 
bedacht, die Seen zu vernichten; von oben bringt es Gejchtebe mit und füllt 
dadurd) das Beden aus, unten aber nagt es jeine Rinne immer tiefer und 
bringt dadurch das Wafler des See's zum Abfluß. Bald findet nur der eine, 
bald der andere Vorgang jtatt, bald wieder verbinden fich beide zu umjo 
fräftigerer Wirkung. Alle drei Fälle ließen ſich in den Alpen an zahlreichen 
Beijpielen erläutern‘), und nod) weit mehr erweiterungsbedürftig wie Die 


1) Nah eigener Beobadhtung; vgl. auh A. Böhm, Die alten Gletfher der Enns und 
Steyr. Jahrb. d. k. k. Geol. Reihsanft., XXXV., 1885, ©. 538, 539. 

2) A. Pend, Zur Vergletiherung der Deutihen Alpen. Separat:Abdrud a. d. Leo: 
poldina, XXL, Halle 1885, ©. 4. 

2) ©. Anmerkung 69. 

+, Neumapyr, 1. c. ©. 516; vermutlich ift der Platt:See gemeint. 

5) Brüdner, 1. c. ©. 120. 
w °) S. Anmerkung 1. 

) Eines der jhönften ift das Feine Beden am Blauen Tumpf im Maltathal. 

5, Um nug einige zu nennen, ad L: Der alte Wimbachſee (Bend, Berchtesgaden, 
S. 251), der Bellerer: und der Enzinger Boden im Stubadthal (v. Sonklar, Hohe Tauern, 
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Borftellungen von der Häufigkeit der beftehenden, find jene von der Anzahl 
der erlojchenen Seen unjeres Gebirges. 

Ein genauer Vergleich der Anich’ und Hueber’schen Karte von Tirol 
aus dem Jahre 1774 mit der Neuen Spezialfarte des f. f. Militär - geo- 
graphiichen Inftitutes ehrt, daß in der Zwifchenzeit auf tirolijchem Gebiet 
118 Seen volljtändig erlofchen find, indem die erjtgenannte Karte ebenjoviele 
Seen an Stellen verzeichnet, an denen heute jolche nicht mehr eriftieren. Man 
fönnte diefen Umftand einer Mangelhaftigkeit der alten Karte zur Laſt jchieben 
wollen, aber abgejehen davon, daß Seen zwar der Aufmerkſamkeit des Topo- 
graphen entgehen, aber doch nicht gut von dem Letzteren mitjamt ihrer Be- 
nennung erfunden werden künnen, jo zeichnet ſich gerade die in Rede jtehende 
Karte in jeder Beziehung durch eine folche Gewifienhaftigkeit aus, daß erit 
unlängft von berufenfter Seite!) mit aufrichtiger Bewunderung der Leiftung 
der beiden tiroler Bauern vom Jahre 1774 gedacht wurde. 

Wenn aljo allein in Tirol innerhalb des legten Jahrhunderts über 100 
"Seen erlojchen find, wie hoch mag ſich erjt die Anzahl aller erlojchenen Alpen- 
jeen innerhalb eines Zeitraumes von einigermaßen erdgejchichtlicher Bedeutung 
belaufen! Und in der That, wo immer man die Thäler der Alpen durd)- 
wandert, da begegnet man den unverfennbaren Spuren einjtiger Seen, und 
die Ergebnifje der bisherigen Forſchungen in den Oſtalpen gejtatten bereits 
den Sab auszufprechen, daß die Thäler dieſes Gebirges ehedem einen ähn- 
(ihen Anbli geboten haben müfjen, wie er heute noch manden Thaljtreden 
Norwegens eigen tft, in denen es feinen eigentlichen Fluß giebt, jondern die 
von einer Reihe langgezogener Fluß-Seen mit dazwijchen befindlichen kurzen 
Stromfchnellen und Cascaden erfüllt werden. 

Daß die Alpen fich in diefer Beziehung in einem vorgerücteren Stadium 
befinden als die norwegischen Gebirge, dies erklärt fic) aus ihrer füdlicheren 
Lage und dem infolge deſſen geringeren Ausmaſſe und früheren Rückzug der 
Bereifung. Viel früher als die norwegischen Thäler wurden jene der Alpen 
eiäfrei, und jeit längerer Zeit arbeitet hier das Waſſer an der Vernichtung 
der Seen als dort. In den Alpenthälern jelbft aber find bei dem Rückzuge 
der Vereifung die unteren Streden eher vom Gletſcher entblößt worden, als 
die oberen, und deshalb wurde die Ausfüllung der tiefer gelegenen Thalfeen 
jeitens des fließenden Waflers eher begonnen und früher beendet, als jene 
der Hochjeen in den inneren Gründen und an den Hängen des Gebirges. 
Daß fih manche Thaljeen im Randgebiete der Bereifung trogdem bis auf 


©. 81), der erlojhene See unterhalb der Rofgrubhütte im Hollerdbachthal, jowie die alten 
Seen an Stelle der heutigen Dammitufen des Pfitiherthales (F. Lömwl, Über Thalbildung. 
Prag 1884, S.64, 65), Die einftmaligen Seen im Oberennäthal (Böhm, Gletjcher d. Enns 
u. Steyr, 540, 541) u. a.; — ad II.: Der beftandene Hallthurn:See (Bend, 1. c. S. 258), 
die entwäfjerten Beden bei und oberhalb der MWaldhornalpe ı Böhm, 1. c. ©. 538), ſowie 
der „Keſſel“ im Birgiberglar in den Zillerthaler Alpen, das fchönfte mir befannt gewordene 
Beden diefer Art; — ad III.: Der Moojerboden im Kapruner Thal, die Beden im Östhal 
(Brüdner, l.c. ©. 119) u. v. a. 

1) 9. Hartl, Die Aufnahme von Tirol dur Peter Anich und BlafiugHueber. Mitt. 
d. Ef. Milit -Geogr. nit. V. 1885, S. 106--166. 
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den heutigen Tag erhalten huben, das haben fie lediglich ihrer Größe und 
dieje [egtere wiederum ihrer Lage im Bereiche mächtigjter Eisentfaltung und 
leichter zerjtörbarer Geſteine zu verdanfen. 

Der Hochjeengürtel des Gebirges repräjentiert ung aljo eine leute Phaje 
in dem allgemeinen" Rückzuge der Bereifung; jeit jeiner Eisentblößung hat 
das Wajjer feine Zeit gefunden, die von den Gletjchern hinterfaffenen Seen 
zu zeritören, während ihm dies in größerer Tiefe infolge längerer Dauer 
jeiner Bernichtungsthätigteit bereit3 gelungen. Die ſchwindende Vereiſung 
hat alſo einen Seengürtel im Gefolge, welcher ſich mit derſelben immer weiter 
in das Innere des Gebirges und in größere Höhen zurückzieht. Über einer 
gewiſſen Höhe aber — und dies iſt ein weſentliches Moment — macht der 
Seengürtel auch bei noch weiterem Rückzuge der Gletſcher Halt, weil bei der 
den Hochgebirgen eigenen Konkavität der Kammformen und der hierbei nach 
aufwärts wachſenden Neigung der Gehänge endlich bei allzu großer Steilheit 
die Bildung von Seen ſchlechterdings unmöglich wird. Es weicht alſo der 
Seengürtel in jedem Gebirge ſchließlich bis auf eine Höhenlage zurück, die er 
nicht mehr imſtande iſt zu überſchreiten, und die einzig und allein von den 
Höhenverhältniſſen des betreffenden Gebirges abhängt. Dieſe letzte und höchſte 
Etappe des Seengürtels iſt aber ganz beſonders geeignet, ſich recht lange zu 
erhalten, weil in den höheren Teilen des Gebirges das fließende Waſſer noch 
nicht in ſolcher Fülle auftritt, als daß es den Seen ungeachtet ihrer Kleinheit 
ſonderlich gefährlich werden könnte. Auch entfaltet das Waſſer hierſelbſt eine 
Thätigkeit weit mehr eroſiver als accumulierender Natur, während in der 
Tiefe der entgegengeſetzte Vorgang platzgreift. Daher kommt es, daß in den 
Hochthälern und Karen die Trockenlegung der Seen meiſt durch Abzapfung, 
in den tief gelegenen Hauptthälern dagegen vorzugsweije durch Ausfüllung 
bewirkt wird. Der erjtere Vorgang aber wird langjamer als der letztere 
gefördert. 

Unter der Annahme einer glacialen Entjtehungsweije der bejprochenen 
Klafje von Seen, welche jpeziell für manche derjelben gegenwärtig zweifellos 
erwiejen it, erjcheint demmad) die eigentümliche Verbreitung jener Seen über 
die Gebirge unjeres Erdballes enträtjelt. Die untere Grenze der Seen ent: 
jpricht einer leßtvergangenen Phaſe der Bereifung, die obere ijt entweder durch 
die heutige Gletjcherbededung bedingt, oder — in gänzlich eisfrei gewordenen 
Gebirgen — durch den Steilaufbau der Kämme In legter Linie, in fast 
oder ganz entgletjcherten Gebirgen, wird demnach die Lage des Seengürtels 
von der allgemeinen Kammhöhe des Gebirges geregelt, während jie ſonſt durch) 
die legte Rückzugsetappe und den heutigen Stand der VBergletjcherung bedingt 
iſt. Da aber die Gletjcherentwicklung in höheren Breiten jederzeit eine ftärfere 
war, als unter den Tropen, jo müſſen ſich die Seengürtel der Gebirge mit 
der Schneelinie von den Polen gegen den Aquator zu erheben. 

Auf dieſe Weije aljo jind wir imjtande, ung dem Berjtändnifje eines 
Phänomens zu nähern, welches das Geheimnis jeiner Herkunft jpähenden 
Bliden gegenüber jo vortrefflich unter dem feuchten Spiegel zu verbergen weiß. 


— — 
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Beiträge zur Statiftif der Blißfchläge in Deutfchland. 


Von Dr. 6, Hellmann 9. 


I. Einleitendes. Im Jahre 1869 wurde unſeres, Wiſſens zum erften 
Male in Deutichland auf die ftetige Zunahme der zündenden Blitzſchläge von 
zwei ganz verjchiedenen Seiten aus eindringlich Hingewiejen. Der General- 
Feuerſozietätsdirektor von Hülſen machte dem Anfang Februar jenes Jahres 
zu Berlin tagenden II. Kongrefje norddeuticher Landwirte die Mitteilung, 
dab nach Ausweis der Akten von 13 öffentlichen Feuerverficherungsanftalten 
in Deutjchland die Zahl der jchadenverurfachenden Blitzſchläge pro Jahr be- 
tragen habe 

1855 bis 1860... 156 1866 2 2230 

1861 bis 1865. 191 !1S6T 2. > 22 220.326 
und Profeſſor von Bezold veröffentlichte in Poggendorff's „Annalen der 
Phyſik und Chemie“, Band CXXXVI, 4. Stüd, 1869 eine, allerdings ſchon 
vom Auguſt 1868 datierte wiſſenſchaftliche Verarbeitung der ftatiftiichen Er- 
hebungen dev Brandverficherungsanftalt im Königreiche Bayern öftlich vom 
Rheine, aus welcher u. U. die Vermehrung der Bliggefahr ebenfalls unzweifel- 
haft hervorging. 

Offenbar angeregt durch legtere Arbeit, ijt die Frage nad) der geo- 
graphifchen Verteilung ſowie nad) den zeitlichen Änderungen der Blitzſchlag— 
häufigkeit jeitdem öfter Gegenjtand eingehender Unterſuchungen gewejen, die 
allerdings bis jetzt lediglich auf Deutjchland bejchränft blieben, wenn man 
von einigen älteren und neueren franzöfischen Arbeiten über die Statiftif der 
vom Blige getöteten Perſonen hier abjieht. Dr. von Bezold behandelte 
Bayern, Regierungsrat Gutwaſſer und Aſſiſtent Freyberg das Königreich 
Sadjen, Profeffor Holt in bejonders eingehender Weije den größten Teil 
van Deutschland und Dftereich, die Profefforen G. Karſten und 2. Weber 
Scleswig-Holjtein, Direktor Kaßner die Provinz Sachſen und deren Nach— 
bargebiete, das „Bureau des Verbandes öffentlicher Feuerverſicherungs-Anſtalten 
in Deutſchland“ fein umfangreiches VBereinsgebiet und Dr. Aßmann Teile 
von Meitteldeutjchland. Die vorliegende Abhandlung joll zur weiteren Ver— 
tiefung der Trage neue Beiträge liefern und insbejondere einige bisher wenig 
beachtete Punkte derjelben aufzuklären juchen. 

II. Blitzſchläge auf Gebäude in Schleswig-Holjtein im Jahr: 
zehnte 1874 big 1883. Die nachjtehenden Mitteilungen beruhen auf ein- 
gehenden Erhebungen der Schleswig-Holjteinijchen Landesbrandfajje, deren 
Ergebnifje der Yandesdireftor von Ahlefeld in zuvorfommendjter Weije dem 
Königlichen Statistischen Bureau zu weiterer Verwertung überlafjen hat. Ob— 
wohl ein Teil des vorliegenden Materiales bereits in den „Mitteilungen für 
die Öffentlichen Feuerverficherungs = Anftalten“ (XVIL Jahrgang, Nr. 2, 1885) 
veröffentlicht worden ift, haben wir von einer Verarbeitung und Erörterung 
desjelben doch nicht Abjtand genommen, weil dort auf die ſtatiſtiſch-techniſche 

2) Aus der Zeitfchrift des K Pr. Stat. Bureaus, Jahrg. 1886, vom Herrn Verfaſſer 
eingejandt 
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Seite der Frage mehr Wert gelegt worden ijt, hier aber letztere von der 
phyſikaliſch⸗ meteorologiſchen vorzugsweiſe ins Auge gefaßt werden joll. Nach- 
dem bisher Hauptjächlich die Zunahme der jogenannten Blitzgefahr und die 
Verteilung der Bligfchläge in einzelnen Ländern, wie namentlich in Bayern 
und in Sachſen, gründlicher jtudiert worden ift, dürfen die nachfolgenden 
Tabellen bejonderes Intereſſe deshalb beanjpruchen, weil in ihnen zum erjten 
Male der Einfluß der Gebäudegattung jowie der Dahungsart auf die 
Häufigkeit der Blitzſchläge ziffernmäßig nachgewiejen wird. 

Die hierunter folgende Tabelle 1 enthält eine Überficht der gejamten, 
zur Kunde des Landesdireftorates gefommenen Blitzſchläge auf Gebäude, nad) 
Kreifen in geographijcher Reihenfolge geordnet, für den zehmjährigen Zeitraum 
von 1874 bis 1883. Die Zahl aller Blitzſchläge beträgt danach 891, von 
welchen er indefjen nur 752 mit Jmmobiliarjchaden für die Landesbrandfajje 
verbunden waren. 


Zahl der in den einzelnen Kreifen Schleswig-Holſteins bekannt gewordenen Blipfchläge nach den 
— der — für die ie Jahre 1874 bie —— 











| 1874—78 1879-8 3 









































Kreife 1874 1805. ‚1876 1877 | 188 1879 1880 1881 1882 1888 1874-78 — — 
| | | | | Bro- d. Befamtzaßt 
1 | | sl «ls! 7 80010 | 11 12 13 m 
| | | I] | | | | 
Stormarn . | al s|s5| 8! 2| si 8 Ma| TI 66 36 | 64 
Altona . 2/1 al ı|l I —-| ıl 3 1, —-J al er | 8 
Pinneberg -. . - .ı 4 7 I 6) 10} Al 6| 9 4, 1| 7 58 53 47 
Segeberg — 62 4 4| A 3 3:—| 5 3 52 48 
Steinburg . 5) 6| —| 5| 3|| 11] 19) 23! — | 26 98 19 81 
Rendsburg ns 4 2 6| 2 12! 4| 91 3 9 52 29 in SER 
Süderdithmarjchen 1312 1 3/| 4[ 14| 2| 12| 3 | 37, 7 18 82 
Rorderdithmarfhden .. 2 1| 3 4| 8\| 5) 2| 24! 2| 11) 6 29 71 
Eiderſiedt —122—2913222218 33 67 
Hufum . 4, 6|l 11 21 ı| 8 3112) 5i A 46 30, 70 
Tondern 1) 8) 1| 5) 2), 13) 10 4| 3 5 52 33 67 
Haderäleben 3 6/|— 7 114 19 4 A) 2 60 28 72 
Apenrade 11—|— 1|—-| 4 2| 3| 3 4 18 11 89 
Sonderburg ı1/!3j—| — — 13) 3 3| 2 3 28 14 86 
Flensburg . ı4| 9/—|ı0l 3,1 ı| 9| A| 1a 5: 4 53 
Schleswi 5s 13—1 al Tl el ei al al 2| 2 8 55 45 
— e. -! 1l—| 2 ı 1) -| d—-—| 1 2lı| 0 
si-lılsiıaY si 2! sioisı Bl 8 | 75 
— 1 — 2 — — — 1 — 3 7 43 57 
eig 2|-| s!-—| ı) 2 3 3 ı 5 0 | “0 
Holfein | | | 
ur yes | | | | 
Lauenburg) . | 48 , 84 | 24 100 45 149105 159) 50 127 81 34 | 66 





Im Allgemeinen hat die Zahl der Blibjchläge im Laufe der Jahre, 
wenn auch durch mancherlei Rüdgänge unterbrochen, erheblich zugenommen. 
Das befonders bligjchlagreiche Mitteljahr 1879 jcheidet das Jahrzehnt 1874 
bis 1883 in zwei fünfjährige Perioden 1874 bis 1878 und 1879 bis 1883, 
von welchen die leßtere nahezu doppelt joviel Blitzſchläge als die erjtere auf- 
weift. In jedem einzelnen Kreiſe läßt fich jedoch eine jolche Steigerung der 
Blisgefahr während jenes Zeitraumes durchaus nicht nachweifen. Wir treffen 
hier vielmehr alle möglichen Abjtufungen vom jchnelliten Anwachjen big zu 
beträchtlicher Abnahme an, jo daß der Mittelwert für die Brovinz Schleswig- 


Holjtein eben nur jehr bedingte Allgemeingültigkeit beanjpruchen darf. Die 
29 * 


228 Beiträge zur Statiftif der Bligichläge in Deutjchland. 


Kreiſe, in welchen hinfichtlich der Größe der Blitzgefahr die jtärfiten Gegen- 
jäge einander gegenüberjtehen, find nad) Tabelle 1 folgende: 
1874 bis 1878 1879 bis 1883 


Zunahme: Apenrae . . . . . 1 Bros. 89 Bros. 
Sonderburg . ... 14 „ 6 „ 
Süderdithnarichen . . 18 „ 2 „ 
Steinburg . . :»..410 „ 1 „ 
Bi: 5% 75 . 
Hadersieben . ...28 „ i2 5; 
Rendsburg . . » 29 „ 71; 5 

Abnahme: Mtona . . 2 2.0.62 „ 38 
Schleswig 55 „ — 
Pinneberg Bm 47. 
Segeberg. . . 52 48 


Ein Blid auf die Karte lehrt, daß bie Vermehrung ber Blisichläge in den 
nördlich und weſtlich gelegenen Kreijen, die Verminderung in der binnenlän- 
dijchen Kreisgruppe Altona » Binneberg » Segeberg am merflichjten gewejen: it. 

Eben wegen dieſes' geographiichen Zujammenhanges der gleichnamigen 
Kategorien dürfte man vermuten. daß die Urſachen des ungleichartigen Ber- 
haltens der Kreiſe bezüglich der Bligichlagzunahme in der Verteilung der 
Gewiter zu fuchen jei. Leider erweifen fich die einjchlägigen Beobachtungen 
an den meteorologischen Stationen wegen vielfadher Lücken und Ungleich— 
artigkeiten als nicht genügend, um für alle Kreife den etwaigen Zujammen- 
bang Klar zu legen; doch mag immerhin als von Bedeutung erwähnt werden, 
dat nach den Aufzeichnungen zweier dafür brauchbarer Stationen, Wejterland 
auf Sylt und Kiel, eine entjprechende Steigerung der Tage mit Gewitter 
für die zugehörigen Kreiſe Tondern und Kiel nicht behauptet werden fann. 
Es betrug nämlid) die Zahl der Gewittertage zu 


Mefterland Kiel WMWefterland Kiel 
1:7 2 ME 14 188086..7 23 
ST. 141 11 JUNE 3 <-.2 5:5: 0 14 
1876.. cu: 38 18 1892 .- u => 5.2. 31 5 
; RZ vr 2 ME ER En. » . 23 1883 . s- 10 
IBTB:;. 410 12 1874 bis 1878 . 59 78 
1879 . 13 21 1879 bis 1883 . 52 76 


Das negative Ergebnis, zu dem wir rüdfichtlich des Zujammenhanges der 
Zunahme von Gewittern und jchadenbringenden Blitzſchlägen gefommen find, 
möchte indefjen Feineswegs als endgültig Hinzuftellen fein, weil unferes Er- 
achteng die neuerdings aus den meteorologijchen Beobachtungen ermittelte 
Anzahl der Tage mit Gewitter in diefem Falle nicht das richtige Ver— 
gleichungsmittel fein kann. Die Zahl der Einzelerfheinungen, foweit 
ſich diejelben überhaupt auseinander halten lafjen, würde hier jchon beffere 
Dienfte thun. — Die Beiprechung der aus Tabelle 1 erfichtlichen ungleichen 
Verteilung der Bligjchläge auf die zwanzig Kreife von Schleswig-Holitein 
verjchieben wir auf jpätere Gelegenheit, bei welcher wir zugleich auf die 
Urſachen diefer Erjcheimung eingehen fünnen, und betrachten zuvor noch die 
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jährliche wie die tägliche Periode, welchen die Häufigkeit der jchadenverurjachen- 
den Blitzſchläge unterworfen ift. 

In der nachitehende Tabelle 2, welche die jährlichen Veränderungen 
zum Ausdrude bringt, find die Kreije im drei Gruppen jo geordnet, daß 
diejenigen mit ungefähr gleicher Jahresperiode zu je einer jolchen vereint 
ericheinen. Die erjte Gruppe, welche die Kreije Stormarn, Altona, Binne- 
berg, Segeberg, Steinburg und Rendsburg umfaßt, joll als die binnen- 
ländijche oder innere bezeichnet werden; denn fein Teil ihres Gebietes ſtößt 
an dag Meer. Die zweite Gruppe mit den Kreijen Oldenburg, Plön, Kiel, 
Edernförde, Schleswig, Flensburg, Sonderburg, Apenrade und Hadersleben 
fann mit Recht Oftjee- Gruppe heißen, während die dritte mit den eigentlichen 
Marſchkreiſen Tondern, Hujum, Eiderjtedt, Norder- und Süderdithmarjchen 
fügli den Namen Nordjee- (nach dänischer Auffafjung noch paſſender Weit- 
ſee-Gruppe verdient. Die behufs befjerer Vergleichbarkeit in Prozent um- 
gewandelten abjoluten Summen aus Tabelle 2 jind für die drei Gruppen 


folgende: 
April Mai Juni Juli Aug Sept. DE. Nov. Der. 
Innere Gruppe 03 43 93 215 296 243 69 31 03 03 
Ditjee- Gruppe . 03 93 187 265 287 106 5,6 03 — 
Weitfee-Gruppe — 12 B3 96 229 24,1 11,7 144 24 0,4 


Jährliche Beriode der Blitzſchläge in den einzelnen Kreiſen Schleswig⸗Holſteins für die Jahre 1874— 1883. 



























































'Zab. 2) I) | | | R: Ielel« 
Kreije J J. 511353136 
—z3332——3535333223 
—5 6568640 
1 1 | 6 78 vs 1olaı naja] 
| | | | 
I. Binnentändifgenreife | | | | | 
Stormarn . e — — — 3 17193, 4 14 4 — 1 — | 6 
Altona - — i,—| 7I 2| s| ss | —|—-|—| 1 
Pinneberg —j—] 1) 4] 712/18) 6) 8) 1])-1— | 8 
Segeberg -i—-!1—| 2ji 2|8| 7/| 6| 1) 5|— | —| 3 
Steinburg . — — | — 3913 38 29 4| 21 — | —, 8 
Hendsburg . . — — — l 5 | 11 9/1815 2 — 1 52 
1. Gruppe . — — | 1/14 | 30 69 95 78 22 10, 1 1.324 
ee | | | | | 
Oldenburg . et Er ee 
Won . — — — — 1 23ı 1| 2|— 1 — — 7 
Biel. . -— ıi-|-|—| 4| 7! 5| 8’ s'’—|—| 8 
Edernförde . — — — — 3 4 2 3 — 1 — — 13 
Schleswig — — — — 615 5 11 8 4 — — 62 
Flensburg . ie len lie lie) 813010 
Sonderburg — — — — 4 3,6 | 14 — 1 — — 3 
Apenrade — — — 1) 1| 2 “| 5) — 3 — — 18 
daderslebenn — — | — — —4 5/|8!2| 9 2 — — 660 
I. Gruppe . — — — |) 19/60 85/12/14 8| ı | — 32 
DI. Nord ſeekreiſe. | je ui I | 
Indem. 2 2! NE SBE REDE Um na DIE MR 
Hufum . er lAar ET THL8T 2 2,00M 
Eiderftedt — — — — 1) 16 33 31 — 168 
Rorderdithmarichen ; — — 1 7 61712 811 — — 62 
küderdithmarſchen... — — — 1 | 16 3!19 | 16 | 8 | 8 — = — 71 
III. Gruppe . — — — 3 33 24 57 60 29 36! 6| 1 249 
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Die jährlichen Perioden in der inneren und in der Dftfeegruppe find ein- 
ander am ähnlichiten; beide weifen ein jcharf hervortretendes Sommermaximum 
auf, welches fich in der erjteren einen Monat früher als in der legteren 
zeigt. Dagegen wird die Nahresperiode in der Weſtſeegruppe durch zwei 
jefundäre Marima im Mai und Oftober neben dem Hauptmarima im Augujt 
gekennzeichnet. Hier treten die häufigen Blitzſchläge im Herbite in bejonders 
marfanter Weife hervor und verraten jofort den Einfluß des maritimen 
Klimas der Nordſeeküſte. Die Gewitterhäufigfeit diefer Gegenden befolgt 
nämlich eine analoge jährliche Periode, welche ein abgejtumpftes Maximum 
im Auguft und hohe Prozentwerte in den Herbjtmonaten aufweilt. Zur 
Beleuchtung diejes Verhaltens haben wir noch für Weiterland auf Sylt und 
für Kiel aus den Beobachtungen desjelben Sahrzehntes 1574 bis 1883 Die 
jährliche Periode der Gewittertage abgeleitet: 
März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Oft. Nov. Dez. 














Prozent 
Weiterland . 13 1:3 1-83: 17 4 8.2 
>" 11: Gr: EB 4 12 15 2393 22 10 > 1 1 
zäglige Periode der Dlipfhläge in den einzelnen Kreifen Schleswig-Holfteins für die Jahre 1874— 1883. 
(Tab, 3.) | Bormittag | Nachmittag | ſ —— 
— Summe 
Rreiie 12h—-Sh) 5h-6h | 6h—Oh |$h—12h | 12h—3h Sh.-6h 6h--9h —12h | | unbelannt 
—— ha ıI as | «| sl|es|r es | 09 ol a 
Süderdithmarſchen. 13 4 | 3 5 3 6 | 13 8 | 55 16 
— ——— — 824— 4 5 | 9 19 50 12 
Eiderftedt . . In u en 2 2 — — 1 3 10 s 
Hufum . sIi 7 1 2 —-|%6 4 | 5 3, 13 
Tondern . 15 — 4 vr a ae a De 41 8 42 10 
Haderäleben . 6 5 6 1 9| 7 3 | 7 4 | 16 
Apenrade . rg 1 6 3 —  2]| 1 — — ı 1 5 
Sonderburg . . .| 5 6 5 2 3/71 1 2 | 26 3 
lensburg. 316 | 8 4 6 4 6 41 2 44 | 11 
chleswig. 7 2 1 3 1 6 5 | 7) 32| 30 
Edernförde iı — 1 — 1 3 11 3 10 3 
I. Gruppe 73 | 44 34 27 28 46 42 64 338 27 
Kiel, sl ılalıal Jul Ja) 10 
Plön . . ee ı|j—-|ıl2 1 5 2 
Oldenburg — 3 1 1ı|ı 8 4 1 ii 19 6 
Stormarn. 3Ii-!-|Is:|nı|» | 6 | 9 | 57 9 
Altona. . — 1 — ı 1|— — — 1 3 13 
Pinneberg. — — — ! 71% 14 916) 6 12 
Segeberg . 2 — 112 2 | 10 5 4| % 5 
Steinburg. . 9 1 2 7 | 13 | 12 20 | 11 75 23 
Rendsburg . . 4 3 5 | 5 2 | 1 6 | 3 | #0 12 
II. Gruppe 23 9 13 3 53 89 | 56 | 40 314 92 








Während die einzelnen Kreife in der jährlichen Periode der Blitzſchläge 
nicht allzu große VBerjchiedenheiten zeigen, machen fich jolche im täglichen 
Gange bis ızum Äußerſten geltend, wie die Tabelle 3 erſichtlich macht. 
Ordnet man nämlich die Kreiſe wieder nach ihrer diesbezüglichen Zu— 
jammengehörigfeit in Gruppen, jo findet man, daß deren zwei das ganze 
Gebiet umfajjen. In der eriten Gruppe liegen alle Kreiſe nördlich von der 
Eider jowie die beiden Dithmarjchen, in der zweiten jämtliche übrigen Kreiſe, 
welche, mit Ausnahme von Oldenburg und Plön, als binnenländifche zu 
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bezeichnen find. Die tägliche Periode in leßterem Gebiete iſt die längit- 
befannte mit einem Marimum zwijchen 3 und 6 Uhr Nachmittags und einem 
dort zehnmal Fleineren Minimum gerade zwölf Stunden jpäter, giebt alfo 
zu bejonderen Bemerkungen feinerlei Veranlaſſung. Dagegen befolgt Die 
Häufigkeit der Blipjchläge in der erjten Gruppe genau den entgegengejehten 
Bang: die Stunden von 9 Uhr Vor: bis 3 Uhr Nachmittags find die blig- 
ärmiten, die Nachtjtunden von 12 bis 3 Uhr aber die bligreichiten. Diejes 
äußerjt interefjante Verhalten erinnerte uns jogleich an einige Eigentümlic)- 
teiten, welche wir unlängſt in der „Meteorologischen Zeitjchrift“, Sahrgang II, 
1885 für die tägliche Periode der Gewitter in Mitteleuropa nachgewiejen 
haben. Es ftellte fich dabei heraus, daß die durch zahlreiche Blitzſchläge aus- 
gezeichneten Wirbelgewitter — fait alle Gewitter der falten Jahreszeit von 
Oktober bis März find jolche — mit Vorliebe bei Nacht auftreten, und daß 
deshalb die für das ganze Jahr berechnete tägliche Periode der Gewitter- 
häufigfeit in jolchen Gegenden, wo jene Form der Gewitter öfter vorkommt, 
einen ziemlich indifferenten Charakter haben muß. Der aus Tabelle 3 erficht- 
liche tägliche Gang der Blipfchläge in der erjten (maritimen) Gruppe zeigt 
uns nım, daß die Blisjchläge bei Nacht diejenigen bei Tage jogar überwiegen, 
die entjprechenden Gewitter alfo auch während der falten Tageszeit blißjchlag- 
reicher als während der warmen jein müfjen. Um den Gegenjag zwiſchen 
der eriten und der zweiten Gruppe noch bejjer hervorzuheben und zu be- 
leuchten, haben wir für zwei ihnen angehörige meteorologische Stationen, 
Keitum auf Sylt und Kiel, aus den Aufzeichnungen der 7 Jahre 1876 bis 
1582, joweit es das Material gejtattete, die tägliche Periode der Gewitter 
abgeleitet und bei derjelben einen ähnlichen Gegenjag gefunden. Es ergiebt 
ih nämlich folgendes Verhältnis für die Gewitter bei Nacht (84 Abends 
bis St Morgens) und bei Tage (S" Morgens big SP Abends) in der warmen 
und in der falten Jahreszeit: 


Keitum Kiel 
Tag Nacht Ta Nacht 

Prozent eat 
April bis September . . 56 44 75 25 
Dtfober bis Mär . . . 30 70 75 25 


Jahr 43 57 75 25 

Die Gegenſätze ſind alſo hier faſt ebenſo groß wie bei den Blitzſchlägen, 
welche allerdings ſowohl in Gruppe I wie in Gruppe II eine bedeutendere 
täglihe Schwanfung aufweifen. Es braucht übrigens faum gejagt zu werden, 
von wie großem wirtschaftlichen Nachteile für das Gebiet nördlich von der 
Eider und für Dithmarfchen der Umſtand fein muß, daß dort die größte 
Blitzgefahr auf die Nachtitunden fällt, in welchen Hülfe zur Abwehr gegen 
Brandſchäden viel jchwerer als bei Tage geleiftet werden kann. Dieſer Übel- 
itand dürfte in den eigentlichen Marjchgegenden, deren Beſiedelung durd) 
Einzelgehöfte erfolgt ift, am allerfchwerften empfunden werden, weil hier die 
Unterftügung feitens der Nachbarn zumeift am längjten auf fich warten 
laſſen wird. 

Um den Einfluß der Gebäudegattung jowie der Dachung auf die 
Blitzgefahr erkennen zu laſſen, wurde die unten folgende Tabelle 4 entworfen, 
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welche die Verteilung der im Jahrzehnte 1874 bis 1883 jtattgehabten zünden- 
den und michtzündenden „falten“ Bligichläge auf gewöhnliche Gebäude, 
Kicchen, Windmühlen und Fabrikgebäude unter harter und weicher Dachung, 
nad) Kreifen geordnet und zwar für beide Herzogtümer getrennt, enthält. Zum 
Berjtändnifje dieſer Überficht jei noch bemerft, 

1. daß die Zahlen in den Spalten für „zerjtört“ und „beſchädigt“ ſich 
fediglidy auf die vom Bliße getroffenen Gebäude beziehen und daher 
der Zahl der Blipjchläge entſprechen; 

.2. daß alle Gebäude unter harter und weicher Dachung zugleich als 
Jolche mit weicher Dachung gezählt worden find; 

als Kirchen bezw. Glockenhäuſer mit weicher Dachung diejenigen 
angejehen werden, deren Türme mit den feuergefährlichen Hol; 
ichindeln belegt waren. Kirchen mit anderer weicher Dachung find 
nicht vorhanden. 

Was zunäcjt das Verhältnis der zündenden zu den nichtzün: 
denden Blitzſchlägen betrifft, jo entnehmen wir aus Tabelle 4, daß von 
der Gejamtzahl der 7892 Bligichäden, welche die Landesbrandkaſſe zu vergüten 
hatte, 53% auf erjtere und 47 auf lebtere entfallen. Dieje ziemlich gleiche 
Berteilung beider Blitzſchlagarten gejtaltet fich indeſſen wejentlich anders, 
wenn man zudvörderjt die Gebäude nad) ihrer Dachung und jodann auch nad) 
Gattungen jcheidet. Auf Gebäude mit hartem Dache fielen im Ganzen 205 
Bligjchläge, von denen 19 oder 9% zündende und 156 oder 91% falte 
waren, während bei den Gebäuden mit weichem Dache von überhaupt 577 
Fällen 68% auf zündende und 32 auf falte Schläge famen. Unter ſonſt 
gleichen Umſtänden zündeten alſo Bligjchläge auf Gebäude mit weichem 
Dache 7'/, Mal häufiger als ſolche auf Gebäude mit harter Dachung. Die 
erjteren wurden dadurd) in 90 unter 100 Fällen der Zeritörung preisgegeben, 
während letztere zumeiſt nur teilweife Beichädigung erlitten. Wie verjchieden 
jid) dabei die Brandgefahr für die einzelnen Gebäudegattungen ftellt, erjieht 
man am bejten aus nachitehender Überficht: 


Gebäudegattungen Eiolaläne e —— —— — ie 
* J 14 
I. Gebäude mit hartem Dache: görten fchädigten nö fhäbigten —— 
% % % % “ 


0 — 10 8 92 
— 100 16 4. 
— 100 20 80 


1. Gewöhntiche Sebäude bewohnte . 50.5 
unbewohnte 67 


2. Kirchen und Slodenhäufer . . . — ' 

3. Windmühlen . . . = — 10 99 

4. BE Gebäude, Dampfihornfteine — 8 92 — 1WN 
4 Summe J 42 58 1 99 9 91 


II. Gebäude mit wei 4: Dacıe: 


— — 
ı$=85$ 
= > eœ 








1. Gewöhnliche Gebäude } moon... 2 8 0 — 10 70 30 

v 1 ER. 86 144 — 10 82 1 
2. Kirhen uud Slodenhäufer 33 67 — 100 43 57 
3. — . 0606 5 — 10 43 57 





en 190 10 — 0 6 32 
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Unter allen von Blipzündungen betroffenen Gebäudearten werden aljo Wind: 
mühlen und nächſt dieſen gewöhnliche bewohnte Gebäude mit weicher Dachung 
am häufigjten durch Brand ganz zerjtürt. 
Verteilung der Bligfchläge in re Holftein nah Gebäudegattungen und Dadhungsart 











für die Jahre 1874—1883. 


































































































(Zab. 4.) Kirchen Gewerbliche 
Gewöhnliche Gebäude und Gloden: Winbmühlen zimpihren: 
häujer || fteine u. f. w. 
mit barter mit weider — ER . .a »“o 
: Dagung Dachung „al, SE un — _S8 — 
Reue —— ee  umber bee unbe 2: E g ES E28 E38 E25 
wohnt wohnt wohnt wohnt Te a wa aa Fr | 268 
— a Sier|® —6—— 
2 ss 2 ss 2312 = 2 = 2 = 2 22062222 
EIEIRIEIEIEIE IE EI EIE IE BIEIEIEIE EIS IE 
| 5 — | ee Et A — 
2 1 ? ISslejsje 7 80 10 1112 18/14 16 18 jı7 is ı9 |20 | 21 | 22 
= ———— — —— — — —— I * —— ———— 
zündend J— —— 6—— ————— — ———— — 
as 1-71 3-3 — — — — — — als = 
"zündend . —— —--' 4 111 — — — —— 1 — — —— 
Edernförbe . ‚nicht zündend — 1 —— — 1 — — — — — —— 
undend — —— — —— — — — — — | 11-11 —— 
Cierftebt .. . rg 27 30 7% mi an = Da er) m Ba De DD Fr Ta 
ündend — — —|— 111— 3) 1—) 1— 11-1 | | — — 
Flensburg. —— —— vll] 111-1] 3-1 1)! 11-—— 
'jünd end. — — — — 22 1 11) 2) — — — — — —— — —— 
Saberäleben. "nicht zündend 1 2 — — u — —— ——— 2 — 11-1 —— 
zündend . — — — — 3 2 — —— —— — — 2 — — — —— 
————— —| ıl—| ıl—| 1! ı — a] 
. zündend . I ti —i—1—121| 3 2—— —— 1 —— 2 —— ——— 
Sgleswig . · mich gündend |— 11 — 2 — 9 —| 31-1 _— —— | tl -i— ii 
: ‚zündend — —— —13 4) 4) 1/1 — —— —— — 1 — — — 
Sonberburg. Ben 7 1—1—1—1—i—| 11-1 —1—|—i—| 1111 — 
ündend 11— — — 19 3 4— — 1)—|— — — 1 — — — 
Zondern. ||| I15 — 11—| 3 — 1—— — | 2 — — 
um zündend 2 — — — 4266 — 2 — 3———8 ——— — 
leswig ‚nicht zund. ie — 5—-70 — 2l—' 8 —-| 5 - 5-17 ı 1 — 
| | | | 
‚zündend . 11-11 — 11-1 — | — — — — —— — 
“tens ‚nicht zündend —|14 PAR: [re Fa PAS RM, Da Zell Ber Ir 1 en 
Kiel ‚ zündend . - 10 21 4 1 —— 1 — _ — —— 
————— | nicht sünbend ee le el | — 
Norderbith: zündend ll 1118| 1) | 1 —— 2 — ——— 
— (mid den = 21] 21—| 71—| 1j— en 
tl 81 3 811 —l—|—I—1—|— 1-11 - 
Dibenburg — ———— —— — ——— — — —æ — 
ndend 2 —— —14 2 4 1 —— — — — — — — — ——— 
Pinneberg > ia Sande 1161 — — 12 11-11-1111 — 1— 
—-—-| 1 —| s—I--i-|—-1-/—-1-1-1—-| 1 
man... ‚nicht zündend 11111 — — —— — | —— — — 
ündend = — 1133| 2 3| 1 —1—i—|—1—|-| 2} — ——— — 
Rendöburg . enden ze 1 —l——i—| 1 al] — —— 
—l—l—t 3113| 1 2] —I-|—-1- ——— 11 11-1 
Segeberg > (hie — — | | 1 1— 1-1 1 -| al | 
— zündend ee lsoi— 81 —I—|—1—1—I-| 1 1l 11—1—1—|— 
= nkht jündend Bi 3110 —— | 1 — — —— —— 
1124| ıl 3 —i—|— 2] 11 111-1 — 
" ht züundend — 10 — 1—12 — — — — — —— —— 1-| 1-1 — 
dend — 11—i—125 1, 3 mir m — 5 ————— 
—————————————— 
Be 1462 —ess | 12 0 1 -—— —— 
| u.— et —| 4—| 4 —| si—, 510 — 11 |— 











Da das Verhältnis zwiſchen der Anzahl der zündenden und der 
falten Bligichläge zu einander joeben als eine Funktion ſowohl der Gebäude- 


30 


234 Beiträge zur Statiftif der Blisfchläge in Deutichland. 


gattung wie der Dachungsart erkannten, wird dasjelbe in den einzelnen 
Kreijen, ganz abgejehen von etwaigen jonftigen phyſiſchen Urjachen, ſchon 
deshalb jehr verjchieden ausfallen müfjen, weil jene Bedingungen aufs 
mannigfaltigjte unter einander fich verknüpfen und abwechjeln. In der That 
war der prozentale Anteil der zündenden und der falten Blißjchläge in den 
streifen folgender: 





zündend Halt | zündend kalt 

% * * % 

Apenrade. . 2. 2.2.50 50 | Sonderbug . . . .. 85 12 
Edernföürde . . 80 20. KONDeN + 02: 05 De 
Eideritedt. . . . ... 50 50 Oldenbug. . . . ..58 42 
Altona .» > 22220100 |Binnebrg . . . ... 456 
Kiel. 35,831. 20.0 00. Be 2 
Norberbithmarfchen > . 88 42 Rendsburg . . 65 35 
Flensburg . . 33 67 Segeberg . . . 62 38 
Hadersleben. . . . . 68 32 Steinburg. . »....649 51 
uſum.... . 39 61 /Stormam. 2. 2 .2..55 4 
Schleswig . . . . 51 49 | Süderdithmarfchen . . . 62 38 


Um Ddieje — Abweichungen der Brandgefahr durch Blitzſchlag in 
den einzelnen Kreiſen womöglich ziffernmäßig auf ihre Urſachen zurückzu— 
führen, hat man naturgemäß das Verhältnis der Zahl der in jeder Gebäude— 
gattung vorhandenen Gebäude zu der Zahl der vom Blitze getroffenen, d. h. 
die relative Blißgefahr der einzelnen Gebäudearten, zu bejtimmen. 
Bei den gewöhnlichen Gebäuden, welche bei weiten die Mehrzahl bilden, 
lohnt es fich, noch die Art ihrer Dachung, ob hart oder weich, zu berüd- 
fichtigen. Wir gelangen alsdann zu dem äußerst intereffanten Ergebniffe, daß 
auf eine Million Gebäude der nachjtehenden Gattungen durchjchnittlich im 
Jahre folgende Anzahl von Bligichlägen entfällt: 


Gewöhnliche Gebäude Fit harter Dachung 163 \ 999 
— Bader i 386 f 


Kirhen . . . . —— ———— 
Windmühlen . 2.8524 
Gewerbliche Gebäude, Dampfſchornſteine x 308%). 


(Fortjegung folgt.) 
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Der Einfluß des Mondes auf die Windrichtung. 


Von Prof. Dr. Lindemann in Annaberg. 


Aus einer zwanzigjährigen Beobachtung habe ich ſchon früher (Sechster 
Jahresbericht des Annaberg-Buchholzer Vereins für Naturkunde, 1883) die 
Regel nachgewieſen, welche auch durch eine Zuſammenſtellung der Jahre 1865 


9 8* Bergfeichung jet angeführt, dab nad) den vom „Bureau deö Verbandes öffent: 
licher Feuerverſicherungs⸗ Anſtalten in Deutſchland“ veröffentlichten Mitteilungen im Herzog: 
tume Sachen, Yand, während der Periode von 1864 bis 1876 von je 1 rg verjicherten 
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Kirchen MOD RER a 

Vohnhüuſennnn a a en a “ 62 
Scheunen. »- - 2: 2... Bee ku 37 
Nebengebäuden. . . . .» De RE a 37 
gewerblichen Gebäuden . . ee ne si 


im Jahresdurchſchnitte vom Blitze getroffen. wurden. 
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bis 1854 befejtigt wird, daß in unjern Breiten, jpeziell wenigjtens in Anna— 
berg, der Wind durchjchnittlich im Januar die ſüdlichſte Richtung hat, dann 
in regelmäßiger Drehung während der folgenden Monate nach Weft und 
Nord herumgeht, bis er um die Zeit, wo die Sonne zu ihrem höchjten 
Stand gelangt ijt, den nöedlichjten Punkt erreicht hat (WNW oder NW), 
worauf er danı bis zum Dezember wieder nad SSW zurüdgeht. Die 
Regelmäßigkeit diejes Ganges wird nur im November unterbrochen, wo, 
nachdem der Wind jchon bis zu SSW gekommen, derjelbe nah SW 
zurücdjpringt, um dann erjt im Dezember und Januar jeinen jüdlichjiten 
Punkt wieder einzunehmen. Diejes Geſetz, nad) welchem auch in unjern 
Breiten eine regelmäßige Drehung der Winde und zwar in gleicher 
Richtung mit der auf» und abjteigenden Bewegung der Sonne über und 
unter den Äquator, während eines Jahres ftattfindet, erflärt ſich nun jehr 
einfach daraus, daß der unter der Glut unferes Tagesgeftirns auffteigende 
heiße Luftitrom natürlich um jo weiter nördlich wieder herabiteigt, je weiter 
jene Wärmejpenderin jelbft fich über den Äquator nach Norden zu erhebt 
und umgekehrt. Nun treibt aber auch der Mond die Luft an gewiſſen Stellen 
nad Oben, wenn auch nicht dadurd), daß er diejelbe erwärmt, jo doc) dadurd), 
daß er in derjelben, gerade wie in dem Waſſermeer, Flut erzeugt, und ebenjo 
wie in dem Ozean durch den Bollmond fowohl als auch den Neumond die 
Gezeiten (Ebbe und Flut) verjtärft werden, durd) die Duadraturen gejchwächt: 
ebenjo werden auch im Luftmeer die von der Sonne durd) die emportreibende 
Kraft ihrer Wärmeftrahlen bewirkten Wellenberge der Atmojphäre im Allge— 
gemeinen durch die Syzygien vermehrt und durch die Duadraturen vermindert 
werden: im erjteren Falle muß dann jedenfalls die Stelle, an welcher die 
emporgehobene Luft wieder herabiteigt, und mit ihr die weftliche Windrichtung 
weiter nach Norden rüden, im zweiten Falle weiter nach Süden. 

Und jo wage ich denn, gejtüßt auf die eben angeführten Gründe und 
auf eine dreiundzwanzigjährige Erfahrung, troß der konſtanten Berficherung 
des Gegenteil® von anderer Seite, die Behauptung aufzuftellen: Der Mond 
hat wirklich Einfluß auf das Wetter, und zwar zunächſt auf die Windrichtung. 
Der Grund, warum man dies bisher ſtets geleugnet hat, liegt einfach darin, 
daß man annahm, dasjelbe Geſetz müſſe für das ganze Jahr gelten, während 
es doch auf der Hand liegt, daß bei den verjchiedenen Stellungen, welche der 
Voll- jowohl ald der Neumond während des Verlaufes eines Jahres gegen 
unfere Erde und deren Äquator hat, auch die Einwirkung desjelben auf unjere 
Atmojphäre und deren Bewegungen eine jehr verjchiedene jein muß. Man 
bedenfe nur, daß, wenn auch der Mond auf der ihm abgewendeten Ceite 
unferer Erde ebenjogut als auf der ihm zugewendeten Flut erzeugt, doc) die 
letztere jtärfer fein muß als die eritere. Steht er aljo, während er neu oder 
voll ijt, über der ſüdlichen Halbfugel, jo wird auch die füdliche Luftitrömung 
überwiegen und umgefehrt, ein Umſtand, der fich bei den Wendepunften und 
Übergängen ganz bejonders bemerflich machen wird, aljo während der Solititien 
und Äquinoktien. Ich lafje nun, um zumächit die Nichtigkeit meiner Be- 
hauptung im Allgemeinen nachzuweijen, die nach der Zambert’schen Formel 
berechnete durchſchnittliche Windrichtung in den vier fünfjährigen Perioden 
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von 1865— 1884 folgen, angegeben in Graden der Winfel, welche die gefundene 
mittlere Luftjtrömung mit der Nordlinie bildet. 
Mittlere Windrichtung: 











In den Iabren dvehrend des Vollmondes el im Allgemeinen bvahrend de⸗ Reumondes 
1865/69 ' 238.06 | 235.03 | 241.% 
1870/74 | 214.91 225.05 | 223.9 
1875/79 | 246.04 236.04 261.05 
1580 84 | 229.%6 227.% 229.03 


Hier macht nur der Neumond in der Pentade 1870/74 eine Aus- 
nahme von der Regel, wofür aber die folgenden 5 Jahre reichlichen Erſatz 
iefern, jo daß das Mittel aus der zehnjährigen Periode 1870/79 wieder mit 
dem Geſetz ftimmt. 

Indem ich nun die Mittelwerte für die einzelnen Monate während des 
ganzen zwanzigjährigen Zeitraums 1865/84 folgen lafje, brauche ich wohl 
faum zu erwähnen, daß eine pofitive Differenz anzeigt, um wie viel die Wind- 
richtung während des Boll- oder Neumondes von dem Monatsmittel nad) 
Norden —— und Amann 














Monat _Diferen, u Bollmond | | a LE Neumond | Differenz 
Januar . . —_ 1 2160 2180 | 1970 | — 21° 
Februar . . | + 4 225° 2210 2280 | + 70 
März...) +20 2580 233001850 — 530 
April...) 426° | 2820 | 256° | 3349 + 780 
Mi ...|ı —7 2570 2810 | 327 +49 
Juni... 02330 263° | 286° | 279 _ 7° 
Hi... + 20° 2740 226 40 | 2350 — 19 
Auguſt. +5 2480 | 243° 22340 J— 90 
September. — 7° 2110 2180 2760 + 58° 
Oktober. . | — 39 171° | 210° 137° — 750 
November . 30 2240 2210 2210 —— 30 
Dezember . +29 | 249° 2200 185° — 350 


Übereinftimmend mit den oben theoretijch Be Geſetzen findet ih 
hier bei der Beobachtung in den Wendepunften, wenn die Sonne den Wende— 
freis des Krebſes nördlich und den des Steinbods ſüdlich vom Aquator 
erreicht hat, beim Vollmond jorwohl (Dezember — Januar und Juni — Juli), 
al3 auch beim Neumond (Juni — Juli und Dezember — Januar) ein Über: 
gang, im erjten Fall von der nördlicheren zu der jüdlicheren und im zweiten 
Fall von der füdlicheren zu der nörblicheren Richtung als das allgemeine 
Monatsmittel des Windes, nur daß diefe Drehung beim Neumond im erjten 
Fall einen Monat zu früh, im zweiten einen zu jpät fommt. 

Auc beim Übergang der Syzygien über den Äquator zeigt fich diefelbe 
Umkehr von Minus zu Plus beim Herauffteigen von der füdlichen auf die 
nördliche Halbkugel und umgekehrt, nur daß diefe Erfcheinung im Frühlings- 
jowohl als im Herbitäquinoftium beim Vollmond fih um einen Monat 
verjchiebt. 

Nach allen diefen Übereinftimmungen der Theorie mit der Erfahrung 
bleiben nun vorzugsweiſe noch zwei Fragen zu erledigen: wie fommt es, daf 
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im Auguft die Windrichtung beim Vollmond nördlicher und beim Neumond 
hüdlicher ilt ala im Allgemeinen, während doch jener unter= und dieſer ober- 
halb des Aquators fteht? Nun geht aus der von Ferrel theoretifch berechneten 
und von van Bebber in feinem „Handbuch der ausübenden Wetterfunde* aus 
der Erfahrung nachgewiejenen mittleren Luftdrucverteilung auf der Nord- 
hemifphäre hervor, daß die Luftjtrömungen vom Aquator nad) den Polen 
nicht wie die Bewegungen des Wafjers gleichfürmig ftattfinden, jondern in 
einem Auf und Abwogen mit einer abwechjelnden Verdichtung und Ver— 
dünnung, deren Knotenpunkt, d. h. Stelle der größten Dichtigkeit in 35° 
nördlicher Breite liegt, bejtehen, wie es ja bei einer jo elaftijchen Flüffigkeit 
als die Luft ift nicht wohl anders jein fann, und wie wir es ähnlich bei der 
Fortpflanzung des Schalla in der Luft finden. Wie wäre es nun, wenn 
durch die von Sonne und Mond gemeinjchaftlidy erzeugte Aufloderung der 
Atmoſphäre in einer nördlichen Breite von 17'/,°, d. 5. der Mitte zwijchen 
dem Äquator und jenem Knotenpunkte umd zugleich der Deklination der 
Sonne im Auguft, eine Art Indifferenz erzeugt, d. h. jene erite Verdichtung 
geſchwächt und dadurch der Abſturz der unter der Sonne emporgehobenen 
Luft bejchleunigt, reſp. verzögert und infolge dejjen die vorherrjchende Wind- 
rihtung mehr nah Süden rejp. Norden gedreht würde? Auffallend bleibt 
doch immer die Übereinftimmung beider Fälle, wo die Sonne diefelbe Höhe 
über dem Äquator hat, infofern beide Male eine Ausnahme von der Regel 
itattfindet. 

Noch erlaube ich mir zu bemerken, daß ich ein ähnliches Gejeb wie das 
oben ausgeiprochene in dem Jahresbericht des Annaberg=Buchholzer Vereins 
für Naturkunde vom Jahre 1870 auch für Leipzig während der Nahre 1867 
und 1868 nachgewiejen habe. 

Da alle übrigen Witterungserjcheinungen vorzugsweife von dem vor- 
herrſchenden Winde abhängen, jo wird der Einfluß des Mondes auch auf 
jene nicht zu leugnen fein. Beijpielsweije führe ich vorläufig nur Folgendes 
an: Bekanntlich bildet Deutjchland den Übergang zwifchen den Ländern, welche 
vorwiegend See-, und denen, welche hauptjächlich Landklima haben: daher 
auch Dove zu jagen pflegte, unjer Vaterland befite das Aprilwetter der 
ganzen Welt. Welches von beiden Klimaten die Oberhand Hat, wird vor- 
zugsweije von der Richtung des Windes abhängen, ob diefer mehr von Weit 
(dem Meere) oder mehr von Süd (dem Hochgebirge) herfommt, und der 
Unterjchied wird um jo deutlicher hervortreten, je größer die Temperatur: 
differenz zwijchen See und Land ift, am ftärfjten alfo im Dezember, wo das 
Land fich bereits viel jtärfer abgekühlt Hat als das Meer, und im Mai, wo 
erjteres ſich bereit3 wieder erwärmt, während leßteres feine winterliche 
Temperatur fajt unverändert noch beibehalten hat. Im eriteren Monat muß 
aljo ein Seewind wärmer, im zweiten fälter fein als ein Zandwind. Nun 
iſt nad) der obigen Tabelle die mittlere Windrichtung in jenem (Dezember) 
im Allgemeinen 220°, aljo fait genau SW, die während des Neumondes 
dagegen 185°, d. h. S, die Temperatur muß aljo durch diejen erniedrigt 
werden: und wirklich findet während der legten 10 Jahre, wo der Neumond 
elf mal in den Dezember fiel, jedesmal von dem Tage, an welchen dieje 
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Phaſe eintrat, big zum nächjten ein Sinfen des Thermometers jtatt. Im 
Mai zeigt fich der ähnliche Vorgang beim Vollmond. In diefem Monat ijt 
die mittlere Windrichtung im Allgemeinen 284°, d. 5. WNW, und die während 
der eben genannten Phaſe 257°, d. 5. WSW. Der füdlihe Wind muß im 
Frühjahr, wie oben gezeigt wurde, als Landwind wärmer fein, und jo finden 
wir auch, daß in den legten 10 Jahren von dem Tage des Bollmonds - bis 
zum nächiten, die Temperatur neunmal ftieg und nur einmal ſank. 

Doc) ic) verzichte auf eine weitere Ausführung (Ähnliches ließe fih auch 
für die übrigen Monate nachweijen), da ic) für jegt nur die Einwirfung der 
Mondphajen auf die Windrichtung, und zwar jpeziell die des Voll- und 
Neumondes, nachweifen wollte in Gleiches läßt fi dann auch von dem 
erjten und legten Viertel zeigen, deren Wirkungen natürlich im Allgemeinen 
denen der Syzygien entgegengeſetzt find. 

Ich Habe zur Beitimmung der zur Zeit einer Mondphaje ftattfindenden 
Windrichtung die bei derjenigen der drei täglichen Beobachtungen (bis letzten 
Mai 1583 um 6h a. m, 2 und 10" p. m, vom 1. Juni 1883 an um 
S" a. m., 2% und Sb p. m.) gefundene genommen, welche dem Eintritt der 
genannten Phaſe am nächiten lag, mitunter alfo auch der Zeit nad) voran 
ging. Möglich, daß eine andere Methode zu noch bejjeren Reſultaten ge- 
führt hätte. 

Bon lokaler Beeinfluffung der Winde iſt Annaberg feiner hohen Lage 
wegen jo ziemlich frei, außer, daß es gegen die ja überhaupt jeltener vor- 
fommenden Oftwinde durch den Pöhlberg geſchützt iſt. Die durch einen füdlich 
gelegenen von Südweſt nad) Nordojt ftreichenden Höhenzug bewirkte Störung 
der Luftjtrömungen teilt unjere Stadt mit ganz Deutjchland, ja mit dem 
größten Teil von Europa. 


” 
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Die Aſtrophotographie. 
Vorgetragen in der Plenarverſammlung der Wiener Photogr. Geſellſchaft am 5. Det. 1886 von 


Rudolf Spitaler, 
Aſſiſtent an der k. k. Sternwarte zu Wien. 


ESchluß.) 
1. 


Eine jehr große Rolle jpielt in der Ajtrophotographie die Lichtfraft der 
Fernrohre. Ih muß mir erlauben, bei diefem Punkte etwas weiter aus- 
zuholen, da Lichtkraft eines Fernrohres und Helligkeit des durch das Fern— 
rohr erzeugten Bildes jehr oft miteinander verwechjelt werden und dadurch 
zu irrigen Vorjtellungen führen. Dieje Beziehungen find in jehr Harer Weije 
in der praftichen Ajtronomie von Sawitſch!) auseinandergejegt. In den 
meiften anderen Werfen über DOptif und Fernrohre ift diefer Punkt ganz 
übergangen. 


1) A. Sawitſch, Abrik der praftijhen Njtronomie; aus dem Ruſſiſchen überjegt von 
W. C. Goetze, I. Band, Hamburg 1850. Außerdem fiehe hierüber J. Prechtl, Praktifche 
Dioptrif, Wien 1828, fowie J. F. W. Herſchel, Bom Licht; aus dem Englifhen überjegt 
von E. Schmidt, Stuttgart und Tübingen 1831. 
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Die ajtrophotographiichen Aufnahmen des Himmels werden auf zweierlei 
Art gemacht. Entweder wird das im Brennpunkte des Fernrohres erzeugte 
Bild aufgenommen und, wenn erwünscht, mittelft eines Vergrößerungsapparates 
im Laboratorium vergrößert, oder e8 wird durch Einjchaltung eines Ver— 
größerungsſyſtems in das Fernrohr fchon direkt ein vergrößertes Bild auf- 
genommen. Der erjtere Weg iſt der gewöhnliche. 

Wenn von einem Objekte im Brennpunkte des Fernrohres ein Bild 
erzeugt wird, jo hängt die Größe desjelben von der Brennweite des Objeftivs 
ab, und zwar jteht fie mit leßterer in direktem Verhältniſſe. Bezeichnet 
AB =D den Durcdhmefjer eines Objektes, 3. B. des Mondes, OC = E 
jeine Entfernung vom Objektive O, ferner Oc — die Brennweite des Objeftivg 
und ab = d ben Durchmefjer des Brennpunftbildes, jo befteht wegen der 
Ähnlichkeit der beiden Dreiede ABO und.abO die Beziehung. 

D:E=d:f. 
Daraus ergiebt fid) die Größe des Brennpunftbildes 
D 


Das Berhältnis 4 d. i. des Durchmejjers des Objektes zu jeiner Ent- 


fernung vom Objektive ijt für einen gegebenen Moment eine fonjtante Zahl ec; 
daher iſt 

d=e*’f. 
d. 5. die Bildgrößen, wie jie durch zwei verjchiedene Objektive erzeugt werden, 
find den Brennweiten der Objektive proportional. 

Auf diefe Weife laſſen ſich auch die Vergrößerungen ermitteln, welche 
durch dag Objektiv erzeugt werden. Unter der Bergrößerung eines Objektivs 
verjteht man nämlich die Zahl, weldye angiebt, unter einem wie vielmal 
größeren Winfel das in deutlicher Sehweite betrachtete Brennpunftbild gegen- 
über jenem Winfel erjcheint, unter dem wir das Objekt jelbjt mit freiem Auge 
jehen. Iſt Mc = m die deutliche Sehweite des Auges, jo erjcheint das 
Brennpunftbild unter einem Winfel aMb, während das Objekt jelbit dem 
Auge unter dem Winfel AOB erjcheint. Durch eine einfache Rechnung ergiebt 
id) dann 

tang aMb _ f 

tang AÖOB m 
Wegen der Kleinheit der Winkel aMb und AOB, wenn e3 jich nicht um 
Objekte handelt, die jchon unter einem größeren Gefichtswinfel erjcheinen, 
fönnen aber die Tangenten mit den zugehörigen Bogen vertaufcht werden, fo 
daß ſich für die Vergrößerung (V) die Beziehung ergiebt: 

v_: Mb _ f£ 

— AOB m 
d. h. die durch ein Objektiv erzielte Vergrößerung ift gleich dem VBerhältnifje 
der Brennweite des Objeftivs zur deutlichen Sehweite des menjchlichen Auges. 
Für den großen Wiener Refraftor ergiebt ſich daraus beijpielsweije eine Ver— 
größerung des Brennpunftbildes, wenn man die deutliche Sehweite des Auges 
zu 24 cm annimmt, von 43, für das photographiiche Objektiv der Brüder 
Henry von 14. 
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Nehmen wir nun an, um wieder zur Sache zu kommen, zwei Fernrohre 
haben diejelbe Brennweite, jomit gleich) große Brennpunktbilder von irgend 
einem Objekte, jo ift es leicht einzujehen, daß die Helligkeit der Bilder in 
diefen beiden Injtrumenten den Lichtmengen proportional fein wird, welche 
auf die Oberflächen ihrer Objektive auffallen. Da ſich aber diefe Oberflächen 
wie die Quadrate der Durchmefjer der Objektivlinfen verhalten, ijt die Hellig- 
feit der Bilder den Duadraten diefer Durchmefjer proportional. Nehmen wir 
dagegen an, daß die beiden Fernrohre gleiche Objektivlinfen haben, aber ver- 
ſchiedene Brennweiten und daher auch verjchiedene Vergrößerungen, jo ift es 
klar, daß eine und diejelbe Lichtmenge auf die Fläche des größeren, beziehungs- 
weiſe fleineren Bildes verteilt jein wird; folglich ift die Helligkeit der Bilder 
in diefem Falle den Duadraten der Brennweiten verfehrt proportional. 

Es ijt noch zu bemerfen, daß nicht alle, auf das Objektiv fallenden 
Strahlen zur Bilderzeugung verwendet werden, weil ein Teil der Lichtjtrahlen 
wegen der nicht ganz vollfommenen Durchfichtigfeit des Glaſes einerjeit3 von 
demjelben abjorbiert und andererſeits mehr noch von den Oberflächen der 
Linſen wieder reflektiert werden. Auch die Farbe der Linjen jpielt eine für 
die Durchläffigkeit verjchiedener Lichtitrahlen nicht zu überjehende Rolle. Davon 
jedoch an anderer Stelle. 

Die Helligkeiten der Brennpunftbilder der Fernrohre lafjen fich daher 

2 
unter die einfache ‘Formel ftellen, H (Helligkeit) — * worin D den Durch— 
mejjer und F die Brennweite des Objeftivs bedeuten. Da aber die Erpofitiong- 
zeiten fich verkehrt proportional wie die Helligfeiten der Bilder verhalten, iſt 
dag Verhältnis der Exrpofitionszeiten für zwei Fernrohre von verjchiedenen 
2 2 
Objektivdurchmeſſern und Brennweiten de’ pe 

Tür das Pariſer photographifche Objektiv (A), deſſen ſich die Brüder 
Henry bedienen, it f = 3.43 m, d = 0.34 m, für den großen Wiener 
Refraftor (B) ijt f= 10.38 m, d — 0.68 m, für Plößl's 3zölligen Kometen- 
jucher (C) der Wiener Sternwarte ift f = 0.75 m, d = 0.75 m, daher die 
Verhältniſſe der Erpofitiongzeiten diefer drei Objektive: 

A:B:C = 101.17 : 233.01 : 100.00, 
oder rund 
ME a | > a 

Wenn man aljo mit dem Barijer photographijchen Fernrohre von einem 
Objekte beijpielsweife in 10 Sekunden ein photographifches Bild erhält, bildet 
es ſich unter ſonſt gleichen Umftänden am Plößl'ſchen Kometenfucher in 
derjelben Zeit ab, während es mitteljt des großen Refraktors erſt in 23 Sekunden 
auf der lichtempfindlichen Platte fein Bild zurückläßt. 

Es iſt demnach unrichtig anzunehmen, daß ein großes aftronomisches 
‚Fernrohr einfach wegen feiner Größe in kürzerer Zeit von einem Himmels- 
objefte ein Bild auf der photographiichen Platte erzeugen müſſe als ein kleines. 

Zwei verjchieden große Fernrohre geben unter ſonſt gleichen Umftänden 
nur dann in derjelben Zeit ein Bild eines Objektes, wenn das Verhältnis 
der Quadrate ihrer Brennweiten zum Quadrate ihrer Objeftivdurchmefjer ein 
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Garn 1487 


Der Mond bei zunehmendem Lichte. 


Nach einer direkten Photographie von Max Wolf in Heidelberg. 
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und dieſelbe Zahl iſt. Der Unterfchied bejteht in der Größe der beider- 
jeitigen Bilder. 

In diefem Sinne find nun die oben angeführten Zahlen über die 
Erpofitionszeiten der drei angeführten Fernrohre zu verjtehen. Der große 
Wiener Refraftor erzeugt beifpielsweife in 3 Sekunden ein Brennpunftbild 
des Mondes (erjtes oder letztes Viertel) von zirfa 94 mm Durchmeſſer, das 
Barijer photographijche Objektiv, ſowie der Plößl'ſche 3zöllige Kometenjucher 
hingegen in 1®/,, Sekunden beziehungsmweije ein Bild von 31 mm und 6 mm 
Durchmejfer. 

Beim Überblicde diefer Zahlen wird man dem Wiener Refraftor jedenfalls 
einen großen Vorzug einräumen, der aber aud) das Programm der damit 
anzuftellenden photographijchen Arbeiten definiert. Wie aus den angeführten 
Zahlen erfichtlich, muß man mit demfelben fait 2'/, mal jo lange erponieren 
als mit dem Pariſer Inftrument, erhält aber dafür allerdings dreimal jo 
große Bilder. Nach den Erfahrungen der Brüder Henry erfordern aber 
Sterne, die bis an die Grenze der telejtopischen Sichtbarfeit reichen, 2 bis 
3 Stunden Erpofitiongzeit. Man müßte alfo mit dem Wiener Refraktor 
5—7 Stunden lang exponieren, um von Sternen, die bis an die Grenze der 
teleſtopiſchen Sichtbarkeit reichen, Lichteindrücde zu erlangen, was wir wohl 
eine Unmöglichkeit nennen dürfen. 

Ganz anders gejtalten ſich aber die Verhältniffe bei der Aufnahme licht: 
jtarfer Objekte, wie Sonne, Mond und Planeten. Ja bei der Sonnenphoto- 
graphie wird der große Wiener Nefraktor bejondere Vorzüge gewähren, weil 
die Erpofitiongszeit verlängert wird, während fie bei Eleineren Injtrumenten 
wegen der notwendigen, äußerjt raſch funktionierenden Momentverſchlüſſe auf 
große Schwierigkeiten jtößt. Desgleichen verfpricht diefes Inſtrument in der 
photographijchen Abbildung des Mondes, jowie der Blanetenoberflächen jehr 
günftige Nefultate zu liefern, wie ich mich bereits zu überzeugen Gelegen— 
heit hatte. 

Zur photographiichen Darjtellung der Mondoberfläche muß ich bemerken, 
daß es nicht möglich ijt, von feiner ganzen jeweilig fichtbaren Oberfläche ein 
gleichmäßig gutes Bild zu erhalten. Während nämlich die Partien an der 
Lichtgrenze erſt auserponiert find, find die Gegenden, über denen die Sonne 
bereits höher steht, aljo der Teil gegen den erleuchteten Mondrand zu, jchon 
weit übererponiert. Es muß alfo auch ein Mittel erfonnen werden, bei gleicher 
Erpofition die Partien der Lichtgrenze und des hellen Mondrandes gleich gut 
darzuftellen. 

Wollte man mit dem großen Wiener Nefraktor in derjelben Zeit, wie 
mit dem Pariſer Fernrohre, Sterngruppen photographieren, jo müßte die 
Chjeftivlinje bei der vorhandenen Brennweite einen Durchmejjer von ungefähr 
I m haben; dann erhielte man aber auch dreimal jo große Bilder. 

Man könnte auch in derjelben Zeit ein photographifches Bild einer 
gewiſſen Sterngröße erhalten, wenn beim gegebenen Linfendurchmejjer die 
Brennweite auf 6.8 m verkürzt wäre, und man befäme immer noch zweimal 
jo große Bilder als mit dem Pariſer Fernrohre, 

Zieht man von der erforderlichen Erpofitiongzeit ab, jo fann man durch 
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eine einfache Überlegung die Güte eines Fernrohres für Ajtrophotographie 
beurteilen. Es wird nämlich für die Ajtrophotographie, rejpeftive für die 
Anwendung des photographiichen Bildes zu Meffungen und dergleichen deſto 
günftiger fein, je größere Bilder man erhält, alfo je größer die Brennweite 
des Objektivs if. Es wird fich dabei aber die Sache dejto ungünjtiger 
gejtalten, je länger man erponieren muß. Die Erpofitiongzeit ijt aber dar— 


2 
geitellt durch 2 daher ergiebt fi) zur Beurteilung eines Fernrohres für 
2 d? 
photographiiche Zwede der Ausdrud f: . „ Oder ra 
Je größer diefer Zahlenwert für ein Objektiv it, dejto geeigneter ijt es 
für die Himmelsphotographie, wenn man fich in der Erpofitionsdauer feine 


Schranken zu jegen braucht. Das Verhältnis von = beträgt für den großen 


Wiener Refraktor 0.0445, für das Pariſer photographiiche Objektiv 0.0337, 
für Plößl's 3zölligen Kometenfucher 0.0075, für Gothard's!) Spiegel- 
telejfop 0.0344. 

Zieht man aber auch die Erpofitionsdauer in Erwägung, jo gejtaltet ſich 
der Sachverhalt einigermaßen anders. Weil, wie oben gezeigt wurde, Die 
Erpofitionsdauer vom Verhältniffe des Duadrates der Brennweite zum Linfen- 
durchmeſſer abhängig iſt, ift es wohl nicht angezeigt, ſolche Yernrohre für 
Stellarphotographie zu verwenden, bei denen das Verhältnis des Linjendurch- 
meſſers zur Brennweite Eleiner als ein Zehntel ift. 

Da aber wiederum die photographifchen Aufnahmen, wenn fie für 
Mejjungen verwendbar, alfo direfte Beobachtungen erjegen ſollen, nicht zu 
klein jein dürfen, muß die Brennweite doch mindeftens die Größe des Parijer 
photographifchen Objeftivs von 3"/, m haben, mit welchem man nad) 2 bis 
3 Stunden langer Erpofitionsdauer an die äußerjte Grenze der telejfopiichen 
Sichtbarkeit dringt. 

Iſt die Brennweite des Objeftivs 3"/, m, jo bildet fich eine Fläche des 
Himmels von der Größe des VBollmondes nur auf einer Fläche von ungefähr 
3 em Durchmefjer ab! Wenn die Bilder der Sterne als ſcharfe Pünktchen 
abgebildet find, kann man dies Brennpunftbild allerdings einige Male ver- 
größern. Bedenkt man aber, daß durd) das Vergrößern fich aud) das Korn 
der photographiichen Platte jamt allen d'rum- und d’ranhängenden Fehlern 
mitvergrößert, aud) durch die Vergrößerungslinje leicht eine neue Fehlerquelle 
in das Bild hineinfommen kann, jo wird man mir zugeben müfjen, daß man 
unter die angegebene Brennweite bei photographijchen Objektiven, welche zur 
Stellarphotographie verwendet werden jollen, gewiß nicht herabgehen darf, 





1) Befiger einer Privatiternwarte in Hereny bei Steinamanger in Ungarn, der fih mit 
großem Eifer dem Studium der Himmelsphotographie widmet. Siehe Photogr. Korreip. 
1856, Novemberheft. So günftig auch obige Zahl für Gothard's Spiegelteleftop fpricht, 
jo wenig dürfte es wegen feiner furzen Brennweite von 1.967 m zu Meflungen verwendbare 
Refultate liefern, da fich bei einer Aufnahme im Brennpunkte eine Flähe von der Größe 
des Vollmondes nur unter einem Durchmefjer von zirka 1°, em abbildet. 
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da jonjt die Photographie die direfte Mefjung wohl nie erjegen, ſondern 
höchſtens nur eine, in jehr Heinem Maßjtabe angelegte Karte des Himmels 
liefern fünnte. 

Wäre man beijpielsweije imjtande, eine Linje von 70 em Durchmeffer 
mit einer Brennweite von 350 em zu jchleifen, jo fünnte man in ein Viertel 
der Zeit, welche die Brüder Henry bei ihren Sternaufnahmen benötigen, 
ebenjo große und bis zur jelben Sterngröße reichende Bilder erlangen. Würde 
man aber mit diefem Injtrumente die photographiiche Platte 2—3 Stunden 
lang exponieren, jo würden jich ficherlich auf der Platte Objekte zeigen, die 
noch fein Auge gejchaut hat. 

Nach diefen Erörterungen brauche ic) wohl nicht erjt den Wunſch hervor- 
zubeben, den die Ajtronomie an die Photographie ftellt. Die Aſtronomie 
benötigt noch empfindlichere Platten, als es die jegt zu Gebote jtehenden find. 
Allerdings müßte aber dann, wenn eine noc größere Empfindlichkeit der 
Trodenplatten erreicht würde, ein Mittel ausfindig gemacht werden, die in 
dieſem Falle wohl jchwer zu vermeidende Schleierbildung zu verhindern oder 
bereit3 vorhandene zu bejeitigen. 

Ich Habe in meinen vorhergehenden Betrachtungen abfichtlich ftets ein 
Objekt, nämlich den Mond gewählt, welches eine gewilje, für das Auge wahr- 
nehmbare Flächenausdehnung hat, um ja von dem Begriffe der telejtopifchen 
Helligkeit eine klare Borjtellung zu fixieren. Wie gejtaltet ſich nun der Begriff 
der Helligkeit bei der Betrachtung eines Fixſternes, von dem es in der Aſtro— 
nomie allgemein heißt, daß er wegen feiner unendlich großen Entfernung durch) 
fein Fernrohr vergrößert wird? Die Wirkung eines Teleſkopes auf einen 
Firſtern bejteht darin, die Lichtintenfität von deſſen Bild zu vermehren. Es 
wird jomit, wie ſich Herjchel!) ausdrüdt, für einen Stern fid) der Glanz 
des Bildes direft wie das Quadrat der Offnung des Objeftivs verhalten, und 
hierin befteht die Urſache, warum Sterne in größeren Fernrohren gejehen 
werden können, die in kleineren verjchwinden. 

Es drängt fi infolge dejjen die Vermutung auf, daß es für die Photo— 
graphie von Fixſternen gleichgiltig jein fann, wie ſtark die Vergrößerung des- 
jelben, aljo bei Aufnahmen im Brennpunkte die Brennweite des Objeftivs iſt. 
Venn nur dur) eine große Linje ein möglichit helles Bild des Sternes 
erzeugt wird, im welcher Brennweite es ſich abbildet, ijt gleichgiltig. Man 
würde bei der Nichtigkeit diefer Vermutung natürlich) große Brennweiten des 
Objektivs wählen, um, wie es für die am Negative anzujtellenden Mefjungen 
ja günftiger ijt, große Bilder, oder ſagen wir deutlicher, größere Diftanzen 
zwiſchen den einzelnen Sternen zu erhalten. 

Aus diejer Betrachtung zu jchließen, müßte der große Wiener Nefraftor 
bei viel fürzerer Erpofitionszeit in der Stellarphotographie dasjelbe Leijten, 
wie das Barifer photographijche Fernrohr, da fein Linjendurchmefjer doppelt 
jo groß ijt als der des leßteren. 

Dem ijt aber leider nicht jo. Auch in der Stellarphotographie hängt die 
Erpofitionsdauer vom Verhältnifje der Brennweite zum Linfendurchmefjer ab. 


Y a. a. O. 
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Ic habe mich durch wiederholte Verſuche von der Richtigkeit diejer Behauptung 
itberzeugt, indem es mir mit dem großen Nefraftor nad) 2 Stunden langer 
Erpojitionsdauer erit gelang, Sterne 13. Größe als äußert jchwer erfennbare 
Kichteindrüce auf der photographifchen Platte zu erhalten. Ich Habe dazu 
meist ſehr empfindliche Trodenplatten verwendet (Empfindlichkeit — 20 bis 
24° W.). Natürlich find aber dafür die Entfernungen zwijchen den einzelnen 
Sternen dreimal jo groß als auf den Sternphotographien der Brüder Henry, 
und e8 wäre daher dieje Aufnahme für Meffungen jedenfalls geeigneter. Ach 
muß aber bemerken, daß e3 jehr jchwierig it, das große Inftrument während 
jo langer Zeit mittelft des Suchers im genauejten Gange mit dem Laufe der 
Sterne zu erhalten, da leßterer als Pointierungsrohr für das große Injtrument 
viel zu klein iſt. 

Wir wollen nach diejen Betrachtungen den Umstand näher unterjuchen, 
warum für Augenbeobachtungen die Brennweite des Fernrohres auf die Helligkeit 
des Sternes feinen Einfluß nimmt, während fie doch in der Stellarphotographie 
eine jo große Nolle jpielt. 

Wenn uns auch in einem Fernrohre von 65 em Linſendurchmeſſer ein 
Stern ebenfo nur als feines Lichtpünftchen wie im Fernrohre von 15 em 
ericheint, jo werden wir doch mit Unrecht jagen, daß das Bild des Sternes 
im erjteren nicht vergrößert ift. Beide Bilder erjcheinen uns als Punkte, aber 
e3 find gewiß verjchieden große Punkte, nur iſt unfer Auge nicht imjtande, 
diefe unendlich Kleinen Unterjchiede in der Größe wahrzunehmen. 

Wir fünnen uns ja vom Unterjchiede der Durchmefjer der Sternpuntte 
durch eine einfache Rechnung überzeugen. Denten wir uns die Sonne mit 
dem Durchmejjer von 1353000 km in die Entfernung eines der nächſten 
Fixſterne von 100 Billionen Arm verjegt, jo fünnen wir uns auf die oben 
angegebene Weiſe den Durchmefjer ihres Bildes im Brennpunkte zweier Fern— 
rohre von verjchiedenen Brennweiten ausrechnen. Es beträgt derjelbe für den 
großen Wiener Nefraftor 0.0001436 mm, für das photographijche Fernrohr 
der Brüder Henry 0.0000474 mm. 

Fällt nun jo ein Lichtpunft in das menschliche Auge, jo wird der Licht: 
eindrud dadurd zur Wahrnehmung gemacht, daß die Nervenendigungen der 
Nephaut affiziert werden und durch einen phyjiologischen Prozeß den Licht: 
eindrud in's Bewußtjein umſetzen. Da aber die Nervenendigungen der Nep- 
haut nicht mehr als 0.005 — 0.0005 mm Durchmefjer betragen '), iſt es für 
die Gefichtswahrnehmung gleichgiltig, ob ein Lichtjcheibchen mit dem Durch: 
mefjer von 0.0001436 mm oder von 0.0000474 mm die Nephaut trifft, zum 
Dewußtjein fommt in beiden Fällen nur ein Lichtpunft. Im diefem Sinne 
fann man aljo jagen, daß Fixſterne durch Fernrohre nicht vergrößert werden. 

Aus den oben gemachten Erörterungen über Stellarphotographie werden 
wir zum Scluffe geführt, daß die photographifche Platte ein weitaus fein- 
fühlenderer optijcher Apparat als unfer Auge if. Wir müfjen annehmen, daß 
die lichtempfindliche Schicht der photographijchen Platte auch für derartige 
Größenänderungen, die, vom Standpunkte des menschlichen Auges aus be- 








1) Nah H. Scheffler, die phyfiologifhe Optik, Braunjchweig 1864, beträgt die Dide 
der Stäbchen der Bacillarihicht der Neghaut 0.0018 man. 
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trachtet, im unendlich Kleinen vor jich gehen, noch empfindlich ift. Nach Ver- 
juhen von Prof. Eder und Anderen bejiten die Bromfilberpartifelchen der 
Emulfionsplatten einen mittleren Durchmefjer von 0.0008—0.0015 mm. Cs 
iheint daher nicht unmöglich, daß die photographiiche Platte für jo kleine 
Größenänderungen, wie fie in der Stellarphotographie in Nede kommen, 
empfindlich ift. Wir brauchen uns ja nur zu denfen, daß jo ein Bromfilber- 
partifelchen eine fleine photographijche Platte vorjtellt. Es wird dann, wie 
wir es auf einer großen Platte mit dem Monde erläutert haben, auch nun 
hier nicht gleichgiltig jein, ob der Durchmeffer des Lichtbildes 0.0001436 mm 
oder 0.0000474 mm beträgt. 

Dieje mehr oder weniger rein theoretische Betrachtung wird in Wirklichkeit 
aber nur für ein vollftändig aplanatijches Fernrohr, das ijt ein jolches gelten, 
bei welchem ſich alle Strahlen einer gewifjen Farbe, die von einem Punkte 
de3 Objektes ausgehen, ob nun Rand- oder Zentraljtrahlen, in einem einzigen 
Punkte jchneiden. Dieſe Vollkommenheit iſt aber bei großen Inſtrumenten 
viel ſchwieriger zu erreichen als bei Kleinen, und es erjcheinen infolge defjen 
auch hellere Sterne in größeren Fernrohren mehr oder weniger als zerfranfte 
Flecken. Es wird aljo in einem jolchen Falle eine längere Erpofitiongzeit 
notwendig fein, als wenn das Fernrohr vollfommen aplanatifch wäre, weil 
das Licht auf eine Eleine Fläche zerſtreut wird, jtatt in einem Punkte fonzentriert 
iu werden. 

Wegen der verjchiedenen Brechbarfeit der einzelnen Farben wird bei der 
Konjtruftion der Fernrohre darauf gejehen, das ſich möglichjt viele optische 
Strahlen in einem Punkte vereinigen, während fich die übrigen Strahlen in 
anderen im der optijchen Achje des Fernrohres liegenden Punkten jchneiden. 
Wie fchon weiter oben bemerkt wurde, jind am großen Wiener Nefraktor, wenn 
auf die optijchen Strahlen jcharf eingestellt ift, die blauen und violetten Strahlen 
auf einen Kreis von 2—3 mm Durchmeſſer zerjtreut. Dasjelbe ijt natürlich 
umgefehrt bei der Einjtellung auf die blauen und violetten Strahlen für die 
optischen Strahlen der Fall. Da aber ein Fernrohr, zumal ein großes, jehr 
jelten jo volltommen ijt, daß alle optijchen Strahlen ſich genau in einem 
Bunfte vereinigen, müfjen wir annehmen, daß auch ein Teil der optiſchen 
Strahlen fich auf kleine Kreischen zerjtreut und dadurch die theoretijch be- 
rechnete Erpofitionszeit bei einer photographifchen Aufnahme verlängert. Da 
diefe beiden Mängel in der Vollkommenheit der Fernrohre bei größeren 
Instrumenten größer find als bei £leineren, glaube ich darin auch einen Anteil 
zu erblicen, warum man mit dem großen Wiener Refraktor eine noch längere 
Erpofitiongzeit benötigt, als fie fich durch die Berechnung aus dem Verhältnifje 
des Linfendurchmefjers zur Brennweite ergiebt. 

Mas die Färbung des Glajes der Objektivlinſen anbelangt, wird durch 
grünes Glas ungefähr viermal jo viel Licht abjorbiert als durch weißes. Die 
chemiſch wirfjamen Strahlen werden am wenigjten von Bergkriftall abjorbiert. 
Sehr viel Licht geht bei den Linjenfernrohren auch dadurch verloren, daß das 
Licht beim Durchgange durd) das Linſenſyſtem von Glas in Luft und wieder 
in Glas übertritt. Durch VBerfittung der beiden Objektivlinjen mit Canada— 
balfam wird diejer Lichtverfuft faſt ganz bejeitigt. 
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In wie weit beim Wiener Nefraftor bei der Photographie die Farbe der 
Linfen eine Rolle jpielt, fann ich dermalen nicht beurteilen. 

Eine nur durch viele Verjuche zu beantwortende Trage jenes Teiles der 
Aitrophotographie, welcher fich zur Aufgabe macht, die Oberfläche der Sonne, 
des Mondes, der Planeten, die Geftalten der Nebelflede und dergleichen au- 
photographiichem Wege darzuftellen befteht darin, ob es vorteilhafter iſt, die 
Aufnahme im Brennpunkte des Fernrohres zu machen und das Bild nachher 
im Laboratorium zu vergrößern oder durch Einfchaltung eines Bergrößerungsf 
iyitems in das Fernrohr vergrößerte Bilder direft aufzunehmen. 

Schlägt man erjteren Weg ein, jo ift die Erpofitiongzeit ein Minimum. 
Da ſich aber durch die Vergrößerung des Bildes auch das Korn der Emulſion— 
ſchicht mitvergrößert, tritt die Trage heran, ob nicht günstigere Nefultate durd) 
bereits fchon vergrößerte Aufnahmen zu erzielen wären. Natürlich muß man 
in diefem Falle um jo länger erponieren, je ftärfer die Vergrößerung it. 
Durch längeres Erponieren jegt man fich aber wieder länger den Launen des 
Inſtrumentes und des Luftzujtandes aus. Dazu fommt noch die Eigen: 
bewequng mancher Objekte, die eine bejtändige Ktorreftion im Laufe des Fern: 
rohres erfordert. Ich glaube, es wird der erjtere Weg, wenigjtens für Die 
Planeten und Nebelflede, vorzuziehen fein. Für Sonnenphotographie iſt un- 
bedingt der letztere Weg der vorteilhaftere. Über diejen Punkt können nur 
vielfache Verfuche Aufjchluß geben. 

Werden die Aufnahmen im Brennpunkte gemacht und hernach vergrößert, 
jo darf die photographiiche Schicht nicht im Mindeſten durch Zujammen- 
ichrumpfen oder Dehnung das Bild verzerren. So wichtig diefer Punkt in 
der Aitrophotographie auch iſt, jo will ich mich doch dabei nicht länger auf- 
halten, da ich ja nur auf die diesbezüglichen interefjanten Arbeiten Profeſſor 
Eder’s jowie Hauptmann Pizzighelli’s zu verweilen brauche?). 

Es wird an dieſer Stelle gewiß nicht ohne Interefje fein, die Größe der 
Brennpunftbilder einiger Objekte des Himmels für verjchiedene Brennweiten 
von Fernrohren anzuführen. Dieſe Zahlen gelten für Sonne und Mond in 
ihrer mittleren Entfernung, für Jupiter, Saturn und Mars für die Zeit der 
Oppofition, für Venus und Merkur für die Zeit ihres Vorüberganges vor 
der Sonne. Für den Ningnebel in der Leier ijt nad) d’Arrejt die große 
Achſe — 78 Bogenjefunden, für die Längenausdehnung des Andromedanebels 
2'/,° zu Grunde gelegt. Die Zahlenangaben der Brennpunftbilder find in 
Millimetern, die der Brennweiten in Metern. 























* Sonne | Mond Merkur | Benus | Mars Br ẽ * u am“ L — | EX— 
— 2 va > J J — ! 
2, 1896 | 18-1 | 01 !06 | 02 05 | 02 | 05 | 873 07 
ı 373/302 02 12 los | 100409 | 16 | 15 
655er ar 
s 706 725) 04 ı 24109 | 19 108 118 | 3491 3:0 
10.92 :906 04: 30 |) 10 24,10 23 4364 3:8 


1) Eder, Handbuch der Photographie. Siehe außerdem Y Weinef, die Photographie 
in der mefjenden Aitronomie, insbejfondere bei Venusvorübergängen. Nova acta der kgl. 
Yeop.:Carol.:deutihen Akademie der Naturforfcher, Band KLI, Bars I, Nr. 2, Halle 1879, 
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Sehen wir uns dieſe Zahlen näher an, jo befommen wir eine Boritellung, 
mit welch' Kleinen Bildchen der Ajtrophotograph zu thun hat, und wir werden 
- uns nicht wundern, wenn er ein fcharfes Augenmerk auf die Verzerrung der 
photographiichen Schicht dur Zujammenjcrumpfen und Dehnung richten 
muß. Der Ring des Saturns erjcheint im Brennpunftbilde eines Rieſen— 
refraftors, wie es der der Wiener Sternwarte ift, nur umter einem Durch- 
mefler von 2.3 mm. Wie fcharf muß alſo das photographiiche Bild dargeitellt 
werden, wenn es nur halbwegs ein jo detailliertes Bild geben joll, wie es 
in vielen Zeichnungen nad) Augenbeobachtungen dargestellt it! Wenn auch in 
einem Brennpunftbilde des Jupiters von 24 mm (10 m Brennweite) jehr 
ihön die rätjelhaften Wolfengebilde jeines Aquatorialgürtels dargejtellt find, 
die für die Augemwahrnehmung in allen möglichen Farben, von Dunkelbrauu 
und ſchönſtem Roja, von Silberweiß und Perlmutterglanz nuancieren, jo tt 
man doch unter den jegigen Verhältniſſen der Aitrophotographie nie imftande, 
jene feinen und zarten Wolfenformen, wiederzugeben, die bis jet nur das 
Auge Schauen und fein Zeichner naturgetreu wiederzugeben imjtande war. 
In diefem Punkte wird mir jicherlicy Jedermann beijtimmen, wenn er jogar 
die Schönjten Zeichnungen mit den Wahrnehmungen des Auges am Fernrohre 
zu vergleichen Gelegenheit hatte. 

Sp lange demnad) nicht ein photographiiches Verfahren gejchaffen wird, 
welches durch äußerjt hohe Empfindlichkeit der Platten, ohne dabei leicht ent- 
ſtehende Schleierbildung, in möglichjt kurzer Zeit vergrößerte Aufnahmen auf 
iehr feinfürnigen Platten gejtattet, wird die Aitrophotographie in der Dar- 
ttellung von Planetenoberflähen und von feinen Details der Nebelgebilde 
des Himmels nie mit guten Zeichnungen nach Augenwahrnehmungen kon— 
furrieren fünnen. 

Man mag mic nad) diejen Erörterungen für einen ajtrophotographijchen 
Peſſimiſten halten, aber man wird mir doc, Recht geben müfjen. Es jind 
dies große Anforderungen, welche die Ajtronomie an die Photographie jtellt, 
aber wir fünnen hoffen, daß uns dieje, die jeit der furzen Zeit ihrer Ent- 
ttehung ſchon jo große Fortjchritte gemacht hat, auch über diefe Schwierigkeiten 
hinwegzufegen, die Mittel und Wege zeigen wird. 

Wie aus allen diefen Darjtellungen erfichtlich, hat die Aitrophotographie 
noch viele Schwierigkeiten zu überwinden, bis jie das wird, was man von 
ihr wünscht und fordert, nämlich den ajtronomijchen Zeichner zu erjegen und 
die aftronomischen Mefjungen in das Arbeitszimmer zu verlegen. Zur Er- 
langung diejes Zieles bedarf fie aber hauptjächlich der unermüdlichen Beihilfe 
des Fahphotographen. Ihm die diesbezüglichen Wünſche des Ajtronomen in 
Harer Weife vor Augen führen, war der Zwed meines VBortrages. 


ſowie F. Bafchen, über die Anwendung der Photographie auf die Beobachtung der Vorüber— 
gänge der Benus vor der Sonne. „Aſtronomiſche Nachrichten“, Band 79, Nr. 1883— 1885. 


—— 
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Sonne. Mond. 

Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
3 | ' | 
ce Beital. | R Mond i 
FE “e — qeinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. | — 

ım 8 h m | . “ h m 8 ° x a m 
11 +6 59 | 84 487 +18 3328| 18 44 12856 —19 45 337 | 10 27-7 
2 6 216 | 8 48 5759 17 48 195 | 19 39 1796 19 10 303 . 11 200 
3 | 5 5773 8 52 4971 17 32 494 | 20 32 4650 ° 17 36 50°0 12 10,3 
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. Blanetenkonjtellationen 1597. 
Auguft 1 1 | Merkur in ar. ſüdl. heliocentr. Breite 

FE | Mondfiniterniß. 

12 9 Neptun. 

414 0 Venus im größten Glanz. 

„166 Merkur in größter weſtl. Elongation 15% 35°. 

„16 | 13 Mars in Konjunftion mit der Sonne. 

„170 Saturn in Konjunktion mit der Sonne. 

41 10 Merkur in Konjunttion mit der Sonne. 

28 0 Sonnenfiniterniß. 

„ 20 0 Merkur im aufft. Anoten. 

Bu 3 Venus in Konjunftion mit der Sonne. 

—— 13 Venus im Aphelium. 

2146 16 | Uranus in Konjunktion mit der Sonne. 

BR > 2 Neptun in Quadratur mit der Sonne. 

Re - 2 | Aupiter in Konjunftion mit der Sonne. 

BT 15 | Merkur im Perihelium. 

„286 Mars im Saturn in Konjunktion. Mars 49 nördlich. 
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pi aneten Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer er Verliner Mittag. 
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9 





55 0:93 +14 21 2066 23 22 Aug. 8 12 36 1145 — 311146 3 30 
18, 12 37 5258| 3222337 2 52 











Venus. 28! 12 39 46:67 |— 334477) 2 14 
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Mars. 
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A 12.301  Xeßtes Viertel. 
Jupiter. 15 18.322) Neumond. 
13 49 1949 |—10 5421| 4 43 20 113) — | Mond in Erbnäbe. 
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Sternbededungen — den Mond > für Berlin 
— im Auguſt nicht ftatt. 


erfinfierungen der Klee 








(Austritt aus dem Schatten) 





1. Mond. 2. Mond. 








Auguft 16. $h 18m 31-68 Auguft 2. 10h 45m 38:2 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Bejfel). 


Auguft 20. Große Adhje der Ringellipfe: 3766”; Heine Achſe 13 25” 


Erhöhungswinfel der Erde über der Ringebene: 20% 387 jüdl. 
Mittlere Schiefe der Ekliptik Aug. 8. 230 27° 13:93 


Scheinbare „ „ . „230 30 07° 

Halbmeſſer der Sonne —W 15° 482 

Rarallare „ * 8:73” 
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Auwers’ neue Untersuchungen 
über den Durchmesser der Sonne!). 
Bei dem gegenwärtigen Stande unferer 
Kenntniffe von der Sonnenphyſik iſt die 





Anſchauung, daß die Sonne aus Gafen 
und Dämpfen befiehe, jehr verbreitet, 
und diefer Anficht nad) wäre es in hohem 
Grade wahricheinlich, daß der Durchmeffer 
der Sonne Fein fonftanter ſei. Ganz be- 
fonders aber laſſen die in Protuberanzen 
und Fleden ſich dofumentierenden Vor— 
gänge an der Sonnenoberfläche mit dem 
Wechſel der Thätigkeit ſchwankende Dimen- 
fionen des Durchmefjers vermuthen. In 
der That find auch von verjchiedenen 
Aftronomen aus den Meridian = Beob- 
achtungen ſolche Aenderungen abgeleitet 
worden. Herr Auwers hatte bereits 
vor längerer Zeit eine einjährige Reihe 
von Beſtimmungen des Sonnendurch— 
meſſers aus einer größeren Anzahl von 
Sternwarten unterfucht, war aber zu 
einem entgegengeiegten Refultate gelangt, 
nämlich daß die Behauptung von jtatt- 
iindenden Menderungen grundlos jei. 
Durch die Bearbeitung der im Anſchluß 
an die Beobadhtungen der Venusdurch— 
gänge von 1874 und 1852 ausgeführten, 
heliometrijchen Bejtimmungen desSonnen= | 
durchmeilers wurde der Berliner Aſtronom 
noch einmal auf diefe Frage geführt und 








!, Situngsberihte der Berliner Afademie 
der Wiſſenſchaft. 1556, ©. 1055. 


hat nun einige der beiten und umfang: 
reichiten Reihen von Meridianbeobadht- 
ungen darauf unterjucht, welche Antwort 
fie auf die Frage nad) der VBeränderlich- 
feit des Sonnendurchmeffers geben, wenn 
fie in zwedentiprechender Weiſe bearbeitet 
werden, d. h. wenn bei ihnen Die per- 
fönliche Gleihung der Beobachter, die 


bekanntlich bei Sonnenbeobadtungen jehr 


hohe Beträge erreichen kann, entiprechende 
Berüdjihtigung findet. Aus den in Der 
Abhandlung mitgetheilten Daten drängt 
fi) Jedem überzeugend die Thatjache 
auf, daß die perjönliche Gleichung, d. h. 
die Verfchiedenheit der Zeit, melde 
zwifchen der Einwirkung eines Reizes 
auf unfere Sinnesorgane und der Wahr- 
nehmung diejes Reizes verjtreicht, in der 
That von jo großem Einfluß auf die 


Beobachtungen ift, daß letztere ohne Be- 


rüdfihtigung der perſönlichen Gleichung 
zur Ableitung von irgend welchen Schlüffen 
nicht benußt werden fünnen. Die jehr 
eingehende Unterfuhung des Herrn 


Auwers beſchäftigt ſich in dem zunächjt 


publizierten erjten Abjchnitte mit dem 
Verhalten der Jahresmittel der Beftim- 
mungen des Sonnendurchmeiler® aus 
den Meridianbeobahtungen der Stern- 
warten Greenwich 1851 bis 1883, 
Waſhington 1866 bis 1582, UOrford 
1862 bis 1883 und Neucjätel 1962 bis 
1583; ſie führte zu folgenden, vom 
Berfafjer formulierten Sägen: 


Neue naturwifjenichaftlihe Beobahtungen ꝛc. 
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Die Beitimmung des Sonnendurch- | fcheint das äußerſte im regelmäßigen 


meſſers aus den Differenzen der Nul- | Betriebe 


des Meridiandienjtes einer 


minationszeiten oder der Zenithdijtanzen einzelnen Sternwarte Erreichbare zu fein. 


der entgegengejeßten Sonnenränder ijt 
perjönliden Gleichungen unterworfen, 
welche durchſchnittlich etwa 1”, Häufig 
jedoh, und zwar zwijchen Beobachtungen 
an dem nämlichen Jnjtrument und nad 
der nämlichen Methode 3, 4 oder 5" 
und ausnahmsweije bis 10” betragen. 
Unterſuchungen über das relative 
Verhalten von Beobadhtungsreihen oder 
von verichiedenen Stüden derjelben Reihe, 


die von verichiedenen Beobadhtern her— 


rühren, dürfen deshalb nicht ohne Be- 
rüdfihtigung der perjönlichen Gleichungen 
ausgeführt werden. Anderenfalls jind 


die vermeintlichen Rejultate jolcher Unter- 


juhungen wertlo8, ausgenommen wenn 
an jedem einzelnen der verglichenen 
Stüde jo zahlreide Beobachter Teil 
haben, daß ein hinlänglich angenähertes, 


gegenjeitiges Aufheben der vernachläſſigten 
Sleihungen vorausgejagt werden darf. | 


Die perjönliden Gleichungen ſind 
ziemlih Häufig und in verhältnismäßig 
weiten Grenzen veränderlich, dergeitalt, 
daß ein Beobachter im Laufe mehrerer 
Jahre feine Auffaſſung des Sonnen- 


durchmeſſers allmählich oder jprungweiie | 


bis zu mehreren Sekunden ändert. Es 
it daher nicht möglich, vermitteljt 
der durch mehrere Jahre fortgejehten 
Mejlungen eines und bdesjelben Be- 
obachters das Berhalten des Sonnen: 
durchmejjers in Bezug auf etwaige fort- 
ihreitende oder langperiodiihe Ander— 


ungen zu prüfen, falls nicht die Konſtanz 


der Meſſung jelbjt andermweitig nach— 
gewiejen werden fann. 

Die Bejtimmbarfeit der perjönlichen 
Gfeihungen wird durch deren Veränder— 
lichkeit empfindlich beſchränkt. Haupt— 
ſächlich aus dieſem Grunde iſt es un— 
möglich, eine den zufälligen Fehlern der 
einzelnen Beobachtungen entſprechende 
Ausgleichung einer längeren Beob— 
achtungsreihe zu erzielen. Dieſe Aus— 
gleichbarkeit wächſt mit der Zahl der 
ſortlanfend und regelmäßig neben ein— 
ander an der Reihe thätigen Beobachter. 


Sie iſt demnach am vollfommenjten für | 


das Greenwicher Syitem; die damit er- 


reihte Grenze des mittleren Fehlers S. 


eines Jahresrejultates von etwa + 0.2" 


' heit 








Um Durchmefjerbejtinnmungen aus ver: 
ichiedenen Jahren innerhalb engerer 
Grenzen des m. F. vergleichbar zu 
machen, muß man daher ganz andere 
Meflungsmethoden anwenden. 

Die Vergleihung der nad) Möglich— 
feit von den perjönlichen Gleichungen 
befreiten Jahresmittel der Meridian- 
bejtimmungen des Sonnendurchmeijers 
für den Zeitraum 1851 bis 1883 giebt 
feine Anzeichen, welche mit einiger Wahr- 
icheinlichkeit, geichtweige denn mit Sicher: 
auf „eine fortichreitende oder 
periodijche Anderung des Sonnendurd)- 
mejjers zu deuten wären; vielmehr ift, 
wo ſolche Anzeichen in der Rechnung 
zum Borjchein fommen, ihr Uriprung 
deutlich in einem Mangel der letzteren, 
nämlich fehlerhafter oder ungenügender 
Beitimmung der perjönlichen Gleichung 
erfennbar. Insbeſondere widerjprechen 
die Beobachtungen in jeder möglichen 
Interpretation der Exiſtenz ſolcher 
Underungen, welde der Periode der 
Sonnenflede folgen jollten. 

Nachdem die Unterjfuchung von 15000 
Beitimmungen von 100 Beobadtern an 
vier ſtarken Inſtrumenten zu diejen Er- 
gebnifjen geführt hat, muß es definitiv 
aufgegeben werden, Unterfuchungen über 
Veränderungen des Sonnendurchmeſſers 
auf Meridianbeobadtungen, geichweige 
denn auf Fleinere Reihen von jolchen zu 
gründen. 

In Betreff der Frage nah dem 
wahren Betrage des mittleren Sonnen- 
durchmejjers giebt Herr AUwers am 
Schluſſe feiner Abhandlung die nach— 
itehenden Mittelwerte: 


Greenwich . 32' 2.36" 
Waſhington 32 251” 
Oxforde. 32' 3.19" 
Neuchätel 52 337° 


Eine merfliche Abweichung des Sonnen- 
förpers von der Kugelgeſtalt hat jich 
nicht ergeben. Freilich find Meridian: 
beobadjtungen auch zur Unterjuchung 
der Geſtalt der Sonne untauglic '). 


1) Naturwifjenjchaftliche Rundſchau. 1957. 
S. 25. 
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Die Katastrophe auf Neusee- 
land im Juni 1886 !), 


oberfläche zugegangen, 


Taramwera-Dijtrift auf Neufeeland 


durch die Katajtrophe vom 10. Juni 1856 | 


erzeugt worden find. Hiernach hat jich 
auf dem Kamm der Taramera-Bergfette 
ein 4 Am langer, ca. 800 m breiter Spalt 
gebildet, dejjen Tiefe von 120 bis 420 m 
ſchwankt und der durch drei jcharfe Rüden 
in vier Teile, ebenjoviele Krater dar: 
jtellend, getrennt ift. 
der Boden derjelben wird aus vul- 
kaniſchen Eruptionsmafjen gebildet, welche 
die Höhe des Ruawahia » Gipfels um 
50 m erhöht haben. Daß die Vor— 
gänge am 10. Juni indeß nicht, wie 
urjprünglich angenommen wurde in einer | 
bloßen Ausjprengung eines Teiles der 
Bergfette durch ſtark geſpannte Waffer- 
dämpfe bejtanden Haben, jondern daß 
auch ein feuerflüfiiges Magma bei der 
Katajtrophe auftrat, dafür jprechen, ob— 
wohl ein Lavaerguß nicht hat gefunden 
werden fünnen, die vulkaniſchen Bomben, 


welche an den Abhängen des Berges | 


zahlreich vorhanden find. Auf der jüd- 


Der Londoner | 
Geographiſchen Geſellſchaft ijt ein Bericht 

von dem Aſſiſtant Survey-General Percy | 
Smith über die Veränderungen der Erd- 
welche in dem 


Die Wände und | 
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sur Sarawak“, Paris 1556“, in der er 
auf die vorzügliche Adminijtration dieſes 
Landes hinweiſt, wo es gelungen ijt eine 
Bevölkerung, die urjprünglid) aus ſee— 
räuberiichen, die Nachbargebiete brand- 
Ihagenden und bejtändig beunruhigenden 
Dayafen bejtand, jetzt aber friedlicher 
Urbeit nachgeht und bereit3 300 000 
Seelen, darunter 67000 Malayen und 
13000 GChinejen, umfaßt, mit dem 
geringen Kojtenaufivand von 1 100000 „4 
zu regieren und zu ftetigem Kulturfort- 
ichritt zu leiten. Sarawak, urjprünglich 
eine Provinz des Sultanates von Bruni, 
wurde, als ſich das Land im hellen Auf: 
stand gegen Bruni und in voller Anardie 
‚ befand, 1539 durh Sir James Brooke, 
der fi) damals auf feiner eigenen Yadıt 
zufällig im Hafen von Kutching befand, 
pazifiziert, twofür der energijche ehemalige 
indijche Offizier gegen eine jährliche Ab— 
gabe 18541 ein Gebiet mit 60 Meilen 
Seefüjte vom Sultan von Bruni ab- 
getreten und die Nadjahwürde erhielt. 
In der Folge vergrößerte er jein Gebiet 
mwejentlih, das jetzt 700 km Küften- 
erjtredfung erlangt hat. Bei jeinem Tode, 
1568, bejtimmte er jeinen Neffen Charles 
Broofe zu feinem Nachfolger, der jeit 
1552 im Lande weilend und mit allen 





wejtlichen Seite de3 Taramera nimmt | Sprachen des Landes vertraut, es in 
ein anderer bi8 250 m tiefer Spalt | vorzüglichjter Weije verjtanden hat auch 
jeinen Ausgang und erjtredt fi) bis | die Dayafen im Innern des Landes 


über den ehemaligen Rotomahana = See | 
An der Stelle des früheren | 


hinaus. 
Rotomakariri= Sees hat fich diejer hier 
ca. 200 m breite Spalt auf eine Er- 
jtredung von ca. 1200 m mit Wafler 
gefüllt und hat ſich fo ein neuer See 
gebildet. Das Gebiet des ehemaligen 
Rotomahana - Sees iſt mit Ausnahme 
einer Heinen übrig gebliebenen Waſſer— 
flähe eine Anfammlung von kleinen 
Kratern und Fumarolen und liegt das- 
felbe jest ca. 150 m unter dem ehe— 
maligen Seejpiegel und ebenfalls be- 
trähtlih unter dem Waſſerſpiegel des 
nahen Tarawera-Sees. 

Über das Sultanat Sarawak 
auf Borneo berichtet E. Cotteau in 
einer Fleinen Broſchüre „Quelques Notes 


1), Verhandlung .. —— f. Erdkunde 


zu Berlin. 1886. 


durh Milde und, wenn nöthig, mit 
Gewalt zu einer friedlichen Lebensweiſe 
zu bewegen und fie einer geordneten 
Regierung zu unterwerfen. Die poli- 
tiihe Einrichtung des Landes beruht 
auf dem Prinzipe, den Eingeborenen 
möglichjt viel Spielraum zur Selbſt— 
verwaltung zu laſſen; in den niederen 
Adminijtrationsiphären jind daher nur 
Eingeborene thätig, während eine höhere 
Körperichaft, welche ſich aus verichiedenen 
Europäern und einigen malayiichen 
Großen zujammenjegt, die allgemeinen 
Staatsgeſchäfte, die Finanz und geſetz— 
geberiichen Berhältniffe des Staates leitet. 
Die Sklaverei wird langjam aufgehoben, 
indem jedem Sflaven die Gelegenheit 
geboten ijt fich für 30 D. freizufaufen 
und die Ein: und Wusfuhr derjelben 
unterjagt if. Die Armee bejtcht aus 
300 eingeborenen Soldaten und zwei 
europäifchen Offizieren, außerdem iſt 
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noch eine Anzahl Bolizeifoldaten vor: | Die Gewinnung diejer Bajtfajer würde 
handen. Der Staat gebietet über ein | num wejentlich erleichtert werden, wenn 
Kanonenboot und fieben auch für die zunächſt der ziemlich hohe Kautichuf- 
Alußfahrt geeignete, mehr oder weniger , gehalt entfernt bezieh. verwertet würde. 
armierte Heine Dampfer. Die im Mai, Auguft und September 
Sarawak iſt in vier Provinzen ge- geernteten, noh Blätter tragenden 
teilt, die jede unter einem Nefidenten Sproſſen ergaben troden: 
I. Klaſſe jtehen, der wiederum über je Mai Auguft Septemb. 
zwei Refidenten Il. Klaſſe gebietet, denen Extrakt . . 247 581 72 
wieder eine Anzahl von Aifijtenten Mohkautfchut. 0.26 1.45 2.37 
unterjtellt jind. Es find im Ganzen Reinkautſchuk 0.15 1.13 1.61 
26 europäiihe und 22 einheimijche be- - ee 
zahlte höhere Staatsdiener vorhanden. | Untersuchungen über die Licht- 
Die Ausfuhr des Landes bejteht haupt- Wahrnehmung bei den blinden 
ſächlich in Sago, Schwalbennejtern, | Myriepoden.!) Für die Entwidelungs- 
Fiſchen, Pfeffer, Ingwer, Reis, Gutta- geſchichte ift es von Intereſſe, die Speci- 
verha, Rotang, Gold, Steinkohlen und fizierung der Sinneswahrnehmungen bei 
Hölzern !). Banden den verjchiedenen Tierffafjen zu verfolgen, 
eine Aufgabe, welche für die Lichtper- 
_ Deutsche Kautschukpflanzen. ception am leichtejten ausführbar und 
G. Kaßner unterjuchte den Kautſchuk- | pei einer großen Anzahl niederer Tiere 
gehalt der Asclepias Cornuti (Decaisne). | auch in Angriff genommen ift. Herr 
Tiejelbe liefert in ihrer Fruchtlapſel eine | Plateau hat in diefer Hinficht teils 
Fülle jeidenglänzender Haare, welche als | augenloſe, teils mit Augen verjehene 
Auswuchs der testa zur Verbreitung der Myriapoden auf ihre Fähigkeit, Licht 
llahen braunroten Samen dienen und wahrzunehmen, unterfucht; aber die nach 
jo leicht jind, daß der gelindejte Wind- vier verichiedenen Methoden angejtellten 
toß fie ſchon aus ihrem geborjtenen | Experimente geben ein Bild von den 
Gehäuſe herauszuziehen vermag. Dieſe nicht geringen Schwierigkeiten, welche ſich 
Haare erregten ihres ſchönen Glanzes der richtigen Deutung der Beobachtungen 
wegen ſchon ſeit langem die Aufmerkfam- für die zu beantwortende Frage entgegen- 
feit Vieler und wurden aud da umd stellen. Gleichwohl glaubt Verfaffer aus 
dort zu Geweben verarbeitet. 1760 er- | jeinen hier nicht näher anzuführenden 
bielt La Rouviere iu Frankreich ein Verſuchen folgende Schlüffe ableiten zu 
Privilegium auf Verarbeitung der Samen- ' können. 
wolle der Asclepias, welche er teils für Die blinden chilopoden Myriapoden 
ſich, mehr aber noch mit anderen Spinn- | nehmen das Tagestiht wahr und ver- 
toffen vermifcht, zu ſchönen jeidenartigen | ftehen «8, zwiſchen diefem Licht und der 
Geweben verjpann; dieje erfreuten ſich Dunkelheit eine Wahl zu treffen. So— 
Ihrer Leichtigkeit und ihres Glanzes wohl bei den mit Augen verjehenen, 
wegen großer Beliebtheit und wurden wie bei den augenloſen Chilopoden ver: 
auch am dortigen königlichen Hofe viel geht in der Regel eine ziemlich lange 
getragen. Frieſe in Münjterberg und | Zeit, bevor die Tiere bemerken, daß jie 
Schnieber in Liegnig verjuchten, diefe | aus einer relativen oder vollfommenen 
Seidenpflanze anzubauen umd zu ver- | Dunkelheit ins Tageslicht gelangt find. 
arbeiten. Beide fanden, daß neben den | Die Dauer diejer Periode iſt bei den 
Seidenhaaren namentlich aud der Bait | Hlinden Myriapoden nicht größer als bei 
der Asclepias bejondere Beachtung ver- den mit Augen verjehenen. Aus der 
diene, da diejer, auf zwedmäßige Weile | Langſamkeit der Wahrnehmung folgt, 
gewonnen, rein weiß, jtark glänzend und | daß, wenn der dunkle Raum nur eine 
vorzüglich geeignet zum Berjpinnen ſei. geringe Ausdehnung hat im Verhältnis 
t) Verhandlungen der Geſellſchaft für | INT erfeuchteten Fläche, die blinden 
Erdkunde zu Berlin. XIII. S 467. — 


?) Archiv der Pharmacie, 1886. Bd. 224, ') Journal de l’Anatomie et de la 
©. 97 d. Dingl. Journ. Bd. 260, S. 571. Physiologie, 1896, T. XXI, p. 431. 
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Myriapoden, obwohl ſie für Licht em- oder daß dieſelben ein fermentartig wir— 
pfindlich find, den dunklen Raum durdy- | fendes im Blute lösliches Gift abzu- 
wandern, ohne ihn zu bemerken, und ihn | jondern vermögen, jowie drittens, daß 
nicht wieder auffinden können, wenn ſie die Bazillen im Organismus aus fom- 
jeine Grenzen überjchritten. Wenn blinde | pleren Verbindungen toxiſch wirfende 
oder mit Augen verjehene Myriapoden, | Stoffe abipalten können, laſſen fih nur 
auf den Boden gejegt, fich eifrig in die | durch die letztere Annahme alle Er- 
erite Spalte, die fie treffen, hineindrängen, | fcheinungen ungezwungen erflären; aud) 
jo gejchieht dies nicht ſowohl, um das entipricht diefe Art der Wirkjamfeit des 
Licht zu fliehen, jondern weil dieje Tiere Milzbrandbazillus den Erfahrungen, 
gleichzeitig ein feuchtes Medium ſuchen, welche man über die Thätigfeit anderer 
mit dem fie den größten Teil ihrer | Mikroorganismen gemacht hat. Der 
Körperoberflädhe in Berührung bringen | Berfaffer bejchreibt jodann die Verjuche, 
fünnen?) | welche er jelbjt angejtellt hat, um den 





Die Natur des Milzbrandgiftes 
ijt Gegenstand einer Arbeit von Dr. Hoffa. 
Derfelbe giebt zunächſt einen hiſto— 
riſchen Uberblid über die die Atiologie 
des Milzbrandes betreffenden Arbeiten. 
Dbgleih man ſchon lange über die infek— 
tiöje Natur des Milzbrandes im Flaren 
war, gelang es doc erjt Davaine im 
Jahre 1863 die Träger diejer Infektion 
in Gejtalt der Milzbrandbazillen zu 
faffen; durch eingehende Unterjuchungen 
weiterer Forſcher (wie Bollinger, Kod, 
Paſteur u. a.) wurde die Thatſache, 
daß die Anweſenheit eines bejtinmten 
Mitroorganismus im Blute die Krank: 
heitserjcheinungen des Milzbrandes be- 
Dinge, jicher begründet; aber über die 
Art und Weife der Wirkung des Milz- 
brandgiftes war man nod) nicht im Haren. 

Die Theorie Bollingers nad) 
welcher die Milzbrandbazillen den Blute 
Sauerjtoff entziehen und die Tiere daher 
durch Sauerjtoffmangel in den Lungen 
zu Grunde gehen follen, läßt ſich nad) 
vielfeitigen gegenteiligen Erfahrungen 
anderer Forjcher nicht mehr aufrecht er- 
halten, ebenjowenig kann eine mechaniſche 
Behinderung in Gejtalt einer durd die 
Bazillen hervorgerufenen Stodung des 
Blutkreislaufs als Urjache der Milzbrand- 
vergiftungen angejehen werden, dagegen 
hat eine weitere Hypotheje Bollinger's: 
die Annahme einer chemiichen Wirkung 
der Bazillen, eine große Wahrjcheinlich- 
feit für ſich. 

Bon den hierbei in Frage fommen- 
den drei Möglichkeiten : nämlich daß das 
Gift den Bazillen jelbit anhaften könne, 











1) Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau, No.5. ' 


von den Milzbrandbazillen erzeugten 
giftigen Stoff zu ijolieren. Derjelbe 
züchtete zu dieſem Zweck Milzbrand- 
bazillen auf jterilifiertem Fleiſchbrei und 
verarbeitete dieſe Maſſen nad der 
Brieger’shen, der Stas-Otto'ſchen, 
jowie nah einer etwas modifizierten 
Stas’shen Methode auf eventuell ge- 
bildete alkaloidartige Stoffe In der 
That gelang es ihm hierbei einen 
baſiſchen Stoff zu ijolieren, welcher die 
allgemeinen Alkaloidreaftionen zeigte und 
welcher ſich als äußerſt giftig bezüglich) 
jeiner phyſiologiſchen Wirkung erwies; 
zur chemiſchen Unterfjuhung war das 
gewonnene Material nicht ausreichend. 
Bezüglich der Wirkung diefer Baje auf 
den Organismus ift zu bemerken, daß 
das nah Antorporation bei Verſuchs— 
tieren auftretende Krankheitsbild in jeinen 
Symptomen dem ähnelt, welches ſich nad) 
Brieger bei Injektion von Neurin be- 
merfbar macht. — Der Berfaffer unter: 
juchte ferner Kulturen des Milzbrand- 
bazillus auf Cholinlöjfungen, in der 
Borausfegung, daß das Cholin vielleicht 
die Grundlage für den durch den Bazillus 
erzeugten Giftjtoff bilde ; das Cholin wird 
jedoh von demjelben nicht angegriffen. 

Wenn ſchon die Solierung des 
giftigen Ptomains als chemiſches Indi— 
viduum — rein und analyſierbar — 
nicht erzielt wurde, ſo iſt doch durch die 
Verſuche nachgewieſen, daß der Milz— 
brandbazillus einen ſpezifiſchen Giftſtoff 
zu produzieren vermag und iſt dieſe 
Arbeit als eine intereſſante Bereicherung 
der Ptomain-Pitteratur zu begrüßen ’). 


. ») Dr. Albert Hoffa. Die Natur des 
Milzbrandgiftes. Wiesbaden, Verlag von 
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Die Bereitung der Kartoffel als | 
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Ich möchte daher 


und zeitraubender. 


Nährboden für Mikroorganismen. | ein Berfahren vorichlagen, daß ſich mir 


Yon Dr. E. Esmarch Die Kartoffel 
it befanntlich im gekochten Zuftande für 
die meijten Mikroorganismen ein aus: 
gezeichneter Nährboden, der noch in 
manchen Fällen den Borteil bietet, daß 
man aus dem charafterijtiichen Wachs- 
tum auf demjelben jchon einen ficheren 
Schluß auf die Art der ausgejäeten 
Bakterienart machen kann. Ach erinnere 
hier nur an die Typhusbazillen, die im 
Gelatineimpfſtich oder auf der Gelatine: 
platte faum oder gar nicht von vielen 
andern jehr gleichartig wachjenden Kolo— 
nien zu unterjcheiden find, auf der 
Kartoffelichnittfläche aber ein wohldifferen- | 
ziertes Ausjehen zeigen. Die Kartoffel 
wird daher auch jtet3 für den Bafterio- 
logen ein unentbehrlicher Nährboden 
bleiben, und mit Recht findet man auch 
in allen Yehrbüchern der bafteriologijchen 


Unterfuhungsmethoden die Zubereitung | 


derjelben erwähnt und bejchrieben. 

Die Kartoffel wird zunächit mecha- 
nich mit Bürjte und Waſſer gereinigt, 
jodann .— 1 Stunde in Sublimat ges 


legt, hierauf im Dampfkochtopf gekocht 


und kann nun, mit jterilifiertem Meſſer 
durhichnitten und in eine feuchte Glocke 
gelegt, zum Impfen benußt werden. 
Ver öfter fi” auf dieſe Art Kartoffeln 
zubereitet hat, wird es auch ficher nicht 
jelten 
daB ihm troß allen Sterilifiereng vom 


Rande der Kartoffel aus eine rail 
wachiende Bakterienfolonie, meiſt wohl 


der Schnell fich ausdehnende Kartoffel- 
bazillus, die eigentlihe Kultur verun— 
reinigt hat. 





unangenehm empfunden haben, 


Um dieſem Uebeljtande zu 


al3 jehr zwedmäßig bewährt hat und 
nur wenig Zeit in Anſpruch nimmt. 
Ich ſteriliſiere mir zunächſt im 
Trockenſchrank eins oder einige kleine 
Doppelſchälchen (die gewöhnlichen Glas— 
glocken in ſtark verkleinertem Maßſtabe), 
ſodann wird eine Kartoffel mit einem 
gewöhnlichen Küchenmeſſer geſchält, wie 


'e3 die Köchinnen machen, und nun erſt 


unter der Waſſerleitung abgeſpült; mit 
demſelben Meſſer wird darauf die geſchälte 
Kartoffel in etwa 1 cm dide Scheiben 
zerlegt, die man nad) der Größe der 
Schälchen abrundet und in diejelben hinein- 
legt. Weder Meſſer noch Hände brauchen 
‚dabei bejonders gereinigt oder fterilifiert 
zu jein, da alle Keime nur oberflächlich 
an dem harten, glatten Kartoffeljtücd 
haften und durd die nachfolgende Ope- 
ration jämtlih tötet werden. Die 
jo armierten Sa, hen fommen dann 
%,—1 Stunde lan, 'n den Dampfkoch— 
topf, find nun vollfon. en jterilifiert und 
können nad) dem Abı (en durch vor- 
jichtiges Lüften des 3% .els mit dem 
Platindraht oder der Meſſerſpitze geimpft 
werden. Die jo bereiteten Kartoffel— 
iheibchen halten fi 1—2 Monate lang 
vollkommen friſch, ohne einzutroden oder 
ſich ſonſt zu verändern, können aljo als 
‚Vorrat in beliebiger Menge angelegt 
werden, geradejo, wie man es mit den 
Gelatineröhrchen thut; der einfache Deckel— 
verichluß genügt volllommen, um eine 
Luftinfektion zu verhüten oder wenigſtens 
jehr jelten zu machen. Auch die ausge: 
jäete Bafterienart bleibt natürlich Rein- 
fultur, wenn man mit dem Lüften des 


begegnen, hat man ſich wohl damit ge⸗ Dedel3 nur vorfichtig ift; ich habe auf 


holfen, daß man einen Kartoffelbrei 
machte, dieſen vorjihtig in ein mit 
Battepfropfverjchloffenes Kölbchen brachte | 
und nun das Ganze nochmals 1—2mal 


allerding3 ziemlich fiher, Alles getötet 





> 5 Bergmann, 1886. 
6. 


1887. Ro 





dieje Weije Reinkulturen, die nun bereits 
10 Monate alt jind; allerdings find jegt 
die Kartoffelfcheiben ſtark zujammenge- 


ſchrumpft und bretthart geworden, aber 
im Kochtopf jterififierte; man ift dann 


da ſich Sporen gebildet haben, kann ich 


'zu jeder Zeit die Kultur auf neuen 
zu haben, allein die Bereitung dieſer 
Kölbchen ift auch ziemlich viel weitläufiger 


Nährboden übertragen. !) 





S. Naturforjcer, 


1) Gentralblatt für Balteriologie ıc., L., 
26. 
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Bermifhte Nachrichten. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Dynamoelektrische Univorsal- 
maschine.!) Bon Richard Weber 
in Leipzig. Wenngleih an jogenannten 
Handdynamomajchinen fein Mangel iſt, 
jo fehlte es doc) immer noch an einer 
ganz Fleinen leicht zu betreibenden Ma— 
ſchine, mit Hilfe deren ſich die haupt- 
jählihjten Demonjtrationserperimente 
jiher ausführen laffen. Aus der clef- 
trotehniihen Werfitätte von Richard 
Weber in Leipzig ijt nun kürzlich eine 
Stolleftion allerliebjter Demonjtrations- 
apparate hervorgegangen, welche jehr be- 
achtenswerth ijt. In nebenjtehender Figur 
it die ganze Kollektion abgebildet. Das 
Hauptſtück in der Mitte ijt die Dynamo: 
maschine welche eine ganz originelle An- 
ordnung bejigt. Eine Unzahl von miß— 


[ungenen Modellen Heiner Dynamomas 


Ihinen zeugen davon, daß die richtige 
Abmeſſung aller Teile, durch welche allein 


ein zufriedenjtellendes Reſultat erlangt | 


werden kann, feine leichte Aufgabe ift. 
Schr viele Handdynamos haben den 
Fehler, daß jie nicht für die Widerjtände 
der damit zu betreibenden Apparate 
pajjen, fie gehen ſchlecht an, und diejer 
Übelftand muß durch eine recht jchnelle 
Drehung überwunden werden. Sind die 
Maſchinen aber glücklich erregt, jo gehört 
häufig eine einpferdige Natur dazu, um 
die Majchine im Gange zu erhalten. 
Solde Inſtrumente, die cher in eine 
Turnhalle als in ein phyſikaliſches Ka— 
binet paßten, werden einen Dilettanten 
oder Lehrer wohl jchwerlich befriedigen. 
Jeder fehrt ihnen gern den Rüden und 
wendet ſich wieder der altbewährten 
Chromfäurebatterie zu. Mit der vor- 
liegenden Maſchine hat Herr Weber in 
jeder Beziehung das Richtige getroffen. 
Alle Verſuche laſſen ſich mit derjelben 
ehr gut und ohne Anjtrengung aus» 
führen. 

Der Anker der Majchine ijt ein 
Siemens'ſcher I Anker, welcher zwifchen 
gußeijernen Bolftüden rotiert. Die Mag- 
netijierung der leßteren wird durch zwei 





1) Zentralblatt für Elektrotechnik, 1886, 
©. 713. 


— Schmiedeeiſenlamellen 
bewirkt, welche in der Mitte mit zwei 
umgebogenen Lappen gegeneinander ge— 
ſchraubt ſind. Dieſe Anordnung des 
magnetiſchen Kreiſes iſt die idealſte; 
leider läßt ſie ſich bei großen Maſchinen 
aus techniſchen Gründen nicht gut an— 
wenden. Die Schmiedeiſenlamellen ſind 
mit Drahtwickelung verſehen und hinter 
den Anker geſchaltet. In der außer— 
ordentlich günſtigen magnetiſchen Dis— 
poſition iſt wohl auch der Grund für 
die wirklich überraſchende Leiſtungsfähig— 
keit der Maſchine zu ſuchen. Die Kon— 
ſtruktion der einzelnen Teile iſt ſehr 
geſchickt und elegant durchgeführt. Mit 
wenigen Handgriffen kann der Anker 
entfernt und wieder eingeſetzt werden. 
Der Antrieb geſchieht innerhalb der 
Magnetſchenkel mittels eines Riemens. 
Die Maſchine baut ſich auf einem 
hübſchen Nußbaumkäſtchen auf, in welchem 
eine Schublade angebracht iſt zur Auf— 
bewahrung verſchiedener Nebenapparate. 
Außerdem ijt darin ein Heiner Strom- 
‚regulator untergebracht, welcher bei ge: 
wiſſen Berjuchen in den Nebenſchluß 
' zum äußeren Stromfreije gejchaltet wird. 
| Der Maſchine werden verjchiedene 
Apparate beigegeben, u. a. ein Leuchter 
mit zwei Glühlampen. Dieje Lampen, 
welche je 4 N.K. haben, laſſen fich mit 
‚ Gemächlichkeit zum Weißglühen bringen. 
Ebenſo ijt es ein leichtes, den Elektro: 
 magneten zu erregen, Waſſer zu zer 
ſetzen x. Dur eine originelle Ein: 
rihtung wird ferner die Benußung der 
Majchine für eleftromedizinische Zwecke 
ermöglidt. Es iſt nämlid an dem 
Schwungrad ein Stern angebradjt, auf 
welden eine Feder mit Hafen berab- 
gelajjen werden kann. Durch dieje Ein: 
rihtung wird die Machine periodiſch 
| durd) den Rheojtaten gejchlojjen und ge: 
öffnet, wodurd fräftige Extraſtröme 
‚erregt werden. Letztere laſſen fich durd 
| Beritellung der Rheoſtatenkurbel regu- 
lieren. Für dieſen Verjuch find der 
Maſchine Handhaben beigegeben. 
Außerdem laſſen fi) dazu paflend 
fonjtruierte Klingeln, Funkeninduktoren 
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mit Geißler'ſchen Röhren ꝛc. mit der | diefer Ausjtattung koftet Die Majchine, bei 
Maihine betreiben. Wegen der hierbei | gleicher Wirkung, 90.4. Auf Wunſch wird 
jtattfindenden Stromunterbredung muß ein Rheoftat in poliertem Käftchen ertra 
man den Rheoftaten in den Nebenichluß beigegeben, um die Erperimente, welche 
halten. Genug, man fieht, daß die Nebenjchluß bedingen, zu ermöglichen. So- 
Maihine die Bezeichnung Univerfal- | dann folgt in gleicher Anordnung „Modell 
majhine in vollftem Maße verdient. Il“ mit der ca. doppelten Leiftung. Diefe 


N. Weber’3 Tiynamoeleltriihe Maſchine zu Demonftrationdzmweden. 





Genannte Firma baut unter der | Größe, mit Schwungrad immer erit 
Bezeichnung „Modell I" diejelbe Ma- | 34 cm hoch, wird in ſtarker und feiner 
ſchine auh ohne die Einrichtung zur | Drahtwidelung ausgeführt, je nach dem 
Erzeugung der Ertraftröme. Dieje Ma—- | beabjichtigten Zwede. In feiner Widelung 
Ihinen bejigen anjtatt Kaſten mit Schub- aljo höherer Spannung, giebt jie mit 
lade mit Rheojtat, ein einfaches poliertes dem in vorjtehender Figur linfer Hand 
Örundbrett mit zwei Polklemmen. In abgebildeten Bogenlämpchen ein für De— 
33 
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monjtrationen geeignetes helles Licht. | Naturkindern ausbreitete. Dem eifrigen 
Sämmtlihe Majchinen find fo einge: | Apoftel gelang e3 auch im Laufe von 
richtet, daß die Induktoren leicht heraus= ] 16 entbehrungsvollen Jahren die ein- 
genommen und wieder eingejeßt werden | zelnen Stämme zu jammeln, zu befehren, 
können, welche Einrichtung der neneften | und nad) Bereinigung in zwanzig größeren 
Konſtruktion: „Modell II mit Combi- | und fleineren. Ortidhaften einigermaßen 
nationswidelung“ bejonders zu jtatten zu ziviliſieren. 
kommt. Dieſer find zwei Siemens'' ſche Bald jedoch bemächtigte ſich die 
1Anter mit verſchiedener Bewickelung ſpaniſche Regierung des im beſten Fort— 
beigegeben, die ſich äußerſt bequem und ſchritte begriffenen Landes und vernichtete 
ſchnell auswechſeln laſſen. Jedem Anker ſchnell die herrlichen Früchte eines mühe- 
entjpricht die bejtimmte Stellung eines | vollen apoftoliichen Leben. Europäer 
an der Majchine befindlichen Hebels, der | ließen ſich zwiſchen den Eingeborenen 
die nötige Veränderung in der Schaltung | nieder und verdarben fie; fie entdedten 
der Magnetbewidelung bewirkt. In diefem | reichhaltige Goldminen und Diamant- 
Modell find aber zwei Majchinen gleicher | felder, die fie mit Hilfe der Eingeborenen 
Größe und Leijtung, aber verjchiedener | ausbeuteten. „Es fam die Zeit der ſtaat— 
Eigenſchaften vereinigt. lihen Zwangsarbeiten und Prellereien. 
Herr Weber hatte die Freundlichkeit, | Die Ureinwohner jtarben, oder ver- 
die in vorjtehender Figur abgebildete | ſchwanden und fingen ihr einjames 
Kollektion ung einzufenden und e3 haben | wildes Leben wieder an.“ Jedoch es kam 
alle, denen wir das Maſchinchen zeigten, | die Zeit der Rache. Eines Tages brachen 
ihr Erjtaunen geäußert über die fräftige | fie aus ihren unzugängliden Schlupf: 
Wirkung derjelben. Endlich ijt die Ma- winkeln hervor, die Frechen Eindringlinge 
ihine jo fauber und elegant gearbeitet, | mußten fliehen, ihre Anfiedelung, die 
daß der Preis (125 4) ein außer: faſt zu einer Stadt herangewachjen waren, 
ordentlich geringer erjcheint. Wir wollen | wurden verbrannt, und jeit dem weiß 
die niedlihe Kollektion Lehrern, Dilet- | niemand mehr, wo fih die Goldminen 
tanten, jowie als Feſtgeſchenk bejtens | befanden. 
empfohlen haben. Seit dem Verluſte derjelben war 
die Provinz Esmeraldas für die Spanier 
unnüß geworden; was jollten fie aud 
ſonſt damit anfangen? Und jeßt be: 
berbergt das herrliche Land nicht mehr 
jchreibt Herr Kolberg, jcheint die nörd- | als 8000 Menſchen, alles miteinander 
lihjte Provinz; am Meere, Esmeraldas | gerechnet, Eingeborene, Mifchlinge und 
zu fein, ein Land, welches in fich die | die wenigen Anfiedfer, welche fich dort 
üppigfte Tier- und Pflanzenwelt mit | aufhalten, Cajtellanos genannt. Die 
einem gefunden Klima und wunderbarer | legteren bedienen ſich der jpanifchen 
Ergiebigkeit de8 Bodens vereinigt. In) Sprade und mögen im Vergleiche zu 
früheren Zeiten ernährte e3 auch dem | den echten Naturkindern als zivilifiert 
entiprechend eine zahlreiche Bevölkerung, | gelten; jedoch näher betrachtet, befigen 
die Karas, welche von hier aus allmählich | fie von der Bivilifation außer ein paar 
bi8 Quito vordrangen, wo fie ein mäch- eingeführten SHandelsartifeln und — 
tiges Königreich gründeten. Almählich | Lajtern nichts. Sie frijten ihr Dafein 
jedoch verfchtwanden diefe, wozu vielleicht | durch Schändlichfeiten, welche fie an den 
das plößliche Erjcheinen der eroberungs- | Eingeborenen verüben, indem fie dDiefelben 
füchtigen Spanier, welche neben vielen | beim Kaufen und Berfaufen in der 
anjtedenden Krankheiten auch größere | jchamlojejten Weife beftehlen. Ein be 
Sittenlofigkeit mit ſich brachten, nicht | liebtes Mittel hierbei ift, diefe Hilflofen 
unmejentlich beitrug. Naturmenjchen trunfen zu machen und 
Um das Jahr 1598 erbarmte fich | fie jo im die Unfähigkeit zu verjegen, 
diefer armen Völker der Pater Ejtevan, | auf ihren eigenen Vorteil bedacht zu fein. 
der mit unermüdlichem Eifer das Ehrijten- „Esmeraldas fünnte mit Leichtigkeit 
tum unter den armen herabgefommenen | ebenjo viele Millionen Einwohner, als 


Einige Worte über die Provinz 
Esmeraldas. Nad den Berichten von 
J. Kolberg Die Perle Ecuadorz, 
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jest Taujende ernähren.” Denn bei der | wenn ihm die gehörige Pflege zu teil 
Reihhaltigkeit des Bodens an wertvollen | wird. 
Geftein und edlen Metallen, bei der Man follte meinen, daß die Be- 
fabelhaften Üppigfeit der Flora und | wohner durch diefe Fülle der Natur an- 
Fauna bedarf es nur der SKolonijten, | getrieben zum wenigſten verjuchten, fie 
welche Fräftig genug find, um die herz= | entiprechend auszunugen, doch man erblidt 
hafte Arbeit zu wagen, welche die Ge- gerade das Gegenteil von dem, was man 
winnung dieſer Reichtümer verlangt. | erwartet. Denn anjtatt zu ergreifen, 
„Boher werden fie kommen ?* was Mutter Natur mit vollen Händen 
Mächtige Ströme, größer und waſſer- | darreicht, friften fie in der fümmerlichiten 
reicher al3 unjer Rhein durchziehen und | Weile ihr Dajein. Eine elende Hütte 
bewäflern das Land nach allen Richtungen, | als Wohnftätte, ein paar zerfeßte Lumpen 
ohne durch Bildung von Sümpfen (was als Kleidung, und ein Stüdchen Land, 
dod in den Tropen jo häufig gejchieht), | auf dem fie Mais oder Getreide bauen, 
deren Fieber erzeugende Dünjte der Ge- | das iſt alles, was fie befigen. Freilich 
fundbeit des Menjchen jo jchädlich find, | iſt auch der Aderbau lohnend, denn der 
das Klima zu verderben. Am Gegenteil, | Mais kann dreimal im Jahre geerntet 
das Klima ijt gefund und, wie Herr | werden und trägt jedesmal wohl drei- 
Kolberg jchreibt, kann man es haben, | hHundertfahe Frucht. Doch wird der 
wie man will, je nachdem man fi) an | wunderbar ergiebige Boden dadurd nicht 
den Bergen, oder mehr in der Tiefe | zur Hälfte ausgenußgt und dennoch fällt 
niederläßt. „Ja, ein und derjelbe Be- es feinem ein, fih auf dieſe Art der 
iger vermag durch einen Marſch von | Arbeit einen gewiljen Wohlitand zu er- 
einer Stunde Frühling und Sommer | werben. Sie arbeiten eben nur jo viel, 
miteinander zu vertaufhen. Da Es- | als fie zur Dedung der eigenen äußerjten 
meraldas fajt genau unter dem Aquator | Notdurft bedürfen, und um fich jtets mit 
liegt, und die Kordilleren über die Branntwein verjorgen zu können. — 
Örenzen des ewigen Schnees hinauf Wie Schon mehrfach angedeutet, ent: 
reihen, jo finden jich hier alle Bilanzen, | faltet ji rings um die Armut der un- 
Früchte und Tiere, jowohl der heißen, | thätigen, unverjtändigen Bewohner eine 
gemäßigten als aud der falten Zone. | fabelhaft üppige Vegetation. Bon allen 
Die größten Vorteile jedocd mögen die | Seiten umgiebt ein endlofer Urwald die 
tiefer liegenden Ländereien gewähren, | Hütten oder Dörfer und das wenige 
welche ſich zwiſchen den vielen niedrigen | dazu gehörige Aderland. Fajt jeder 
Gebirge an der Küfte hinziehen. Denn | Stamm für fih in diejem romantijch- 
alles, was Oſt- und Wejtindien, Brafilien | jhönen Gewirr von Blumen, Blättern, 
und andere bevorzugte Tropengebiete | Sträuchern und Gräjern, bildet eine im 
bervorzubringen im jtande find, das | hohen Grade nußreihe Pflanze, ein 
bringt auch Esmeraldas hervor. In | Kunstwerk der Natur. Rankende, klet— 
ihm findet man die feltenjten und ge- | ternde Schlingpflanzen, Quftwurzeln der 
ſuchteſten Hölzer, die geſchätzteſten Pflan= | verichiedenjten Art verbinden gleich ſchönen 
zenfarben, die ausgeſuchteſten Früchte | Guirlanden das Geäjte der Bäume mit 
jeder Art, alle Sorten kojtbarer Harze, | einander. Und jo undurchdringlich, wie 
feine Ole, Balfame und Pflanzenwachs; | Hierdurch der Wald für den Menſchen, 
ferner Kautfchuf, Kakao, Kokos, Kaffee, jo zugänglihd und bewohnbar wird er 
Balmentohl und Brotbäume, Banille, | für das Affengefchleht, die Kerrolepten 
Zimmet und andere Gewürze, den aus= | und die Heinen Tigerfagen, die in ganzen 
gezeichnetjten Tabak, der dem berühmten Schwärmen den Wald durchziehen. Ein 
von Havanna nicht nachſteht, kurz alles, | nicht weniger günftiges Aſyl bildet diejer 
was ein ſolches Klima und ein jo ge- für Vögel der verjchiedenjten Art, Papa— 
jegneter Boden nur hervorbringen kann, | geien, Webervögel, Kolibris, Tragoniden, 
und das alles wächſt einfach wild, ohne | Araras, kurz, fait jede Gattung iſt bier 
Pilege, bunt durcheinander in den Wäl- | vertreten. Schmetterlinge in den pracht: 
dern gemischt. Was fann ein folches | volliten Farben umgaufeln die duftenden 
Sand nicht alles tragen und einbringen, | Blütenfelhe. Tauſende von Orchideen 
33” 
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laſſen von allen Äſten ihre großen, farben= | zumeijt bei den öfterreihiichen Staats- 
prangenden Blumen herabhängen. Man | bahnen zur Gflodenfignalifierung ver— 
fönnte fast glauben, daß das Paradies wendeten Elemente diejes Syſtems haben 
unſerer erſten Voreltern nicht üppiger folgende Anordnung: In einem recht— 
ausgeſtattet geweſen ſei, als Esmeraldas. eckigen, 17 em hohen Glasgefäße ſteht 
Raubtiere giebt es nur wenige hier, | ein Thoncylinder, gegenüber welchem 
wenigjtens jolche, die den Menjchen ge= | eine Kohlenplatte eingejenft wird. In 
fährlich werden fönnen, hHöchjtens der dem Thoncylinder befindet fich der Zinf- 
Jaguar, doch zieht fich diefer mehr und | ftab; der Raum zwiſchen Thonchlinder, 
mehr zurüd, und nur höchſt jelten ent- | Kohle und den Glaswänden wird dicht 
ftehen durch ihn Unglüdsfälle. Ebenſo | mit Braunjteinjtüdchen ausgefüllt. Die 
der Puma, der vornehmlich den Affen | Erregung geſchieht mit gejättigter Sal- 
nachjtellt, die dann in komiſcher Haft voll | miaflöjung. 
Angit dur die Baumwipfel dem Ver: Um dieje Elemente jahrelang im 
folger zu entgehen juchen. ung ge- Thätigfeit erhalten zu fünnen, muß den— 
fangen, läßt er fich zähmen und beweiſt jelben eine gewiſſe Aufmerkſamkeit zu— 
jeinem Herrn viel a und gewendet werden, und iſt das Haupt— 
Treue. x, augenmerf auf die juccejfive Nahfüllung 
— zu richten, vorausgeſetzt, daß das Element 
Die Forste Deutschlands. Nach aus dem vorzüglichſten Material zu— 
einer vom kaiſerl. ſtatiſtiſchen Amte in ſammengeſtellt wurde. Die Konzentration 
Berlin vor einiger Zeit angefertigten der Salmiaklöſung im Elemente ſoll nie 
Aufſtellung betrug die im Jahre 1883 eine gewiſſe Grenze überſchreiten. Die— 
vorhandene geſamte Forſtfläche des Deut- ſelbe nimmt durch Verdunſten des 
ſchen Reiches 13 900611 Aa oder Waſſers fortwährend zu, was bei un— 
25,78% der Gejamtbodenflähe Von genügender Aufjicht zur Bildung von 
Forjtflähe waren 9100557 ha oder Salmiakkrijtallen an der Zinkeleftrode 
65,5% mit Nadelholz, 4800054 ha führt, wobei der innere Widerjtand des 
oder 34,5% mit Laubholz bejtanden. | Elementes bedeutend erhöht wird. Die 
Das mit Nadelholz bepflanzte Forjtareal | Bereitung der Salmiaklöſung joll in 
enthielt 5 921 518 ha Kiefern, 46 054 ha | einem eigenen Gefäße mit abgefochtem 
Lärdhen, 3132985 Aa Fichten und | und ſodann wieder erfaltetem, jehr 
Tannen; das Laubholzareal 432999 ha weichem Waſſer oder Regenwafjer ge- 
Eihenihälwald, 44 351 ha Weidenheger, | ichehen, um jedem einzelnen Elemente 
434655 ha jonftigen Stodausjchlag ohne | eine gleihmäßig konzentrierte Löſung 
DOberbäume, 595044 ha Stodausjchlag | zuführen zu können. Die Beſchickung 
mit Oberbäumen, 486913 ha Eichen, | mit frijtallifiertem Salmiaf ijt ver- 
463000 ha Birken, Erlen, Eichen und werflich, indem diejelbe nie gleihmäßig 
2043 132 ha Buchen und ſonſtiges Laub- geichieht, wodurch dem einen Elemente 
holz. _ Von der gejamten Forſtfläche mehr, dem andern weniger zugeführt 
find Kron- und Staatsforjte 4505768 ha | wird, und fich im erjteren Falle die 
— 32,4%, Staatsanteilforite 40 980 ha | Salmiaktriftalle zu Boden fenfen, nicht 
— 0,3%, Gemeindeforſte 2109939 ha löſen und die Thonzelle mit dem Zint- 
= 15,29, Stiftungsforite 185987 Aha jtab fo verfitten, daß 'eine Trennung 
— 1,3% ‚Senofjenjchaftstorjte 344 757ha | beider Teile ohne Schaden unmöglid) ift. 
— 235%, WPrivatforfte 6713171 ha | Das Nachfüllen der Salmiaflöfung muß 
—= 483%. bei jtarfer Inanspruchnahme der Elemente 
— alle 2—3 Monate vorgenommen werden, 
Behandlung der Leclanchöele- | und ijt hierbei die Borficht zu gebrauchen, 
mente, von F. v. Beder. Wie befannt, | die oberen Teile des Efementes, wie 
beiteht das Leclancheelement aus Bin, | Klemme und Kohle, nicht mit der Löſung 
Kohle und Braunftein, erregt durd) eine | zu benegen, um das Orydieren der 
gejättigte Salmiaflöfung, und find die | Metallbejtandteile zu verhüten. 
inneren Einrichtungen diejer Elemente | Sollte das Element nad) einer 
in verjchiedenster Weile getroffen. Die | Zunftionsdauer von drei Jahren be— 
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deutend an Stromijtärfe einbüßen oder 
unverläßlich werden, jo bedingt dies nicht 
deiien Zerlegung und Neuinjtandjegung, 
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die in die Buchdrudpreife geichoben und 
mit dem Tert abgedrudt werden kann. 
Ein anderes in ihrem Prinzip zum 


jondern es genügt, das Element zu ent= | Teil altes Verfahren, welches aber erit 
[eeren und mit reinem Wafjer durch | in neuerer Zeit zu der Vollkommenheit 
kräftiges Schütteln zu reinigen, welche | erhoben worden, ijt das photomecjanijche 


Manipulation jo lange fortzujeßen it, 
bis nur mehr reines Waſſer vom Elemente 
abjließt. Der Zinkſtab iſt abzuſchaben 
oder, wenn nötig, durch einen neuen zu 
erſetzen. 

Die Erhaltungskoſten der Leclanché— 
elemente gegenüber jenen der konſtanten 
Kupfer-Binkelemente find minimal zu 
nennen, indem ein Leclancheelement bei 
aufmerfjamer Behandlung einen Betrag 
von faum M pro Jahr beansprucht, 
während konſtante Zink-Kupferelemente 
bei rationellſter Behandlung kaum mit 
3.4 zu erhalten find. Allen denen, 
welhe mit Leclanch@elementen zu thun 
haben, iſt die jorgjamjte Bflege derjelben 
anzuempfehlen; der Lohn dafür it durch 
die Dauerhaftigfeit und Verläßlichkeit 
der Elemente gefichert !). 


Die neuesten Fortschritte in 
der Photographie, von 9. Bogel. 
Die Fortichritte, welche die Photographie 
neuerdings zu verzeichnen hat, Liegen 
hauptſächlich in der Anwendung der— 
ſelben auf Wiſſenſchaft und Kunſt, ſo 
wird z. B. von OÖlgemälden nad der 
Natur ein photographiiches Negativ auf- 
genommen, welches jet leicht möglich 
it mittel3 des Hoch entwidelten farben- 
empfindlichen WBerfahrens; die photo» 
graphiih erlangten Negative 
dann auf mit Asphalt überzogenem Zint 
topiert. Da der Asphalt unauflöslicd) 
im Lichte wird, jo ijt nur eine Behand» 
lung der Platte mit ätheriichem Ole 
notwendig, um diejenigen Stellen fort- 
zunehmen, welche nicht vom Lichte ge- 
troffen wurden. Die Bildtellen bleiben 
itehen und bilden einen ſchützenden Über- 
zug, wenn man die Platte mit Säure 
negt. Sie veranlaffen aljo, daß dieje 
Stellen hoch ftehen bleiben, während die 
Säure die freien Stellen des Metalles 
er So erhält man eine Drudplatte, 


ſetzen. 


werden | 


!) Zeitſchr. f. Elektrotechnik; Pol. Notiz 


blatt 41. 250—51. 


Drudverfahren. Dasjelbe dient heute 
in der That in effeftvolliter Weije der 
Drudertechnit und wird zu Jluftrationen 


| von Buhdrud- und Kunjtwerfen reichlich 


verwendet. 

Die Aufnahme eines jeden Ölbildes 
erzeugt, wie jede photographiiche Natur- 
aufnahme, homogene Halbtöne; unjere 
Buchdruckerpreſſe drudt aber nur Striche 
oder Punkte; deshalb müſſen wir Die 
Halbtöne in Stride oder Punkte ums 
Diefe UÜberjegung geihah nun 
in origineller Weiſe. 

Man legte auf das Original, welches 
man aufnehmen wollte, oder auf die 
Platte, welhe zur Aufnahme dient, ein 
feines, durchfichtiges Netzwerk, welches 
dann gleichfam fämtliche Halbtöne zerriß. 
Diefe jo erhaltenen Negative wurden 
auf Zink fopiert und erlaubten dann 
die Atzung. 

Die erjte Anwendung eines folchen 
Nebes geſchah durch Geheimrat Wedding 
1864. Die Aufnahmen mißlangen jedoch 
aus dem neuerdings aufgefundenen 
Grunde, weil W. ein zu breitmaſchiges 
Netz benußt hat. 

Nun braucht es nicht gerade ein 
folches Linienneg zu fein, durd welches 
man die Halbtöne brechen fann, man 
fann hierzu auch ein Syſtem von zahl- 
lofen Punkten anwenden. Die Durd- 
führung diefer Idee hat lange auf ſich 
warten laffen. Heutzutage führt man 
diejelbe auf folgende Weile aus. 

Man nimmt einen großen Kaſten 
aus Holz, in dieſen verteilt man mittels 
eines Blafebalges ganz feines Asphalt: 
pulver und ſchiebt dann eine Kupferplatte 
hinein, auf welcher jih das Asphalt— 
pulver in zahllofen Pünktchen nieder- 
ichlägt. Dann zieht man die Platte 
wieder heraus und erwärmt fie vor- 
fichtig, bis die Asphaltkügelchen jchmelzen. 
Legt man eine folche Platte nun in 
Salpeterjäure, jo frißt diejelbe die Platte 
nur an den nicht mit Asphalt belegten 
Stellen an und äßt fie tief. 

Berfertigt man jetzt ein Kohlenbild 
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oder Pigmentbild, indem man Leim mit um ſo erſtaunlicher, als er mit einer 
chromſaurem Kali auf Papier aufträgt | Schnelligkeit arbeitet, die geradezu ver— 
und das Ganze unter einem Negativ | blüffend iſt, dabei ijt der Preis bei der 
belichtet, jo werden die vom Lichte ge= | photographiichen Gejellichaft 75 S, bei 
troffenen Stellen unlöslih in heißem | Obernetter 25 J für den Quadrat- 


Waller. Wenn man daher ein jolcdhes 
Bild mit warmem Wafjer entwidelt, jo 
bleiben die nicht belichteten Stellen als 
Bild zurüd. Überträgt man ein jolches 
Bild auf die beichriebene asphaltierte 
Kupferplatte und gießt eine Age, z. B. 
Eijenchlorid, darauf, jo frißt dieje durch 
die dünnen Stellen des Bildes (die 
Lichter) Schnell, durd) die diden langſam 
hindurch, und das Bild wird ungleich 
tief geäßt, je nach der mehr oder minder 
did aufliegenden Maſſe, und zwar äten 
jih die Halbtöne gebrochen durch die 
Asphaltlörnchen ein und werden dadurd) 
drudbar. R 

Diefes Verfahren der Atzung durch 
eine Pigmentſchicht auf mit Asphalt ge- 
förnter Platte 
Rejultaten geführt. Man verfertigt 
einerjeit3 damit Hochdrudplatten für die 
Buchdrudprefie, dann aber auch Tief: 
drude, ähnlich Schwarzkunftblättern. 
Letztere erzielt man, indem man ein 
negatives Pigmentbild anwendet; bei 
einem pofitiven Pigmentbild befommt 
man die ſchwärzeſten Stellen am höchſten, 
umgefehrt beim Negativ. 

Eine von Obernetter in München 


benugte Methode iſt in ihrer Art äußerft 


originell. Es ijt befannt, daß jedes 


Negativbild aus metalliihem Silber be= | 


jteht; die Bildhaut kann man leicht vom 
Safe abnehmen. Obernetter nimmt 
nun diefe Bildhaut, legt fie in ein Bad 
von Salzjäure und chromſaurem Kali, 
wodurdh das Bild in Chlorjilber über: 
geführt wird. Diefe nın weiße Bild- 
haut, die an verjchiedenen Stellen um 
jo jtärfer mit Chlorjilber getränkt ift, 
je ftärfer das Licht gewirft hat, wird 
auf eine blanf polierte Rupferplatte ge= 
(egt; hier frißt das Chlorfilber in das 
Metall hinein, und zwar um fo tiefer, 
je größer die aufliegende Chlorfilber: 
quantität ijt. 

Durch Einjhaltung in eine gal- 
vaniiche Belle wird diefe Agung unter: 
jtügt, und jo entjteht nach einem poſi— 
tiven Bilde eine vertiefte Kupferplatte 
für Schwarzkunit. 


hat zu hochwichtigen 


Diefer Prozeh iſt 


‚ zentimeter. 

| Eine Art von Photolithographie ijt 
ber Lihtdrud. Man belichtet eine auf 
Glas getragene, mit chromſaurem Kali 
verjegte Leimfläche unter einem Negativ, 
das Licht wirft durch die hellen Stellen 
des Negativs hindurch und madt die 
‚ davon getroffenen Stellen der Leimfläche 
fähig, fette Schwärze anzunehmen, welche 
dann beim Drude die Schwärze wieder 
an Papier abgeben. Diejer Lichtdrud 
it im franzöfifchen Kriege zur Heritel- 
lung von Karten vielfach benußgt worden. 
Jetzt hat man den Lichtdrud mit Farben- 
drud kombiniert. 

Höſch verfertigt Lichtdrudplatten in 
Schwarz nad) einem Driginalgemälde. 
Dieje übergiebt man Malern, welche in 
Schwarz die Stellen ausarbeiten, welche 
das Gelb, Blau, Rot des Driginales 
repräjentieren. Nach diefen neuen Vor: 
lagen fertigt man neue Lichtdrudplatten, 
die nunmehr mit den der Vorlage ent- 
jprechenden Farben eingewalzt und auf 
dasselbe Blatt abgedrudt werden; jo er: 
hält man Farbenlichtdrude. 

Etwas anders iſt das Berfahren, 
welches Troitzſch für die Publikation 
der Nationalgallerie verwendet. Hier 
werden die zuerjt erhaltenen Lichtdrude 
auf Stein übertragen und der Stein mit 
‚der Hand für je eine Farbe retouchiert. 
Man erhält jo eine Reihe von Farben- 
drudjteinen, die nach einander auf den- 
ſelben ſchwarzen Lichtdruck abgedrudt 
werden. Sehr ſchön gelungene Blätter 
von Troigjch find Gabriel Mar’ Chriſtus, 
Achenbach's Seeſtück, Bockelmann's Teſta— 
mentseröffnung ). 





Eine Pumpe ohne Kölben und 
Ventil aus dem Jahre 1746. Cs 
ijt eine längjt befannte Thatſache, daß 
jo manche hübjche Fdee bei ihrem erjten 
Auftreten nur geringe Beachtung findet 
und im Laufe der Zeit fajt ganz in Ver— 


) Vortrag, —— in dem Verein zur 
Beförd. d. Gewerbefl.; Sitzungsber. 1886, 156; 
Naturf. 19, 339—40. 
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gefienheit gerät, um erjt nad vielen | 
Jahren entweder in bderjelben oder in 
etwas veränderter Form ihre Wieder- 
geburt zu erleben. In die Kategorie 
jofher alter, beinahe verjchollener Er- 
findungen gehört die von Wirtz in 
Zürich im Jahre 1746 erfundene Pumpe, 
die thatfählih ohne jeden Kolben und 
ohne Ventile arbeitet und eine interefjante 
Modififation des befannten Herons— 
brunen bildet. Ber ganze Apparat ijt 
in Glas ausgeführt und bejteht aus 
einem jchnedenförmig gewundenen Rohr, 
aljo einer Rohripirale, welche im Mittel- 
punkte durch eine hohle Welle mit einer 
hohlen Lagerbüchje in Verbindung fteht. 
An letztere jchließt ſich ein vertifales 
Steigrohr an. Wenn diefe Schnede in 
der, dem Berlauf der Windungen von 
innen nad) außen entgegengejegten Rich— 
tung gedreht wird, jo nehmen Waſſer 
und Luft in der Rohrſpirale bejtimmte 
Stellungeu zu einander ein. Das Wafler 
ſammelt ſich in furvenförmigen Säulen 
in der unteren Hälfte der Spirale, 
während die Luft die entgegengejeßte 
Hälfte derjelben einnimmt. Es iſt ſo— 
fort zu erfennen, daß der Drud einer 
ſolchen Waſſerſäule in der Spirale der 
nächſten Säule mitgeteilt wird, wobei 
die eingejchloffene Luft, welche, praktiſch 
genommen, fein Gewicht hat, die Ver- 
mittelung oder Übertragung des Drudes 
bejorgt. Dadurch wird das Waſſer bis 
zum Centrum der Spirale gepreßt und 
von hier im Steigrohr aufwärts ge— 
trieben. Eine Pumpe diefer Art wurde 
im Jahre 1784 zu Archangelsf gebaut; 
diejelbe hob in einer Minute eine Oxhoft, 
d. i. 286 2 Wafler, auf eine Höhe von 
ca. 20 m, uud zwar durd eine Rohr: 
leitung von 230 m Länge. Diejes offen- 
bar jehr zwedmäßige Pumpenſyſtem hat 
erit im letzter Zeit bei der von der 
Maihinenfabrif Klein, Schanzlin & 
Beder in Frankenthal erzeugteu „Spiral- 
pumpe“ Anwendung gefunden, welche 
nebenjtehend im Längenſchnitt und Grund- 
riß dargejtellt ift. Ein wejentlicher Vor— 
teil ſolcher Pumpen ijt der, daß fie 
weder Kolben noch Ventile befigen und 
geeignet find, Flüffigkeiten jeder Art bis ' 
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zu 20 m Höhe zu heben. Die Spiral- 


pumpen bejtehen aus einer Trommel mit 
Spiralwand. Die Trommel taucht bis 
etwa zu einem Drittel in die zu hebende 
Bei der Rotation der 


Flüſſigkeit ein. 





— —— Sa a 
Längenfhnitt der Spiralpumpe von Stlein, 
Schanzlin & Becer. 


Grundriß ber Spiralpumpe. 


Trommel füllt fich die Spirale abwechjelnd 
zu zwei Dritteln mit Luft und zu einem 
Drittel mit Flüffigfeit. Da die Flüfjig- 
feit jchwerer ift, als die Luft, jo wird 
ein Drud auf die Luft ausgeübt, der 
die Flüſſigkeit vor fich wegdrüdt, bis 
diejelbe durch den Zapfen im Centrum 
in das mitteljt Stopfbüchje angeſetzte 
Steigrohr gelangt. Je mehr Windungen 
man der Spirale giebt, dejto höher kann 
man die Flüfjigfeit Heben. Die Flüffig- 
feit muß jedoch dem Troge der Trommel 
zulaufen. Da die Spirale feine Ver- 
engung bat, jo fann nicht leicht eine 
Berftopfung eintreten. Diefe Pumpen 
leijten ausgezeichnete Dienjte zum Heben 
von Bapierjtoff, unreinen Flüſſigkeiten, 
Chemikalien zc. ’). 


1) Adermann's Ill. Gem.:3tg. 


— — 
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Die Diätetil des Geiftesd. Bon Dr. 
Friedrih Scholz. Leipzig 1887. Broſch. „4 3.60. 
Eleg. geb. 44.50. Eduard Heinrich Mayer. 

Ein vorzüglihes Werk, die reife Frucht 
ernfter naturwiſſenſchaftlicher und philo: 
fophifher Studien und einer reichen Lebens: 
erfahrung, tritt uns hier entgegen. Der 
Berfaffer fteht nicht wie fait alle feine Bor: 
ie auf einem moralijierenden Stand: 
punfte, der fi da wo die Körper im Raum 
hart aneinanderftoßen, doch oft genug nicht 
halten läßt, fondern er geht von anthropo: 
logiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Gefihtspuntten 
aus, bleibt alſo ftetS auf dem feiten Boden 
der Wirklichkeit. Deshalb fpredhen feine 
Lehren eindringlicher zum Leſer und befriedigen 
in gleiher Weije den Berftand wie das Gemüt. 
Die Ausstattung ift eine überaus geſchmack— 
volle, der Preis ein billiger. 


Die GEleftro:Tehnifhe Photo: 
metrie. Bon Dr. Hugo Krüß. Mit 50 Ab: 
bildungen. Preis 3.4. Verlag von A. Hart: 
leben. 

Im Laufe des legten Jahrzehntes ift das 
eleftriihe Bogen: und Glühlicht voll und ganz 
in den Wettlampf mit den biäherigen Be: 
leuhtungsmethoden eingetreten. Mehr und 
mehr hat fi Kefolscheien eine Meflung der 
Helligleit des elektriſchen Lichtes als un: 
erläßlich herausgeſtellt, um feine Verwertbar— 
keit mit derjenigen anderer Beleuchtungs— 
methoden zu vergleichen. Der Verfaſſer des 
vorliegenden Werkes erwies ſich in der Er— 
füllung ſeiner Aufgabe: eine Schilderung des 

egenwärtigen Standes der elektrotechniſchen 
Zhotometrie zu bieten, um fo befähigter, als 
er von Anfang der gefhilderten Bewegung 
an, theoretiſch wie praftiih und in hervor: 
ragenditer Weife in diefer Wiſſenſchaft thätig 
geweſen ift. 


Der nordiſch-baltiſche Handel der 
Araber im Mittelalter. Dargeftellt von 
Georg Jacob. Leipzig. 4 4.—. Verlag 
von Georg Böhme. 1987. 

Diefe Schrift ift umfänglich nicht jehr groß, 
aber fie enthält ein reihes Material, kritiſch 
gefichtet und verarbeitet. Nicht nur der Ge: 
fchichtsforfcher, jondern aud der Altertums— 
forſcher und Völterfundige wird das Bud mit 
Intereffe und Nutzen jtudieren. Schriften 
diefer Art find unvergleidlich wertvoller als 
umfangreiche Bände die kritiklos Citate und 
Zahlen aufgehäuft enthalten. 


Von der Ditjee bis zum Nordfap. 
Eine Wanderung durd Dänemark, Schweden 
und Norwegen von Ferdinand Krauß. 
Lieferung 1—4. VBollftändig in ca. 25 Yiefer: 


— — — — — — — — — — — — — —— 


ungen & 60 d. Verlag von Rainer Hoſch, 
Neutitihein, Wien und Leipzig. 

Die vorliegenden prächtig illuftrierten Hefte 
liefern den Anfang einer jehr anregend ge: 
jhriebenen Schilderung der ſtandinaviſchen 
Reiche. Der Berf. geht jehr gründlich zu Werke, 
wie ſchon aus dem reichhaltigen ſtatiſtiſchen 
Material erhellt, welches er beiträgt, und jein 
Bud ift allen Freunden der Länder: und 
Bölferktunde beftens zu empfehlen. 


Borgefhihtlide Altertümer der 
Provinz Sadhjen und angrenzender 
Gebiete. Herausgegeben von der Hiftoriihen 
Kommiffion der Provinz Sachſen. Erſte Ab- 
teilung. Heft Ibis VI. Halle a. d. S. 1356. 
a .A3.—. Drud und Verlag von Otto 
Hendel. 

Von dieſem großen Werke, das ſeinerſeits 
wieder eine Abteilung des umfaſſenden, die 

anze Provinz ehrenden „Publikationen der 
Diftorifipen Kommiifion der Provinz Sachſen“ 
bildet, liegen uns jegt 6 Hefte vor, von denen 
die beiden legten die Gleihberge bei Romhild 
behandeln und nadhweijen, daß man es bier 
mit Aulturftätten der La Tene:-Periode Miltel: 
deutichlands zu thun hat. Hr. ©. Jacob hat 
fih 12 Jahre lang mit dem Studium der 
vorhiftoriihen Funde von den Gleichbergen 
beichäftigt und giebt nun die gereiften Reſul— 
tate jeiner langen Forſchungen. Diejelben 
find um fo midtiger ald die Funde vom 
Heinen Gleichberge einen nahezu erihöpfenden 
Überblid über die Gefamtkultur der Periode 
gewähren. Kein Forjcher, der fi mit Ur— 
geſchichte bejchäftigt, kann dieſer mwichtigen 
Arbeit entraten und wir freuen uns auf: 
richtig, dab das große Unternehmen in jo 
gediegener Weife fortichreitet. 


Verhandlungen des jedhiten deut: 
ihen Geographentages zu Dresden 
am 28. 29. u. 30. April 1856 Im Auf: 
trage des Gentralausjchuffes des deutſchen 
Geographentaged herausg. von H. Gebauer. 
Mit 1 Karte. Berlin 1886. M 4.—. Verlag 
von Dietrich Reimer. 

Die deutichen Geographentage bilden nun 
bereits eine Art Mittelpuntt für Beftrebungen 
auf dem Gefamtgebiete der Erdfunde. Es iſt 
daher nicht mehr als billig, daß die Verband: 
lungen gedrudt und weiteren Areijen zu: 
gänglih gemadt werden. Ein reihes und 
ihönes Material gelangt auf dieſe Weife zur 
Geltung in die Ferne. AndererjeitsS aber 
jollten die Teilnehmer fih dies auch ſtets 
vergegenmwärtigen, jo daß nicht Einzelne über 
Dinge reden, die fie nur als Dilettanten be 
treiben oder fennen, dadurch kann das An: 
jehen der Geographentage nicht gewinnen. 


Derausgeber: Dr. Hermann I. Klein in Köln. — Drud von Ostar Leiner in Leipzig. — 
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Altere und neuere Anjhauungen über Dulfane und 
Erdbeben mit Rückſicht auf Gebirgsbildung. 
Bon Dr. Karl Schwippel. 
Ältere Anfdhanungen über Vulkane und Erdbeben. 


Nachrichten über Ausbrüche von Bulfanen vor dem Jahre 79 nad) 
Ehr., in welchem der große Ausbruch des Veſuv ftattfand, der die Ver— 
jhüttung der Städte: Pompeji, Herculanım und Stabiä zur Folge hatte, 
find wohl nur jpärlich auf uns gefommen; noch weniger häufig aber wurde 
über Erdbeben berichtet, die doch in früheren Zeiten eben jo häufig, und 
wohl noch häufiger, ftattgefunden haben, als heut zu Tage. Wie noch gegen 
wärtig uncivilifierte Völker diefer Art von Naturerjcheinungen nur injofern 
Intereſſe entgegenbringen, als durch die Heftigfeit derjelben die Menjchen 
erjchredt oder wohl gar gejchädigt werden, ebenjo war damals im Allge- 
meinen noch der geringe Bildungsgrad der Völker, außerdem aber auch die 
Schwierigfeit der gegenfeitigen Mitteilung, Urjache, daß jo wenig Nachrichten 
über dieſe großartigen und geheimnißvollen Erjcheinungen uns überliefert 
wurden. 

Erit ſeitdem bei chrijtlichen Völkern die griechijchen und römischen Schrift- 
jteller Eingang fanden (d. i. im 15. Jahrhundert), jeitdem die Erfindung der 
Buchdruderfunft Mitteilungen auf die leichtefte Weiſe zu machen ermög- 
lichte *), ſeitdem die vielen Kommunifationsmittel zu Waffer und zu Lande 
entjtanden, insbejondere aber durch die Erfindungen der Neuzeit, namentlic) 
auf dem Gebiete der Elektrizität, erhalten wir jchnell und ficher Nachricht über 
vulfanische Ausbrüce und Erdbeben-Erjcheinungen, die in den verjchiedensten 
Teilen der Erde jorgfältig beobachtet werden. 

Das Außerordentliche, daß die jonjt in beftändiger Ruhe als jtarr er- 
ichienene Erdoberfläche plöglich in wellenartige Bervegung gerät, ja wohl gar 
fi) jpaltet, und gefchmolzene Maſſen in verderbenbringender Weije empor- 
treibt, mußte ſtets tief auf das Gemüt der Menjchen einwirken, und es 
ift nicht zu wundern, daß über jubjeftiven Gefühlen ganz vergefjen 
wurde, objektiv nach den Urjachen der Erjcheinungen zu forjchen, daß Die 
Menjchen zunächſt Zuflucht bei höheren, unfichtbaren Mächten in Xempeln 
und ie juchten, und wenn fie diejelbe dort nicht fanden, fich der Ver— 


’ Im Jahre 1426 edierte Joh. v. Sorgenloch genannt Gaensfleiſch aus Guttenberg das 
erite mit beweglichen Lettern gedrudte Bud). a ——— 
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zweiflung hingaben, dieſe Naturerfcheinungen als Vorboten jchredlicher allge- 
meiner Übel wie Krieg, Belt, Hungersnot u. f. f. betrachtend. — 

E3 genügt, von älteren Schriften nur einige anzuführen, um den Geijt 
zu erkennen, in welchem fie gejchrieben find; bezüglich der Erklärung der Er- 
icheinungen liefern fie meiſtens nur Bilder der erhigten Phantaſie. 

Da heißt z. B. der Titel einer ſolchen Schrift: 

„Wunderbarliche und erfchredliche newe Zeitung jo fich neulich 
auff den 28 tag Septembris 1538 jar in Weljchland nit fern von 
Neapolis zugetragen haben.“ 

In dieſem Berichte find die vultanifchen Ausbrüche bei Puzzuoli (Bi— 
zelo) bejchrieben, infolge deren der Monte nuovo mitten in einer früher jehr 
fruchtbaren fultivierten Gegend fich erhob. Der Verfaffer diefer Schrift ergeht 
fih in folgenden Betrachtungen: „Etlich haltens jchlecht für ein wunderwerft 
und anzeigung Gottes zorns über unfere fünde — es ſey mur Deutung und 
anzaigung viel gröfferer ftraff als tewerung, peftileng, frieg, auffrur, Blut- 
vergiefjung, rauberei, prunſt 2c. die hernach entjtehen werden. 

Etlich meinen, es ſey ein natürlich Ding, das ſich ein fewer in den 
hölen der erden entzimde und von den jchwefflichen Dempfen, die darinn ge- 
poren werden, ernere — jolche gewalt des eingejchlojjenen Fewers hab den 
erdpoden über fich gehebt und jo hoch gemacht das das waſſer darvon hab 
abgelauffen und aljo der plab drucden werden müſſen). Zeigen darneben 
an, wie etwa langer dann vor vierkenhundert jaren der perg Bejuvius in 
Melichland auch aljo gethan hab, darob fi) denn der edle hochberümt und 
hochgelert Römer Gaius Plinius Secundus?) fo jer verwundert daß ers 
mit gefar feines lebens befichtigen und erfarn hat wöllen, auf daß ers eigent- 
lich bejchreiben und den nachfommenden funt machen fönt, wie er den vom 
ftaub dampf und geitanf derjelben prunft verdorben und gejtorben jey. 

Etlich jegen die urjac in den einfluß des himmels und mainen das 
geſtirn und jonderlich die viel Cometen jo vergangen jar erichinen jein, Haben 
jolche wirkung, den fie bringen gemeiniglich, als fie jagen, grofje dürre, 
erdbidem, und jolche prünfte und andere ob gemelte plage. Welche aber hierin 
recht haben und was guts oder böjes hernach volge; wirt die zeyt zu er: 
fennen geben. Gott jey uns allen gnedig, Amen.“ — 

Eine andere ältere Drudjchrift gibt: 

„Bon Erdbiden etliche Tractat alte und newe Hocherleuchter und be— 
wärter Scribenten: in welchen flärlich angezeigt, was Ddiejelbigen jederzeit 
gutes oder böjes mitgebracht: Auch was darauff erfolget jey: Weil nach des 
Herrn Ehrifti Weiffagung zu den legten Zeiten vil Erbbiden gejchehen füllen: 


) Der Berichterſtatter, der fich übrigens nicht nennt, gibt an, daß das Meer ſich auf- 
gethan und auf eine weite Strede das Yand troden gelegt habe, dad man dann mit See- 
tieren bededt fand. 

2) Plinius der Jüngere (Secundus) hat den Ausbruch des Veſuv im Jahre 79 
n. Chr. miterlebt, bei weldem fein Onkel, der ältere Plinius, zu Grunde ging. 

Sm Inneren der Somma, die wahrjdeinlid einen vollftändigen Ring gebildet hat, Iagerte 
150 Jahre vorher das Heer des Spartacus. 
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Diejer zeit mennigklich jehr tröftlich und nützlich zu wiſſen“ Durch Johan 
Rajcd an tag geben. Getruft zu München 1582.“ 

Im erjten Tractat wird von einem Grdbeben zu Mainz im Jahre 
1528 gejprochen, und es wird der in der Erde eingefchloffene Wind ala 
Urjache dejjelben bezeichnet; im zweiten Tractate wird erzählt, wie unter Kaiſer 
Tiberius zwölf Städte in Aſien im einer einzigen Nacht vernichtet wurden, 
ferner wird eine Succefjiv- Erjchütterung ein Schütteln der Erde, von 
einer Naigung unterjchieden, wo die Erde „wie ein jchiffart ſchwanket“, 
wozu Seneca noch al3 dritte Art der Erjchütterung eine „Zitterung“ 
angiebt, wo die Häuffer „weder gejchupfft noch genaigt, jondern nur ge 
ſchwenkt oder zitternd werden“. Der dritte Tractat endlich erklärt es als 
Fabel alter Weiber, daß ein großer Fiſch: „Gelebrant“ fein Steuf in Mund 
nehme, wahr aber jei: „Das Erdbeben kommt von allermeift in den holen 
gebürge vil erdijche LXöcher und Höllen mit Dünft, die Dünft fünpfen mit 
einander umd ftoßen endlich heraus, werfen einen Berg auf den andern, die 
Erde jchüttelt ſich, Lufft vor und nach dem Beben ift vergifftet, wovon das 
gemeine Sterben kam“. — 

Erwähnenswert ift noch die alte Schrift: 

„Srund-Urjachen der Erdbebung oder gewaltigen Bewegungen der Erden 
und des Meeres, wie auch der Erze und Mineralien in den Erden Bejchaffen- 
heit und daher entjpringenden warmen, jauren und füffen Brunnen, und dann 
des Regens und Schnees, auch Tau und Nebels Natur und Eigenschaften, welche 
jelbjt erfahren hat Alerander Achilles, Nittmeifter. — Frankfurt an 
der Dder. Im Jahr 1666. (Dem Durch. Fürften und Herrn Friedrich 
Wilhelm Markgraf von Brandenburg, Churfürft von Preußen ꝛc. ꝛc. ge— 
widmet)“. 

Derjelbe jchreibt, daß fich im Inneren der Erbe eine materia confusa 
befinde, und ein mafjes Feuer benage die Grundfeſte der Erde und des 
Meeres; er zählt die unter einander liegenden Schichten als Adern auf, und 
zwar 16 Steinfohlen-Adern, eben fo viele Eifenfteinadern, dann wieder Stein— 
tohle, dann Kupfer-, Silber-, Gold-, Blei-Adern u. ſ. f, jchließlicdy allerhand 
Mineralien: Schwefel, Vitriol-Kies, Antimon ꝛc. Gold und Silber jei 
unferer Sünden halber vor uns tief verborgen; Gold im Sande fei bei der 
Sündflut von den Ufern der Goldberge abgerifjen worden u. dgl. m. 

Die Kohlen follen ihres Schwefel halber eine große Hite bejigen, was 
zur Nahrung und Erhaltung anderer Metalle diene; die Kohlen werden 
dur Blitz und Donner zuweilen angeitedt. 

Aus den Erzen läßt der Verfaſſer jubtile Gewitter aufjteigen, durch 
welche Meteore erzeugt werden; indem die Gewitter in der Luft ſich ent- 
zünden, und wenn der Schwefel herausgebrannt it, fällt das Meteor zur 
Erde herab. — 

Der Berfajjer hielt es für nothiwendig, ſich ein churfürjtl. Durchl. zu 
Brandenburgjches gnädigjtes Atteftat geben zu lafjen und eine Necoman- 
dation an die Kgl. Majeftät zu Dänemark zu feiner Defention. Er jchließt 
mit den Worten: „Post nubila Phoebus!* — 


Zu Ende des 17. und in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts nahm 
34* 
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die Deutung der aufgefundenen Berfteinerungen von Mujcheln u. dgl.") 
und das Beitreben die Bildung aller Schichtgefteine auf die No ah'ſche Flut 
zurüdzuführen, die ganze Thätigkeit der Naturforjcher in Anſpruch; es wurden 
daher über Bulfane und Erdbeben wenig andere Anjchauungen aufgeitellt, 
wenn auch diefen Naturerjcheinungen eine bedeutende Rolle bei der Bildung 
der Erde zugejchrieben wurde. 


Neuere Aufchauungen über Bulkane und Erdbeben. 

Erjt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, namentlich nad) dem 
großen Erdbeben zu Liſſabon 1755 (dem größten Natur -Ereignifje des 
18. Jahrhunderts), traten einige Gelehrte auf, welche an Ort und Stelle 
Beobachtungen über Vulkane machten (namentlih am Veſuv), und welde 
aud die Phyſik und Chemie zur Erklärung der Erjcheinungen zu Hilfe 
nahmen. Leider wurde zeitweilig der bereits eingejchlagene richtige Weg wieder 
verlafjen; erjt die Forſcher der neuejten Zeit jchreiten unentwegt die Bahn 
zur Wahrheit weiter, wenn auch noch Vieles bisher nicht vollftändig aufge- 
flärt erjcheint! — . 

Michell zeigte in jeinem „Essay on the Cause and Phenomena of 
Earths quakes“ 1760 (Philosofical Transactions), daß die Sedimentgefteine 
in den Ebenen meijt horizontal, dagegen in den Bergen gebrochen und zer: 
drückt erſcheinen, er entwidelt viele neue Anfichten über die Verbreitung unter: 
irdifcher Bewegungen und über Höhlen und Spalten, in welchen ſich Dünſte 
bilden. Angeregt zu feinen Unterjuchungen wurde er durch das fürzlich er- 
folgte Erdbeben zu Lifjabon. 

C. 5. d'Inarre „Gedanken über Vulkane, Erdbeben und gegenwärtige 
Witterung“, Frankfurt und Leipzig 1783, beruft fich in der Vorrede darauf, 
daß er mit della Torre?), der jeit langen Jahren, oft mit größter Lebens— 
gefahr am Veſuve jelbjt jeine Beobachtungen angejtellt, ji im Einflange 
befinde. 

d'Inarre bezeichnet das Erdbeben als eine gewaltjame Bewegung, wo— 
durch beträchtliche Erdjtriche und Gegenden unjere® Planeten, mehr oder 
weniger erjchüttert, das Gewäfjer aus dem tiefjten Bette des Meeres erhoben, 
Berge gefpalten, zerriffen, Städte oder ganze Landichaften umgewühlt, in den 
Abgrund verjenft und neue Injeln aus den Bufen des Meeres hervorgebradit 
werden. 

Zu feiner Zeit gewann die Anficht der Phyſiker die Oberhand, daß alle 
Erdbeben blos von der Elektrizität herrühren. d’Inarre führt dem gegen- 
über die Meinung älterer Naturforjcher an, welche das Entzünden von 
Schwefel und anderen brennbaren Stoffen, die im Bulfane enthalten find, 
annahmen. v. Buffon hat den Vulkan mit einer Kanone von ungeheurem Um— 
fange verglichen, deren Mündung oft über eine halbe Stunde groß ift, und aus 





) Schon im Jahre 1517 wurden bei den Befeftigungs:Arbeiten zu Verona zahlreiche 
Meeresmuſcheln verfteinert gefunden, welche ald Beweife für die Noah'ſche Sündflut ange 
jehen wurden. 


2) Della Torre, Geſchichte und Naturbegebenheiten des Vejup. 
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welher Rauch, Flammen, Erdpech, Schwefel, geichmolzene Metalle und Mine- 
ralien ftromweije herausfließen u. j. f. Die Wirkung des Feuers ift fo groß, 
daß nicht jelten Erſchütterungen entftehen, welche die Erde erbeben machen u. f. f. 
Liffabon, Meſſina und Galabrien werden ala Beijpiele der vernich- 
tenden Kraft diefer Ausbrüche angeführt. 

d'Inarre geht nun an die Unterfuchung der Materien, welche die Vul- 
fane ausſpeien, wenn das Erdbeben ftarf genug ift, einen Ausbruch zu ver: 
anlaſſen. Er findet: Aſche, „verjtörte* Steine und Laven von verjchiedenen 
Eigenfchaften. Die Schlünde der Bulfane find mit Schwefel, Alaun, Salmiat, 
Vitriol, Pyriten und mit einer Porzellanerde übertüncht und gleichſam tape- 
ziert. Bis zu umferer Zeit, jagt d’Inarre, hat man die Entjtehung der 
Qulfane und Erdbeben zwei Urfachen zugejchrieben: a) Der Entzündung von 
Poriten, weil dieje zufammengejegten Körper bei Zufluß von Feuchtigkeit zum 
Brennen gebracht werden, b) dem durch diefe Entzündung in Dünfte von 
großer Spannkraft verwandelten Wafjer. — 

In jeiner Widerlegung des Dr. Stufeley, der infolge der am 8. Febr., 
$. März 1749 und am 30. Septbr. 1750 zu London verjpürten Erdbeben 
zwei Abhandlungen der fünigl. Geſellſchaft vorgelefen hatte, worin er Die 
Elektrizität als alleinige Urjache der Erdbeben angiebt, zählt d’Inarre die 
vielen bis dahin befannten Erdbeben auf, welche ungeheure Verwüftungen 
anrichteten und Taufende von Menjchenleben forderten; ferner führt d’Inarre 
an, daß der Pic von Teneriffa Feuer, Aſche und große Steine fpeie, daß 
von jeinem Gipfel durch den Schnee ganze Bäche von gejchmolzenem Schwefel 
fließe, was doc gewiß nicht elektriſch ausſehe! — Derjelbe macht auch Er- 
wähnung von dem durch v. Dolomieu zuerſt entdedten macalabarischen Wind- 
oder Luft-Vulkan auf Sicilien; die mephitifche Luft wird mit der Gas-Ent— 
widelung verglichen, welche fich zeigt, wenn auf Kreide oder Marmor ein 
mit VBitriolfäure gemifchtes Waſſer getropft wird. Zum Schlufje fommt er 
auf die damals herrjchende wunderliche Witterung zu fprechen, bejonders auf 
die Erjcheinung des anhaltenden Nebels, Dampfes, Rauches (Heerrauch). 

Nachdem er die darüber aufgejtellten Anfichten widerlegte, behauptet er, 
daß diefer Nebel nur von freien in der Luft aufgelöften Waflerteilchen her: 
rühre, und zwar jei die Luft bei der damals herrjchenden großen Hitze mit 
Waſſerdunſt überfättigt gewejen, jo daß der Nebel fichtbar wurde, ohne zu 
negen. Nach damaliger Anficht erklärt d’Inarre, daß der Heerrauch viel 
Phlogifton enthalte, daher die vielen Gewitter. 

Werner!) begründete zuerjt eine wifjenjchaftliche Behandlung der Geo— 
logie (Geognofie) weniger in jelbjtverfaßten Schriften als durch mündlichen 
Vortrag, deſſen Inhalt dann von jeinen Schülern und Anhängern weiter 
verarbeitet und verbreitet wurde. Auf ein verhältnismäßig kleines Gebiet 
beichränft, hat Werner nur eine einfeitige Kenntnis der Lagerungsverhält- 
niffe erlangt, er begründete den jogenannten Neptunismus, welcher alle 
Geſteinsſchichten als Niederichläge aus dem Waſſer anfah, mit Ausnahme 
von Gneis, Granit, Lava 2c.; die Gebirgsbildung ſucht Werner durch Ab— 


) Abraham Gottlob Werner, geb. 1750, geit. 1817. 
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tragung von Gebirgsjchichten infolge Einwirkung von Atmosphärtlien zu 
erflären, die jteile Aufrichtung derjelben aber durch Lokale Einftürze. In der 
Thätigkeit der Vulkane erblidte Werner nur die Folgen eines großartigen 
Berbrennungs-Brozefjes, jei es von Steinfohlenflögen, jei es von anderen in 
der Erde in großen Mafjen abgelagerten brennbaren Stoffen. 

Die Vulkane erjchienen demnach den Neptunijten nicht als wejentliche 
Glieder in der Entwidelung der Erde, jondern als bloße Naturerjcheinungen; 
die Mitwirkung des Meeres wurde bei der Bildung von Vulkanen für unerläß- 
[ich gehalten. Die meijten Bulfane jollen unter dem Meere entjtehen, wo 
dur; Auswaſchung mächtige Hohlräume fich bilden; die Dede jtürze endlich 
ein, wobei Wärme erzeugt werde, die Unterlage jchmilzt und wird durch den 
Drud der auflaftenden Gebirgsmafje emporgedrüdt. 

Dem Neptunismus trat bald der Blutonismus entgegen, dejjen Be— 
gründer James Hutton!) war. 

Die Plutoniften gingen von dem einſt feurigflüffigen Zuftande der Erde 
aus?) und dachten fich die Erdoberfläche in zunehmender Erfaltung und 
Erjtarrung begriffen. Die von einer feiten Rinde dadurch umſchloſſene flüjfige 
Mafje drängt, nun nad) ihrer Anſchauung, von Zeit zu Zeit aufwärts, hebt 
die ftarre Erdrinde und richtet die Schichten derjelben jo lange empor, bis 
eine Spalte entjteht, durch welche der Durchbruch feurigflüffiger Maſſen 
erfolgt. 

Die Plutoniften jtellten ficb auch die Gebirge als auf diefe Weiſe aus 
dem Erdinnern emporgedrungene, erftarrte Mafjen vor. 

Über die Urfache der Durchbrüche des glutflüffigen Erdinnern durch Die 
Itarre Erdrinde waren freilich die Anfichten unter den Blutonijten jehr ver- 
ichieden; zumeift wurde die Urjache des Aufjteigens des flüffigen Erdinnern 
in der fortjchreitenden Erfaltung des Erdförpers gejucht, und e3 wurde ange: 
nommen, daß fich an der nad) Innen gewandten Seite der jtarren Rinde 
immer neue fejtgewwordene Schichten anlegen, und dadurd) den Raum der 
noch glutflüffigen Mafjen mehr und mehr bejchränfen. Durch die auf dieſe 
Art erfolgte Preſſung mußte fich der Widerſtand der glutjlüjfigen Mafjen fteigern, 
fie übten einen entjprechenden Gegendrud auf die umgebende Dede, bis dieſe 
endlich nachzugeben gezwungen war, und der Durchbrucd) erfolgte. In jpäterer 
Zeit, nachdem die Dide der eritarrten Erdrinde jolche Mafjendurchbrüche 
nicht mehr gejtattete, konnten fich die flüffigen Maffen nur noch dur 


1) James Hutton, geb. 1726, geit. 1797. 

2) Nach der Kant-Laplace'ſchen Theorie über die Erdbildung. 

Imanuel Kant (geb. 1724, geft. 1804), ſprach 1755 die Anfıcht aus, daß das Weltall 
einft von einer gleihförmigen Gasmaffe ausgefüllt wurde, durch Anziehung der Elemente 
feien dann Anfammlungen der Materie entjtanden. 

Pierre Simon Graf Laplace (geb. 1749, geft. 18271, führte 1795 diefen Gedanten 
weiter aus; durch Verdichtung entjtand ein Kern (die Sonne), bei fortjchreitender Ber: 
dihtung entftand Rotation und Fliehkraft bis zur Ablöfung von Nebelringen, aus denen die 
Planeten entjtanden. 

Schon 1680 hat Leibnitz (geb. 1646, geit. 1716), in feiner Protogaea den einft feurig— 
flüffigen Zuftand der Erde ausgeiproden, jo wie die Entftehung der feften Erdfrufte durch 
Erftarrung. 
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zurücfgebliebene Klüfte und Spalten hindurchdrängen, es entitanden jtellen- 
weije Vulkane, welche alfo nach diefer Anſchauung die Nachfolger der früheren 
großen Mafjendurchbrüche wären. Dieſer Anfchauung jchließt fich jene an, 
nad; welcher zwijchen dem feiten Erdfern und der feiten äußeren Rinde eine 
Zwiichenjchicht von Gejteinsmafjen fich befindet, die mit Waſſer timprägniert 
it, wo der Urjprung der Lava zu juchen jei. 

Ein heftiger Streit entbrannte zwijchen den Neptuniften und Vul— 
fanijten und Foujas de St. Fond Barthelemi, der zuerjt auf die den 
füdfranzöfiichen fo ähnlichen erlojchenen Vulkane ‚der Eifel im Jahre 1778 
aufmerffam machte, und entjchieden ‚die vulkaniſtiſche Auffaffung über Die 
Bildung der Bajalte vertrat, konnte gegen die Anhänger Werner’s und 
gegen deſſen neptuniſtiſche Auffafjung nicht durchdringen. Insbejondere war 
es der jo Häufig in Bergfuppen erjcheinende Bajalt, bezüglich dejjen Ent- 
itehung die Meinungen verschieden waren; entjchieden traten James Hutton 
in feiner Theory of the Earth 1788, und jpäterhin Leopold v. Buch, der 
jich mur Schwer von der Werner’schen Lehre trennen konnte, als Vulkaniſten 
auf. d'Aubuiſſon de Voiſins, ebenfalls ein Schüler Werner’s, gab 
feine M&moires sur les basaltes de la Saxe erst im Jahre 1819, nach dem 
Tode Werner’s (aus Rückſicht für jeinen Lehrer) im Journal de Physique 
heraus, obſchon er bereits im Jahre 1804 fid) in der Auvergne von der vul- 
fanischen Entjtehung des Bajaltes überzeugt hatte. 

Die Geologen: Saufjjure, Spallanzani, Sir W. Hamilton, 
Dolomien, "Breislaf ꝛc, die ihre Meinungen nach dem gewöhnlichen 
Charakter der beobachteten Erjcheinungen an Vulkanen bildeten, jahen den 
vulfanischen Kegel als das Rejultat einer Accumulation über und um eine 
Erdipalte an, aus welcher fragmentarifche Mafjen und Laven ausgeworfen 
wurden. 

Wo bloß eine Eruption ftattgefunden, da zeigt ſich dag Reſultat ala 
ein fonischer Hügel, der aus Schladen, Zapilli und anderen loſen Auswurfs- 
materialien bejteht, der gewöhnlich einen Krater an der Spige und einen 
einzigen Lavaſtrom emportreibt, welcher fich weiter über die umliegende Gegend 
verbreitet. 

Wenn wiederholte Auswürfe aus derjelben Spalte ftattfanden, fo 
nahm man an, daß das Reſultat ein höherer und größerer Kegel war, ein 
Qulfanischer Berg, zufammengejegt aus irregulär wechjellagernden Schichten 
und fragmentarischen Auswürflingen und Zavajtrömen, welche von der Spike 
nad) Außen und nad) allen Seiten hin abfallen, während die Spalte gewöhn- 
(ih) durch den Krater gefennzeichnet bleibt. 

Insbejondere waren es Dolomieu und fein berühmter Zeitgenoffe 
Spallanzani, welche nicht wie ihre Vorgänger zunächſt nach den lebten 
Urſachen fragten, jondern zuerſt die Vorgänge bei einer Eruption fennen zu 
lernen ſich bemühten. 

Das Aufkochen der Lava, die Detritusjchüffe und das Aufichütten von 
Kegeln zwangen Spallanzani zu der Annahme, daß in der Lava Gaſe 
enthalten jeien; er fannte aber noch nicht die Abjorption und den Einfluß 
des Drudes auf die Gaje; das Eindringen von Luft in die widerjtehende 
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Mafje der Lava und die nachträgliche Ausscheidung während der Eruption 
mit fo riefiger Gewalt konnte er fich daher nicht erklären. — 

Merkwürdigerweije wurden dieſe Anjchauungen, die noc am meiften der 
Natur der Sache entjprachen, von den zu Anfang des 19. Jahrhunderts auf- 
tretenden großen Forſchern Aler. v. Humboldt!) und Leopold v. Buch’) 
nicht gebilligt, und e8 wurden Anfichten ausgejprochen, die heute nicht mehr 
aufrecht erhalten werden fünnen. 

Alerander von Humboldt erklärt in feiner Schrift: „Über den Bau 
und die Wirkungen der Bulfane in verjchiedenen Erdftrichen“ (gelejen in der 
öffentlichen Verfammlung der künigl. Akademie der Wifjenjchaften in Berlin 
am 24. Januar 1823) die Erhebungs-Krater als Zeugen des eriten 
Ausbruches eines Vulkanes, und er beruft fich dabei auf die vor fünf Jahren 
von dem größten Geognojten der Zeit, Leopold von Buch), gegebene dent- 
wiürdige Darjtellung diejes Gegenjtandes. 

Im Kosmos (1845) jagt Humboldt: Elaftifche Flüſſigkeiten find es 
gewiß, welche jowohl das leiſe unjchädliche Zittern der Erdrinde, als auch 
die durch Getöfe ſich anfündigenden furchtbaren Erplofionen verurjachen, der 
Herd Liegt tief unter der Erdrinde; die thätigen Vulkane find Schuß- und 
Sicherheits-Ventile für die nächite Umgebung; die Gangbildung d. 5. Aus- 
füllung der Spalten mit fkriftallinifchen aus dem Innern emporquellenden 
Mafjen jtört allmählich die freie Kommunikation der Dämpfe. Die Entitehung 
heißer Quellen an Bulfanen leitet Humboldt von dem Herabſinken Falter 
Meteorwafjer in das Innere der Erde ab, und er führt als Beifpiel an, daß 
bei dem plößlichen Emporfteigen des Iorullo (10. März 1759) zwei Eleine 
Flüſſe verfchwanden, und nach einiger Zeit unter furdhtbaren Erdſtößen als 
heiße Quellen mit einer Qemperatur von 659 wieder zum Vorſchein kamen. 

Die Zunahme der Temperatur in der Tiefe der Erde nimmt Humboldt 
ala Grund der Erwärmung des eindringenden Waſſers an?); ferner jpricht 
er mit Zeopold v. Bud, die Anficht aus, daß Vulkanizität teils Gebirge 
bilde, teils ältere derjelben umwandle. 

Dieje Ausiprüche der angejehensten Gelehrten gaben abermals Veranlafjung 
zu einem jehr heftig geführten Streite, welcher zunächſt über die Bildung 
vulfanijcher Kegel, dann aber auch über Bildung größerer Gebirgsmafjen ge- 
führt wurde. 

G. Boulett Scrope vertritt im Quarterly Journal of the Geological 
Society 1859 unter dem Titel: „Die Bildung der vulfanischen Segel und 
Krater“ die auc) heute noch giltige Erklärung der vulkaniſchen Ktegelberge als 
Eruptiongfegel, entitanden durch allmähliche Anhäufung von Lava, Tuffen, 
Aſche u. dgl. infolge mehrfacher Eruptionen, im Gegenſatze zu der von 
Humboldt, Lv. Bud, Elie de Beaumont vertretenen Anficht der Er- 
hebungsfrater, nad welcher die jchon früher vorhandenen vulkaniſchen 
Schichten durch unterirdische, heißflüffige Mafjen jollten blajenfürmig aufge: 


ı) AMlerander v. Humboldt (geb. 1769, geft. 1559). 

2) Leopold v. Bud (geb. 1774, geit. 1853). 

3) Arago machte 1821 die Beobachtung, daf die tieferen artefiihen Brunnen wärmeres 
Wafjer lieferten. 
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trieben und zu Kegeln gehoben jeien, die auch ungeöffnet bleiben fünnten und 
dann die domförmigen Berge (3. B. die trachytifchen Kuppen der Eordilleren ꝛc.) 
bilden. Die höchſten Vulkane, wie 3. B. der Aetna jollten nach diefer Ans 
ficht mit einem einzigen Rucke in die Höhe gehoben worden jein. 

Scrope führt als Beweis für die Richtigkeit jeiner Behauptung, daß Die 
Kegelform der Vulkane als das Ergebnis der Aufjchüttung aller vulfanischen 
Produkte: Lava, Tuff, Ajche zc. anzujehen jei, die Thatjache an, daß Man 
neben dem gewöhnlichen antiklinalen Fallen der Schichten nad) Außen, an 
manchen Vulkanen auch ein jynflinales Fallen von Schichten im Innern des 
Krater bemerke; letztere Schichten rühren nämlich von jenen Stoffen her, 
welche im Innern des Kraters niederfallen, namentlich wenn am Ende der 
Eruption die Auswürfe an Heftigfeit verlieren. 

Scrope zeigt das Unhaltbare der Anficht eines einzigen explofiven 
Stoßes; er behauptet vielmehr, daß die erplodierenden Entladungen des 
Dampfes fontinwierlih, Tage, Wochen, Monate, jogar Jahre, offenbar von 
einer Maſſe unterirdiicher Laven im fiedenden Zujtande herrühren, welche ſich 
eine Kommunikation durc eine Spalte u. dgl. mit der freien Luft erzwingen. 

Die feite Geiteinsmafje wird dabei zertrümmtert, viele Fragmente werden 
durch wiederholtes Zurüdfallen in die Auswurfsöffnung in Lapilli (kleine 
fugelartig abgerollte Schladen), ja jelbit auch in das feinſte Pulver (die 
jogenannte Ajche) verwandelt, welches von den Winden weit vertragen wird. 

Ausdrüdlich betont Scrope, daß die centralen Teile eines vulfanijchen 
Berges von Zeit zu Zeit eine Störung, wohl auch abjolute Elevation erleiden, 
daß Spalten mit Laven ausgefüllt werden; doch gejchieht dies allmählich, es 
findet feine plößliche und gleichzeitige Erhebung des Berges durch „blajen- 
förmiges Anjchwellen des Grundes“ jtatt. Noch weniger wird eine „Elevation 
en masse“ von großer Oberfläche, auf welcher die Produkte vulkaniſcher 
Thätigkeit ich jchon früher angehäuft hatten, angenommen werden fünnen. 

Eine unzweifelhafte „Elevation en masse“ giebt Scrope in einzelnen 
Fällen zu, jo 3. B. an der ganzen Weſtküſte von Italien, an zahreichen vul— 
fanischen Inſeln u. ſ. F.; doch finden diejfe Erhebungen nur zu geringen Höhen 
itatt. Die größten „Elevationen en masse“ haben im Inneren der Kontinente 
itattgefunden, wo feine Vulkane ſich befinden. Vulkaniſche Diftrikte befinden 
ih auf Inſeln oder in Linien längs der Meeresfijten, merkwürdig parallel 
zu größeren fontinentalen Bergfetten oder gehobenen Dijtrikten, was im Ein- 
fange jtände mit der Meinung, daß Vulkane Sicherheitsventile jeien; find die 
Vulkane thätig, jo werden erjt in einer gewijjen Entfernung die Gejteins- 
dichten gebogen, verworfen, aufgerichtet, nicht in der Nähe des Vulkanes. 

Schon 1825 hat Scrope in feiner Schrift: „Considerations on Vol- 
canos* eine arte beigelegt über parallele vulfanische und plutonifche Gebirgs- 
Reihen auf der Erde. Scrope behauptet weiter noch, daß dies Argument 
gegen die Erhebungs-Theorie jpreche; eher beitehe ein lokaler Antagonismus 
zwiſchen Efevation und vulfanischer Thätigfeit. 

Darwin und Conjtant Brevojt jprechen fich ebenfalls dahin aus, 
daß Dislofationen in großem Maßſtabe jelten in vulfanijchen Dijtriften 
ſtattfinden. Prevojt jagt (Mem. de la. Soc. geolog. de France): 
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„Les produits volcaniques n’ont que localeıment, et rarement m@me, 
derang& le sol, à travers lequel ils se sont fait jour.“ 

Lyell!), auf welchen fih Scrope beruft, jowie der amerifanijche 
Seologe Dana traten ganz entjchieden gegen die Erhebungstheorie auf; 
namentlich fand Lyell, der im DOftober 1857 in den Krater des Monte nuovo 
hinabjtieg, daß durd den garbenförmigen Auswurf des Bulfanes die Thatjache 
leicht zu erklären jei, daß eine äußere und eine innere Böſchung mit antiflinalen 
Schichten aufgefunden werden. 

Die zahlreihen Rifje der Somma des Veſuv, welche wohl, wie bei einer 
zerbrochenen Fenſterſcheibe jtrahlenfürmig augeinandergehen, erjcheinen nicht 
am Strater (als dem Mittelpunfte), jondern am Fuße des Berges am tiefiten 
eingefurcht, da fie eben nicht Durch das Platzen einer Blaje, fondern einfach 
durch; Auswaſchung, infolge des herabitrömenden Waſſers, entitanden find; 
was man aber für Schichtungen anjah, das find mur über und neben- 
einander liegende Bänder ungleich erjtarrter Yavabäche, welche innen einen 
fejten Kern, oben und unten aber Schichten von Schladenftüden zeigen, da ja 
die Yava im Innern weniger vajch als an den Außenflächen erjtarren fonnte. 

Karl Fuchs erflärt in jeinem Werke: Bulfane und Erdbeben (1875), 
daß es feinem Zweifel unterliege, daß die Veranlaffung zu den vulfanischen 
Eruptionen durch den Widerjtreit der in dem vulfanijchen Herde einge- 
ichlofienen Dämpfe und der ihnen den Ausweg verjperrenden Lavamaſſen ge: 
geben ift. 

Dieje Lava joll nun, nad) Fuchs, von den Dampfen, die fie abjorbiert 
hat, und welche bei der jehr hohen Temperatur eine hohe Spannfraft erreichen, 
gehoben und endlich mit Erplofion herausgeitoßeu werden; nad) erfolgter 
Eruption fann dann der Bulfan in den ruhig dampfenden SolfatarenZuftand 
übergeben ®. 

Nach Fuchs it es das Meer, welches dem vulfanischen Herde die zur 
Dampfbildung erforderlichen Wafjermengen hauptjächlich liefert. Die ver: 
ichiedenen Salze des Meerwafjers jteigen in Dampfform unter den Fuma— 
rolen-Produften auf umd bilden Sublimationen in der Uingebung der 
Eruptionsſtellen; fie finden jich aber auc) gelöft in den Schlammjtrömen und 
der heißen Quellen, die aus dem Vulkane hervorbrecen t). 


1) Sir Charles Lyell (geb. 1797, geft. 1875). 

2) James Dwight Dana (geb. 1813). Profeffor in Amerika. 

+, Solfataren find Ausſtrömungsſtellen von Schwefelwaijerftoff, Schwefeldämpfen und 
jchwefliger Säure (daher rühren die Schwefelablagerungen in Jung : Tertiär Siciliens bei 
Girgenti). 

In Mofetten entwidelt jih Kohlenfäuregas (fo 3. B. in der Hundsgrotte in den 
phlegräifhen Feldern bei Neapel); Fumarolen entwideln verfchiedene Gaſe gemifcht mit 
Wafferdampf. 

Am meiften verbreitet find die Mofetten in älteren vulkaniſchen Gebieten, wo fie mit 
den Eäuerlingen und Mineralquellen in enger Verbindung ftehen. 

+, Schlammitröme (Schlammvulfane) werden veranlaft durch das Ausftrömen von Gas: 
oder Tampfmaflen, welde dur zähen Schlamm ſich den Weg bahnen müffen. 

E3 find zwei Gruppen von Schlammoulfanen zu unterjcheiden: Die erfte Gruppe befigt 
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Fuchs meint, daß durch die Kenntnis der aus der vulfanijchen Thätig— 
feit entjpringenden chemifchen Vorgänge die Beteiligung des Meerwafiers bei 
den Ausbrücen der Vulkane hinreichend erwiejen jei; dadurd) jei auch die 
Thatjache, dab thätige Vulkane meift in der Nähe des Meeres, entweder nahe 
an der Küſte oder auf Inſeln des Meeres fich befinden, begründet. Der 
eigentlihe Vulkan aber ijt der unfichtbare Herd in der Tiefe; wo die Um- 
jtände günftig find, dort errichtet er fi von Schladen, Aſche und Lava ein 
ſichtbares Zeichen feiner Eriftenz durch den Aufbau eines vulfanifchen Berges; 
ein Kanal (Schlot) führt von dem Herde durch die feite Erdmafje herauf zu 
einem großen Hohlraume, um welchen fich der vulfanische Berg angefammelt 
bat. In diejem Hohlraume (Krater) ſammelt ſich die Lava periodifch an, bis 
e3 den Dämpfen gelingt, fie bis zu dem Gipfel des Berges emporzuheben. 

So weit Fuchs, der jedoch legtere Anficht jelbit als Hypotheſe bezeichnet. 

(Fortſetzung folgt.) 


_ —— — 
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Von Dr. G. Hellmann’), 
(Kortjegung.) 


Die Blibgefahr von Kirchen und Glodentürmen iſt aljo 39 Mal, die von 
Windmühlen fogar 52 Mal größer als die gewöhnlicher Gebäude mit harter 
Dachung. Da aber auf die Zahl der vorhandenen Blikabfeiter, mit welchen 
gerade dieje jo gefährdeten Gebäudearten am häufigſten verjehen find, wegen 
Unfenntnis ihrer Berbreitung feine Nüdficht genommen werden fonnte, wird 
ji) jenes Verhältnis in Wirklichkeit noch ungünftiger gejtalten. An eben 
dieſem Mangel müſſen natürlich auch alle anderen Vergleichungen der Bliß- 
gefahr verschiedener Zeiträume und Gegenden leiden. 

Der Einfluß der Dahung auf die Blißgefährdung gewöhnlicher Ge- 
bäude ijt jo bedeutend — „hart“ zu „weich“ wie 100 zu 237 — daß bei 
dem Überwiegen diefer Gebäudeart die Unterfchiede in den einzelnen Streifen 
ih zum großen Zeile durch diefen Umjtand erklären laſſen. Wählt man 
nämlich aus der obigen Überficht zumächjt diejenigen Kreife aus, in welchen 
der prozentale Anteil der zündenden Blitzſchläge am größten (Edernförde, 
Hadersfeben, Sonderburg, Nendsburg, Segeberg, Süderdithmarfchen) oder 


eine fehr große Menge von Wafferdampf bei ſehr hoher Temperatur; Kohlenwaſſerſtoffgaſe 
fehlen; ſolche Schlammoullfane liegen nur in der Nähe thätiger Bulfane und Solfataren. 
Die zweite Gruppe zeichnet fih durh Maffen von Kohlenwaflerftoffgafen aus mit niedriger 
Temperatur; dies find die eigentlichen Schlammovulfane; fie ftammen aus Schichten, in 
welhen organifche Stoffe verwejen, wodurch Kohlenwafjerftoffgas mit etwas Kohlenfäure 
und Kohlenorydgas fi bilden. In Steintohlenbergwerfen bilden fie die „ichlagenden 
Better”. 

Heiße Duellen ftehen meift mit Bulfanen und Erdbeben in Verbindung; Geifir find 
heiße Springquellen, die nicht unausgejegt thätig find, fondern in Zwiſchenräumen ihre 
Baflermaffen oft jehr hoch in die Luft empor ſchleudern. 

) Aus der Zeitfchrift des NK. Pr. Stat. Bureaus, Jahrg. 1886, vom Herrn Verfaſſer 
eingeſandt. 
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am Eleinften SFlensburg, Kiel, Altona) iſt, und beſtimmt ſodann das Ver— 
hältnis der in ihnen vorhandenen Gebäude mit hartem und mit weichem 
Dache zu einander, ſo findet man, daß die Zahl der zündenden und nicht— 
zündenden Blitzſchläge in beiden Gruppen von Kreiſen faſt genau im um— 
gekehrten Verhältniſſe der Anzahl von Gebäuden mit hartem und mit weichem 


Dache ſteht. Denn es verhalten ſich 
Gebäude mit 


zünbende zu nichtzündenden barter zu G. mit weicher 
, Blisfchlägen Dachung 
in der I. Gruppe wie 2,43 : 1,00 1,00 : 2,47 
u, 5 „ 100 : 3,29 2,35 : 1,00 


Freilich fügen fich einzelne Fälle in diefes Schema nicht hinein. Im 
Kreiſe Plön 3. B., welcher dreimal mehr Gebäude mit harter als mit weicher 
Dachung aufweiit, ift die Zahl der zündenden Blitzſchläge gegen die der falten 
ungewöhnlich groß, und umgekehrt treten im Kreiſe Hujum troß des Über- 
wiegens von weichen Dachungen zündende Blipjchläge jehr zurüd. Es be- 
ſtehen aljo jedenfalls noch andere Urſachen außer den bisher bejprochenen 
der Gattung und der Dadyungsart der Gebäude, welche die Größe der Blitz— 
gefahr in den einzelnen Kreifen Schleswig - Holfteins beeinflufjen. Welcher 
Art diejelben jein müfjen, erfennt man am bejten aus der Vergleihung der 
Blipgefahrkocffizienten für die verjchiedenen Kreiſe, welche bierunter in auf- 
jteigender Ordnung folgen. Auf 1 Million verficherter Gebäude entfallen 
durchichnittlich im Jahre —— für: 


Altona. . .. 160 Pinneberg.. . . 315 
Apentade . . 1172 Nil. . 22.20.20. 8326 
Edernförde . . . .. 1781| Flensburg. . 2»... 332 
Tonden . 2... 224 Nendsbung . . 0. 398 
Sonderbug . . . . 225 Hufum. 2 220202406 
Hadersleben . . . . 263 Stormarn. . 2... 416 
Bön . 2 2 2020.2.2%65 Eideritdt . . .» . . 418 
Oldenburg. . . . . 277 Steinbug. . . . . 452 
Segeberg . . . . . 295 | Siüderdithmarjchen . . 513 
Schleswig. . . . . 300 | Norderdithmarjchen.. . 539 


Die Marjchgegenden Schleswig-Holjteins von Hujum bis Steinburg jind aljo 
die blißgefährdetiten, die Landjchaften an den jchleswigjchen Führden dagegen 
am ficherjten gegen Blißjchäden. Daß die Bauart der Häufer u. j. w. in 
den verjchiedenen Streifen die großen Unterjchiede in der Bliggefahr allein 
nicht bedingen fann, geht am beiten daraus hervor, daß bei ziemlicdy gleicher 
Aufammenjeßung der Gebäudeanzahl jene Unterjchiede doc) noch bejtehen 
bleiben. Wir fünnen nämlich mit den oben ermittelten Werten für die Blig- 
gefahr der einzelnen Gebäudegattungen diejelben gleichjam auf harte Gebäude 
reduzieren, indem wir die Zahl der gewöhnlichen Gebäude mit weicher 
Dachung, jowie diejenige der Kirchen, Windmühlen und gewerblichen Anlagen 
mit den Koeffizienten 2,4 bezw. 35,5, 52,3 nnd 1,9 multiplizieren und die 
erhaltenen Produkte zur Anzahl der gewöhnlichen Gebäude mit harter 
Dachung Hinzufügen. Wir haben alsdann den Einfluß der Gebäudeart wie 
der Dachung vollftändig ausgejchieden. Wenden wir diefe Methode auf die 
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beiden extremſten Kreife Apenrade!) und Norderdithmarſchen an, jo erhalten 
wir für erjteren 20,3 Taujend „harte“ Gebäude mit 16 Bligjchlägen und 
für leßteren 20,5 Tauſend jolcher Gebäude mit 50, aljo reichlich dreimal mehr 
Bligichlägen. 

Zu ganz analogen Schlußfolgerungen führt die Vergleihung der Blitz— 
gefahrfoäffizienten, welche man für gewöhnliche Gebäude mit- harter bezw. 
weicher Dachung in den einzelnen Kreifen, aljo für unmittelbar untereinander 
vergleichbare Gebäudegattungen, berechnen kann. Nachitehende Tabelle 5 


enthält diejelben. 
Relative Blipgefahr gewöhnlicher Gebäude mit hartem bezw. weichem — 









































(Zab. 5.) Auf ie 1 Million verſicherte Gebäude 
mit hartem Dache mit weichem Dache überhaupt 
Kreiße trafen durchſchnittlich im Jahre Blitzſchläge 

zündende kalte — zündende kalte Pr zündende kalte jammen 

1 2 3 4 5 6 ısı 8 os | mw 

— — m 
Edernförde — 40 40 148 21 169 97 28 125 
Altona . — 159 | 159 — — — — — 19 
Apenrade . — 38 38 141 106 247% 84 180 
Tondern 23 — 23 138 85 223 117 69 186 
Sonderburg . — | 977, 27 243 11 254 172 16 185 
Hadersleben . — 38 38 239 80 319 177 69 247 
Oldenburg — 113 | 113 441 31 | 472 165 83 ı 248 
Eideritebdt . — — — 318 119 437 167 70 257 
Flensburg. — 163 163 218 174 392 97 168 265 
Schleswig . 12 160 172 226 104 330 138 | 127 265 
Segeberg . - . - | i 1159 156 290 36 | 326 ° 153 885 | 269 
DIE. eo; | 119 | 60 179 811 — 5811 277 | 46 | 323 
Kiel 11 234 | 245 450 9 529 136 189 325 
Tinneberg. | 24 195 | 219 256 163 449 ' 148 | 180 328 
Sufum . — 112 112 202 | 256 458 136 209 345 
Stormarn. 27 146 173 473 203 | 676 | 223 171 | 394 
Steinburg. - 16 249 265 429 186 | 615 209 218 | 427 
Rorberbithmarfeien 50 120 | 170 475 158 633 287 177 | 464 
Rendsburg . . 29 202 | 231 , 502 104 | 606 325 141 | 466 
Süderdithmarfchen . 30 269 299 430 158 588 300 194 494 


Beſonders intereſſant ſcheint mir die aus vorſtehender Tabelle hervorgehende 
Thatjache zu jein, daß bei Gebäuden mit hartem Dache die Unterſchiede in 
der Blisgefahr der einzelnen Kreiſe ungleich größer als bei denjenigen mit 
weichem Dache ſich gejtalten. 

Zur Erklärung der hohen Blitzgefährdung der Marſchgegenden könnte 
man zunächſt vorausſetzen, daß die Gewitter daſelbſt öfter als anderswo auf— 
treten, zumal dieſelben meiſtens aus den weſtlichen Quadranten heraufziehen, 
alſo die Weſtküſten zuerſt erreichen müſſen. Die Beobachtungen zeigen jedoch 
eher das Gegenteil, nämlich eine größere Gewitterhäufigkeit in den binnen— 
ländiſch und öſtlich gelegenenen Landſtrichen. Daß ſich trotzdem die Gewitter 
am gefährlichſten in den Marſchen erweiſen, rührt wohl vor allem daher, 
daß dieſe durch Einzelgehöfte beſiedelt ſind und ein ganz ebenes, waldarmes 
Land darſtellen. Ein alleinſtehendes Gehöft auf baumloſer Ebene, welche 





) Altona it Stadtfreis und darım jo wenig bliggefährdet; die benachbarte Land: 
gegend fteht in auffälligem Kontrafte zu demjelben. 
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auf große Entfernung vielleicht feinen weiteren hervorragenden Gegenjtand 
aufweijen fann, iſt aber naturgemäß der Möglichkeit, vom Blite getroffen zu 
werden, viel eher ausgejegt, als ein Haus in gejchloffenen Ortjchaften und 
in waldiger Umgebung Es trägt aber auch der höhere Grundwafjeritand in 
den Marjchgegenden zu einer leichteren und häufigeren Ausgleichung der 
Elektrizität zwijchen Gewitterwolfe und Erdboden bei. Man kann jeden: 
falls annehmen, daß fich die relative Blipgefahr immer mehr vermindert, 
je mehr Häuſer zu einer gejchlofjenenen Ortſchaft fich gruppieren. Die 
Einzelgehöfte, welche den Marjchen Schleswig-Holfteins und Dldenburgs 
eigentirmlich find, jowie diejenigen in der Provinz Weftfalen haben durd 
Blitzſchaden mehr zu leiden als die Dörfer der anſtoßenden Geeſt oder Haide, 
und dieſe wiederum mehr als die benachbarten Städte. 

Weiteres Beweismaterial für die große Blibgefährdung der zeritreut 
liegenden ländlichen Gemeinden gegemüber den dicht zufammengedrängten 
Hänfermafjen der Städte liefert auch die neue Brandſtatiſtik des Königreiches 
Preußen, welche nach dieſer Richtung noch feine Verwendung gefunden hat. 
Wir haben deshalb den Anteil, welchen die durch Blitz verurjachten Brände 
von der Gejamtzahl aller Brände ausmachen, berechnet und ermittelt, daß in 
Preußen derjelbe betrug bei 


1881 1882 
Stadtgemeinden. . 2 2 .2.2.2.17% 15% 
Landgemeinden . . . . er BE 18. 


daß alſo im Durchjchnitte diejer beiden Jahre in den Städten 1,6 und in 
den Landgemeinden einjchließlich der Gutsbezirfe 7,4% aller Brände derjelben 
Kategorie durch Blibichläge veranlaßt find. Die Blifgefahr in den Land: 
gemeinden wäre hiernacd fünfmal größer als im ftädtifchen Gemeinweſen. 
Für Bayern öſtlich des Rheines hat Profefjor von Bezold auf anderem 
Wege Ähnliches erwieſen, das Verhältnis jedod) wefentlich fleiner, nämlich 
nur 2 zu 1, gefunden. 

Rn den einzelnen Provinzen den Königreiches Preußen zeigen fid 
naturgemäß bedeutende Verjchiedenheiten in der Bemefjung der Blißgefahr in 
Stadt und Land, wie folgende Zahlen erkennen laffen. Die Zahl der Blik- 
brände betrug von jümtlichen Bränden derjelben Kategorie: 


1881 für 1882 für 
Städte Land Städte Land 

% % % % 

in Dftpreußen . . 2 0,6 5,6 0,9 6,2 
„Weitpreußen. . . 2... 10 6,3 1,5 6,4 
„dem Stadtkreije Berlin . } n \ 02 — 
„ Brandenburg ee: ve I: 283 91 
„Pommern.... 34 16,7 0,9 5,4 
R Poſen. Re ne. ne 3,7 3,2 4,1 
„Schleſien. 122 9,4 0,8 6,3 
„Sachſen . . 42 154 19 12,8 
„ Schleswig- Borftein ... 4,66 142 0,0 90 
„ Hannover. . . ee 188 17 15,0 
„Meitfalen. . 2 220.20. 24 19(?) 21 114 
„Hellen-Naflau . . 2... 34 4,6 35 10,1 
„Rheinland . . 2... AH 1,4 1,7 4,9 
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Beim Jahre 1882 fällt der Gegenjag zwijchen Stadtkreis Berlin und den 
Landgemeinden der Provinz Brandenburg bejonders in die Augen: in der 
Yandeshauptitadt rühren lediglich 0,2, in den Ländlichen Ortſchaften dev zu— 
gehörigen Provinz aber 9,1% aller Brände von Blitzſchlägen her. 

Die Bliggefahr in Berlin iſt in der That jehr Klein. Im Durchjchnitte 
der lebten 25 Jahre kommen jährlicy etwa nur zwei Bligbrände vor. Ihre 
abjolute Anzahl hat zwar etwas zugenommen, wie folgende Überficht ergiebt: 

Bligbrände in Berlin: 


1561 . 2 2 222111874 1 
1562 > 222. 11185 . 
77 —21 1876 w 
1864 2 2 222.2 — 1187. N 
165... 2 2 2 1878 7 5 
1366 > 2 2222 141679 2 
IS68 2 222202311880 . 5 
1867 2 2222202 1881 5. ee 
15690 222220311882 . 2 
1870222 220203,1888 . 3 
Sl 2 2 2 222111888 5 2 
1372. 2.2.222.-188 . 7 
1873 . . . 2| 


Tie Zunahme ift aber ı nur eine jcheinbare; denn die Zahl der Brände über— 
haupt hat fich in diefer Periode beinahe vervierfacht. Diejelbe betrug 1866 
54, 1870 777, 1875 1047, 1880 1390, 1885 2304. 

Die Zufammenjtellungen der Schleswig-Holjteinischen Yandesbrandfajje 
enthalten auch einige Angaben über die zuerjt vom Blitze getroffenen 
Gebäudeteile bezw. die in der Nähe von Gebäuden befindlichen Gegenjtände, 
weldye über den Weg des Blitzes beachtenswerte Aufjchlüffe geben. Bei ge- 
wöhnlichen Gebäuden waren es: 


Scornjteine. . . re er 11T Mal, 
Dächer ohne nähere Bezeichnung . ee A Az 
„ Hufe . . Be a de 
„ tn der Nähe des Giebels — — —2 
Bee. vi „ Schornjteines. . .. 14 „ 
u ASIEN. 3-3 2 ee N 
„ Kulen . . . han ei k: ; 
Giebel ohne nähere Bezeichnung . a nern BO. 
„ »Spiten. . . ri 
„  »&ulenlöcher bezw. fonftige Öffnungen u 5 
„ Verzierungen . E 
Fenſter. —— 
Mauern ohne nähere Bezeichnung — 
Geſimſe I 
Fenſter 4 
Bäume mit Überfpringung auf das Haus 13 „ 
Wetterfahnen a. 
ungenügende Bligabfeitungen Da ee 2 

von umten nach oben (?) . . . . 1 


zuſammen 386 mal. 
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Bon Wichtigkeit dürfte die Wahrnehmung fein, daß in 13 Fällen Bäume in 
der Nähe der Gebäude diejen nicht nur feinen Schuß gegen Bligjchaden, wie 
man zumeift annimmt, gewährt, jondern legteren jogar direft veranlaßt haben. 

Scließli mag noc erwähnt werden, daß die Landesbrandkaſſe in den 
zehn Jahren 1874 bis 1853 für 205 Blikjchläge auf Gebäude mit hartem 
Dache 124 338,73 4 und für 577 Blisfchläge auf Gebäude mit weichem 
Dache 2021 362,410 4, im Ganzen aljo 2 145 751,13 4 Vergütungen für 
derartige Einbußen ausgezahlt hat. Der jährlidy durch Blitzſchlag angerichtete 
Schaden beträgt aljo allein in der Provinz Schleswig-Holjtein mindejtens 
, Million Mark, da der Anteil der Landesbrandfafje am Gejamtbeitande 
der in der Brovinz vorhandenen Gebäude ungefähr 55% ausmacht. 

II. Bligihäden an Gebäuden in den Großherzogthümern 
Baden und Hejjen. 1. Baden. Die unter der Rubrik „Feuerpolizei“ im 
„Statijtischen Jahrbuche für das Großherzogtum Baden“, L.—XVI Jahr: 
gang, 1868 — 1853 veröffentlichten Zuſammenſtellungen über Gebäudebrände 
nach den Angaben des Berwaltungsrates der Generalbrandfajje haben das 
Material zu den nachfolgenden Mitteilungen über Bligbrände in Baden 
geliefert. Alle nichtzündenden oder falten Blitzſchläge mußten, ebenjo wie in 
der Bearbeitung der einjchlägigen bayerischen Statiftit dur) W. von Bezold, 
hier außer Acht gelafjen werden. 

Untenjtehende Tabelle 6 enthält die Zahl der Bligbrände, welche 
jeden der elf Kreije des Großherzogtumes ſowie diefes jelbjt in den einzelnen 
Jahren von 1868 bis 1893 betroffen haben. Die Schwankungen der 
Sejamtjummen von Jahr zu Jahr entjprechen hiernach jo ziemlich denjenigen, 
welche die Zahl der zündenden Blisjchläge in Bayern öſtlich vom Rheine 
aufweijt, und verraten eine nur jehr Schwache Zunahme der Blitgefahr für 
das Großherzogtum. 

Zahl der Bligbrände in den Streifen des Grofherzogtums Baden für die Jahre 1868—1883. 





Heidel | Mos- | Groß 























(Zab. 6.) gon- f Walds⸗ Frei⸗ Lör— Ehſſen⸗ Karls· Mann ⸗ 

Jahre ſtanz = but | burg rach | burg — ruhe | heim | berg bach rs 
1 2 | 3 ı |: | ir! | | m | m | ah 2 

| | I 

se | ı Il IislIalsla3ala2al; I!3l-I ale 
1869 ] 2 3 I 5 I 8 1 — 331 
1870 6 2 1 3 | 2 5 — 3 2 — 2.28 
1871 9 1 7 > > 3 2191 — — 2 43 
18721 7 26——4——53 
is73 6 u D 6i| 6,0 6 3 u 7’ 
1874 4 2 l 4 — 5 2 | 1 — — 2 21 
1875 5 1 > 6 4 2 > 10 4 3 Ss ı 53 
1876 6 | 4 3 4:2 | 3 3ı 3 3:71 I |! 3 
1877 11 1 1 2! 2|% 1 6 1 — 2 33 
se 6512 3 8s — 4 5| 6 | 1 ) 37 
1879 10 5 4 11 7 u 4 ı|613 59 
1880 8 4 12 6 2 4 — 3 3 1 44 
TE Mo Ve U au u U ae Tas Io | aa: Due a us u u az Eee une" 
1882 7 4 3 15 2ı5|) 5 7 2 2 6 58 
ss slaisin slslaıslajiala!ıa 





Sept man ferner die Häufigfeit der Blipbrände mit der Zahl der 
Gebäude in Beziehung, jo erhält man die Tabelle 7 auf Seite 282. In 
derjelben wurden, da die Beobachtungen der meteorologijchen Stationen 
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Baden? 1869 ihren Anfang nahmen, aus deren Aufzeichnungen die durch— 
ihmittliche Zahl der Gewitter für jedes einzelne Jahr bis 1879, wo eine 
andere Zählweije, nämlich nach Gewittertagen, begann, berechnet und in der 
letzten Spalte der umjtehenden Tabelle 7 verzeichnet. Eine graphijche Dar— 
ftellung diefer Zahlen jowie derjenigen für die Blibgefahr zeigt einen über- 
raſchend parallelen Verlauf beider Kurven, jo daß die Abhängigkeit der Zahl 
der Bligbrände von der Häufigfeit der Gewitter in Baden viel deutlicher ala 
in anderen Ländern herortritt. Mertwürdiger Weile folgt auf das blik- 
ihlagreichjte Jahr 1873 das blitzſchlagärmſte der ganzen jechzehnjährigen 
Periode. 

Schon bei Schleswig-Holjtein Fonnten wir nachweijen, daß die zeit- 
lihen Änderungen in der Anzahl der Blikjchläge bei den einzelnen 
Kreifen jehr verjchieden fi äußern. Ein Gleiches läßt ſich aus Tabelle 6 
auch für das Großherzogtum Baden folgern. Die Südhälfte des Landes, 
nämlich die Kreife Konjtanz, Villingen, Waldshut, Freiburg, Lörrach und 
Offenburg, unterjcheidet ſich darin wejentlid) von der Nordhälfte, welche die 
fünf anderen Kreife Baden, Karlsruhe, Mannheim, Heidelberg und Mosbad) 
umfaßt; in jener hat die Zahl der Bligbrände während der Jahre 1863 bis 
1883 erheblich zu-, in diefer entfchieden abgenommen, wie aus folgender Über- 
jiht hervorgeht: 

Zahl der Blisbrände 


ım im 

füdlihen Baden nörbfichen Baben 
nn 12 
1369. 2222202. 09 15 
15702 2 2222020. 9 ® 11 
2222.30 13 
18772. .. .... ' 10 
1873.... \ 32 
"0:7 O1 0 sg 7 
2 BB 30 
Cr SEE EFEERaEE. 11 
8712 2222208 10l. 
nn. af 17f > 
nn 39 20 
BON. 2 hl... 8 
531.2 22222. 4 ’j5)V ı3U. 
rn. gef. 6 99f >? 
nn. 57 16 


Es kann aljo auch hier von einer aller Orten wahrzunehmenden Steigerung 
der Blißgefahr nicht die Rede fein. 

Um den durchichnittlichen Betrag der leßteren auf 1 Million Gebäude 
in den einzelnen Kreifen während des 16jährigen Zeitraumes von 1868 bis 
1883 feftzuftellen, haben wir die Zahl der auf jeden Kreis entfallenden Bliß- 
brände mit dem Mittel der Gebäudezahlen am Anfange und am Ende 
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der Periode in Beziehung gejegt und fo folgende Werte für- die Blitzgefahr 
gefunden: 


Baldshut. - - - - - 265 : Mannheim. . . . . . 72 
RIUNONE ee 5 = oo 0 | Br 
BUNgEeNn .. © « = «= 380 | Bibel - : a a ar 8 
Offenburg. . » 2 2. 88 | Mosbach . :..:..%6 
Lörrach 2. 2202020286 | Heidelberg . Er 
Male =: 5 5 1A | 


Die Unterfchiede in dem Betrage der Blibgefahr der einzelnen Kreiſe find 
aljo geradezu enorm: im Waldshuter Kreife ift die relative Gefahr eines 
Blipbrandes 11 Mal größer als im Heidelberger, welcher ungewöhnlich ge: 
ihüßt erfcheint. Ein Gegenſatz zwiſchen Tiefland (Rhein-Ebene) und Gebirge 
Schwarzwald) läßt fi aus unferem Meateriale nicht gut fejtitellen, weil die 
badischen Ktreife beide Arten von Bodengeftaltung zugleich umfafjen. Es will 
jogar jcheinen, als ob — entgegengejegt den Ergebnifjen, zu welchen 3. B. 
Dr. von Bezold in Bayern gelangt iſt und die wir weiterhin im Groß— 
herzogtume Heſſen aufs ſchönſte bejtätigt finden werden — die hod) gelegenen 
Zandesteile (Waldshuter und PVillinger Kreis) viel mehr als die niedrigeren 
(Karlsruher, Heidelberger, Mosbacher Kreis) gefährdet find. 











(Zab, 7.) Zahl der Auf Bligbrände | Auf ı Million gab 

* entfallen von Gebaude 

Jahre — Brände Gebaͤude allen Bränden entfallen Blig- —* 

—— überbaupt in Tauſenden % brände Gewitter 
1 2 3 4 5 J 7 

1868 32 385 484,5 8,3 66 
1669 34 363 489,2 9,1 69 22,0 
1870 26 375 494,9 6,9 53 19,0 
1871 43 400 499,5 10,8 s6 23,8 
1872 36 374 504,7 9,6 71 25,8 
1573 4 424 511,4 17,5 145 30,2 
1574 21 393 518,2 5, 41 19,5 
1875 53 401 525,5 13,2 101 26,0 
1876 30 387 535,0 7,3 56 23,4 
1877 33 422 544,0 1,8 61 23,1 
1878 37 483 553,7 1:8 67 27,3 
1879 59 971 564,0 10,3 104 : 
1880 44 551 570,5 1,9 77 
1881 60 555 577,1 10,8 104 
1582 58 505 | 552,8 11,5 99 
1883 13 545 J 588,2 13,4 124 


Abgejehen von anderen, phyfischen Urjachen, 3. B. ungleicher Gewitter: 
häufigfeit, Bevorzugung der Gewitterzüge für gewiſſe Straßen u. ſ. w., jpielen 
auch in Baden, genau jo wie in Schleswig-Holitein, Gebäudegattung und 
Dahungsart eine Hauptrolle, was wir zum Teile wenigjtens ziffernmäßig 
belegen fünnen. Nach den Zujammenjtellungen der Generalbrandfajje ergiebt 
id) für 1883 der im der nachitehenden Xabelle 8 verzeichnete Beſtand an 
Baulichkeiten, wobei die Nebengebäude mit inbegriffen find, 
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Bauart und Bedahung der Gebäude im Grofherzogtume Baden für 1888. 















































(Zab. 8.) | Bauart Da ch ung — 
: Geſamt = = — — 
Kreife Ziegel Holy | ” u B. 
sh Stein Miegel | Holz | und Shin Ted Siroh nd 
| Schiefer. dein? pappe ' fteine 
1 2 3 4 5 6 er 8 9 10 
Konftana . . » . 52745 13779/25053 13913 52491) 173 15 66 — 
Bilingen . » . ..20245 7885 5559 6801 11 331 8015 7 80 | 2 
Baldshut. . . . 22591110208 4278| 5015 14618 3945| — 4010 | 18 
Freiburg - » . . 91207129522 15622 46063 79510. 7077 2 4564, 54 
ra . .» . . 38565 14560 7596 16109 34057 8669| — 3598 41 
Offenburg. . . . 62533 13365 13569 35599 57154 905 | 17/5347, 7 
Baden. . . . . 47628 8845| 8616/30167 45906 418| 26 12%65 13 
Rarlsrube. . . . 19287027520 28320 37030 92021) 317 | 395 29 108 
Mannheim . . . 41089 20142/11190 9757 40419 122 | 341 15 192 
Heidelberg . . . 52395. 2132118976 12098 52121) 181 | 16 46 3 
Mosbah . -. . . 66293 1123320405, 34655 63280 601 36 |, 2371) 5 


Faßt man die Dachungsarten Holz (Schindeln), Dachpappe, Stroh als weiche 
zuſammen, ſo erſieht man ſofort, daß, mit alleiniger Ausnahme von Konſtanz, 
diejenigen Kreiſe, in welchen der prozentale Anteil der Gebäude mit weicher 
Dachung am größten iſt, auch am blitzgefährdetſten ſind. In den Kreiſen 
Villingen, Waldshut, Lörrach und Offenburg haben bezw. 44, 36, 12, 9 Proz. 
aller Baulichkeiten weiches Dach, während ſolche nur in verſchwindend kleiner 
Anzahl in den Kreifen Karlsruhe, Mannheim ſowie Heidelberg anzutreffen find. 

Die erhöhte Blisgefährdung der am füdlichiten gelegenen Kreiſe Konſtanz 
und Waldshut findet vielleicht darin ihre Erklärung, daß in dem ojt-weitlic) 
gerichteten Teile des Rheines die Gewitter mit Vorliebe nad) Oſten ziehen. 
Eingehendere Gewitterbeobachtungen aus Baden und der Schweiz werden in 


Zukunft darüber entjcheiden. 
Die Ehadenbligihläge im Grofherzogtume Heſſen für die Jahre 1873 bis 1883. 





Aab. 9) 


Provinz Provinz Provinz Großherzogtum 

Starfenburg Rheinhefien Oberheſſen Heſſen 
il ei li Ein 
= = 23 2 21 3 - 2 % = = 

Blipgihläge 

1 2 3 4 ( 7 j 10 11 12 1 
1873 slul ei 3 | ala 5131 a3 | 8 m 
1874 2 10 12 3 | 5 8 6 5 11 11 20 31 
1875 4 36 40 4 22 26 3 16 9 11 74 85 
1876 5 11 16 2 8 10 1 12 13 8 31 39 
1877 — 12 BEN. | ) | — 15 15 | — 32 32 
1878 — 13 13 1 2 3 — 11 1l 1 27 28 
1879 | 17 18 3 | 9 12 2 6 8 6 32 38 
1880 2 6 8 4 — 4 3 6 9 9 12| 21 
—1881 23 24 3 | 13 16 1 18 19 5 54 59 
1852 1 18 19 3| 11 14 4| 1 15 8 40 48 
1883 5 19 24 — | 8 8 — 8 8 5 35 40 
&umme | 26 176 202 26 | 107 |ı 133 25 132 157,77 415 492 


2. Hejjen. Die vom Geheimrat Welder bearbeitete „Statiftif der 
Gebäude-VBerfichernng und der Gebäude-Brände im Großherzogtum Helfen“ 
36 * 


2s4 Beiträge zur Statiftil der Bligihläge in Deutjchland. 


in den Jahren 1817 bis 1883 u. ſ. w.!) enthält für die Periode von 1873 
bis 1883 einiges Material über die Blikjchäden in Heſſen, dem die nad) 
folgenden Angaben entnommen find. 

Die Zahl der jchadenverurjachenden Bligjchäden in den drei Provinzen 
des Großherzogtumes jowie in diejem ſelbſt wird zunächjt in Xabelle 9 
beziffert. 

Aus vorjtehender Tabelle entnehmen wir zunächit die interefjante Thatjache, 
daß auch im Großherzogtume Hejjen während der 11 Jahre von 1973 bis 
1883 die Bligefahr nicht zu-, fondern vielmehr abgenommen hat, gerade fo 
wie wir es auf der vorigen Seite für das Nachbargebiet, die Nordhälfte des 
Großherzogtumes Baden, nachweijen konnten. Ohne Zweifel hat aljo die 
ganze Region von Baden-Baden bis nad) Gießen in dieſer Hinficht unter 
den nämlichen Einflüffen geitanden. Auch eine Veränderung in dem Ver— 
hältnifje zwifchen der Zahl der zündenden und der nichtzündenden Bligjchläge 
welche Kaßner und Freyberg für die Provinz wie für das Königreich Sadjjen 
fejtgeitellt haben, läßt fic) aus obigen Zahlenreihen erfennen; in den erjten 
6 Jahren machten die michtzündenden Blitze ebenjo wie in den letzten 5 
Jahren 84 Prozent aller Blitzſchläge aus. 

Die Berteilung der Blisjchläge auf die Jahreszeiten darf in allen 
Provinzen als die nämliche angejehen werden. Ein jcharf ausgeprägtes 
Marimum im Juli, gegen welches die Werte der übrigen Monate bedeutend 
zurücktreten, charafterijiert diejelbe, wie folgende Zahlen zeigen: 


Starfendburg: NRheinhejjen: Oberheſſen: 
zündende kalte zündende kalte zünbende falte 
Bligichläge 


Bligichläge Bligichläge 
Januar... — 5 — 1 — — 
Februar. . . — 1 — — — — 
Miu ... — — — | — 
April. ) 3 I 1 2 
Mai . 1 16 — 4 — 10 
Sun. 65 35 7 26 > 41 
Juli. - s0 7 67 15 59 
Auguft 5 25 5 3 2,90 
September . 3 10 2 3 l 7 
Dftober . . . — 1 1 2 1 1 
November . . — — — — — 
Dezembr . . — — — — — — 


Zur Ermittelung der relativen Blitzgefahr in den Kreiſen des Groß— 
herzogtumes Heſſen konnte nicht die Anzahl der vorhandenen Gebände heran— 
gezogen werden, ſondern es ließ ſich nur die Zahl der vom Blitze getroffenen 
Gemeinden mit derjenigen der Gemeinden überhaupt vergleichen. Die ſo 
gewonnenen Koöffizienten ſowie einige andere diesbezügliche Angaben haben 
wir in der Tabelle 10 für die Kreife und Provinzen des Großherzogtumes 
zufammengeitellt. 








) Beiträge zur Statiftif des Großherzogtums Heflen, 25. Bd., 2. Heft, Darmftadt 1885 
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— Subifer⸗ im Großherzogtume ‚Heilen für die Jahre 1873 bis 1883 



































(dab. 10.) | | gahı der vom Zahl der Es fallen Bit: 
P Zahl der Blitze getroffenen z — beſchädigungen 
Kreiſe Gemeinden „gig: | vuy⸗ auf eine 
— — te . . — 
und “ i Bros. Blitz⸗ —— re & vom 
Provinzen  meinde über. — brände | ee über- rg er e ge 
haupt zahl | Eorläge | beupt || haupt Gemeinde 
1 2 3 4 5 Ö q 8 v 
} 
Damfitadtt . . . . 23 10 43,5 3 | 3 35 1,65 3,50 
Bensheim . . . . 48 17 | 35,4 219 sı | 065 | 1,82 
Vebung . ... | 70 16 | 22,9 D 17 3 037 | 1,44 
Ch... ı 101 ; 13 12,9 B- 1: 31 17 0,17 1,31 
Groß Serau . . . I 31 15 48,4 — | 30 30 0,97 2,00 
Heppenheim | 2 13 | 181 4 14 | 18 70235 | 1,39 
Offenbach 35 19 54,3 5 40 45 1.29 2.37 
Prov. Starkenburg 380 103 | 271 26 76 | 202 0,53 1,96 
| | 
Kim . 2.2... 38 2 |22| 13 20 : 0,87 | 1,67 
Alzey see 14 28,6 | 3 17 | 20 041 | 1,43 
Binen -. - 2 2.0.26 16 61,5 | 5 22 27 1,094 1,69 
Oppenheim. . - . 44 16 36,3 | 7 20 | 27 0,61 1,69 
Si — 43 23 53,5 4 35 39 0,91 | 1,69 
Drov. Rheinheſſen | 185 81 | 43,8 26 107 13 0,72 1,64 
| 
Gehen . . . .. 81 24 | 29,6 5 | 3 37 0,46 | 1,54 
a ME 84 16 19,0 4 16 20 0,24 | 1,25 
Büdingen . . . . ı 74 15 20,3 2 16 | 18 0,25 | 1,20 
griedberg . . .» » | 73 30 | 41,1 4 4 48 0,66 1,60 
Yauterbad) . — * 67 16 | 23,9 > 14 | 19 0,29 1,18 
Schotten . 54 13 | 24,1 5 10 15 0,28 1,15 
Prov. Oberheſſen 433 114 | 26,3 25 32 17 0,386 1,38 


Die Zahlen der vierten Spalte, welche die relative Blitzgefahr der Kreiſe 
bedeuten, feſſeln zunächſt unſere Aufmerkſamkeit. Die extremſten Werte der— 
ſelben ſind im Nachſtehenden einander gegenüber geſtellt: 


Bingen . . . . 615 Pro | Erbach....129 Proz. 
Dftenbad . . . 543 u Heppenheim . . . 181 „ 
Worms . . 2... Du Ast . . .. 7190 „ 
Mom .... 522 „ Büdingen. . » .» WE „ 
Groß Gerau . . 484 „ Dieburg . . . . 29 „ 
Darmitdtt . . . 85 Lauterbach >... 239 „ 


Hieraus erkennen wir fofort, daß die Bodengeftaltung den allergrößten Ein- 
fluß auf den Betrag der Blibgefährdung ausüben muß; denn alle links auf- 
geführten Kreife mit hohen Blibgefahrkoäffizienten gehören dem ebenen Gebiete 
des Rhein- und Main-Thales, fämtliche recht3 genannten Kreiſe mit niedrigen 
Koeffizienten dem Berglande des Odenwaldes und des Vogelägebirges an. 
So unmittelbar in die Augen fallend, wie hier, dürfte fi) der Einfluß des 
Terrains auf die Blißgefährdung anderweit nicht wieder nachweisen lafjen. 
Ter Gegenjaß zwijchen Berg: und Tiefland findet feinen jchärfiten Ausdrud 
in dem Kreiſe Bingen, welcher die geringite Höhe über dem Meeresipiegel, 
ader die größte Blibgefahr aufweiit, und dem Odenwald-Kreiſe Erbad), 
welcher die höchit gelegenen Teile des Landes umfaßt und dabei die größte 
Sicherheit gegen jchadenverurjachende Blitze bietet. Ähnlich verhält es fich 
in Oberhejjen, wo der Kreis Friedberg als Flachlandfreis den Gebirgskreiſen 
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Alsfeld, Büdingen, Lauterbach und Schotten gegenüber jteht. Unzweifelhaft 
rührt die geringe Gefährdung der Gebirgsgemeinden, wie jchon mehrfach be- 
tont worden ift, von der Lage der Ortjchaften in tiefen Thälern her, welche 
von höheren Gegenftänden, wie Bergkuppen, Felsgehängen, Kämmen u. ſ. w., 
überragt werden, während die im Flachlande vorhandenen Gebäude weit und 
breit die hervorragenditen und deshalb zum Nusgleiche der beiden Elektrizi— 
täten in Wolfe und Erde geeignetiten Objekte bilden. 

Daß in den Gebirgsfreifen Erbach, Schotten und Lauterbach die zünden- 
den Blißjchläge den hohen Anteil von rund 33% ausmachen, während deren 
Zahl in den Kreiſen Darmitadt, Bensheim, Groß Gerau, Gießen gegen die 
der „falten“ faſt ganz zurücktritt, it jedenfalls auf die Bauart der Häufer 
und bejonders ihre Dahungsart zurücdzuführen; dort herrjchen weiche, hier 
harte Dächer vor. 

Schließlich fjei noch erwähnt, daß die Anzahl der Brände durch Blitz 
im Großherzogtume Heſſen während der Jahre 1573 bis 1883 2,11% der 
Brände im Ganzen betrug, und daß für diejelben insgefamt 241 289 A, 
d. h. 2,64% aller Brandentichädigungen, gezahlt worden jind. 

IV, Bom Blige in Preußen, Baden, Franfreih und Schweden 
getötete Perſonen. Den Beröffentlichungen der ſtatiſtiſchen Zentralitellen 
in Preußen, Baden, Franfreic und Schweden haben wir zuverläffige An- 
gaben über die Menge der alljährlich vom Blige erjchlagenen Perſonen ent- 
nehmen fünnen, welche in untenjtehender Tabelle 11 verzeichnet find. Die 
langen Reihen für Schweden und Frankreich geſtatten eine Unterſuchung der 
Trage nad) den faſt ſäkularen Veränderungen der Blipgefahr für Menjchen, 
während eine folche bisher nur für Gebäude geführt worden ift. 

In Schweden betrug die mittlere jährliche Anzahl der vom Blitze 


getöteten Perjonen 
in den Perioden 


1816—18525 . . . 97 bei 2,6 Millionen Einwohnern 
18261835 . . . 100 „239 , 5 
1836—18545 . . . 87. 31 . — 
18615... 11,8 , a 
18556—18565 . . . 108 „ 3,8 R > 
1866—1875 . . . 132 „ 42 R e 
1576— 1853 14,2 „ 4,6 


Es hat mithin im Verhältniffe zum Wachstume der Bevölkerung. welche ſich 
von 1820 big 1880 um 77% vermehrt hat, die relative Zahl der Bligtötungen 
abgenommen, da diejelbe in der nämlichen Periode um nur 46% geftiegen ijt. 


(Schluß folat.) 
— 


Strömungen und Waſſeraustauſch zwifchen dem 
Schwarzen und Mittelländifchen Meere. 


Die zwifchen dem Schwarzen und dem Mittelländischen Meere ftatt- 
findenden ziemlich bedeutenden Strömungen verdanfen befanntlich ihre Ent- 
Itehung der Niveau = Differenz und dem Unterjchiede des jpezifiichen Gewichtes 
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beider Waſſerbecken, welche Urſachen fchließlich beide auf die dem Schwarzen 
Meere durch die in dasjelbe einmündenden zahlreichen Flüſſe zugeführte 
große Menge von Süßwaſſer zurüdzuführen find. Über den Waflerjtand 
des Schwarzen Meeres jowohl, wie über die jpezifiichen Gewichtsverhältnifje 
und die Wafferbewegungen von und nad) dem Pontus find in den leßten 
Jahren verjchiedene Beobachtungen angejtellt, welche wohl geeignet find, in 
die hier ftattfindenden Verhältnifje Klarheit zu bringen. 

Über den Wafjerftand des Schwarzen Meeres hat E. von Maydell 
aus 8- bis 10jährigen Vegelbeobachtungen von acht an der Nord- und Oſtküſte 
des Schwarzen Meeres verteilten Stationen interefjante Schlüſſe gezogen), 
während über die Strömungen und den Waſſeraustauſch zwijchen dem 
Schwarzen und Marmara-Meere Kapt. Makarof, Kommandant des Ruſſiſchen 
Kriegsichiffes „Tamanj“, jehr werthrolle Beobachtungen angejtellt hat. 

Nah Maydell lajjen ſich im Wafjerjtande ſowohl eine jährliche Periode, 
als auch über längere Zeit ſich erftrecdende unperiodifche Änderungen unter: 
iheiden, jowie ebenfalls fi ein Zuſammenhang zwijchen dem Wafjerniveau 
des Pontus und dem Wafjerreichtum rejp. der Waſſerzufuhr der Flüfje 
nadhweijen. 

Auf allen Beobadhtungsjtationen trat dag Marimum des Wafjerjtandes 
mit einer Erhebung von 9 bis 17 cm über Mittelwafjer im Mat oder Juni 
ein, und zwar an den Stationen, welche bei der Mündung eines großen 
Fluſſes liegen, Mitte Mai, bei den anderen erjt im Juni; dasjelbe wird 
ohne Zweifel durch das im Frühjahre eintretende Hochwafjer der Flüſſe er- 
zeugt. Im Sommer nimmt der Wafjerftand wieder ab und entjpricht im 
Juli und Auguſt dem Jahresmitte. Im Oktober und Februar treten zwei 
Minima auf, welde 6 bis 10 em unter dem mittleren jährlichen Niveau 
liegen; fie werden durch ein jefundäres Marimum im Dezember, welches 
jedoch noch unter dem mittleren Niveau bleibt, getrennt. 

Bezüglicd; der größeren unperiodiichen Schwankungen hat ſich aus den 
Beobachtungen ergeben, daß vom Jahre 1874 bis 1879 der Waſſerſpiegel um 
19 bis 36 cm jtieg, 1880 wieder abnahm und 1881 zum zweiten Male ein 
Marimum erreichte, um im folgenden Jahre wieder einem Minimum Platz zu 
mahen. An den unmittelbar bei den Miündungen der großen Flüffe Dniejtr 
und Dniepr gelegenen Stationen, im Aſow'ſchen Meere und in der Straße von 
Kertih, alfo in der Mündung des Don, trat noch im Jahre 1878 ein Kleines 
jefundäres Minimum auf. Ein Vergleich diefer Niveau » Schwanfungen im " 
Schwarzen Meere mit den Niederichlägen im Gebiete der Ruſſiſchen Ströme 
ergiebt, daß diejenigen Jahre, welche fich durch ein Marimum des Wafjer- 
ſtandes auszeichnen, auch eine reiche Niederichlaggmenge aufweifen; jogar dem 
jetundären Minimum, welches auf den an den Strommündungen gelegenen 
Stationen 1878 auftrat, entjpricht ein jchwaches Minimum der jährlichen 
Niederſchlagsmenge. 

Um die Bewegungen und den Austauſch des Waſſers zwiſchen dem 
Schwarzen Meere und dem Marmara-Meere bezw. Mittelmeere zu konſtatieren 





!) „Morskoi Sbomik“, 1884, No. 11. 
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find, wie bereit3 angeführt, von Mafarof von November 1881 bis 
Augujt 1852 im Bosporus und den angrenzenden Teilen des Schwarzen 
und Marmara- Meeres Beobachtungen über das ſpezifiſche Gewicht, die 
Temperatur des Waſſers und die Strömungen angejtellt und jehr wichtige 
Sclüfje aus denjelben gezogen!). Diejelben beftätigen die bereit? befannte 
Thatjache, daß in dem Bosporus ein Oberftrom von dem Schwarzen Meere 
ind Marmara- Meer und ein Unterftrom in entgegengejegter Richtung jest. 
Der Oberjtrom folgt im Allgemeinen dem Verlauf der Küften und jtößt, den 
vielfachen Windungen derjelben entiprechend, bald an die eine, bald an die 
andere Seite, wird dort zurüdgeworfen und bildet dadurd in Eleinen Buchten 
oft wechjelnde Gegenjtrömungen, deren Grenze gegen den Hanptjtrom fort: 
während ſchwankt. Die Gejchwindigfeit desjelben ändert fich mit der Breite 
des Bosporus und erreicht jtellenweife 2 m in der Sekunde (4 Knoten), 
während dag Mittel ungefähr die Hälfte hiervon beträgt. Diejelbe hat 
brigens nicht nur eine jährliche Periode mit einem Marimum im Sommeri, 
jondern aud) eine tägliche, indem fie von Morgens 10% bis Nachmittags zu: 
nimmt und dann wieder abnimmt; wahrſcheinlich hängt dies mit den am 
Tage an Stärke bedeutend zunehmenden und Nachts wieder abflauenden 
Nordojtwinden zujammen. 

Diefer Oberjtrom wird erzeugt durch die Niveaudifferenz zwijchen dem 
Schwarzen und Marmara- Meere, welche zwar nicht direkt durch ein Nivelle- 
ment bejtimmt ijt, jedoch nach dem Unterfchiede der fpezifiichen Gewichte der 
Wafjermafjen beider Meere von Makarof auf 53 em berechnet ift. Das 
Schwarze Meer empfängt durch die großen in dasjelbe einmündenden Ströme 
im Jahre bedeutend mehr Zufluß an Wafjer, ald das Quantum des jährlid 
dur; Verdunſtung entjchwindenden Wafjers beträgt. Hierdurch wird das 
Niveau des Schwarzen Meeres erhöht und zwijchen demfelben und dem 
Marmara-Meere ein Gefälle erzeugt, welches die Veranlaſſung zu dem 
Oberjtrome im Bosporus bildet. 

Der Unterftrom wurde ſowohl direkt durch verjenfte Schwimmer und 
Tslügelapparate gemefjen, als auch indirekt durch das jpezifiiche Gewicht des 
Waſſers ermittelt. Derjelbe geht auch in vielfachen Windungen durd die 
Straße, an die Seiten derjelben anprallend und wieder zurüdgeworfen, und 
zeigt durchaus feine regelmäßige Übereinftimmung mit dem darüber hin- 

fließenden Oberftrome. 
j Während der Oberjtrom dag jpezifiich Leichte Wafjer des Schwarzen 
Meeres führt, enthält der Unterjtrom falzigeres und jchiwereres Waſſer des 
Marmara- Meeres. Er verdankt feine Entjtehung dem größeren Drude, 
welcher in den Tiefen de3 Marmara- Meeres gegenüber dem des Schwarzen 
Meeres herricht. Füllt man, das Erperiment von Marjigli nachahmen?, 
zwei Kammern welche durch zwei Offnungen oben und unten mit einander 
fommunizieren, mit Flüffigfeiten von verjchiedenem fpezifiichem Gewichte bis 
zu demjelben Niveau, jo wird, veranlaßt durch den größeren Drud am 


1) Beiträge zum 51. Bande der Sapisfi der Afademie dır Wiſſenſchaften, St. Peters: 
burg 1885. 
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Boden, die Flüffigfeit mit größerem fpezifiichen Gewichte aus ihrer Kammer 
in die andere durch die untere Offnung bineintreten. Hierdurch wird dag 
Niveau in der zweiten Kammer gehoben, es entjteht ein Gefälle gegen das 
Niveau der erften Kammer und infolge dejjen eine Oberflächenbewegung der 
Flüſſigkeit nach derjelben. 

Ganz ebenjo verhält e3 fc mit dem Schwarzen und Marmara: Meere, 
Durch den jteten Ueberſchuß des durch die Flüffe zugeführten Süßwaſſers 
gegenüber der durch Verdunftung entführten Wafjermenge wird das jpeziftsche 
Gewicht jtetS unter demjenigen des Marmara-Meeres gehalten; jonjt müßte mit 
der Zeit ein Ausgleich und ein Gleihgewichtszuftand zwijchen beiden Meeren 
eintreten; beide würden an der Oberfläche Wafjer von geringem, in der Tiefe 
joldes von hohem jpezifiichem Gewichte befiten. Dasjelbe wirde der Fall 
jein, wenn das Süßwaſſer der Flüſſe fich lediglich über dem jchwereren Waſſer 
des Schwarzen Meeres ausbreiten, das Niveau erhöhen und durch den Bos— 
porus abfließen würde. Dadurch, daß aber eine Mifchung desjelben mit 
dem jalzreicheren jchwereren Wafjer eintritt, wird demjelben in dem durch 
das Gefälle entitehenden Dberflächenftrome fortwährend Salz entzogen, 
dadurd) ein leichgewichtszuftand wieder gejtört und ein fontinuierlicher 
Unterftrom erhalten. Durch letzteren wird wieder die Wafjermafje im 
Schwarzen Meere vermehrt, dag Niveau erhöht und ein Oberftrom erzeugt 
reſp. verftärft,/und ſomit ijt eine fortwährende Wechjelwirfung thätig. Zwiſchen 
Ober- und Unterftrom bejteht injofern ein gewiſſes Gleichgewicht, als der 
legtere dem Schwarzen Meere eben jo viel Salzgehalt wieder zuführt, als 
der Oberjtrom ihm entzieht, jo daß das mittlere ſpezifiſche Gewicht im Laufe 
des Jahres dasjelbe bleibt, wie die Beobachtungen feitgejtellt haben. Aus 
der Differenz der jpezifiichen Gewichte zwiſchen Ober: und Unterjtrom leitet 
Makarof nun die Wafjermafjen ab, welche dieſe Ströme mit fich führen. 
Er fand nämlich als mittleres ſpezifiſches Gewicht des Oberſtrom-Waſſers 
1,01534, de3 Unterjtrom=-Wafjers 1,02834, und bejtimmte unter der An— 
nahme, daß beide Ströme die gleiche Salzmenge mit fich führten, hieraus, 
dag die in demjelben bewegten Wafjermafjen fich wie 1,847 : 1 verhalten, 
und weiter fand er durch Berücdjichtigung der Uuerprofile der Strömungen 
und der mittleren Gejchwindigfeit, daß der Oberjtrom dem Schwarzen Meere 
10530 ebm Wafjer und der Unterjtrom dem Marmara-Meere 5700 cbm 
Bafjer in der Sekunde entführt. Aus der Differenz der letzteren Waſſer— 
mengen von 4830 ebm ergiebt ſich ferner, daß der Bosporus im Jahre 
152 cbkm Wafjer dem Schwarzen Meere entzieht, welches demjelben wieder 
durch den Überſchuß an Zufuhr durch Flüffe und Niederſchläge über die ver- 
dunftete Waſſermenge zugeführt werden muß. 

Durch "eine große Reihe von Beobachtungen hat Mafarof die Ge- 
hwindigfeit der Ströme in verjchiedenen Tiefen, jowie die Grenzen zwijchen 
Ober und Unterftrom fetzuftellen gefucht. Er fand, daß der Oberftrom 
jeine größte Geſchwindigkeit unmittelbar an der Oberfläche befit; fie nimmt 
mit der Tiefe allmählich ab, um an der Grenze der beiden Strömungen gleich 
Null zu werden, während der Unterftrom jenjeit3 der leßteren jehr viel 


jhneller fein Marimum erreicht, nämlich nur etwa 5'/, m unterhalb derjelben. 
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Zu Sarai-Burnu (bei Konjtantinopel), 28 km vom Schwarzen Meere ent- 
fernt, lag die Grenze beider Ströme 20 m unter der Oberfläche, und 20 m 
unterhalb diejer Grenze und nicht ganz 2 m vom Grunde jchwanfte die 
Gejchwindigfeit des Stromes zwijchen 0,56 und 0,23 m und betrug im 
Mittel 0,37 m. Die Grenze der beiden Ströme bildet feineswegs eine 
horizontale Ebene, jondern neigt fich bedeutend gegen das Schwarze Meer 
hin, wie die folgenden Beobachtungen zeigen: 


Entfernung Grenze beiber Obere Grenze des Waſſers 
vom Ströme unter der vom ſpezifiſchen Gewichte 
Schwarzen Meere Wafleroberfläcde uuter 1,020 unter 1,025 

km m m m 

Anatoli-Feuer . 0 50 45 49 
Bujukdere . . .9 43 39 42 
Anatoli-Hifjari . . 20 36 33 37 
ArnautsKoi . .. 23 42 25 27 
Ktonjtantinopel . . 29 20 22 24 


Die Lage der Grenze ändert fich übrigens mit der Zeit. So lag bei 
Bujufdere die obere Grenze des Waſſers von einem fpezifiichen Gewichte 
unter 1,0225, welches hier gleichzeitig der Stromgrenze entjpricht, Mitte 
Juni in 43 m, Anfang Juli in 41,5 m, Ende Juli in 40,5 m und Ende 
August in 34,7 m Tiefe. Dieſe Schwankungen jcheinen in einem gemijien 
Zufammenhange mit denjenigen des Wafjerjtandes im Schwarzen Meere zu 
jtehen, und zwar jo, daß dem Marimum des Waſſerſtandes die niedrigite 
Lage der Genze entjpricht. 

Je höher der Waſſerſtand im Schwarzen Meere wird, deſto geringer iſt 
die Drucddifferenz in der Tiefe zwijchen dem Schwarzen und dem Marmara- 
Meere, deito jchwächer muß infolge dejjen auch der Unterftrom und deito 
tiefer jeine obere Grenze fein, während gleichzeitig der Oberjtrom am ftärfiten 
wird und fich weiter nach der Tiefe Hin ausbreitet'). 


— 





Vereinfachung der Photographie. 
Von I. Markus. 

Die Kunft der photographiichen Reproduktion Hat fich jeit ihren Anfängen 
immer mehr vereinfacht, trogdem fie ununterbrochen zu höheren und jchwier- 
igeren Aufgaben fortjchreitet. Wenn man die zahlreichen und mühevollen 
Manipulationen betrachtet mit denen noch vor einem Jahrzehnt der Praftiter 
fi abmühen mußte, jo glaubt man faum mehr, daß es möglich war auf jo 
umftändlichen und unangenehmen Wegen diejenigen Refultate zu erlangen, 
die man feiner Zeit wirklich erhielt. Mit den Brom-Gelatine-Trodenplatten 
fam endlich die Erlöfung, die Photographie wurde leijtungsfähiger, einfacher 
und angenehmer für den Operateur jowohl als für das lebende Objekt. Das 
durch diefe Platten auch nad) einer Seite hin an die man nicht gleich dachte 
eine Vereinfachung des Aufnahmeverfahrens erzielt wurde, ift dag Verdienſt 


!) Annalen der Hydrographie, 1856, ©. 532 
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des franzöſiſchen Ingenieur-Hauptmanns Colſon. Derjelbe hat nämlich 
gezeigt, daß man bei Anwendung diefer lichtempfindlichen Blatten in vielen 
Fällen gar feines photographifchen Objektivs mehr bedarf, es genügt einfach, 
ein Heines Loch in die Seite der Dunkelkammer zu ftechen, welche dem Gegen- 
ftande zugewendet ijt der photographiert werden joll. 

Die Objeftivlinfe war ja urſprünglich überhaupt nur angewendet worden 
weil man damals feine Stoffe bejaß, die lichtempfindlich genug waren, auch 
bei der geringen Lichtſtärke des Bildes, welches durch eine bloße Öffnung 
gegeben wird, diejes Bild zu firieren. Gegenwärtig aber gewähren die Brom- 
Selatine-Trodenplatten eine mehr als hinlängliche Lichtempfindlichkeit um das 
Objektiv völlig entbehren zu fünnen. Colſon hat in diefer Beziehung Verjuche 
gemacht, welche durchaus befriedigend ausgefallen find. Wir geben ©. 292 
in naturgetreuer Reproduktion die Probe einer jtereojfopiichen Photographie 
die von Eoljon mit einer Camera ohne Objektiv erhalten worden ijt. 

Die Deutlichkeit der Bilder hängt notwendig vom Durchmefjer und der 
Beihaffenheit der Dffnung, die an Stelle des Objektivs tritt, ab. Diefe 
Öffnung muß völlig rund fein und wird in einer Metallplatte von , mm 
Tide angebradt. 

Der Durchmefjer der, Öffnung ändert fi) mit der Entfernung des 
Schirmes von derjelben, bei 8 cm Entfernung beträgt er 0,3 mm, bei 30 cm 
Entfernung 0,5 mm. Die Erpofitiongdauer hängt auch von der Entfernung 
des Schirmes von der Öffnung ab, indem fi) die Erleuchtung in dem Maße 
vermindert, al3 dieſe Entfernung wächſt. Bei einer Offnung von 0,5 mm, 
einer Entfernung der Platte von diefer Öffnung, welche 25 cm beträgt, bei 
bedecdtem Himmel und unter Anwendung von Kollodium beträgt die Be— 
lihtungszeit 10—15 Minuten; mit Trodenplatten dagegen nur 30 bis 
40 Sekunden bei bededtem Himmel und 10 Sekunden im Sonnenjchein. 
Dieſe Zahlen beziehen fich auf Landichaftsbilder, bei näheren Objekten bedarf 
es einer längeren Belichtungszeit. Die Vorzüge diejes Verfahrens bejtehen 
in der überaus großen Einfachheit und Billigfeit des Apparates. Natürlich 
wird fi) das Verfahren hauptjächlich auf lebloſe Gegenftände, Landichaften, 
Bauwerfe u. dergl. mit größtem Vorteile anwenden laſſen. Da das Gefichts- 
feld außerordentlich groß ift, welches eine folche einfache Öffnung ohne merfliche 
Verzerrung der Bilder gewährt, jo genügen 4 Aufnahmen mit Winfeln von 
etwa 909 um ein vollftändiges Panorama zu erzielen. Unfere Abbildung, welche 
den inneren Hof des Invalidenhotels zu Paris darjtellt, zeigt, daß ungeachtet 
der Höhe diejes Gebäudes, alle Linien völlig gerade und unverzerrt find, wie 
man e3 mit dem beiten Objektiv jchwerlich erreichen würde Die Abbildung 
it durch Heliogravüre Ddireft nad) den Driginalaufnahmen reproduziert. 
Um das Gebäude vollftändig im Relief zu jehen, braucht man blos jenkrecht 
zu dem weißen Zwiſchenraume, der die beiden Bilder trennt, ein Papier von 
etwa 25 cm Höhe zu halten. Bringt man dann das Geficht nahe an den 
oberen Bapierrand, jo daß jedes Auge nur das Bild erblickt, welchem es un- 
mittelbar gegenüber fteht, jo tritt augenblidfich die ftereoffopische Wirkung 
ein. Mit diefer Vereinfachung des photographifchen Apparate ift nunmehr 
dem Amateur, dem Künſtler, dem Neifenden, dem Topographen, ein Mittel 
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gegeben, Landſchaften, Bauwerke u. j. w. mit mathematijcher Genauigfeit und 
Treue in wenig Augenbliden zu firieren. Cine größere Vereinfachung des 
photographijchen Aufnahmeverfahrens iſt faum mehr denkbar. 





Der innere Hof des Invalidenhotels in Paris, photographiert ohne Objektiv. Wiedergabe in Heliogravüre. 


— — —ö 


Photographie der Alpenkette vom Jura aus. 


In den Reiſebüchern für Alpentouriſten findet man Panoramen der 
Alpen auf denen eine große Menge von Graten und Spitzen zu ſehen ſind, 
die ſich jedoch in Wirklichkeit, wie Jeder weiß der jemals den Verſuch gemacht 
hat, nur ſchwer oder gar nicht identifizieren laſſen, wenn man am Orte ſteht 
von wo aus das Panorama aufgenommen iſt. Der Grund liegt zum Teil 
in der Ungenauigkeit und Schwierigkeit der Reproduktion. Eine photographiſche 
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Aufnahme der Alpenkette aus großer Diftanz ift von folchen Mängeln frei, 
allein es ift jchwierig eine derartige Photographie zu erhalten. Die Herren 
Emil Eourvoijier und Charles Humbert haben fich viele Mühe gegeben 
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eine Anficht der Alpenkette vom Neufchateler Jura, aus einer Entfernung 
von 105 Kilometern photographiich zu erhalten. Indeſſen waren alle ihre 
Anstrengungen geraume Zeit hindurch völlig fruchtlos. Wenn am hellen 
Tage die Alpen glänzend erleuchtet vor den Blicken des Bejchauers da lagen, 
ſah man auf den Platten doch nichts davon, alle Kämme, Spiten und Baden 
verihmwanden auf dem Himmelsgrunde. Die beiden Genannten famen deshalb 
auf die Idee eine photographijche Aufnahme Morgens vor Sonnenaufgang 
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zu machen, wenn die Sonne noch hinter der Alpenfette verborgen ift und 
letztere fi jcharf und dunkel von dem erleuchteten Himmelsgrunde abhebt. 
Rad) einigen Berjuchen gelang das Vorhaben vorzüglich, nad) einer Erpofitions- 
dauer von 50—60 Sekunden. Die beigegebene Abbildung ijt nad den 
photographiichen Aufnahmen angefertigt und umfaßt eine Längenausdehnung von 
etwa SO Kilometer. Nr. 1 iſt das Wetterhorn (3705 m body), 2 der Berglijtod 
(3657 m), 3 das Schredhorn (4080 m), 4 das Finjteraarhorn (4275 m), 
5 der Eiger (4104 m), 6 der Mönd) (4104 m), 7 die Jungfrau (4167 m), 
8 das Aletjchhorn (4198 m), 9 das Breithorn (3774 m), 10 die Blümlialp 
(3670 m), 11 das Todtenhorn (3647 m), 12 das Hadenhorn (3792 m), 
13 das Balmhorn (3658 m), 14 Altel3 (3634 m), 15 das Winderhorn 
(3466 m), 16 Wildjtrubel (3266 m) und 17 das Weißhorn (3512 m). Nod) 
mag bemerft werden, daß die Entfernung des Aufnahmepunftes von der 
Jungfrau 105 Kilometer beträgt, vom Finjteraarhorn 113 und vom Weißhorn 


130 Kilometer. 
_—il tm: — 


Die Derfandung von Buchara. 


Bon Profeſſor Dr. Petri. 


Die geographijche Litteratur verfügt bereit3 über eine Reihe von monu- 
mentalen Werfen über Aſien. Den umfangreichen und grundlegenden Arbeiten 
von Ritter, Schlagintweit, Middendorff, Richthofen u. A, jchlieft 
fi) nunmehr ein neues Rieſenwerk: „Turkeſtan, in geologischer und orographijcher 
Beziehung“ ) an. Der Berfafjer desjelben ift der Profeſſor der Petersburger 
Bergakademie 3. W. Muſchketon, eine der erjten geologischen Autoritäten 
Rußlands. Das großartige Werk beruht nicht nur auf einem eingehenden 
Studium der einjchlägigen Litteratur, jondern vor Allem auf den eigenen 
vieljährigen Forſchungsreiſen des Verfafjers, ſowie auf zahlreichen Vorarbeiten, 
von welchen wir nur die Abhandlungen in den Memoiren der rufj. mineralog. 
Gejellichaft, jowie den vorzüglichen geologijchen Atlas von Turfeftan ?) namhaft 
machen. 

Das neue Werk über Turkeſtan iſt auf drei große Bände angelegt, 
von demen jeder in zwei Halbbände zerfällt. Bor der Hand haben wir es 
nur mit dem erjten Doppelbande zu thun. Es bringt derjelbe zur Einleitung 
eine furze Charakteriftit des in Frage ftehenden Gebietes, ſowie eine Aus— 
einanderjegung mit der von Richthofen aufgejtellten Definition von Zentral- 
Alien. Auf den Tegten Punkt werden wir bei Gelegenheit näher eingehen. 
Es folgt ferner ein umfangreicher und höchſt verdienjtvoller Abjchnitt: die 
Gejchichte der Erforſchung von Turfeftan; jedoch wird fich derfelbe nicht einer 


1) J. W. Muſchketon, Turfeftan. Eine geologifhe und orographiihe Schilderung 
nah den auf Neifen in den Jahren 1874 und 1880 gefammelten Materialien. Bd. 1, 
Teil 1 u. 2. Mit einer geologifchen Überfichtstarte von Turkeftan, 3 Tafeln und 42 Tert: 
bildern. St. Petersburg, Stabjuslewitih. 1896, ©. 742 u. XXV. (ruſſiſch). 

) Romanovsky et Mouchketon, Carte Geologique du Turkestan Russe. 
1 : 1.260.000. Six Feuilles. St. Petersburg 1886, (Legende ruffiih, mit franzöfiider 
Erläuterung.) 
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unbedingten Anerkennung erfreuen dürfen, weil das Urteil des Verfaſſers 
über den Wert der einzelnen Reifen und Litterarifchen Werfe in der Regel 
ein äußerjt jcharfes und häufig auch ein jehr einfeitiges ift. Das Kriterium, 
nad) welchem der Verfaſſer die in Rede jtehenden Leiftungen beurteilt, iſt 
vielfah nur das größere oder geringere Intereſſe derjelben für rein 
geologische Zwecke. 

Der zweite Halbband ift einer wahrhaft grundlegenden Schilderung des 
Arabiſchen und Turaniſchen Bedens gewidmet und bringt eine Bejchreibung 
feiner Reiſe von Drenburg bis Sfamarkand, eine Schilderung der Stadt 
Sjamarfand und im Ferneren der Ausläufer des Tjan-Schan und Bamir. 

Schließlih folgt eine Beichreibung des Amu-Darja-Thales und des 
Kyſyl-⸗Kums. 

Das Schlußkapitel bringt einige höchſt bemerkenswerte Anſichten des 
Verfaſſers über Geſchichte und Gegenwart des Turaniſchen Beckens vom 
geologiſchen Standpunkte. Die geologiſche Karte, die Tafeln und zahlreiche 
Holzſchnitte, welche den Text ergänzen, verdienen alle Beachtung. 

Der zweite Band wird in ſeinem erſten Teil eine Beſchreibung des 
Pamir-Alaj'ſchen Syſtems und im zweiten eine ſolche des Tjan-Schan bringen. 
Der dritte Band wird in ſeinem erſten Teile ausſchließlich petrographiſchen 
Inhalts ſein, im zweiten aber eine allgemeine Charakteriſtik des Turkeſtaner 
Beckens und der ihn umgebenden Gebirge, ſowie ein neues oro-geologiſches 
Syitem von Turkeſtan bringen. 

Als Ergänzung zu dem Mujchketon’schen Werke namentlich für paläonto- 
logische Fragen find die „Materialien von Turkeſtan“ von Romanowsfij') 
zu nennen. 

Wir bringen hier aus dem erjten Bande des Mufchketon’schen Wertes 
einige Abjchnitte über die Fortichritte der Verfandung in Buchara. Es handelt 
fih Hier um eine vom Standpunkte der phyfiichen Erdkunde, nicht minder 
aber auch von demjenigen der wirtjchaftlichen und politischen Interejjen hoch— 
wichtige Erjcheinung. Die Beurteilung diejer Frage, welcher die neueren 
Reifenden in Buchara, wie Jawarsfij, Zansdell u. W., jo manche Be— 
trachtungen gewidmet haben, von Seiten einer Autorität wie Muſchketon, 
darf wohl ein hohes Intereſſe beanjpruchen. 

Die Gegend öftlih von Tſchardshuj in der Nichtung gegen Karakulj 
jcheint nahezu eine völlige Wüjte geworden zu jein. Die noch vor furzem 
jo reihe und große Stadt Karafulj, bloß 64 km von Tſchardshuj entfernt, 
it gegenwärtig nur noch ein armjeliges und zudem fajt verfandetes Dörflein. 
Das Thal des Serawſchan enthält bei Karakulj fein Waffer mehr und ver: 
fandet ebenfalls. In der Umgegend von Karafulj ſtößt man vielfach inmitten 
zahlreicher Barchanen (Sandhügel), die mitunter eine Höhe von 30—45 m 
erlangen, auf Überreſte von halbzerſtörten Gebäuden, auf abgeftorbene Bäume 
u. dergl. m.; diejelben find aus nur relativ kurzer Zeit, feit 70—80 Jahren 


1) G. Romanowski, Materialien und Geologie von Turkeſtan. St. Petersburg 
1880, Lieferung. Geolog. u. paläontolog. Überfiht des NW Thian-Schan und der SD 
Niederung von Turan (deutich). 
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verfandet. Ältere Leute erinmern ſich noch der beiferen Vergangenheit von 
Karafulj. Die Weiden, welche die berühmten Karakuler Schafe nährten, find 
gegenwärtig verjandet; die Karafuler Rafje ift verfchwunden oder richtiger 
gejagt, fie Hat fich mit anderen Rafjen vermischt und ift zu einer neuen aus— 
geartet, welche keineswegs mehr das berühmte Wließ Liefert. 

An den Seen in der Umgegend von Karafulj macht ſich der Prozeß der 
Berfandung ganz bejonders bemerkbar; von diefen Seen find einige bereits 
verjandet, die übrigen verjanden allmählig. Einige diejer Seen, wie Tarchan- 
Sfajat und Tarchan-Kulj im Süden und Djten von Karafulj liefern geringe 
Mengen von unreinem bitteren Salz, welches neben dem Salz von Kelif und 
Karſchi zur Verwendung kommt. Die Umgegend von Karafulj iſt injofern 
interefjant, al8 man hier an Ort und Stelle das mächtige Vorrüden des 
Sandes von N und NO beobachten fann, durch welches die frühere Korn— 
fammer Buchara’3 in eine völlige Wüſte verwandelt wird. 

Nach Ausſagen ruffischer Kofafen, welche durch Buchara und Karakulj 
nach Tſchardshuj gelangten, tritt der Sand in den letzten Jahren bereits 
hart vor der Stadt Buchara auf. 

General A. V. Abramow, welcher das Serawſchaner Gebiet längere 
Zeit verwaltete und der zunehmenden Verſandung ein ſpezielles Intereſſe 
zuwendete, kam geſtützt auf eine Reihe von Thatſachen, welche er angeſammelt 
hat, zu dem Schluß, daß auch Buchara dem Prozeſſe der Verſandung unter— 
liege und daß ſich die Wüſtenflächen von Jahr zu Jahr vergrößern. Das 
nämliche berichten Kuhn, Sſobolew, Archipow u. a m. Kuhn verweiſt 
darauf, daß der Sand zwijchen der Feitung Uſtyk und Karakulj fi) auf eine 
Fläche von ca. 27 km im Breitendurchmefjer erjtredt; auf derjelben find nod) 
Überrefte von alten Niederlaffungen, abgeftorbene Bäume zu jehen, Zeugen 
einer jchöneren Vergangenheit. Gleich wie in Karafulj bedeckt auch hier Der 
Sand alljährlich neue Kulturflächen, verdrängt die Bewohner und verwandelt 
die Gegend in eine Wüſte. Sſobolew führt noch interefjantere Thatjachen 
an: es werden mitunter durch einen einzigen Sturm große Flächen von be- 
wäfjerten Feldern mit einer Sandſchicht von 9 cm bededt. Gleich Karakulj 
ift auch die einft jo reiche Stadt Wardanfi verjandet; auf den Starten von 
Chonykon, Lehmann u. A, wird diefelbe noch als eine große Stadt verzeichnet, 
gegenwärtig aber ift fie nahezu verlaſſen. Das Gebiet Romitau ift jeit 1868 
durch den Sand gänzlich verwüſtet, die Bevölkerung jah ſich genötigt, Häufer 
und Felder aufzugeben und nad) Chiwa zu überjiedeln. 

Der Sand erjcheint wie erwähnt, bereits vor Buchara. Archipow erzählt, 
daß zwifchen Farab und Chodjhibeg mehrere Dörfer wie Chodjhi, Dowlet, 
Sfoin und Bug-Aryk verfandet und von der Bevölkerung aufgegeben worden 
find. Sfobolew jchreibt die Anfammlung von Sand faſt ausjchließlich dem 
NW Winde zu, jedoch fpricht fchon der Bau der Barchanen für das Prä- 
valieren des NO, welcher auch wirklich, wie e8 unmittelbare Beobachtungen 
(ehren, der vorherrjchende für diefe Gebiete ij. In dem gejammten Turaner 
Beden find die trodenen und falten N und NO Winde vorherrichend, ihnen 
folgen die D und NW, am jeltenften treten die füdlichen Winde auf. Die 
vorherrijhenden N und NO find zugleih auch die heftigjten, worauf 
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K. Weſſelowskij hinweiſty. Die größte Zahl und die heftigften Stürme 
fallen auf die Zeit der vorherrichenden Winde Die dominierenden N und 
NO Winde werden von klarem Wetter, wolfenlojem Himmel und einer großen 
Trodenheit der Luft begleitet; dagegen find die übrigen Winde ſchwach, un- 
beitändig, häufig wechjelnd und fturmfrei. Die Zeit des Auftretens der N 
und NO fällt hauptjächlich auf den Sommer und Herbit, wo die Temperatur 
bis auf 40—42° C jteigt. Diefe Winde, welche nahezu feine atmojphärijchen 
Niederichläge erzeugen, bedingen insgefamt mit der hohen Temperatur eine 
außerordentlich jtarfe Verdunſtung. Diefelbe könnte einen mehrere Dugend 
Mal, in trodener Zeit jogar mehrere Hundert Mal jtärkeren Niederichlag 
aufwiegen. Es iſt klar, daß diefe Prozeſſe nicht wenig zu einer rajchen Aus— 
trodnung des betreffenden Gebietes beitragen müfjen. 

Die Urjache der Verwüſtung Buchara's wird von gewiſſer Seite haupt: 
lählih in der Vernichtung der Saraulwälder (Haloxylon Ammodendron) 
und der Vernachläſſigung der großen Kanäle gejehen, welche ehemals den 
nördlichen Teil des Chanats bededten. Durch eine Herjtellung der Wälder 
und Kanäle fjollte dem Andrange des Sandes Einhalt gethan werden. 
Zweifellos würden diefe Maßregeln den Sand bedeutend fejtigen, jedoch ift 
es unter den hier obwaltenden phyſiſch-geographiſchen Verhältniſſen fajt un— 
möglich, das frühere Bild herzuftellen. Die Bucharen find ebenjo unfähig, 
mit dieſem furchtbaren Feinde zu kämpfen wie die Turfmenen am Amu-Darja. 
sa in Buchara und Karafulj find die Verhältniffe für einen erfolgreichen 
Kampf viel ungünftiger als bei den Turfmenen am Amu-Darja. Die legteren 
verfügen über einen wafjerreichen Fluß, welcher ein ausgebreitetes Bewäſſerungs— 
Ipitem ermöglicht, jowie auch das Aufpflanzen von Gewächjen, die den Sand 
teftigen fünnten u. dgl. m. In Buchara und Karakulj Herricht dagegen ein 
Mangel an fließendem Wafjer! Der einzige Fluß, der Serawſchan, gelangt in 
Buchara faſt erſchöpft an; bei Karakulj it er bereits vollftändig wafjerarm; 
die Bevölkerung von Karafulj muß ſich mit färglichen Überreften des 
Serawichanwafjers begnügen, welche faum für die allernotwendigjten Bedürf- 
niffe des Lebens ausreichen; die Seen trodnen teilweije aus, teilweije ver- 
janden fie. Zu alledem bejteht die Oberfläche von Buchara aus lockerem 
tertiärem Sanditein, welcher leicht vom Winde verweht wird und ein bejtändiges 
unverfiegbares Material für den Flugſand liefert; ein gänzlicher Mangel an 
Vegetation begünjtigt das Verwehen desjelben. Die Lagerung des Sanditeines 
it eine horizontale, ungeftörte; die Schichten find von einer bedeutenden 
Mächtigkeit. Bei einem derartigen jtratigraphiichen Charakter der Gejteinsarten 
it wenig Hoffnung vorhanden, daß man Quellen für bedeutende arteſiſche 
Brunnen bei geringer Tiefe auffindet. Die Brunnen in diefer Witte liefern 
durchweg wenig Wafjer von jchlechter Qualität. Fügen wir noch die hohe 
Sommertemperatur hinzu, die das Austrodnen der Steppenjeen und Flüſſe 
und die Vermitterung des Geſteins begünstigt, ferner den polaren, trodenen 
NO, welcher hier die größte Zeit des Jahres mit einer ungewöhnlichen Stärke 
weht und jeinerjeits die Ausdunftung bejchleunigt, jo wird die Schwierigfeit, 


K. Weffelowätij, „Über das Klima Ruflands." St. PVeteräburg, 1887, ©. 215 
bis 216, (ruffiich). 
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ja die Unmöglichkeit eine® Kampfes gegen das VBordringen des Sandes 
begreiflid) werden. 

Die trodene Luft, die hohe Qemperatur, der heftige NO, der Mangel 
an natürlichen Quellen, der lockere horizontalgelagerte Sandjtein — das find 
die Urfachen, welche eine jo furchtbare und rajche Anhäufung von dem 
Barchanen-Flugſande bedingen, der fih unaufhaltfam und jtetig Buchara 
nähert und die Kulturoaſen verfchlingt. Um gegen den Andrang des Sandes 
zu kämpfen, muß man die Grundurjachen, die ihn hervorrufen, bejeitigen. 
An eine Bejeitigung diejer durch die phyfifalische Bejchaffenheit des Landes 
bedingten Urfachen, läßt fich aber kaum denfen. 

Grofartige Hydro-technische Vorrichtungen würden allerdings neue Dajen 
in diefer Wüfte jchaffen; mehr als zweifelhaft bleibt es aber doch, ob die 
erzielten Refultate von folcher Dauer und ſolchem Belang jein würden, um 
die Arbeit und Koften aufzuwiegen, welche hierzu verwendet werden müßten. 
Selbjt die im Kampfe mit der Natur jo geftählten Bucharen und Turkmenen 
weichen vor dieſem Feinde zurücd, nachdem fie ihre ganze Energie und alle 
durch Generationen ausgearbeiteten Mittel erjchöpft haben. 

Dort, wo die phyſikaliſchen Verhältniffe ſich günftiger geitalten, wie nad) 
Middendorf in TFerghana iſt auch ein Kampf gegen das Vorrücken des 
Sandes möglich und auch leichter. Der Sand von Ferghana iſt fein reiner 
Duarzjand, jondern enthält eine bedeutende Beimischung von anderen Mineralien 
— an 40% phosphorjaurer, fohlenjaurer Alkalien oder alkaliſcher Erden u. j. w. 
Eine derartige Mifchung vermindert einerjeits die Flugkraft des Sandes und 
macht andererjeits den Boden nahrhafter für die Pflanzen. Zweitens verjtäubt 
der Wind, welcher den Flugjand trägt, in noch höherem Maße die Lößerde; 
der Lößſtaub, welcher ſich auf den Bucharen abjegt, trägt augenscheinlich zur 
Befeftigung des Sandes bei. Hierzu gejellen fich noch entjchieden günjtigere. 
Wind-, Niederichlag und Bewäfjerungsverhältniffe als jolche Becken zu— 
fommen. 

ee — 


Der große Refraktor der Sich-Sternwarte. 


Bon D. Appel in Cleveland D. 


Bor ca. 10 Jahren hinterließ der verjtorbene James Lid aus San 
Francisko, in feinem Nachlaß für wohlthätige und wijjenjchaftlihe Zwecke 
auch eine bedeutende Summe zur Errichtung einer folofjalen Sternwarte auf 
dem in der Nähe befindlichen Berg Mount Hamilton, welche unter anderen 
Inſtrumenten das größte Fernrohr der Welt befigen joll. 

Zur Zeit des Nachlafjes waren das damals Epoche macjende 26 zÖllige 
Fernrohr der Marine-Stermwarte zu Wafhington und das 72zÖllige Spiegel- 
telejfop zu Parſons Town, Irland, die größten Inftrumente Mittlerweile 
baute Grubb in Dublin, Irland, ein 27zÖlliges Fernrohr für die große 
Sternwarte in Wien und die Optiker Alvan Clark & Söhne hatten bereits 
ein 30zÖlliges Glas in Schliff für die Kaiferliche Sternwarte in Rußland. 

Die Verwaltung jah jich nun genötigt, entweder ein Fernrohr von mehr 
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als 30 Zoll, oder ein Spiegeltelejtop von mehr als 72 Zoll im Durchmefjer 
zu bejchaffen. Erſteres wurde vorgezogen. 

Im Jahre 1881 wurde ein Kontrakt abgejchlofjen mit Alvan Clark & 
Söhne, Cambridgeport, Mafj., für ein UObjeftiv- Glas von 36 Zoll freier 
Offmung, es follte fertig fein bis 1. November 1883. Die Flintglasscheibe 
wurde bereit3 im Frühjahr 1882 erfolgreich gegofjen bei Feil & Söhne, 
optische Glasfabrifanten in Paris, und iſt jeitdem in den Händen der Optifer 
Clark. Die Eromwnglasjcheibe wurde Ende 1552 gegofjen, war aber jo jpröde, 
daß fie unglüclicherweife beim WVerpaden in Stüde ging. Dem Gießen der 
Crownglasſcheibe jtellten fich unerwartete Schwierigkeiten entgegen; mehr als 
30 Scheiben wurden gegojien von den TFeils, bevor man eine erhielt, welche 
annehmbar war. 

Zu einer Zeit jchten alle Hoffnung für das Rieſen-Fernrohr zu ſchwinden. 
Der ältere Feil zog fich zurüd und überließ die Glasfabrif feinen Söhnen; 
dieſe machten noch viele Experimente im Gießen und Glühen, aber ohne 
Erfolg und die Firma machte bankerott. Der Optiker Alvan Clark bezweifelte 
nun ſelbſt das Gelingen eines ſolchen Glaſes. In diefem Stadium in der 
Geichichte des Fernrohres nahm der ältere Feil wieder Beſitz von feinem 
Etabliffement und nad) mehreren Verſuchen gelang ihm die Heritellung eines 
befriedigenden Glaſes. Im September fam endlich die Nachricht, die Crown— 
glasſcheibe jei fertig zum abjenden. Nacd Empfang derjelben wurde bei den 
Clarks jofort mit dem Schleifen begonnen und vor einigen Wochen wurde 
da MNiejen- Objektiv für das Lick-Obſervatorium praktiſch vollendet und 
erwartete nun feine Prüfung. 

Das Inftrument war vorläufig im Garten von Alvan Clark temporär 
aufgeitellt. Ein ca. 30 Fuß hohes pyramidenartiges Mauerwerk trägt an jeinem 
oberen abgejchrägten Ende eine Art Sattel aus Gußeifen mit den Lagern der 
Polarachſe. Die Polarachſe iſt über 10 Zoll im Durchmefjer und hat eine Länge 
von 12 Fuß. Dieje trägt an ihrem oberen Ende die Deflinationsachje von 
fajt denjelben Dimenfionen wie jie jelbit. Das eine Ende der Deflinations- 
achje trägt ein rviefiges Rohr aus Dampffefjel-Eijen, 42 Zoll im Durchmefjer 
und ca. 60 Fuß lang. Das andere Ende der Achje, plump und jchwerfällig 
hervorragend, ift beladen mit Gegengewichten, um den Koloß zu balancieren. 

Durch die Freundlichkeit der Clark's hatten die Herren Prof. Young, 
Kangley und Pidering neulich die Ehre, eines Abends durch das mächtige 
Objektiv zu jehen. 

Als die Gäſte in den Garten famen, wo das enorme Inſtrument mit 
jeinem ungeheuren Rohr, hoch und blendend weiß vom Vollmond bejchienen, 
in die Lüfte ragte, weit über alle Bäume und Gebäude, jah man bereit3 am 
unteren Ende desjelben mehrere Männer umberfigen. Einer derjelben lag 
am Boden und machte große Anjtrengungen, in das Ofular zu jehen, welches 
zu niedrig war, um einen Stuhl benußen zu fünnen. Der Beobachter war 
der jüngere Clark, welcher gegenwärtig mit vein optischen Arbeiten betraut 
it. Er unterfuchte die delifate Arbeit, welche man in den legten Tagen mit 
den Gläjern zur Verſchärfung der Bilder vorgenommen hatte. 


Die Zufchauer waren jein älterer Bruder der Mechaniker der Firma, 
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und der, ehrwürdige 83 Jahre alte Clark mit einigen feiner vertrauenswürdigiten 
Arbeitern und einigen ajtronomifchen Freunden. 

Die Beobachtungen und Prüfungen vieler Objekte wurden vorgenommen 
bis zu jpäter Stunde, und wie berichtet waren die Leitungen des Moniter- 
Objeftivs „excellent“ troß des jtörenden Vollmond-Lichtes und der unruhigen 
Luft. Gegen Mitternacht, al3 die Arbeiten beendet waren, wurde das Rohr 
umgefehrt, mit dem Objektiv nach unten und wurde dann fejtgebunden am 
Mauerwerk. In diejer Pofition war das Glas nur 18 Zoll vom Boden, 
ein niedriger Rollwagen wurde nun unter das Fernrohr gefchoben und mittels 
einer kräftigen Schraube unter dem Wagen wurde deſſen Boden gehoben, bis 
er die Faſſung berührte, welche die Gläſer enthält. 

Nachdem die Schrauben gelöjt waren, welche die Faſſung mit dem Rohr 
verbinden, ſenkte fic) das 750 Pfund fchwere Objektiv auf den Rollwagen. 
Diejer wurde nun mit feiner 60000 Dollars Ladung von drei Männern in 
das feuerfejte Gebäude gebracht, wo dasjelbe gejchliffen und poliert wurde. 

MWährenddem die Vollendung des großen Objektivs rajch und erfolgreid) 
vorwärts ging, find die Optiker kürzlich einem jehr ernftlichen Widerjtand 
begegnet in der Anfertigung einer dritten photographijichen „Korrektur“ Linie, 
welche zeitweilig vor dem Objektiv mit dem Fernrohr verbunden werden joll 
für aſtronomiſche Photographie. 

Die Glasjcheibe hierzu wurde bereits letztes Frühjahr von Feil geliefert, 
Prüfung bei polarijiertem Licht zeigte eine große Spannung im Inneren des 
Glaſes. Clark berichtete an Feil, er fürchte, da8 Glas würde jpringen. 
Diejer befahl jedoch, vorwärts zu gehen auf fein Riſiko, und die Scheibe 
plaßte vor einigen Wochen auch wirklich während dem Schleifen in drei Stüde. 
Diejer Teil muß nun verjchoben werden bis eine andere Scheibe gegofjen ilt; 
wie lange diejes dauern wird, fann Niemand mit Gewißheit bejtimmen. Diejes 
wird jedoch die Aufjtellung des Inftrumentes nicht verzögern. 

Die Ilevelander Firma Warner & Swafey erhielt jhon vor mehreren 
Monaten den Kontrakt für die Riefen-Montierung zu 42000 Dollars. Die 
Arbeit an der Montierung hat bereits gute Fortjchritte gemacht und wenn 
nicht ein ganz unerwartetes Hindernis im Bau oder der Kuppel in den Weg 
tritt, jo wird dieſe enorme ajtronomijche Artillerie innerhalb eines Jahres 
euer auf den Himmel eröffnet haben von ihrer 4500 Fuß hohen Feſtung 
aus auf Mount Hamilton, in Californien. 
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Ein Blick auf die Geſchichte der Alchemie. 
Don Theobald Winkler. 
Schluß.) 

Für alle Diejenigen, welche heute noch immer die Bedeutung und Wichtig— 
keit der ſogenannten klaſſiſchen Bildung im Munde führen, d. h. des Studiums 
der lateiniſchen und griechiſchen Sprache in der geiſttötenden Weiſe wie es 
unſere Gymnaſien betreiben, iſt es ſehr belehrend einen Blick auf die Zeiten 
zu werfen, in welchen dieſe ſogenannte klaſſiſche Bildung allein herrſchte und 
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die Naturwiſſenſchaft noch in den Kinderſchuhen ſteckten. Im lebten Drittel 
des ſechszehnten Jahrhunderts, zu einer Zeit als die Alchemiften an deutjchen 
Höfen in großem Anfehen jtanden, jehen wir dieje klaſſiſche Bildung als 
Trägerin eines Aberglaubens der weit jchlimmer und für die Menjchheit 
gefährlicher war als der Unfinn der Lehre vom Stein der Weiſen. In den 
Angriffen die gegen den vielgejhmähten Alchemiften Leonhard Thurneyfjer 
gejchleudert wurden, nachdem derjelbe von Berlin entwichen und dauernd in 
die Ungnade des Churfüriten gefallen war, hören wir immer wiederklingen 
die Anklage: Thurneyfjer habe jich dem Satan verjchrieben und führe einen 
Teufel in einer Strijtallplatte bei fich, der ihm die hebräiſche und chaldäijche 
Sprache beigebracht habe. Da manche Wetterprophezeihungen Thurneyjjers 
zufällig in Erfüllung gingen, fo hieß es in Berlin, es ſitze ein Teufel in 
Mönchsgeſtalt neben ihm, der ihm feine Wetteranfündigungen diftiere. Offentlich 
wurde behauptet, man habe drei jchwarze Gejtalten mit ihm zu Tiſche ſitzen 
jehen und ebenjo einen großen dämonischen Hund, welcher die beiten Biffen 
erhalte. In Bajel joll das Gold, mit welchem Thurneyjjer ein gefauftes Haus 
bezahlte, wenige Tage jpäter in Kohle verwandelt worden fein, er jelbjt aber 
wäre — laut Bericht von Augenzeugen — in einem mit vier Pferden be- 
jpannten überaus jeltiamen Wagen „in hunderttaujfend Teufel Namen“ ein- 
geitiegen und durch die Luft nach Halle gefahren. Wenn jolche lächerliche 
Erzählungen aufgebracht werden und Glauben finden konnten, nicht nur beim 
Pöbel, jondern auch bei den Gebildeten, jo muß man gejtehen, daß diejenigen 
die an die Verwandlung der Metalle glaubten nicht die größten Thoren waren, 
aber auch ferner, daß nur die Naturwifjenschaften den menschlichen Geijt befreit 
haben aus den Banden in denen er troß oder vielmehr durch die tote Wort- 
gelehrſamkeit fchmachtete. Die Überzeugung von der Möglichkeit einer Alchemie 
und dag Beſtreben den Stein der Weijen mit Hülfe von Verjuchen an allerlei 
Dingen zu finden, war im Vergleich zu den Klopffechtereien der ſcholaſtiſchen 
Philojophen, noch eine jehr wifjenjchaftliche Beſchäftigung. Man braucht fic) 
nur das Treiben der Thomiften, Scotiften und Occamiſten näher anzufehen 
um taujend Bejtätigungen diejer Behauptung zu finden. „Dieje Leute“, jagt 
Whewell jehr rihtig in feiner Gejchichte der induftiven Wiljenjchaften, 
„‚ritten fi) durchaus nur über jolche Dinge, von denen fie jämtlich nichts 
verjtanden und auch nichts verjtehen konnten, und zwar mit einer Hibe, die 
nur zu oft in Verfolgung und blutige Kämpfe überging. Viele dieſer höchſt 
abjurden Fragen jpalteten England, Frankreich und bejonders Oberitalien in 
Parteien, die ſich von den Gelehrten auf das ganze Volk fortpflanzten, die 
mehrere Jahrzehnte kämpfend einander gegenüberjtanden, und nur zu oft in 
blutige Fehden übergingen, bei welchen gewöhnlich Steine und Dolche die 
Hauptrolle Äpielten. Man muß gerechten Anftand nehmen, mehrere diejer 
ragen hier näher anzuzeigen, da fie nicht bloß mit dem gefunden Menfchen- 
veritande, jondern auch mit dem fittlichen Anftande unmverträglich erjcheinen, 
während fie doc) von jenen großen (?) Philojophen mit einem Ernſte und mit 
einer Wichtigkeit behandelt wurden, die uns im hohen Grade lächerlich er- 
iheinen würden, wenn fie nicht zugleich in einem noch höheren Grade bemit- 
leidenswert und erbärmlich wären. So wurde z. B. um nur einige diejer 
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am wenigjten auffallenden Quodlibetfragen anzuführen, das Problem zur 
Beantwortung aufgeftellt, ob Adam, jo lange er ohne Sünde war, auch das 
Liber Sententiarum de3 Petrus Lombardus ſchon gefannt habe? oder ob 
ein Menjch mit einer halben Seele auch noch denken fünne? Ob der Heiland 
auch die Menschen hätte erlöfen künnen, wenn er in einer anderen, als der 
menjchlichen Geftalt auf die Welt gefommen wäre? Welches Alter und 
welches Kleid der Engel hatte, welcher der heil. Jungfrau die Botjchaft des 
Himmels ausrichtete? Worin die innere Struktur des Paradiejes bejtanden 
habe? Ob es im Baradiefe auch Erfremente gegeben habe? Welche Sprade 
die Engel jprechen? u. ſ. w. Dieje lebte Frage bejonders erregte eine große 
Spaltung aller Gelehrten Oberitaliens, die über 50 Jahre dauerte und ganze 
Bibliotheken von Folianten erzeugte, indem die eine der beiden Parteien 
behauptete, daß die Engel griechisch ſprechen, weil dies die ſchönſte und voll- 
fommenjte aller Sprachen wäre, während die andere Partei die hebräijche 
Spracde in ihren Schuß nahm, weil dieje die ältejte unter allen Sprachen 
und zugleich die des heil. Bundes ift. — Einer von diefen Philojophen, und 
zwar einer der berühmteiten, der große Doktor Angelicus, wie er genannt 
wurde, jchrieb einen gewaltigen Folioband von 1250 Seiten, über die „Natur 
und Wejenheit der Engel.“ Wir begnügen uns bier bloß mit den Titeln 
einiger von den 355 großen Kapiteln diefes Werkes, in welchen die Eigen- 
Ihaften und Attribute der Engel von dem Berfaffer angeführt und jo im 
Detail auseinandergejegt werden, daß man in Verfuchung gerät, zu glauben, 
er habe jelbjt lange Zeit mitten unter ihnen gewohnt. Eines diejer Kapitel 
aljo zeigt, daß die Engel vor der Erjchaffung der Welt nicht exijtiert haben; 
ein anderes, daß fie in dem empyrijchen Himmel entitanden find; ferner, daß 
jeder derjelben aus Aktion und Potentialität zufammengejegt iſt; daß fie unter 
ſich nicht in essentia, jondern blos in specie verfchieden find; daß die Körper, 
welche fie zuweilen annehmen, aus jehr dünner Luft beftehen; daß jie nicht 
im Naume, aber wohl der Raum in ihnen enthalten it; daß ihre Bewegungen 
jowohl kontinuierlich, als auch disfontinuierlich find; daß ihre Intelligenz am 
Morgen jedes Tages größer ift, als am Abend; daß ihrer mehrere Taufende 
zugleich auf einer Nadelſpitze ftehen können, ohne jich zu drängen oder zu 
hindern u. ſ. f.“ 

Menden wir uns nach diejen Abjchweifungen wieder zur Gejchichte der 
Alchemie jo finden wir, daß dieſe zu Beginn des achtzehnten Jahrhunderts 
befonders an den deutjchen Höfen blühte. Allbefannt ift das Schidjal von 
Sohann Friedrich Böttger, der von Friedrich Auguft II. in Haft ge 
halten nur durch die zufällige Entdedung der Porzellanbereitung fich rettete. 
Weit weniger glüdlicd; war jein Zeitgenofje und Kollege Manuel Caetana, 
der Sohn eines neapolitanischen Bauern der unter dem Namen eines Conte 
de Ruggiero eine Zeit lang eine wichtige Rolle ſpielte. Kopp im jeiner 
mehrfach genannten Gejchichte der Alchemie berichtet über ihn folgendes:') 
„Seiner Ausjage nach hatte er 1695 oder furz vorher noch in Italien einen 
nicht unbedeutenden Schatz gefunden, welchen ein unbekannter Alchemift unter 
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Beifügung einer handichriftlihen Anweiſung zur Darftellung des Steins der 
Weijen vergraben habe; viele aber jtellten in Abrede, daß er jelbjt mit dem 
Geheimnis der Alchemie befannt geworden fei, und gaben nur zu, er jei in irgend 
einer Weiſe in den Befig einer gewijjen Portion des goldmachenden oder auch 
des filbermachenden Bräparates gelangt. Sicherer als beides ijt, daß er im 
genannten Jahre aus irgend welcher Urjache fein Vaterland verlieh und nad) 
Madrid ging, wo er Proben feiner alchemijtischen Kunjtfertigkeit ablegte. Es 
ift ihm ſpäter mindeitens eine großartige Betrügerei al3 dort verübt, — 
vielleicht nicht mit Unrecht — öffentlich vorgeworfen worden, aber er muß 
doch jehr gejchict operiert haben, da ihn darauf Hin der Bayerische Gejandte 
in Madrid aufforderte, zu des lehteren Herrn, dem damals als General- 
gouverneur der Spanischen Niederlande in Brüfjel lebenden Kurfürſt Maris 
milian II. Emanuel von Bayern zu gehen. Als Adept an diejen empfohlen 
gewann der Abenteurer durch feine Transmutationen und durch feine Ver— 
iprechungen des Kurfürſten Vertrauen und Gunjt; er wurde zum Oberſt über 
ein Regiment zu Fuß, zum Generaffeldzeugmeifter, zum Feldmarjchall, aud) 
zum (Titular:) Kommandanten von München und zum Etatsrat ernannt, und 
erhielt höchjt bedeutende Geldvorjchüfje für die Ausarbeitung des Steins der 
Reifen im Großen; er wußte den Kurfürften ziemlich lange herumzuziehen, 
fühlte aber doc; jchließlich, für ihn fjei die Zeit, wegzufommen da; er machte 
einige vergebliche Fluchtverfuche, wurde nun in jchärfere Unterfuchung genommen 
und als des Betruges überwieſen nach Bayern abgeführt und da in einem 
Schloß, welches Grunewald genannt ift, jech® Jahre lang gefangen gehalten. 
Wie er aus diefer Gefangenschaft herauskam, ijt nicht genauer befannt; aber 
im Jahre 1704 war der Graf Ruggiero in Wien, machte dort in Gegen- 
wart vornehmer Kavaliere Gold, ließ fich von Staifer Leopold I. mit hohem 
Gehalt in Dienjt nehmen und auch wieder für die Ausarbeitung des Steins 
der Weijen einen beträchtlichen Vorſchuß geben. Bevor er damit fertig war 
(im Mai 1705) jtarb jein faiferlicher Gönner, und da man nun jein Gehalt 
zurüchielt und jelbjt davon, ihn zur Nechenjchaft zu ziehen, jprach, wurde 
jeine Lage unangenehm. Doc fand er fofort einen neuen Gönner an 
Kurfürit Johann Wilhelm von der Pfalz, welcher fich damals in Wien 
aufhielt und jich von des angeblichen Adepten vermeintlichen Leitungen und 
Verſprechungen täufchen ließ. 

Aber der Künſtler muß doch Grund gehabt haben, Wien bald zu ver- 
lajjen, denn im Jahre 1705 war der Graf Caetano oder Cajetani in Berlin, 
wo er dem König Friedrich I. jeine Anerbietungen machte, der ja auch als 
prachtliebender Fürſt einen alchemiftischen Zujchuß zu jeinen Revenuen wohl 
hätte gebrauchen können und deſſen Begierde nach einem ausgiebigen Alchemiften 
zu dem durch das mit Böttger Vorgefallene gereizt jein mochte, ohne daß er 
zu dem Genuß eines jolchen gefommen, war. Die Angelegenheit wurde aber 
hier, wenigſtens zulegt, etwas ſtrammer behandelt ala in Brüfjel und Wien. 
Zuerſt ging zwar alles ganz gut; der Adept machte einen glücklichen Probe- 
verſuch vor einem Sachverjtändigen, dem Kanzleirat Dippel, welcher bis an 
jeines Lebens Ende ein Verteidiger der Alchemie und mit hermetischen Arbeiten 
beichäftigt gewejen ift, auch überzeugt war, daß er im Anfang des 18. Jahr— 
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hunderts jelbjt Etwas, was wie der Stein der Weifen wirfe, zuſtande gebrad)t 
babe, aber leider Etwas, was er nachher nicht wiederbefommen konnte. Dippel 
ließ jich übrigens von feines neapolitanifchen Konkurrenten Verfönlichkeit und 
Grafentitel nicht imponieren; er jelbft erzählt in feinem „aufrichtigen Brot: jtrnt“ 
von dem Beſuch, welchen er mit einigen Freunden dem Neuangeko: tu .nen 
abjtattete: „Der Herr Graf jchien mir zu zittern und zu beben bei unjrer 
Ankunft, und zeigte jo wenig Gräfliches in jeiner Bijage, als fein Savoyard, 
der mit feinem Raritätenfaften und Murmeltiere herumreijet, zeigen fann.“ 
Der Italiener verwandelte vor diefem Sachverſtändigen 7 Pfund Duedfilber, 
in feines Silber, dann auch vor dem König, dem Kronprinzen und einigen 
hohen Wiürdenträgern über 1 Pfund Quedjilber in Gold und eben jo viel 
von dem erjteren Metall in Silber, auch einen vorher glühend gemachten 
fupfernen Stab zur Hälfte in Gold. Es fand Anerkennung, daß er dem 
König 15 Gran von dem weißen jilbermachenden und 4 Gran von dem roteı 
goldmachenden Pulver verehrte, und es lockte, daß er verfprach, binnen 
60 Tagen 7 Lot des erjteren und 8 Lot des leteren Präparates, womit man 
Silber und Gold im Werte von 6 Millionen Thalern machen fünne, für den 
König zu bereiten. 

Er wurde mit größter Auszeichnung behandelt, fing auch an zu arbeiten, 
zeigte aber jet mehr anderen Leuten feine Kunſtſtücke, als daß er ſobald, 
wie es jchiclich gewejen wäre, dem Könige das Verſprochene geleijtet hätte. 
Er that vielmehr jchon nad) wenig Wochen unzufrieden, wie wenn Etwas, 
was er habe erwarten dürfen, ihm nicht zugefommen wäre; aber was fonnte 
das jein und was man einem Mann, welder iiber eine jolche Kunſt und was 
fie gewähren kann, verfügte, jchenfen ohne ihn zu verlegen? Der König jchidte 
dem jchmollenden Adepten 12 Flaſchen alten Franzwein, aber diejer wurd 
durch das fünigliche Geſchenk nicht umgeftimmt. Er ließ jogar mehrmals die 
angefangenen Arbeiten liegen und machte, vielleicht zur Einleitung einer 
längeren Reife, Ausflüge, einmal nach Hildesheim, dann nad) Stettin. Um 
den goldenen Bogel zu firren, wurde er durch allerhöchjte Handjchreiben aus 
gezeichnet, durch Zufendung des königlichen Borträts in Brillanten, auch eine 
Patentes als Generalmajor der Artillerie geehrt. 

Er fam auch wieder nad) Berlin, aber ftatt den Stein der Weifen abzu- 
liefern, verlangte er 50000 Reichsthaler als Vorlage für die aufzumendenden 
Untoften, wollte dann das Geheimnis für eine runde Summe verfaufen, 
forderte jogar Erfaß für den in Berlin gemachten Aufwand und bat jchliehlid 
um einen Vorſchuß von 1000 Dukaten für eine Neife nach Italien. Man 
wurde jetzt mißtrauisch, und dag Mißtrauen fteigerte fich zum Verdacht, al? 
faft gleichzeitig von dem Kurfürften von der Pfalz und aus Wien Briefe in 
Berlin einliefen, welche einige Auskunft über die Präcedienzen des viel ver 
iprechenden Künftler8 gaben und vor diefem warnten. Zu dem bejtätigte ſich 
nicht, was Caetano über die Vereitung des Steins der Weijen anzugeben 
fich herbeiließ; ev muß etwas Weſentliches verſchwiegen haben, denn das nad 
jeinem Rezept (Dippel hat es mitgeteilt) von Königlichen Kommiſſarien an 
gefertigte Präparat war ganz wirkungslos. Man ſprach nun ernſtlicher und 
wahrjcheinfich weniger ehrerbietig als früher mit ihm, worauf er nad) Hamburg 
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entwich; aber er wurde zurüdgeholt und auf die Feitung Küjtrin gebracht. 
Allen Glauben an feine Kunjtfertigkeit hatte man noch nicht verloren, denn 
feine Vorjtellungen, in der Feitung fünne er unmöglich arbeiten, wurden doc) 
joweit. berüdjichtigt, daß man ihn wieder nad) Berlin fommen, hier aber unter 
ein ‚vr allerdings nicht ausreichender Bewachung halten ließ. Er verſprach 
jegt fleißig zu erperimentieren, foll aud) da noch 32 Mark Duedjilber zu 
Suber und 40 Lot des erjteren Metalles zu Gold umgewandelt haben, fand 
aber aud die Mittel und Wege nad) Frankfurt a. M. zu entweichen. Auf 
Breußiihe Requifition. da aufgehoben, wurde er zum zweiten Mal nad) 
Küſtrin gebracht, und nun in engem Gewahrjam ernjtlic; angegangen jeine 
Beriprehungen zu erfüllen. Dies geſchah nicht, und da man fich fchließlich 
überzeugte, es fehle ihm nicht etwa nur der gute Wille, jondern auch etwas 
Mejentlicheres, wurde ihm als Betrüger der Prozeß gemacht und er Ende 
Auguſt 1709 gehentt.“ 

Es konnte nicht fehlen, daß neben zahlreichen und begeijterten Anhängern 
der Alchemie doch aud Männer von Anjehen auftraten, welche jich ala Gegner 
derjelben ausjprachen, ja die Abjurdität und das Schwindelhafte der alche- 
miſtiſchen Verſprechungen laut betonten. Schon Bapft Johann XXIL erließ 
1317 ein verdammendes Urteil gegen die Alchemiften, in welchem jehr richtig 
hervorgehoben wurde, daß feiner derfelben wirklich ein Mittel kenne, unedle 
Metalle in Gold zu verwandeln, wohl aber daß fie fich zahlreicher Fälſchungen 
IHuldig machten u. dgl. Der Jejuit Athanafius Kircher bejchuldigte die 
Alhemijten ebenfalls der Betrügerei und bewies dies weitläufig an einem 
bejtimmten Beijpiele, allein alle dieſe und viele andere Belehrungen Fruchteten 
nichts, erjt mit der Begründung der wifjenfchaftlichen Chemie ſank das Anjehn 
der Alchemiften und dahin gerichtete Beftrebungen verfielen, allmählich der 
Verachtung, um zuleßt ganz zu verfchwinden. Von Interefje ift zu vernehmen 
was Friedrich der Große von der Alchemie hielt. Zimmermann der zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts „Fragmente“ über den großen König ver- 
öffentlichte, behauptet, diefer habe in Gegenwart des Minifter® von Horft 
geäußert: „Goldmacherei ijt eine Art von Krankheit; fie fcheint oft durch die 
Vernunft eine Zeit lang geheilet, aber dann fommt fie unvermutet wieder, 
und wird wirklich epidemifch. Bei Fredersdorf (dem geheimen Kämmerer 
de3 Königs) hatten fich hier in Potsdam Alchymiſten gemeldet; diejer glaubte 
fejt daran, und ließ ſich mit ihmen ein. Bald verbreitete ſich das Gerücht 
diefer Unternehmung über die ganze Garnijon, und es war fein Fähndrich in 
Potsdam der nicht hoffte durch Alchymie jeine Schulden zu bezahlen. Windige 
und betrügerijche Adepten jchlichen ſonach, von allen Eden und unter allerley 
Seftalt nac Potsdam. Aus Sachjen fam eine Frau von Pfuel mit zwey 
ſehr ſchönen Töchtern; diefe trieben das Handwerk funftmäßig und junge 
Leute zumal hielten fie für große Prophetinnen. Ich wollte dem Ding mit 
Gewalt jteuren, aber es gelang mir nicht. Man erbot fich in meiner Gegen- 
wart alle nur erdenkliche Proben zu machen, und mich durch den Augenschein 
zu überzeugen. Dieß hielt ich für das bejte Mittel die Thorheit aufzudeden ; 
und aljo ließ ich diefe Aichymijtinnen unter genauer Aufficht arbeiten. Gold 
in die Tiegel zu werfen, umd anderer grober Betrug konnte nicht gelingen; 
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aber dennoch machte die Frau v. Pfuel die Sache fo wahrſcheinlich, daß ic 
alle Verfuche erlauben mußte; und daß es mir am Ende weit über bie 
10 tauſend Thaler foftete, die ich dazu beftimmt hatte. — Eine Narrheit bleibt 
e3 immer an die Verwandlung der Metalle zu glauben; aber dies ijt ficher, 
daß fi die Metalle in ganz andere Geftalten bringen lafjen, unter denen 
man fie nicht ſuchen folltee Man macht aus Gold Eleine rote Körner, die 
beynahe ausjehen wie Rubine, und gar nichts metallähnliches zu haben jcheinen. 
Wer mir mein Geld wiedergiebt, dem lehre ich diefe Kunft. — Nur muß id 
dabei gejtehen, daß man dadurch nicht reicher wird, denn um 50 Dufaten in 
folhe rote Körner zu verwandeln, verliert man ungefähr 6 Dufaten.“ 

Eine bejondere Rolle jpielte die Alchemie auch in den Bejtrebungen der 
jogenannten Rojenfreuzer-Bruderjchaft, eines Bundes von dejjen Exiſtenz und 
Wirkſamkeit in ebenjo myſtiſcher Weiſe gejchrieben und gefabelt wurde wie 
von der Eriftenz des Steins der Weijen. Geheime Verbindungen hat e3 zu 
allen Zeiten gegeben, aber von einer „Bruderfchaft des hochlöblichen Ordens 
der Roſenkreuzer“ erhielt die Welt doch erjt feit 1610 Kunde durch eine 
Schrift die den Titel: Fama Fraternitatis führte, und anonym erfchien, 
al3 deren Verfaffer aber jpäter der wirtembergifche Theologe Johann 
Balentin Andreae mit fehr großer Wahrjcheinlichkeit nachgemwiejen wurde. 
Jedenfalls hat fich derjelbe als Verfaffer der „Chymijche Hochzeit Chriftiani 
Roſenkreutz“; die 1616 erjchien, befannt und deren Inhalt als Erdichtung 
bezeichnet. Die Sache fand übrigens folchen Anklang, daß ſich Viele bereit 
erklärten dem geheimnisvollen Orden beizutreten, auch fanden fich Leute die 
fi) für Mitglieder desjelben ausgaben, allein eine greifbare Wirklichkeit, eine 
nachweisbare Eriftenz diefes Ordens läßt fich nirgend darthun. Karl Kieje- 
wetter hält dagegen die voreinftige Eriftenz des Ordens für durchaus that- 
ſächlich und berichtet, daß fein Urgroßvater jelbjt eifriger Roſenkreuzer und lange 
Sahre jogar Ordensimperator geweſen jeit), auch in den Jahren 1764— 1802 
der Hauptinhalt des Archives und der Bibliothek des Ordens abgejchrieben 
habe, welche jehr umfaſſende handjchriftliche Bibliothek noch heute in jeinem 
Beige ei. Über die Entftehung des Ordens jagt Kiefewetter, in Überein- 
ftimmung mit früheren Darftellungen folgendes: 

„Etwa um das Jahr 1378 jtiftete ein aus dem Orient zurüdfehrender 
Ritter aus edlem Gefchlecht, der fi Chrijtian Roſenkreuz nannte, eine 
geheime Gejellichaft an einem ungenannten Ort. Roſenkreuz, welcher auf 
feinen Reifen bei den Arabern und Chaldäern große Geheimniffe erlernt 
hatte, war das Haupt diejes Ordens, defjen Endzweck die höhere Chemie oder 
die Darjtellung des Lapis Philosophorum war. Im Anfang bejtand die 
Gejellichaft aus 4, hernach aus 8 Mitgliedern, die in einem von Roſenkreuz 
errichteten Gebäude Sancti Spiritus zufammenwohnten. Den Mitgliedern 
diftierte Roſenkreuz nach Angelobung von Treue und Verjchwiegenheit feine 
Geheimniffe, welche in befondern Büchern aufgezeichnet wurden. Dieje Bücher 
bildeten, wenn auch ſchon früher ähnliche Manuskripte vorhanden waren, dod) 
immer den Kern und Stamm der Ordensbibliothef, und von etwa 1400 ab, 
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finden fi) in meiner Sammlung eine ganze Reihe von Manuffripten, welche 
bejtimmte Jahreszahlen und die Namen der Imperatoren tragen, auf deren 
Befehl fie niedergejchrieben wurden. 

Die Ordensregeln der von Chrijtian Roſenkreuz gejtifteten Gejellichaft 
waren: „Die Mitglieder jollten unentgeltlich Kranfe heilen. Keiner follte der 
DBrüderjchaft wegen ein gewiſſes Kleid tragen, fondern fich nad) der Landes- 
tracht richten. An einem bejtimmten Tag im Jahre jollten die Brüder im 
Gebäude Sancti Spiritus zufammenfommen oder ihres Ausbleiben Urſache 
angeben. Jeder jolle eine tüchtige Berfon wählen, die nach dem Tode jein 
Nachfolger jein fünne, das Wort R. C. jolle ihr Siegel, ihre Loſung und 
ihr Charakter jein. Die Brüderjchaft jolle 100 Jahre verjchwiegen bleiben.“ — 
Roſenkreuz joll in einem Alter von 106 Jahren gejtorben fein. Seinen Tod 
erfuhr die Gejellichaft, aber fie kannte fein Grab nicht, denn es war über- 
haupt eine Marime der erjten Roſenkreuzer, ihre Grabjtätte fogar vor ihren 
Mitbrüdern zu verheimlichen. In dem Gebäude Sancti Spiritus wurden nad) 
und nach andere Meijter gewählt, und die Gejellichaft dauerte, wie es jcheint, 
etwa 120 Jahre nur unter 5 Perfonen fort, da in die Stelle der Abgehenden 
neue aufgenommen wurden „praestito fidei et silentii juramento.“ — Nach 
diejem Zeitraum ward im Gebäude Sancti Spiritus (höchſt wahrſcheinlich 
irgendwo in Süddeutſchland) eine Thür und bei deren Offnung ein Grab— 
gewölbe entdedt. Die Thür hatte die Injchrift „Post annos CXX patebo.“ 
Das Gewölbe Hatte 7 Seiten und Eden, jede Seite war 5 Fuß breit und 
8 Fuß hoch. Es wurde von einer künſtlichen Sonne erleuchtet. In der 
Mitte jtand ftatt eines Grabjteines ein runder Altar mit einer Keinen Platte 
von Meſſing mit der Inſchrift A. C. R. C. Hoc Universi Compendium 
vivus mihi Scpulchrum feci. Um den Rand jtand: Jesus mihi omnia. 
In der Mitte waren 4 Figuren in einem Kreife eingefchlojfen mit der Um— 
ichrift: Nequaquam vacuum. Legis Jugum.. Libertas Evangelii. Dei 
Gloria intacta. Das Gewölbe teilten die Brüder ab in den Himmel, die 
Wand oder die Seiten und den Boden oder das Pflafter. Der Himmel und 
das Pilafter find nad) den 7 Seiten Hin in Dreiede, jowie jede Seite in 
10 Vierede abgeteilt, mit Figuren und Sinnfprüchen, die dem Einzumeihenden 
erffärt werden follten. Jede Seite hatte eine Thür zu einem Kajten, worin 
verjchiedene Sachen lagen, namentlich die geheimen Ordensbücher und andere 
Schriften, welche auch Brofanen mitgeteilt wurden. In diefen Kajten befanden 
fich u. A. auch „Spiegel von mancherley Tugend, Glödlein, brennende Ampeln, 
fonderlich etliche wunderkünftliche Gefänge, alles dahin gerichtet, daß auch nach 
viel 100 Jahren, wenn der ganze Orden zu Grunde gehen jollte, derjelbe 
durch jenes Gewölbe wieder hergejtellt werden könnte.“ 

Unter dem Altar, nachdem fie eine mejjingene Platte aufgehoben Hatten, 
fanden die Brüder endlich noch den Leichnam des Roſenkreuz, unverjehrt und 
ohne alle Verweſung. In der Hand hielt er ein Buch mit Gold auf Perga- 
ment gejchrieben, das mit T bezeichnet war und an dejjen Schlufje die Namen 
der 8 Brüder unterzeichnet ftanden, „in zween verjchiedene Circulos abgejondert, 
die bey dem Tode und Begräbnis des Vaters R. C. gegenwärtig geweſen 
waren.“ 
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In ihrem Testamentum bietet die Gejellichaft ihre Geheimnifje der 
ganzen Welt an; fie erklärt, daß fie der chrijtlichen Religion, aber feiner 
bejonderen Kirche, angehöre; daß fie jede Staatögewalt, namentlich Kaiſer 
und Reich ehre; „daß Gold zu machen ihr nur ein Geringes und Parergon 
jei, und daß fie wohl noch etliche 1000 bejjere Stüdlein habe.“ Die Schrift 
endigt mit den Worten: „Es foll unfer Gebäude Sancti Spiritus, und hätten 
es hunderttaufend Menjchen von nahem gejehen, der gottlojen Welt in Ewig- 
feit, unberühret, unzerjtöhret, unbefichtigt und wohlverborgen bleiben.“ 

Troß diefer Berichte und zahlreihen Schriften die angeblid; von Mit- 
gliedern des Roſenkreuzer Bundes verfaßt waren, muß man doch wohl bei 
dem Sclufje bleiben, daß ein organifierter Bund der bezeichneten Art nur 
ein Phantafiegebilde gewejen, niemals dagegen in die Wirklichkeit getreten ift. 
Allerdings hat es Kleinere Gejellichaften gegeben, die im Sinne der Roſen— 
freuzerei thätig waren wie 3. B. die alchemiftifche Gefellichaft zu Nürnberg 
deren Mitglied Leibnig in feiner Jugend war; allein folche Gefellichaften 
hatten feine weitergehende Bedeutung, e8 waren lofale Vereine, wie ſolche 
zur Pflege örtlicher Intereffen heute in jeder größeren Stadt beftehen. Auf 
feinen Fall läßt fich nachweifen, daß ein allgemeiner Orden des Rofenfreuzes 
beitand, der höhere Zwede verfolgte und erreichte. 

Berjönlichkeiten gab es dagegen genug die fich als Mitglieder des Roſen— 
freuzer-Ordens auffpielten und Miffionäre zu fein vorgaben, während fie nur 
Betrüger oder Betrogene waren, auch wurden Mitglieder geworben und mit 
Borjpiegelungen über ein ihnen im Fortjchritt ihrer Mitgliedichaft zu offen- 
barendes Höheres Wifjen, traftiert. Der Stein der Weijen jpielte dabei ſtets 
eine große Rolle und bei chemischen vielmehr alchemiftischen Verſuchen, welche 
zu Berlin in Streifen von Rojenfreuzlern unternommen wurden, verloren einft 
zwei Menschen das Leben. Erjt die zunehmende Bildung, die Entwidelung 
der wirklichen chemijchen Wiſſenſchaft und die allgemeine Abnahme des 
populären Glaubens an das Wunderbare und Myſteriöſe, machte den alche- 
miftischen Bejtrebungen ein Ende. Die Zahl derjenigen, welche an die Möglich- 
feit einer fünftlichen Metallverwandlung glaubte, nahm immer mehr ab und 
noch mehr die Zahl derjenigen, welche ſelbſt auf dieſem Gebiete arbeiteten. 
Die heutige Chemie weiſt die Behauptung einer Möglichkeit der Metallver- 
wandlung, der Möglichkeit eines Steine der Weijen entjchieden ab, 
trogdem giebt es freilich noch Einzelne, welche thöricht genug find, Zeit und 
Geld auf alchemiftiches Laborieren zu verwenden, oder auch jchlau genug 
Dumme durd) alchemiftiiche Vorjpiegelungen auszubeuten. 

Zu dieſer leßteren Klafje gehörte der Amerikaner Wyfe, welcher 1882 
in Paris den Prinzen Rohan und den Grafen Sparre mit dem Märchen 
bethörte er fünne Gold machen, doch jei zu den Verſuchen einiges Geld 
erforderlich. Rohan und Sparre gaben im Ganzen etwa 13000 Francs zu 
den Erperimenten um bald zu erfennen, daß fie von einem Schwindler geprellt 
worden jeien. 


Sonne. Mond. 

. Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
— I — | ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR | ſcheinb. D. | nn 
Im a hm se .. 0 "TE Tr ee h m 
1) —0 316 10 41 789| +8 19 362 | 21 59 4685 —13 5 85 | 11 400 
2 0 22:14 10 44 4541 | 757 467 | 22 47 2446 | 941 443 | 12 242 
3 | 0 4140 10 48 22:65 735 496 | 23 33 32:22 556 419 | 13 71 
4 1 093 10 51 5963 | 713 451 0 18 3785 | — 159 341 | 13 490 
5 1 2070 10 55 3636 | 6 51 334 1 31414 | +2 0473| 14 309 
6 1 40:68 10 59 12:87 6 29 150 1 47 56'290 | 556 3115 132 
7 2 086 11 2 4919 6 6 501 2 33 2037 | 938 110 | 15 56'7 
8 2 3122 11 6 2533 | 5 44 191 3 20 114 1259 01 16 42:0 
9 | 2 4173 | 11 10 131 5 21 422 4 85 2944 15 49 53:8 | 17 29:6 
10 | 3 2:38 11 13 3715 4 58 59-8 459 819 18 1347,18 197 
11 3 2315 11 17 12:88 4 36 122 5 52 738 19 24 187 | 19 124 
12 | 3 44:02 11 20 4851 | 4 13 198 6 47 19:68 19 48 424 20 71 
13 4 497 11 24 2405 | 3 50 228 7 44 1908 19 7128| 21 33 
4| 4 25:98 R 27 5953 3 27 216 | 8 42 25°55 1716 60 | 22 00 
15 4 4703 11 31 34.97 3 4 16° 9 40 5571 ı 14 17 20:2 | 22 56°5 
16 5 811 1 35 10:38 241 79 I 10 39 1512 : 10 19 377 | 23 526 
17 5 2921 11 38 4578 2 17561 | 11 37 6,34 538 73 — — 
18 5 5031 11 42 21118 1 54 41°5 | 12 34 2983 | + 0 32 501 0 481 
19 6 11-39 11 45 56:60 1 31 244 | 13 31 38:35 | — 4 33 51°5 1 433 
20 6 32:44 11 49 32:05 18 53 114 28 4801 | 9 19 591 2 38:6 
2] 6 53:44 11 53 754 0 44 444 | 15 26 9-09 13 26 221 3 341 
22 7 1437 11 56 43:10 0 21 221 | 16 23 3898 | 16 38 195 | 4 297 
23 1 3522 12 0 1875| —0 2 12 | 17 20 5947 18 46 342 | 5 251 
24 75% 12 3 5450 | 0 25 251 |] 18 17 39:83 19 47 217 | 6 195 
25 8 1658 12 7 3037 | 0 48 494 | 19 13 492 1942 03. 7124 
26 8 3706 12 11 6:39 1 12 136 | 20 6 4492 1835 469| S 32 
27 | s 5737 |12 14 4258 1 35 37°5 |] 20 58 2263 16 36 3855 8 518 
26 | 9 1748 |12 18 1897 159 07 | 21 47 5609 1353546 9 381 
29 | 9 37.37 | 12 21 55°58 2 22 228 | 22 35 3697 10 37 199 | 10 225 
30 —9 57.03 12 25 3242| —2 45 43:6 I 23 21 47°04 | — 6 56 30:7 11 54 

| | 
Planetentonjtellationen 1887. 
September 3 22 Merkur in ar. nördl. heliocentr. Breite. 
e 8 16 Neptun in Konjunftion mit der Sonne. 
Pr 10 7 Merkur in oberer Konjunftion mit der Sonne. 
1316 Venus in gr. ſüdl. heliocentr. Breite. 
= 13 15 Saturn in Konjunktion mit der Sonne. 
= 14 7 Mars in Konjunktion mit der Sonne. 
.-. 2 5 Venus in Konjunktion mit der Sonne. 
Br 17 11 Merkur 
* 18 4 Uranus } in Konjunktion mit dem Monde. 
* 19 18 Aupiter 
— | 5 Venus in unterer Konjunftion mit der Sonne. 
„ 2 22 Eonne tritt in das Zeichen der Wage. Herbftanfang. 
e 24 6 Merkur mit Uranus in Konjunktion. Merkur 18° jüdlicd) 
” 27 9 Merkur im niederſt. Anoten. 
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_ Planeten . » Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Be Berliner Mittag. 
BE — — Dre ID | gaeinba ee | derer 
Scheinb Sgeinb Br Scheinb Scheinb en 
* Ger. Wu ä San Meribian- [Monats ger u | ae, — 
h ms | h m . hm ss h m 
1887 Merkur. 1887 Satuen. 
Sept.5' 10 39 4324 |+10 23 45:01 23 43 |Sept.9 - 19 13:16 +19 49 4177| 21 6 
10 11 15 13°83 636 22 23 59 19, 8 23 2287 | 1936540 20 31 
15 11 48 3642 + 239165 012 29; 8 27 3:99 +19 35 252. 19 55 
20 12 20 352 — 116 32 024 
25 12495896 | 5 3334 094 Uranus. 
30, 13 18 4621 — 839 77 043 |Sept.9 12 42 1629 — 350578] 1 30 
19 1244 2919| 45 128 052 
Venus. 29; 12 46 4683 — 419523, 015 
Sept.5' 12 9 612 — 911426 112 
10 12 2 3890 912535 046 Neptun. 
15] 11 62 2795 | 839 29) 017 (a9 353 61641830 59] 16 40 
20 11 424597 | 73223 23 47 17 352 5497| 1829 64 16 9 
25 1132 1090 | 6 1264 23 16 29 352 2253 +18 26520] 15 21 
30) 11 23 24:00 |— 4 19 358; 22 48 
Mars. —— 
Sept.s 8 34 22:28 |+19 49 398) 21 38 Mondrkaien. 
10 847 207 19 3351 21 31 ns 
15 9 0 743 | 1814382! 21 24 | 
20 912 4213 | 1723 46 21 17 Di u en = 
25 925 480 | 1629108 21 9 |September2 0| 631 Vollmond. 
10 3 5618 Lethtes Viertel. 
Jupiter. 17 2 5324 Neumond. 
Sept.9 14 75368 |—1153 62 255 18 | 2) — | Mond in Erdnähe. 
19 14 15 0:30 12 31 423| 2 23 23 |17|57°5 Erſtes Viertel. 
29, 14 22 3576-3 1310) 151 | | 






































| Größe. | Eintritt. | Austritt. 
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September 26 | 0 Sieinboct 533 6 4966 8 106 
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(Austritt ı aus dem Schatten) 


1. Mond. 2. Mond. 
September 1. 6b 36m 36:88 September 21. 5h 0m 05 
24.6 49 180 238. 7 35 324 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Bejjel). 


September 21. Große Achſe der Ringellipfe: 38:99”; Heine Achje 13:04 
Erhöhungsmwinfel der Erde über der Ringebene: 190 298° fühl. 
Mittlere Sciefe der Ekliptik Septbr. 7. 23% 27° 13:90 


Sceinbare „ u * „230 270 Tale 
Halbmeſſer der Sonne —— — 15° 643 
Parallare „ a 8-79” 


— * Du — 9— 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 
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Meteoriten, Meteore und Stern- | 


schnuppen. A. 9. Newton hat kürzlich 
diejes Thema vor der amerifanijchen 
Geſellſchaft für den Fortichritt der Wiſſen— 
haften behandelt. Wir geben im folgen- 
den einen Auszug des Vortrages dieſes 
befannten Ajtronomen wieder. 

Bezüglih der genannten Erjchei- 
nungen find die folgenden VBorausfegungen 
allgemein angenommen: 

1. Die Teuchtenden Bahnen der 
Meteore werden in der höchſten Schicht 
der Erdatmojphäre befchrieben. Es giebt 
davon wenig oder feine, welche in einer 
größeren Höhe als 160 km auftreten, 
und wenige werden in geringeren Höhen 
ala 50 km über der Erdoberfläche wahr- 


Fälle, wo Stein- oder Meteoreifenmafjen 
auf den Erdboden niederfallen. Alle 
diefe Lichtbahnen werden durch Körper 
hervorgerufen, welche von außerhalb in 
die Erdatmoſphäre eindringen. 

2. Die Geihwindigkeiten der Meteore 
in der Luft find mit der Geichwindigfeit, 
welche die Erde in ihrer Bahn um die 
Sonne bejchreibt, vergleichbar. Es iſt 
aber nicht leicht, den genauen Wert 
dieier Geſchwindigkeiten zu bejtimmen ; 
indeſſen kann man diejelben ungefähr 
dahin abjchägen, daß fie 50 bis 250 
mal die Gejchtwindigfeit des Schalles in 
der Luft, oder die Gejchtwindigfeit eimer 
Kanonenfugel übertreffen. 


3. Eine notwendige Folge dieſer 
Geſchwindigkeiten tft die, daß die Meteore 
ih) um die Sonne und nicht um die 
Erde als Wirkungsmittelpunft bewegen. 

4. Es giebt vier periodifche Nometen- 
ſchwärme, welde die Erdbahn am 
20. April, am 10. Auguft, am 14. 
November und am 27. November durch: 
ichneiden. Die kleinen Meteore, welche 


zu jedem dieſer Schwärme gehören, bilden 
eine Gruppe, von denen jedes Individuum 


fih in einer der Kometenbahn ähnlichen 
Bahn bewegt. 

5. Die gewöhnlichen Sternichnuppen 
unterjcheiden ich in Ausjehen und Auf- 
treten nicht wejentlih von den Heinen 


 Meteoren jener Kometenſchwärme. 
genommen, ausgenommen die feltenen 


6. Die Meteoriten der verichiedenen 
Fälle unterjcheiden ſich voneinander 
durch ihre chemische Zuſammenſetzung, 
durch ihre mineralischen Formen und 
durch ihre Dichtigkeit. Aber bei allen 


dieſen Werjchiedenheiten bejigen fie ge: 
meinſchaftliche Eigentiimlichkeiten, welche 


ſie von den irdiichen Geſteinsmaſſen voll: 
jtändig unterjcheiden. 
7. Die genanejten Unterſuchungen 


| haben nicht eine Spur organischen Lebens 


in den Meteoriten entdeden lajjen. 
Dan kann faum daran zweifeln, 


daß die Sternihnuppen feite Körper 


find, und alle Umſtände jprechen dafür, 
daß die Sternichnuppen, die Boliden 
und die als Steinfälle auftretenden 
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Meteore zu einer einzigen Klaſſe von 
Erſcheinungen gehören. Es giebt Unter- 


jhiede im Verhältnis der Zuſammen- 


fegung, der Dichtigkeit und der Größe. 
Aber von den ſchwächſten Sternjchnuppen 
bis zu den größten Meteorjteinen be- 
jtehen jo allmähliche Übergänge, daß es 
nicht möglich ift, eine Klafjeneinteilung 
vorzunehmen. Die Region der Atmo- 
iphäre, in welcher dieje Körper auf- 
treten, iſt fajt diejelbe; die Gejchwindig- 
feiten führen jtets einen Umlauf um die 





Sonne herbei; die leuchtenden Bahnen 


und die Farben find faſt allen diejen | 
Die Unterjchiede 
weder in den Mond, noch in die Erde, 


Körpern gemeinjam. 
der Größe und der BZufammenjegung 
find genügend, um die Verjchiedenheiten 
des Auftretens diejer Körper zu erklären. 
Nur ein Eimwurf zur Vereinigung diejer 
Körper zu einer Familie könnte viel- 
leicht in der Beziehung gemacht werden, 
daß feiner der bezeichneten Schwärme 
bis jet Meteoriten geliefert zu haben 
icheint. Aber nad einer Berechnung 
Newtons könnte man jeit einem Jahr— 
hundert von dieſen Schwärmen nicht 
mehr als zwei bis drei Meteoriten er- 
warten; es ijt aljo wohl der erwähnte 
Einwurf mit Rüdfiht auf die Ahnlid)- 
feit der übrigen charakterijtiichen Merk— 
male nicht jtichhaltig. 

Wenn man nun die Gemeinschaft 
der Natur bei den Meteorjteinen und 
Sternſchnuppen zugiebt, jo kann man 
fi) eine angenäherte dee von den 
Maſſen dieſer verjchiedenen Körper 
machen. Die größten Meteore, welche 
in die Erdatmojphäre gelangen, können 
Gewichte von einigen Tonnen haben; 
im Bergleih dazu würde das Gewicht 
einer gewöhnlichen Sternjchnuppe nur 


einige Hundertjtel Gramm oder aud) | 


weniger betragen; die FHleinjten dem 
bloßen Auge jichtbaren fünnen die Größe 
von Hajelnüffen haben. 

Diefe Thatjahen gewinnen dur 
ihre Übertragung auf die Maſſe der 
Sternijhnuppen an Wert. Wie ka 
von verschiedenen Aſtronomen bemerkt 
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nicht gegeben iſt. Man kann nach den 
bisherigen Erfahrungen die Wirkung der 
Sternſchnuppen auf die Himmelskörper 
hinſichtlich einer Veränderung von deren 
Temperatur, Bewegung und Zuſammen— 
ſetzung als ganz unbedeutend betrachten. 


Man kann auch ferner annehmen, daß 


die Sternſchnuppen nicht genügend ſind, 
um die Unterhaltung der Sonnenwärme 
zu erklären. Die Dauer der Meteore 
währt kaum einige Sekunden, ſelbſt be— 
züglich der größern, welche als Stein— 
fälle auftreten. Was iſt über deren 
Geſchichte und deren Urſprung zu ſagen? 

Man kann den Urſprung der Meteore 


noch in die Sonne, noch in die großen 
Planeten, noch in zertrümmerte Planeten 
verlegen, ohne ernſten Eiuwürfen zu 
begegnen; und überdies würde eine ſolche 
Borausfegung ganz willkürlich ſein. 
Uber weil einige mit den Kometen zu— 
jammen vorkommen und weil wir zwijchen 
den großen Meteoren und den Stern: 
Ihnuppen feine Grenze ziehen können, 
jo iſt es ganz natürlih anzunehmen, 
daß ihr Urjprung in den Kometen zu 
juchen ijt. Es ijt num zu fragen: Giebt 
es unmiderleglihe Einwürfe bezüglich 
der Vorausjegung, daß alle Meteore 
von derjelben Natur wie die Kometen 
find, daß fie ala Bruchjtüde von Kometen 
zu gelten haben und daß fie ſelbſt Fleine 
Kometen jein können? Wenn joldhe 
Einwürfe gemacht worden find, jo fönnen 
diejelben von Geologen herrühren, indem 
diejelben Bezug auf die Beſtandteile 
und das innere Gefüge diejer Körper 
nehmen. Die Ajtronomie hat nod) Feine 
ſolchen Einwürfe geliefert. Es erjcheint 
jeltjam, daß die Kometen fih in Stüde 
teilen, aber die Aſtronomen müſſen die 
Möglichkeit zugeben, weil die Thatſache 
beobadhtet worden ijt. Es erjcheint ferner 
jeltjam, daß dieje Eleinen Körper den 
Kometen vorausgehen oder ihnen in 
ihren Bahnen folgen, aber die Aſtronomen 
haben den Beweis dafür an wenigijtens 
vier Kometen gefunden. Vom ajtro- 


worden tjt, werden die Maffen der Erde | nomiſchen Standpunkte jcheint es nicht 
und des Mondes durch dieje Meteore | mehr gewagt zu fein, den Sternjchnuppen, 


eine jo geringe 
fahren, daß eine 


Vergrößerung 


er= | Boliden und Meteorjteinen einen folchen 
Erflärung der bes | Urjprung zuzugejtehen, weil die Meteor-, 
merkten Bejchleunigung der mittleren | ſchwärme dafür jprecen. 


Wenn daher 


Sefularbewegung des Mondes dadurch | der fometare Urſprung der Meteoriten 
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aftronomish als zuläffig erjcheint, jo den metalliihen Zuſtand übergeführt 
fönnen die Einwürfe hauptjählih nur werden. Kommen nun die jo gebildeten 
aus der Natur und Struktur der Meteor: | Maffen auf ihrem Wege in die Nähe 
jteine und meteorifchen Eiſenmaſſen her- der Sonne, jo wird eine jo fräftige 
geleitet werden. Vermag nun ein Komet Wirkung auf diefelben ausgeübt, daß fie 
die verjchiedenen Bedingungen und die zum Echmelzen gebracht werden künnen 
für die Hervorbringung dieſer eigen- und daß fie das Material der Kometen 
tümlichen Körper nötigen Kraftwirfungen | heftig auseinandertreiben. Es ſcheint, 
zu liefern? daß genug verichiedene Umjtände und 
Bor nicht langer Zeit jchienen die genügend jtarke Kräfte dabei vorfommen, 
bedeutenditen Forſcher, wie Lawrence, | um alles zu erflären, jo daß man den 
Smith, Daubree und andere über den Urſprung der Meteore auf dieſe Weile 
feurigen Urjprung der Meteoriten einig erklären kann. 
zu jein; als notwendige Bedingungen Die Teilchen eines Meteorſchwarmes, 
mußte angenommen werden eine zur welche in unfere Atmojphäre gelangen, 
Schmelzung von Felsmaſſen gemügende | gehören einer Gruppe an, deren Form 
Temperatur und ein ftarfer Drud. Aber nur teilweile bekannt ijt. Dieſelbe ijt 
die Entdedung der gediegenen Eiſen- von geringer ide, weil diejelbe in 
malen auf Grönland und der Felsmaſſen, kurzer Zeit von der in ihrer Bahı mit 
weiche diejelben begleiten, haben die | etwa 30 km Geichwindigfeit pro Sekunde 
Mineralogen zu einer anderen Anficht | umlaufenden Erde durchjchnitten wird. 
geführt. In feiner legten Abhandlung | Sie bejteht aber nicht aus einem gleich- 
über diejen Gegenjtand jagt Daubree: | fürmigen Ringe, weil der Meteorregen 
Es ift äußerjt merkwürdig, daß, unge | nicht jedes Jahr eintritt. Berjtreut viel- 
achtet der charakterijtiichen Neigung zu leicht die auf die verjchiedenen Teile 
einer vollitändig bejtimmten Kriftalli- einer Gruppe ungleihmäßig einwirfende 
jation, die Silifatverbindungen, welche Sonnenkraft die Materialien terjelben 
die Meteoriten bilden, fi) nur in Form | längs der Bahn? Erfordert dies Er- 
ſehr Kleiner SKriftalle vorfinden, die gebnis taujfende von Jahren oder eine 
durcheinander geworfen find, al3 wenn verhältnismäßig kurze Zeit? Es jind 
fie nicht aus einer Schmelzung hervor- | hier noch jchwierig zu beantwortende 
gegangen wären. Wenn wir nach einigen Fragen vorhanden. Es jcdheint aber 
analogen Thatjahen juchen, jo würden  wenigjtens Grund dafür vorhanden zu 
wir jagen können, daß, anjtatt ji auf fein, daß man die jogenannte Periode 
die langen Eisnadeln zu berufen, welche der Zerjtreuung eines Kometen nicht als 
das Waſſer beim Gefrieren bildet, die | übermäßig lang betrachten jol, denn be- 
Heinen Krijtalltörner der Meteoriten | züglich des Biela-Kometen ijt es ficher, 
eher denen des Neifes und des Schnees daß die Meteore der glänzenden Stern- 
ähneln, welche bekanntlich durch einen | fchnuppenregen der Jahre 1872 umd 
raſchen Ubergang des Waflerdampfes | 1855 jeit 18540 aus der Nähe des 
der Atmojphäre in den feiten Zujtand Kometen entwichen find. Mit der An— 
gebildet werden. | nahme einer jehr langen Periode würde 
Wir nehmen an, daß eine Maffe, es ſchwierig jein zu verjtehen, daß 
welche einen Teil des Urnebels bildete, gegenwärtig verhältnismäßig jo wenig 
und welche Silicium, Magnefium, Giien, Schwärme mit den Kometen in Geſell— 
Nidel, eine bejchränfte Dienge Sauer: ſchaft vorfommen!). 
ſtoff und einige andere Elemente im 
nebelartigen Zuſtande enthält, ſich in Über das Niederfallen einer 
—* Teile des ‚Falten —. gallertartigen Masse teilt uns Herr 
befindet. Gleichzeitig, wie Die Materialien g Mangner Edler von Wallernftädten 
hc gruppieren und Friftallifieren, wird der ;, Smidar, Böhmen, einen Bericht mit, 
Sauerjtoff durch bie Kieſelerde und das den ein zuverläffiger alter Forſtmann 
Magnefium aufgenommen, wodurd eine 


bedeutende Wärmemenge ſich entrideln | 1 Nat ftuichtechniſche Umſchau, 
muß und das Eiſen ſowie der Nickel in 1857. S. 216 ummifenföe —— 
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über ein bezügliches eigenes Erlebnis, | wartete man allerdings an der SW-Ede 
auf fein Erjuchen ausgeitellt. ' Irlands, in Balencia, einen SW-Sturm 
Der betreffende war 1829 Forſt- vom atlantijchen Ocean her, ohne jedod 
adjunft in den Waldrevieren von Wol- irgend eine Ahnung davon zu haben, 
ihow und der Fall ereignete fih im | daß er mit ungewöhnlicher Gewalt her— 
November jenes Jahres, das Datum ift | einbrechen werde. Sole Andeutungen 
nicht mehr zu ermitteln. Der Beobachter wie dieje find im Winter eine gewöhn— 
fah über der Waldung einen „lang= | liche Sache, daher fonnte auch diejer zu 
ſchweifigen Lichtjtreifen,“ der jich über erwartende Sturm unbeacdhtet vorüber: 
Thal, Feld und Wieſen in derjelben ziehen, wie jo viele andere an diejen 
Höhe fortzog. „Gleich bei Anficht der jturmreichen Küſten. Jetzt weiß man 
Lichtericheinung über der Schüttenhöfer freilich e3 als eine ungewöhnliche Bor- 
Waldberglehne,“ jchreibt der Beobachter, | bedeutung zu würdigen und wird ferner: 
„blieb ich auf dem Waldwege jtehen und | hin fi) darnach richten, daß das Baro— 
beobachtete, wohin der Feuerdrache ſich meter jo rajch und allgemein über den 
begeben werde. Nah 5 Minuten (?)., britiichen Inſeln während der Nacht zu 
fam er immer näher und näher auf fallen begann. Schon um 8 Uhr Abends 
mi zu; endlich als er fih bis auf am Dienjtag wurde zu London eine 
100 Schritte in lichterloher Glut mir Neigung zum Fallen bemerkt, und bald 
genährt, überfiel mic) doc ein Schauer, | fing das Duedjilber an, förmlich her— 
ich griff nad meiner Schrotbüchje und | unterzuftürzen, um mehr als !/,, Zoll 
hielt jelbige bereit zum Abſchießen. In | die Stunde, während mehrerer Stunden. 
diefem Moment ſank es 10 Schritte von | Am Morgen des 8. Dez. war das Baro- 
mir mit einem wuchtigen „blägerijchen“ | meter in Belmallet im Nordwejten 
Schlag auf die Erde. Vom Wege aus Irlands bis auf 27,” 58 engl. oder 
two ich ftand, gab dieje Stelle, wo das 700,52 mm gejunfen, nachdem es um 
Feuerweſen lag, ein filbermattes Licht 1," 76 in 14 Stunden, d. h. 0,13 Boll 
von fih. Ach ging nicht zu der Stelle, engliſch per Stunde gefallen war. Dabei 
Sondern lief aus dem Walde Nach wehte in Irland, England und Frank: 
ichlaflojer Nacht aber ging ich bei Tages- reich ein jchwerer SW-Sturm, während 
anbruch jofort nad dem Orte der Be- Schottland einen Sturm aus Oſt und 
gebenheit und ſah jchon von Weiten SD hatte. Das ganze Sturmfeld reichte 
einen Haufen in der Größe eines mittleren damals von Chriſtianſund im Norden 
Wafjericheffels. Die Maſſe war in einen bis Liſſabon im Süden, hatte aljo einen 
runden Klumpen zujammengerollt, dem  Durchmejjer von 1600 Seem., und inner: 
Frojchlaich etwas gleich, doch mehr fejter halb diejes freisfürmigen Gebiets wehte 
und von bräunlicher, öÖliger, glänzender ein eigentlicher voller Sturm über einem 
Farbe, dazwiſchen feinere Blajen mit Kreife (jo zu jagen) von 900 Seem. 
unterjchiedlichem Schwarzbraun und hellen | Das Zentrum desjelben zog über liter 
Punkten bezeichnet.” Etwas weiteres | (Nordirland) am Morgen des achten 
weiß der Berichterjtatter, der für jehr hinweg, es erreichte bei jeiner ziemlich 
zuverläffig gilt, nicht mitzuteilen. langjamen Borwärtsbewegung erjt am 
—- Abend des achten die nördlichſten Pro- 

Der Sturm vom 8/8. Dezember vinzen Englands, Cumberland und Nort: 
1888 war eine der heftigiten atmo- | humberland, jo daß es am Morgen des 
ſphäriſchen Störungen, welche wir jeit 9. Dez. erjt über der Nordjee jtand, 
langer - Zeit erlebt oder vielleicht gar: und 24 Stunden jpäter das Fejtland 
nicht erlebt haben; jedenfall3 war der | von Norwegen erreichte. Gegen dieſe 
ihn begleitende Barometerjtand unerhört Zeit hatte aber der eigentliche Orkan 
niedrig, ſowie jein Auftreten fajt plötz- längjt ausgetobt, er wehte nur noch als 
ih, ohne längere vorherige Anmeldung. | friiher Sturm, deſſen Zentrum nidt 
Bereits frimpte der Wind am Dienstag, | einmal einen jo niedrigen Barometer: 
den 7. Dezember, Abends nah SD, ftand führte, als über den britijchen 
richte auch auf, und das Barometer Inſeln während des Orfans allgemein 
fiel an der Wejtfüfte Irlands. So er-  herrichte. In größter Stärke tobte der 
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Sturm im Weiten und Süden Englands | in Ochtertyre in Pertihire, nördlich von 


und zwar hauptjächlich am achten, während 
die Nordküjte Deutjchlands in der Nacht 
vom 8. zum 9. Dez. heimgefucht wurde. 
Im ſüdweſtlichen England ftieg die Ge- 
ihwindigfeit des Windes auf 70 Seem. 
die Stunde, in Kew wurden 50 Seem. 
beobachtet, in Greenwich die höchite Ge- 
ihwindigfeit um 4 Uhr 30 Min. vorm. 
am Donnerjtag, wo er einen Drud von 
23,5 3 auf den engl. Duadratfuß aus- 
übte, was einer Gejchwindigfeit von 
69 Seem. entipricht. Die durchjchnittliche 
jtündfihe Geſchwindigkeit der Fort— 
bewegung des Bentrums über England 
betrug 20 Seem., doch hatte es in 
Irland ſich Schneller bewegt. Das Zentrum 
pajlierte Barrow-in=-Furneß um 6 Uhr 
nahm. am Mittwoch, den 8. Dez., und 
fiel daS Barometer bis auf 27," 41 engl. 
— 696,2 mm. In Belfaſt fiel es um 
I Uhr 30 Min. nachm. den 8. Dez. gar 
bis auf 27," 38 (korrigiert und auf das 
Meeresniveau reduziert) — 695,5 mm, 
bei einem jtündlichen Fall von 0,” 16 jeit 
Mittag. Eine Ablejung von 27,” 24 — 
691,9 mm, gleichfalls auf das Meeres- 
niveau reduziert, wurde in Omagh mitten 
in Ulſter beobadtet, um 1 Uhr nachm. 
des achten, doch ijt der Anderfehler des 
Inſtruments nicht befannt, obgleich das— 
jelbe für ein Barometer erjter Klaſſe 
gilt. Jedenfalls beweiſen dieſe ver— 
ſchiedenen Anführungen, daß der Baro— 
meterſtand ein ungewöhnlich niedriger 
geweſen ſein muß, denn ſelbſt im Mittel— 
punkt der tropiſchen Wirbelſtürme ſinkt 
das Barometer nur höchſt ſelten bis auf 
700 mm, und bisher iſt nur viermal 
ein noch geringerer Luftdrud am Meeres- 
ſpiegel beobadıtet worden als am 8. Dez. 
Nach den Beobachtungen der Wetterwarte 
auf dem Ben Nevis erreichte dort die 
BWindgefchwindigkeit 53,7 m in der 
Sekunde, d. h. 104 Seem. in der Stunde, 
aljo die des volliten Orkans. Das 
Zentrum muß übrigens in der Nähe 
des oben genannten Dmagh (etwa 54° 
32 N, 77 30 WB v. Gr.) vorüber- 
gegangen fein, als der Orkan gerade 
mit größter Gewalt wehte und der Baro- 
meterjtand mutmaßlid feine niedrigjte 
Höhe erreichte. Jim Sturm vom 26. Jan. 
1884, welcher in vielen Zügen dem Stnrm 
vom 8. Dez. gli, fiel das Barometer 





Edinburg, auf 27," 33 engl. — 694,2 mm. 
Dies find die niedrigjten jemals auf 
fejtem Lande auf der ganzen Erde be- 
obachteten Barometerftände, und fie find 
alle binnen den legten drei Jahren wahr: 
genommen. Auf See iſt an Bord des 
Dampfers „Tarifa“ in 519 und 24 W, 
am 5. Febr. 1870 einmal ein Baro- 
meterjtand von 27,33 — 694,2 mm 
an einem Normalinjtrument des Met. 
Dffice beobadıtet. In London fiel das 
Barometer während dieſes Dezember: 
ſturms um 6 Uhr vorm. auf 28,” 295 
— 7189 mm, und nur 3 Male find 
in diefem Jahrhundert ähnlich niedrige 
Stände dort abgelejen, nämlich 28," 23 
— 717,0 mm am 29. San. 1814, 
28," 02 = 711,7 mm am 25. Dez. 1821 
und 28,” 27 = 718,1mm am 13. Jan. 
1843. Unter 28 Boll engl. jtand das 
Barometer 16 Stunden lang über 
Reigny in Cumberland, unter 29 Zoll 
40 Stunden lang in London, wie in 
dem langen Sturm vom 15./16. Oft. 
Während bei uns feinerlei begleitende 
Ericheinungen ftattgefunden zu haben 
icheinen, berichtet man aus vielen Orten 
Großbritanniens von Hagel und Gewitter, 
jowie von jchweren Böen. Die Berlufte 
an Menichenleben und Eigentum find 
geradezu unermeßlih geweſen, am be- 
flagenswertejten war das Ertrinfen der 
27 Menſchen in den Rettungsbooten 
von Southport und St. Anne im Norden 
der Mündung des Merjey ?). 
Bestimmung der organischen 
Substanz in der Luft. Gegen die 
älteren, von Smith eingeführten Me- 
thoden, den Gehalt der Luft an organiicher 
Subjtanz zu meifen, bringen Thoj. Car- 
nelley und Wm. Madie eine Reihe 
wichtiger Bedenken vor und haben, um 
dieje zu bejeitigen, eine jener Methoden 
in ſolcher Weiſe modifiziert, daß fie be— 
deutend jchneller und einfacher ausführ: 
bar ijt, eine größere Wahrjcheinlichkeit 
bietet, daß die organiſche Subjtanz der 
Luft von dem Reagens volljtändig ab- 
jorbiert worden, und viel allgemeiner 
angewendet werden kann. Die modift- 
zierte Methode befteht darin, daß eine 





1) Hanſa, 1887, ©. 21. 
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beitimmte Löjung von übermanganjaurem An inniger Beziehung jtand die 
Kali durh Schütteln mit einem be- | Menge der organiihen Subitanz zu der 
jtimmten Volumen der zu unterfuchenden | Verbrennung der Steinfohlen; um Meitter: 
Yuft reduziert, und die dabei auftretende | nacht am kleinſten, wurde jie größer am 
Entfärbung durch Vergleihung mit einer | Morgen, beträchtlich größer am Mittag 
Normallöjung folorimetriih gemefjen | und am größten gegen Abend. Die 
wird; nachdem die Löjung durch die | gleiche Thatjache ergab ſich daraus, daß 
organiichen Subjtanzen der Luft mehr |in der Mitte von Dundee das Mittel 
oder weniger entfärbt worden, jeßt man | der organischen Subjtanzen ein höheres 
fo lange eine konzentrierte Bermanganat= | war, als in den Borjtädten. 
löſung zu, bis beide Löjungen, die Nor- An der Regel war ein hoher Gehalt 
mallöjung und die vorher mit Luft ge= | der Luft an organiicher Subjtanz mit 
jchüttelte, gleich jtarf gefärbt ausjehen. | einem hohen Kohlenfäuregehalt derjelben 
Berfaffer find fi wohl der Ein- | verbunden, und umgekehrt; doch war 
wände bewußt, welche gegen ihre Unter- diefe Beziehung feine ganz regelmäßige. 
juhungsmethode vorgebradht werden | Beide Yuftbejtandteile unterjchieden fid 
fünnen; fie wilfen, daß diejes Verfahren | ferner darin, daß die organische Subjtanz 
im Grunde genommen nicht die organijche | innerhalb viel weiterer Grenzen jchwanfte 
Subjtanz jelbjt mißt, jondern nur den | als die Kohlenjäure; während nämlich 
Sauerjtoff, der zu ihrer Orydation er- | leßtere nur zwilchen zwei und ſechs 
forderlich ift, daß noch andere Stoffe in | Volume in 10000 Teilen variierte, 
der Luft das Permanganat reduzieren, ſchwankte die organiiche Subjtanz von 
und daß es in der Luft verjchiedene | einem faum nachweisbaren Minimum 
Urten organiiher Subjtanzen giebt, | bis zu einer Menge, welche 16 Bolum 
welche von dem PBermanganat verjchieden | Sauerjtoff pro 1000000 Auft zur 
jtarf orydiert werden. Dieje und andere | Orydation verlangt; die Schwanfungeu 
Bedenken jind den Verfaſſern befannt; | erfolgten hier auch jchneller als bei der 
gleihwohl hat ih in Ermangelung | Kohlenjäure. 
einer bejjeren Methode die ihre in den Das Berbrennen von Leucdhtgas ver: 
hundertfältigen Bejtimmungen, die fie | größerte die Menge der organiichen 
ausgeführt, praftiich für die relativen | Subjtanz in der Luft nicht merklich; 
Meſſungen, die allein beabjichtigt waren, | wenigjtens gilt dies von dem Dundeer 
jehr gut bewährt, jo daß fie diejelbe für | Gas. Deutlicher wurde die Zunahme 
entiprechende praftiiche Unterfuchungen | beim Brennen von Ollampen in einem 
empfehlen. Aus der großen Anzahl von | abgejchloffenen Raume. Auch der 
Analyſen, welche ſie bisher ausgeführt, Atmungsprozeß in einem abgeſperrten 
ergaben ſich auch bereits einige Er- Raume erhöhte den Gehalt an organiſcher 
fahrungen von allgemeinerem Intereſſe. Subſtanz, obſchon weniger als man ver— 
Die organiſche Subſtanz in der mutet hatte; mit der Dauer der Atmung 
Aupenluft zeigte innerhalb bejtimmter | nahm die organische Subftanz zu, aber 
Grenzen beträchtliche Schwankungen von | nicht proportional der Zeit, und viel 
einen Tage zum anderen und jelbjt von | weniger jchnell al3 die Kohlenſäure. 
Stunde zu Stunde. Die Änderungen Endlich jtellte fich heraus, daß eine 
von einem Tage zum anderen hingen | Atmojphäre, die einige Zeit in voll- 
von der Beichaffenheit der Witterung | fommener Ruhe verbarrte, weniger 
ab; jo war während eines Negens oder | organische Subjtanz enthielt ala vorher. 
Schnee oder unmittelbar nach dem- | Dies rührt nicht ausschließlich davon 
jelben etwas weniger organiſche Subjtanz | her, daß der fejte, organifche Staub fich 
in der Luft vorhanden, während die | zu Boden jett, vielmehr hat auch wahr- 
größten Mengen (15,7 bis 17,0 Volume | jcheinlich eine teilweije Oxydation jtatt- 
Sanerjtoff pro Million Luftvolumina) | gefunden !). 
in nebeligen Nächten beobachtet wurden; | 
hohe Rejultate wurden aud bei Sprüh— 
regen mit dunſtiger Luftbeichaffenheit | 1956, en Kr. nn N —— 
gefunden. hNaturm· Rundſchau 1887. S. 8. 
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Über 
der Luft in der Ebene und im 
Gebirge. Von Will. Marcet und 
Aug. Landrijet. Die Verfuche wurden | 
teild bei Malagııy (7 km von Genf und. 
30 m über dem Seejpiegel) und teils 


auf dem Gipfel der Döle 1675 m über 


dem Meeresjpiegel ausgeführt. Es er- 


den Kohlensäuregehalt | der Hebung begriffen, 
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Suſſex teils in 
Hebung, teils in Senkung, die Graf— 
ihaften weiter weſtlich ſämtlich in 
Senkung, doch kommen an einzelnen 
Stellen auch Widerſprüche vor, und hier 
und da ſcheinen ſogar innerhalb der 
hiſtoriſchen Zeit poſitive und negative 
Bewegungen gewechſelt zu haben. Gardner 


gab ſich, daß ſich die Kohlenſäure bei ſpricht ſich ganz entſchieden gegen die 


heiterem Wetter ohne Nebel gleichmäßig 
in allen Höhenſchichten der Atmosphäre | 


verbreitet. Bei nebeligem Wetter da- 
gegen zeigte jich im Gebirge der Kohlen- 
jäuregehalt jtet8 beträchtlich geringer. 
Hieraus jcheint hervorzugehen, daß der 
Nebel die Kapazität der Luft für Kohlen: 


jäure vermindert, was man durch die, 
Annahme erklären könnte, daß der Nebel | 


einen Teil der Kohlenjäure „nach außen 


ſtrahlt“ und fich andererjeits der Ver: 


breitung dieſes Gaſes widerſetzt!). 


Die Niveauveränderungen an 
der Südküste von England haben 


Anſcheine nad) fommen bier pofitive und 
negative Bewegungen neben und durd)- 
einander vor in einer Weije, welche 


jeden Berfuh, fie dur eine Niveau- | 


veränderung des Meeres zu erklären, 
unmöglid maden. Gardner 
in einem Mrtifel des „Geological Ma— 


gazine“ aus, daß die Küſte im ihrer 


ganzen Ausdehnung in Bewegung jei. 
An vielen Stellen findet man Reſte ver- 
junfener Wälder bis 70 Fuß unter dem 
Meeresipiegel; 
menjchliche Überrejte 34 Fuß unter der 
Hochwaſſerlinie, bei Carnon jogar 64 Fuß 
tief; die Inſel Wight ijt erjt nach Ehrifti 
Geburt vom Fejtlande abgetrennt worden, 
und bejonders in Gornwallis hat das 
Meer große Fortichritte gemacht. Da— 
gegen ſteht Poole auf einer Stelle, wo 
vor 70 Kahren noch tiefes Waſſer war, 
und die Dünen bei Poole Harbour find 
binnen 44 Xahren, von 17855—1829, um 
eine halbe Meile ins Meer hineingerüdt. 
Im allgemeinen jcheint ganz Kent in 





) Arch. des Sc. phys. et natur. [3.] 
16. 544—56. Des. 1856. Genf, d. Chem. 
Centralbl. 


Sumatra's ausgeführt, 





bei Pentnan fand man 


Tinggi. 





Theorie von Pigeon aus, nach welcher 
die verſunkenen Wälder urſprünglich in 
durch Dünen oder Landdämme ge— 
ſchützten Depreſſionen gewachſen ſein 
ſollen, ſo daß ſie durch einen Durch— 
bruch des Meeres hätten überſchwemmt 
werden können!). 


Van Rijckevorsel’s Reisen in 
Sumatra. Im Spätjahre 1576 bat 
der Genannte eine Neife in das Innere 
über die er im 
der Berliner Geſ. für Erdfunde am 
8. Januar d. J. berichtete. Wir ent- 
nehmen den Verhandlungen ?) folgenden 


ſchon ange die Aufmerkfamteit auf ſich Auszug aus dem Bortrage des Reilenden. 


gezogen, jind aber heute noch jo rätjel- | 
haft wie im erjten Anfange, denn allem | 


Die Reife begann.in September 1576 
von Benfulen an der Weſtküſte von 
Sumatra aus. Es machte ſich hier 
gleich eine Umpadung des Gepädes not- 


wendig Denn während in Java Die 


gut gejchulten Träger zu je 3 oder 4 
eine große Lajt zu tragen pflegen, find 


„hr die Träger auf Sumatra nur ans Einzel- 
Ipricht | 3 T 3 


tragen gewöhnt und zwar legen diejelben 
ihre Zajten, in Körbe verpadt, auf den 
Kopf. Die Route führte zunächſt längs 
des Benkulen-Fluſſes aufwärts bis nad) 
Taba Penandjung am Fuße des Bartjan- 
Gebirges. Bon bier aus wurde diejes 
Gebirge in öftlicher Richtung überjchritten 
und zwar führte der Weg über Stepa- 
jung, welcher Ort bereits in der Rejident- 
ichaft Palemberg liegt, nah Tebing 
Es dürfte faum zum zweiten 
Male auf der Erde ein Gebirgsmaſſiv 
zu finden fein, das jo durcheinander- 
geworfen, jo ſyſtemlos ausjicht, wie 
diefer, zwar nicht hohe, aber ohne jede 


erhebliche Einjentung die ganze Anjel 


von NW nah SO durchſetzende Bergzug. 
Urjprünglich wohl ein mehr oder weniger 
gradliniger Gebirgszug mit den gewöhn— 


1, Aus allen Weltt. 1897, ©. 138. 
2) 1857, Nr. 1, ©. 67. 
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fihen Seitenausläufern, iſt derjelbe durch | 


den Aufbau von Vulkanen derartig ge- 
jtört, daß die urfprünglide Symmetrie 
gänzlih verloren gegangen und der 
Gebirgsbau nunmehr jehr jchwer zu 
deuten ijt. Durch dieſe vulkaniichen 
Eingriffe wurde aud) das Hydrographiiche 
Syſtem des Landes vollftändig geändert; 
die zeitweile durch die vulfaniichen 
Aktionen zu Seen aufgejtauten Flüſſe 
brachen ſich ſchließlich in höchſt merf- 
würdigen, tief eingejchnittenen Thälern 
von quadratiihen Profilen neue Wege. 
So fommt es, daß man, in einer ziemlich 
ebenen Gegend ſich bewegend, plößlich 
am Rande eines hunderte von Metern 
tiefen Abgrundes jteht, in dem ein Fluß 
binjtrömt, und dieſe Kluft mit jchroffen 
Wänden jchlängelt fi) durch das Hügel— 
land, joweit das Auge reicht. Jenſeits 
derjelben bfidt man auf eine eben jo 
jteil abfallende Wand. Zu diejen land- 
Ihaftlid) ungemein anziehenden Bildern 
tritt noch der Neiz einer äußerjt üppigen 
tropiichen Vegetation Hinzu, welche alle 
Unebenheiten des Terraind überfleidet. 
Auf den Urwaldriefen Haufen große 
Scharen von Affen und vielfach trifft 
man auf Spuren der Elefanten, die hier, 
im Gegenjag zu Indien, der großen 
Unterhaltungstoften wegen nicht gezähmt 
werden, auch joll der Elefant von Sumatra 
nicht jo gelehrig wie der vom Feſtland 
jein. Das Reifen in diejen Gebieten ijt 
durchaus ficher, da den Landesgejehen 
gemäß jedes Dorf für alle Übelthaten 
haftet, welche in jeinen Gebieten vor— 
fommen, und zivar bejtand dieje Ein- 
richtung Schon vor der Annerion des 
Landes durch die niederländiiche Re— 
gierung. Die Bevölkerung iſt gut— 
miütig, robuft, Hahnenkämpfe jind bei 
ihr außerordentlich beliebt. Daß ſich 
diejelbe jo raſch der Regierung unter- 
warf, jcheint dem Umſtande zuzujchreiben 
zu jein, daß die eingeborenen Herricher 
eine unerhörte Mifregierung trieben und 
daß der Bevölferung die Erkenntnis ge- 
fommen iſt, daß die holländijchen Kon— 
troleure die allgemeinen Intereſſen beffer 
wahrnehmen als die angejtammten Herren. 
Freilih läßt die niederländifche Re— 
gierung der Lokalen Selbjtverwaltung 
auch einen großen Spielraum. Bon 
der Garnifonjtadt Tebing Tinggi zog 
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der Reiſende nach Verkauf feiner Reit- 
pferde auf einem Karrenweg durch eine 
öde Wüftenei von dürftigem Bambus im 
Thale der Kling bis nah Muara 
(Mündung) Bliti, wo die Bliti in Die 
Klingi ſich ergießt. 

Bon hier aus wurde zur Weiterreije 
ein Bambusfloß benußgt und die nicht 
ungefährlihe Thalfahrt auf der raſch 
dahinftrömenden, von Felſen und Baum- 
jtämmen durchjegten Klingi angetreten. 
Nach Erreihung der langjamer fließen- 
den Mufi wurde nad dreimöchentlicher 
Fahrt, während welcher aber viel Zeit 
durch die Anjtellung der magnetijchen 
Beobachtungen verloren ging, Balembang 
erreicht. Diejer Ort befindet ſich, nament— 
lih infolge der ſtark vertretenen chineſi— 
ihen Kolonie, in raſchem Aufblühen, 
und da, wo noch vor wenigen Jahren 
ungejunde Sümpfe waren, erheben fich 
jegt jtattlihe Häuferreihen. Die Be- 
völferung von Palembang ijt im all- 
gemeinen eine jehr energiiche, thätige 
und arbeitfame, was ſich von den Be— 
wohnern anderer Teile Sumatras nicht 
immer jagen läßt. Sumatra, obwohl 
in manchen Teilen wohl noch fruchtbarer 
als Java, ijt darin gegenüber der 
Schweiterinjel im Nachteil, daß feine 
Bevölkerung eine recht jpärliche iſt und 
daß diejelbe jehr wenig zunimmt, während 
auf Java die Bevölferungszunahme jeit 
der holländischen Bejigergreifung eine 
ganz außerordentlid große iſt, jo daß 
die Einwohnerzahl auf ca. 30 Millionen 
veranjchlagt wird. Die Gründe für das 
langjame Anwacjen der Bevölkerung 
auf Sumatra find mannigfadye. Zunächſt 
ijt der Umjtand der Bevölferungszunahme 
jehr Hinderlih, daß die Frauen ihren 
Vätern abgefauft werden müjjen und 
daß für hübjche Mädchen ſehr hohe Preife 
gefordert werden. Dies bedingt, daß, 
ganz im Gegenjag zu jonjtigen muha— 
medanischen Ländern, viele Männer 
unverheiratet bleiben. Andererſeits iſt 
auch die Sittenlofigfeit eine große und 
der Abortus auf Sumatra zur Wiffen- 
Ichaft geworden und ein von den rauen, 
welche viel arbeiten müffen und denen 
Kinder Läjtig fallen, allgemein ange- 
wandtes Mittel.“ 
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Die natürliche Eisgrotte von 


Arolla und, die Struktur des 
Gletschers. Nah einem Berichte 
% U. Forel’3 im „Archives des 


sciences physiques et naturales 1886“* 


it die im Juli 1856 duch ihn im 
Hereusthale (Kanton Wallis) im Arolla- 
Gletſcher entdedte natürliche Grotte 


250 m lang und 8 bis 15 m breit. 


Die Höhe variiert von 2 bis 4m. Die 


dajelbjt vorgenommenen wifjenichaftlichen | 


Beobachtungen phyfifaliicher Natur haben 
folgendes ergeben: Bereits 1884 hatte 
Forel in den künſtlich angelegten Galerien 
des Rhone-Gletſchers die Beobachtung 
gemacht, daß die Capillarjpalten, welche 
die Gletjcherförner in der oberflächlichen 
Schichte von einander trennen, im ge- 
junden Eije der Gletſchermitte nicht in- 
filtrierbar find, und zwar, weder in 
blauem nody in weißem Eije. Die 
Gewißheit hierüber erlangt Forel durd) 
folgenden Verſuch. Er machte in die 
Wand der Grotte ein Zoch, füllte das- 
jelbe mit einer Anilinlöjung, diejelbe 
vermochte ſich in dem Eije nicht weiter: 
zuverbreiten, jelbjt auch dann nicht, als 
Druf auf die Löjung ausgeübt wurde. 
Durch dieſen Verſuch it der Beweis 
erbracht, daß dieje Eapillaripalten ver- 
ſchloſſen ſein müfjen, da jonjt die Ani- 
Imlöjung infiltrierbar wäre, und jie 
ih nur unter dem Einfluffe von Wärme 
öffnen. Weiter aber fonjtatierte man, 
daß fich Löcher, welche in geſundem Eije 
gemacht und dann mit Wafjer gefüllt 
wurden, in weniger als 24 Stunden ſich 
mit einem Pfropfen jtrahliger Struktur 
verichlojfen und demnach die Temperatur 
des Eijes niedriger als 0 Grad jein 
müfle. Forel fand die weitere Be: 
jtätigung dieſer Thatjache durch die in 
der hinteren Grottenfammer jublimierten 
I bis 2 em Durchmefjer bejigenden Eis: 
frijtalle. 
intereffanten natürlichen Eishöhle ijt mit 
einer Schiht von Stalagmiten bededt, 
welche, wie Forel meint, durch das Ge— 
frieren des Waſſers eines ehemaligen 
Baches entjtanden ijt, welches Eis aus 
ganz unregelmäßigen Prismen von 1 bis 
> em Durchmeſſer bejteht, die zur 
Oberfläche ſenkrecht ſtehen. Hierauf 


führt Forel den Nachweis, daß aus der 


Anordnung der Streifen und der Ton: 


| 
Be befand (0,5 bis 2 m) und je 
| 


Der Boden dieſer äußerit | 
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dall’ichen Linſen dieje Prismen Kriftall- 
förper analog jenen der Gletſcher jind, 
und daß die optijchen Achſen in beliebiger 
Rihtung und nicht nad) der Achje des 
Brismas gebaut find’). 


Scheinbare Vergrösserung der 
in Wasser liegenden Körper’). 
Allen Fiichern it es befannt, daß Ob- 
jefte unter Wafjer viel größer erjcheinen, 
als jie in Wirklichkeit jind, und troß 
dreißigjähriger Erfahrung in der See- 
fiicherei wird Prof. Forel noch immer 
von diejer optiichen Täuſchung überraſcht, 
wenn er ein unter Wafjer ganz groß 


erſcheinendes Objekt an die Luft bringt; 
zur Mefjung der Furchen am Seegrunde 


muß er ſich daher eines ins Wafjer ge- 
(egten Mapjtabes bedienen. Die Ver— 
größerung der Objekte ijt übrigens nad) 


der Klarheit und der Tiefe des Waſſers, 
wie nad) der Entfernung des Auges von 





der Waſſerfläche jehr verichieden. 

Die Urſache dieſer Jlufion ijt wie 
befannt eine doppelte, eine objektive, auf 
der phyſikaliſchen Ericheinung der Licht— 
bredung beruhende, und eine jubjektive, 
Prof. Forel hat die Wirkung der Licht- 


brechung auf die Vergrößerung der 


Objekte für bejtimmte Entfernungen und 
Tiefen des Waſſers, wie für verjchiedene 
Richtungen des Objektes zum beobachten- 
den Auge berechnet und interejjante mit 
den Erfahrimgen übereinjtimmende Re- 
jultate erhalten. Es zeigte jich der Wert 
der durd die Brechung hervorgerufenen, 
iheinbaren Vergrößerung um jo bedeuten- 
der, je näher ſich das Auge der Waſſer— 


tiefer das Wafjer war (1 bis 10 m); 
die Sllufion wurde ferner bedeutender, 
je jchräger die Strahlen ins Auge fielen. 

Den jubjektiven Teil der Täuſchung 
führt Prof. Forel auf die falſche 
Schäßung der Entfernung zurüd. Wenn 
nämlich das Waller recht Klar ijt, wie 
an jchönen Wintertagen, dann fieht man 
das Waſſer jelbjt nicht; da es aber 
nichtsdejtoweniger Staubteilhen und 
andere Bartifelchen enthält, jo werden 
die Umriſſe der untergetauchten Objekte 


') Dfterr. Touriftenz. 1887, Nr. 2. 
2) Bulletin de la societe vaudoise 
des sciences naturelles. 1556, Ser. 3, 


Vol. XXI, p. 81. 
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undeutliher, und wir jchägen die Ent: | 
fernung und fomit auch das gejehene | 
Objekt größer. Wenn das Waſſer hin- 
gegen trüber ift, oder wenn feine große 
Tiefe die Objekte auf dem Grunde bläu- 
lichgrün färbt, dann verfallen wir diejer 
Täujhung der falfchen Entfernungs- 
ſchätzung nicht, uud der jubjektive Teil 
der Illuſion fällt weg. 

Die jcheinbare Vergrößerung eines 
untergetauchten Objektes kann bis auf 
ein Drittel und mehr der wirklichen 
Größe des Objektes fteigen }). 

Bakteriologische Untersuchungen 
der Seeluft auf einer Reise nach 
Westindien. 8. Fiſcher, welcher im 
Winterhalbjahre 1855/56 an Bord Er. 
M. Schiff „Moltfe* die Reiſe nad 
Weftindien mitmachte, jtellte bafterio- 
logiſche Unterfuchungen über Sceeluft, 
Seewaſſer, Trinkwaſſer ꝛc. an. 

Die Seeluft hat ſich dieſen Unter— 
ſuchen zufolge nicht nur überhaupt arm 
an Keimen, ſondern auch in einer be— 
trächtlichen Anzahl von Fällen und bei 
Unterſuchung eines verhältnismäßig | 
großen Luftquantums als feimfrei er- 
erwiejen. Bei einem gewiſſen Abjtande 
vom Lande trat fait regelmäßig das 
Fehlen von Nifroorganismen auf, während 
in größerer Nähe beim Lande im allge: 
meinen Keime nicht nur häufiger, ſondern 
auch in größerer Anzahl aufgefunden 
wurden; der größte Keimgehalt der Luft 
fällt mit der größten Nähe des Landes 
zufammen (ein Keim auf 2,5 2 Luft; nad) | 
W. Heſſe fommen auf 10 7 Luft im 
Freien und zur Winterszeit cin bis 
fünf Reime). Bei wenig umfangreichen 
Inſeln kann die Luft Schon in geringem 
Abjtande von denjelben feimfrei jein, 
jowie ferner aud bei ausgedehnteren 
Ländermaſſen in verhältnismäßig geringer 
Entfernung vom Lande Keime in der 
Luft nicht angetroffen werden, falls der 
Wind nicht vom zunächſt gelegenen Lande, 
jondern von der Eee herfommt. Die 
Berjuche weijen jomit darauf hin, daß 
der Keimgehalt der Seeluft nicht ſowohl 
von der Entfernung des nächſten Landes 
überhaupt, als vielmehr von der des in 


' Temperatur als zuvor eine weitere 





“ Ay Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau. 1887, 
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der Windrichtung zunächſt gelegenen ab— 
hängt. Nach den vorliegenden Beobach— 


tungen würden die Mikroorganismen 


der Luft fi) nur bis auf eine zwijchen 
70 und 120 Meilen liegende Strede 
vom Lande entfernen fünnen. Schimmel: 
pilze überwogen der Anzahl nad Die 
Bakterien und Hefen in der Geeluft 
ganz beträdtlid. Vor den Verjuchen, 
jowie während derjelben hatten atmo— 
ſphäriſche MNiederichläge nicht jtattge- 
funden ’). 


Thermische Nachwirkungen bei 
Metallen. Wiederholt hat man darauf 
hingewieſen, daß bei gehärtetem Stahl 
thermiſche Nachwirkungen ähnlicher Art 
auftreten müßten wie bei Glas. Es 


find mehrfahe Erjcheinungen befannt 


geworden, welche dieſe Annahme be— 
ſtätigen. Für ihre Richtigkeit zeugen auch 


gelegentliche Erfahrungen der Normal- 
Aichungs-Kommiſſion (vgl. deren Mit— 


teilungen, Juni 1886, ©. 13 d. Dingl. 
Journ. Bd. 262 S. 333), welche zur 
Anſtellung beſonderer noch nicht abge— 
ſchloſſener Verſuche geführt haben. Die 
Arbeiten gingen von der Beobachtung 
aus, daß Stücke aus gehärtetem Stahl 
durch Erwärmung auf mäßig hohe 
Temperaturen dauernde Größenände— 
rungen von nicht unerheblichem Betrage 
erleiden. So fand man für Scheiben 
aus glashartem Stahl, deren Durch— 
meſſer jorgfältig gemejjen war, nachdem 


fie vorübergehend auf etwa 100° er- 


wärmt worden, eine durchgängige Ver— 
Heinerung des Durchmeſſers. Fort— 
gejeßte Verſuche erwiejen, daß jede 
erneute Erwärmung auf eine ug 

er⸗ 
kleinerung zur Folge hatte. Als man 
z B. bei einer Scheibe von 22,5 mm 
Durchmeſſer die Erwärmung zulegt bis 
zum braungelben Anlaufen, aljo an- 
nähernd bis zu 250° gejteigert hatte, 
erwies ſich der Durchmejjer insgejamt 
bi3 um 0,04 mm oder um 0,0018 jeines 
Anfangswertes verfürzt. Auffallender 
noch war das Verhalten einiger End- 
maßjtäbe aus gehärtetem Stahl, welde 
einer anderen als mittlerer Zimmer: 


I) Beitfchr. f. Hygiene 1. 421—64. Chem. 
Gentralblatt 1887, ©. 195. 


Vermiſchte 


temperatur nicht ausgeſetzt waren und 
gleichwohl eine allmähliche Verkürzung 
wahrnehmen ließen. Bei einem Stabe 
von 100 mm Länge erreichte die Ge— 
jamtverfürzung in einem Beitraume von 
5 Monaten 0,012 mm; die Längen 
änderung war anfänglih am größten, 
jie verringerte ji von Monat zu Monat. 
Übrigens jind auch bei Stäben aus 
Meifing derartige Nachwirkungserſchei— 
nungen beobadjtet worden. Als ein 
meijingenes Strihmaß von 1 m Länge 
bis zur Zinnjchmelzhige erwärmt wurde, 
ergab fih nad der Abkühlung auf 
mittlere Zimmertemperatur eine Ver— 
längerung de3 Stabes bis um nahezu 
0,07 mm. Der Stab wurde in den 
eriten Wochen nad) jener Erhitzung 
wiederholt gemejjen, ohne daß zunächſt 
eine weitere Veränderung jeiner Länge 


Nachrichten. 321 
Änderung verihwunden, doc überjtieg 
die Länge des Stabes ihren urjprüng- 
fihen Wert noch immer um ein Be— 
trächtlihes. Ein anderer Stab diejer 
Art, einem phyſikaliſchen Inſtitute ge— 
hörig und 1878 angefertigt, gelangte 
bei der Kommiffion 1881 zu einer eriten 
und 1855 zur wiederholten Längenbe- 
ftimmung. Bei der leßteren fand er 
jih nun um 0,03 mm fürzer als bei 
der erjteren, obwohl er in der Zwiſchen— 
zeit gröberen mechanifchen oder außer- 
gewöhnlichen thermiſchen Beeinflufjungen 
nicht ausgeſetzt war. Ahnliche Erichei- 
nungen jind auch bei feineren meſſingenen 
Hohlmaßnormalen beobachtet worden, 
welche, ohne in Gebrauch gekommen zu 


fein, nad 10jähriger forgfältiger Anf— 


bewahrung durchgängigeine Berfleinerung 
des Raumgehaltes zeigten ?). 


ih ergab; als er indeilen nach etwa 


2 Jahren aufs Neue einer Meſſung 
unterzogen wurde, war ein Teil jener 


vermiſchte 


— 
Pa 


1) Induftrie» Blätter 1857, ©. H. 
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Das Reisen in Tibet. Die Er- 
folge des Generals Prſchewalsky in 
Tibet laſſen befanntlich den Engländern 
feine Ruhe mehr, bis auch fie einen 
gelungenen Verſuch gemacht haben, in 
Tibet einzudringen. Zu diefem Behufe 
it die. neue Million dorthin unter 
Macaulay beichlofien morden, welche 
vor furzem von Darjeeling aus aufge- 
brochen worden ijt. Es ift aber, jagte 
die „Times of India“, jehr zu bedauern, 
daß der Aufbruch derjelben bis zu einer 
jo vorgerüdten Jahreszeit hinausgezögert 


worden it, denn wenn das Programm 


feine Weränderung erfährt und Die 
Erpedition nicht in Tibet übermwintert, 
wird die für Unterhandlungen, fir Auf- 
nahme willenichaftlicher Betrachtungen 


und die Einziehung anderer nüßlicher 


Erfundigungen verwendbare Zeit viel 
zu furz jein. In der Grenzitadt Pari 
Dihong, welche in Sicht der Rieſen— 
gipfel des Kung Jeunga und daher jchon 
in einer furzen Entfernung von der 
britijch-indiihen Grenze liegt, hat man 
ihon zu Anfang Oktobers mit Schnee 


| und Eis zu fämpfen, und etwas weiter 
nördlich gefriert das Waller in einem 
Schlafzimmer jhon unter Tags. Und 
doc) jind die Sonnenstrahlen dort jtechend 
' genug, um Einem das Geficht zu bräumen. 
Ebenjo iſt der Glanz des Schnees un- 
erträglih, und in Kan Su, dem nörd— 
fichiten, und in anderen Teilen von 
Tibet, müffen die Reifenden zum Schuße 
für ihre Sehkraft Vlenden aus dem 
ſchwarzen Schwanze des NYakochſen vor 
ihre Augen binden — eine Tracht, 
welche den Zügen ein höchſt komiſches 
Ausjehen geben fol. Bezüglich des 
phyſiſchen Charakters des Himalaya ijt 
zu bemerfen, daß jchon Warren Hajtings 
zuerit auf die merkfivürdige Analogie 
zwijchen den Anden und dem Himälaya 
hingewiejen bat. Beide bejtehen aus 
drei parallelen Ketten, in beiden ent- 
jpringen große Flüſſe in der inneren 
Kette und bahnen fich einen Weg durch 


| die beiden anderen. In beiden Gebirgs- 


ſyſtemen entſpringen zahlreiche Flüſſe in 

der mittleren Cordillera, nehmen ihren 

Lauf ſeitwärts zwiſchen den beiden 
41 
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anderen hin und bahnen fich gelegentlih über den Khorola-Paß, der eine Meeres- 
einen Weg durch die äußere Kette. Tibet | höhe von 17,000 Fuß hat. Der Balti- 
ift wahrjcheinlid” das höchſte Land in | See liegt in einer Höhe von 13,700, 
der alten Welt, wie das Thal von | Lhasa felbft in einer Höhe von 11,700 
Duito in der neuen, und in beiden | Fuß. Das Reifen in jenen öden Regionen 


findet man bezüglich der Zugänglichkeit iſt in der That mit furcdhtbaren Stra- 


diejelben Hinderniffe. Nach Elements 
Markham läßt fich diefe Analogie zwischen 
dem Lande der Incas und der Hoch— 
ebene von Tibet noch viel weiter führen, 
denn das hauptſächlichſte Erzeugnis in 
beiden iſt Wolle, und zwar von Ylamas, 
Alpacas und Vicunas in Peru, und von 
Schafen und Shawl-Kaſchmir-)Hiegen 
in Tibet. Dieje Tiere bedürfen eines 
weiten Flächenraumes zur Weide, jorvie 
zahlreicher Bälle, damit ein vorteilhafter 
Dandelsverfehr mit den tiefer liegenden 
Ländern unterhalten werden kann. Beide 
Länder find reich an foftbaren Metallen 
und erzeugen nur die härtejten Getreide- 
arten, und die Bevölkerung beider, ob- 
wohl räumlid jo weit von einander 
entfernt, haben viele Sitten, Bräuche 
und Glaubensanfichten miteinander ge= 
mein bis zu dem Braud) herab, auf den 
Gipfeln der Bälle „Steinmännchen“, 
d. h. Haufen von großen Steinen, auf: 
zutürmen. Der Tibetaner, wenn er jein 
„Om mani padmi kum“ (o Juwel im 
Lotos, Amen) murmelt, wird von den— 
felben Gefühle bewegt, wie der Beruaner, 
der, an einem Steinhaufen vorüber: 
gehend, das Haupt beugt und andächtig 


ausruft: „Apachieta muchhani“ (id) 
Danfe ihm, daß dieſe Lajt getragen 
worden ijt). Wenn Die furdhtbaren 


pazen verbunden, und die Anftrengung 
jelbjt dann, wann der Anjtieg der Päſſe 
nur ein ſehr allmählicher ift, wegen der 
ungeheuren Höhe und der daraus er: 
folgenden Berdünnung der Atmoſphäre 
für Menichen und Tiere eine gewaltige 
Dem Menichen geht feine Kraft aus, 
ein Gefühl der Ermattung überfällt ihn, 
die Athmung wird mühlam und jchwierig 
und es ftellen ſich Kopfichmerz und 
Schwindel ein. Won den Kameelen und 
| anderen Laittieren wanfen viele mur 
| mühjam weiter und jtürzen tot zuſammen, 
während andere faum mehr imjtande 
find, die Höhen zu überjchreiten. General 
Prſchewalsky gibt ja eine jehr anjchau- 
fie Schilderung von der Reife, mwelde 
Ba jelbft und Lieutenant Pylteff im 
nördlichen Tibet gemadt haben. Zeit— 
weilig ift die Kälte jo furchtbar und 
der Wind fo jchneidend, daß der Reiſende 
nicht mehr zu Pferde bleiben fann, ob- 
wohl er, wenn er abgejtiegen ijt, die 
Anjtrengung des Gehens unſäglich er- 
müdend findet. Sogar beim jchönjten 
Wetter ift ein Marſch von 12 engl. 
Meilen für die Menichenkfraft erichöpfen: 
der als die doppelte Strede in einem 
gewöhnlichen Lande. Häufig erhebt ji 
gegen Mittag der Wind zu der Heftig- 
feit eines Orkans, erfüllt die Luft mit 





Schluchten der Andes die cas nicht | Sand und Staub und macht für den 
abhielten, die Erzeugnifie des Hochge- Augenblid weiteres Fortkommen unmög- 
birges gegen die Coca des Hügellandes | lich, obwohl die Reiſe fi) nur über 


zu vertaujchen, jo gibt es fein Hindernis, 
welches eine weiſe Politik nicht befiegen 
fünnte, damit die Lamas von Tibet und 
die Herricher von Indien einen freund- 
Ihaftlihen Austausch ihrer Ereugnifje 
zwiichen der Hochebene des einen und 
den fruchtbaren tropijchen Thälern und 
Ebenen des anderen Landes heritellen. 
Gleichwohl können die Schwierigfeiten, 
mit denen die Erpedition Macaulay’s 
zu kämpfen Haben wird, nicht wohl 
überihägt werden. Der Selapla-Paf 
ſelbſt Tiegt 13,000 Fuß über dem 
Meeresipiegel, Schigake 12,000 und 
der Weg von Gianſu nad Lhaja führt 


| fünf oder jehs engl. Meilen erjtreden 
mag. Wo die phyliihe Anjtrengung 
jelbjt dem gefündeiten und kräftigſten 
Menſchen eine ſolch jchwere Steuer an 
jeiner Kraft auferlegt, da jollte man 
erwarten, daß alsdann dem Auge und 
Körper des müden Reijenden Ruhe und 
ein gejunder Schlaf bejchieden ſein 
würden. Allein dies ijt nicht der Fall, 
weil er eine Ermüdung von ganz aufer- 
ordentlicher Art fühlt und die Erjchöpfung 
des ganzen Syſtems einen gejunden 
Schlaf unmöglich madt. Die unnatür- 
lich trodene Luft verurjacht eine er 
jtidende Empfindung wie ein jchmweres 


Bermijchte 


Alpdrüden, während Mund und Lippen 
ganz ausgedörrt find. Unter derartigen 
Nachteilen it jehr gut zu begreifen, mit 
welchen Schwierigfeiten das Tragen des 


Gepäds, die Arbeiten beim Lagerjchlagen 
und Kochen und bei Aufnahme wilfen- 
Ihaftlicher Beobachtungen verbunden jind. 


Die außerordentlihe Seltenheit des 
Holzes, das nur jelten al$ Brennmaterial 
gebraucht wird, läßt dem Reijenden feine 


andere Wahl, als den Gebrauch des ı 


allgemeinen Brennitoffes Argol, d. h. 
des trodenen Mijtes von Kameelen, 
Vals, Schafen und anderen Tieren, 
welche der Reiſende jelbit auf feinem 
Weg jammeln muß. Obwohl diejes 


Brennmaterial jeinen Zwed wenigjtens | 
einigermaßen erfüllt, jo gelingt das. 


Kochen doh nicht ganz wegen des 
niedrigen Siedepunkts des Waflers in 
jenen Höhen (nur 85 8C.). Die Koſt 
des gewöhnlichen Reiſenden bejteht in 
Gerjtenmehl, das mit Ziegelthee und 
Salz gemengt wird, und gefrorenen 
Schaffleiich, das bei jtrenger Kälte fo 


hart wie Eis gefroren iſt und erjt mit | 


einer Art zerichlagen werden muß, be- 
vor man es in den Kochtopf legen kann. 
Die Ruſſen betraten Tibet von der 
ruſſiſchen Provinz Kan-Su aus, pafjierten 
den See Koko-Nor und überjtiegen das 
Gebirge Burkhan-Boda, Sie begegneten 
zwar nicht den jchädlichen Dünjten, von 
denen Huc jpricht, allein den Mühſalen 
und Strapazen der tibetanischen Wüſte 
erlagen mehrere ihrer Stameele und 
andere wurden davon jehr erichöpft; 
ihre Reijemittel waren ebenfalls auf die 
Neige gegangen, und jo gelang e3 Prſche— 
walsfy mur, den Blauen Fluß oder 
Yangtſe-Kiang zu erreichen, welcher un— 
gefähr noch 500 engl. Meilen von Lhaja 
entfernt ijt. Trotz der entmutigenden 
Verhältnifje, unter welchen feine Wande- 
rungen unternommen worden Waren, 
bereiite er doch im Lauf von drei Jahren 
die Mongolai, Ka-Su und das nördliche 
Tibet und ermittelte die magnetische 
Deklination an neun und den horizon- 
talen Einfluß des Erdmagnetismus an 
jieben Orten. Ebenjo jtudierte er die 


Meteorologie, phyfitaliiche Geographie, 
Diejer | 
Zum Scluffe wollen wir | —— 


Botanik 
Regionen. 
noch bemerfen, daß das Shaga- oder 


und Naturgeichichte 
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Dſchonga-Gebirge, deſſen meiſte Höhen 
in ewigen Schnee gekleidet ſind, die 
politiſche Grenze zwiſchen dem Tſai— 
dam oder Mongolen-Lande und Tibet 
bilden. Die Grenze iſt nicht mit Ge— 
nauigkeit feſtgeſtellt, obwohl die Tibe— 
taner das Gebiet bis zum Burkham 
Buddha für ſich beanſpruchen. Wenn 
nun dies aber auch beſtrittenes Land 
iſt, ſo wird dies doch wahrſcheinlich 
nicht zu ernſthaften Streitigkeiten führen, 
weil das ganze Land auf eine Strecke 
von 530 engl. Meilen längs der Straße 
nach Tibet, nämlich von dem Burkham 
Buddha bis zu den ſüdlichen Abhängen 
des Tang La bei Lhaſa, eine menſchen— 
leere unbewohnte Wildnis iſt, in welcher 
nur einige wenige Banden halbziviliſierter 
Tanguten umherziehen, deren Lager am 
Blauen Fluß iſt. Der mongoliſche Name 
für dieſen öden Landſtrich iſt „das Land 
der wilden Tiere.“ Dieſe ungeheure 
Region iſt die Heimat unabhängiger 
Mongolenſtämme, der ſogenannten Hor 
und Sok. Soweit es uns bekannt iſt, 
beſchränkt ſich der tibetaniſche Einfluß 
hier auf die Straße nach Rudok und 
‚den Goldfeldern von Thok-Dſchalung 
und auf einige Klöſter im Gebirge und 
auf den Geſtaden des Tengri-Nor!). 


Die Vorkommen von Erdöl und 
Asphalt in Kalifornien, von E. W. 
Hilger ud E. Binden Die dem 
 Küjtengebirgeangehörenden, Erdöl führen: 
den Zertiärjchichten (mehr oder minder 
fefte Sande, kalkige Sandjteine und 
Thone) NKaliforniens erlangen, joweit 
bisher befannt, nur jüdlid von der 
Franciscobai eine technische Bedeutung, 
und zwar in folgenden Dijtrikten: der 
Bentura county (Olbrunnen von New— 
Hall), two insbejondere an den Gehängen 
‚des DObjaithales und Seehawkanon die 
ÖL führenden Schichten ausſtreichen; 
doc) entquillt denjelben fein OL, nur zäher 
Bergteer mit Asphalt in überaus großen, 
langſam thalabwärts fließenden Majjen, 
die die Form mächtiger Wälle, Terrajjen 
und Gtleticher annehmen, alles im Wege 
(iegende loſe Material, wie Steine, 
Begetabilien, Tierüberrejte in fi) auf: 
nehmen und darum hinfichtlid ihrer 





1) Das Ausland 1987, ©. 88. 
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Zuſammenſetzung und Mächtigfeit großen | gejtellt, daß die beivegende Kraft mittelbar 
Chwanfungen unterworfen find. In | don der Wärmequelle entwidelt wird, 
Los Angeles county bededen die Asphalt | wobei der Genannte die Umwandlung 
führenden Schidten des Rancho de la | der Wärme in mechaniihe Wirkung 
Brea eine Fläche von etwa 80 acres,  jchrittweile verfolgt. Um den Verſuch 
mehrere überaus flach bedenartige Ab- | auf die einfachſten Bedingungen zurüd- 
lagerungen bis zu 30 Fuß Mäctigkeit zuführen, wird zuerjt eine an einem 
bildend. Um Wafler, Teer und Gaſe Faden oder Drahte aufgehängte Eifen- 
produzierende Quellen entjtehen hier | fugel betrachtet, welche der Wirkung der 
ringwallartige Anſammlungen von As- | Flamme eines Bunjenbrenners ausgejegt 
phalt, die bisweilen in den Duellichfot it. Es wird hierbei ein Magnet der- 
hinein fich fortjegend, oft ſich als reinſtes artig angebracht, daß derſelbe die Kugel 
Material erweiſen. in den Mittelpunkt der Flamme zieht. 
Die ummittelbar an der pazifiichen Sowie die Kugel fih erwärmt, verliert 
Küfte ausftreichenden Asphaltichichten dieſelbe allmählich ihren Magnetismus, 
der Barbara county treten bei Garpen- | wobei diejelbe ſich langſam vom Magnet- 
taria als eine 20 Fuß über der Flut- | pole hinweg und folglich aus der Flamme 
höhe Tiegende, 12 Fuß mächtige Banf | entfernt. Hierauf fühlt diejelbe wieder 
anf, während der 30 Fuß mächtige, mit ab und nähert ſich infolgedeffen dem 
Asphalt imprägnierte jchieferige Sand: | Magnetpole wiederum. 
jtein, 6 Meilen weſtlich von der Stadt Dieje Bewegung jest fih ohne Auf- 
St. Barbara, mit einer mutmaßlichen | hören fort. Schwedlof jchlägt vor, den 
abbanmürdigen Maffe von ca. 40,000 t | Ausdrud „elajtiiche Kraft“ für die Ur- 
Reinmaterial in feinem unteren Teile | jache diefer Wirkungsweife zu benußen, 
nur zur Zeit der Ebbe gewonnen werden was ungefähr dasjelbe iſt, wie der ältere 
fann, aber feiner günftigen Lage wegen | Ausdruck „Noerzitivfraft“, wobei aber 
ihon jeit Jahren ganz Francisco ver- zwei Wirkungen unterſchieden werden, 
jorgt. Aus den elf mitgeteilten Analyjen | welche den Wert des Magnetifationg- 
geht hervor, daß die Quantität der | erponenten zu begrenzen ſuchen. Die 
flüchtigen Bejtandteile von 20—70%,. eine Wirkung ijt der ım Material vor- 
der Kohle von 6—25%, des Aſchen- handene, der Veränderung der relativen 
gehaltes (< Sand, Schieferbroden zc.) von Lage der Moleküle entgegenwirfende 
14— 70% in den verjchiedenften Asphalt: | Widerjtand; die andere Wirkung beruht 
jorten Kaliforniens ſchwankt !). auf der Berjtärfung der Bolarabjtoßung 
— zwijchen den Molekülen, wenn die magne- 
Eine thermo-magnetische Er- | tijche Wirkung denjelben diejelbe Stellung 
scheinung. Es ijt befannt, daß bei | zu geben ſucht. Mit Bezug auf die 
hoher Temperatur das Eifen jeinen | aufgehängte Kugel nimmt Schwedlof an, 
Magnetismus verliert und deshalb läßt | daß in der Nähe der Rotglühhitze der 
ih erwarten, daß ein auf einer durch | Koeffizient der magnetiichen Clajticität 
jeinen Mittelpunkt gehenden horizontalen | unmittelbar mit der Temperatur wächſt. 
Ace im Gleichgewicht befindlicher Eijen- | Zuerjt wird eine Arbeit auf die Kugel 
ring, der zur Hälfte erwärnt und zur | ausgeübt, um deren Moleküle magnetijch 
Hälfte fühl erhalten wird, infolge der | einzuftellen und diefe Arbeit wird nur 
dadurch herbeigeführten  magnetijchen | auf Koften des magnetischen Potentials 
Polarität in Umdrehung verjegt werden | verrichtet. Hierauf ſucht die Wirkung 
fann. Der Gedanfe an einen jolchen | der Flamme die Moleküle wiederum in 
Verſuch iſt nicht neu und es ift derjelbe | ihre urjprüngliche Stellung zu bringen; 
auch jchon in Feinem Maßſtabe ausge | hierzu ijt ein Energieaufwand erforder: 
führt worden. Neuerdings hat Schwedlof | Lich, welcher in der Form einer Ber- 
im „Journal de Physique“ die Theorie | jtärfung der magnetijchen Anziehung auf 
diejer Wirkungsweiſe entwidelt und feſt- die Kugel hervortritt. Um eine bezüg: 
— liche Theorie aufzuſtellen iſt natürlich 
1) nn Zeitſchr. 35. 4—11. 1. Jan. | notwendig, die unter der Bezeichnung 
Leipzig u. Chem. Gentralblatt 1887, S. 171. Foucault'ſche Ströme in der Kugel auf: 
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tretenden eleftromagnetiichen Reaktionen 
in Betraht zu ziehen 
gegebenen einfachen Erklärung geht jedoch 
ihon hervor, in welcher Ordnung jich 
die Ummandelung der Energie vollzieht !). 


Hartglas. Friedrich Siemens, 
in Dresden übt feit einiger Zeit ein 
Verfahren aus, Glas ebenſo zu gießen, | 
wie es mit Metallen geſchieht, dem Glaſe | 
aljo ohne Dazwijchentreten der Bläſer 
gleich die gewünſchte Form zu geben. 
Das Gußglas ſoll alle Eigenſchaften des 
gleichfalls von Siemens erfundenen 
Preßhartglaſes beſitzen, d. h. ſo wider— 
ſtandsfähig ſein als Diamant, und acht— 
mal mehr aushalten als gewöhnliches 
Glas. Das Verfahren weicht inſofern 
von dem Metallgießverfahren ab, als 
die nicht aus Sand, ſondern aus pulve— 
riſiertem Porzellan beſtehende Form er— 
hitzt und gleich darauf abgekühlt wird. 
Anſcheinend handelt es ſich hier alſo in 
der Hauptſache um eine verbeſſerte 
Methode der Herſtellung von Preßhart- 
glas, welches dadurch gewonnen wird, 
da man eine glühend gemachte Maſſe 
gewöhnlichen Glajes in eine aus Metall: | 
platten bejtehende Preſſe bringt und | 
dadurd zugleich plötzlich abkühlt, aljo 
in letzterer Beziehnng wie beim Härten 
von Stahl verfährt. Der Grad der jo 
erzielten Härtung hängt von dem Wärme: 
leitungsvermögen der Metallplatten der | 
Preſſe ab. Bejtehen diejelben aus Kupfer, 
d. h. aus einem guten Wärmeleiter, jo 
erfolgt die Abkühlung rajcher und das 
Glas wird härter; verwendet man aber 
j. ®. Eijen, jo entjteht das jogenannte 
halbgehärtete Glas, weldes indejjen | 
immerhin dreimal härter ijt als gewöhn- 
liches Preßhartglas und Gußglas ver- 
dienen jchon deshalb die Beachtung, weil 
diefe Produkte mit der Zeit nicht bloß 
das gewöhnliche Glas verdrängen, jondern 
auch Eijen und Stahl eine empfindliche 
Konkurrenz bereiten können. Es jteht 
Gußglas ſchon jekt, obwohl die fabrif- 
mäßige Herjtellung kaum begonnen hat, 
niht höher im Preiſe als Gußeifen, 
und man darf erwarten, daß die Preife 
noch weiter herabgehen werden. Daß 





4 N. Sourn. f. Uhrm. u. Gentralzeitung | 
f. Optik u. Mechanik 1857, ©. 35. 
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aber Glas, jobald es eine gleiche Feitig- 


Aus der oben ! keit befigt, wie Eijen oder Stahl vor 


(egterem in vielen Fällen den Vorzug 
verdient, jteht außer Frage. Unſchätzbar 
ijt namentlich der Umftand, daß es gegen 
atmojphäriiche Einwirkung unempfindlic) 
iſt, aljo nicht roſtet; es erjcheint dem- 
nah die Annahme nicht ausgejchlofjen, 
daß es dereinjt, wenn nicht die Bahn: 
ichienen, jo doch die menigitens Die 
hölzernen oder metallenen Bahnjchwellen 
erjegen werde. Der Erfinder fait aber 
daneben Spiegel: und Fenjterglas, Bau— 
ornamente, ließen, Flaſchen, ſelbſt Werk— 
zeuge, ſowie überhaupt zahlreiche Gegen— 
ſtände ins Auge, zu deren Herſtellung 
man Glas, deſſen Zerbrechlichkeit wegen 
nicht verwenden konnte, obwohl ſich 
dieſes Material zu den betreffenden 
Zwecken vorzüglich eignet }), 





Über Erdöllampen und ihre 
Gefahrlosigkeit. Wie F. WU. Abel 
und B. Nedwood in einem von der 
„Daily News,“ 22. September 1556 
veröffentlichten Berichte an die Londoner 
Stadtbehörde annehmen, find die meijten 
Unfälle mit Erdöllampen nicht eine Folge 
von Erplojionen, jondern ſie entjtehen 
durch BZertrümmern der Ulvafen der 
Lampen. Ein Umwerfen, Fallenlafjen, 
nachläjlige® Tragen der Lampe oder 


auch Überhigung der Olvaſe durch den 


Brenner kann jehr leicht ein Zerbrechen 
zur Folge haben. Die meisten Explo— 
jionen von Lampen entjtehen gewöhnlich 
nach längerem Brennen, wenn die Lampe 
ichnell bewegt oder die Flamme durd) 
Hinunterblajen durch den Eylinder aus- 
gelöjcht wird. . 

Wenn eine nicht mit DL gefüllte 
Lampe jchnell bewegt wird, jo kann es 
vorfonmen, daß ein Gemijch von brenn— 
baren Dämpfen und Luft in der Nähe 


der Flamme aus der DOlvaje entmweicht, 


jih an der Flamme entzündet und eine 
Erplofion im Innern der Baje, ſowie 
ein Berjten der Lampe hervorgerufen wird. 

Bei einer Lampe mit fchlechtem Docht 
fann das Gasgemiſch durd den Brenner 
ſelbſt oder durch Luftöffnungen, welche 
jich bei vielen Lampen finden, entweichen. 


1, Gifenzeitung; J. Ind. Ztg. 27. 448 
und Chem. Gentralblatt 1887, ©. 157. 
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Eine plößliche Abkühlung der Lampe | eintauchen, oder der Docht wird mit 
durch Blaſen oder durch Ausjegen an | einem Eylinder aus Drahtgeflecht, welcher 
Luftzug kann ein Einjaugen von Luft | unten gejchlojien ift, umgeben. 

in die Ölvafe zur Folge haben. Da= | Gejtügt auf die Unterfuhung von 
durch wird die Erplofionsfraft der darin | Abel und Redwood hat die Stabdt- 
befindlihen Dämpfe erhöht und es ijt | behörde in London folgende Borjchriften 
die Möglichkeit vorhanden, dab die | über die Herftellung und Handhabung 
Flamme in den Ölbehälter zurüdichlägt von Erdöllampen veröffentlicht. 

und die Erplofion verurjadt. Ein Ab- 1. Konftruftion der Zampen: 
Löfchen der Flamme durch Hinunterblajen | 1. Der Teil des Dochtes im Innern 
durch den Eylinder kann jehr Leicht Ab- | der Olvaje fol von einer aus dünnem 
fühlung und Zurüdjchlagen der Flamme |, Metallblehe oder feinem Drahtgewebe 
zur Folge haben. Wenn der Dodt | (25 Majchen auf 25 mm) gefertigten 
einer brennenden Lampe weit hinunter: | Röhre umgeben fein. 2. Die Olvaſe 
gejchraubt wird, jo entitcht eine be- wird bejjer aus Metall als aus Glas 
deutend höhere Temperatur im Brenner | oder Thon hergeitellt. 3. Die Olvaje 
und auch in der Olvaſe; dies verurjacht | joll außer dem Loche, in welches der 
bier eine größere Dampfentwidelung und | Brenner eingejchraubt wird, feine andere 
die Lampe wird gegen Abkühlung durch Offnung haben. 4. Jede Lampe jollte 
Luftzug bedeutend empfindlicher. mit einer Auslöfchvorridhtung verjehen 

Die Verfafler haben durch Verſuche jein. 5. Jede Lampe joll einen breiten 
gezeigt, daß Dle, welche erjt bei hoher | Fuß befigen. 

Temperatur Dämpfe entwideln, eine 2 Der Dodt: 6. Der Docht joll 
itärfere Erhigung der Lampen verur: weich und nicht dicht gewebt fein. 7. Der 
jahen als Ole von niederer Entflam- | Docht joll vor dem erjten Gebrauche 
mungstemperatur. Die Eicherheit einer | getrodnet werden. 8. Der Docht joll 
Lampe ijt daher nicht nur durch An- nur jo lang, jein, daß er bis zu dem 
wendung eines Brennöles von hoher | Boden der Olvaſe reicht. 9. Der Docht 
Entflammungstemperatur bedingt. Auch ſoll jo breit jein, daß er ohne Mühe 
der Docht hat bedeutenden Einfluß auf | eingejegt werden fan. 10 Die Dodhte 
die Leuchtkraft wie auf die Sicherheit | jollten vor dem Gebrauhe in DI ge: 
einer Lampe. Ein lojer, aus langen | taucht werden. 

Baummollfajern gefertigter Docht jaugt 3. Handhabung der Lampen: 
das DI am beiten auf und erzeugt eine | 11. Die Olvaſe joll jedesmal, wenn die 
helle Flamme, ohne daß fich auf dem- | Lampe gebraucht wird, gefüllt werden. 
jelben viel kohlige Stoffe abjcheiden. | 12. Die Lampe joll reingehalten und 
Wenn der Docht beim erjten Gebrauche | aller Schmuß vom Docht entfernt werden. 
feucht oder wenn dem Öle Waſſer bei- | 13. Wenn die Lampe angezündet wird, 
beigemengt ijt, jo wird die jaugende ſoll der Docht zuerjt hinunter und dann 
Kraft des Dochtes bedeutend vermindert. | langſam aufgeſchraubt werden 14.Lampen 
Auch in dem Brennöle vorhandene Un- ohne Auslöſchvorrichtung follen durch 
reinigfeiten führen nach und nach eine | Derunterfchrauben des Dochtes und 
Verminderung der Saugfraft des Dochtes | Blajen quer über die obere Cylinder- 
herbei. Aus diejem Grunde follen die | Öffnung ausgelöjcht werden. 15. Ol— 
Dochte nicht zu lang im Gebrauche ges | flajchen zum Aufbewahren von DL jollen 
halten und daher auch nicht zu lange | kein Waſſer enthalten, jowie rein und 
Dochte benutzt werden. 

Die Olvaſen von Lampen ſollen 
unzerbrechlich hergeſtellt werden. Kanäle Über kontinuierlich selbstthätige 
oder Öffnungen, welche mit dem Inneren Luftprüfer von U. Wolpert. Es 
der Olvaſen in Verbindung jtehen, müffen | giebt farbige Flüſſigkeiten, welche durch 
mit feinem Drabtgefleht verjehen fein | Einwirkung der Kohlenjfäure die Farbe 
oder dürfen nicht mehr als I mm Weite 
haben. Die Röhre, in welcher ſich der 1) Dinal Journ. Bd. 362 S. 417 und 
Docht befindet, joll unten in das Ol Induitrie-Blätter 1887 ©. 58. 
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ändern oder verblaſſen, z. B Lackmus— 
tinktur, welche jedoch auch bei ſtarker 
Verdünnung nur in Luft von großem 
tohlenjänregehalt reagiert; ferner alfa= 
liche Flüffigfeiten, welche durch einen 
Alfalindifatorgefärbt find; dieje reagieren, 
entjpredhend verdünnt, bei 
Kohlenjäuregehalte der Luft 

nun eine ſolche farbige Flüſſigkeit an 
einem weißen Bande oder Faden in der 
Luft Hinfließen läßt, jo wird fie um jo 
mehr eine Abnahme der Farbenintenfität 


zeigen und bei um jo geringerer Weg- | 
länge eine völlige Farbenänderung er— 


leiden, je größer der Kohlenjäuregehalt 


der Luft ift. Die Flüſſigkeit darf durd) | 


Aufnahme von Kohlenſäure feinen Nieder- 
ihlag erleiden, weil jih jonjt an dem 
Bande oder Faden jehr bald eine Kruſte 
bildet. Geeignet ift eine ftarf verdünnte 
Löſung von friftallifierter Soda in 
deitilliertem Waſſer rot gefärbt mit alfo- 
bofifcher Phenolphtaleinlöjung 

2er Apparat hat folgende Geitalt: 

Auf einer Wandkonſole oder einem 
anderen Gejtele fteht der Flüſſigkeits— 
behälter, ein mehr weites als hohes 


Cylinderglas mit der roten Flüffigfeit. 
Damit dieje auf lange Zeit unverändert 


bleibt, ijt jie mit einer dünnen Schicht 


eines wenig flüchtigen geruchlojen Mine- 
ralöls bededt. Der in der Flüſſigkeit 


liegende vernidelte Hohlichwimmer von 


dünnem Meſſingblech ift unten koniſch, 


damit jich nicht jo leicht Luftblafen unten 
anjegen. Seitlih am Schwimmer über: 
itehende Stiftchen verhindern das Ad— 
härieren desjelben an der Glaswandung. 
Das am Schwimmer befejtigte, heber- 
förmige Kapillarröhrchen ijt an dem in 
die Flüfjigfeit reichende Ende umgebogen, 


damit von unten im Gefäß aufiteigende 
Luftbläschen nicht in das Röhrchen ge= | 
am Gefäß angejtedte | 


langen. Eine 
gabelförmige Führung, die aud durch 
einen Dedel mit entiprechendem Ein- 
ichnitt erjegt jein fann, erhält den Heber 


geringem | 
MWenn man 
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in richtiger Lage über dem Trichter. 
| Der Heber ijt am Schwimmer in jolcher 
Höhe befejtigt, daß bei gewöhnlicher an— 
genehmer Zimmertemperatur in je 100 
' Sekunden ein Tropfen in den Trichter 
fällt, welcher unterhalb des Hebers ſich 
befindet und mit einer überſponnenen 
Leinenkordel verbunden ift; dieſe jaugt 
jih mit der Flüſſigkeit an und zeigt 
durch das mehr oder weniger ſtarke Ver— 
blafjen der roten Farbe den Kohlenſäure— 
gehalt der Luft an. Die ganze Kordel 
muß während des Verjuches nah er: 
halten bleiben. Bei höherer Temperatur 
fommen die Tropfen jchneller, bei ge- 
ringerer langjamer, wie es in Rüdficht 
| auf die veränderliche Geſchwindigkeit der 
Berdunjtung bei verjchiedenen Tempe— 
raturen erwünscht ift. Die Kordel trägt 
unten ein Kleines Auffangegefäß, welches 
täglich einmal entleert wird. Hinter der 
Kordel befindet ſich eine kurze Skala, 
welche ca. 40 cm lang iſt. Diejelbe 
ift nah Kohlenſäureermittelungen auf- 
getragen u zw.: unter 0,7% mit rein, 
von 0,7—1% mit noch zulällig, von 
1—2% mit jchlecht, von 2—4% mit jehr 
ichleht und von 4—7% mit äußerjt 
ichlecht. Die „Luftverichlechterungsstala“ 
 entipriht den in Wohn: und Schlaf: 
räumen, Schulen, Krankenhäuſern, Ka— 
jernen, Fabrifen ıc. vorkommenden Bus 
Ständen. Für die Anwendung in Ställen 
oder Bergwerfen kann durch andere 
Konzentration der Sodalöſung und andere 
Kordeldide die Skala geändert werden. 
— Die der Skala entiprechende Konzen— 
tration der Sodalöfung und die Her— 
jtellung der roten Flüffigkeit überhaupt 
ift in der jedem Luftprüfer beiliegenden 
Gebrauchsanweiſung angegeben. Zu be- 
ziehen von Reiniger, Gebbert und 
Schall in Erlangen '). 











—— 


1) Geſdh. Ing. 9. 713 — 16 und Chem 
Gentralbl. 1887, Nr. 4. ©. 94. 
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Erdkunde und Mathematikinihren Phyſiologiſche Bilder von Prof. Dr. 


gegenjeitigen Beziehungen. Bon Dr. 
Siegmund Günther. Münden. #4 1.—. 
Theodor Adermann. 1987. 


Der neu ernannte Profeſſor der Geographie 
an der technischen Hochſchule zu Münden 
giebt in diejer Heinen Schrift gewiſſermaßen 
eine Darlequng des Standpunftes auf dem 
er in dem Gediete der Erdfunde ſteht. Diefer 
Standpunft ift, um es kurz zu jagen, der 
richtige, ja der allein richtige. Seit dem Auf: 
treten Beichels Hat die Erdkunde einen neuen 
Schwung erhalten, man fpürt mit Vorliebe 
Problemen nad, denen man ehedem gern aus 
dem Wege ging. Peſchel hatte in diefer Be: 
ziehung wenig Bedenfen. Er hatte viel ge: 
lejen und war eine geniale Natur, aber ihm 


fehlte die mathematiihe Durdbildung und 
deshalb ift er eigentlich niemals über einen | 


gewiſſen dilettantiſchen Standpunft hinaus: 
gefommen. Manche feiner Nachfolger ftehen 
auch auf feinem höheren Niveau und da iſt 
ed denn ſehr zur rechten Zeit, daß einmal 
eine durch und durch mathematifch geichulte 
Kraft wie Prof. Günther ſich aanz der willen: 
haftlihen Erdfunde widmet und ihren Ein: 
uß zu Gunſten einer wirklichen Vertiefung 
der geographiſchen Forichung geltend machen 
fann und hoffentlich audy wird. 


Diemweite Welt. Reifen und Forfhungen 
in allen Teilen der Erde Ein geographijches 
Jahrbuch. Herausgegeben von Friedrich v 
Hellwald. Berlin und Stuttgart. Geb. AMV.— 
1887. W. Spemann. 


Zum zweitenmal erſcheint dieſes reichhaltige 
Jahrbuch der Reiſen und wir heißen es freund— 
lich willkommen. 
ſorgſam ausgewählte Sammlung der wichtigſten 
und intereſſanteſten Reiſen des vorhergehen— 


den Jahres und bildet eine nicht nur be— 


lehrende, ſondern auch angenehm unter— 


haltende Lektüre. 


Neues vollſtändiges Ortslexikon 
Nach den zuverläſſigſten 


der Schweiz. 
Quellen bearbeitet von Henry Weber. 2. Aufl., 


durchaejehen, verbeifert und vermehrt von. 
1. und 2. Heft. 


Dr. Otto Henne am Nhyn. 
a 80 5 St. Gallen, 1856. 
M. Kreutzmann. 

Diejes Ortslerifon bat nicht nur für die 
Schweiz, fondern auch über deren Grenzen hin— 
aus Bedeutung. Infolge feiner Reichhaltigkeit 
und Zuverläſſigkeit ift es für den Geographen 


Verlag von 


und den Freund der Erdkunde ein wichtiges | 


Hülfsmittel zur Orientierung über mande 
die Scmweiz betreffenden Einzelheiten und 
von diejem Standpunkte aus, jei es bier 
beſtens empfohlen. 


Es bietet in der That eine | 


L. Büchner, I Bd. 3. neu bearbeitete Aufl, 
5 A. Leipzig 1996. Theodor Thomas. 

' Die „Phyſiologiſchen Bilder“ gehören zu 
‚ Prof. Büchners beiten Schriften. Sie find 
möglichit objektiv gehalten und bringen in 
anregender, belehrender Form eine Fülle von 
Thatfahen, deren Kenntnis den Laien aud 
praktiihen Nugen zu gewähren vermag. Wir 
verweifen daher gerne auf die vorliegende 
neue umgearbeitete Auflage des I. Bandes. 


Über den Einfluß Kant's aufdie 
Theorieder Sinneswahrnehmungund 
die Siherbeit ihrer Ergebnijje. Bon 

Auguſt Claffen, Dr. med 5 .4#. Xeipsia, 
1886. Berlag von Fr. Wilh. Grunow. 


Der Verf. ift ein warmer Verehrer Kants 
und bringt viel Beherzigenöwertes und Wabres, 
aber jein Verſuch die Kategorien wieder zu 
Ehren zu bringen, wird doch wohl nur bei 
Wenigen von Erfolg jein Aud die Be 
deutung, welche er der jogenannten Duerreibe 
‚ beilegt, jcheint dem Referenten nicht wirklich 
begründet zu fein, denn die Neibenfolge der 
Funktionen a bis q it feineswegs notwendia, 
ed wäre beiſpielsweiſe in der Tabelle meıt 
richtiger zu jegen: m, h, d, q. Die Er 
läuterungen zu dem fjogenannten Gejete des 
Querſchluſſes wirken bisweilen etwas komiſch, 
3 B. der Sag: „der Schatten ift grau, duntel 
und trübe”. Auch Elingt es etwas wunderlid, 
dab die einfahite Dualität des nicht ae 
brocdenen oder getrennten Yichtftrahles weiß 
it. Der Verf. vergißt in dieſem Augenblide 
ganz, dab der weiße Yichtitrabl immer aus 
der Bereinigung farbiger Strahlen entitebt. 
Adgefehen von den gerügten Puntten iſt das 
Buch eine tüchtige. wadere Yeijtung und der 
energifhe Hinweis des Verf. auf Kunt ver: 
dient alle Anerkennung 





Die Leitfoffilien. Synopfis der geo— 
logifh wichtigſten Formen des vorweltlichen 
Tier: und Pilanzenreihs. Bon Dr. Hyppolyt 
3. Hares. Mit mehr ald 1000 Holzichnitten 
im Tert. Yeipzig 1897. Veit & Co. 7A 

Von diefem Buche fann man wohl jagen, 
daß es eine Lücke ausfüllt und einem Be 
dürfniffe entgegenlommt. Denn die Studieren: 
den und freunde der Paläontologie find bis 
her auf jehr teure Werke angewieſen ge 
wejen und fanden dann doch oft das nidt, 
was fie juhten Das vorliegende Werk ver 
einigt Überfichtlichfeit mit Kürze und Prägnanı 
der Darftellung, es ift ein Buch aus einem 
Guſſe, der gleih qut gelang. Dazu fommen 
die zahlreichen, eigends für das Wert herge: 
stellten Holsichnitte, kurz es handelt ſich hier 
um ein ganz vorzüglihes Wert! 





Herausgeber: Dr. Hermann 3. Sein in Köln. — Drud von Ostar geiner in Leipzig. 
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Ältere und neuere Anſchauungen über Vulkane und 
Erdbeben mit Rückſicht auf Gebirgsbildung. 


Von Dr. Rarl Schwippel. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Was nun die Erdbeben betrifft, ſo ſind darunter jene Erſchütterungen 
der feſten Erdrinde zu verſtehen, welche ihren Sitz unter der Erdoberfläche 
haben, und durch eine Urſache veranlaßt werden, die nicht willkürlich oder 
künſtlich herbeigeführt wurde, wie dies etwa bei Sprengungen, bei Einſtürzen 
infolge künſtlich erzeugter Hohlräume u. ſ. w. möglich iſt. 

Bei jedem Erdbeben kommt der Stoß aus der Tiefe des Erdinnern; dieſe 
Tiefe zu ergründen, bemühten ſich die Forſcher Mallet, v. Seebach, 
v. Laſaulx, und dieſelben fanden, daß die Tiefe verhältnismäßig zu der 
Größe des Erdhalbmeſſers nur eine geringe ſei, wenn ſie auch oft über zwei 
geographiſche Meilen betragen dürfte; jedenfalls iſt der Stoßpunkt noch in der 
feſten Erdrinde ſelbſt zu ſuchen. Vom Stoßpunkte des Erdbebens aus pflanzen 
ſich die Erſchütterungswellen nach allen Seiten fort, und werden als undu— 
latoriſche Bewegung verſpürt; es bilden ſich Erſchütterungskreiſe, die mit der 
Entfernung vom Centrum immer ſchwächer werden und endlich abſterben. Die 
Geſchwindigkeit, mit welcher ſich Erdbebenwellen fortpflanzen, iſt eine ſehr ver— 
ſchiedene, ſie hängt von der Beſchaffenheit der Geſteine ab und von dem Bau 
der Gebirge. 

Am heftigſten treten die Erdbeben in den oberſten, am wenigften belajteten 
Schichten der Erdrinde auf; Grubenarbeiter in 60—120 m Tiefe jpürten nicht 
das Geringfte von einem Erdbeben, während andere, die nur 23—30 m tief 
in der Erde fich befanden, Bodenſchwankungen fühlten und ein jolches Strachen 
der Zimmerung hörten, daß fie fich flüchten wollten. Die Anzahl der Er- 
Ihütterungen bejteht zuweilen aus einem einzigen Stoße, oft aus mehreren, ja 
zuweilen entjteht eine ganze Erdbebenperiode. 

Zu Visp in Wallis in der Schweiz, trat der erjte Stoß am 25. Juli 
1555 ein, er wurde bis Paris verjpürt; jahrelang folgten dann von Zeit zu 
Zeit ſchwächere Stöße bis 1857. Auf Hawati hielt 1868 ein Erdbeben 
mehrere Monate lang an, im Monat März allein zählte man 2000 Stöße. 

Man unterjcheidet juccufjorifche (ſtoßweiſe) und undulatorijche 
(wellenförmige) Erdbeben, je nachdem die Stelle des Erdbebens nahe am 
Stoßpunkte oder entfernt davon liegt. Man Hat aud) noch rotatprijche 
Eridütterungen angegeben, doc) hat es fich gezeigt, daß diejelben mehr in einer 
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unregelmäßigen Bewegung des Bodens beftehen, eine wirkliche rotatoriſche 
Bewegung wurde nicht beobachtet. 

Mit dem Erdbeben ift gewöhnlich unterirdiches Getöſe verbunden, dod 
oft das bedeutendite Erdbeben, 3. B. zu Riobamba (4. Febr. 1797), verlie 
ohne Getöfe, ſowie andererjeitS das heftigfte Getöfe, 3. B. die Bramidos (Ge 
brüfle) von Quanaxato auf dem mexikaniſchen Hodlande nah Humboldt 
vom 9. Januar 1784 an über einen Monat hindurch gehört wurde, ohne daf 
ein Erdbeben dajelbjt erfolgt wäre; ferner wurden Veränderungen an den 
Quellen bemerkt: fie verjchwinden oder erjcheinen, die Temperatur derjelben 
fteigt oft bedeutend. 

Schon Ariftoteles und Plinius glaubten an einen Zufammenhang 
zwijchen Erdbeben und manden Erjcheinungen der Atmojphäre. 
Niedriger Barometerjtand und heftiger Sturm jollen Erdbeben begünftigen 
und vorher anzeigen, was jedoch nicht immer ala zutreffend fich erwiejen hat. 
Häufiger fallen Erdbeben mit anhaltendem Regen zujammen (Lifjabon); in 
Peru und auf den Molukken ift deshalb die Regenzeit gefürchtet. Noch 
unficherer ift der Zufammenhang der Erdbeben mit magnetifchen umd 
eleftrijhen Zujtänden der Atmoſphäre und mit Nordlichtern. Im älterer 
und neuerer Zeit wird auch der Einfluß der Konstellation von Sonne 
und Mond auf die Entjtehung von Erdbeben geltend gemadht. 

Julius Schmidt (Studien über die Erdbeben in Griechenland, zwiſchen 
1776— 1873) fand, daß in der Erbnähe des Mondes die Erdbeben häufiger 
jeien als in der Erdferne; auch von den Mondphajen fand er die Größe 
und Häufigkeit der Erdbeben abhängig; ebenjo fand jchon früher A. Berren, 
daß Erdbeben häufiger zur Zeit der Syzygien als zu jener der Duadraturen 
fi) ereignen, und an jedem Orte häufiger, wenn der Mond im Meridiane 
des Ortes fteht. Palmieri beobadtete, daß Ausbrüche des Vejuvs um die 
Zeit des Bollmondes an Heftigkeit zunahmen. Auf diefe Beobachtungen 
fußend, ftellte R. Falb jeine Theorie auf), die er noch heute aufrecht erhält, 
daß die Urſache der Erdbeben nur in einer Flutbewegung des feurig-flüfligen 
Erdferned und in dem Beſtreben diejes letzteren, der Anziehung der Sonne 
und des Mondes zu folgen, zu Juden lei. 

Auch die ſchlagenden Wetter in den Bergwerfen treten nah Falb vor- 

zugsweiſe zu den Hochflutzeiten ein. 
Falb ftellt fieben Hochflutfaktoren auf, welche Einfluß auf die Stärke 
der Erdbeben haben: 1) Nähe der Sonne; 2) Nähe des Mondes; 3) Syzy— 
gien (d. i. wenn Sonne und Mond entweder auf derjelben Seite (Neumond) 
oder auf entgegengejeßten Seiten der Erde (Vollmond) jtehen; 4) Aquatorſtand 
der Sonne; 5) Äquatorſtand des Mondes; 6) Schwungkraft der Erde bei ihrer 
täglichen Umdrehung um ihre Achſe; 7) Stellung des Mondes in der Efliptil. 

Nach Falb's Beobachtungen treten Erdbeben in der Nähe eines Qul- 
fane3 regelmäßig erjt nach der Eruption ein, infolge der ungeheuren Spannung 
der Safe, welche feinen Ausweg mehr durch die den Vulkan ausfüllenden, 


1) Rudolf Falb: Bon den Ummälzungen im Weltall. Drei Bücher: In den Re 
gionen der Sterne — Im Reiche der Wolken. — In den Tiefen der Erde (1850). R. Falb: 
Erdbeben und Bulfanausbrüde. Wien 1875. 
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eritarrten Mafjen finden. Die meijten Erdbeben follen in den Monaten 
Januar, April und DOftober ftattfinden. Der Neumond erzeugt größere Flut- 
wellen al3 der Vollmond, da ſich zur Zeit des Neumondes die größere 
Sonnenwelle und die größere Mondwelle jummieren. 

Erdbeben finden oft auch auf dem Meeresboden ftatt, das find dann 
Seebeben. 

Bu den interefjantejten Erjcheinungen aber, welche oft Erdbeben begleiten, 
gehören die dabei beobachteten Bewegungen des Meeres. Dafjelbe zieht jic) 
oft jo weit von der Küſte zurüd, daß der font felbit zur Zeit der Ebbe vom 
Meere noch bededte Raum troden gelegt wird; fo wurde z. B. am 27. Sept. 
1538 während der Eruption des Monte nuovo bei Buzzuoli faft der ganze 
Golf von Bajä troden gelegt. 

Das Hin- und Herfluten des Meeres wiederholt fich gewöhnlich mehr- 
mal3; zuweilen erjcheint der Wafjerberg zuerſt, und dann erjt erfolgt der 
Rüdzug; diefe Erjcheinungen find oft weit verderblicher fiir die Menſchen als 
das Erdbeben jelbit. 

Die eigentliche Urſache diefer Erjcheinungen ift noc) nicht erklärt. 

Am wichtigiten von allen Folgen der Erdbeben find die Niveau- 
veränderungen. Wenn auch plögliche und auf weite Flächen Hin fich 
erjtredende Hebungen bisher nicht mit aller Gewißheit konſtatiert werden 
fonnten, jo find dagegen plögliche und oft jehr weit ausgedehnte Senkungen 
der Erdoberfläche erwiesen. 

Ein oft genanntes Beijpiel von Senkung und fpäterer allmählicher Hebung 
liefern die ftehengebliebenen Säulen des Serapis-XTempels bei Buzzuoli. Es 
ift von Intereſſe, Lyell's Anficht darüber zu erfahren: Als auf Ischia und 
in den Phlegräifchen Feldern vielfach vulkaniſche Ausbrüche erfolgten, jtand 
der Boden des Tempels einige Fuß hoch über dem Wafjer, der Veſuv wurde 
damals als ein rlofchener Vulkan betrachtet; als aber in der hriftlichen Aera 
der Veſuv wieder thätig wurde, beobachtete man weder auf JIschia nod) 
in der Bai von Bajä irgend ein Zeichen vulkaniſcher Thätigfeit, der Tempel 
aber war im Sinken begriffen. Im jpäterer Zeit blieb der Veſuv faft durch 
fünf Jahrhunderte unthätig, bis zu feinem großen Ausbruche im Jahre 1631; 
während Ddiejer Zeit fand der Ausbruch der Solfatara ftatt (1198), ebenjo 
jener auf Ischia (1302), und im Jahre 1538 wurde der Monte nuovo 
gebildet; da zeigte fichh wieder eine Hebung des Bodens des Tempels. 

Dieſe Erjcheinungen ftimmen nun nad) Lyell mit feiner Hypotheſe 
überein, nach welcher der Boden gehoben wird, wenn die unterirdiiche Wärme 
zunimmt und die gejchmolzene Lava feinen Ausweg findet; dagegen finkt der 
Boden, wenn die unterirdiiche Lava fich abkühlt, zufammenzieht und demnad) 
an Volumen abnimmt. 

Ein großartiges Beifpiel von Bodenjenfung fehen wir an den Korallen- 
injeln der Südjee, in kleinerem Maßſtabe an der Injel Santorin (Thera) zc., 
jowie an mancher Küfte wo unter dem Wafjerjpiegel auf dem Meeresgrunde 
Bäume, Häufer u. dgl. bemerkt werden, welche früher am Feftlande ftanden. 

Ein Beifpiel der außerordentlichen Wirkung vulfanischer Erjcheinungen, 
gleichzeitig aber auch ein Beiſpiel genauer Forſchung, wie fie heut’ zu Tage 

42° 


332 Ältere und neuere Anfhauungen über Vulkane und Erdbeben ıc. 


durchgeführt wird, bietet das Ereignis der jüngften Zeit in den Sunda-Injeln, 
nämlich der Ausbruch de Vulkans Krakatau mit feinen zertörenden und 
umgejtaltenden Wirkungen. 

Aus dem Berichte des von der Regierung dazu beauftragten Ingenieurs 
Berbeek!) entnehmen wir Folgendes : 

Schon im Mai 1883 vernahm man ein dumpfes Getöje und Detonation 
in Batavia und an anderen Orten, vom 20. Mai etwa bis 23. Mai warf der 
Bulkan große Mengen von Bimsſtein aus, dann meift nur Dämpfe und Ajche, 
ohne daß große Erjchütterungen bemerkt wurden. Am 26 Auguſt begann die 
Kataſtrophe mit einem unterirdijchen Getöje, dann mit heftigen Donnerjchlägen, 
welche durch die Zufterjchütterung, ohne Erderjchütterung, verurfacht wurden. 
Der Vulkan warf fortwährend Aſche und kleine Zeile von Bimsſtein aus, 
Schlamm erſt am 27, Auguſt. Das Meer war zu verjchiedenen Malen in 
der heftigiten Bewegung, die letzte Woge am 27. Auguſt wirkte zerjtörend, 
jo daß etwa 36000 Perſonen, meift durch Überflutung des Landes, zu Grunde 
gingen, nur ein Heiner Teil durch die herabfallende heiße Ajche. Überall, wo 
die Ajche herabfiel, war es einige Stunden finfter; die Temperatur nahm 
gegen jene Orte, die vom Krafatau entfernter lagen, ab, während in der Nähe 
der Inſel erftidende Hite herrichte. 

Einzelne Erjchütterungen wurden nad) dem 28. Auguft 1883, an einigen 
Orten noch bi zum 25. Febr. 1984 verjpürt. Als Urjachen diejer fürchter: 
lihen Eruption giebt nun Verbeek, den neueſten Anjchauungen entiprechend, 
folgende an: 

Bon der bekannten Thatjache ausgehend, daß die Vulkane nach gewifjen 
Linien angeordnet erjcheinen, liegt e8 nahe, die Urjache, warum nad) diejen 
Linien gewöhnlich die geſchmolzenen Mafjen aus dem Erdinnern empordringen, 
darin zu fuchen, daß es hier Spalten in der Erdrinde gebe. Auf Sumatra 
liegt der Grund zur Spaltenbildung in einer jeit Urzeiten erfolgten Faltung 
der Erdrinde; durch fortgejegten Drud nad) derjelben Rihtung mußten 
Sprünge entjtehen, durch welche das Regen» und Meer -Wafjer Zugang in 
das Innere der Erde erhielten. 

Berbeef neigt ſich der Anjchauung zu, daß es zwifchen der durch Ab— 
fühlung entjtandenen Erdfrufte und dem infolge des außerordentlichen Druckes 
nicht zum Schmelzen gefommenen Kern der Erde eine Zone gebe, in welcher 
die Maſſen gejchmolzen erjcheinen, und aus welcher ftellenweije geſchmolzene 
Mafien in Höhlungen der Erdfrufte eindringen, welche als die eigentlichen 
vulkaniſchen Herde anzujehen find, welche miteinander durch da unter ihnen 
liegende allgemeine Rejervoir in Verbindung jtehen können, jo daß der in 
einem Herde auftretende Drud aud in anderen Herden fich bemerkbar macht. 
Das Eindringen des Waſſers bis zu dieſen Herden gejchieht durch Kapil- 
larität der Felsmaſſen und durch Spalten und Rifje in der feften Erdfrufte. 
Dieſes Waller wird num in jener Tiefe, wo eine Temperatur von mindeſtens 
1000° ©. herrſcht, augenblidlich zu Dampf verwandelt, und zwar zu Dampf 


1) Krakatau par R. D. M. Verbeek, Ing&nieur en chef des mines. Batavia 
1886. Publi& par ordre de son Excellence le Gouverneur-G@neral des Indes- 
Nee£rlandaises. 
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von einer ſolchen Spannfraft, daß die Lava in die vulkaniſchen Schlote zu 
einer Höhe von mehreren Hundert Metern emporgetrieben werden kann. Es 
tritt aber nod) ein Umjtand Hinzu, der die Erplofion außerordentlich zu 
veritärfen vermag, nämlich; das plögliche Zerfallen der Waſſerdämpfe in ihre 
Elementarbeftandteile: Sauerſtoff- und Waſſerſtoffgas, welches Zerfallen bei 
der hohen Temperatur, welche die Wafjerdbämpfe beinahe bi! zur Mündung 
des Schlotes beibehalten, während der auf ihnen laftende Drud bis zu jenem 
einer Atmojphäre herabfinkt, plöglich eintritt. Durch die plögliche Erpanfion 
der freigewordenen Gaſe entitehen dann jene großartigen Detonationen, indem 
die Luft auf das Heftigfte erjchüttert wird. Der Vulkan Krafatau ergoß bei 
jeinem neuften Ausbruche feine Zava, jondern er fchleuderte eine Menge von 
Bimsfteinftüden, Sand und Ajche mit großer Gewalt empor; man muß an- 
nehmen, daß jich die Dämpfe plöglich einen Weg durd) die Lava gebahnt haben. 

Der Vulkan Krafatau liegt nun auf dem Kreuzungspuntte dreier Linien, 
nad) welchen die Vulkanherde von Sumatra, der Sundaftraße und Java an« 
geordnet erjcheinen, e3 find aljo nach diejen drei Richtungen Spalten anzu— 
nehmen und der Krakatau jteht über dem Durchſchnittspunkte derjelben ?). 

Nach diefen Richtungen fanden die Erdbeben zwijchen 1850 und 1883 
wirklich jtatt, welche wohl nur durch Einftürze der Erdrinde längs dieſer 
Linie erzeugt wurden; die dabei erfolgten Erjchütterungen zeigten nur eine 
bejchränkte Verbreitung. Verbeek glaubt in der Erberjchütterung von 
1. Sept. 1850 den Grund zu der Eruption im Jahre 1883 zu finden. Unter 
den ausgeworfenen Stoffen erjcheinen neben der ungeheuren Mafje von Bims- 
ftein, auch Stüde von älteren Andefiten (des Grundgebirges der Sundajtraße), 
Mergel, Thonjchiefer und Aſche. 

In der Nähe des Krafatau wurde die Tiefe des Meeres von den aus— 
geworjenen Stoffen faſt ausgefüllt. 

Kleine Ajchenteilhen wurden bis 1600 Seemeilen vom Krafatau nad 
Weit getragen. . 

Die bei uns bemerkte intenfive Abendröte, welche nad) dem 28. Auguft 
begann, wird den auzgejchleuderten Wajjerdünften zugefchrieben, jomwie die 
blöuliche Sonnenfärbung den feſten Bartifelchen, die durch den Wind in weite 
Ferne getragen wurden, zugejchrieben wird; dabei jollen die Pafjatwinde mit- 
gewirkt Haben ?). 

Daß die Temperatur in größere Entfernung vom Srafatau während des 
Ausbruches abgenommen hat, wird dem Umftande zugefchrieben, daß die Aſche 
aus großer Höhe in jene Gegenden jehr erfaltet herabgefallen ijt, während 
fie in der Nähe des Vulkans noch heiß herabfiel. 

Die Detonationen rührten von der durch die Erplofion erfolgten Er- 
Ihütterung der Luft her; dieſe war jo groß, daß in Batavia die Fenſter 
flirten, Gasflammen infolge der Dscillationen des Gafometers ‚der Gasanſtalt 
auslöjchten, Lampen aus ihren Aufhängehafen Herausgeichleudert wurden. 


Ferd. Löwl —— dieſer Anſchauung in Pa nen: Spalten und Bul: 
— im Jahrbuche der k. k. geolog. Reichsanſtalt, 1586, ©. 

9), Dieſer Anſicht iſt mebrjeitig widerſprochen worden, ‚io iA B. von Hann, Allen, 
Hazen, Angot (fiehe Jahrb. der Naturw. 18855—86, ©. 367.) 
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Die atmosphärifche Erfchütterung durchlief den ganzen Umfang der Erde; 
heftige Barometerfchwanfungen wurden an vielen weit entlegeneren Orten 
während des Ausbruches beobachtet. 

Eine Hebung wurde nirgends fonftatiert, dagegen erfolgten großartige 
Sentungen; der nördliche Teil von Krafatau ift verfhmwunden, es ift nun an 
diejer Stelle tiefe Meer; es entftanden zwei neue Inſeln, Steer® und Cal— 
meyer, welche aus horizontalen Schichten der Auswurfsitoffe bejtehen; legtere 
verjchwand bald wieder unter der Meeresfläche, erjtere leidet viel durch den 
Wellenihlag des Meeres. Durd) das Einfinfen einer ungeheuren Scholle 
dürfte auch die größte und verderblichite Meereswelle entjtanden fein, welche 
gleichzeitig mit der größten Eruption erjchien, und welche auch von Der 
größten Luftwelle begleitet war. — 

Ein zweites Betjpiel großartiger vulkaniſcher Wirkung aus neueiter Zeit 
bietet die Zerftörung eines großen Teiles des jogenannten „Wunderlandes 
der Südhemiſphäre“ des warmen Sees Rotomahana und der herrlichen 
Kiejelfinter- Terafjen an demjelben auf Neu- Seeland, welche durch den 
Ausbruch des jeit 500 Jahren ruhenden Vulkanes Tarawera am 10. Juni 1856 
im Berlaufe von beiläufig einer Stunde erfolgt iſt. 

Gehen wir nun daran, das zujammenzufaffen, was durch die neuejten 
Forihungen über Bulfane und Erdbeben bisher zu ergründen möglich 
war, jo ergiebt ſich beiläufig Folgendes : 

Daß unſere Erde einst fich in heißflüffigem Zuftande befunden habe, daß 
das glühende Erdinnere der Reſt einer einjt im Ganzen glühend flüffigen und 
gasförmigen Kugel fei, die ſich allmählich durch Wärme - Ausjtrahlung in 
den falten Weltraum abgekühlt habe, und in diefem Abkühlungsprozefje noch 
gegenwärtig fich befinde — damit ftimmen wohl alle Geologen und Aſtronomen 
überein; ob aber die glühende Mafje des Erdinnern jegt noch in geſchmolzenem 
Zuſtande ſich befinde, das ift mit Beitimmtheit nicht möglich zu behaupten. 

Sn einer Tiefe von 66 Am, wo jchon eine Temperatur von 2000° Herricht, 
fann troß dieſer Temperatur doch alles jtarr jein, denn es herrjcht dajelbit 
gleichzeitig ein Drud von 19000 Atmojphären, infolgedefien ein Schmelzen 
der Mafje jelbjt bei einer jo hohen Temperatur verhindert wird '). 

E. Reyer?) hat darauf Hingewiejen, daß ein als ftarr erjcheinendes Ge- 
jteing-Magma raſch jchmelzen fann, wenn der Drud im Erdinnern ver- 
mindert wird, was durch Spalten in der jtarren Erdfrufte möglich ift; in 
dieje jteigen die gejchmolzenen Mafjen nad ‚dem Geſetze der Hypdroftatif 
auf, fie werben aber gleichzeitig durch die im Magma eingejchloffenen über: 
higten Gaje, welche num nach Berminderung des Drudes eine ungeheure 
Erpanfionskraft erlangen, bis über die Oberfläche der Erde emporgetrieben, 
was den Ausbrucd eines VBulfanes zur Folge hat. 

Die vulkaniſchen Erjheinungen und die Beichaffenheit der zu 
Tage geförderten Stoffe weijen auf eine mehr oder minder reichliche Durch— 
tränfung des Magmas mit Wafjer oder ‚genauer mit gejättigten Löſungen 
hin. Der Grad der Durchträntung bedingt im Berein mit dem chemischen 


ı Dr. M. Neumayr, Erdgeihichte 1886. 
2) Dr. Ed. Reyer, Beitrag zur Phyſik der Eruptionen und der Eruptionägefteine. 


Ältere und neuere Anfchauungen über Vulkane und Erbbeben ıc. 335 


Beitande nicht nur die Art des Ausbruches: Zerjtäubung oder Erguß, jondern 
auch die Beweglichkeit und die Erjtarrungsform der Lava. Ein hoher Grad 
der Durchwäflerung des Magmas hat Zerftäubung defjelben zur Folge, man 
findet in den Auswürflingen häufig jchöne Kriftalle; dagegen findet ein ruhiger 
Erguß des Lavaftromes ftatt, wenn dad Magma weniger Wafjer enthielt. 

Das von Außen eindringende Meteorwaſſer kann wohl Erplojionen be- 
wirken, fonjt aber ijt e8 von einer nur untergeordneten Bedeutung. 

v. Seebad unterjcheidet gejchichtete (Strato-) und homogene 
Majien:) Vulkane, erjtere entjtehen bei Zerftäubung, leßtere bei ruhigem 
Ergufje des hervorbrechenden Magınas. 

Bei Strato-Bulfanen ijt der bis zu dem glutflüjfigen Erdinnern 
jtehende Kanal (Schlot) der wichtigſte Teil, im Zuftande der Ruhe erjcheint 
er durch erftarrte Lava verjtopft; die oben trichterföürmige Mündung, der 
Krater, kann einzeln, es können aber auch mehrere vorfommen. 

Bei Majjen-Bulfanen iftder urfprüngliche Eruptiongfanal 
durch Gejteinsmafjen volltommen ausgefüllt und gejchloffen. Der Untergrund 
der Vulkane ift jehr verjchieden, jo 3. B. Granit in der Auvergne, Diabas 
auf den Canariſchen Injeln, paläozoiihe Schiefer und Grauwade im der 
Eifel, tertiäre Schichten auf Neufeeland; die Vulkane erjcheinen alſo ganz 
unabhängig von den Gebirgsarten. 

Sprünge in der Erdfrufte, durch welche vulfanifhe Eruptionen 
ermöglicht werden, können auf verjchiedene Weije entſtehen. Zunächſt dürfte 
die Kontraftion der Erdrinde infolge fortwährender Abkühlung des Erd— 
förper3 dazu Beranlafjung geben; dort aber, wo eine Erweiterung des 
Sprunges vorhanden ijt, oder an der Kreuzungsſtelle zweier oder 
mehrerer Sprünge bietet fi) die Gelegenheit zum Empordringen der Zaven; 
ein Aſchenkegel wird aufgejchüttet, und es dringt der Lavaftrom an der Seite 
des Aſchenkegels oder über den Rand des Krater, der den Aſchenkegel umgiebt 
hervor und breitet ji am Fuße des Vulkankegels aus. Doc, müfjen ſich wohl 
auh ganze Spalten zuweilen geöffnet haben, aus denen große Ergüffe er- 
folgten, denen jene großen Deden von Laven ihre Entjtehung verdanken, die 
hier und da über viele Duadratmeilen ausgebreitet getroffen werden!). Ent- 
ftehen aus einem und demjelben Schlunde zahlreiche Ausbrüche, wie 3. B. 
aus dem Schlunde der Somma des Veſuvs, fo entiteht ein centraler 
Kegel, der von dem äußeren Kegel durch die allmählich übereinander zu einer 
Becherform erftarrenden Ringe von ſeitlich emporfteigenden Eruptivgängen 
abgejondert erjcheint, und alle jüngeren Eruptivgänge des Gentralfegels 
umjchließt; dagegen find am Monte nuovo und inden Phlegräiſchen 
Feldern überhaupt nur wenige LZavaftröme aber viele Ausbruchitellen vor- 
handen; der Grund hierfür muß in der Beſchaffenheit der Spalten 
gejucht werden. 

Die Erdbeben, mögen fie fih nun fund geben durch leiſe Er- 
Ihütterungen oder durch die heftigften zerjtörenden Wirkungen (Tremblores und 
ZerremotoS der Amerikaner) fünnen aus ſehr verfchiedenen Urjachen entjtehen 


1) Ed. Sue$, Das Antlig der Erde, ©. 191. 
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Im Inneren der Erde findet eine fortwährende Auslaugung ftatt, infolge 
deſſen entjtehen Höhlungen und endlid mit großen Erjchütterungen ver: 
bundene Einftürze, dag find dann Einſturz- und Auslaugungs-Beben, 
welche wohl nur jelten vorfommen; bei vulfanischen Ausbriichen werden 
ebenfalls Erjchütterungen ftattfinden, doch nur lokal bemerkbar, das find 
vulfanijche oder Erplojions-Beben; endlich aber find Die ſoge— 
nannten teftonifchen oder Struftur- oder Dislocationd-Beben 
als jolche zu bezeichnen, welche am häufigsten vorfommen und welche am ver- 
derblichiten wirken; diefe jollen nun näher beiprochen werden. 

Suek und andere Geologen haben Beziehungen der Lage von häufig 
erjchütterten Gebieten und Vulkanen zu dem Verlaufe gewifjer Gebirgsfetten 
und zu den an ihren Rändern auftretenden Tiefebenen und Meeresbuchten 
gefunden. Insbeſondere find es Kettengebirge, an deren Innenfeite ſich Erd- 
erjchütterungen auf peripherifchen Linien ergeben, die durd) das Wandern der 
Stoßpunkte verraten werden; neben denjelben bejtehen auch mit Querbrüchen 
zulammenfallende Radiallinien, die Häufig von jtarfen Erdbeben betroffen 
werden; es find die Abgrenzungen jeweilig in Senkung begriffener Schollen 
oder Sceidelinien in horizontaler Verſchiebung begriffener Gebiete. 

Dieſe Beziehung der Erdbebenerjcheinungen zu den Bruchlinien der Ge- 
birge führte zu der Anficht, daß die Urſache diejer Erdbeben in den in der 
Erdrinde vor fi) gehenden Ablöjungen einzelner Schollen und der dadurch 
bervorgebrachten Bewegungen zu juchen jei, daß dieſe Erdbeben aljo „tefto- 
nische oder Dislofationg-Erdbeben“ feien, welche einerjeit3 großartige Sent- 
ungen, andererfeit3 aber auch den Aufbau mächtiger Gebirge veranlaßten und 
daß ihr Einfluß auf die Geftaltung der Erdoberfläche noch fortdauere. 

Die Erdbeben künnen entweder nur auf ganz Fleine Gebiete fich erjtreden 
(wie 3. B. jenes in Safamicciola auf Ischia am 28. Juli 1883), oder fie können 
auf jehr große Entfernungen Hin bedeutende Wirkungen äußern (wie 3. B. 
das Erdbeben von Lijjabon am 1. Novbr. 1755, das jich über 700 000 geogr. 
Duadratmeilen erſtreckte). Das Entjtehen, jowie die Verbreitung eines Erd- 
bebens hängt hauptjächlich vom geologifchen Baue des betreffenden Teiles 
der Erdrinde ab. 

Erdbebenarm find: die norddeutihe Ebene, die ruffisch - fibirifche 
Niederung ; frei von ftarfen Stößen find: das außeralpine Deutjchland, der 
größte Teil Frankreichd, England, Skandinavien, die brafiliiche Continental: 
mafje, der größte Teil von Afrika ſüdlich der Sahara. 

Erdbebenreich dagegen find zunächft die Alpen, die Küftenländer am 
Mittelländiichen Meere, Nord: Afrika, die Pyrenäen - Halbinjel!), Italien, Die 


1) Erft vor Kurzem (am 25. Dezember 1884) fand das Erdbeben von Andalufien ftatt, 
das fih über das füdliche Spanien erftredte und defjen zerftörende Wirkung fih namentlich 
in dem Tertiär:Lande am Fuße der Sierra Nevada in der Richtung der Brudlinien be: 
merfbar machte, welche durch ein Syitem von Eruptivgefteinen erzeugt wurden, und an 
— zahlreiche Thermalquellen, ſowie Ausſtrömungen Shwefehnafferftoffhaltiger Gaſe 
vorkommen. 

Beiſpiele aus der neueſten Zeit (1885) wären außer den bereits angeführten noch aus 
der Schweiz, aus Sizilien, Java und Amerika (am ——— des Alleghany-Gebirges in 
Nordamerika und in Mendoja am öftlihen Abhange der Anden in Südamerifa) anzu: 
führen, endlih das Erdbeben vom 23. Februar 1887 an der ligurifhen Küfte. 
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Baltan-Halbinjel, Klein-Afien, Syrien, der Kaufajus, Armenien, Perſien; 
jehr reich) an Erdbeben ijt Central» Amerifa, dann die ojtafiatische Inſel— 
Region, namentlich Japan. 

Bezüglich der vermeintlichen Hebungen?) größerer Teile der Erdober- 
fläche ift e8 bejonders die Verjhiebung der Strandlinien, welde 
in neuefter Zeit zu eingehenden Studien Beranlafjung giebt. 

Nah) Sue find pofitive und negative Verjchiebungen der Strandlinien 
zu unterjcheiden, je nachdem diejelben nach aufwärt3 oder abwärts erfolgen; 
diefe Verjchiebung foll ihren Grund in der fortdauernden Veränderung in der 
Gejtalt der flüjfigen Hülle des Erdförpers finden; im Allgemeinen ijt gegen 
beide Pole hin eine Entblößung des Landes in den Aquatorial- Gegenden da- 
gegen eine Zunahme des Waſſers bemerkbar. 

Die Lehre der jäcularen Schwankungen der Gontinente wäre nad) 
Sue aufzugeben ?). 

Löwl?) meint, es fünne zuweilen ein Randbruch die Depreffion des 
Meeresipiegels übertreffen, wie dies z. B. an der dalmatischen Küfte im Ver— 
gleiche zur italienischen im Mittelländiichen Meer der Fall ift; es ſcheint 
dann die dalmatinische Küfte zu finken, dagegen die italienische zu fteigen. 
Viele der Schichten, welche als durch „ Maſſenerhebungen“ entftanden 
früher erflärt wurden, find nunmehr als Transgreſſionen d. i. Ab— 
fagerungen von zerjtörten Gejteinen durch Bervegungen des Meeres zu be- 


zeichnen. 
Zufammenhang 
der Gebirgsbildung mit vnlkaniſchen Eruptionen und Erdbeben. 


Vulkaniſche Eruptionen und Erdbebenftöße find nad) den 
neueſten Forſchungen, die im Vorangehenden bejprochen wurden, nichts anderes 
“als die äußerlich wahrnehmbaren Anzeihen großartiger Maſſen— 
bewegungen im Inneren der Erde. Durch jolche Bewegungen er- 
folgen Störungen in den Zagerungsverhältnifien, es entitehen Brüche und 
Falten, welde zwar im Vergleiche zu dem Erdhalbmefjer feine großen 
Dimenfionen zeigen, aber auf die Gejtaltung der Erdoberfläche im Allgemeinen, 
jowie insbejondere auf die Gebirgsbildung bedeutenden Einfluß üben. 


1) Nicht immer und nicht überall ift es möglich, gänzlich von einer direkten Aufwärts: 
—— (Hebung) abzuſehen, wie A. Bittner in den Verhandlungen der FH. geol. Reiche: 
anftalt, Nr. 16, 1886, näher auseinanderfegt. — 

Bei Beiprehung der Bildung der von Gilbert in Amerifa beobadteten Laffolithen 
(Zifterneniteine) d. i. Trachytmaſſen, welche Schichtgejteine von der Kohlen: bis zur Kreide: 
Formation durchdringen, und zwifhen die Schichten eingefeilt find, welde letztere oft dom: 
förmig gehoben erjheinen, erflärt Neumayr (Erdgeihidte, ©. 181), daß die active Rolle 
der auöbrechenden Gefteine in neuefter Zeit unterjhägt worden fei, und daß man benjelben 
die domförmige Auftreibung überlagernder Schichten zujchreiben müſſe. Es ift dieje An- 
ihauung, daß den Eruptivmafien eine befchränfte aktive Rolle bei der Maffenbemegung zu: 
erfannt werden muß, von großer Bedeutung für die ganze Auffafjung der Bulfane und 
aud die nn bleibt davon nicht ganz unberührt. 

2) Verhdlg. d. geolog. Reichsanftalt 1880, Nr. 11. Über die vermeintlichen fäcularen 
Schwankungen ꝛc. 

M 9) Dr. Ferd. Löwl: Die Urſachen der fäcularen Berfchiebungen der Strandlinien. 
rag 1886. 

A. Bent (Schwankungen des Meereöfpiegels, Münden 1852), ſucht die Schwankungen 
des Meeresfpiegeld auf Veränderungen der totalen Attraktion von Seite der Continente 
auf die Meere zurüdzuführen. 
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Während ältere Geologen die Gebirge als eine Auftreibung durch 
Mafjen, die aus dem Erdinnern empordrangen, anfahen!), traten Hoff, 
Lyell, Prevoſt dafür ein, daß die Veränderungen auf der Oberfläche der 
Erde, aljo auch die Bildung der Gebirge, nur die Folge der Summierung 
einer großen Menge von Einzelwirfungen ſei. Der Bau der 
Alpen gab Beranlafjung zu eingehenden Forjchungen nad) diefer Richtung. 

Bon Ed. Sueß wurde nachgewiejen, daß die Alpen die Annahme einer 
jenfrechten Hebung nicht gejtatten; eine Reihe von Brüchen begleitet den 
Rand der Alpen, fo die Keſſelbrüche bei Wien, Landjee und Graz zc., das 
Genkungsfeld am Südfuße der Alpen, die Po-Ebene mit ihren Bajalten, 
ferner die ungarische Tiefebene am Südfuße der SKarpathen mit ihren 
Trachyten, das Tyrrheniſche Meer mit den italienischen Bulfanen am Innen- 
rande der Apenninen u. |. f. Das Einjinfen von LZänderftreden und die er- 
zeugten Brüche find nun wohl nur durch die Schwere einzelner Schollen 
zu erklären, welche bei der Zufammenziehung der Erde, infolge fortjchreitender 
Abkühlung derjelben, die feite Unterlage verloren, und durch Brüche ſich 
von dem Ganzen der Erdfrufte ablöften, was um fo leichter gejchehen konnte, 
da man die Erdrinde nicht als aus durdaus homogenen Schichten bejtehend 
denfen kann. 

Alle Gejtaltungen der Erdrinde, welche durch eine jolde Senkung zu 
jtande gefommen find, fann man als Schollengebirge bezeichnen. 
Zwiſchen den zunächſt eingejunfenen Urſchollen (Ardibolen) ging dann 
insbejondere die Faltung der Schichten vor ih, indem jüngere Schichten 
gegen jene Urſchollen fich ftauten. 

So beitand z. B. vom Centrum Frankreichs bis Böhmen einft ein zu— 
jammenbhängendes Tafelland, von welchem durh Bruchbildung 
und Abwitterung als jogenannte „Horjte* (Teile des alten Gebirges) 
jtehen blieben : die böhmiſche Mafje, der Schwarzwald, die Bogejen, das Cen- 
tralplateau von Frankreich. Solche alte Schollen jind ferner Skandinavien, 
Schottland, das kriſtalliniſche Plateau der iberiſchen Halbinjel, Corfica und 
Sardinien, der ſüdöſtliche Teil der Balkanhalbinſel, das Granitgebiet des jüd- 
fihen Rußlands; endlich die Injelländer von Süd-Afrika, Vorder-Indien 
und Colorado. 

Die Alpen, das Jura- Gebirge zeigen Falten, welde durch Ber: 
ihiebungen in horizontaler Richtung entitanden fein müſſen. Die nod) 
heut zu Tage in den Alpen vorlommenden Erdbeben jind wohl nur die an 
der Oberfläche fühlbaren Spuren von weiteren Mafjenbewegungen im Inneren 
der Erde; ja ed darf angenommen werden, daß die jeßige Form der Alpen 
in einer verhältnismäßig nicht jehr alten Zeit entjtanden jei, und zwar durd) 
die oben bezeichnete Faltenbildung; die Alpen find zu jener Höhe empor: 

1) No in den Jahren 1849 —1859 galt die Anficht, daß zeitweilig große Ummälzungen 
(Kataflysmen) eingetreten feien, an melden die Erhebung der Gebirgäfetten Schuld trug, 
und daß dieje Kataflysmen jedesmal den Anftoß zum Untergange der organifhen Wefen ge: 
geben haben, wie noh Cupvier glaubte. Darwin gab in neuefter Zeit durch feine 


Descendenzlehre den Anſtoß zu anderen Anjchauungen und zu weiteren Forfhungen auf 
allen Gebieten des Wiſſens. 
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gejtiegen, die wir heut zu Tage an ihnen bewundern, objchon diejelben durch 
den Einfluß der Atmofphärilien, uoc mehr aber durch die Brandungswellen 
des einjt Hier wogenden Meeres (Abrafion), wohl Viele von ihrer einft- 
maligen Größe einbüßten, jodaß manche Faltenlinien nicht mehr volljtändig, 
ſondern teilweife abgetragen erjcheinen. 

Bafalte, Trahyte und Phonolite, welhe als Gebirgsmajjen 
erjcheinen, find vulfanifchen Urjprunges, es find Eruptivmafjen, welche 
als Domvulkane oder ald vulfanijche Deden (je nachdem die Lava zur 
Zeit des Ausbruches dem Erftarren nahe, oder noch leicht flüjfig war); ala 
Lava-Grotten mit fäulenförmiger Abſonderung der Lava (bei langjamer 
Erjtarrung) u. f. f. erjcheinen. Aber aud) die Porphyr-Kuppen des carbonijchen, 
die Melaphyr-Deden des permijchen Zeitalter, die paläozoiſchen Diabas- 
Einlagerungen find nicht? anderes als ZTrachytfegel oder Bajaltdeden, die 
jämtlih aus vulkaniſchen Mafjenergüfjen Hervorgingen. Durch Abtragung 
(Denudation) oft ganzer Formationsglieder wurden ſolche vulfanische Maſſen 
bloßgelegt, die num als Bergkuppen und als jelbftändiges Gebirge erjcheinen. 

Wir haben hiermit das Wejentliche der neueren Anjchauungen über Ge- 
birgsbildung hervorgehoben; wir bezeichneten zunächſt den Einfluß der 
teftonifchen Beben auf das Relief der Erdoberfläche einerjeits durch 
Senkung mächtiger Schollen, andererjeit3 durch Faltenbildung in gejchichteten 
Geſteinsmaſſen; wir haben hingewiejen auf die Erjcheinung großer Brud)- 
ränder fowohl in den Gebirgen ald auch an den Küſten der Continente, 
längs welcher in merfwürdiger Weife die Mehrzahl der heut zu Tage noch 
tHätigen Vulkane aneinandergereiht erjcheint, wir betonten, daß oft auf 
große Streden Lava- und Trachyt-Maſſen fich ausbreiten, welche einjt aus 
großen Spalten emporgeftiegen fein müſſen, daß die thätigen Vulkane 
zwar feine nachweisbare Hebung der umliegenden Erdichichten auf bedeutenden 
Streden bewirken, daß aber deren Ausbrüche hebend und verändernd auf die 
nächfte Umgebung einwirken fünnen. Man kann im Ganzen Brud-Fal- 
tung3-Abrafions- Gebirge als ſolche bezeichnen, welche ihre wejentliche 
Form früher ſchon hatten im Gegenjag zu Eroſion- und parafitijchen 
(Ausbruchs- oder aufgejchütteten) Gebirgen, welche ihre Form ſpäter 
erit erhielten; Flachböden aber fünnen eine jede der bezeichneten Gebirgs- 
formen zur Grundlage Haben. (Ferdinand Freih. v. Rihthofen Führer 
für Forichungsreifende 1887.) 

Wenn nun Bullanismus und Erdbeben, alfo tellurifche Kräfte, in 
der beiprochenen Weiſe als die nächjte Veranlafjung anzujehen find, daß fich 
Unebenheiten auf der Erdoberflähe bilden, jo find es andererjeit3 wieder 
jiderifhe Kräfte (Einfluß der Sonne, de8 Mondes, Meeresbrandung, 

— Winde u. ſ. mw.), welche nivellierend einwirken, ſo daß im Allge— 
meinen jenes Gleichgewicht in der äußeren Form unferer Erdoberfläche her— 
geſtellt wird, das die Grundlage für alles irdiſche Leben bildet. 


Nachdem wir hiermit ältere und neuere Anjchauungen über Vulkanismus, 
Erdbeben und deren Zuſammenhang mit der Oberflächengeftaltung der Erde 
fennen gelernt haben, können wir ung nicht verhehlen, daß troß der großen 
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Fortichritte, welche durch neuere Forſchungen erzielt wurden, Vieles noch nicht 
vollfommen aufgeklärt erjcheint, und daß neben dem Geologen auch der 
Phyſiker, Chemiker, wohl auch der Meteorologe und Ajtronom zu gemeinjchaft: 
liher Thätigfeit werden zuſammenwirken müfjen, wenn alle Erjcheinungen, 
die oft jo räthielhaft auftreten, eine endgiltige, vollkommen entjprechende Er: 
Härung finden jollen. 

— — — — — 


Die Höhenlage warmer Quellen. 
Bon Otto Lang. 


In verjchiedenen Gegenden ift aufmerfjamen Beobachtern die relative 
Höhenlage warmer Quellen aufgefallen; bejonders wunderbar aber erjdhien, 
daß für manche, 3. B. auf ifolierten Erhöhungen gelegene Quellen weit und 
breit fein höher gelegenes Speijegebiet aufzufinden war, daß man aljo nicht 
bejtimmen fonnte, von welchem höher gelegenen Sammelbeden atmojphärijcher 
Wafjer oder von welchen Wafjerihage aus die betreffende Duelle gejpeiit 
werde. In ſolchen Fällen nahmen die Beobachter bei der Erklärung jehr 
gern ihre Zuflucht zur Abyffodynamif, zum Vulcanismus, ein jehr bequemes 
Auskunftsmittel bei der Unficherheit, was der oder jener unter vulcanijcher 
Kraft verjteht. So fagte erjt neulich ein Forjcher, der in einer anjchaulichen 
und ſehr Iehrreichen Beſchreibung unjers jüdweitafrifanischen Schußgebietes 
von den warmen Quellen berichtete, daß fie fich im Gegenjage zu den falten 
Quellen größtenteild in den höchjten Landesteilen fänden: „fie wurden aljo 
fiher tief aus dem Erdinnern durch vulcanische Kraft emporgehoben“ "). 

Demgegenüber erjcheint e8 an der Zeit darzulegen, daß ganz gewöhnliche 
Berhältniffe der Duellbildung, nämlich „tommunizierende Röhren“, und die 
befannten hydroſtatiſchen Geſetze ganz allgemein für warme Quellen 
die Möglichkeit eines höher als das Speifegebiet gelegenen Quell: 
punftes bieten, daß aljo, um ein recht draftiiches Beifpiel zu wählen, jehr 
wohl eine am Gipfel eines Berges befindliche warme Quelle durch das 
Waſſer eines im Thale fließenden Baches gejpeilt werden kann. — Unter 
einer warmen Quelle wird hier jede ſolche verjtanden, deren Ausfluß- oder 
Duellwafjer eine höhere Temperatur befigt als ihr Speiſewaſſer, deren Waſſer 
aljo einen „Wärmeherd“ pafjiert hat. 

Bei Betrachtung einfachjter Berhältniſſe ift dies nicht ſchwierig zu 
erfennen. 

Nebenjtehende gefnicte Röhre ftelle das Kanalſyſtem einer jolchen Quelle 
dar; nennt man den Punkt A, wo das falte Tagewafjer der Erdoberfläche 
(unter Umftänden ein Fluß oder fonftiger Wafjerlauf, ein Gletſcherbach) in 
die Röhre einfließt, den Speifepunft, den abwärts zum warmen Erd- 
innern führenden Teil AB die Speiferöhre, die Partie BC den Wärme: 
herd, CF die Steig= oder Duellröhre; Speijeröhre und Quellröhre jollen 
gleiche Neigung gegen den Horizont jowie identische Querjchnitte bejigen. 


) Beld, die wirtfchaftl. Bedeutung unferer Befigungen :zc., in „Aus allen Weltteilen‘ 
XVII. 1. Heft, ©. 18. 
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Tritt nun in das vorher leere Nöhreniyitem von A aus faltes Wafjer 
ein, jo wird jich dasjelbe am Wärmeherde erwärmen und mit höherer Tem— 
peratur ausgejtattet in den auffteigenden Nöhrenajt CF eintreten; da das 
Wafjer aber mit der Erwärmung an Dichte 
verliert, jo wird es jeine Gleichgewichtslage bei 
Füllung der Quellröhre nicht erreicht haben, wenn 
die leßtere bis zum Niveau des Speijepunftes (AD) 
gefüllt ift, jondern es muß jteigen bis zu jolcher 
Höhe (F, der virtuelle Quellpunkt), daß das Ge- 
wicht der warmen Wafjerfäule der Quellröhre dem: 
jenigen der falten Wafjerfäule der Speijeröhre 
gleichkommt. 

Beſitze z. B. das Speiſeröhrenwaſſer im Mittel 
10° C. Wärme, nad) Kopp alſo ein Volumen von 
1,000124 (gegenüber dem Volumen 1,000 bei 0°), das 
Wafjer nach dem Durchgang durch den Wärmeherd, 
welchem wir eine Temperatur von 100° C. und eine Tiefe von 3000 m (Wärme: 
zunahme im Erdinnern zu 1% auf je 30 m Tiefe angejegt) zufchreiben wollen, 
im Mittel 90% und demnad ein Volumen von 1,035 397: jo muß das Waſſer 
in der Quellröhre um 105,5 m höher fteigen als der Speifepunft A gelegen 
it. Die Wafjerfäule der Steige- oder Duellröhre wird demnad) diejenige 
der Speijeröhre um ein Achtundzwanzigſtel ihrer Höhe (wohl zu unter- 
iheiden von Länge!) übertreffen. 

Bei im Übrigen gleihen Vorausfegungen erhalten wir, wenn wir die 
Tiefe des 100° bejigenden Wärmeherdes zu 4000 m annehmen, eine Er- 
höhung des virtuellen Quellpunftes über den Speijepunft um 141 m, bei 
10000 m Ziefe aber um 352,7 m, aljo immer um 1 Achtundzwanzigjtel der 
Waſſerſäulenhöhe der Speijeröhre. 

Dies gilt jedoch natürlicher Weiſe nur für die vorausgejegten Wärme- 
verhältnifje: Allgemein aber dürfte ſich der Sab jo fafjen laſſen: 

Je größer die Differenz der Dichten (jpez. Gewicht), aljo mittelbar 
der Temperaturen ijt, welche das Waſſer in der Speije- und dasjenige in 
der Quellröhre befigen, um fo höher muß verhältnismäßig, d. h. im 
Verhältnis zur Säulenhöhe des Speijeröhrenwafjers, der virtuelle Quell— 
punkt über dem Speijepunfte liegen, von jener Säulenhöhe aber ift 
die abjolute Erhöhung des virtuellen Quellpunftes abhängig, indem dieſe 
in gleihem Maße mit jener jteigt. 

Diefem Satze zur Folge find allerdings die beftimmenden Größen 
(Mitteltemperaturen der Wafjer in der Speiſe- und in der Quellvöhre; Tiefe 
de3 Wärmeherdes) gerade jolche, über deren Werte wir im fonfreten Falle 
nur mehr oder weniger wahrjcheinliche Bermutungen hegen fünnen. Obgleich 
wir fie aber da nicht zu mefjen und genau zu bejtimmen vermögen, jo läßt 
fi doc) eben ihr Einfluß nicht leugnen; in ihrer Schägung werden wir der 
größtmöglichen Wahrjcheinlichkeit dann nahe fommen, wenn wir den folgenden, 
dur die natürlichen WBerhältnifje gegebenen Bedingungen Rückſicht tragen. 

Einmal nämlich muß die Mitteltemperatur des Quellröhrenwajjers höher | 
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fein als die eigentliche Quelltemperatur (am Quellpunfte) und zwar um jo 
höher, je länger, mit allen ihren Biegungen, die Quellröhre ift. 

Und dann wollen wir uns erinnern, daß die Wärmezunahme nad) dem 
Erdinnern, eine jchon nach verjchiedenen Gegenden verjchiedene Größe, allen 
genauern Beobachtungen zur Folge nicht in genau gleichem Maße mit der 
Tiefe jtattfindet: mit zumehmender Tiefe wächſt wahrjcheinlic; die Wärme 
langjamer; man wird Daher die auf 100° temperierten Wärmeregionen 
(Wärmeherde) troß der in geringen Teufen beobachteten Wärmezunahme von 
ungefähr 1° auf je 30 m, in größerer ala in 3000 m Xiefe fuchen müfjen. 

Ferner ift zu beachten, daß die in neuerer Zeit von mehreren Forjchern 
mit Glüd geführten Nachweife der weiten, zuweilen über viele Breitengrade 
ausgedehnten Erjtredung der Haupt-Berwerfungsfpalten naturgemäß auch die 
Annahme jehr bedeutender Tiefenentwidelung derjelben erfordern, fomit ein 
Hinabreichen einer Spalte, — und da die Gebirgsfpalten die Gelegenheit zur 
Entjtehung eines Röhrenſyſtems bieten, alſo auch eines ſolchen — bis zu 
10 km nicht unwahrjcheinlich gejcholten werden fann. 

Bon nur theoretiichem Werte dürfte dagegen der Hinweis fein, daß jene 
die relative Höhe des Duellpunftes bedingende Differenz der Wafjerdichten 
auch noch von der verjchiedenen Kompreſſionsfähigkeit abhängig ift und durch 
diefelbe erhöht wird, indem befannt ift, daß der Komprejjionsmodulus des 
Wafjers mit fteigender Temperatur abnimmt; da derjelbe aber jchon an fich 
von nur jehr geringem Werte ift (40 — 50 Millionteile), jo fann man feine 
Differenzen für die beiden Röhrenwaſſer ganz außer Acht laſſen. 

Sp einfah wie in dem jtizzierten Falle werden die Verhältnifje in 
Wirklichkeit allerdings wohl nie liegen; aud bin ich weit entfernt zu be— 
haupten, daß in Wirklichkeit der „Wärmeherd“ ein jcharf umjchriebener Ort 
jei oder, wie in der Figur, notwendig eine horizontal verlaufende Partie des 
Röhrenſyſtems darjtelle (an feine Stelle fünnte man den Ausdrud „Röhren- 
tiefftes“ oder „Röhrenfuß“ treten laſſen). Doc läßt fich nicht erfennen, 
welche natürlichen Umftände außer dem im Folgenden noch beleuchteten Falle 
großen Mineralgehaltes im Wafjer, den Borgang wejentlich ändern fünnten. 

Seinen virtuellen Quellpunft zu erreichen wird das Wafjer in Wirflich- 
feit meift durch den an fich zufälligen Umftand verhindert fein, daß die ge— 
ichlofjene Röhre nicht bis zu jenem reicht und ein aktueller, etwas tiefer 
gelegener Quellpunkt das Waffer ſchon vorher ausfließen (quellen) läßt. Es 
fehlt in folchem Falle dem Quellröhrenwafjer der Drud eines Stüdes Wafjer- 
ſäule zur Herftellung der Gleichgewichtslage mit dem Speijeröhrenwafjer; je 
tiefer der aktuelle Duellpunft (E in der Figur) unter dem virtuellen (F) ge- 
fegen, um jo mehr „Atmojphärendrud“ (10,4 m Wafjerfäule = 1 Atmo- 
iphäre) mangelt dem Quellwafjer, das dann um jo Iebhafter ausfließen wird; 
ein Mangel von nur 5 m an der möglichen Höhe der Quellröhre wird Die 
Duellthätigkeit jchon fehr munter erhalten. — Dieſen Umſtand wollte ich 
nicht unterlaffen hervorzuheben, weil eingeworfen werden fünnte, daß das 
verlangte Steigen des Quellwaſſers mit Übergang der hydroftatiichen Ver— 
bältnifje zu Hydrodynamijchen, d. h. mit Eintritt der Bewegung des Waſſers 
in den Röhren lahm gelegt oder verhindert werde durch die Reibung des 
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Wafjers an den Röhrenwänden; als Hinderndes Moment kann die Reibung 
nur foweit in Betracht fommen, als fie wegen Form und größerer Länge 
der Quellröhre bedeutender ift als in der Speijeröhre; ihr Betrag wird nun 
aber gegenüber dem vorgenannten die Bewegung fürdernden Umftande kaum 
in Rechnung zu bringen fein. 

Diejer Eintritt hydrodynamiſcher Verhältniffe, aljo der Wafjerbewegung 
und des „Quellens“, ift ſogar nötig zur Erhaltung nicht allein des virtuellen 
Quellpunftes auf einer beträchtlichen Höhe, jondern auch des ganzen Quell 
mehanismus. Ohne den Ausfluß des warmen Quellwaſſers am Quell- 
punkte nämlich würden wir bei dem gegebenen Röhrenſyſteme nicht nur eine 
warme Duelle haben, jondern deren zwei, indem jeder Röhrenaſt eine jolche 
darstellen müßte; die in der „Quellröhre“ befindliche würde allerdings dabei 
immer das wärmere Wafjer enthalten, aber ziemlich todt und unbewegt von 
Waſſerſtrömungen jein; in der „Speijeröhre* dagegen würde eine lebhafte 
Zirkulation falten Wafjers nad) unten zum Wärmeherde und warmen Wafjers 
von da zum „Speiſepunkte“ ftattfinden. 

Die Vorteile, welche die Duelllaufbewegung im Röhrenſyſteme der Steig- 
kraft des Quellwafjers bringen, vergrößern fich jedoch bedeutend mit der Leb— 
haftigfeit der Bewegung. 

Denn von den das in’3 Auge gefaßte Refultat im fonfreten Falle be- 
einträchtigenden Umständen dürfte derjenige einer der gefährlichiten fein, daß 
die lofalen Verhältnifje die Bildung warmer aufiteigender Wafferjtrömungen 
in der Speijeröhre bedingen und begünftigen. Durch ſolche Strömungen 
müßte aber die ſchon durch die Wärmeabgabe der Röhrenwände erfolgende 
Vorwärmung des Speiſewaſſers noch gejteigert und auf diefe Weije die 
Differenz der Mittelwärmen von Speije- und Quellröhrenwafjer herabgedrüct 
werden. Ein lebhaftes Ein- und Hinabfließen des Speiferöhrenwafjers muß 
nun ganz entjchieden die Bildung warmer aufjteigender Gegenjtrömungen 
verhindern oder mindeftens dieſe auf einzelne Röhrenabſchnitte (Röhren— 
Erweiterungen) bejchränfen und jolcher Geſtalt entfräften. 

Und nicht das allein. Man darf von einer lebhaften Wafjerbewegung 
im Röhrenſyſteme jogar erwarten, daß fie allmählich die Differenz der Mittel- 
wärmen von Speife- und Quellröhrenwafler und damit zugleich die Steig- 
kraft des letzteren ſteigere. Wenn wir ung nämlich vergegenmwärtigen, daß 
der Wärmeherd nicht jcharf umjchrieben ijt und daß das Speijeröhrenwafjer 
ihon beim Hinabfliegen mit immer wärmeren Partien der Röhrenwand in 
Berührung fommend vorgewärmt wird, jo dürfen wir wohl annehmen, daß 
das erjte Duantum Wafjer, welches in die vorher leere Röhre einfloß, jehr 
bedeutend vorgewärmt wurde. Diejes erſte Wafjerguantum hat aber den 
Röhrenmwänden ein gewiffes Wärmequantum entzogen, welches wegen der 
Langſamkeit jeines Erjates durch Leitung im Gejtein bei der Vorwärmung 
der nachkommenden Wafjerquanta wicht mehr mitwirken fann und obwohl 
jolhe Differenz bei den nächitfolgenden Wafjerguanten noch nicht fühlbar 
jein wird, müfjen fich dieſe Verlufte doch jummieren und kaun das Speije- 
röhrenwafjer jpäter nicht in jo bedeutendem Grade vorgewärmt im Röhren— 
tiefften anlangen als wie dag zuerſt eingeflofjene. 
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Wir fünnen uns von diefem Vorgange auch noch in andrer Weife ein 
vielleicht anfchaulicheres Bild entwerfen. Nehmen wir an, das einfließende 
Speijewafjer habe 5° Wärme; diefe Temperatur behalte e8 ungefähr die 
erite Wärmejtufe von 30 m Tiefe, in der nächjten, deren Röhrenwände aljo 
im Mittel um 19 wärmer find, erhöhe fich die mittlere Wafjertemperatur auf 
512,0 und fo weiter. Es erjcheint num ganz natürlich, daß bei andauernden 
lebhaften Einfließen das Speijewafjer feine Temperatur von 5° nad und 
nad) auc auf größere Tiefe hin als wie die anfänglichen 30 m bewahre, 
aljo vielleicht zunächit auf 31, dann auf 32 m u. ſ. w. Auf dieje Weile 
werden fich die Grenzpunfte der niedrigen Waffertemperaturen mit der Zeit 
immer mehr nach der Tiefe zu verjchieben. Und dies muß bis in das Röhren— 
tiefjte hinab gejchehen. Wenn zuerjt dag Speijewafjer mit einer Temperatur 
von vielleicht 40° im Nöhrentiefiten, alfo beim Bunfte B des Wärmeherdes 
anlangte, jo wird es fpäter diefe Temperaturhöhe nicht mehr erreichen und 
daſelbſt vielleicht nur noch bis zu 30% und dann 209 vorgewärmt ankommen. 
Die Folgen davon werden fich aber nad) zwei Richtungen hin äußern; einmal 
wird ſich die ganze Mitteltemperatur des Speijeröhrenwafjers erniedrigen, 
und dann wird die Strede höchſter Waflertemperatur, welche anfangs viel- 
leicht Schon nahe am Meittelpunfte der Röhrenpartie BC begonnen haben 
mag, ſich immer mehr auf eine dem Punkte C nahe Partie beſchränken oder 
ihn jogar überjchreiten: der höchjttemperierte Ort im Quellſyſteme liegt alſo 
dann am Fußpunkte der Duellröhre, ja unter Umftänden in diejer jelbit, 
und muß fich in folcher Weife die einjeitige Bevorzugung des Quellröhren- 
wajjers in der Erwärmung nach jteigern. 

Ganz entiprechend aber, wie in der Speiſeröhre die Regionen niederer 
Wafjertemperatur allmählich in die Tiefe finfen, müffen in der Quellröhre 
diejenigen höherer Temperatur allmählich in die Höhe rüden. Es wird aljo 
bei lebhaftem Duellfluffe die Differenz der Mitteltemperaturen nicht nur da- 
durch gejteigert werden, daß die Mittelwärme des Speijeröhrenwafjers finkt, 
jondern auch durch gleichzeitiges Steigen der Mitteltemperatur des Quell— 
röhrenwafjers. 

So fehen wir alſo durd Eintritt der Quellwaſſerbewegung eine Ber- 
ſchiebung der Hydroftatijchen Verhältniffe eintreten, aber eine jolche, welche 
auf eine weitere Erhöhung der Quellwafjerjteigkraft Hinzielt, die fich aller- 
dings in diefem Falle nicht direkt fühlbar und meßbar machen fann. 

Bon anderen natürlichen Berhältniffen, denen in fonfreten Fällen eine 
Beeinfluffung des Duellvorgangs zugetraut werden darf, ijt wie jchon an— 
gedeutet der wichtigite die Löjungsfähigkeit des Waſſers. Wer in Bezug auf 
diefe nur nad) gewöhnlichen Laboratoriumserfahrungen urteilt, wird zu der 
Annahme geneigt fein, daß der Verluft an Dichte, welchen das Quellwaſſer 
durch die Erwärmung erleidet, ficherlich meift mehr als ausgeglichen und in 
eine Erhöhung verwandelt werde durch die gleichzeitige Aufnahme mineraliſcher 
Stoffe. Nun find zwar, wenn wir von Soolquellen abjehen, im allgemeinen 
die Thermen reicher an jenen als wie falte Quellen, doch ift diefer Mineral- 
gehalt durchaus feine jpezifiiche Eigentümlichkeit warmer Quellen, indem einer: 
ſeits jehr heiße Quellen fait ohne jeden Mineralgehalt bekannt find, z. B. 
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die von Humboldt!) angeführten 90— 97° warmen Wafjer de las Trin- 
cheras, andrerjeit3 warme Quellen in diefer Beziehung ſogar von falten ?) 
übertroffen werden. Weiter aber und gewiß mit Recht kann die Kaufalität 
betreffend entgegnet werden, daß die Beobachtungen in der Natur?) in er- 
höhtem Atmojphärendrud ein die Löfung fürderndes Moment von im allge 
meinen viel bedeutenderem Werte als wie die Wärme erfennen oder wenigfteng 
vermuten lafjen. 

Nun iſt der Atmojphärendrudf nach vorftehender Darlegung in gleich 
tiefen Zeilftüden der Duellröhre mindeſtens fein höherer als in denen der 
- Speiferöhre, in den meijten Fällen aber ein geringerer; demnach ift, wenn 
wir denjelben ala das die Löfung der Mineralien hauptſächlich fürdernde 
Moment anerkennen, nicht unwahrfcheinlich, daß, abgefehen von den oberjten 
Röhrenteilen, in gleichtiefen Regionen das Wafjer der Speife- wie das der 
Quellröhre gleiche Mengen von Mineralien in Löſung halten, und daß die 
Minerallöfung meift nur in der Speiferöhre vor fic geht, in der Duellröhre 
dagegen nur unter Umftänden ein Mineralaustaufch und bei dem Vor- und 
Aufwärtsdringen des Quellwaſſers in Regionen niedrigeren Atmojphären= 
drudes ein Ausscheiden und Abjegen von Mineralien ftattfindet. 

Damit fteht recht gut im Einflange, daß man auf Grund minerogene- 
tiiher Verhältnifje viele Ausfüllungen von Gangfpalten von jeher ala Pfade 
einjtiger aufjteigender Thermen bejtimmt Hat; leere Klüfte und ausgenagte 
Hohlräume hat man meines Wifjens nie dafür ausgegeben. In diejer Ver— 
fnüpfung von Auflöfung und Wiederabjat der Mineralien, in der Wanderung 
mineralifcher Stoffe von der Speife- zur Quellröhre darf man fogar den 
Zodesfeim einer ſolchen Duelle erbliden, denn die Mineralabjäße in der 
QDuellröhre müſſen eine Verengerung und fchließlich Berjtopfung derjelben be— 
wirfen, während die Erweiterung der Speijeröhre und Ausnagung von 
Höhlungen längs derjelben Raum und Anlaß zur Entwidelung warmer auf- 
fteigender Gegenftrömungen in derfelben ſchafft. So wird mit der Zeit viel- 
leicht zunächit der Fall eintreten, daß beide Röhrenwafjer zu Thermen werden, 
ihließlich aber oder wohl auch mit Überfpringung des Zwifchenftadiumg wird 
nur noch der eine Röhrenaft, die Speifjeröhre, Wafjer führen, nämlich eine 
Therme mit auf- und abfteigendem Wafjerftrome. 


1) Kosmos, IV. Abſchn. IL, ©. 246. BR 
2, Der Mineralgehalt — immer abgejehen von Chloriden, welde ja viel mafienhafter 
und häufiger in falten Quellen („Soolen“) auftreten — fteigt bei Thermen nur jelten bis 
auf 5 Taufendteile und wird demnach übertroffen von nachſtehend als Beifpiele angeführten 
Quellen: Edholtquelle, Ronneby, Schweden . —— 6,10) mit 5,400 
Trefriw, Nordwales 11 Pr. ——— 
Rockbridge County, Virginia..(12,60) „161, 
8) Dieſe Frage entſcheidende Experimente find meines Erinnerns bisher noch nicht 
ausgeführt, bezw. mitgeteilt worden, obwohl man meinen ſollte, daß es denjenigen Forſchern, 
welche über eine hydrauliſche Preſſe verfügen oder fi deren Benugung verſchaffen fünnen, 
teine großen Schwierigkeiten bereiten fönnte, zu prüfen, ob bei gleiher Temperatur aber 
verſchiedenem Atmofphärendrude die Löslichkeit der geologiſch wichtigeren Mineralarten diejelbe 
fei. — Keinesfalls aber darf man die neuerdings (Zeitjchr. f. Kriftallographie) in dieſer 
Richtung angeftellten und an fich gewiß interefjanten, obiger Annahme jedoch widerjprechenden 
Erperimente D. Lehmann's als diefe Frage enticheidende hinftellen; bei ihnen wurde 
nämlich mit altoholifhen Löfungen organiſcher Verbinduugen und zwar in kapillaren 
Verhältniffen operiert. 
44 
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Trotz alledem läßt fich die Thatfache nicht wegbringen, daß die meijten 
Thermen mineralhaltig find, daß fie reicher an Mineralftoffen find als wie 
deren durchfchnittlich die Wafler der Erdoberfläche und aljo auch die vermut- 
lichen „Speijewafjer“ enthalten; jeder Mineralgehalt muß aber notwendig 
die Dichte des warmen Duellwafjers fteigern und der Erhöhung des Quell— 
punftes entgegenwirken. Die Mineralquellen zeigen eben, wie troß der dar: 
gelegten Wahrfcheinlichkeit, daß ihr auffteigender Strom beim Aufrüden in 
Regionen niedrigeren Drudes Mineraljtoffe niederſchlage und abjege, meiſt 
dennoch ein Teil der letzteren gelöft bleibt. Jedoch iſt kein Grund vorhanden 
nad) der alten Zaboratoriumserfahrung die Wärme diejer Quellwaſſer haupt: 
ſächlich dafür verantwortlich zu machen, denn die Erfahrung lehrt, daß durd 
Erkalten nur bei wenig Thermen und dann auch nur ein jehr geringer Teil 
der Stoffe ausgefüllt wird; zum Abſatz diefer Stoffe iſt vielmehr volljtändige 
Verdunftung des Wafjers nötig!), gerade jo wie bei den EChloridhaltigen 
Quellen, den „Soolen“, bei welchen ja Erdwärme meijt gar nicht in Frage 
fommt. 

Dieſer Mineralgehalt bedingt notwendig, daß für alle an Mineralftoffen 
jehr reichen Dellen die Annahme einer Erhöhung des virtuellen Quellpuuftes 
widerfinnig wäre; legterer muß fich jogar mit fteigendem Mineralgehalte 
unter den Speijepunft erniedrigen, wie wir ihn ja bei den gefättigten, bis 
zu 27 Hundertteile haltenden Soolen auf "*/,,. der Säulenhöhe des Speiie- 
röhrenwafjers herabfinfen jehen; die Erwärmung des Quellſtroms fann aljo 
in folhem alle nur diefer Erniedrigung entgegenwirken. 

Dod wird deshalb der oben entwidelte Sa nach nicht gegenftandslos, 
denn abgejehen von den mineralfreien Thermen, 3. B. den ſchon angeführten 
de las Trincheras, ijt doc) erjt noch zu erwägen, ob bei der Mehrzahl der 
Thermen der Mineralgehalt ein jo hoher ift, daß ein Obfiegen der jpeziftjchen 
Gewichtzerleichterung dur) die Wärme über die Verdichtung durch die 
Mineralftoffe ganz unwahrſcheinlich jei. 

Das wird num Mancher zu verneinen jchon deshalb geneigt fein, weil 
fi) der Mineralgehalt meift nur auf wenige Taufendteile beſchränkt. So 
beträgt 3. B. derjenige des durch feine reichlichen Kiejelfinterabjäge berühmten 
Ssländiihen Geyſirwaſſers, deſſen Dichte (aber wohlgemerkt bei 12%) zu 
1,00077 bejtimmt wurde, nur 1,1872 ZTaufendteile. 

Größeres Vertrauen zur Giltigkeit des aufgeftellten Sabes für die Mehr: 
zahl auch der mineralhaltigen Thermen wird man jedoch gewinnen, wenn 
man in Erinnerung vorangegangener Darlegung erwägt, daß es ja der Wahr: 
icheinlichkeit ganz widerjprähe, wenn man gegenüber dem Quellwaſſer das 
Speijeröhrenwafjer als mineraffrei in Rechnung bringen wollte: in den 
tieferen ZTeiljtüden beider Röhren befigen vielmehr Speife- wie Quellröhren- 
waſſer wahrjcheinlich ganz gleihen Mineralgehalt; es handelt ſich aljo nur 
um die Differenz desjelben für die Waller der oberen Nöhrenteile bis zu 
derjenigen Tiefenjtufe, in welcher beider Mineralgehalt gleich groß angenommen 
werden. darf. Damit find wir allerdings wieder zu Größen gelangt, über 


) Dies ift 3. B. aud für den Kiefelgehalt der Geyfirwaffer nachgewieſen worden. 
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deren wahrjcheinliche Werte nur das ſubjektive Ermefjen bejtimmt; mag man 
aber aud; dem Quellröhrenwafjer durchweg einen höhern Mineralgehalt zu— 
ihreiben al3 dem Speijeröhrenwafjer, jo wird doch wohl niemand verfucht 
jein, einen jolchen leßterem ganz abzujprechen. 

So dürfen wir denn annehmen, daß bei der Mehrzahl der Thermen 
der virtuelle Duellpunft infolge von Einflüffen des Mineralgehaltes auf die 
mittleren Dichten der beiden Röhrenwaſſer zwar nicht diejenige Erhöhung 
erfährt, welche ihm zujtände, fall allein die Wärme der bejtimmende Faktor 
wäre, daß dieje Erhöhung aber auch nicht ganz verhindert und aufgehoben werde. 

Alle andern im konkreten Falle möglichen Abweichungen der Verhältniſſe 
von den oben angenommenen einfachiten hier in Bezug auf ihre fördernden 
oder Hindernden Einflüffe vorzuführen und zu jchildern erjcheint überflüſſig; 
es genügt wohl die Erklärung, daß eine wefentliche Beeinfluffung feinem 
andern al3 den jchon behandelten Umftänden zuzufchreiben fein dürfte. Wohl 
wird eine Therme an Steigkraft ſehr verlieren, wenn z. B. ihre Quellröhre 
leck wird und kalte Tagewafjer einbrechen; damit fommt aber zugleich ihre 
Natur als Therme in Gefahr. So lange jedod) die mittlere Dichte des 
Waſſers in der Quellröhre noch geringer ift ala diejenige des Speijeröhren- 
wafjers, muß auch der virtuelle Quellpunkt noch erhöht bleiben. Dies zeigte 
fih auch in einem konkreten Falle, an welchen ich zum Schluß erinnern will. 
Nachdem bei der befannten ZTepliger Brunnenfataftrophe das warme Waffer 
der Hauptquellenjpalte mit falten „wilden“ Wafjern vermischt nach dem 
Döllinger-Schadhte durchgebrochen war, traf man beim Auffuchen ver Urquelle 
dieje im Brunnenfchachte mit 38,5° R. Temperatur in einem um 9 m höheren 
Niveau als wie das Wafjer im Döllinger-Schachte erreichte; um wieviel Grad 
zu derjelben Zeit die Wafjertemperatur in leßterem geringer gewefen, ift in 
dem mir nur zugänglichen Referate!) nicht angegeben. Auch als zum Behuf 
der Dichtung des Brunnenjchachtes der Waflerjpiegel in diefem durd, Pumpen 
niedergehalten wurde, lag derjelbe, 3. B. am 13. März 1879, immerhin noch 
3 m höher als jener im Döllinger-Schadhte. 


—— — 


Uber Dolinen. 


Bon Franz Kraus. 


Schmid! giebt in feinem befannten Werfe „Die Grotten und Höhlen 
von Adelsberg, Lueg, Blanina und Laas“ (Wien 1854) eine ziemlich motivierte 
Entjtehungsgejhichte der Dolinen und führt dieſelben auf Einftürze zurüd. 
Er macht auch feinen Unterfchied zwifchen Dolinen und Keffelthälern, welch’ 
[egtere er Mulden nennt, und erwähnt ausdrüdlich, daß die Mulden von 
Planina, von Altenmarkt und von Creple nichts Anderes als folche Trichter 
find, die fi) von den Dolinen nur durch ihre Größenverhältniffe unterjcheiden. 

Es liegt nicht im Plane diefer furzen Mitteilung ein ausführliches Ver— 
zeihnis der übrigen Litteratur vorauszuſchicken. Man wird in den hierher: 


1, Neues Jahrb. f. Mineral. u. Geolog. 1879, 912. 
44* 
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gehörigen Arbeiten von Ziege?) insbejondere in den beiden erjtgenannten 
die meiften der wichtigeren Schriften zitiert finden, welche auf unjere Frage 
Bezug haben, wie man dajelbjt auch bereits eingehenden Erörterungen begegnet, 
durch welche die prinzipielle Seite der Trage jo beleuchtet wird, wie fie 
wenigſtens den allgemeinen Zügen nad ſich gemäß den unten jtehenden 
Darlegungen Ddarftell. Die Berdienjte eines Boué, Stade, Lorenz: 
Mojjifovics, Urbas und Anderer, welche in zahlreichen Schriften die Löfung 
der Karjtfrage gefördert haben, fpezieller hervorzuheben mag aljo hier unter: 
laſſen werden und will ich Hinfichtlich der neueren Litteratur nur noch der 
Ausführungen Reyer’s über das Karjtrelief?) und F. v. Hauer’3 über die 
Kefielthäler in Krain?) gedenfen. 

Bon anderen Citaten glaube ich Hier um fo eher abjehen zu dürfen, als 
in den folgenden Zeilen das Karjtphänomen nicht in feinem ganzen Umfange 
gejtreift, jondern eben nur, joweit die Dolinenbildung in Betracht kommt, 
bejprochen werden joll und weil auch lofal eine Beſchränkung der Ausführungen 
auf die im jtrengen geographijchen Sinne ala Karjt bezeichneten Gebirgsteile 
ftattfinden wird. 

Die große Formähnlichkeit der Dolinen mit den Bingen, die fich über 
alten Bergbauen bilden, mag es erklären, daß man fchon lange die Dolinen 
als Einfturzerjcheinungen bezeichnete. Ein Teil der bisherigen Beobachter 
fteht auch auf diefem Standpunkte Erſt in neuester Zeit verfuchte man eine 
andere Theorie einzuführen, welche die Dolinen als die Rejultate oberirdijcher 
Erofionserfcheinungen zu erklären jih Mühe gab. 

Es iſt angeſichts diefer widerftreitenden Anfichten als ein großes Berdienft 
des Karftcomites des öſterreichiſchen Touriſtenklub zu betrachten, daß alle 
Bweifel gelöft find und die alte Einjturztheorie, allerdings etwas modifiziert, 
wieder hergeftellt wurde. 

Als Einftürze find ohne Ausnahme die Naturſchachte von größeren 
Dimenfionen zu betrachten, deren Steilwände niemals Eroſionsſpuren, jondern 
nur Bruchitellen zeigen. Dieje Steilwände mußten im Verlaufe der Zeiten 
fih durch Erfchütterungen, und insbejondere durch Froftwirfung fucceffive 
abböfchen, und die Trümmer mußten fi) am Grunde aufhäufen, wenn fie 
nicht etwa durch einen Höhlenfluß zertrümmert, zerkleinert, chemifch gelöft oder 
fonft wie entfernt wurden. Damit ſich ein folcher Naturfchacht bilden fünne, 
muß eine horizontale Höhle fich früher gebildet haben, deren Dede einbrechen 
fonnte und diefe Höhle kann nur eine Erofionshöhle fein, welche einem unter: 
irdischen Wafferlaufe als Flußbett dient. In ſtark Flüftigen und leicht Löglichen 
Gefteinen, wie den Nummuliten- und Kreidefalfen des Karjtes, ift ein Durch— 
fidern der atmoſphäriſchen Niederjchläge big auf die Grenze der waſſerundurch— 


1) Gegend zwiſchen Garlftadbt in Croatien und dem nördlichen Teil des Kanals ber 
Morlacca, Jahrb. d. geol. Reichsanftalt, 1873; Zur Geologie der Karfterfheinungen, Jahrb. 
d. geol. Reichsanftalt, 1880; Geologie von Montenegro, Ibidem, 1884; Bau der öfterreid. 
Küftenländer, Monatöbl. d. wiffenfch. Klub, 1885, und Geologie von Lyfien, Jahrb. d. geol 
Neichsanftalt, 1885. 

2) Mitteilungen der geogr. Gefellihaft, Wien, 1881. 

3, Oftere. Touriften-Ztg., Nr. 3 u. 4, Wien 1883. 
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läffigen Unterlage feine überrafchende Erjcheinung und ſchon durch dieſes eine 
Moment find die Bedingungen für die Erweiterung der engen Klüfte zu 
Höhlenräumen durch chemifche Erofion gegeben. Der Verlauf der älteften 
Höhlen des Karſt war daher ſchon von den Lagerungsverhältniffen der unter 
den Kreidefalfen liegenden Formationen bedingt, und die Richtungen, welche 
die Schlundflüffe nehmen, laſſen darauf jchließen, daß diejelben dachförmig 
gelagert jein müfjen. Die höchſte Erhebung (gewifjermaßen der Firft) dürfte, 
vom Nanosgebirge ausgehend, eine ziemlich genaue öftliche Richtung einhalten, 
weil alle nördlich von diefer Linie gelegenen Flüffe nördlich verlaufen, während 
die jüdlichen dem adriatifchen Meere zueilen. 

Allerdings fehlt bereits ein großer Teil der ehemaligen Oberfläche des 
Karſt. Nur einzelne fchon ziemlich unterwühlte Pfeiler find noch übrig 
geblieben, unter denen das Nanosgebirge, der Javornig und der Srainer 
Schneeberg die bemerfenswerteften find. Durch das Nanosgebirge führen die 
Höhlen von Lueg, die ehemals den Wafjermafjen eines großen Landjees als 
Abflußwege gedient haben. Das unfcheinbare Wäflerchen, welches heute in 
der unterjten Höhle von Lueg verjchwindet, dürfte fchwerlich diefe großartigen 
Räume ausgewafchen haben und bejonders die hohe Lage der mittleren dieſer 
Höhlen jpricht dafür, daß jeit der Bildung derfelben bedeutende Niveauver- 
änderungen vor fich gegangen fein müfjen, weil heute aud) das bedeutendite 
Hochwaſſer ihre Mündung nicht mehr zu erreichen vermöchte. Ob das Wafjer 
bei Wippach wieder zu Tage fümmt oder ob es auf feinem unterirdiichen 
Wege nordwärts fließt, läßt fich nicht entjcheiden, weil nur ein verhältnis- 
mäßig geringer Teil der Queger Höhlen erforjcht if. Daß aber der Nanos— 
ſtock von allen Seiten durchlöchert ift, beweift wohl die große Anzahl feiner 
Naturſchachte und Höhlen, jowie die zahlreichen und bedeutenden Quellen, die 
jeinem Fuße entjpringen. 

Auch der Javornig ift von zahllofen Gängen und Klüften durchſetzt. 
Seine Oberfläche ift gleich dem Nanos mit Trichtern und Erdfällen überſät 
und die Wafjermafjen, die jeiner Nordjeite entjtrömen, tragen zur Füllung des 
Zirknitzerſees wejentlich bei. 

Diejes Seebeden iſt eine der Iehrreichjten Gegenden für das Studium 
der Trichter- oder Dolinenbildung, weil es deren dort in allen erdenklichen 
Stadien giebt. Die intereffanteften find wohl die Speilöcher, die bei Beginn 
des Hochwaſſers große Wafjermengen auswerfen, und die jpäter, wenn der 
Regen aufhört, ebenfo gierig wieder das Wafjer verfchlingen. Dieſe Erjcheinung, 
jo frappierend fie auch für den erjten Augenblid jein mag, erklärt fich jedoch 
ganz einfach, wenn man diefe Speilöcher ala eine Art von Überfall betrachtet, 
durch den jenes Waſſerquantum herausgedrängt wird, welches der kom— 
munizierende Kanal nicht zu faflen vermag. Rinnt dann jpäter weniger 
Waſſer zu, jo fließt der aufgejpeicherte Vorrat durch Löcher wieder ab. Das 
Einftrömen des Seewaffers in die Sauglöcher bewirkt, daß von den Böſchungen 
der Saugtrichter die lofen Teile abgeſchwemmt werden, wodurch die charaf- 
teriſtiſche Trichterform entjteht. 

Unterjucht man den Untergrund eines ähnlichen Thales wie dag Zirknitzer— 
thal, jo wird man ftet3 finden, daß die Oberfläche „aus Humus, Lehm und 
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Schotter bejteht, worunter große unregelmäßig gelagerte Platten verborgen 
liegen, die als nichts anderes als Dedenbrüche erklärt werden fünnen. Auch 
das Zirknigerthal ift nicht? anderes als ein eingebrochener Teil des Javornig. 
Zwiſchen den großen Bruchſtücken fidert das Waffer in engen Kanälen durch, 
die bei Hochwafjer die ganze Menge nicht zu faffen vermögen, wodurd ein 
Zeil derjelben durch die Spalten an die notdürftig mit Detritus überdedte 
Oberfläche getrieben wird und den See bildet. Jede größere Spalte fommuniziert 
mit der Oberfläche durd eine Anzahl von Sauglöchern und das Gleiche ijt 
bei den Nebenfpalten der Fall, die in eine Hauptjpalte münden. Alle dieje 
Trichter gehören daher einem einzigen Kluftjyfteme an und es ijt gleichviel, 
ob fie mit der Hauptfluft noch verbunden find oder ob dieje Verbindung durch 
nachträgliche Verſchüttung unterbrochen wurde. 

Das gruppenweife Auftreten ift oft derart, daß es faſt regellos erjcheint, 
das heißt, daß man die einzelnen Reihen nicht mehr zu unterjcheiden vermag! 
Insbeſondere in den großen furchenartigen Depreffionen, wie zwijchen Nabrefina 
und Nepentabor, häufen fich die Dolinen derart, daß das ganze Terrain 
damit überdedt erjcheint. Die erwähnte Furche Forrefpondiert aber mit dem 
unterirdifchen Laufe der Reka, und man hat e8 hier mit einer Folge juccejfiver 
Dedenbrüche zu thun, die den unterirdifchen Fluß verlegt, und ihn gezwungen 
haben, fi) neue Wege zu bahnen. Auch diefe wurden auf gleiche Weije 
wieder gejperrt, und jo kann man parallele und in jchiefem Winfel fich be- 
rührende Dolinenreihen beobachten, die ſo dicht aneinanderliegen, daß ihre 
reihenweife Anordnung nur jehr jchwer herauszufinden: ift. 

Die Bildung diefer Dolinen ift jener der Seedolinen nicht ganz analog, 
weil die aufgejpeicherte Menge des Seewaſſers fehlt und heute wenigjtens 
nur Regenwaſſer und Froft die Böfchungen erzeugen können. Thatſächlich 
find auch die außerhalb der Muldenthäler Liegenden Dolinen viel ſteiler und 
zeigen mehr den Charakter von Naturjchachten. 

Sowie der Bildung von Erofionshöhlen die Spaltenbildung vorangehen 
muß, die der Infiltration Thür und Thor öffnet, ebenjo muß der Dolinen- 
bildung jene von unterirdiichen Höhlungen vorangehen. Die anfänglich enge 
Haarjpalte wird durch die chemische Erofion des infiltrierten Waſſers erweitert 
zur Kluft, die größeren Wafjermengen Durchlaß gewähren kann. Mit der 
zunehmenden Aufnahmsfähigkeit tritt auch die mechanische Erofion in Wirk: 
famtfeit, die an der Sohle der Kluft den Raum erweitert. Dadurch entjteht 
die tunnel- oder fellerartige Form der Höhle, jowie die zahlreichen Eden und 
Wind Ingen an den Stellen, wo ein ftärferer Widerjtand die Strömung vo 
einer Seite gegen die andere wirft, wie dies ja auch bei offenen Flüffen ber 
Fall ift. 

Je breiter die Spannung der Höhlendede ift, deſto geneigter ift fie zum 
Einfturze. Im Anfange brödeln einzelne Blöde von der Dede ab und bilden 
Hinderniffe, an denen ſich das Waſſer ftaut. Derlei Dedenbrüche find zumeift 
die Urjache der querdammartigen Barren in den Höhlen, durch welche das 
Stauwafjer oft bis an die Dede des jtromaufmwärts gelegenen Höhlenteiles 
getrieben wird. Insbeſondere find die am Karſte jehr häufigen verworfenen, 
jteil aufgerichteten Schichten zum Einfturze geneigt. 
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Briht nun die Dede vollends ein, fo entjteht an der Oberfläche der 
Erde eine Bodenjenfung mit Steilrändern. Je nad) dem Verhältnijje der 
Dedenmafjfe zur Größe des Höhlenraumes müſſen dieſe Einbrüche entweder 
offene Naturfchachte werden, durch welche man zur Höhle hinabgelangen kann, 
oder wenn die Menge des Bruchmateriales größer ijt als der Raum, in den 
fie hinabjtürzt, fo muß nicht nur der Höhlengang, fondern auch ein Teil des 
Naturfhachtes ausgefüllt werden und die neugebildete Doline hat dann weder 
eine Verbindung mit der Höhle, noch eine bejondere Tiefe. 

In erjterem Falle wird der Höhlenbach allerdings gejtaut, allein er wird 
nicht vollends abgejperrt. Das Wafjer fteigt über die Barre und reißt deren 
Krone ab. Nah und nach entjteht eine Cunette, an deren beiden Seiten 
Reite des Einjturzmateriald als Schuttlegel Tiegen bleiben. Ein Beijpiel 
diefer Art ift am Eingange der Piuka jama zu fehen. Im zweiten Falle 
wird der Höhlengang in feiner ganzen Breite verlegt und der Bad) muß fich 
durch die Zwijchenräume durchzwängen. Er verlegt diejelben aber bald durch 
mitgeführtes kleineres Material und jchafft ſelbſt ein Hindernis, welches er 
nicht mehr zu bejeitigen vermag. Der Höhlengang muß nun vom Bache 
verlaffen werden, wenn es ihm nicht gelingt, rund um den Schuttfegel ſich 
einen Gang aus dem Anfjtehenden auszumwajchen. 

Bollftändig verlegte Höhlengänge, welche durch Einftürze derart verjchlofjen 
wurden, daß der Bad) fich ganz neue Wege juchen mußte, giebt es in der 
Adelöberger Grotte mehrere. Es dürfte weniger befannt fein, daß der Abſchluß 
diejer Grotte hinter dem Kalvarienberge mit der großen Jersanava Dolina 
forrejpondiert. Auch die Erzherzog Johann-Grotte wurde durch den Einbruch) 
der gleichen Doline verlegt. Der Tartarus endet an der Doline Stara 
apnenza, und auch in der Piufa Jama bildet der Schuttfegel der Rouglouza 
den Abjchluß des zugänglichen Teiles der Höhle. Auf dem Plane der Adels- 
berger Grotte erjcheint zwar die Stara apnenza über der Grotte, allein Dies 
it ein Fehler, der dadurch entjtanden ift, daß auf die magnetifche Deklination 
bei der Eintragung in das Terrain feine Rüdficht genommen wurde. That- 
ſächlich liegt die Stara apnenza, jowie überhaupt alle Trümmerfegel 
von Dolinen, nicht über, jondern außerhalb des Verlaufes der Grotte, wie 
es auch gar nicht anders denkbar iſt, wenn man die Dolinen ala Nachbrüche 
von Höhlendeden und nicht al3 oberirdifche Erofiongerjcheinungen betrachtet. 

Die oberirdiihe Erofion bildet feine Dolinen, fie hat aber einen nicht 
zu leugnenden Einfluß auf die Umwandlung der Steilränder in Böfchungen, 
und auf die Erweiterung der Schlote, die aus engen Klüften entjtehen, die 
dem Atmojphärwafler Durchlaß gewähren. Sind die Deden mächtig genug, 
daß die durchſickernden Waflermengen fo lange Zeit brauchen, um die Höhle 
zu erreichen, bis fie mit aufgelöftem kohlenſaurem Kaffe gejättigt find, jo 
entftehen jtalaktitiihe Formen an der Höhlendede, deren Konſiſtenz und 
Wachstum von der Rajchheit abhängt, mit welcher das infiltrierte falfhaltige 
Bafjer verdunften fann. Manche Klüfte in den Höhlendeden find daher mit 
franjenartigen Tropfiteinen garniert. Ein ſehr inſtruktives Beiſpiel find die 
Franſen im Kaijerfalon der Krausgrotte bei Sams. Auch in den Karjthöhlen 
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fennt man viele reihenförmig angeordnete Tropfiteine, jo 3. B. in den Grotten 
von Divacca, von Corgnale und in vielen anderen. 

Je nad) der Dide der Dede muß aber auch das Wafjer mehr oder minder 
mit Kalk gejättigt in die Höhle gelangen. Ebenſo ift die Überlagerung des 
Kalkes mit Humus maßgebend für die Sättigung des Atmoſphärwaſſers mit 
Kohlenfäure In Höhlen mit dünner Dede, die weder Vegetation noch Humus 
trägt, werden ſich feine Stalaftiten bilden, und die Niederjchläge werden raſch 
in die Höhle gelangen. Die Klüfte, in deren unterem Teile ſonſt Über- 
finterungen ftattfinden, erweitern fich, die Dede wird brüchiger und ijt zum 
Einfturze geneigt. Eine ſolche Höhle ift die Grotte Lancharieux bei Adelsberg, 
deren vorderer Teil eine faum meterdide Dede hatte, deren mittlerer Teil 
eingebrochen iſt und die feine Tropfiteine hat. 

Auch bei tieferliegenden Höhlen kann fi) irgend eine enge Spalte zum 
Schlot erweitern, wenn die Menge des zujtrömenden, wenig fohlenjäurehaltigen 
Waſſers eine bedeutende iſt und die Erofion mehr mechanisch ala chemiſch 
wirft. Ein derartiger Schlot ift jener, durch den man zur Lindnerhöhle bei 
Trebich abjteigt, ferner der alte Eingang der Grotte von Divacca, der alte 
Eingang der Krausgrotte ꝛc. Zumeiſt find dieſe Schlote ziemlich ſenkrecht 
gejtellt, e8 kommen deren aber jchief gelagerte jehr häufig vor. Je Flüftiger 
das Geftein ift, deſto mehr iſt es zur Schlotbildung geneigt. Das Gleiche 
ift der Fall bei dünnbantigen, jtarf aufgerichteten Kalfen, wo dann die Schichtung 
die Richtung des Schlotes beeinflußt. 

Auf allen Kalkplateaus und nicht am Karfte allein trifft man auf typijche 
Karſterſcheinungen, welche überall durch die gleiche Urjache hervorgerufen werden, 
daß nebjt der oberirdijchen Zerjtörung durch Abſchwemmung (Karrenbildung), 
Verwitterung und Bertrümmerung durch Temperaturfchwanfungen (ungleid) 
mäßige Ausdehnung) und Froft (Gefrieren des infiltrierten Waſſers) nod) 
eine unterirdijche Erofionsform mitwirkt, welche die Urjache jener Oberflächen: 
erfcheinungen ift, die man mit dem Namen Karſterſcheinungen zu kennzeichnen 
pflegt. Die Waſſerdurchläſſigkeit des Geſteines ijt eine Hauptbedingung, durch 
welche die unterirdifche Erofion Angriffspunfte gewinnen kann und find dieſe 
einmal vorhanden, jo fann die Wirkung nicht lange ausbleiben. Sie wird 
fo lange anhalten, bis die Thalbildung vollendet ift und dann nicht mehr 
weiter fortjchreiten. Das Thal von Loitzſch hat in feinem nordweſtlichen 
Teile fchon den Karjttypus verloren, während es an feiner öftlichen und 
füdlichen Seite noch alle Merkmale desjelben trägt. Ebenfalls dem Gefälle 
des Fluſſes folgend, jchreitet die Thalbildung im Rekathale vorwärts. Die 
Schlucht vor dem Eingange der Rekahöhlen ift nichts anderes, al3 der Reit 
eines eingeftürzten XTeiles der Rekahöhle, deren Dede noch dreimal in den 
Nekadolinen nachgebrochen iſt. Dieje Nachbrüche können vom Anfange der 
Höhlen beginnen, oder auch an einer willfürlichen Stelle ihres VBerlaufes. 
Der Rackbach zeigt eine ganze Reihe von Einftürzen feiner einftigen Höhlen- 
dede. Die Rackbachſchlucht unterjcheidet ſich jedoch von der Rekaſchlucht 
wejentlich dadurch, daß der Thalbildungsprozeß hier in der Mitte des Ver: 
laufes des unterirdiichen Gerinnes beginnt und jowohl in der Richtung gegen 
Zirfnig, als auch gegen Planina vorwärtsjchreitet. Auf der Zirknitzerſeite ift 
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die Höhlendede dünn und zeigt viel offene Stellen. Auf der entgegengejegten 
Seite hat fih der Rackbach fchon tiefer eingewühlt und fein Lauf ift nur 
durch die mächtige Bodenfenfung der großen Kolefiufa, aber durch feinen 
zugänglichen Schlund markiert. Erft die Ausbruchitelle im Beden von 
Planina, das furze, grabenartige Mühlbachthal ift wieder ein Einbruch, der 
fih in der Weije gebildet hat, wie Dawfins die Thalbildung in allzu 
genereller Weiſe erklärt, d. 5. durch Nachbrüche der Deden von den Quellen 
nad) aufwärts. 

Während nun im Oberlaufe des Rackbaches wegen der geringen Menge 
des Einfturzmateriales durch Deckenbrüche nur die Sohle des Baches gehoben 
wird, ohne daß deſſen Lauf alteriert wird, jo haben jene im Unterlaufe 
geſchloſſene Dolinen erzeugt und der Bach erjcheint erit wieder im Mühlbach- 
thale, wo er aus dem Gehänge entjpringt, welches aus Trümmerwerk befteht 
und daher an vielen Stellen durchläſſig ift, von denen jede die Mündung 
einer Quelle enthält. Über die zunehmende Dice der Dede erhält man die 
Beweiſe, wenn man die ftehengebliebenen Reſte der ehemaligen Höhle in der 
Richtung von Dften nad Weiten befichtigt. Die Mächtigkeit ift eine ſehr 
geringe bei den Dolinen nächſt der alten Selzacjer-Säge, wo die zierliche 
Heine Naturbrüde fich befindet. Sie nimmt zu bei der großen Naturbrüde 
von St. Canzian und wächjt bedeutend von der Stelle an, wo der Rackbach 
fi in unbekannte Tiefen verliert. Die Tiefe der großen Kolefiufa foll über 
70 m betragen und das Niveau des Baches muß daher noc) viel tiefer liegen. 
An diefer Stelle muß man bei Verfolgung der Höhlen auf einen mächtigen 
Scuttfegel ftoßen, der den alten Höhlengang vollftändig verjchloffen, und der 
Bad) muß von demjelben in eine neue Bahn gelenkt worden jein, die wahr- 
icheinfich ſüdlich von der Kolefiufa Tiegen dürfte. 

Der Radbad) erhält fein Wafjer befanntlich aus dem Zirfnigerfee. Man 
nimmt an, daß die große Karlouza mit den Höhlen von St. Canzian in 
Berbindung jtehe, was dadurd) erwiefen wird, daß die in die Karlouza ein- 
dringenden Hochwäfjer ein plöliches Steigen des Waſſers in der Radbad)- 
ſchlucht hHervorrufen. Die Karlouza ijt derzeit jelbjt bei günftigem Wafjer- 
ftande nicht weit begehbar, weil fie mit eingeſchwemmten Hölzern und Gtein- 
blöden arg verlegt iſt. Ebenſo eriftiert noch feine Vermeſſung der zunächit 
liegenden oberen Selzacherhöhlen, die nach Vollendung der Aufnahmen zwijchen 
Planina und Ober =» Laibac) vorgenommen werden fol. Trotzdem iſt diejer 
Zufammenhang unzweifelhaft. Nachdem aber die Mündung der Karlouza jo 
hoch Liegt, daß erſt bejonders hohe Wafjerftände des Zirknitzerſees diejelbe 
erreichen fönnen, fo muß der Rackbach auch mit den tieferfiegenden Saug- 
löchern des Zirfnigerjees in Berbindung jtehen, weil er nie verfiegt, jelbft 
wenn das Seebeden troden liegt. Es müſſen daher unter der Sohle des 
Sees noch Reſervoirs liegen, die Waſſer enthalten, und wenngleid) der größte 
Teil dieſer unterirdiichen Sammelräume mit der Laibacher Ebene direkt 
fommuniziert, fo müſſen die in der nordweitlichen Strede gelegenen doch mit 
dem Rackbache in Verbindung jtehen. 

Nimmt man an, daß auch das große Beden von Zirknig nichts anderes 
als das Reſultat der Senkung unterwafchener Teile des ehemaligen Karft- 
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plateau3 iſt, fo ift es erflärlich, daß fo viele Sauglöcher dort erijtieren und 
daß fie gleichwie in Planina, Zoitfh und in anderen Thälern gruppenweije 
auftreten. Jede diefer Gruppen fteht mit den derzeitigen NRandhöhlen in 
Berbindung, die früher eine Fortſetzung der eingebrochenen Höhle waren. De 
befjer dieje Verbindung ift, defto befjer funktionieren die Sauger und je ſchmäler 
die verbindenden Klüfte find, defto unwirkſamer werden fie. 

Bei vollftändiger Verſchlämmung verliert die ganze Gruppe ihre Saug— 
fraft und das mit Saugtrichtern überfäte Terrain muß zum Seebeden werden, 
wenn das Wafjer feinen anderen Ausweg zu finden weiß. Tritt durch eine 
Veränderung in den Zuflußverhältniffen dagegen eine Periode andauernder 
Trodenheit für das Thal ein, fo zeigen die außer Funktion gejegten Saug- 
trichter dag ganze Ausfehen von Dolinen, wenn die jchmale Kluft am tiefjten 
Punkte — welde Einfturztrichter (Dolinen) von Erofionstrichtern (Saug- 
trichtern) unterjcheidet, weil fie nur bei legteren vorfommt — verjchüttet iſt. 

Einfturztrichter führen wieder häufig zu Höhlengängen. Wo ein jolcher 
Fall vorliegt, ift Hundert gegen eins zu wetten, daß auf der gegenüberliegenden 
Seite ebenfalls eine jolche Höhle liegen müſſe. Auf Grund diejer Erfahrung 
wurde die zweite Höhle in der Doline Kolefiufa bei Groß-Dttof entdedt, von 
deren Erijtenz nicht einmal die lokalkundigſten Tropfiteinhändler eine Ahnung 
hatten. Die Unterjcheidung zu machen, ob eine Doline einſt Wafjerjchlinger 
(Katavotron) gewejen jei, oder ob fie durch Dedenbrud einer Höhle ent- 
ftanden fei, erfordert jedoch eine gewiffe Übung. Trogdem find Irrtümer 
möglid). 

Für das Vordringen in den Höhlen find die Saugtrichter, wenn fie nicht 
in notorischem Senfungsterrain, fondern in anftehendem Gefteine liegen, zu— 
meijt nicht Hinderlih. Die zur Höhle hinabführenden Schlote bilden jogar 
eine ganz gute Ventilation. Dagegen bilden die Einfturztrichter in den Höhlen 
gewöhnlich jolche Hindernifje, daß an eine Bejeitigung derjelben nicht gedacht 
werden fann. 

An jolchen Stellen, wo der Höhlenfluß fi neue Bahnen auswühlen 
mußte, treten dann bei verhältnismäßig jungen Bildungen die merkwürdigen 
Felskouliſſen mit frifchen Erofionsspuren auf, die wegen ihres nahen Zuſammen— 
jtehens oft arge Hindernifje für das weitere VBordringen find. Dieje beweifen 
dem Forjcher, daß die Natur fich nicht ohne Kampf ihre Geheimniffe ent- 
jchleiern läßt, und daß ihr mehr als ein Mittel zu Gebote fteht, um das 
Eindringen in die verborgenen myjteriöfen Räume zu erjchweren. 

Es ijt fein kleines Verdienſt des Karfttomite des öſterreichiſchen Touriften- 
lub, daß nun wenigſtens über den Zufammenhang der oberirdifchen mit den 
unterirdijchen Karfterfcheinungen Klarheit Herricht, und daß man imftande ift, 
von den einen auf die anderen Schlüfje zu ziehen. Die fortgefegten Studien, 
die im Karjtgebiete vom Ef. k. Aderbauminifterium und vom Krainer Landtage 
angeordnet wurden, werden wohl bald die legten Zweifel löfen. Die Durch— 
forschung des Karft it, glaube ich, eine Aufgabe, die für alle Beteiligten 
ehrenvoll bleibt, wenn fie gleich ſchon in der Lage ift, fich auf eine reiche 
Summe von Erfahrungen früherer Beobachter zu ftügen, durch welche die zu 
jtellenden Fragen genau prägifiert und die Richtung der vorzunehmenden 
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Beobachtungen im Prinzip beftimmt wurden. Aber eine mühevolle Detail- 
arbeit ift zu liefern, das bisher viel zu fpärlich vorhandene Material an 
Thatjachen ift durch genaue Feititellungen zu erweitern, und dies fcheint mir 
in dem vorliegenden Falle eine ebenfowohl echt öfterreichiiche, wie für die 
Wiſſenſchaft nugbringende Unternehmung zu fein?). 


— 


Über eine durch Erdbeben veranlaßte Kliveauftörung. 
Bon Ch. Albredt?). 


Während der Ausführung der Längenbeftimmung Berlin-Breslau-Klönigs- 
berg im Jahre 1885 wurde am Abend des 2. Auguft auf den drei Stationen 
Berlin, Breslau und Königsberg eine Störung der Niveaus beobachtet. welche 
allem. Anjchein nad) durch ein größeres Erdbeben in Mittel-Afien veranlaft 
war. Wenngleich derartige durch Erdbeben hervorgerufene Störungen des 
Standes der Xibellen jchon wiederholt beobachtet worden find, jo ift es doch 
bisher noch nicht gelungen, diejelben auf drei Stationen gleichzeitig wahr- 
zunehmen und quantitativ die Störungswirfungen auf verjchiedenen Stationen 
unter fich vergleichen zu können. Da Beobachtungen diefer Art geeignet find, 
allgemeines Interefje für fi in Anſpruch zu nehmen und gegenwärtig in 
Betreff des fraglichen Erdbebens fpeziellere Daten in einem Aufjage von 
I. W. Ignatjew in der 2. Lieferung de XII. Bandes der „Nachrichten der 
Kaijerlih Ruſſiſchen Geographiichen Gejellichaft“ vorliegen, fühle ich mic) 
veranlaßt, im Folgenden eine kurze Darftellung des Sacverhaltes zu geben. 

Bevor ich indeß auf die Wahrnehmungen im Jahre 1885 eingehe, halte 
ich es für angezeigt, furz die Beobachtungen zu refapitulieren, welche bisher 
über diefen Gegenftand veröffentlicht worden find. 

Am Morgen des 20. September 1867 fand Wagner in Pulkowa (vergl. 
Bulletin de !’Acad&mie Imp£riale des Sciences de St. Petersbourg, Tome XII 
pag. 231) um 5%55= Gternzeit das Niveau am Pafjageninftrument in jo 
ftarfer o8zillierender Bewegung, daß er eine Ablefung desjelben nicht aus— 
führen fonnte. Das Niveau am Bertifalfreis, welches fjenfrecht gegen das 
vorerwähnte Niveau von Nord nad) Süd gerichtet war, zeigte fich gleichfalls 
in bejtändiger Bewegung. Die Größe der Amplitude am Niveau des Pafjagen- 
inftrumentes betrug im Anfange der Beobachtung 3”; fie nahm zwar im 
weiteren Verlauf der Beobachtung langjam ab, doc war die Schwanfung um 
6b 11= noc deutlich zu erkennen und erft um 6° 26= war feine Bewegung 
des Niveaus mehr wahrzunehmen. Um die gleiche Zeit fand in Malta ein 
größeres Erdbeben jtatt, dejjen letzter, beſonders intenfiver Stoß, nad) in- 
zwijchen vorliegenden genaueren Zeitangaben, um 5+ 42” Pulkowaer Sternzeit 
eintrat. Da das Niveau in Pullowa um 555m bereit3 in oszillierender 
Bewegung vorgefunden wurde, ift demnach die Fortpflanzung der Erbbeben- 
welle von Malta bis Puffowa (26°%.0 im Bogen größten Kreifes) in weniger 


) Berhandlungen der k. f. geolog. Reichsanſtalt, 1887, Nr. 2. 
2) Aſtronomiſche Nachrichten, Nr. 2769. 
45 * 


356 Über eine durch Erdbeben veranlaßte Niveauftörung. 


al3 13” vor fi) gegangen. Wagner weift bei Gelegenheit dieſer Bublifation 
auf zwei weitere Niveauftörungen hin, welche er beziehentlic; am Abend bes 
16. Februar 1861 und am Morgen des 3. Auguft 1863 beobachtet hat und 
die jeinem Dafürhalten nad) gleichfalls auf Erderjchütterungen zurüdzuführen 
find, bei denen aber die Amplitude der Schwankungen wejentlich geringer war. 

Eine weitere Beobachtung diefer Art ijt im Jahresbericht der Pulkowaer 
Sternwarte für 1868, ©. 20 erwähnt, Am 4. April 1868 wurde in Pulkowa 
gegen Mitternacht eine erhebliche Unruhe der Waſſerwage unabhängig von 
Fuß am Niveau des tragbaren Vertifalfreijeg und von Gromadski an den 
Niveaus der Kollimatoren des Meridiankreifes beobachtet, welche mit ftärferen 
Erderjchütterungen in Turkeſtan und Zentral-Afien fo nahe zufammenfiel, daß 
zwijchen dem heftigjten in Taſchkent beobachteten Stoße und der in Pulkowa 
(Entfernung 300.2 im Bogen größten Kreijes) beobachteten Unruhe der Niveaus 
nur eine Zeit von 5= verflofjen war. 

Durch diefe Publikationen veranlaßt, berichtete Argelander im Jahre 1871 
(vergl. Bulletin de l’Acad&mie Imperiale des Sciences de St. Petersbourg, 
Tome XV, pag. 268) über eine Niveauftörung, welche er in Bonn am Vor— 
mittage des 28. September 1849 beobachtet hat. Argelander giebt aus feinem 
Tagebuche folgenden Auszug: 

„Die Libelle konnte nicht abgelefen werden, weil ſie fortwährend in 
6° big 7° dauernden Schwankungen war, und zwar nicht allein die Alhidaden- 
libelle de3 Meridianfreifes, fondern auch die der beiden Kollimatoren. Die 
Schwankungen aller diefer drei Libellen waren vollkommen gleihmäßig und 
gleichzeitig, während der Faden des Kollimators feſt und unverrüdt zwijchen 
den Fäden des Fernrohrs des Meridianfreifes ftand. Senkrecht auf den 
Meridian waren die Schwankungen geringer. Um 11% 40m Sternzeit bemerfte 
ich die Erjcheinung zuerft, und fie dauerte bis 12» 10= oder 12% 15m.“ 

In den weiteren Erläuterungen giebt Argelander die Anfangsamplitude 
der Niveaufchwanfungen zu 4 Teilen — 5"6 an. Er berichtet ferner, daß 
er feine beiden Aſſiſtenten herbeigerufen habe und unter Mitwirkung dieſer 
die vollfommene Gleichmäßigfeit und Gleichzeitigfeit der Schwankungen außer 
Trage geftellt worden fei. In Betreff des Erdbebens, welches der Meinung 
Argelander’3 nad) zweifellos die Urjache diefer Niveauſchwankungen gemwejen 
jei, liegen anderweitige Nachrichten nicht vor. 

Zwei weitere durch Erdbeben veranlaßte Niveauftörungen find auf der 
Sternwarte in Pulkowa bezw. am 19. Oftober 1874 von Romberg und am 
10. Mai 1877 von Nyren beobachtet worden (vergl. Bulletin de ’Academie 
Imperiale des Scienses de St, Petersbourg, Tome XX pag. 365 umd 
Tome XXIV pag. 567). 

Romberg berichtet über feine Wahrnehmung Folgendes: 

„Am Montag den 19. Oftober 1874 Morgens nivellierte ich die Achje des 
Repſold'ſchen Meridianfreifes. Ich Hatte eben die Ablefung der beiden Blajen- 
enden gemacht, als ich beim nochmaligen Hinbliden bemerkte, daß die Blafe 
eine ziemfich energifche Bewegung nach Oſten Hin, wie infolge eines Stoßes, 
ausführte und dann langjamer nad) ihrem Ruhepunkt und ein Weniges darüber 
hinaus zurückkehrte. Die Größe diefer Bewegung betrug etwa 17.5 — nahe 2”, 


Über eine durch Erdbeben veranlafte Niveauftörung. 357 


und jo ungewöhnlich fie an fich war, jo wurde die ganze Erjcheinung dadurch 
noch auffallender, daß fich die Bewegungen in Intervallen von 14* big 20° 
wiederholten und zwar während eines Zeitraums von 8=. Sie gejchahen alle 
in derjelben Art wie jene zuerjt bemerkte, nur daß fie während der leßten 
2= bis 3= allmählih an Größe abnahmen.“ 

Die Erjcheinung nahm die Zeit von 11% 36” bis 44= Vormittags M. 3. 
Pullowa in Anspruch. Diefelbe koingidiert mit einem ftarfen Erdbeben in 
Öuatemala in Mittelamerifa (Entfernung im Bogen größten Kreiſes 92°), 
das in der Nacht vom 18. zum 19. Oftober 1874 ftattfand, über welches 
indeß nähere Angaben fehlen. 

Nyren berichtet in Betreff jeiner Beobachtung am 10. Mai 1877: 

„Als ich am 10. Mai bei einer Beobachtung von o Draconis am PBafjagen- 
inftrumente im erften Bertifale, um 40 16= Morgens, die Horizontalachje des 
Inſtrumentes nivelfieren wollte, zeigte fich eine auffallende Bewegung der 
Blaſe des Niveaus, die 1”.5 big 2” hin und her ſchwankte. Ich beobachtete 
diejes Phänomen 3" fang, während welcher es unvermindert fortfuhr, indem 
die doppelte Schwingemgsdauer etwas mehr als 20° betrug. Nach der 
Beobachtung der Fadendurcdhgänge des Sterns, um 4% 24=, war die Bewegung 
auf etwas über 0”.5 herabgefunfen; nach Umlegung des Inftrumentes, um 
4226”, diejelbe Bewegung; nad) nochmaliger Beobachtung einiger Faden— 
durchgänge, um 431”, war die Bewegung noch zu bemerken, obgleich) jehr 
ſchwach; um 4 352 wear die Blaje wieder ganz ruhig . . . .“ 

Um die gleiche Zeit hat an der Weſtküſte Südamerifas ein ſtarkes Erd- 
beben jtattgefunden, als defjen Zentrum nad) Unterfuchungen von Dr. Geinig 
die Gegend von Jquique, 209 14° füdliche Breite und 70% 15° wejtliche Länge 
von Greenwich, zu betrachten ift. Der erjte und weitaus ſtärkſte Stoß erfolgte 
um 3 2= M. 3. Bullowa, die Niveauftörung in Pulkowa (Entfernung im 
Bogen größten Kreiſes 11206) ift daher 1P 14= nach diefem Moment wahr: 
genommen worden. 

Nach Angabe diefes Hiftorischen Materials, welches mir teilweije durch 
gütige Vermittlung der Herren Geheimrat D. von Struve und Dr. Wittram 
in Pulkowa zugänglich gemacht worden ift, gehe ich zu einer Bejchreibung der 
Niveauftörungen über, welche am Abend de3 2. Augujt 1885 von mir in 
Berlin, bezw. den Aififtenten des geodätijchen Inſtitutes, Herrn Richter in 
Breslau und Herrn Borraß in Königsberg, beobachtet worden find. 

Als ich um 10H 37 M. 3. Berlin das Niveau am PBafjageninjtrumente 
ablas, befand ſich dasjelbe in vollfommener Ruhe. Als ich aber nach Um- 
hängung desjelben um 10 40= die zugehörige zweite Ablefung ausführen 
wollte, fand ich die Blaſe in bejtändigem Hin- und Hergehen begriffen, jo 
daß ich nicht imftande war, die Ablefung des Niveaus vorzunehmen. Die 
Amplitude der Schwanfungen betrug etwa 2”, die Daner eines Hin=- und 
Herganges ca. 5°. Die Schwankungen fanden in ununterbrochener Folge ftatt, 
die Amplitude derjelben war aber um 10% 48” auf die Hälfte des urjprüng- 
fihen Betrages herabgejunfen. Um 10% 59= war das Niveau wieder in voll- 
fommener Ruhe. Die Schnelligkeit der Bewegung fontrajtierte jo auffallend 
mit der Langſamkeit, mit der fi im Übrigen die Fortbewegung der Blafe 
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an Niveaus von derartiger Empfindlichkeit vollzieht, daß ich ſofort zu der 
Überzeugung fam, es müſſe hier eine afute Störung des Gleichgewichts 
vorliegen, die nur durch eine Erjchütterung des Erdbodens zu erklären war, 
Da keinerlei Anlaß zu einer folchen in der Nähe des Beobadhtungsortes 
vorlag und die Schwankungen mit langjam abnehmendem Betrage ca. 15” 
anhielten, jo konnten diefelben nur durch ein Erdbeben veranlaßt jein. 

Bald darauf gingen von den Stationen Breslau und Königsberg die 
Meldungen ein, daß an beiden Orten ganz diefelben Schwanfungen an dem 
von Dit nad Weit gerichteten Niveau des Baffageninftrumentes beobachtet 
worden waren, nur war die Amplitude derjelben an beiden Stationen noch 
größer geweien als in Berlin. An legtgenanntem Orte war diejelbe 2”, in 
Breslau betrug fie 4” und in Königsberg fogar 7”. Im Übrigen war an 
beiden Orten der Verlauf der Erjcheinung ganz derjelbe wie in Berlin. Die 
Dauer der Niveauftörung betrug gleichwie in Berlin fo auch in Breslau und 
Königsberg nahezu 15”, die Dauer eines Hin- und Herganges in Breslau 
etwa 5*, in Königsberg ca. 4°. An beiden Stationen konnte aber die Zeit 
des Beginnes der Störung nicht mit der gleichen Zuverläffigfeit wie in Berlin 
feftgeftellt werden, weil dafelbjt der Anfang der Niveauftörung zwijchen zwei 
Nivellements der Achje fiel, die in Intervallen von ca 15= auf einander 
folgten. Hinfichtlic) des Beginnes der Störung war daher nur die nahe 
Gleichzeitigkeit desjelben auf allen drei Stationen feitzuftellen. 

Wenige Tage nach diefer Beobachtung brachten die Zeitungen die Nach— 
richt von einem jtarfen Erdbeben in Turfeftan, welches fi in der Nacht vom 
2. zum 3. August ereignet hatte und über welches gegenwärtig mehrere Daten 
vorliegen. Nach diefen ift das Zentrum der Erberfchütterung am Nordabhange 
des Alerander-Gebirges in 42040’ nördlicher Breite und 73° 45° öftlicher Länge 
von Greenwich zu fuchen. Die Fortpflanzung der Erderjchütterung ging 
wejentlich in der Richtung von SW nad) NO vor fi. Einige Anfiedlungen 
in der Nähe des Zentrums find vollftändig zerftört worden, insbejondere Die 
Drtjchaften Karabalty und Bjelowodskoje, welche an der großen Boftitraße 
von Werny nad) Tafchkent liegen. In der Stadt Pijchpef (42°50' nördliche 
Breite und 74039 öftliche Länge) fand der erfte und heftigfte Stoß um 
2h 20= Mittl. Ortszeit ftatt; mehrere Häufer ftürzten infolge desjelben ein, 
die übrigen erlitten meift jehr bedeutende Beichädigungen. Auf Berlin über- 
tragen entfpricht dieſer Zeitangabe 10% 15" M. 3. Berlin, der Beginn der 
Niveauſchwankungen erfolgte daher etwa 24= nad) dem ftärfiten in Piſchpek 
beobachteten Stoße. Da die Entfernung vom Zentrum des Erbbebens bis 
Berlin 41%1 im Bogen größten Kreifes beträgt, entjpricht dies einer Fort— 
pflanzungsgejchwindigfeit von 3.2 Kilometer in der Sefunde. Diejer Wert 
überjchreitet wie alle übrigen aus den oben mitgeteilten Beobachtungen her— 
vorgehenden Beträge erheblich die Gejchwindigfeit, fwelche inbezug auf die 
unmittelbare Fortpflanzung der Stoßwellen bei Erdbeben anderweit ermittelt 
worden tft, woraus hervorzugehen jcheint, daß bei allen diefen Erfchütterungen 
der eigentliche Erdbebenheerd in ſehr bedeutender Tiefe unter der Erdoberfläche 
gelegen war. Bei dem geringen Umfange des einfchlägigen Beobachtungs— 
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materiales iſt e8 wohl aber gegenwärtig noch nicht an der Zeit, weitergehende 
Schlußfolgerungen hierauf zu bafieren. 

Jedenfalls geht aber aus der Gejamtheit diefer Wahrnehmungen die Not- 
wendigfeit hervor, akuten und längere Zeit anhaltenden Störungen empfind- 
licher Niveaus volle Aufmerkjamkeit zuzumenden, was fchon D. von Struve 
im Jahresbericht der Pulkowaer Sternwarte für 1868 hervorhebt. Ganz 
bejonders dürfte es fich empfehlen, Regijtriervorrichtungen für den Stand 
empfindlicher Niveaus zu fonftruieren, da zu erwarten fteht, daß durch fort- 
geſetzte Beobachtungen diejer Art unjere Kenntnis durch Thatfachen bereichert 
werden wird, welche geeignet find, einige Aufflärung über die Beſchaffenheit 
und den inneren Bau des Erdförpers zu geben. 


——— 


Das Geſetz der Stürme in den Meeren Oftafiens. 


Von W. Doberk, 
Regierungdaftronom zu Hongkong. 


6 


Die erjten Anzeichen eines Taifuns in den öftlichen Meeren find Cirrus— 
wolfen, welche wie feines Haar, Fäden oder Heine blafje wollige Streifen 
aus Öftlihen Richtungen nach Norden ziehen, ferner ein leichtes Steigen des 
Barometer, Elares, trodenes aber heißes Wetter und leichte Winde. Dieſes 
Ihöne Wetter hält einige Tage an. 

Die Cirruswolken, welche häufig phantaftifchen Geftalten ähneln, zeigen 
fih jchon in 1500 Sm. Entfernung vom Zentrum eine® Taifuns, das 
Barometer fteigt bei mehr als 600—1000 Sm. Entfernung von demjelben 
Orte, und die Temperatur zu Hongkong erhebt ſich im täglichen Mittel auf 
25° C und darüber. 

Dünung der See bemerft man in 300-500 Sm. Entfernung vom. 
Mittelfelde des Sturmes, doc) bleibt diefe Angabe hauptfächlich abhängig von 
der Nähe des Landes. Häufig hat man Seeleuchten und glänzende Sonnen 
untergänge vor Taifunen beobachtet. 

In 800 Sm. Entfernung vom Zentrum bededt ſich der Himmel gewöhnlid), 
halb mit Cumuluswolfen, über welchen Cirro-Cumuluswolfen jchweben. Im 
Süden und Südweiten vom Zentrum beobachtet man Gewitter und Cumulo— 
Stratuswolfen. Näher dem Zentrum nimmt die Bewölkung zu, und infolge 
defien die Temperatur ab, während das Barometer gleichzeitig zu finfen be- 
ginnt. Durch die fi) mehrende Feuchtigkeit wird die Luft drüdend ſchwül 
und der Himmel erhält ein drohendes, dunftiges Ausfehen. In 300 Sm. 
Entfernung vom Zentrum fällt die Temperatnr rajch, weil der Himmel ſich 
faft völlig mit Cumulus- und Nimbuswolfen bededt. Gleichzeitig nimmt der. 
Wind an Stärke zu und weht in einer Entfernung von 300 Sm. vom Zentrum 
mit der Kraft einer ftarfen Briſe, doch hängt feine Heftigfeit auch von der 
Lage des Zentrums ab, da er im rechten Halbfreife gewöhnlich am ſtärkſten 
it. In 150 Sm. Entfernung vom Zentrum ift der Himmel dicht mit Nimbus— 
wolten bebedt, aus denen ſich ſchwerer Regen ergießt. In 60 Sm. Entfernung 
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fällt der Regen in Strömen, jedoch ohne Blig und Donner, während der 
Wind jo ſtark weht, daß fein Segel ihm jtandhält. Die Temperatur auf 
See iſt oft über 24°, am Land über 25° C. 

Sn 2—15 Sm. vom Zentrum legt fich der Wind entweder ganz oder 
doch nahezu, und der nur von leichtem Gewölk bededte Himmel flärt auf. 
Die See dagegen läuft hoch, doc) joll nad) einigen Berichten auch die See 
mit abnehmendem Winde fich beruhigen... Schaaren von Seevögeln, in der 
Nähe des Landes aud) von Schmetterlingen und anderen Inſekten, bededen 
ein im „Ochſenauge“ eines Taifuns befindlichese Schiff. Es iſt möglich, 
daß die zentrale Windjtille nicht genau mit dem Zentrum des Taifuns zu— 
fammenfällt. 

Der Winkel zwischen der Richtung des Windes und der Richtung des 
Radius (der geraden Linie vom Beobachter zum Zentrum des Taifuns) 
beträgt gewöhnlich: 

zwijchen 109 und 25° Breite: 430 vor, und 53% Hinter dem Zentrum 

— 300 „ 35° — * — 
E 30° „38° „ 49 „ er — 

Für ablandige Winde erſcheint der Winkel in der Nähe der Küſte geringer, 
auf See verſchwindet der Unterſchied der Winkel vor und hinter dem Zentrum 
mehr und mehr. Daher darf die nachſtehende Regel, um vom Schiff aus im 
chineſiſchen Meer das Zentrum eines Taifuns zu peilen, einen gewiſſen Grad 
von Genauigkeit für ſich in Anſpruch nehmen: 

Stelle Dich mit dem Rücken gegen den Wind, dann liegt 3 Strich vor 
der ausgeſtreckten linken Hand das Zentrum d. h. das Zentrum peilt etwa 
11 Strich vom Winde. Befindet ſich das Schiff in ſehr niedriger Breite, jo 
mag das Zentrum wohl 4 Strid vor der ausgejtredten linfen Hand d. 5. 
aljo 12 Strich vom Winde peilen; befindet e8 fich dagegen in hoher Breite, 
jo mag das Zentrum nur 9 Strid vom Winde abliegen. Hat der Wind 
einmal die Gewalt einer ſtarken Briſe erreicht; jo jcheint der durchjchnittliche 
Winkel zwiichen dem Winde und der Richtung des Zentrums fich nicht zu 
ändern, aber der in jtarfen Böen gelegentlich des Taifuns wehende Wind 
jchwanft wohl zu beiden Seiten jeines wahren Striches. Die in früheren 
Beiten verbreitete Anficht, daß der Wind fi) in Kreifen um das Zentrum 
bewege, iſt grundlos. Ein Schiff fünnte ins Verderben laufen, wenn es fich 
in einem Taifun nach jener Anficht richtet. 

Sehr niedriges Gewölk bewegt fi) im Taifun mit dem Winde, aber 
höher jchwebendes fieht man oft in abweichender Richtung ziehen. Die 
folgende Regel kann ſich nützlich erweifen: Befindet man fich gerade vor 
dem Zentrum, jo drehe man den Rüden gegen die Richtung, aus der die 
Wolken ziehen, dann hat man dag Zentrum 1—2 Strich vor der linfen Hand, 
und wenn man fich gerade hinter dem Zentrum weiß, jo liegt es 1—2 Strich 
links von der Richtung, nach der man fieht. 

Sit die Richtung in der das Zentrum liegt einmal fejtgeftellt, jo muß 
der Befehlshaber eines Schiffes, indem er nach der Richtung fieht, wohin der 
Taifun fich bewegt, ermefjen, in welchem Halbkreiſe er fich befindet. Befindet 
er fich im rechten Halbkreije, jo wird der Wind vieren d. h. mit der Sonne 
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d. h. mit der Sonne herumgehen, befindet er fich jedoch im linken Halbfreife, 
jo wird der Wind frimpen, d. 5. gegen die Sonne ſich verändern. Aber diefe 
Regel paßt nur für ein beigedrehtes oder jedenfalls langjamer als der Taifun 
ſich bewegendes Schiff; für ein fchneller und in gleicher Richtung mit dem 
Taifun jich bewegendes Schiff müßte man fie vielmehr umkehren. Im Zweifel: 
falle jollte man deshalb lieber erſt beidrehen, um fich über den Halbfreis, in 
welchem man fich befindet, vollftändig zu orientieren. Aber da der Wind ſich 
Iptralfürmig gegen das Zentrum bewegt, jo bleibt es gefährlich, im Taifune 
beigedreht zu liegen, bevor man ſich darüber klar geworden ift, ob das Zentrum 
vorbeipaffiert ift. In der Nähe der chinefijchen Kiüfte oder im FormoſaKanal 
befindlihe Schiffe juchen gewöhnlich Zuflucht in dem nächiten befannten 
Taifunhafen. 





| J — 

Bahnen der hauptſächlichſten Taifune in ben Jahren 1884 und 1886, gez. von W. Doberd. 

Die Änderungen der Windrichtung folgen fich deſto fchnefler, je näher 

man dem Zentrum kommt. Wenn das Barometer rajch fällt und dev Wind 

feine Richtung nicht ändert, dabei die Böen zumehmen, jo liegt die Gefahr 
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nahe, daß das Schiff in die zentrale Kalme der Depreifion mit ihrer wilden 
See gerät, welche e3 auf alle Fälle vermeiden jollte, weil die hohe Kreuzjee 
viel mehr Schaden anrichtet al3 die Gewalt des Windes. Sit man mitten 
im Zaifun, jo follte man feine Segel führen, außer um dem Schiff etwas 
Stüße zu geben, bis die Böen abnehmen und das Barometer gejtiegen iſt. 
Schiffer wiffen davon zu erzählen, wie trügerifch fic oft die Kalmen in einem 
Taifun erweijen. Ein Sapitain joll wie man erzählt, Bramjegel in der 
zentralen Windjtille gejeßt haben. Natürlic kann fein ordentliches Barometer 
an Bord gewejen fein. 

In Orkanen höherer Breiten, bei denen die Einbiegung des Windes nicht 
jo groß ift als im tropifchen Orkan, wird der rechte Halbfreis der gefährliche 
genannt, weil ein vor dem Winde laufendes Schiff größere Gefahr Läuft, 
den Weg des Sturmfeldes vor dem Zentrum zu freuzen und dabei von ihm 
überholt zu werden; aber in einem richtigen Taifun ift der Halbfreis ziemlich 
gleichgültig. Ein entmaftetes Schiff it in Gefahr, von jedem Duadranten 
aus ins Zentrum getrieben zu werden. 

Indeſſen bleibt im Zaifun der rechte Halbfreis gemeiniglich gefährlicher 
als der andere, jowohl weil man Gefahr läuft, die Bahn des Orkans vor 
dem Zentrum zu freuzen, als auch wegen der größeren Heftigfeit des Windes 
und als Folge davon der größeren Erregung der See. Ein Schiff, welches 
in der Taifunzeit im chinefiichen Meer von Norditurm mit fallenden Barometer 
überfallen wird, befindet fich durchweg in größerer Gefahr als ein anderes, 
welches von einem SW-Sturm getroffen wird. 

Hat man ſich vergewifjert, in welchem Halbfreis das Schiff ſich befindet, 
und feitgejtellt, daß es im rechten Halbfreis, jo jollte man den Wind jo lange 
als möglich) auf Steuerbordhals Halten; befindet man ſich aber im linken 
Halbfreife, jo follte man mit Steuerbordhaljen jegeln oder über Badbordhals 
beidrehen, damit das Schiff auffomme, wenn der Wind frimpt, und die Segel 
nicht badjchlagen. In niederen Breiten rüdt ein Taifun jo langfam vorwärts, 
daß ein Dampfer und felbjt ein rajcher Segler ihm mit Leichtigkeit aus dem 
Wege geht, aber höher im Norden, wo das Zentrum mit einer ftündlichen 
Bewegung von 30—40 Sm. vorwärts eilt, erfordert das Schiffsmanöver jorg- 
fältige Überlegung, felbft wenn an Seeraum fein Mangel ift. 

Taifune find auf offener See gefährlich, noch mehr aber auf offenen 
Nheden oder in der Nähe von Küften. Längs der SW-Küſte von Formoja 
und in deren Nähe follte im SW-Monfun ein Schiff ftet3 gerüftet fein, auf 
die erjten Anzeichen vom bevorjtehenden Zaifun in See zu gehen, weil man 
in verjchiedenen diefer Häfen feine Ausficht hat, den Taifun abzumwettern. Ein 
vor Anker liegender Dampfer jollte fofort Dampf aufmachen, jobald der Wind 
zu mehr al3 einer jtarfen Briſe wird, und ein Segelſchiff jollte fofort die 
Stängen ftreihen. Die Richtung, in welcher der Wind fich ändert, muß 
frühzeitig bejtimmt werden, weil davon die Wahl des gejchügten Ankerplatzes 
abhängt. Wenn das Zentrum nahe dem Ankerplatz vorbeizieht, fo vertaufche 
man ihn mit der anderen Küfte während der Kalme, bevor der Wind aus der 
entgegengejegten Richtung weht. 
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I. 

Die Stärfe des Windes und das Ausjehen des Himmels geben nicht 
immer genügende Anleitung, zu jchäßen, wieweit man vom Zentrum eines 
Taifuns entfernt ift. Die Entfernungen find verjchieden in verjchiedenen 
Zaifunen und in der Nähe des Landes die jtarfen Winde oft jo unregelmäßig 
verteilt, daß man öfter in einer Gegend in der Nähe des Zentrums in der 
That weniger Wind verjpürt ala in etwas größerer Entfernung von demjelben. 
Auch führt die Elf-Strih-Regel für die Peilung des Mittelfeldes oftmals 
irre in der Nähe einiger Küjten, wenn das Zentrum nicht ſehr nahe ift; 
denn e3 weht z. B. öfters ein jtetiger öftlicher Sturm längs den Südfüjten 
von China, wenn ein Taifun die China See freuzt; auch weht im nördlichen 
Eingange des Formoſa-Kanals oft der Sturm jtetig aus NO, wenn ein 
Taifun in füdlichern Breiten tobt. 

Die ficherfte Warnung giebt das Normal-Barometer an Land und das 
fompenfierte Aneroid-Barometer an Bord; alles ijt gut, wenn man fein Schiff 
über dem Bug halten fanıı, auf welchem das Barometer fteigt. Freilich ift 
es dazu erforderlich, daß man ein regelmäßiges meteorologifche® Journal 
führt. Der Schiffsführer, welcher fein Barometer jo lange vernachläffigt, bis 
er fich in einem Taifun befindet, hat nicht halb jo viel von feinen Beobachtungen, 
al3 derjenige, welcher es auch vorher nicht aus den Augen ließ. Diejer hätte 
vielleicht das Unwetter ganz vermeiden fünnen, welches jener über fich ergehen 
laſſen muß, und er hätte jogar die günftigiten Winde dazu benußen können, 
um rund um den Taifun herumzufegeln. Ohne Zweifel fommt noch die 
Zeit, daß die Verficherer verlangen, daß die Stände des Aneroid- oder Marine- 
Barometer an Bord der von ihnen verficherten Schiffe regelmäßig notiert 
werden. 

Anderfeit3 wäre es unbillig von den Seeleuten zu verlangen, daß fie 
ſolche volljtändige Wetterjournale führen, wie fie hier auf den LZeuchttürmen 
geführt werden. Einige Schiffsführer interejfieren fich für ſolche Arbeit und 
liefern ſehr nüßliche und ziemlich genaue Beobachtungen, aber es find doc) 
die auf einigen Schiffen angejtellten Beobachtungen des trodenen und feuchten 
Thermometers oft von geringem Nußen. 

Das Rohr des Marine-Barometers muß, um dem beftändigen Pumpen 
und der Gefahr des Bruch zu begegnen, jo ſtark verengt werden, daß das 
Snftrument dadurch träge wird und oft troß der Nähe des Taifuns mehr 
als einen halben Zoll zu Hoch fteht. Gewiſſe billige hölzerne Barometer 
laſſen fich nicht bis unter einen gewiffen Stand vergleichen, weil ihr Gefäß 
zu Klein ift, al daß es das aus dem Rohr zurücdtretende Duedjilber faſſen 
fünnte. Allerdings find gewifje billige Aneroid-Barometer nichts beffer, und 
jelbjt ein fompenfiertes Inftrument erjter Klaſſe muß forgfältig verglichen 
werden, weil die Skala niemals völlig richtig iſt. Trotz alledem haben fie 
aber den Vorzug, daß fie jo rajch wie die beiten Normal=-Barometer jede 
Änderung des Luftdrucds verraten und das rajchefte Inftrument verdient hier 
den Vorzug. Der Haupteinwand gegen die Berwendung des Aneroids beruht 
darauf, daß der Inderfehler fich allmählich ändert; aber diefer Umſtand läßt 


ſich fejtitellen und in Nechnung bringen, wenn man e3 jedesmal im Hafen, 
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wie in Hongkong, wo ein Normal-Barometer zu regelmäßigen Beobachtungen, 
ſich befindet, vergleicht. 

Die beiten Beobachtungsjtunden find 4 Uhr Vorm, 8 Uhr VBorm. u. 1. f. 
bis Mitternacht hin. Die Beobachtungen jelber bejtehen in Ablejungen des 
Aneroids, des Thermometers, der Richtung und Stärke (0—12) des Windes, 
der Richtung, aus welcher die Wolfen treiben, den Betrag (0—9) der Stärke 
der See und des Wetters. 

Bon 4 Uhr Borm. bis 10 Uhr Borm. pflegt dag Barometer zu jteigen, 
von 10 Uhr Borm. bis 4 Uhr Nachm. zu fallen, von 4 Uhr Nachm. bis 
10 Uhr Nachm. zu fteigen und von 10 Uhr Nachm. bis 4 Uhr Borm. 
wieder zu fallen. Es fteht in der Hegel am höchjten um 10 Uhr Borm. und 
am niedrigften um 4 Uhr Nachm. Nähert fi) aber ein Taifun, jo fann 
diefes regelmäßige tägliche Schwanfen von ihm verdedt werden, ohne daß es 
darum aufhört zu eriftieren, und man muß deshalb auf dasſelbe Rüdjicht 
nehmen, wenn das Barometer vor einem Zaifun zu fallen beginnt. Wenn 
e3 aljo zwijchen 10 Uhr Borm. und 4 Uhr Nachm. um ein gewijjes finkt, 
jo muß man den regelmäßigen Fall innerhalb dieſer Stunden von dem 
beobachteten Fall abziehen, um zu erfahren, welcher Anteil von dem beobachteten 
Falle auf Rechnung des Taifuns zu jegen ijt und ebenjo muß man, wenn 
e3 zwijchen 4 Uhr Nachm. und 10 Uhr Nachm. fällt, die Höhe des regel- 
mäßigen Steigens binzuzählen, um die Einwirkung des Taifuns zu erfahren. 

In vielen Taifunen fällt das auf den Nullpunkt und Meereshöhe be- 
richtigte Barometer nicht unter 285” 80 (731.5 mm). In andern fällt es bis 

zu 28" 50 (723.9 mm). Noch tiefer fällt es jelten, doch liegen Berichte von 
viel niedrigeren Ständen vor. Die Schnelligkeit des Sinkens hängt in hohem 
Grade von der Annäherung an das Zentrum, folglich aud) von der Gejchwindig- 
feit ab, mit welcher dasjelbe vorrüdt. Aus diefem Grunde ift es nicht richtig, 
aus der Gejchwindigfeit des Fallens des Duedjilbers Schlüffe auf die zu 
erwartende Stärke des Windes zu ziehen, wenn man auch bis zu einem 
gewiſſen Grade dazu berechtigt ift. Jedenfalls denke man daran, daß wenn 
das Barometer an feinem niedrigjten Stande angelangt ift und wieder zu 
jteigen anfängt, man ſich noch auf eben jolches jchlechtes Wetter gefaßt halten 
muß, al3 man vorher bereit3 ausgeſtanden hat. 

Der Wind weht aus Gegenden mit höherm Luftdruck nad) Gegenden 
mit niedrigerm Luftdrud, und wird dabei im Taifun etwas nad) vechts ab- 
gelenkt. Die Stärke des Windes hängt von dem Unterjchied des Luftdruds 
an einem Orte und an einem andern ab, welcher in der Richtung des jtärfiten 
barometrifchen Abfalls oder „Sradient” liegt. Man drücdt diejen Abfall aus 
in Hundertteilen eines Zolls ('/, mm) auf je 15 Seemeilen (1 mm auf 15 
geographiiche Meilen). Obwohl man fich noch im Unflaren über die beftimmte 
Stärfe des Windes befindet, welche einem gewijjen Gradient entjpricht, be 
jonder8 wenn die Stärfe des Windes über vollen Sturm hinausgeht, jo 
entjpricht doch im Durchjchnitt ein Gradient von 0.02 Zoll (0.5 mm) auf 
15 Sm. einer Winditärfe 6 von Beaufort's Skala, 0.03"...7, 0.04" Su. ſ. w. 
Sobald der Gradient höher als 0.10 Zoll auf 15 Sm. Diftanz ift, weht der 
Wind gewöhnlich in der vollen Stärfe eines Taifung. 
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Man nennt Sobaren die frummen Linien, welche auf einer Karte die 
Orter mit gleichem (reduzierten) Luftdrucd verbinden. Der Gradient ift recht- 
winfelig zur Iſobare. Aus ihnen hauptſächlich it das Wetter vorher zu 
beftimmen. So fteht 3. B. während des SW-Monſuns das Barometer in 
der Regel über Luzon Höher als über der chinejiichen Küſte, der Gradient 
jtreicht folglih von SO nad NW und deutet auf füdliche Winde, welche 
nad) der Zwölf-Strich-Negel über der Ehina-See wehen müſſen. Wenn aber, 
wie es zuweilen in der Zaifunzeit während das SW-Monſuns vorkommt, 
die Stationen längs der SO-Küſte Chinas höhere Barometerjtände melden 
al3 die Stationen von Zuzon, jo ftreicht der Gradient in entgegengejegter 
Richtung, weiſt nad) SO, und fündigt nördliche Winde an. Zu ſolchen Zeiten 
darf man einen Taifun erwarten und zwar um jo wahrjcheinlicher, wenn 
das Barometer in Yuzon fällt, dagegen über dem nördlichen China und Japan 
fteigt, und von Nord und Oſt auffteigende Cirrus-Wolken im voraus beobachtet 
wurden. 


— —— 


Das Erdbeben vom 25. Februar 1887. 


Von Dr. Hermann J. Rlein. 


Die furchtbare Kataftrophe, welche am 23. Februar diejes Jahres die 
reizenden Küjtengebiete Liguriens und der Seealpen heimfuchte, hat die all- 
gemeinste Aufmerkjamkeit wiederum den Erdbebenerfcheinungen zugewendet. Alle 
Zeitungen haben mehr oder minder ausgemalte Berichte gebracht über die 
Schrednifje, welche jene blühenden Landichaften heimgefucht. Gleichzeitig eilten 
gewiſſe Schriftjteller, mit einer Haft, die hauptjächlic; wohl nur auf das Be— 
jtreben zurüczuführen ift, von fich reden zu machen, in den Tagesblättern über 
die Urfache der Erjcheinung, ja über die Mittel zu ihrer Verhütung fich zu 
verbreiten. Der eine erklärt mit jener Zuverficht, welche häufig ein geringes 
Mat von Kenntnis zu begleiten pflegt, die Bodenerjchütterungen in Ober: 
italien durch das Anprallen einer unterirdiichen Flutwelle von glühend- 
flüffigen Maſſen an die fefte Erdrinde; der andere fabelt von unterirdijchen 
Erplojionen und empfiehlt, den Schlund des Veſuvs mit Melinit zu fprengen, 
um den hochgejpannten Dämpfen des Erdinnern einen Ausweg zu bieten. 
Ein dritter behauptet, der Ausgangspunkt der Erjchütterung ſei in einem 
Bunfte unter dem Meere nahe bei Porto Maurizio zu fuchen, andere wiederum 
beitreiten dies und weifen auf die Umgebung von Savona als Ort des jo- 
genannten Epizentrums hin. Alle diefe Schlüffe wurden gezogen, als die 
Thatſachen noch nicht einmal in ihren Hauptumriffen befannt waren, und 
Niemand über die wahre Ausbreitung der Erderjchütterung eine genaue Vor— 
ftellung befigen konnte. Selbſt heute fann von einer wifjenfchaftlichen Dar- 
ftellung des Vorganges noch feine Rede fein, obgleich allmählich genauere 
Verichte eingelaufen find. 

Zunächſt muß es fich darum handeln, genau den Zeitpunkt der Erjchütterung 
feſtzuſtellen. Dies Hat befanntlich ftets große Schwierigkeiten, nicht nur weil 
in den meiften Orten die Uhren ungenau gehen, fondern auch weil die Auf- 
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regung zumächit verhindert, den genauen Moment des Stoßes feitzuftellen. 
So erflärt es fich, daß auch bei dem in Rede jtehenden Erdbeben die Angaben 
über die Zeit der Stöße jehr verjchieden find. Herr %. Denza, Direktor des 
Objervatoriums zu Moncalieri hat das zahlreiche ihm zugefommene Material 
gefammelt und die von ihm abgeleiteten Schlüfje bieten zunächſt die ficherite 
Grundlage zur Beurteilung des Vorganges im allgemeinen. Hiernach wurden 
die Erjchütterungen am heftigjten verjpürt in den Orten Albijjola, Savona, 
Noli, Diano Marina, Diano Eajtello, Bajardo, Mentone Weniger heftig 
war die Bewegung des Bodens in der Richtung vom Col d'Altare gegen 
Millefimo und Mondovi Hin. Wo die Erjchütterung am heftigiten war, wurden 
hauptjächlich drei Stöße verjpürt; der erite in Moncalieri um 6 Uhr 
22,5 Min, der zweite um 6 Uhr 31 Min, der dritte um 8 Uhr 53 Min. 
mittl. Zeit von Rom. Daneben dauerten leichte Bodenerjchütterungen während 
des ganzen Tages und jelbjt noch an den folgenden Tagen fort. Der jtärfite 
Stoß war der erjte, er war undulatorijch, und an einigen Orten wurde dabei 
ein dumpfes Geräufch im Boden vernommen. Die Ausdehnung der Boden- 
erichütterung ijt ein außerordentlich bedeutende gewejen, wenigitens in dem 
Sinne, daß die ſeismiſchen und magnetischen Inftrumente dadurch beunruhigt 
wurden. Auf der Wetterwarte der Kölniſchen Zeitung befindet ſich Dicht 
neben der Normaluhr für die Zeitübertragung, eine zweite Uhr, die ich vor 
einigen Jahren mit einem Laſaulx'ſchen Seismographen verjehen ließ, und 
deren Pendel in der Richtung von Oſt nach Weit ſchwingt. Die Pendeljtange 
bewegt fich ganz dicht vor einem Stahlftifte der durch den Drud einer Loje 
aufliegenden Metalltugel in jenkrechter Lage gehalten wird. Fällt die Kugel 
herab, jo jpringt der Stift vor und bringt die Uhr zum Stillitande. Er— 
jchütterungen, welche die Kugel zum Herabfallen bringen, müfjen erfahrungs- 
mäßig jo groß fein, daß fie unmittelbar gefühlt werden fünnen. Eine jehr 
leichte Erjchütterung jenkrecht zur Schwingungsebene des Pendels verurjacht 
fein Herabfallen der Kugel, wohl aber jchon eine Berührung der langen 
Pendelſtange mit dem einen Endpunft des Stiftes, wodurch die Uhr ebenfalls 
zum Stillſtand fommen kann. Am 23. Februar trat dies ein, denn Die 
Uhr war um 6 Uhr 4 Minuten 54 Sekunden mittlerer Zeit von Köln ftehen 
geblieben. Später trafen Nachrichten ein, daß auch an anderen Orten, teils 
an Seismographen, teils an den magnetischen Inftrumenten Bodenerjchütter- 
ungen fonjtatiert worden waren, die unzweifelhaft mit dem Erdbeben in 
DOberitalien zufammenhingen. Ich gebe nachitehend eine Zuſammenſtellung 
derjelben alle auf mittlere parijer Zeit reduziert. 
Moncalieri 5 Uhr 42,5 Min. Greemwid . 5 Uhr 48 Min. 


en. . .5,., 43 „ Bil ..5.,. 9. 
Baiel . . 5 „ 445 „ Wilhelmshaven 5 „ 50 „ 
Sr .. 5,5 „ Ba... 5,31,. 
Sloren . 5 „5. Riflaben . . 5 „ 52 „ 
Köln . . 5 „ 459 „ (Waſhington 12 „50 „) 


Ich Habe die Angabe für Wajhington eingeflammert, weil es mir 
zweifelhaft erjcheint, ob ſich diejelbe wirklich auf dag Erdbeben in Italien 
bezieht. Es ijt nicht die enorme Diftanz, von 6000 km, die gegen den Zu- 
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jammenbang jpricht, als vielmehr die geringe Fortpflanzungsgeichwindigfeit der 
Erdbebenwelle, welche Bedenken erregt. Es ergiebt fich hierfür nämlich aus 
der Wajhingtoner Beobadtung ein Wert von 230 m in der Gefunde, 
während alle oben angeführten europäifchen Angaben auf eine mittlere 
Geihwindigkeit von 2000 bis 2500 m in der Sekunde führen. 

Die heute vorliegenden Berichte laſſen mit ziemlich großer Sicherheit 
Ihliegen, daß das Zentrum der Erjchütterung auf einer Linie zwijchen Savona 
und San Remo zu fuchen ift. Über die Tiefe, in welcher dort der Herd des 
Erdbebens fich befand, und ebenjo über die nächjte Urjache der Erjchütterung 
weiß zur Zeit niemand etwas völlig Bejtimmtes. Nur Vermutungen 
fönnen bierüber ausgejprochen werden, aber gerade diejenigen Hypothejen, 
welhe auf eine unterirdiiche Glutflutwelle oder auf die Exrplofionen durch 
hochgejpannte Dämpfe zurüdgreifen, haben gegenwärtig nicht mehr viel für 
fih. Nach den Unterfuchungen von Heim find die bei weitem meijten Erdbeben 
wahrfcheinlich Außerungen der langſam fortfchreitenden Gebirgsftauungen, des 
Schrumpfungsvorgangs unferer ſich allmählich abfühlenden Erde. Auch Sueß 
fommt zu ähnlichen Ergebnifjen und hebt befonders hervor, daß die Annahme, 
der Ausgangspunkt der Erderjchütterungen fei ein räumlich ziemlich bejchräntter 
Ort der Tiefe, nicht erwiejen ift, im Gegenteil fei es wahrfcheinlicher, daß in - 
der Tiefe Ablöjfungen oder plößliche Ortsveränderungen fajt gleichzeitig auf 
größeren Flächen jtattfinden. Die Zufammenziehung der äußern Teile des 
Erdförper8 hat, wie Sue gezeigt, jene langen Faltenzüge hervorgerufen, 
welche die Weltteile von einem Ende bis zum anderen durchziehen, fie hat 
die höchjten Gipfel der Gebirge erhoben, aber auch Senkungen und Einjturz 
verurfacht. Alle diefe Bewegungen im feſten Gerüft unferes Planeten find 
nicht ohne Erjchütterungen vorbeigegangen, aber das heutige Zucken der Erd— 
oberfläche, mag es auch in feinen zerjtörenden Wirkungen noch fo grauenvoll 
jein, ijt jedenfalls nur Höchit unbedeutend gegen jene uralten Bewegungen, 
denen die Cordilleren oder die verwidelten Faltenzüge im Alpengebirge ihre 
Entjtehung verdanfen. Manche Erdbeben ftehen ficherlich in engem Zuſammen— 
hange mit vulfanifchen Eruptionen, allein man würde irren, wenn man die 
Erderjchütterungen im allgemeinen. in Abhängigkeit von den Bulfanen bringen 
wollte Biel wahrfcheinlicher ift das Gegenteil. Als Jul. Schmidt nad) dem 
großen Erdbeben vom 26. Dezember 1861 die Küfte von Achaja bereifte, fand 
er, daß fich dort zahlreiche Spalten gebildet hatten und daß in ihrem Gebiet 
eine Menge von jandigen, fraterartigen Kegeln entjtanden waren, die ſich 
durchaus wie Miniatur-Bulfane ausnahmen. Durch die ungleiche Bewegung 
des Bodens waren jene Spalten entitanden, und wo mehrere der leßteren 
einen gemeinjfamen Ausſtrahlungspunkt hatten, erhoben ſich oft die Sandfegel 
und Sandfrater. In einzelnen Zeilen der Ebene zählten die Kegel nad) 
Hunderten, der größte hatte an der Grundfläche einen Durchmejjer von etwa 
20 m, die Krateröffnung war faum 1 m groß und nur wenig tief, janft aus— 
gehöhlt mit abgerundeten Rändern. Auf ihrem Grunde zeigten ſich zwei, 
Löcher von wenigen Zoll Durchmeſſer, und aus diefen waren Rolljteine 
Ihwarze Holzitüde, Teile von Baumzweigen mit Wafjer ausgeworfen worden. 
In jo hohem Grade erinnern folche Kegel an Vulkane, daß bei dem Erdbeben 


368 Das Erdbeben vom 23. Februar 1897. 


von Agram, wo fich in geringerm Maße etwas ähnliches zeigte, die Bevölferung 
an die Möglichkeit der Entjtehung eines Feuerberges glaubte. Unfere heutigen 
Erdbeben find viel zu ſchwach, um die Entjtehung wirklicher Vulkane hervor— 
zurufen, man braucht indefjen nur einen Blik auf den Mond zu werfen, um 
Gebilde zu treffen, welche durchaus den von Schmidt befchriebenen Kegeln 
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Berftörungen an einem Haufe in Nizza buch bad Erbbeben. 


gleichen, aber Maßverhältniſſe befigen, welche denjenigen unferer Vulkane nahe: 
fommen. Im Ringgebirge Stadius auf dem Monde, einer alten zerfallenen 
Fläche, jah ich jolche Kegel in großer Anzahl den Boden bededen, fie jtellen 
fi dar wie Heine Stacheln und ihre Höhe mag 30 m in vielen Fällen nicht 
überfteigen. Da aud) gewaltige Spalten ſich in der Nähe zeigen, Klüfte, die 
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mehrere hundert Meter breit und ſehr tief find, jo wird die Entitehung jener 
Kegel an der Hand der Wahrnehmungen von Schmidt in Adhaja jchon ver- 
ſtändlich. Wir müfjen aber jchließen, daß in einer ſehr viel frühern Zeit auch 
die Erjchütterungen im Gerüfte unferer Erde unvergleichlich heftiger waren und 
der ungeheure, rajch wechjelnde Drud, die ftarfen, jede Vorſtellung üiberbietenden 
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Preſſungen und Quetjchungen, mit Wärme-Entwidelung bis zum lüffigwerden 
der Gefteingmafjen verbunden jein mußten, d. h. direft zur Entjtehung von 
echten Vulkanen führten. 
Wird nun jolcherart die Erjcheinung der Erdbeben mit Zujammenfaltung 
und Senfungsbewegung der erfaltenden Erdrinde in engfte Beziehung gebracht 
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und der Vulkanismus in untergeordnetere Stellung gerückt, jo tritt dieſer 
Anschauung die anjcheinend uniüberfteigliche Schwierigkeit entgegen, daß die 
Erdbeben in Bezug auf ihre Häufigkeit gewifjen Gejegmäßigkeiten unterliegen. 
Die ſtatiſtiſchen Zufammenftellungen von Perrey und andern haben ergeben, 
daß im allgemeinen Erdbeben häufiger vorfommen im Herbit und Winter als 
im Sommer, daß fie öfters eintreten zur Zeit des Neu- und Vollmondes als 
in den Bierteln, daß fie weit zahlreicher find, wenn der Mond in der Erd— 
nähe fich befindet als zur Zeit der Erdferne, ja, es fcheint jogar, daß die 
Erderjchütterungen an einem gegebenen Orte häufiger auftreten furz nach der 
Stunde de3 Meridiandurdgangs des Mondes als viel früher und jpäter. 
Dieje Statiftif zeigt alfo, daß die Zahl der Erdbeben am größten ift für 
diejenigen Mondftellungen, welche auch die jtärkiten Meeresfluten bedingen. 
Sueß Hat ſich nicht mit Unrecht jehr mißtrauisch über jolche ſtatiſtiſchen Zu— 
fammenjtellungen ausgejprocdhen und auf zwei Umftände hingewiejen, welche 
die ernjtejtgemeinten Bemühungen diefer Art vielfach zur Unfruchtbarkeit ver- 
dammen. „Die erjte liegt in der, alle für ähnliche Arbeiten zuläffigen Grenzen 
weit überfteigenden Ungleichartigfeit der Überlieferung. Diefe befindet fich in 
augenscheinlicher Abhängigkeit von dem jeweiligen Kulturzuftande der Menſch— 
heit und der fortjchreitenden Erſchließung entfernter Landſtriche. Mallet hat 
im Jahre 1858 in einer kleinen Tabelle gezeigt, in wie außerordentlichem 
Maße die Zahl der befannt gewordenen Erbeben gegen die neuere Zeit fich 
vermehrt, und dies mit Recht der größern Vollſtändigkeit der Berichterftattung 
zugejchrieben; aus demjelben Grunde fällt für Europa die höchſte Zahl der 
befannten Erjchütterungen in das 19. Jahrhundert. Erſt in den legten Jahren 
it ung dur Edm. Naumanns und 3. Milnes Arbeiten Gelegenheit geboten 
worden, die älteren Aufzeichnungen über Erderſchütterungen in Japan kennen 
zu lernen. Die zahlreichen Angaben aus dem 7., 8. und insbejoudere aus 
dem 9. Jahrhundert unjerer Zeitrechnung entjprechen dem hohen Bildungs- 
grade, welchen Japan bereit® um jene Zeit erreicht hatte, aber auch hier 
jchreibt Naumann die Spärlichfeit der Berichte aus dem 12. und 13. Jahr- 
hundert den politischen Ummwälzungen und den friegeriichen Unternehmungen 
der damaligen Zeitläufte zu. Und für wie geringe Teile der Erdoberfläche 
befigen wir überhaupt irgendwelche ältere Berichte! Indem wir in Taufenden 
von Daten Spuren einer Periodizität juchen, finden wir in denjelben nur 
die Beweiſe unjerer Unwijjenheit. Der zweite Umjtand liegt in der Un: 
möglichfeit einer fejten Negel für die Auswahl der zu verzeichnenden Einzel: 
ſtöße aus irgend einer längern feismijchen Phaſe. Die Fälle, in welchen die 
jeismifche Bewegung fi) in einem einzigen heftigen Schlage für lange Zeit 
erjchöpft, wie dies bei dem legten Erdbeben von Caſamicciola auf Ischia vor: 
gekommen ijt, gehören zu den feltenen Ausnahmen. Weit häufiger erjcheint 
eine ganze Reihe von Erderjchütterungen, mit oder ohne Begleitung von 
unterirdiichem Getöje, von wechjelnder Intenfität, ja, öfters jogar auf einer 
beftimmten Linie dag Marimum der Intenfität von Ort zu Ort verjchiebend, 
und der gewiljenhafte Beobachter bleibt im Zweifel, welche von den zahl: 
reichern jtarfern oder ſchwächern Bewegungen des Bodens er in jeine Tabelle 
aufzunehmen hat, um den etwaigen Zuſammenhang der irdischen Erjchütterungen 
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und der jeweiligen Stellung des Mondes und der Sonne zu prüfen.“ Diefe 
Bedenten find durchaus begründet, ja, noch in weit höherm Grade, als der 
Geolog Sue annimmt, dem die befondern aftronomifchen Bedingungen ferner 
liegen, welchen die jtatiftifchen Unterjuchungen in diefem Falle unterworfen 
werden müfjen. Eine einfache Zufammenitellung von Erdbebentagen mit der 
Zeit der größten und geringjten Entfernung de8 Mondes von der Erde ijt 
beifpielsweije völlig unzuläffig und die daraus gezogenen Schlüfje find irrig, 
weil nicht die Dauer berüdfichtigt wird, welche der Entfernung des Mondes 
von der Erde zwiſchen bejtimmten Grenzen entipricht. In dieſer Beziehung 
halten nur die Unterfuchungen des Ajtronomen Julius Schmidt vor einer 
iharfen Prüfung ftand. Sie beweifen aber auch, daß in dem Zeitraume von 
1766— 1873 auf die Bahnhälfte der Erdnähe des Mondes 183 Erdbebentage 
mehr und auf die Bahnhälfte der Erdferne 180 Erdbebentage weniger ent- 
fallen, ala bei gleichmäßiger Verteilung alfo bei Unabhängigkeit von der 
Entfernung des Mondes der Fall fein würde Ebenjo fand Schmidt, daß 
die größte Zahl der Erdbeben auf die Zeit des Neumondes fällt, dann zwei 
Tage nad) dem erjten Viertel, daß die Anzahl zur Zeit des Vollmondes etwas 
geringer ift und die kleinſte Zahl auf den Tag des legten Viertels fommt. 
An der Periodizität ift alfo doch nicht zu zweifeln, und während man einen 
nachweisbaren Einfluß des Mondes auf die Geftaltung des Wetters unbedingt 
abweijen muß, fann eine Einwirkung auf die Häufigkeit der Erdbeben nicht 
wohl in Frage gejtellt werden. Die naheliegende Schlußfolgerung auf eine 
Ebbe und Flut der glühendflüffigen Mafje des Erdinnern ijt jedoch zu ver: 
werfen, vielmehr die Urjache der Erjcheinung wahrjcheinlicher in einem ganz 
andern Umftande zu juchen. Die Tiden unjerer Weltmeere find befanntlich 
eine Folge der Anziehung von Sonne und Mond, allein der Schluß, daß 
diefe Anziehung keine Deformation der feſten Teile unferer Erde hervorbringe, 
it irrig. Nach den Unterfuchungen von W. Thomjon, die in den neuen 
Arbeiten von G. H. Darwin durchweg Beftätigung erhalten haben, erleidet 
auch der jtarre Erdball durd) die mächtige Anziehung des Mondes periodijche 
Veränderungen jeiner Gejtalt, denjenigen entjprechend, welche die Meeresober- 
fläche in den Tiden (Ebbe und Flut) zeigt. Thomjon hat mit einer Sicher: 
heit, die jeden Zweifel ausschließt, nachgewiejen, daß die Erdfugel, jelbjt wenn 
fie aus Stahl oder Glas bejtände, dennoch den fluterregenden Einflüffen von 
Sonne und Mond gehorhen und Veränderungen ihrer Oberfläche erleiden 
müßte, welche denen eines Waſſerozeans vergleichbar aber geringer als dieſe 
jind. Die ganze Erdoberfläche oszilliert aljo ähnlich wie die Meeresoberfläche, 
nur in geringerm Grade, und in dieſem periodijc) wiederkehrenden, bald 
ihwächern, bald ftärfern, aber lediglich) von der Mond- (und Sonnen-) 
Stellung abhängigen Preſſen und Dehnen der Schichten ift der Faktor zu 
finden, welcher das Zujammenfalten unterjtügt, Spannungen und Zerreißungen 
herbeiführt und den ſonſt unregelmäßig eintretenden Erjchütterungen eine 
periodisch größere Häufigfeit verleiht. Es ijt daher ganz richtig, zu erwarten, 
daß um die Zeit, in welcher die fluterregende Kraft des Mondes am ſtärkſten 
it, häufiger Erdbeben fich ereignen werden als zu andern Zeiten, auch fann 
man wohl auf diefe Zeiten im voraus hinweijen. Hier iſt aber auch unſer 
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Wiffen am Ende. Denn weder ijt es möglich, vorherzujehen, an welchem 
Drte der Erdoberfläche der Zujammenbruc der Schichten und damit das 
Erzittern des Bodens erfolgt, noch kann man im einzelnen mit Beitimmtheit 
etwas über die Heftigfeit der Erjchütterungen und ihre lokale Urſache vor- 
auswiſſen. Alle Verſuche, in diefer Richtung mehr zu geben, find verfrüht 
und haben zur Zeit feine wijjenjchaftliche Berechtigung. 

Die Zeit, wann die fluterregende Kraft des Mondes jehr beträchtlich iſt, 
fann man ohne Mühe aus jedem Kalender ableiten. Ich teile zum Schlufje 
auf Grund einer jchärferen Berechnung die Tage, an denen im gegenwärtigen 
Jahre die flutbildenden Faktoren ihren größten Wert erreichen, hier mit: 

1887, Januar 9, 24. Februar 8., 9. (jehr beträchtlich) 22., 23. (jehr 
beträchtlih). März 9. (beträchtlich). April 7., 8. (beträdhtlih), Mai 5., 6., 
7. (beträchtlih). Juni 3., 4., 5., 21., 28. Juli 20., 24., 25. Auguſt 3., 19, 
20. (jehr beträchtlich). September 17., 18. (jehr beträchtlich). Oktober 16. 
(jehr beträchtlich). November 14., 15. (beträchtlich). Dezember 12., 13., 14. 
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Unter dem Lichtpauſen oder Heliographieren verſteht man ein Verfahren, 
um auf billigem Wege eine genaue Kopie einer Zeichnung oder eines jonjt 
zu paufenden Gegenjtandes in gleichem Format unter Anwendung von Tages— 
fiht herzuftellen. Das Lichtpausverfahren wird jedoch nur da angewendet, 
wo eine weniger große Anzahl von Kopien erforderlich ift, obgleich man ja 
in der Anfertigung von Kopien nicht an eine bejtimmte Zahl gebunden: ift. 
Bei Anfertigung einer größeren Anzahl von Kopien bedient man fich be- 
fanntlic) des Lichtdruds, der Photolithographie, Zinfographie u. ſ. w. billiger, 
obgleich dieje legteren Verfahren befondere Vorrichtungen verlangen, die bei 
dem Lichtpausverfahren nicht nötig find. Lebteres eignet fich demnach Haupt: 
fächlich zur Anwendung in technifchen Bureaur, wo es, gegenüber dem bisher 
üblichen Kopieren durch Zeichner, ganz wejentliche Erjparnifje an Zeit und 
Geld veranlaßt, zugleih aber auch die Sicherheit gewährt, daß ſämtliche 
Kopien fehlerfrei ausfallen, vorausgefegt, daß die Originale fehlerfrei waren. 

Das Lichtpausverfahren bildet feinen Prinzipien nach einen Teil der 
photographijchen Kunft, und es beruht jomit, wie jchon fein Name andeutet, 
auf einer Art chemijchen Wirkung, die das Licht gewiſſen Körpern gegenüber 
ausübt. Streng genommen giebt e8 nur wenige Körper, welche nicht vom 
Lichte angegriffen werden. Faſt täglich kann man beobachten, welchen Ein- 
drud dag Licht auf die verjchiedenen Körper der Tier- und Pflanzenwelt 
ausübt, bald ruft es Farben hervor, bald zerjtört es diefelben wieder. 

Alle diefe Ummwandlungen bezw. chemijchen Brozefie finden am jchnelliten 
im unmittelbaren Sonnenlichte jtatt, weniger jchnell gehen fie im Schatten 
vor fich, noch langjamer oder unvollfommener bei fünftlichem Lichte, oft bleiben 
fie ganz aus. Lebteres hat feinen Grund in der unzulänglichen Leuchtkraft 
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einer folchen Lichtquelle, teils in der jehr geringen chemifchen Wirkung diejer 
Strahlen. 

E3 giebt eine ganze Menge Verfahren, die hemifche Wirkung des Lichtes 
zum Kopieren von Zeichnungen u. ſ. w. auszunugen und teilt man diejelben 
in folgende drei Hauptverfahren ein: 

1. Das Berfahren mit Silberjalzen. Hierzu verwendet man Chlor: 
filber, Jodſilber und jalpeterfaures Silber (Höllenftein). 

Die erjten Verjuche, mit Hülfe des Sonnenlichte® Zeichnungen auf 
jalpeterjaurem Papier zu kopieren, wurden von Wedgewood im Jahre 1803 
veröffentliht. So beacdjtenswert auch diefe Berjuche waren, fo hatten fie 
doch für die Technik nur einen jehr untergeordneten Wert, da man die hier- 
durch erzeugten Kopien nur im Dunklen aufbewahren konnte, und durfte man 
diefelben nur bei fünftlichem Lichte betrachten, da das ſalpeterſaure Papier 
zu lichtempfindlich blieb und die Zeichnungen bezw. Kopien, an's Tageslicht 
gebracht, mehr und mehr verwijchten und zulegt ganz und gar verjchwanden. 
Man kannte zu der Zeit noch fein Mittel, die Kopien zu fixieren, d. 5. fie 
gegen die Einwirkung von Tageslicht widerjtandsfähig zu machen. Erſt im 
Jahre 1820 fand Sir John Herjchel ein jolches Mittel im unterjchweflig- 
jauren Natron. 

Bis zum Jahre 1839 blieb diefe Erfindung faft ganz unbeachtet, bis fie 
in diefem Jahre von For Talbot infolge einer photographifchen Erfindung 
mehr und mehr befannt wurde. Diele jchreiben daher Fox Talbot die Er- 
findung des Lichtpausverfahrens zu, währeud fie geijtiges Eigentum Sir 
John Herſchel's iſt. Diejes Lichtpausverfahren gelangte damals immer 
noch nicht zur rechten Geltung, da das zu verwendende Papier fich faum 
länger al3 24 Stunden in brauchbarem Zujtand erhalten ließ. Heute aller: 
dings ijt man, Dank der chemijchen Wifjenjchaft, jo weit gefommen, das vor- 
bereitete Bapier für längere Zeit brauchbar zu erhalten, und daß fich hierauf 
das Lichtpausverfahren die Gunst vieler Techniker erwarb und in kurzer Zeit 
eine ganz allgemeine Verbreitung erlangen wird. 

2. Das Verfahren mit Eijenjalzen. Hierzu verwendet man 
lichtempfindliche Eifenverbindungen, als Eijenchlorid (Fe, Cl,), wohl zu unter- 
iheiden von Eifenchlorür (Fe C1,), ferner rotes Blutlaugenjalz (Ferrideyan- 
kalium), gelbes Blutlaugenjalz (Ferrocyankalium) und außerdem citronen= 
jaures Eijenoryd. 

3. Verfahren mit Chromfalzen. Dafjelbe ijt jehr umständlich und 
wird daher fast gar nicht oder nur jehr jelten angewendet. 

Bon allen diefen Verfahren Hat jich in Deutjchland das von Herſchel 
am meiften verbreitet, nach welchem man von jchwarzen Zeichnungen auf 
dünnem Papier (Bauspapier oder Pausleinwand) Kopien in weißen Linien 
auf blauem Grunde, aljo negative Kopien, erhält. 

(Schluß folgt.) 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 
Oktober 1887. 





























13 13 4038 13 13 3:64 44 333 | 10 14 13:98 12 15 337 | 21 351 


Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
aa . 
E * — g.beinb. AR. ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | cheinb. D. | au m 
A L _ PPRTIE ER REGBE 5 
m 5 h m [1 Au “ h m 8 0 — .”ıIıık m 

1 | —10 1642 12 29 os 39 26] 0 6 5445 |— 3 0424 11 474 
2 10 3553 12 32 4691 | 332 19%6| 0 51 3070 !+ 1 1114| 12 292 
3 10 54:33 12 36 2461 3 55 343 1 36 860 5 0334| 13 115 
4 11 1279 12 40 264 4 18 462 2 21 20-44 8 48 512 | 13 544 
5 11 30-90 12 43 4103 441550] 3 7 36:31 12 17 29:7 | 14 389 
6 11 48.64 12 47 1980 55 05 8 55 21:99 15 17 430. 15 253 
7 12 598 12 50 5897 5 28 22 4 44 55°99 17 40 35°7 | 16 13-8 
8 12 22-89 12 54 3856 5 50 597 5 36 2654 19 17 160| 17 44 
9 12 39-35 12 58 18:60 6 13 528 6 29 4870 19 59 282 | 17 568 
10 12 55-35 13 1 5911 6 36 Ali 7 24 4446 19 40 273 | 18 506 
11 13 1087 13 5 4012 6 59 242 8 20 46°07 18 16 80| 19 452 
12 13 2589 13 9 2162 122 17 9 17 2373 15 46 174 | 20 401 

7 

8 

8 

8 

9 

9 








14 13 65433 13 16 4620 6 586 | 11 11 612 753 5%1 | 22 301 
15 14 773 13 20 2931 29 172] 12 8 352 | + 2 56 581 | 23 25°5 
16 14 2057 | 13 24 12°98 51 287 | 13 5 2003 | — 215 3371| — — 
17 14 32:83 |13 27 5723 13 32:7 | 14 3 12:36 720510] 0 215 
18 14 44.50 |13 31 42:09 35 28:7 | 15 1 50:29 | 1155 570| 1 184 
19 14 5557 13 35 2755 957164] 16 1 755 15 40 448 | 2 159 
20 15 602 |13 39 1362 10 18 553] 170 3705 18 20 413 | 3 137 
21 15 1584 13 43 032 10 40 251 | 17 59 34:10 19 48 2522 4 107 
22 15 2503 |13 46 4767 11 1453| 18 57 788 20 3512| 5 60 
23 15 33:56 |13 50 35:67 11 22 555 | 19 52 36°00 19 12 418 | 5 599 
24 15 41742 |13 54 2434 | 11 43 552 | 20 45 3476 17 24 137 | 6 489 
25 15 48:59 |13 58 1370 12 4442| 21 36 1:94 14 49 79 7 362 
26 15 5506 14 2 377 12 25 220 | 22 24 13:19 1138 01| 8 211 
27 16 082 14 5 5455 12 45 482 | 23 10 36°09 8 0422| 9 43 
28 16 584 14 9 4606 13 6 24 | 23 55 44.75 4 6170| 9 464 
29 16 10:12 |14 13 3832 1326 43] 0 40 15:66 — 0 3144| 10 281 
30 16 13:64 | 14 17 31:35 13 45 534] 1 24 4528| +4 0-53 | 11 100 
31 | —16 1638 |14 21 2515 | —14 5 2973| 2 9 48:16 755 129 | 11 528 











Planetenkonſtellationen 1887. 


Dftober 5 22 Neptun in Konjunktion mit der Sonne. 


R 6 0 Uranus mit der Sonne in Konjunltion. 
— 7 14 Merkur im Aphelium. 
— 11 4 | Saturn in Konjunktion mit der Sonne. 


2 12 21 Mars in Konjunftion mit der Sonne. 
= 13 21 Merkur mit Jupiter in Konjunttion. Merkur 20 58 RR, 


Pr 14 3 Venus in Konjunktion mit der Sonne. 
® 15 18 Uranus in Konjunftion mit der Sonne. 
* 17 14 Jupiter in Konjunktion mit der Sonne. 
Pr 17 21 Merkur in Konjunftion mit der Sonne. 
* 26 17 Merkur in ar. öſtl. Elongation, 23% 58°, 
J 28 0 Merkur in gr. füdl. heliocentr. Breite. 
re 29 11 Saturn in Duadratur mit der Sonne. 


— 31 — Venus im größten Glanz. 
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Planeten: Ephemeriben. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
um Sceinbare Oberer cheinb Scheinb | „Dir 
Ama. Aufft. Abweichung. —— Er Su. — — 
—— 4 — h m = b me Re h m 
1887 Merkur. 1587 Saturn. 
Dt. 5 13 46 43:36 —11 59 43° 9 0 52 JOH. 9 S 30 1243 +19 15373 7 53 
10 14 14 0:30 | 15 2374 0 59 19 s 32 44 10 9 2322 17 52 
15 14 40 3488 | 1744503 1 6 29), 8 34 3512 +19 2298 7 51 
20 15 6 620 20 2437 1 12 
25 15 29 4164| 2151 2 1 16 Uranus. — 7J— 
30 15 49 3452 —23 3443| 1 16 [DM 9 12 49 655 — 434 389 23 35 
19 12 51 2572 449 159| 23 1 
Venus. 29 1253 4147 5 3354 23 
SH. 5| 11 17 42°45 |— 2 41 302 22 22 Neptun. 
10 11 15 4441 | 115356 22 1 (Dr. 7) 351 51:30 -418 24 5574| 14 49 
15) 11 17 32:57 |— 017365 21 43 19 350 51'82 u 212359 14 0 
20) 11 22 46°70 |+ 019145 21 23 31 3 49 4016 |+15 17247, 13 12 
25 11 30 58:01 032171} 21 17 
30) 11 41 3789 | 023 94 21 8 — 
Mars. Mondphaſen. 
DO. 5 949 1506 |+14 35 204 20 54 
10) 10 1 339 | 1335 529 20 46 him 
15 10 12 40°80 1235 34 20 38 == 
20 10 24 7214| 1133 8:2 20 30 Dktober 1 16 409 Bollmond. 
25 10 35 2283 | 10 30 22:2 20 21 1441 Mond in Erdferne. 
30. 10 46 27.91 + 926589) 20 13 9 117510 Xeptes Viertel. 
. 16 11. 2856| Neumond. 
Jupiter. 16 | 7) — | Mond in Erdnähe. 
DH. 9 14 30 35:07 |—1352 24 1 20 23 6 394 Erſtes Viertel. 
19| 14 38 53:92 | 14 32 343) 0 48 29 12 — | Mond in Erdferne. 
29 14 47 2731 |—15 12361] 0 17° 31/10 245. Vollmond. 











Sternbededungen durch den Mond für Berlin. 





Monat. Stern. Größe, ge | Austritt. 
m \ 


| 
| 





Dktober 5 | f Stier 40 
u 40 
6 | Anonyma 50 
6 | a Stier 10 
10 | 9 Krebs 46 
12 | » gr. Löwe | 52 
Ile 5 0 10 
23 | o Steinbod | 5°5 
9: —; 40 
31 | 88 Walfiih | 20 
J * 40 


Verfinſterungen der Jupitermonde. 


find wegen zu großer Nähe des Jupiter bei der Sonne nicht zu beobachten. 





L 


age und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 


Dktober 23. Große Achſe der Ringellipje: 41:08”; Heine Achje 13:19 


Erhöhungswintel der Erde über der Ringebene: 18% 43:5° füdl. 
Mittlere Schiefe der Efliptit Oktober 7. 230 27° 13:86 
Sceinbare „ „ u ee Tr 
Halbmefler der Sonne Fer i8% 23° 
Barallare „ * 8 86 








— — ee 
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Aeue naturwiſſenſchaftliche 


Beobachtunge 
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n und Entdeckungen. 


— — — 


Pickering’s Untersuchung über ſind fie nur für Gegenden in der Nähe 


Stellar-Photographie. !) Da3 Unter: 
nehmen einer großen photographijchen 
Aufnahme des Firfternhimmels am Har— 
vard College Objervatory iſt fat zur 
Hälfte vollendet, nachdem die Vorverſuche 
und Vorarbeiten die Zeit von 1882 bis 
1885 in Anfpruch genommen hatten. 
Die Aufnahmen gejchehen durch ein 
achtzölliges Objektiv mit 45 Zoll Brenn- 
weite, das für die chemiſch wirkſamen 
Strahlen von X. Clark korrigiert wurde 
und Bilder im Maßſtabe der Argelan- 
der'ſchen Durchmufterung giebt. Brom: 
filbergelatine = Trodenplatten und Das 
Cramer'ſche Entwidelungsverfahren kom— 
men in Anwendung. Zur Feſtſtellung 
der Sterngrößen läßt man die einzelnen 
Sterne bei unbeweglichem Inſtrumente 
(das übrigens parallaktiſch aber ab— 
weichend ſowohl von der deutſchen wie 
der engliſchen Art und in einer für den 
vorliegenden Zweck ſehr vorteilhaften 
Weiſe montiert iſt) zunächſt Striche auf 
der Platte verzeichnen, die je nach der 
Strahlungsenergie des Geſtirnes ver— 
ſchieden ſtark ausfallen Eventuelle Dis— 
kordanzen mit den Größenſchätzungen 
des Auges geben hierbei direkte Hinweiſe 
auf Farbenverſchiedenheiten. Un dieſen 
Strichbildern können ferner die Bofitions- 
bejtimmungen ausgeführt werden. Leider 


1) Mem. of the Amer. Ac. 11, p. 179 
—226. 1896. 





des Poles auch für die Heinjten Sterne 
herjtellbar wegen der wachſenden ſchein— 
baren Gejhwindigfeit der Sterne dem 


| Ügquator zu; von den Circum-Polar— 


fternen konnten noch jolche von 14. Größe 
diefem Verfahren unterworfen werden. 

Die zweite Aufgabe, die man fich 
geftellt hat, ift die Herjtellung einer 
Sternfarte in großem Maßjtabe, durd 
direfte Himmelsphotographie. Die Bilder 
stellen 19 eines größten Kreijes in einer 
Länge von 2 cm bar, und jede Platte 
umfaßt 25 Quadrat» Grad; zur Auf: 
nahme de3 gejamten Himmels werben 
demnach 1600 Platten erforderlich jein; 
Erpofitiongzeit 1 Stunde. Auf einer 
Station, wo man durchſchnittlich zehn: 
ftündige Naht zur Verfügung hat und 
auf vier Mare Nächte in der Woche 
rechnen könnte, würde die ganze Arbeit 
in einem Xahre vollendet fein. 

Die Spektra der Sterne werben durch 
ein großes, vor das Fernrohrobjektiv 
geftelltes Prisma mit 15° brechendem 
Winkel erzeugt. Es können auf dieje 
Weife noch die Speftra von Gternen 
fiebenter bis achter Größe erhalten werden. 
Als Beifpiel wird die Aufnahme der 
Plejadengruppe vorgeführt, deren lieder 
auch ihrer hemisch-phyfifaliichen (ſpektral⸗ 
analytiſchen) Beichaffenheit nach die Zu: 


ſammengehörigkeit zu einem phyjiichen 


Syſteme dokumentieren. 
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Bezüglich der. zahlreihen Details | Ranonenkugeln bleiben. Denn die Mete- 


und vieler intereſſanter Einzelheiten muß | 


auf die reichhaltige Arbeit jelbjt ver: 
wiejen werben. !) 





Ueber die Explosionen der 
Meteorsteine hat G. A. Hirn einige Be- 
merfungen veröffentlicht. 

Zunädjt bejpricht er zum Vergleich 
den Donner. Derjelbe entjteht bekanntlich 
dadurh, dab ein Bligftrahl die Luft 
durchfährt, fie dabei raſch und jtarf 
erwärmt. und gleichzeitig ausdehnt, Die 
jo plötzlich erhigte und. ausgedehnte 
Gasſäule ijt oft mehrere Kilometer lang, 
und weil die Dauer des Blitzes kau 
1 Milliontel Sekunde beträgt, jo entiteht 
das Geräujc gleichzeitig längs der ganzen 
Säule, der Beobadıter hört es aber 
zuerjt von der ihm nädjten Stelle und 
nad) und nach von den entferntern, jo 


daß er aus der Länge des Donners auf 


die Länge des vom Blig zurüdgelegten 
Weges jchließen kann. Dabei braucht 
die Stelle, wo der Blik in die Erde 
fährt, ihm nicht gerade am nächjten 
liegen. Zum Beweife ftügt Hirn ſich 
auf die Vorgänge beim Abfeuern einer 
Kugel. Indem fie dur die Luft dahin 
pfeipft, können wir bis zu einer gewiſſen 
Entfernung ihrem Fluge folgen; eben 
dajjelbe vermögen wir gerade vor dem 
Aufichlagen eines Meteorjteins auf der 
Erde. Das mwirkli vorher gehörte Ge- 
räuſch ijt wohl verglichen mit dem Ge— 
räuſch eines Flugs wilder Gänje oder 
zerriffener Leinwand; es entjteht dadurch, 
daß die reißend fchnell vom Meteorit 
zerrifiene Luft ſich Hinter demſelben, 
ebenſo wie hinter der Kugel, ſchnell 
wieder vereinigt, um den hinter ihr ent— 
ſtandenen leeren Raum wieder auszu— 
füllen. 

Die ſchnellſten Kanonenſchüſſe gehen 
nicht über 600 m in der Sekunde hin— 
aus, während Meteorjteine die Luft 
durchfliegen mit einer Gejchwindigfeit 
von 40—60 km in der Sekunde; bei 
legtern treten aber Erjcheinungen auf, 
welche höchſt Fräftig und bedeutjam 
werden, » unbedeutjam fie auch bei 





1) Beiblätter zu den —— der Phyſit 
und Chemie. Band 11. ©. I 





oriten jteigern durch ihre raſche Be: 
wegung und jtarke Verdichtung der Luft 
vor ihnen deren Temperatur auf 4000° 
bis 6000° C. Die Oberfläche des Me— 
teorjteind wird teilmeije durch die Ge— 
walt der Reibung entführt und gleich- 
zeitig durch die Hite verdampft. Daher 
ftammt unzweifelhaft der Rauch), welchen 
die Meteorjteine hinter ſich zurüd laſſen. 

Wir haben aljo, ganz wie beim 
Blitze, eine lange, dünne Luftfäule, welche 
ſich ausdehnt, freilich nicht jo urplöglich 
wie hinter dem eleftrifchen Funken, aber 
doch in außerordentlich kurzer Zeit und 
über eine große Strede. Unter diejen 
Umjtänden jollte nun in dem einen wie 
in dem anderen Falle eine Erplofion, ein 
Knall, die Folge jein, ein Donnerjchlag 
dem ein mehr oder minder langes 
rollendes Geräufh nachfolgt. Könnten 
wir einer Kanonenkugel eine Anfangs: 
geihwindigfeit von 100 km in der Se- 
funde geben, jo würde. fie nicht mehr 
ziichen, jondern donnern, und gleichzeitig 
einen Blig hervorrufen, wie der elef- 
triſche Funke, und in demjelben Augen 
blid verflüchtigt fein. Hirn folgert 
num in dieſem Gedanfengange weiter, 
daß der Meteoritendonner nicht not- 
wendiger Weiſe einer wirklichen Erplofion 
gleichfommen müſſe. Denn die Stärfe 
des Schalls an jedem Punkte ihres Laufs 
ijt abhängig: 1. von der Höhe, 2. von 
der Gejchwindigkeit der Meteoriten, 
3. von deren Gejtalt, und 4. von der 
Beichaffenheit des Bodens, über welchen 
fie hinfahren. Nah Beobachtungen 
Sauſſure's verurfaht ein in 5000 m 
Höhe abgefeuertes Piſtol feinen bejonders 
bemerfbaren Knall; in einer Höhe von 
100000 m iſt die Luft aber auf das 
Gewicht von 0,000000004 Kg. verdünnt 
und die Temperatur auf — 200° €. 
herabgedrüdt. In einem ſolchen Medium 
fann aber der Meteorit feinen Schall 
veranlafjen, wohl aber eine glänzende 
Helligkeit, weil jeine Temperatur und 
Leuchtkraft nicht von dem abjoluten Be- 
trage, fondern von der rafchen Änderung 
von deſſen Dichtigkeit abhangen. !) 


1) Hanfa, Nr. 6. 18897, 
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Über elektrische Erscheinungen 
im Gebirge bradte die „Science“ vom 
17. Dezember 1586 (Nr. 202) eine 
brieflihe Mitteilung eines Ungenannten 
aus Waihington, der vermutlich Herr 
James M. Flint, Mineralog der 
Smithjonian Jnjtitution, war. In der: 
jelben heißt es: ch jende Ihnen einen 
kurzen Bericht über einige eleftrijche Er- 
iheinungen, die ich legten Sommer im 
Lone Mountain, einem Gipfel der Galla- 
tine Range, etwa 30 Miles ſüdweſtlich 





bon Bozemann in Montana, beobachtete. | 


In Gemeinihaft mit Herm James 
Walſh, meines Aſſiſtenten, erjtieg ich 
diejes Gebirge am 7. Auguſt 1866 be- 
hufs einer topographiichen Aufnahme für 
mein Werf über diefe Gegend. Der 
Gipfel erhebt fih etwa 11000 F. ü. M. 


und überragt alle jeine Nachbarn mit | 


einem Radius von mindejtens 20 Miles. 
Er fteht ganz vereinzelt, indem er von 
den übrigen Gipfeln durd tiefe Ein- 
fattelungen getrennt if. Die Morgen 
waren zwei Wochen vorher Far und 
licht, doch jtellten ſich Nachmittags regel- 
mäßig Gewitter-Stürme ein. Auch der 
Morgen vom 7. Auguſt war Klar wie 
gewöhnlich, aber um Mittag bemölfte 
ih der Himmel im Weiten und um 
2 Uhr Nachmittag hörten wir einzelnes 
Donner = Gebrumme, während Dichte 
ihwarze Wolfen-Mafjen ſich gegen uns 
her wendeten. Um dieſe Beit, als id) 
mit meiner Plantafel bejchäftigt war, 
hörte ich ein eigentümliches Geſumme, 
welhes aus meinem Anjtrumente fam, 
wie wenn eine große Fliege oder Weſpe 
unter einer der Flächen der Plantafel 
eingeihloffen wäre. Indem ih nun 
meine Hand an die Tafel legte, empfing 
ic einen recht kräftigen Schlag und, ver- 
wundert zurüd fahrend, fühlte ich einen 
anderen Schlag in meinem teilweije auf- 
gehobenen rechten Arme. Unmittelbar 
darauf begannen die Felſen um ung her 
zu jummen und zu flüjtern, und zwar 
jo eigentümlich, als ob fie einen muſi— 
faliihen Ton von ſich gäben. Gleich— 
zeitig jträubten fi) und Fnijterten die 
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begleitet von einer zitternden (tingling) 
Empfindung, und zwar in furzen Zwifchen: 
räumen zugleid von leichten Schlägen 
begleitet, welche uns unmillfürfich zu 
einer Verbeugung zwangen. Indem wir 
jegt unfere Hüte abjegten, richtete fich 
ein Büjchel Haare über jene Stelle und, 
jobald die Hand mit dem Kopfe in Be- 
rührung fam, empfingen wir abermals 
einen Schlag, Nun braditen wir die 
Inſtrumente in eine horizontale Lage 
unter eine Dede und jtiegen den Gipfel 
etwa 100 Yards herab bis zu einem 
Punkte, der wahrſcheinlich 50 Fuß unter 
der Gipfel-Spige lag, und legten uns 
flach nieder. In diefer Lage empfanden 
wir feine unangenehmen Gefühle, obgleich 
die Felſen ihr muſikaliſches Geſumme 
fortſetzten. Nur die Schläge und zittern— 
den Empfindungen kehrten ſogleich wieder, 
ſobald wir irgend einen Teil unſeres 
Körpers in eine aufrechte Stellung 
brachten. Der Gewitter-Sturm, begleitet 
von Hagel und Regen, entlud ſich bald 
über uns eine halbe Stunde lang, worauf 
der eigentümliche elektriſche Zuſtand der 
Atmoſphäre verſchwand. Wir bemerkten 
während des Sturmes, daß wenigſtens 
50% leuchtender Blitze ſich zwiſchen den 
Wolkenmaſſen, aber nicht zwiſchen Ge— 
wölk und Erde entluden und daß neun 
dieſer Blitze, wie wir aus der Zwiſchen— 
zeit von Sicht und Schall erſchloſſen, 
innerhalb eines Raumes von 1'/, Miles 
von unjerem Standpunkte auf dem Gipfel 
erichienen. Die Spite des Lone Moun- 
tain bejteht aus einer loderen Maſſe 
gebrochenen vulfanischen Gefteines, und 
dieje find feine großen hervorragenden 
Punkte irgend welcher Art. 

Diefen Mitteilungen fügt nun in 
Nr. 205 der „Science* Herr Kohn Le 
Conte, folgenden Zujaß bei. Zur Be- 
fräftigung der Beobachtungen von M. 5. 
in Bezug auf die elektriſchen Erjcheinungen 
des Lone Mountain lenke ich die ‚Auf: 
merkſamkeit des Leſers auf die Thatjache, 
daß vor mehr als zwölf Jahren jchon 
Herr Franklin Rhoda, Aſſiſtent des 
topographiichen Bureaus, in feinem Be— 


Haare unſeres Hauptes, Bartes und | richte über die Topographie des San 


unjerer Augen - Wimpern 


beträchtlich. | Juan Country, mitgeteilt in F. V. Hay— 


Wir fühlten die Erjcheinung mit großer den's „Report of U. S. geological and 
Intenſität auf einer Heinen Stelle an | geographical survey of the torritories 
der äußerjten Spite unferer Häupter, for the year 1874 (S. 456 —58 und 
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461) eine eingehende und ‚graphiiche 
Darjtellung ähnlicher elektriſcher Ent- 
fadungen giebt, welche von den Herren 
U D. Wilſon und ihm jelbit auf 
Station Nr. 12 auf einem der Pik's der 
Sans Fuan-Gebirge im August 1874 und 
in einer Seehöhe von 13967 engl. F. 
beobadhtet wurden. Ein interefjanter 
und bezeichnender Umſtand in diejem 
Berihte war die Thatfache, daß dort 
ein plöglicher und augenblicklicher Still- 
ſtand der eleftriichen Entladungen eintrat, 
jobald ein Bligichlag erfolgte, während 
jelbige fich ſchnell erneuerten, fo wie die 
eleftriijhe Spannung zurüd kehrte. Er 
jelbjt jagt: Die jcharfen Punkte von 
Hunderten von Steinen rings um und 
her jendeten ihren Ton anhaltend aus, 
während das Inſtrument ſonſt jeden 
übertönte, und man fonnte ihn in diefer 
Höhe aus einer Entfernung von 50 Yards 
noch bejtimmt hören. Die Punkte der 
edigen Steine produzierten, je nad) dem 
Zuſtande ihrer Schärfe, einen eigentüm- 
lichen Ton. Die allgemeine Wirkung 


des Ganzen war, ald wenn eine große 
Welpe quer über das Gebirge jummte. 


Die Luft war durchaus ruhig, jo daß 
der Wind feinen Teil an dieſem Natur: 
Konzerte haben konnte. — Ob wohl auf 


unjeren Alpenhöhen jemals etwas Ähn: | 


liches beobachtet worden iſt?!) 





Über den grünen Strahl.?) AlleRei- 
jenden, welche Agypten und das Rote Meer 
bejuchen, berichten über eine eigentümliche 
Erjcheinung, die man den „grünen Strahl“ 
nennt, — eine jmaragdgrüne Färbung, 
die man eine oder eine halbe Sekunde 
lang in dem Moment beobachtet, wo die 
Sonne hinter dem Horizonte verjchwindet 
und nur ein jehr Kleines Segment der— 
jelben fichtbar iſt. Dieſe Erjcheinung 
wird von Einigen für ſubjektiv, von 
Anderen für objektiv gehalten. 

Herr de Maubeuge teilt num mit, 
daß er auf dem Roten Meere mehrere 
Male, und namentlich im verflofjenen 
Oftober, mit feinem Untergebenen den 
Sonnenaufgang am Meereshorizonte be- 
obachtet Hat, und daß der erſte Eindrud, 





1) Die Natur, Nr. 8. 1887. 
2) Comptes rendes 1586. 
p. 1147. 


T. COI, 
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den Beide empfangen, ein fchönes Smas 
ragdgrün war. Einmal jahen Beide die 
Sonne hinter Bergen aufgehen, welche 
den Horizont 1° bis 2° überragten, und 
derjelbe entichieden grüne Lichteindrud 
traf Beider Augen. Unzählige Male 
hat er diefe Erjcheinung bei Sonnen 
untergang beobachtet, jowohl am freien 
Meereshorizonte, wie hinter Bergen. In 
allen Fällen war nicht das kleinſte 
Wölfchen zwiſchen dem Gejtirn und dem 
Beobadhter; die Luft war rein, aber 
feucht. 

Berfafler glaubt aus feinen Beob- 
achtungen die objektive Natur der Er— 
Iheinung folgern zu können. — Weder 
am Monde noch an Venus, noch jonjt 
an einem Sterne wurde etwas Ähnliches 
beobadtet, jo oft man auch in den 
Tropen ihr Auftauhen am Horizonte 
verfolgt hat ') 


Können feste Körper als solche 
durch Verdunstung in die Luft 
geführt werden? Dieje Hinfichtlich 
der Verbreitung von Pilzſporen wichtige 
Frage ijt von Naegeli in feinem Werke 
über die niederen Pilze entjchieden ver- 
neint worden. Der genannte Forjcher 
hat noch bejondere Verſuche über diejen 
Gegenſtand angeftellt. Er leitete fporen- 
frei gemadte Luft durch eine faulende 
Flüffigkeit und dann in eine Nährlöfung, 
in welcher durch vorheriges Auskochen 
alle Pilzfeime getötet waren, und die 
im übrigen forgfältig von der freien 
Luft abgeichloffen wurde. Die Form 
der Verſuche wurde im Einzelnen 
mannigfach abgeändert, niemals aber 
trat ein Pilzwachstum in der Nährlöfung 
ein. Naegeli zieht hieraus den Schluß, 
daß die Tandläufige Borftellung, als 
fönnten Krankheit erregende Pilziporen 
— beijpielsweije in den Fiebergegenden 
— aus den jumpfigen Gewäfjern durch 
Berdunftung in die darüber befindliche 
Luft geführt werden, auf Irrtum beruht. 
Er glaubt, daß die weitere Verbreitung 
folder Körperchen in der Luft nur in 
Form trodenen Staubes möglich fei. 
Hieraus ift u. A. die Folgerung zu ziehen, 
daß zum Abhalten von Pilzkeimen, die 


1) Naturwifjenichaftliche Rundihau. 1557, 
Nr. 10. 
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etwa der Luft eines Kanales beigemifcht 
jein fönnten, ein Jaucheverſchluß ganz die- 
jelben Dienjte thut, wie ein Verſchluß mit 
reinem Waffer. Andererjeits ergiebt ſich 
aber auch — und Naegeli fpricht diefe 
Anſicht in dem genannten Werke wieder: 
holt aus — daß derartige Keime nur 
duch ganz außergewöhnliche Umftände, 
nämlich durch teilweifes Eintrodnen der 


Flüffigfeit und Berreibung der Rüdjtände 
zu Staub, in die Kanalluft gelangen | 


fünnen, nicht aber durch die bloße Ver— 
dunfjtung des Waſſers. Ganz entgegen 
gejegte Meinungen haben fürzlih Sir 


Francis Bolton und PB. Franfland 


ausgeſprochen. Sie behaupten, daß die 





Kanalluft nicht nur durch ihren Gehalt 
an ſchädlichen Gafen, jondern aud durch 


nicht gasförmige (feite oder flüffige) Bei- 
miihungen, die Bilzfeime enthalten 
fönnen, verjchlechternd auf das Trinf- 
waſſer einwirfe, wenn diejes mit jolcher 
Luft in Berührung tritt. 
dafür, daß feite Stoffe durch die bloße 


Verdunftung in die Yuft übergehen und 


von ihr fortgeführt werden können, 
führen die Genannten folgenden Verſuch 
an: Man entwidle auf irgend eine 
Meile Waſſerſtoffgas in einer Kochſalz— 
föjung, jo wird die bis dahin nahezu 
farbloje Flamme in dem Raume beliebig 
verteilter Bunjen’scher Gasbrenner jo- 
gleich durch das von dem entweichenden 
Waſſerſtoffgas mitgeführte Kochſalz gelb 
gefärbt }). 


Der Mascaret. 


Als Beweis | 





ı Pünktlichkeit, 
Das Eindringen | 


der Seewafferflut in die Seine bei Havre, | 
hervor, und man jah zuerjt nur weiß— 


jollte der Borausberehnung nah am 
12. März in bejonderer Mächtigfeit jtatt- 


finden und zwar in einer Intenjität wie | 


diejelbe im gegenwärtigen Jahrhundert 
noch nicht eingetreten war. Dieje Be- 
rechnung Hat ſich bejtätigt und ein 
Korreipondent der „KR. 3.” berichtet über 
die Erjcheinung Folgendes: „Die Er: 
icheinung erreiht ihren Höhepunkt bei 
der etwa 40 km von Havre entfernten 


Heinen Stadt Caudebec-en-Caug, die um | 
die Zeit der Tag: und Nachtgleiche das | 


Biel vieler Reiſenden iſt, die fich ledig. 
10), um den „Mascaret“ zu jehen, dort: 


N Cent.Bl. d. Bauverwaltung. Nr. 40 d. 
Chemiker: 3tg. Rep. S. 235. 
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bin begeben. Die Seine, melde un— 
mittelbar bei diefem Städtchen vorbeiflieht, 
hat dort etwa eine Breite von 600 m 
und iſt nad) der Stadt zu mit einer 
Stadenmauer abgeichlofjen, deren oberjter 
Nand bei Ebbe 4,5 m über dem Meeres: 
jpiegel der Seine liegt. Es war mir 
viel über die Plöglichkeit und Heftigfeit 
des „Mascaret“ erzählt worden, als 
ich aber den gegen die Stadenmauer jo 
tieffiegenden Seinejpiegel ſah, jchien es 
mir undenkbar, das der gewaltige, 44, ın 
hohe Raum zwiſchen den beiden Ufern 
in weniger al3 einer Minute mit Waffer 
angefüllt werden könne. Troß der viel: 
fahen Windungen, die der Oberlauf der 
Seine bis Caudebec macht, jchien es ja 
jehr denkbar, daß die in die trichter: 
artige Windung der Seine eindringende 
Flut eine Aufjtanung der Seine bis 
Gaudebec, alfo auf 40 km, und noch weiter 
veranlaffen könne, daß aber die Flut: 
bewegung fich hier mit raſender Schnellig- 
feit und gänzlich unvermittelt zeigen 
werde, war denn doc zu auffallend, um 
ohne Augenſchein geglaubt zu erden. 
Früh um 10 Uhr ftand nun eine große 
Menge von Zuschauern, die aus der 
Umgebung, aus Rouen und jelbjt aus 
Paris hierher gefommen waren, am Ufer 
der Seine, deren Waſſer ganz ipiegel- 
glatt war und nicht die geringfte Be— 
wegung zeigte. Aller Augen waren 
von wo der 
Mascaret kommen jollte, Mit einer 
die einem König Ehre 
machen würde, ftellte er fi ein: fern 
aus einer Windung der Seine ſchoß er 


ihäumende Linien am Ufer hinichießen, 
die, wo das Ufer Eden bot, in heller 
ng hoch aufiprigten. Inmitten 
des Fluſſes aber nahte es wie eine dunkle 
Mauer, die hin und wieder durch helles 
Aufihäumen fich überjtürzender Wellen 
durchbrochen wurde. Die Schnelligkeit 
des Vorſchießens war zum mindejten 
die eines jtarf galloppierenden Pferdes 
oder eines in mäßiger Gejchwindigfeit 
fahrenden Perjonenzuges, ficher aber viel 
raſcher als ein Güterzug. In 1 bis 
1!/, Minuten war die Welle bis an 


Caudebec herangefommen und man konnte 


ne num aufs genauejte betrachten. Wãh⸗ 
rend an den Seiten der Seine die 
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ihlangenartigen, der Hauptwelle vielleicht 
um 50 m voranseilenden Seitenmwellen 
ziſchend und hochaufſpritzend hHinliefen, 
wurde die ganze Breite des Flufjes von 
einer gewaltigen Welle eingenommen, die 
bisweilen an 7 m body zu jein jchien. 
Sie hatte genau die Form einer Meeres: 
welle und auch deren dunfelgrüne farbe, 
und wie bei der Meereswelle überjtürzte 
ih oft in Schaum zerjtäubend ihr oberer 
Rand. Bor ihr lag die Seine im Ebbe- 
zuftande, ruhig und unbeweglich, wie ein 
Teih, der erit in dem Augenblide in 
Bewegung kam, ald die wie eine Walze 
auf ihn einjtoßende Welle das zuerit 
abwärts ftürmende Waſſer wirbelnd auf- 
wärt® mit fich fortriß. An Höhe des 
Stadens angefommen, braden ſich don— 
nend an jeinen Mauern die Seiten- 
wellen, haushoch aufiprigend überfluteten 
jie den Staden, und im nächiten Augen— 
blide ftürzte in rajender Gejchwindigfeit 
die Hauptwelle an und vorüber, das 
ganze bisher jo ruhige Seinebett, jchneller 
als man es fchreiben oder aud nur 
jagen kann, bis über den Rand mit 
ziichendem und brodelndem Waffer aus- 
füllend. Bon der Mitte aus aber prallten 
jest abermals die Fluten gegen den 
Staden, und wer fid nicht durch ſchnelle 
Flucht rettete, erhielt ein ebenjo unfrei- 
williges wie fräftiges Sturzbad. Die 
Hauptwelle war bereit3 bei &audebec 
vorbeigeeilt, che man fi” nocd vom 
Staunen erholt hatte, und noch ein 
halbes Dutzend ähnlicher, wenn aud) 
nicht jo ſtarker Wellen folgten nad, das 
Waſſer peitichend und über die Ufer 
treibend. Während jede einzelne Welle 
mit faum zu beobachtender Geſchwindig— 
feit vorbeiſchoß, dauerte die ganze Er- 
ſcheinung wohl nicht mehr als eine 
Minute und ließ nichts zurüd als das 
bis über den Rand ausgefüllte Seinebett 
und eine wirbelnde und jchäumende 
Waſſermaſſe. Alle meine Erwartungen, 
was Heftigfeit und namentlich Plöglich- 
feit der Erjcheinung anlangt, waren weit 
übertroffen, denn was ich hier gejehen, 
war eine wirflihe, vom Sturme vor: 
wärt3 gepeitichte Meereswelle auf eine 
Entfernung von 40 Am vom Meere! 
Barum dieje Ericheinung grade bier 
und an feinem andern Orte der Erde 
in ſolcher Weiſe eintritt, ift von den 
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' Gelehrten noch nicht erklärt worden, wer 
ih) aber einen wirklichen Begriff von 
der ungeheuren Gewalt der Flut machen 
will, der muß fie hier beobachten, wo er 
einen ganz anderen Eindrud von ihr 
erhält ald am Meeresufer, wo ihr Ein- 
| treten ji) langjam und allmählich voll» 
‚zieht und nur dem Bolllaufen eines 
bisher wallerfreien Raumes gleiht. Man 
fann e3 begreifen, wenn angefichts diejer 
Sturmericheinung der einfache Landmann 
und Flußichiffer fi eine Erflärung zu— 
rechtgelegt hat, die nichts weniger als 
wiſſenſchaftlich ift, aber in ihrer urſprüng— 
fich-naiven Form gewifje Erinnerungen 
an die griehiihe Mythologie wachruft 
und die Elemente der Erde perfonifiziert. 
Salzwaffer und Süßwaſſer, jo jagt er, 
iind feindliche Elemente. Beweis, daß 
das Flußwaſſer, wenn e8 in das Meer 
einläuft, fich jo ſchwer mit dem Meer: 
waffer vereinigt, jodaß man an der 
Mündung des Fluffes lange Stride 
verfolgen kann, wo Salz- und Süßwaſſer 
jtreng getrennt find. Dem Meere macht 
diejes Eindringen eines feindlichen Körpers 
großes Unbehagen und von Beit zu Zeit 
wird es zornig und wirft das Süßwaſſer 
in den Fluß zurüd, es verfolgend, ſoweit 
e3 kann. Warum zu gemwilfen Zeiten 
diefe Erjcheinung bejonders ftarf auftritt? 
Auch dafür giebt es eine Erklärung: 
Zur Zeit der Tag: und Nachtgleiche ijt 
die See ſchon ohnedies aufgeregter und 
„zorniger“ als ſonſt, und deshalb wider: 
jegt fie fich dem Eindringen des Fluß— 
waſſers mit größter Leidenjchaftlichkeit. 








Über Erosion der Felsen durch 
die vereinte Wirkung des Meeres 
und des Frostes!). An den Küſten 
von Neufundland findet man eine ganz 
bejondere Art von Erofion, welche, wenn 
auch nicht unbekannt, doc) im Allgemeinen 
zu wenig Beachtung gefunden hat, weil 
fie in Gegenden vorfommt, die wenig 
bejucht werden. Herr Thoulet hat 
diefe Erojionsform in der Bucht von 
St. Marguerite an der Weſtküſte von 
Neufundland jtudiert. 

Das Geſtade bejteht hier aus einem 
ſandigen Kalkſtein und ijt ganz bededt 
| 

| ) Comptes rendus 1886, T. CIII, 
P. 1193. 1 
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mit losgelöſten Kalkſtückchen, die ſämmt- wie Neufundland, Canada und Labrador; 


fih eine flache Gejtalt befigen und an 
der Fläche wie an den Kanten mit 
näpfchenförmigen Eindrüden bejegt find, 
ähnlich denen der Meteoriten. Manche 
Stüde gleichen den Feuerjteinfernen, aus 
denen der Menſch der Steinzeit Die 
Pfeilſpitzen und Meſſer gefertigt. Die 
Farbe der Brucdflähen unterjcheidet 
ſich durh ihre blaue Nüance von der 
mehr weißen Farbe, die von den Atmo— 
jpärilien an dem übrigen Stein hervor: 
gebracht iſt; und die VBerjchiedenheit der 
Nüancen an verichiedenen Bruchflächen 
zeigt, daß fie zu verichiedenen Zeiten 
entjtanden jind. Bei feinem erſten 
Beſuch, Anfang Juni, alfo am Ende 
des Winters diefer Gegenden hat Ver— 
fajfer in der Nähe Kerne und abge- 
jplitterte Teile gefunden, welche jehr 
gut auf die Bruchitellen paßten; aber 
in der Regel waren die Splitter ver: 
Ihwunden. 

Am Beginn und am Ende des 
Winters ift die Luft noch unter den 
Srojtpunft abgekühlt, während das Meer 
noch nicht, oder nicht mehr gefroren it; 
die Flut iſt vorhanden und tränft zivei- 
mal de3 Tages mit verhältnismäßig 
warmem Wafjer die Felfen der Küjte; 
bei der Ebbe werden dann die mit 
Feuchtigkeit gefättigten Gefteine der jehr 
falten Luft erponiert, das Wafjer in 
denjelben friert und e3 erfolgt ein Ber: 
jplittern; die nächjte Flut bringt wieder 
warmes Waſſer herbei, welches das Ge- 
jtein wieder anfeuchtet, um dann bei der 
Ebbe wieder zu gefrieren und den Stein 
zu sprengen. Da dieſe Erjcheinung im 
Beginne des Frühjahrs und am Ende 
des Herbjtes mindejtens einen Monat 
fang täglich zweimal eintritt, fo ijt die 
Zerſtörung durch dieſelbe eine jehr 
ſchnelle. 

Die Wirkungen dieſer Eroſionsform 
werden um ſo intenſiver ſein, je mehr 
die Lufttemperatur unter Null ſinkt, je 
unregelmäßiger der Winter, d. h. je 
häufiger er zwiſchen intenſiver Kälte und 
Temperaturen über Null wechſelt, je 
ſtärker die Meereswogen, je flacher die 


Küſten, und je poröſer und weniger 
widerſtehend das Geſtein iſt. Zu größter 
Entwickelung muß dieſe Erſcheinung 


kommen in den mäßig kalten Gegenden, 


| 1086, a 


in den Gegenden, die abjolut vereiit 
find, wo im Nahre nur einmaliges Auf: 
thauen jtattfindet und dieſes mit einem 
Male eintritt, iſt die Wirkung eine 
geringere '). 


Die lössartigen Bildungen am 
Rande des norddeutschen Flach- 
landes?)., Nah einem furzen, ein- 
feitenden Überbfid über die geographiiche 
Verbreitung, jowie über die durch frühere 
Arbeiten befannt gewordenen phyſika— 
liſchen und petrographiichen Eigenſchaften 
der unter dem Namen „Löß“ zujammen- 
gefaßten Bildungen, definiert der Ver: 
fafjer das Wort „Löß“ als einen petro- 
graphischen Kollektivbegriff, welcher „auf 
jolhe, im Allgemeinen ungejhichtete Ab— 
(agerungen angewendet werden muß, 
welche bei einer jehr feinen, gleich— 
mäßigen Ausbildung eine leicht zerreib- 
fihe und poröſe Beſchaffenheit bejigen, 
vorwiegend aus jtaubartig Fleinen, edigen 
Quarzkörnchen von meiſt 0,05—0,0 1 mm 
Durchmeffer bejtehen und neben einem 
jehr ſchwankenden Gehalte von Calcium: 
farbonat einen verhältnismäßig nur 
geringen Thongehalt bejigen.“ Ein 
genetijches Moment will Berfajjer jedoch 
nicht mit in die Definition aufnehmen, 
da lößartige Bildungen verjchiedenen 
Urfadhen ihre Entjtehung verdanfen 
fünnen, und die in einem bejtimmten 
Gebiete hierüber gewonnenen Anjchau- 
ungen fi demnach nicht ohne Weiteres 
verallgemeinern laſſen. 

Im Gegenjfage zu Herrn Bend, 
der die jämtlichen, zwiichen dem Nord» 
rande der deutjchen Mittelgebirge und 
dem norddeutichen Flachlande auftreten: 
den Löhbildungen, vom Oberlaufe der 
Weichjel bis zur NRheinmündung als 
einen zufammenhängenden Streifen an: 
fieht, und zu Herrn Klodmann, welcer 
dies ganze Gebiet als eine einzige 
Niederung betrachtet, welche das Abzugs— 
thal der mit den Gletjcherftrömen ver: 
einigten, aus dem mittleren Deutichland 
fommenden Flüffe in der letzten Ab— 
jchmelzperiode des Inlandeifes dar— 


en Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau, 1887, 
— — ——— — Geſellſch. 
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geftellt habe, glaubt Herr Wahnſchaffe, 
daß es fi Hier vielmehr um einzelne, 
durch Lüden und Einbuchtungen getrennte 
Gebiete Handle. Die Lagerung des 
norddeutihen Löß läßt feinerlei Bes | 
ziehungen zu einem alten Flußthale er= | 
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gewöhnlich bei 2 bi8 3 m Mächtigfeit 


| keinerlei Schichtung zeigen. Auch iſt 
jowohl in Sachſen als bei Magdeburg 
hier und da, wenn auch jelten, eine 
Schichtung im Löß beobadte. Das 
Überwiegen der Landfchneden findet ein 


fennen, da er fowohl in Sadhjen als in  Analogon in dem von Sandberger 
der Hallenjer und Magdeburger Gegend | unterfuchten Hochflutichlamme des Mains 


über die jüngeren Thäler verjchiedener | vom 19. Februar 1876, 


Flüſſe hinwegſetzt. 


welcher auf 


Während ſowohl | 10 747 Exemplare von Landſchnecken nur 


jeine Höhenlage als auch feine Sänger 69 Eremplare von Süßwaſſerſchnecken 


tierfauna, wie fie fich 3. B. bei Thiede | enthielt. 


und Weſteregeln findet, 
Alter des norddentichen Löß beweiſt, 
herrſcht über die Stellung desſelben im 
Diluvium noc feine vollitändige Über- 


einjtimmung. Während Bend ihn, wie 


die Lößbildungen am Nordrande der 
bayerijhen Alpen, als interglacial auf- 
faßt, ſieht Wahnſchaffe in ihm — in 
Übereinftimmung mit den meijten nord» 
deutichen Geologen — das jüngjte Glied 
der Diluvialablagerungen, da es niemals, 
aud an feinem nördlichſten Rande nicht, 
von jüngeren Diluvialbildungen über- 
lagert wird. 

Bon den verjchiedenen Erflärungs- 
verjudhen für die Entjtehung des Löß 
bat man in Teßter Zeit mehrfach die 
Richthofen'ſche Theorie von der fub- 
asriſchen Bildung der Lößablagerungen 
auf die norddeutihen Vorkommniſſe an- 
gewandt. Verfaſſer hält diefe Theorie 
auf den Magdeburger Löß nicht für 


anmendbar, und glaubt diefe Unihauung | 


auch auf die anderen norddeutichen Löß— 
bildungen ausdehnen zu können. Die 
gegen den fluviatilen Urjprung des nord» 
deutihen Löß geltend gemachten Gründe 
erjcheinen ihm nicht als ftihhaltig. Die 
edige Form der Quarzkörnchen wird 
durh die Unterfuhungen Daubree's 
erffärt, welcher zeigte, daß die Abrun- 


dung der Duarzkörner im Waſſer nur | 


dann jtattfindet, wenn fie am Boden 
fortgerollt werden; Körner von 0,1 mm 
Durchmeſſer bleiben aber auch bei 
ſchwacher Strömung noch ſuspendiert. 
Auch das gewöhnliche Fehlen der 
Schichtung ſpricht nicht unbedingt gegen 
fluviatile Bildung, da bei konſtanter 
Stromgeſchwindigkeit feine —— 
einzutreten braucht, wie dies 3. B. die | 
ausgedehnten Sclidabjäte des 


Elbthales bei Magdeburg beweijen, die | Nr. 


Auch die eigentümliche, ganz 


das diluviale | auf das Randgebiet des norddeutjchen 


| Diluviums bejchränfte Verbreitung des 
Löß läßt fich Schwer mit der Annahme 
jubaörifcher Entjtehung vereinigen. 
Herr Wahnſchaffe hält vielmehr 
an dem glacialen Urjprung des nord- 
deutjchen Löß feſt. Bereits an anderer 
Stelle ijt vom Verfaſſer die Anficht ver- 
treten worden, daß der Eisrand des 
nordiſchen Inlandeiſes einen mächtigen 
Staumwall gebildet habe, jo daß bei Be- 
ginn des Abſchmelzens ſowohl die von 
Süden fommenden Gebirgswäller als 
die von Norden her abfließenden Schmelz- 
wäfjer zu einer Hochflut angejtaut wurden. 
In dieje gelangte jowohl der Gletſcher— 
ihlamm, als die feinen Schlämmpro- 
dukte vom Abhange der Gebirge. Auf 
diefe Weiſe glaubt Verfafjer die petro- 
graphiiche Beichaffenheit des Löß am 
natürlichiten erklären zu können. Die 
Verbreitung des Löß erklärt ſich nad) 
Wahnihaffe durh die Annahme 








— 


mehrerer, dem buchtenartigen Verlauf 
des Eisrandes entſprechender Staubecken. 
Die Lößbildung hörte auf, als das Eis 
in Folge des Abſchmelzens weit genug 
zurückgegangen war, um dem Waſſer 
einen ſchnellen Abfluß nach Weſten und 
Nordweſten zu ermöglichen. Nach Trocken— 
legung des Gebietes entwickelte ſich eine 
üppige ſteppenartige Grasvegetation, 
deren Wurzelrückſtände die poröſe, 
röhrige Struktur des Löß veranlaßten, 


während die Ackerkrume durch die all— 


jährlich abſterbende Vegetation eines 
ſtets wachſenden Humusgehalt enthielt?). 

Die Areale der Einzugsgebiete 
der Ozeane und ihre Beziehungen 
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zu den ozeanischen Sedimenten. | 
Auf Grund der neuejten Forichungen 


hat John Murray eine neue Aus: 
mejjung der Landareale ausführen lafien, 
welche gegen die einzelnen Ozeane jowie 
die abflußloſen Seen der Kontinental- 
gebiete entwäfjert werden. Wir geben 
einen Auszug aus jeinen Zahlen in 
Metermaß umgerechnet wieder. 


Einzugsgebiet der abflußlojen qkm 
Beden der Kontinente. . . . 29817000 

des Indifhen Ozeans . . 17376000 

des Pazifiſchen Ozeans . 19556000 


des Atlantiihen Ozeans mit der 


Ditiee. . . . 38600000 
des Mittelmeeres mit dem 
Pontus . 7618000 


des nördl. Bolarmeeres . 22365000 
des gejamten Atlantifchen Ozeans 65583000 
des jüdl. Eismeeres (Antarktis) . 9253000 


Zandareal der Erde: 144555000 
Die von den Landmaſſen abfließen- 
den Gewäſſer fpülen fortwährend feite 
Stoffe hinaus. Der Detritus der ab- 
flußlojen Gebiete lagert fi in Süß— 
wajjer= oder Salzjeen ab und baut hier 
Schichten auf, welchen zahlreiche analoge 
Bildungen der geologischen Vergangen— 
heit entſprechen. In das Weltmeer ge 
fangen nur jene Maſſen fejter Stoffe 
diejer Kontinentalgebiete, welche durch 
den Wind über die Waſſerſcheiden Hin- 
weg und 3. T. direkt in den Ozean ge- 
tragen werden. Der Wüjtenftaub der 
Sahara tritt an der Wejtfüjte Afrikas 
in diejer Weife ald Bildner mariner 
Ablagerungen auf. 

Es iſt jehr bemerkenswert, daß der 
Atlantiſche Ozean mit feinen Neben- 
meeren, dem nördlichen Cismeer, der 
Oſtſee, dem Mittelmeer, dem Golf von 
Merito u. ſ. f., deſſen Areal nad 
Krümmel 102500000 gAm beträgt, 
gegenüber einem ſolchen des Pazifiſchen 
Ozeans von 161 100000 gAm, gleich— 
wohl ein etwas weniger als viermal jo 
großes Einzugsgebiet befigt als der 
leßtere. Diejer Umjtand dürfte in hohem 
Maß dafür verantwortlich zu machen 
jein, daß die Tiefjeeablagerungen des 
Atlantiihen Ozeaus viele Hundert Meilen 
von der Küfte entfernt zu einem weit 
größeren Teil aus fejtländiichen Maſſen 
bejtehen, als in gleicher Entfernung von 
der Küfte im Pazifiſchen Ozean. 

Eine auffallende Thatjache ijt ferner, 
dab jo zahlreihe große Flüffe nicht in 
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den offenen Ozean, jondern in Neben- 
nieere, wie das Mittelmeer, die Djt- 
jee u. f. f. münden. /,, bis °/,, der 
gejamten Landfläche find in diejer Weiſe 
den Nebenmeeren tributär, Die Sinf- 
itoffe, welche in dieſe Meere getragen 
werden, gelangen nur zu einem ver- 
Ihwindenden Bruchteil in den ‚offenen 
Dzean; fie ſchlagen fich faſt ganz in den 
Neebenmeeren jelbjt nieder. Die Folge 
davon ijt, daß hier die Ablagerungen 
äußert jelten den eigentlichen Tiefſee— 
harakter beſitzen. Sie bejtehen vor- 
wiegend aus Sinfjtoffen des Feitlandes, 
während Kalkgehäuſe pelagiicher Tiere, 
Kiejelikelette von Diatomeen und jtark- 
veränderte vulfaniiche Stoffe fait ganz 
fehlen. 

Nur an den Miündungen großer 
Ströme, wie des Amazonas, des Kongo 
und des La Plata, gelangen Teile des 
Teitlandes weit in den offenen Dean 
hinaus. Die eigentlichen Tieffeeablager: 
ungen aber bilden ſich einerjeit3 aus 
Stoffen, die dem Ozean gelöft zugeführt 
wurden, unter Vermittelung der Lebe— 
twejen, welche jene gelöften Stoffe wieder 
in fejte Form überführen, andererjeit3 
aus Stoffen, welche durch lang ans 
dauernde Wirkung des Seewaſſers be- 
deutende Veränderungen erlitten haben, 
wie der rote Tiefjeethon. 

Die Tragweite diefer Unterfuchungen 
iſt angeſichts der Thatſache, dab echte 
Tiefjeeablagerungen, entſprechend etwa 
dem roten Thon, in der geologijchen 
Schichtenfolge der Kontinente fehlen, 
ohne weiteres erjichtlich. 

Eine volljtändigere Diskuſſion der: 
jelben behält fih jdoh Murray vor, 
nachdem die Areale der verjchiedenen 
heute fich bildenden Meeresablagerungen 
annähernd geſchätzt fein werden). 

Die Quelle des Mississippi. 
Eine Streitfrage, welche in der legten 
Beit befonders in nordamerifanijchen 
wiſſenſchaftlichen Zeitichriften recht viel 
Staub aufgewirbelt hat, ijt die, welcher 


!) John Murray, Drainage areas 
of the continents and their relation to 
oceanic deposits. Read before the Royal 
Society, Edinbourgh. Scottish Geogr. 
Magazine 1886, Nr: 9, S. 548 ff. 

Der Naturforjcher 1887, Nr. 11. 
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der zahlreichen Heinen Seen im Quell- Duellgebiete, mörtfih aus dem von 
gebiet des Miſſiſſippi als Urjprung des  Scooleraft vor fünfzig Jahren pubfli- 
Riefenjtromes aufzufaffen jei und wem zierten Werk entnommen ſind. Um die 
der Ruhm zufalle, denſelben entdeckt zu ganze Quellfrage, die im Grunde wohl 


haben. 
Willard Glazier mit der Nachricht 
hervor, daß er auf einer bereits im 


Sommer des Jahres 1881 unternom— 


menen Reiſe in jenes wilde, nur von 
Indianern bewohnte Quellgebiet, ſüdlich 
von dem ſeit 1837 als Quelle des 
Miſſiſſippi angefehenen Itasca-See einen 
anderen, mit jenem zufammenhängenden 
See unter 479 13° 25" N. Br. in 481 m 
Seehöhe gelegen, gefunden habe, der ala 





Uriprung des Stromes aufzufaflen jei 
und welchen er nad fich jelbjt Glazier: | 
'felbe die Korrektheit der Aufnahmen 
Nicollet's }). 


See benannt habe. Dieje Behauptung 
rief bald von verichiedenen Seiten Ieb- 
haften Widerjprucd hervor. 
juhte Profeſſor Giuſeppe Pennefi die 
Ehre der Entdeckung für den Ftaliener 
Beltrami zu retten (im Boll. Soc. Geogr. 
tal. 1856, ©. 444), welcher das frag- 
(ihe Gebiet 1823 bejucht, indeifen nur 
die nördlichen, nicht aber die ſüdweſt— 
lihen Teile des Quellgebietes, vor allem 
nicht den Itasca-See kennen gelernt hat. 
Mit Erfolg Haben H. Gannett (Nature 
1886, ©. 221) und R. Hinman ſowie 
9. Harrower in Amerifa die Nichtigkeit 
der Entdeckeranſprüche des Herrn Glazier 
dargelegt. Hinman hat den Nachweis 
geführt, daß der See, mitteljt deſſen 
Glazier feinen Namen zu verewigen ge- 
dachte, bereit3 im Jahre 1832 durch 
Schoolcraft entdedt, aber erſt durch 
Nicollet 1836 aufgenommen und durch 
das Land Office nach den Aufnahmen 
von 1875 bereits 1879 als „Elk Lake“ 
in den Karten aufgeführt worden iſt. 
Ferner hat ſich die für Glazier etwas 
unangenehme Thatſache herausgeſtellt, 
daß verſchiedene ſeiner Angaben, be— 
ſonders auch angeblich von ihm gemachte 
meteorologiſche Beobachtungen in dem 


In Italien 


Im Jahre 1885 trat Kap.  faum die große Beachtung verdient, die 


ihr durd das Auftreten Glaziers ge- 
worden tjt, gründlich Flarzulegen, bat 
eine New-Yorker Berlagsfirma eine 
‚eigene Erpedition umter 9. Clarke im 
Herbit 1886 in jenes Gebiet ausgejandt, 
deren Aufgabe e8 fein follte, die älteren 
Darjtellungen auf. ihre Richtigkeit zu 


prüfen und eine möglichſt volljtändige 


Aufnahme der fraglichen Region vor- 
zunehmen. Der Bericht dieſes Reijen- 
den iſt in der „Science“ vom 24. Dez. 
18556 veröffentlicht und beftätigt der- 


Silber in vulkanischer Asche. 
Bei der Unterfuhung der vulfaniichen 
Alche, die während des Ausbruchs des 
Eotopari vom 22. und 23. Juli 1885 
ausgeworfen war, entdedte Profeſſor 
J. W. Mallet an der Univerfität von 
Virginia, die Gegenwart von Silber, 
ein Metall, welches bis dahin unter 
den vulfanischen Produkten nicht bekannt 
war. Die Ache war bei Bahia de 
Garaguez an der pacifiichen Küjte, un 
gefähr 120 engl. Meilen weſtlich von 
dem Vulkane gejammelt, wo diejelbe bis 
zu einer Höhe von mehreren Sollen 
niedergefallen war. Es jcheint, daß auf 
100 Teile Aichenftaub ungefähr nur 
0,0012 Teile Silber fommen; aber ob- 
gleich diefer Prozentjag jehr unbedeutend 
erjcheint, repräjentiert er doch bei der 
ungeheuren Menge der ausgeworfenen 
Aſche eine große Quantität Silber ?). 


2) Verhandl. d. Geſellſch. f. Erdkunde, 
Berlin. 1887 ©. 117 


2%, Huth'3 Monatl. Mitt. 1887, ©. 356. 
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Ein Protokoll für Blitzableiter- 
prüfungen. Bon oh. Freyberg, 
Aſſiſtent am fol. Polytechnikum im 
Dresden), In Nr. 12 des Centralbt. f. 
Efeftrotechnif wird am Schluffe der Be- 
ſprechung des vom Eleftrotechniichen Verein 
zu Berlin herausgegebenen Schriftchens: 
„Die Blitzgefahr. Nr. 1. Ratſchläge und 
Mitteilungen, betreffend die Unlage von 
Bligableitern auf Gebäuden”, dem be= 
rechtigten Wunſche nad einem allgemein 
zu benugenden Prüfungsprotofolle für 
Bligableiter Ausdrud gegeben. Daſſelbe 


jollte, dur) Geſetz oder Verordnung | 


vorgeichrieben, zu einer gewijjenhaften 
und jahverjtändigen Ausführung, 
insbejondere zu einer Einheitlichkeit 
derartiger Prüfungen verhelfen. 

Für meine zahlreichen, im Bereiche 
des Königreichs Sachſen in amtlichen 
Auftrage, in Streitfällen 2c. ausgeführten 
Unterfuhungen zur Begutachtung von 
Dlipableiteranlagen, habe ich mir ein 
Prüfungsprotofoll ausgearbeitet, welches 
fih für den von mir dabei im Auge 
gehabten Zwed völlig genügend bewährt 
hat und welches ich deshalb den In— 
terejfenten zur Beurtheilung hiermit. be- 
fannt gebe. 

Bei dem Entwurfe des einfachen 
Prüfungsprotofoll3 hatte ich ala Zweck 


befjelben im Auge: „Angabe des details 


lierten Rejultats der Blitableiterprüfung 
in furzer und überjichtliher Weiſe“, jo 
daß darnad) eine gründliche Beurteilung 
der Beſchaffenheit und des BZuftandes 
des Blitableiters ermöglicht wird und 
event. nötig werdende Verbeſſerungsvor— 
ſchläge gemacht werden fünnen. 

Zur Erreihung des vorbezeichneten 
Zwedes muß das Protokoll für die drei 
Hauptteile einer Bliableitung (Fang— 
jtangen, Luftleitungen, Erdleitungen) er— 
kennen laſſen: 

1. deren auf und an einem Gebäude 
verwandte Anzahl, 

2. das zu ihrer Herftellung benußte 
Material, die Form und die Di- 
menjionen der Querjchnitte, 


1) Gentralblatt für Eleftrotehnit, 1886. | 
©. 769. 








' 3. dereneleftrijchen Leitungswiderjtand, 
und zwar empfiehlt es jih durchaus 
dieſe Angaben in tabellariicher Form und 
durch die möglichſt ausgedehnte Ver— 
wendung von Zahlen zu machen. In 
eine beſondere Rubrik ſind außerdem 
hierher gehörige „Bemerkungen“ einzu— 
tragen, wie z. B. wahrgenommene jehler- 
oder jhadhafte Stellen der Leitung, die 
Blitzgefahr erhöhende Einrichtungen bau— 
licher Natur, das Vorhandenjein von 
ſtehendem oder fließendem Wafjer in der 
Nähe u. a. m. 

Die Abfaſſung eines Prüfungsproto- 
kolls mit den vorbezeichneten Anſprüchen 
‚Tept aljo voraus: 

1. eine eingehende Bejihtigung 
der Bligableiteranlage in allen ihren 
Zeilen, wie auch des deu Blitableiter 

tragenden Gebäudes und jeiner 





Umgebung. 
2. Mejjungen. 
a) Dimenjionsmejjungen 

| Diejelben find möglicht einheit- 

| [ich zu gejtalten; größere Längen, 
wie die von Fangjtangen Luft— 
leitungen ꝛc. find jtets in Metern, 
Eleinere, wie Drahtdurchmeſſer, 
Blattendiden zc. ſtets in Milli- 
metern anzugeben. 

b) Viderjtaudsmejjungen. 

Die Widerftandsbejtimmungen 

haben fih auf alle Zeile der 
Luftleitungen, wie insbejondere 
auch auf die Ermittelung des 
Erdverbreitungswiderjtandes zu 
erjtreden, und find diejelben nad) 
einwurfsfreier Methode mit dazu 
geeigneten Apparaten, wie joldye 
von Kohlrauſch, Weinhold, 
Nippoldt angegeben, bezw. ver— 

bejjert worden jind, auszuführen. 

| 


} 





Im Protokoll ijt noch kurz zu 
bemerfen, in welcher Weiſe die 
Erdverbreitungswiderftände be— 
jtimmt wurden, ob unter Zuhilfe- 
nahme einer Gas- oder Waſſer— 
leitung, einer in einen Brunnen, 
Teich 2c. verjenften Metallplatte 
| oder eines in das Erdreich ein- 
| getriebenen Eijenpfahls. 

Alle gemefjenen Widerjtände 
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find in der gebräuchlichen Einheit | Wetterjeite genügend dedt u. a. m.; 


des Ohm's anzugeben. 

Durh die Angabe aller gemefjenen 
Größen in feitgejegten Einheiten werden 
meift nur einfache BZahlenangaben erfor- 
derlich, was bequem und der Kürze halber 
notwendig ift 

Die Einrichtung meiner Prüfungs- 
protofolle zeigt der angefügte Abdrud 
des either dazu benußten, hier mit einem 
einfachen Beijpiele ausgefüllten ‘Formulars. 
Die Ergebnijie der Bligableiterunter- 
fuchung find einfach in die im Texte frei 
gelafjenen Räume und in die Kolumnen 
des gedrudten Formulars einzutragen; 
dieje Eintragungen find im Beifpiel durch 
furfiven Drud kenntlich gemadt. 

Der Kopf des Protofollbogens giebt 
Auskunft über den Beitpunft der Unter- 
ſuchung, über die Art, Benennung und 
amtliche Kennzeichnung des mit Blitab- 
leiter verjehenen Gebäudes, ſowie endlich 
über den Ort und den Berwaltungsbezirk, 
in welchem das Bauwerk gelegen ijt. 
Eine Bemerkung gewährt jodann darüber 
Aufihluß, ob die der Prüfung unter- 
worfene Bliableitung von der kgl. ſächſ. 
Brandverficherungsbehörde als „ge— 
nügend“ betrachtet wird und ſomit 
das geſchützte Gebäude die gejeglich ge- 
währte Ermäßigung der Prämien für 
die Landesbrandfafje genießt. Der Raum 
recht3 von der oben erwähnten Bemerkung 
ift zur Einzeichnung einer Skizze bejtimmt. 
Das Protofoll hat jtets eine Skizze 
zu enthalten, welche die Hauptgliederung 
der Dachfläche des die Blitableitung 
tragenden Gebäudes, wie jonjtige Um: 
ftände von Belang, etwa vorhandene 
metallene Funfenfänger und Firſtver— 
zierungen, Flaggenmajten, Wetterfahnen, 
ZTelephonjtänder 2c. erfennen läßt. Die 
Skizze hat ferner wenigitens eine Dimen- 
fionsangabe zu enthalten, um den Maß- 
ſtab derjelben beurteilen zu können; aud) 
find die vier Himmelsrichtungen einzu- 
zeichnen. ) 

Durch bie Beigabe einer ſolchen 
Skizze, die vor und während der Blitz— 
abfeiterprüfung aufgenommen werden 
fann, erjpart man viele Worte. Man 
überblidt jogleich, ob die Zahl der Fang» 


meijt wird auch nad) der Skizze beurteilt 
werden fünnen, welcher Urt der Schuß- 
fegel ijt, den eine Auffangftange für 
einen bejtimmten Punkt des Gebäudes 
gewährt. 

Zur befjeren Orientierung in der 
Skizze und zur Erzielung größerer Kürze 
im Protokoll empfiehlt es ſich durchweg 

Bangftangen mit fortlaufenden 
arabiſchen Ziffern, 

Erdleitungen (und zwar an 
den Eintrittäftellen der Luft: 
feitungen in da3 Erdreich) mit 
fortlaufenden römiſchen Biffern 
zu bezeichnen. Es bedeutet jomit 

1,2 die Verbindung der Fang» 
ftangen 1 und 2, aljo Firit- 
leitung, 

4111 Hingegen den Ableitungsitrang 
von der Fangjtange 4 bis zur 
Erdabfeitung II. 

Der unter den Eintragungen in die 
Kolumnen noch frei verbleibende Raum, 
bezw. die Rüdjeite des Protofollbogens 
fann zur Aufnahme eines allgemeinen 
Urteils über die unterfuchte Bligableitung 
dienen. Diejem Urteile können fich 
Berbefjerungs- umd Abänderungsvor— 
ſchläge anjchließen, welche alsdann aud) 
im der Skizze durch farbige Einzeichnungen 
Ausdruf zu finden haben. 

Den Schluß des ganzen Protofolls 
hat natürlich die Namensunterjchrift des 
die Unterfuchung ausführenden Sachver— 
jtändigen zu bilden, der für die Richtig- 
feit der Angaben einzujtehen hat und 
damit verantwortlich twird. 

Unterfuchungen an den, im König— 
reihe Sachſen verhältnismäßig zahlreich 
vorhandenen Blitableitern werden, ab— 
gefehen von einzelnen Elektrotechniker, 
Mechanifern und Schmieden, in der 
Hauptſache von Sclofjern ausgeführt. 
Nur die auf den Gebäuden der Staats— 
eifenbahnverwaltung befindlichen Blitz— 
ableitungen werden zum Teil von In— 
genieuren, bezw. Betriebstelegraphen- 
beamten geprüft. Eine Zentraljtelle, von 
der aus gewilfenhaft und unparteiiich, 
jtreng jachgemäße Unterfuhungen von 
Bligableitern vorgenommen werden, wie 


ftangen, Luft» und Erbdleitungen eine | fie etwa Bayern in der Elektrotechniſchen 


ausreichende und ihre Verteilung eine 
zwedmäßige ift, ob die Blitzableitung die 


Verſuchsanſtalt zu München bejigt, giebt 
es nicht. Und doch liegt die Errichtung 
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einer ſolchen in irgend welcher Form, 
bier wie anderwärts im Intereſſe der 





| 
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großen Publikum beſtehen jedoch noch 
manche Vorurteile gegen die Errichtung 


Baupolizeibehörden, der Brandverſicher- von Blitzableitern, die ſich zum größten 


ungen, der Gerichtsbarkeiten (in Streit— 
fällen), wie der Blitzableiterfabrikanten 
ſelbſt. Schutzvorrichtungen, wie es die 


Blitzableiter ſind, von denen das Wohl 


von Menſchenleben und die Erhaltung 
von Hab und Gut abhängt, müſſen wie 
andere auf ihre zweckmäßige Ausführung 
und Beſchaffenheit hin unterſucht, und 
ihr Beſtehenbleiben in der vorgefundenen 
Verfaſſung vom Ergebnis dieſer Prüfung 
abhängig gemacht werden. 

Im Königreiche Sachſen wird von 
den an Gebäuden ſich ereigneten Brand— 
bezw. Schadenfällen zur Zeit jährlich 
etwa der fünfte Teil durch Blitzſchlag 
verurſacht; dieſelben erfordern alljährlich 
aus der Landesbrandkaſſe bedeutende 
Vergütungen, deren Geſammtſumme in 
den 20 Jahren, von 1864—83 mehr 


als 3%, Millionen Mark betrug. Nach 
Unter Zugrundelegung eines einheitlichen 


den joeben befannt gewordenen amtlichen 
Ermittelungen find im abgelaufenen, 
meiſt ſchon recht gewitterarmen Monat 
September 30 Blißjchläge auf Gebäude 
gefallen — 22 mehr al3 im September 
vorigen Jahres —, jo da die Gefammt- 
zahl der Blitzſchläge welche im Jahre 
1556 bi8 Ende September auf die Ge- 
bäude Sadhjjens gefallen find, 570 beträgt, 


| 


Zeile infolge jchlechter Erfahrungen mit 
unrationell ausgeführten, oder im Laufe 
der Zeit untauglich gewordenen Anlagen, 
eingebürgert haben. Dieje Vorurteile zu 
nichte zu machen erjcheint mir jest, nad)- 
dem den Blißableiterfabrifanten von zu— 
ſtändiger Seite, teilweife ſelbſt durch die 
Hand der Behörden bejtimmte Vorſchriften 
bezw. Ratjchläge für die Anlegung zwed- 
entiprechender Blitableiter erteilt worden 
find, einzig und allein durch eine all- 
gemeine jahgemäße Prüfung der Blif- 
ableiter, und durch die Ausſchließung der 
für ſchlecht befundenen, zu erzielen fein. 
Derartige Prüfungen müſſen ftet3 nach 
der Neuanlage de3 Ableiters, nad) 
größeren Abänderungen desjelben, ins- 
bejondere nad aufgenommenen Blig- 
Ihlägen, ſonſt aber nur nad einer ge- 
willen Zeit wiederholt ausgeführt werden. 


Prüfungsprotofolles würde alsdann auch 
bald wertvolles Material zur Beurteilung 
der für die Anlegung von Bligableitern 
bisher von Phyfit und Technik gegebenen 
Ratichläge, ſowie der mannigfachen bau: 
polizeilichen Vorſchriften erlangt werden. 
Protokoll 
über die am 19. April 1886 ausgeführte 


Prüfung der Blitzableitung auf den 
Gebäuden der Armenanſtalt (Brand— 
Zeiltraume des vorigen Jahres um 164 kataſter-Abteil. D Nr. 106) zu Plauen 
Blitzſchläge überjteigt 1). ‚1. Vogtl, Amtshauptmannſchaft Blauen. 

Angeſichts dieſer Thatſachen gewinnen 
die Schutzvorrichtungen eine erhöhte Be⸗ 
deutung, welche die finanziell davon in 
Mitleidenschaft gezogenen Brandverficher- | 
ungen längjt mehr oder weniger anerkannt 
haben. Erſt zu Anfang diejes Jahres | 
ijt bier auf Grund der amtlichen Er- | 
hebungen über die Schadenvergütungen 
bei Blitzſchlägen in mit Bligableiter | 
bewaffnete Gebäude, der materielle Wert 
jelbjt etwas mangelhaft bejchaffener Ab- 
leiter eriwiefen und betont worden?). Im 


eine Zahl, die bisher noch nie zu ver- 
zeihnen war, und welche die im gleichen 





) Vergleichsweiſe fei bemerkt, daß in 
dem an | Fer were mehr als fünfmal 
größeren Königreihe Bayern jährlih nur | 
etwa ein Drittel fo viel Blitzſchläge auf Ge: 
bäude niedergehen, wie im Königreiche ei als „genügend“. 

2) Siehe einen Auffag des Herren Reg. Die Beitimmung_ der Erdfeitungswideritände fand 
Nat Leuthoid im „Civilingenieur“, 32, Bp., | fatt unter ee 
1. Heft. | senkten Metallplatte bei II. 





Die Königl. Sächſ. Brandverfiherungsbehörbe be, 


trachtet zur Zeit der Bligableitung auf aupt-, 
wie au 
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Widerftand —— 


der Blitzableitung Form und Dimenſionen in Ohm 
| I. Sauptgebäude. 
4 1 und 2 find ſchmiedeeiſern, 


Fangſtangen . . 


ipigen; 


bütcen. 





2 m body, haben Kupfer: 
3 und 4 aus 30 mm 
| Gasrohr, 2.50 m body, haben 
Meilingipigen mit Blatin: 


Die Verbindung der Fang- 
ftange 2 mit 1.2, wie mit 
211 In ſehr mangelhaft. 


u 


Zwiſchenleitungen . 3 durchweg Kupferdrahtſeil 
mit fünf Adern von je 
1.7 mm Durchmeſſer. 0.3—0.7 
Erbleitungen . 3 angeblich verſchieden große 
| | ‚Rupferplatten. 11—19 
n. Hintergebaäude. 
Fangftangen . 2 35 mm Gasrohr, 2.50 m 
hoch, mit Kupfer und Pla: | 
| tinfpigen. — 
Iwifhenleitungen . 2 | Kupferbrahtjeil mit Fünf | 
Adern von je 2 mm Durd): 
mefier. 0.3 
Erdleitungen . 2 — 82.94 Erdableitung IT wurde durch 


| 
| 


Die Insel — Im Novbr. | 
1856 wurde die Inſel Socotra formell | umſäumt die Südfüfte und einige Teile 
von den Engländern annektiert und hat ‚der Nordfüfte. Das allgemeine Ausjehen 


ſich das britijche Weltreich hierdurch eines 
neuen Stüßpunftes auf der Route nad) 
Indien verjichert, indem Socotra an dem 
Kurje der Dampfer nad) Indien gelegen 
in den Händen einer feindlichen Macht 
ein großes Hindernis hätte werden 
fönnen. Die Socotra Gruppe gehört 
geologiih zum Feitlande Afrikas, von 
dem ed durch eine nicht breite Straße 
abgetrennt iſt. Die Hauptinjel ift 150 
Seemeilen von der Oſtſpitze Afrikas, 
dem Kap Gardafui, und 220 Seemeilen 
von der arabijchen Küſte entfernt. Ihre 
geographiiche Pofition ift 530 23° bis 
549 36° OD. 8. v. Gr. und 120 19 bis 
120 4 N. Br. Außer der Hauptinjel 
gehören noch die Inſeln Abd al Kuri, 
dann die „Brüder“, zwei Feine Inſeln 


im W. von Socotra und mehrere Riffs | 


zu diefer Gruppe. Die Hauptinjel ift 
von D. nah W. 71 Seemeilen lang und 
22 Seemeilen breit. Kalkſtein-Plateaus, 
ähnlic, jenen der Somali-Kiüfte, nehmen 
den größten Teil der Inſel ein und er- 
heben fich bis 1400 und 2000 Fuß. Auf 
der Nordjeite der Inſel erheben fich nahe 
bei Tamarida, dem Hauptorte von So- 
cotra, mehrere Granitberge bis zu 4000 
und 4500 Fuß. 





‚Verbindung geweſen zu jein. 





Aufgraben bloßgeleat; in 
‚m Tiefe fand fin. das Draht: 
(ellente mebrmald um einen 

Stein herumgewunden!! 


Eine 2—4 Meilen breite Ebene 


von Socotra ijt troden und unfruchtbar 
obgleich eirizelne Thäler außerordentlich 
fruchtbar find. Aloe, welcher wild auf 
den Gipfeln und den Mbhängen des 
Kalfgebirges zwiichen 500 bis 3000 
Fuß Höhe wächſt und Pterocarpus draco, 
welcher das Harz= Dradenblut Liefert, 
find die Hauptgewächje der Inſel, auf 
welcher Jawari (Holcus sorghum) ala 
einzige Getreideart angebaut wird. Als 
Haustiere werden Kameele, Ochien, 
Schafe, Biegen und Hühner gehalten. 
Milchkühe find jehr zahlreich bei Tama- 
rida. Auf Socotra fommen als Säuge- 
tiere Zibethfage, Ratten und Mäufe vor, 
während viele gewöhnliche Tiere des be- 
nachbarten Feſtlandes auf der Inſel 
unbefannt find. Diejelbe jcheint, wie die 
von Balfour gefundene Landmollusfen- 
Fauna zeigt, einft mit Madagascar in 
Soeotra 
war jhon im Altertum als Dioscordia 
befannt und wird auch im Weriplus 
erwähnt. Im Mittelalter wurde jie 
von Nicolo Conti im 15. Jahrhundert 
und von Diego Fernandez Pereira 1503 
bejuht und 1506 von Trijtan da Cunha 
erobert, aber nur für furze Seit, denn 
1510 jtellte der arabijche Sceifh von 
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Keſchin ſeine frühere Macht wieder her. 
Damals befand ſich eine chriſtliche Ge— 
meinde auf der Juſel, welche aber ſpäter 
den Arabern weichen mußte. Von 1835 
bis 1839 beſetzten engliſche Truppen 
vorübergehend die Inſel und 1876 ſchloß 
der Scheikh von Keſchin mit England 
einen Vertrag, niemals die Beſetzung der 


Inſel oder die Gründung der Nieder: 


lafjung einer anderen Macht zu ges 
ftatten N. 

Neu erbohrte gewaltige Erdöl- 
quelle bei Baku. Nach einer Mit- 
teilung von J. J. Thyß in Baku wurde 
bei Bibi-Eybat, jüdlih von Baku, ganz 
neuerlich eine Springquelle erbohrt, die 
zu den gewaltigjten gehört, welche bis 
jett gejehen worden find. Der Naphta- 
jtrahl dringt aus der 305 mm (12 Zoll 
engl.) weiten Bohrröhre, und noch um 
diefe Röhre herum, mit folder Gewalt 
aus der Erde heraus und in die Höhe, 
daß bei Südwind eine 8 km nördlid) 
davon auf der anderen Seite des Golfes 
gelegene Billa von dem Erdölregen noch 
derart getroffen wird, daß Balkone, 
Fenſter 2c. davon bejchmußt werden, und 
daß e3 bis zum Ubgange der dem Verf. 
gewordenen Notiz nicht gelungen war, 
einen Verſchluß der Springquelle herbei- 
zuführen. In unmittelbarer Umgebung 
der Quelle wurden die größten Ber: 
heerungen angerichtet. Alles ftand im 
einem Sandichlamm= und Naphtaregen; 
diefer jammelt fih in den Vertiefungen 
an und, was überläuft, ergießt fi in 
das unmittelbar dabei befindliche Meer. 
Gebäude, Maſchinen und die dort faſt 
insgejamt im Freien aufgejtellten Apparate 
find mit Erdöl übergojjen, desgleichen 
eine Kirhe und die in der Nähe ge- 
legenen Häufer der faijerl. Rhede und 
des nächſt gelegenen Teiles der Stadt 
Baku mit Petroleum bejprigt. So ge- 
waltig traten zu Anfang Sand, Schlamm 
und Erdöl auf, daß durch die Wucht 
der niedergefallenen Maſſen das Dad) 
eines mit 70000 MC raffinierten Brenn 
öles gefüllten Behälters eingedrüdt und 
der Inhalt verdorben und zerſtört wurde. 
* einen anderen Behälter gleicher Größe, 





1) ie der geog. Geſellſch. in Wien. 
1887. S. 4 


Nachrichten. 


der mit Rohöl gefüllt war, drangen die 


Waſſermaſſen eines gleichzeitig nieder— 
ſtrömenden Regens ein und hoben das 
Erdöl in die Höhe, ſo daß es ebenfalls 
in dad Meer fi ergoß?). 





Heliogravüre in Farben. Bon 
Prof. Dr. J. M. Eder in Wien. Die 
photographiichen Buntdrudmethoden wer: 
den gegenwärtig wieder von verichiedenen 
Seiten geübt. Es find diefe Buntdrude 
feine wirffichen Bhotographien in natür- 
lichen Farben, bei welchen die Trennung 
‚der einzelnen Farbentöne durch optiſche 
| Hilfömittel bewirkt wird. Das Prinzip 
des photographiihen Yarbendrudes von 
Ducos3 du Hauron hat fich im der 
Praris nicht bewährt, troß der lang- 
jährigen Anjtrengungen Albert's. Bei 
Duco3' Verfahren werden drei Negative 
unter farbigen Gläfern (rot, violett, 
grün) hergejtellt und photographiſche 
Drude in roter, gelber und blaugrüner 
Farbe aufeinander gedrudt; die Ber- 
juhe Albert’3 erjcheinen wohl jebr 
beachtenswert, allein wenn man bie 
farbigen photographiihen Drude mit 
dem Originale vergleicht, jo ftimmt, mie 
Brof. Bogel mitteilt, feine Farbe mit 
dem Originale. Gegenwärtig jtellt man 
die Chromo-Lihtdrude (Chromo-Zinko— 
typie oder Photo-Chromotypie 2c.) unter 
itarfer Mithilfe des Netoucheurs oder 
Zeichners dar; die Photographie dient 
jozufagen nur als Borlage für den 
Zeihner oder Maler. Die photo: 
graphiihen Farbendrude werden nad 
allen jenen Methoden ausgeführt, welche 
man bisher bei den gewöhnlichen Farben- 
druden Fannte. 

1. Photographiicher Farbendrud auf 
fithographiihen Preſſen, welcher mit 
Lichtdruck kombiniert wird. Hierher ge 
hört das Berfahren des Farben-Lidt- 
drudes von Hof-Photograph 3. Löwh 
in Wien; bei diefem wird ein chrome: 
lithographiſcher Unterdrud von litho— 
graphiichen Platten bergejtellt und dem 
Bilde die Feinheit durch einen Ueber— 
druck mit einer Lichtdruckplatte in Halb— 
ton gegeben. Ähnlich iſt das Prinzip 
des Verfahrens von Troitz ſch in Berlin. 


| 
| 








262. 
©. 23 


i) Bol. 


d. Chem. 
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2. Photographiſche Farbendrude anf | nad} großen Meiftern fanden Beifall. 
der Lichtdruckpreſſe. Der eigentliche ! Aber die Herjtellungskoften waren zu 
Farben-Lihtdrud von Höſch wird | groß; feine farbigen Kupferdrude jind 
gänzlich von der Lichtdrudprefje gedrudt. | jehr jelten. Später wurde diefe Methode 
Es werden an den Negativen die Stellen in England geändert, indem man fich 
ausgearbeitet, welche das Gelb, Blau ꝛc. | Mühe gab, bunte Abdrüde in Kupfer: 
des Malers repräjentieren. Nach diefen, | drud herzuſtellen. Es wurden von 
von Künſtlerhand angefertigten Vorlagen | einer einzigen Platte in Punftiermanier 
werden Lidhtdrudplatten hergejtellt, und | farbige Abdrüde hergeſtellt, die ver- 


von je einer jolchen Platte gelb, blau ꝛc. 
abgedrudt. Diejes Verfahren wird gleich- 
falls von J. Löwy, von der litho- 
graphiſchen Anftalt E. Sieger in Wien 
und von Raufmann&Eo. in Berlin 
in vollfommener Weije geübt. 

3. Bhotographiiche Farbendrude in der 
Buchhdrudprefje werden nad) Angerer & 
Göſchel's Methode mitteljt Photo— 


zinkotypie hergejtellt und findet dieſe 


Methode zur Illuſtrierung verjchiedener 
Beitjchriften, z. B. der Wiener Jlluftrierten 
Beitung Anwendung. 

4. Photographiicher Farbendrud in 
der Kupferdrudprefje mitteljt Heliogra- 
vüre. Über dieje beachtenswerte Methode, 
welche neuerdings von Goupil in Paris 
ausgeübt wird, ijt noch wenig bekannt 
geworden, und find daher einige Notizen 





ſchiedenen Farben dabei nad) einer lang: 
wierigen Methode aufgetragen. Man 
fertigte - dünne Kupferjchablonen an, 
Schnitt fie jo aus, daß nur die Stellen, 
welche gelb, blan ꝛc. druden jollten, frei 
bfieben, und erhielt dann von einer 
einzigen Platte den Farbendrud. Man 
hat auch verſucht, die Farben mitteljt 
Chromo-Lithographie oder Buchdrud zu 
druden und nur als Konturplatte den 
Kupferdrud zu benützen. 

An dieſe Methoden jchließt ſich die 
Goupil'ſche Photogravüre in Farben 
(au) Chromo » Heliogravüre oder helio- 
graphiicher Buntdrud genannt) an. Da 
es auf photographiihem Wege Feine 
Schwierigkeiten bietet, heliographiiche 
Kupferplatten eines Bildes zu erhalten, 
welche nur die einzelnen Farben reprä- 


über diefe Methode und deren Geſchichte | jentieren, jo dürfte wahrjcheinlich hierzu 


wohl angezeigt. 
Der eigentliche farbige Kupferdrud 


derjelbe Weg eingeſchlagen werden, wie 
beim Farben-Lichtdrud. Durch Retouche 


fommt bei Rupferjtechern und Übern | und partielles Abdecken des Negatives, 


jelten zur Ausführung. Die Technik der 
Ausführung iſt ganz diejelbe wie beim 
Schwarzdrud, nur werden drei oder 
mehrere ‘Platten mit bunten $arben ein- 
gewalzt und davon gedrudt. Schon im 


vorigen Jahrhundert wurde von Le 


Blond in Frankfurt a. M. verſucht, 
bunte Rupferdrude mit drei oder vier 
Kupferplatten (in Wquatinta = Manier) 
berzujtellen. Er juchte feiner Erfindung 


in London 1720 Eingang zu verichaffen, 


hatte Anfangs Erfolg, und jeine Portraits 


Kopieren und Ügen des Bartialbildes 
in Rupfer kann man eine beliebige Ans 
zahl von farbigen Drudpfatten heritellen, 
welche übereinander gedrudt werden. 
Selbjtverjtändlich läßt auch der photo- 
graphiſche Farbendruf in der Kupfer- 
drudpreije diejelbe Kombination mit der 
Chromo - Lithographie zu, wie es beim 
Farben-Lichtdrud der Fall ijt!). 





1) Photogr. Correjponden;. 
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Kalender für Elektrotechnik pro 
1887. Bearbeitet von Joſef Krämer. Mit 
50 Figuren. Wien. Geb #4 3.—. Verlag 
von Morig Berles. 


Diefes Tafhenbuh ift auferorbentlich 
reichhaltig, es enthält phyfilaliide Tabellen, 


biographiiche Skizzen und eine überaus große 
Menge handlid) zujammengeftellter Daten 
aus dem Gebiete der angewandten Elek— 
trizitätölehre. Der Verf. hat es verftanden 
etwas Gediegened zu ſchaffen und dazu ift 
das Buch nit voluminds, kann alfo wirklich 
als Taſchenbuch mitgeführt werden. 
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Taſchenbuch für Mineralogen. Bon 
Dr. €. Riemann. Berlin 1897. Berlag von 
Julius Springer. 

Das vorliegende, bequeme und handliche 
Taſchenbuch jegt die elementaren Kenntniffe | 
der Mineralogie voraus und behandelt ım | 
einer tabellarifchen Überſicht alle genauer | 
befannten Mineralien nah ihren fämtlichen 
hemifhen und phyſikaliſchen Eigenſchaften. 
Es iſt ein wirklich dankenswertes Unter: 
nehmen, welches der Verf. hier den Fach— 
genoſſen bietet und auch die Ausſtattung iſt 
vorzüglich, man kann das Bud nur em: 
pfehlen. 


Geographiſche Charakterbilder 
Bon Verthold Balz. Mit mehr als 300 Jlkuftra- 
tionen. Lief. 10—12. Leipzig 1596. & Lief. | 
50 d. Fues’s Verlag (R. NReisland). 

Bon diefem Werke find nunmehr 22 Liefer: | 
ungen erfhienen, die durchweg das günftige 
Urteil, welches Referent bereits früher über 
dad Unternehmen fällte, bejtätigen. Das | 
Werk bildet eine überaus reichhaltige, jorgjam 
gefihtete Sammlung von zuverläfligen Schil— 
derungen geographiich interefjanter Themata 
und verdient bejonders in der Bibliothet 
unferer höheren Lehranftalten einen hervor: 
ragenden Platz. | 





Flora der Provinz Schleswig: 
Holftein, des Fürftentums Lübed, 
fowie des Gebietes der freien Städte, 
Hamburg und Lübeck. Zum Gebraud in 
Schulen und auf Erfurfionen bearbeitet von 
Dr. Paul Anuth. I. Abteilung. MA 2.80. 
Leipzig 1857. Berlag von Dtto Lenz. 

Ein lang erwartetes Werk liegt hier vor, 
das jomwohl für den botanifierenden Fachmann 
als für die Schule beftimmt ift Natürlich 
hat das Bud im allgemeinen nur eine pro: | 
vinzielle Bedeutung, aber die Unterlagen, 
auf denen es ſich aufbaut, fowie die jorgjame 
Art und Weife der Durchführung fihern ihm 
auch die Aufmerkfamkeit des außerprovinzialen 
Botanilers. 





ı bedeutend vermehrte Auflage. 
410. 3. 5 Bergmann. 
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Erotifhde Shmetterlinge I. Teil 
Die Familien und Gattungen der Taagfalter 
von Dr. E. Schuß. Mit 55 lithographiſchen 
Zafeln. Lieferung I und II. erlag von 
G. Löwenſohn in Fürth (Bayern) 1885, 

Die zahlreihen Freunde des prächtigen 
Werkes: „Die erotiihen Tagfalter“ werden 
dem Verfaſſer Dank wiffen für diefen nun: 
mehr erjcheinenden 2. Teil. Derſelbe ift ganz 
im Sinne und Format des 1. Bandes be: 
arbeitet, die Ausftattung ift ebenfallö über: 
aus prädtig, kurz dieſer Teil wird fich würdig 
dem erften anreihen und die Zahl der Freunde 
des fhönen Unternehmens jiherlich vermehren. 


Dr. ©. 9. von Schuberts Natur: 
gejhichte des Pflanzenreichs nach dem 
Linne’fhen Syſtem. Vierte vermehrte 
Auflage. Neu bearbeitet von Dr. Morig 
Willflomm. Lieferung I—5. 3.4 1.—. 
Verlag von J. F. Schreiber, Ehlingen. 

Das vorliegende Werk ift eine populäre 
Pflanzentunde Hr Anfänger und Schüler der 
Mittelklaffen, auch für Erwadjene, die fid 
am Bejtimmen der Pflanzen erfreuen. Die 
illuftrierten Tafeln find ſehr gut ausgeführt 
und dad Werk verdient durchaus Empfehlung. 


Technologiſches Wörterbuch. Deutid, 
Engliſch, Franzöſiſch. Herausgegeben von 
Dr. Ernſt Röhrig. Vierte verbeſſerte und 

Wiesbaden. 
1887. 

Für Jeden der ſich in wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Fragen mit der Lektüre franzöſiſcher 


und engliſcher reſp. amerikaniſcher Zeitjchriften 
befaßt, i 
unentbehrlich. Das eben bezeichnete hat 


ein fpeziell techniſches Wörterbud 


längit einen ehrenvollen Ruf erlangt und 
mit jeder neuen Auflage vergrößert. Es 
fann mit Recht als eins der vorzüglichiten 


Werke feiner Art bezeichnet werden unb aud 


die eben erſchienene neue Auflage zeigt, daß 
es dem Herausgeber, unterjtügt von einer 
Schar vorzüglider Fahmänner, Ernjt ge 


wefen, das berühmte Buch auf feiner Höhe 


Geographifhe Abhandlungen, her: 
ausgegeben von Prof. Dr. Albrecht Penck 
in Wien. Band I, Heft 1 Die Vergletiherung 
des Salzachgebirges nebit Beobachtungen über 
die Eiszeit in der Schweiz von Dr. Eduard | 
Brüdner. A 9—. Band I, Heft IL | 
Drometrie des Schwarzwaldes von 
Dr. Ludwig Neumann. Wien. 4 585. 
Verlag von Eduard Hölzel. 1886. 

Die Reihe der Abhandlungen wird durd) 
die beiden Monographien in würdiger Weiſe 
eröffnet Bejonders die große Arbeit von 
Brüdner reiht fih dem Beiten an, mas 


auf Diefem Gebiete 
worden ift. 








. Herausgeber: Dr. Hermann I. Klein in Köln. — Drud von Ostar Peiner in Seipsig. 


neuerdings — 


zu erhalten. Die Verlagshandlung hat ihrer: 


ſeits den Preis, bei vorzüglicher Ausftattung, 
jo billig gejtellt, wie joldes fein anderes, 
ähnliches Werk, bei weit geringerm Umfange 


und minderer Bolllommenheit aufzuweiſen bat. 


Der Föhn Ein Beitrag zur oro: 
graphiichen Meteorologie und fomparativen 
Klimatologie. Bon Dr. Guftav Berndt. 
Mit 10 Tafeln und Karten. Göttingen. 
VandenhoeckK Ruprecht's Verlag 1886. 

Eine kompilatoriſche Arbeit, in welder 
der Verf. alles zujammenftellt was bis jegt 
über die Föhnerſcheinungen gejchrieben wurde. 
Unferes Erachtens hätte hierbei jedod eine 
viel ftrengere Kritif obwalten müfjen. 
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Eine Reife nach Mekka, 


von Snouk Hurgronie, 


Reifen in die entferntejten Gegenden unſerer Erde find heute etwas 
alltägliches geworden, man macht fie bisweilen zum Vergnügen, oder um die 
Langeweile zu vertreiben oder auch wohl um als jogenannter „Entdedungg- 
reifender“ in einem Journale gepriefen zu werden. Die legtere Klaſſe von 
Reijenden ift in der neueften Zeit, wo es zahlreiche geographijche Vereine 
und viele Zeitjchriften giebt denen e8 an neuem intereffantem Stoff mangelt, 
relativ zahlreich geworden und zwar in dem Maße, daß wenigſtens das große 
Publikum wohl bald von ſolchen Forjchungsreifenden nichts mehr wird hören 
wollen. Um fo wichtiger iſt es daher, nachdrüdlich auf folche Reifeunter- 
nehmungen Hinzumeiien, aus denen der Wiffenjchaft ein wirklicher Nuten 
erwächſt, die dauernden Wert haben, wenngleich fie nicht mit Paufen und 
Pojaunen angekündigt wurden. Eine jolche Reifeunternehmung hat Herr Snoud 
Hurgronje aus Leiden im Jahre 1885 nad) Mekka ausgeführt in der Ver- 
fleidung eines muhamedanifchen Rechtsgelehrten. Einiges darüber ijt, infolge 
der Art und Weiſe wie der franzöfische Vice-Konful in Dſchidda die Aus— 
treibung des Reiſenden veranlaßte, durch die ZTagesblätter ins Publikum 
gedrungen; in der Hauptjache aber hat der Reijende erſt am 5. März 1887 
in der Situng der Berliner Gejellihaft für Erdkunde, Mitteilungen über 
jeine gefahrvolle Unternehmung gemadt. Wir entnehmen dem Berichte über 
diefen Vortrag aus den „Verhandlungen der Gejellichaft für Erdkunde zu 
Berlin“ !) da3 Nachitehende: 

„Keine Landichaft Arabiens bietet der geographiichen Erforfchung mehr 
Schwierigfeiten als die, welche wir, dem adminiftrativen Sprachgebrauche 
folgend, mit dem Namen Hidjchäz bezeichnen. Sogar der Eingeborene kann 
nicht immer ohne Gefahr von den Häfen Jambu und Dſchidda nad) Medina 
und Mekka reifen; die drei Wege, welche die heiligen Städte mit einander 
verbinden, werden immerfort von den raubfjüchtigen Harbſtämmen unficher 
gemacht. Die türkische Regierung kann durch; Machtentfaltung und Gejchenfe 
an die Schäche diejer Berufsräuber nur eine relative Sicherheit für die Hin- 
und Rückreiſe einiger Pilgerfaravanen erwirfen; einige Harbi’3 bleiben 
dann als Bürgen in Mekka gefangen, bis die Wallfahrer mit Heiler Haut 
zurüd find. Was joll in jolchem Lande der als Feind Allah3 verfchrieene 
Europäer machen? Für den Forſchungstrieb haben die Araber ohnehin fein 


1) Bd. XIV, Nr. 3, &. 1398-158, 
50 
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Verſtändnis. Ein vernünftiger Menſch geht nur der fäidah, des Vorteils 
wegen auf Reifen: der Pilger jucht die himmlische, der Kaufmann die irdijche 
fäidah; den europätjchen Reiſenden in Arabien fünnen ſich die Einwohner 
faum anders denn als Schabgräber oder politiichen Spion denfen. Nur 
derjenige, dem es gelingt, dem Äußeren nad) den Muslimen ein Muslim zu 
werden, kann die heiligen Städte bejuchen und dies und jenes von der 
nächiten Umgebung beobachten, 3. B. öſtlich von Mekka die Schaupläße der 
Pilgerverfammlungen am großen jährlichen Feſte, einige Heiligengräber und 
ähnliche Kultusftätten. Lebteres nicht ohne Vorſicht; der Meffaner jelbjt 
geht nicht ohne bewaffnete Gejellfchaft nad) dem Berge Thaur, wo Muhammed 
nach) feinem Auszuge aus Meta in einer Höhle verjtedt gewejen jein joll. 
Zwiſchen Meffa und Medina reijt man, der Hitze wegen, nur in der Nacht; auch 
dabei fommt aljo für die Topographie wenig heraus. Beſſer als das Land 
lafjen fi) die Leute beobachten; die interejjante Menſchenmaſſe, welche die 
heiligen Städte bewohnt und befucht, wird uns jeden Tag vertrauter, jobald 
wir jelbjt dazu gehören. 

Vier Europäer haben Meta bejucht und das Intereſſanteſte von dem, 
was e3 während der Wallfahrt zu beobachten giebt, bejchrieben: der als Ali 
Bey el-Abbafi bekannte Spanier, 3. 2. Burdhardt, R. %. Burton und 
3. 7. Keane!). Nach einer Richtung hin bleibt aber das vom Pilger aufge- 
nommene Bild höchſt unvollſtändig. Das intime Leben der meffanifchen 
Gejellihaft lernt er nicht fennen, denn die Meffaner befinden ſich während 
des Pilgerbefuches geiftig und förperlic in abnormem Zujtande. Dafjelbe 
gilt von der großen Fremdenkolonie in Mekka, welche die geiſtige Verbindungs— 
fette zwifchen der Wiege des Islams und feinem ganzen Gebiete daritellt. 
Jährlich bleibt von den Pilgern aller Länder eine Anzahl in Mekka zurüd: 
Studenten der heiligen Wifjenjchaften, Kaufleute oder auch jolche, welche in 
Gottes Stadt jterben und bejtattet werden wollen. Auch diefe geraten jedes 
vierte Trimefter aus ihrer gewohnten Lebensweije heraus, und ihre Bedeutung 
für das Leben des Isläms entgeht dem Pilger völlig. Diejer bemerkt nicht, 
daß z.B. von den S— 10000 Malaien, die er gezählt hat, ein paar Taujend 
ftändige Einwohner Mekka's find, welche fortwährend den größten Einfluß 
auf das geijtige Leben ihrer alten Heimat ausüben. Dies alles, und auch 
die politischen WVerhältniffe im Hidjchäz fann man nur als Bürger Mekka's 
während der erjten neun Monate des muslimischen Jahres fennen lernen. 
Mir wurde das Glüd zu Teil vom 5. bis zum 11. Monat des Jahres 1302 
(Februar — August 1885) ala Schriftgelehrter in Mekka Ieben zu fünnen, der 
an der Duelle des Islams feine tenntnifje zu vermehren beftrebt war. Gern 
wäre ich länger geblieben, wäre es auch nur um das nahende Pilgerfejt mit- 
zumachen; auch Hatte ich eine Reife nad) Medina geplant. Mein Haupt- 
zwed war die Beobachtung des durch europäischen Einfluß nicht gehemmten 
Lebens des Islams und der Wirkungen, welche er von jenen Gentren aus 


1) Andere europäische Pilger haben zur Kenntnis Arabien und feiner Bewohner nichts 
wejentliched beigetragen, aud Freiherr von Maltzahn nicht, deffen „Wallfahrt nad 
Mekka“ außer allbefannten Sahen zahllofe Ungenauigkeiten und auch nachweisbare Lügen 
enthält, 
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auf andere Länder, namentlich auf unfere niederländijch-oftindischen Kolonien 
ausübt. Darum intereffierte mich bejonders das als äußerjt konſervativ 
befannte Medina. Einer mekkaniſchen Redensart zufolge ijt das Streben des 
Medinenfer ausſchließlich auf das Jenſeits gerichtet, während die Dſchiddawi's 
ſich nur für dieſe Welt intereffieren, und die Mekkaner zwijchen Diejen 
Ertremen die Mitte halten. Mekka Hat jeit einigen Jahren telegraphijche 
Verbindung mit Dichidda und mit Täif, viele meffanifchen Kaufleute fommen 
in Dihidda mit ihren chriftlichen Kollegen in Berührung — die Medinenjer 
verabjcheuen den teufliihen „Draht“ und preifen ſich glüdlich, weil fie 
fterben ohne ihre Augen mit dem Bilde fränfischer Hunde verunreinigt zu 
haben. Es war mir nicht vergönnt, meinen Plan auszuführen; im Auguſt 1885 
wurde ich plöglich aus dem heiligen Gebiete hinausgeführt. 

Die fünf Monate, welche ich vor meiner Reife nach Mekka in Dichidda 
verbrachte, benußte ich zur Aneignung des dortigen Arabifch, zur Anknüpfung 
von Beziehungen mit Einwohnern Mekka's und anderen praftiichen Vor— 
bereitungen; da der Erfolg meines Verſuchs nicht ficher jtand, jammelte ich 
auch gleich Notizen über das Leben und Treiben der einheimischen und 
fremden Meffaner, namentlic;) der dort anſäſſigen Malaien. Inzwiſchen 
photographierte ich viele durchreifende Pilger aus Dftindien, dann und wann 
auch Wallfahrer aus Zanzibar, Kabuliftan, Buchara, Indien und einige Leute 
aus Dſchidda und Mekka. Ausnahmsweije günftigen Verhältniſſen verdantkte 
ich die Gelegenheit, nachher auch in Mekka jelbit einige Perſonen aufnehmen 
zu fönnen; denn hier mußte ich im Interefje meiner Studien und meiner 
Sicherheit vorgeben, daß ich nur Andern zu gefallen einmal die verbotene 
Kunft des Abbildens lebendiger Gejchöpfe ausübte. 

Dſchidda hat durch die Eröffnung des Suezkanals und die Unruhen im 
Sudan jeine Bedeutung für den Welthandel verloren und iſt nur noch als 
Hafen Mekka's wichtig. Was die vielleicht 50—60000 Seelen jtarfe Be— 
völferung Mekka's und die 100000 Pilger, welche durchfchnittlih im Jahre 
dahinfommen, an Lebensmitteln und Lurusartifeln brauchen, wird über 
Dihidda eingeführt; nur mit Schladhtvieh, Milh, Butter, Käſe, Objt, Ge- 
müje und Holztohlen verjehen die Bebuinen die Städter. In der jehr ge- 
miſchten Bevölkerung Dſchidda's find die ſüdarabiſche Landichaft Hadhramaut, 
Egypten, Oſt- und Gentralafrifa und Indien ftarf vertreten. Die Ein- und 
Ausichiffung der Pilger und Waren bejchäftigt eine Zunft von Bootsleuten, 
da die Dampfer auf der eine halbe Stunde von der Stadt entfernten Rhede 
anfern. Eine zahlreihe Zunft von menschlichen Lafttieren befördert die 
Güter vom Landungsplake an ihren Beitimmungsort. Einige Kleinhändler 
verjehen die Einwohner und die Bilger, welche fi) auf der Durchreife immer 
etwas aufhalten, mit ihrem Bedarf; die großen Kaufleute aus der Blütezeit 
verarmen allmählich. Eine bedeutende Zunft ift ferner die der wafils, d. h. 
Agenten der mekkaniſchen Fremdenführer (Scheche oder Metawwifin). 
Jeder „She“ in Mekka ift auf die Ausbeutung einer beftimmten Klafje 
von Pilgern angewiefen, deren Sprache er fpricht und deren Lebensgewohn- 
heiten er fennt; diejen verschafft er alles, was fie brauchen, führt fie zu allen 


heiligen Stätten und forgt dafür, daß fie mit leichtem Beutel die Heimreije 
50* 
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antreten. Jeder Pilger wird vom Tage feiner Ankunft bis zu feiner Abreife 
von den Gehülfen jeines Schechs gleichſam an der Naje herumgeführt. Die 
Bedeutung diefer Zunft kann man daraus erjehen, daß 180 Echedhe nur die 
malaiischen Pilger ausbeuten; mancher diefer Scheche beichäftigt 20—30 Unter: 
gebene. Jeder hat nun in Dichidda feinen Bevollmächtigten (watil), der 
feine Pilger am Landungsplage in Empfang nimmt, fie zum Grabe Eva's 
führt, beherbergt, und fie mit ihrem Gepäd auf Kamelen nad) Mekka befördert. 

Die Luft ift in Dichidda mit Feuchtigkeit geladen, und während der oft 
entjeglichen Hitze Lajtet fie wie Blei auf dem Körper. Die Regenjchauer, 
welche jährlich nur ein paar Tage dauern, Haben meijtens Krankheiten zur 
Folge. Äürzte betrachten die Ausdünftungen des Bodens infolge mangelhafter 
Täfalienabfuhr als Haupturſache diejer Fieber; diejelben find vielfach mit 
jährlich abwechjelnden, typijchen, Iofalen Schmerzen gepaart. 

Am 21. Februar trat ich gegen Abend die Reife nach Mekka an. Drei 
Kamele trugen das Gepäd; zu beiden Seiten des vierten waren die Sänften, 
hölzerne, mit Tauwerk überjpannte Geftelle (schugdufs) aufgehängt, um 
mid) und meinen javanijchen Reijegefährten aufzunehmen. Der Weg jteigt 
in öftliher Richtung allmählih an, bis gegen die hohen Berge, welche auf 
diefer Linie zwei Tagereiſen öftlih von Mekka anfangen und die Grenzjcheide 
bilden zwijchen der Küftenniederung und dem arabijchen Hochland. Sechs— 
zehn Gendarmenpojten teilten die Entfernung big Mekka in ungefähr gleiche 
Teile. Nur zwei von diefen Stationen find eigentliche Dörfer: Bahra, an 
welchem wir nach zehnſtündigem Marjche vorbeizogen, und das größere Hadda, 
wo wir morgens um 4 Uhr abjtiegen. Die Einwohner Hadda's Ieben in 
niedrigen Hütten und verfaufen den Reifenden Butter, Milch, Eier und Die 
von ihren Weibern aus Palmenblättern angefertigten Fächer. Wer ohne 
Gepäd reift, reitet gewöhnlich zu Efjel nad) Mekka, was blos 14 Stunden 
erfordert; dann rajtet man nur furze Zeit in Bahra oder in Hadda. Kara— 
wanenreijende bleiben aber gewöhnlich von frühmorgens bis die Tageshite 
vorüber ijt, in einem von Hadda's Kaffeehäufern, welche wir eher als Ställe 
bezeichnen würden. Jede Gejellichaft giebt dem Eigentümer ihre Speifen 
zum Kochen, und macht ſich's auf der ihr zugewiejenen Matte mit Efjen, 
Trinken, Rauchen und Schlafen möglichjt bequem. Mit ſchwerer Mühe über- 
redete ich meine Kameltreiber, ſchon 4 Stunden vor Mittag aufzubrecdhen; es 
wurde mir jedod auf der Reiſe allzu heiß, und viel habe ich nicht davon 
gehabt. Nach zwei Stunden konnte ich recht? den grauen Berg Schem&s 
jehen, der das Material zu manchem Pfeiler der mekkaniſchen Mojchee, und 
bis in unfere Zeit zu manchem vornehmen Gebäude in Mekka geliefert hat. 
Vier Stunden darauf famen wir an den Örenzzeichen des heiligen Gebietes 
vorbei. Der Weg wird jteiler und fteiniger, auf beiden Seiten immer enger 
von Bergen begrenzt. Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang kommen 
wir an den Kreuzpunft, wo ſich links der Weg nad) dem nördlichen, höheren 
Teile des engen Mekkathales abzweigt. Trotz den heiligen Überlieferungen, 
welche diejen Weg empfehlen, nehmen wir den unteren, weil er bequemer und 
fürzer ift; gegen die Zeit des großen Feſtes nimmt man diefe Dinge genauer. 
Um 7 Uhr find wir im Zentrum des heiligen Mefkathales. 
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Die Phyfiognomie der Stadt fand ich feit Burdhardt faſt gar nicht, 
und jeit der Zeit der älteren arabijchen Topographen nur wenig verändert; 
eigentlich ift denn auch jede eingehende Änderung durch die Verhältniffe aus- 
geichloffen. In der Mitte des engen, von Norden nad) Süden ich eritreden- 
den Thales, im breitejten Teile desjelben, liegt die Mofchee, ein offner, mit 
Säulenhallen umgebener Hof, in dejjen Mitte fi) dag würfelfürmige, alt» 
arabiiche Heiligtum: die Kaba befindet. Dieje Mofchee, mit einer Oberfläche 
von 2%/, ha, darf aus religiöjen Gründen weder verlegt, noch verkleinert 
werden. Die breite Straße, deren Mitte die oftnordöftliche Seite der Mojchee 
begrenzt, bildet die Verbindung zwijchen den heiligen Höhen Cafä& und 
Marwa, zwifchen denen jeder Pilger fiebenmal Hin und her, teils gehen, 
teils laufen muß; Länge und Breite diefes Masa müſſen ebenfalls unver: 
ringert bleiben. Wejtwärts und jüdweltwärts führen von der Mojchee zwei 
Hauptjtraßen durch den Stadtteil Masfala d. h. „Niederung“ herab; nad) 
Norden fteigen zwei vornehme Straßen zum Mala d. 5. „Höhe,“ dem 
Friedhofe der Mekkaner befjeren Standes, welcher viele Heiligengräber enthält. 
Regnet es öftlich von Mekka, jo giebt es in Mekka söl, Überfchwemmung. 
Der nach Weiten eilende Gießbach wird oberhalb der Stadt durch die Berge 
nah Süden gelenft. Er würde ungeftört durch die Straßen feinen Weg 
nah Süden und Weiten finden, wenn nicht hie und da im Meffathale 
waſchſchüſſelartige Vertiefungen ihn teilweije zurüchielten. Die größte Waſch— 
ihüffel ift die Mofchee, deren Boden nad) der Mitte zu von allen Seiten 
fi vertieft und im ganzen 2—3 m niedriger ift als die umgebenden Straßen. 
Sp groß war der Unterjchied nicht immer; jeder sel läßt feinen Schlamm 
im Thale zurüd, und der Wind wirft mehr Sand in die Stadt, als er 
herausträgt; der Boden erhöht ſich daher allmählih. Nur die Mofchee und 
einige heilige Häufer, welche man künſtlich unverändert erhält, find von der 
Erhöhung ausgejchloffen. Wer in der „ Steinjtraße* das Wohnhaus des 
Propheten und den Laden Abu Bekr's, oder im Schi‘b die Geburtshäufer 
Muhammeds und Alı’3 bejucht, muß verjchiedene Stufen herunterfteigen ; 
ebenjo führen von den Straßen rings um die Moſchee, je nach deren befondrer 
Lage, mehr oder weniger Stufen in die Säulenhallen herab, welche das 
Zentrum der Mofchee, die große, mit Kies beitreute Ebene, umgeben. Da 
aber jchon der Ehalife Omar den Lauf des s&l mittel eines Dammes am 
nördlichen Ende der oberen Straße in die öftliche Straße Hineinlenfte, um 
die Mojchee zu ſchützen, jo erfennen wir, daß ſchon damals die Waſchſchüſſel 
im Werden begriffen war. Bei der Vernachläffigung des gemeinen Wohle, 
durch welche fich faft alle früheren Herren Mekka's auszeichneten, nimmt e3 
nicht Wunder, daß manchmal eine Überſchwemmung die Moſchee zunächit mit 
Waſſer füllte, dann Haufen Schlamm und Kot zurüdließ und den Brunnen 
Zemzem im Zentrum der Mojchee, deſſen Wafjerniveau ſonſt viele Meter 
unter dem Boden liegt, überfließen machte. Jetzt ift das Heiligtum durch die 
Mauern der ringsum ftehenden Häufer geſchützt; die Lüden dieſes Walles 
werden durch die hohen jteinernen Schwellen der neunzehn Thore ausgefüllt, 
ju welchen mehrere Stufen von der Außenjeite hinaufführen. Bei einem 
Regenichauer in Mekka ſelbſt, wie dieje jährlich ein paar Mat ftattfinden, ift 
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die Moschee freilich bald überſchwemmt; das Wafjer verjchwindet aber jchnell 
und läßt nichts zurüd. 


Ganz Mekka lebt von den Heiligtümern: die Mojcheebeamten, die früher 
genannte Zunft der Fremdenführer mit ihren Tauſenden von Gehülfen, die 
Gjeltreiber, die Quränrecitierer, die Mecharridichin, weldhe das Mieten von 
Kameelen für die Neife nach Dſchidda, Medina und Täif vermitteln, viele 
Gelehrten und Studenten, welche von Pfründen leben, die zahlreihen Mek— 
faner, welche von der jährlichen Kornjendung aus Egypten einen Anteil be- 
fommen, jchließlich alle, die zur Hadjchzeit etwas Raum von ihrer Wohnung 
iparen, um darin möglichft viele Pilger unterzubringen. Die Übrigen find 
nur da, um die Genannten famt ihren Pilgern am Leben zu erhalten, Die 
Scerife und Regierungsbeamten aber beuten die Gejamtheit aus. Es wäre 
daher Unrecht, von den Heiligtümern ganz zu jchweigen; vorzüglid, zwei, auf 
welche man wohl einmal den Urfprung der Stadt zurüdzuführen verjucht hat, 
verdienen unfere Aufmerkjamfeit. 


In der öftlichen Ede der Ka'ba ift auf 5 Fuß Höhe der „chwarze 
Stein“ eingemauert und in einen filbernen Ring eingefaßt; der freisfürmige, 
fichtbare Teil feiner Oberfläche hat ca. 25 em Durchmefjer und jchwarze, 
hier und da durch gelbliche Punkte unterbrochene Farbe. Krieg und Feuer 
haben ihn mehr als einmal hart mitgenommen; von 930 bis 950 befand er jich 
außerhalb Mekka's, geraubt von den feßerijchen Darmaten. Cine tellerartige 
Aushöhlung in der Mitte ijt vielleicht mit durch die zahllojen Küſſe der 
Gläubigen verurjacht worden; daß dieſe jeine Farbe geändert hätten iſt ebenjo 
unglaublich, als daß der urfprünglic; weiße Stein durd Feuer jchwarz 
geworden wäre. Abgejehen von der Frage, ob Lebteres phyfiich möglich jei, 
findet die Annahme der urfprünglichen Weiße ihre Hauptitüge in einer von 
den vielen albernen Legenden, mit welchen die Muslime die Aufnahme alt- 
heidnischer Fetifche in ihre Religion verziert haben. Meine vier Vorgänger 
haben, alle ohne Sachkenntniffe, den Stein verjchiedentlich beftimmt; ich muß 
mich des Urteils enthalten. Der Anficht Burton’s, er jei ein Aerolit, wage 
ich entgegenzutreten; und mit diefer Anficht wird auch die Hypotheje hinfällig, 
Mekka verdanfe feine Entjtehung dem Zufalle, einige Araber hätten das 
Meteor herunterfommen jehen und als heilig betrachtet. Es giebt nämlich) 
in Mekka viele Steine von gleicher Farbe wie der berühmte „ſchwarze,“ 
welche, ohne in die offizielle Lehre aufgenommen zu fein, jich allgemeiner 
Verehrung erfreuen. Wer dur) die „Steinftraße“ geht, kommt an zwei 
eingemauerten jchwarzen Steinen vorbei: der eine iſt länglich und cylinder- 
fürmig, und foll den Propheten mit Saläms begrüßt haben; der andere ift 
flach) und hat eine halbkugelförmige Aushöhlung, wie es jebt heißt, die Spur 
von Muhammeds Ellbogen. Der Vorübergehende berührt beide mit der 
Hand und küßt letztere ſodann. In den Geburtshäufern Fatima's, Alı’z, 
Muhammed's küßt der fromme Bejucher ähnliche, in der Mitte etwas aus- 
gehöhlte Steine; das reinfte altarabijche Heidentum! Auf dem heiligen, Mekka 
öftlich begrenzenden Berge Abu Qubés aber findet man eine Steinbildung 
von diejer Farbe dort, wo die Natur fie hat entjtehen laſſen; die Mekkaner 
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nennen diejelbe den jchwarzen Stein und behaupten, der berühmte jei daher 
genommen, oder doc während der Sündflut dort verjtedtt gewejen. 

BZemzem, der nur wenige Meter vom jchwarzen Steine entfernte heilige 
Quell oder Brunnen (wir wiſſen nicht bejtimmt, was von beiden es ift), 
wird in Europa vielfach verleumdet. Ohne wiljenjchaftliche Gründe ift der 
Zemzem als Verbreiter von allerlei Seuchen verjchrieen worden; man hat 
ihn als ein großes Baſſin abgebildet, auf dejjen Rändern diefer Gläubige 
feinen Durft jtillt, indefjen jener neben ihm feine Kleider wäjcht, während 
doch das Waſſerniveau tief unter dem Boden liegt, und die Öffnung des 
ausgemauerten Brunnens mit einer 5 Fuß hohen, jehr diden Mauer um- 
geben ijt, auf welcher die Brunnendiener ftehen und jchöpfen. Zu profanen 
Zweden gebraudt man das Waller niemals. 

Die weitverbreiteten Märchen über die Gejundheitsverhältniffe Mekka's 
entbehren jeder thatjächlichen Unterlage; auch find es nicht? weniger als 
wiffenschaftliche Gründe, welche ihre Entjtehung veranlaßt haben. Ob ber 
jteinige Boden und das heißtrodne Klima Mekka's Bakterien günftig find, 
kann ich nicht beurteilen; ich habe aber Monate lang täglid) im Haufe des 
gefuchteften mekkaniſchen Arztes verkehrt, fait alle jeine Kranken gejehen, und 
nie etwas von jpezifiich meffanijchen Krankheiten gehört. Einige Seuchen, 
welche in früheren Zeiten Mekka heimfuchten, hatten nachweisbare Urjachen, 
wie Hungersnot oder heftige Kämpfe, wobei Tauſende von Leichen lange 
unbeerdigt liegen blieben. Seit der Zeit Harun er-Raſchid's find Mekka 
und die öftlichen VBerfammlungsorte der großen Wallfahrt mit einer Waffer- 
(eitung verjehen, welche Leichtes, fies Wafler zum Hausbedarf aus dem 
Gebirge ca. 50 km öftlih von der Stadt enthält. So oft die jchändliche 
Nachläffigkeit der Behörden die Leitung unbrauchbar machte, half man fic 
mit in Ciſternen aufgefangenem Regenwaſſer, litt aber auch oft an Wafier- 
mangel. Meine Borgänger fanden die Leitung in verfallenem Zuftande; 
jest ift fie, namentlich durch die Energie des legten Gouverneurs des Hid- 
ſchaz ganz wiederhergeftellt, und Liefern öffentliche Brunnen in jeder Straße 
den Meffanern wohljichmedendes Waſſer. Während der großen Anhäufung 
von Pilgern werden freilich viele elementare Vorſchriften der Gejundheitslehre 
übertreten, und das Gejindel, welches Britiih Indien zum Hadſch fendet, 
kann unter jolchen Umftänden der öffentlichen Gejundheit gefährlich werden. 
Die Sanitätsbeamten, denen als Nicht- muslimen das heilige Gebiet ver- 
Ihlofjen und, wie aus ihren Berichten erfichtlich, völlig unbekannt ift, ver- 
mögen dagegen nichts. Zur Hemmung der Verbreitung vorhandener Krank— 
heiten könnten fie etwas beitragen, wenn nicht Bahjchijch auch hier eine 
wirkſame Rolle fpielte. 

Kehren wir zum Zemzem zurüd. Das heilige Waſſer dient nur ala 
Heilmittel; es ſoll dem Gläubigen jede erhoffte Genefung gewähren, aber die 
Muhammedaner jagen felbit, daß der zu folcher Wirkung erforderliche Glaube 
in unferen Tagen jelten ift. Es wird von Pilgern und Meftanern „des Segens 
halber“ viel getrunfen; die meiften Ärzte empfehlen es nur als purgativ. 
Lestere Wirkung hat das Wafjer vorzüglich, wenn es frifch gefchöpft und 
noch lauwarm it. Es ſchmeckt wie jehr verdünntes Bitterwaſſer. 
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Bon den urjprünglichen Bewohnern findet man in Meffa ein paar Ab- 
fümmlinge der Familie Scheba, welche jchon zur Zeit Muhammed’s die 
Sclüfjel der Ka'ba bewahrten, zweifelhafte Reſte des Gejchlechtes Zubatr, 
und die in ganz Wejtarabien zahlreichen Scherife, deren Abjtammung von 
Muhammed's Tochter feinem Zweifel unterliegt. Das Gejchleht Haſan's, 
des Enkels des Propheten, hatte von jeher im Hidjchäz ausgedehnten Grund- 
befiß und viele Anhänger. Bei der allgemeinen Zerjtüdelung des Chalifats 
im 10. Jahrhundert bemächtigten fie fich der Herrichaft über die heiligen 
Städte, und vom Anfange des 13. Jahrhunderts an herricht der Zweig der 
Söhne Datäda’3 über Mekka. Dieje Hafanidenfamilie zerfiel bald in viele 
Unterabteilungen, die einander in fortwährendem Kampfe die Beherrichung 
Weſtarabiens jtreitig machten. Höhere Ziele ala die Ausbeutung des Landes 
ſteckten fich diefe Herren nicht; die ganze Dynaſtie hat faum einen bedeutenden 
Mann aufzumweijen. Der arme Hidjchäz ift für den Lebensbedarf von den 
Nachbarländern, namentlicd; von Egypten abhängig, und da die Oberhoheit 
über Mekka einer muslimischen Dynaftie einen legitimen Schein gewählt, 
haben mächtige Fürften einander manchmal befämpft wegen des Vorranges 
bei den Bilgerverfammlungen und der Entjcheidung von Thronfolgejtreitig- 
feiten zwiſchen den Scherifen. Seit dem 16. Jahrhundert ijt der türfijche 
Sultan Beichüßer der haramain d. h. der heiligen Gebiete Mekka's und 
Medina's; fein Statthalter, der Wäli wiläjet el Hidjchäz, hat allmählich 
dem Großjcherif gegenüber eine ähnliche Stellung befommen wie europätjche 
Nefidenten bei imdijchen Höfen; nur ift hier die Neligion diefelbe, und das 
macht für die Unterthanen einen großen Unterschied. Dieſe doppelte Ver— 
waltung Hat immer Reibungen veranlaßt; 1882 jandte der Sultan den 
Gouverneur Othman Paſcha mit ausgedehnter Vollmacht, und mit der Auf- 
gabe, den damals regierenden Scherif ‘Abd el-Mottälib abzujegen und 
dem jeßt regierenden: ‘Aun er-Rafiq zur Scheinregierung zu verhelfen. 
Wie mittelalterlich die Zuftände immer noch find, zeigt die Thatjache, das 
der Scerif Serüri, ein naher Verwandter des ‘Abd el-Mottälib und 
bis zu deſſen Abjegung fein Stellvertreter für die Angelegenheiten der Stadt 
Mekka, jeit dem Negierungsantritt des neuen Großjcherifs mit feinen Beduinen 
die Wege von Mekka nad) Dihidda und Lith unficher macht. 

Die Gerichtsverwaltung ijt jehr primitiv: dem Dädhi werden mur 
Sachen von untergeordneter Bedeutung unterbreitet, die meilten Angelegen- 
heiten nehmen der Wäli oder der Scherif jelbit in die Hand, obgleich der 
Theorie nach dem Angeklagten immer die Berufung an den Dädhi zujteht. 
Durch Geld oder perfünlichen Einfluß kann man feine Feinde ins Gefängnis 
und jeine Freunde herausbefommen. Bei den unzähligen Erwägungen, die 
zu einem NRichterfpruche führen, fpielen die felüs („Geld“) immer ihre Rolle. 

Die übrige Bevölkerung ift jehr gemischt. Hadhramaut fteuerte ſchon in 
vorislamijcher Zeit das Seinige bei; junge Hadhrami’s3 kommen vorzüglid 
als Diener von Kaufleuten hin, und gelangen durch ihre Schlauheit und 
Zuverläffigfeit bald zum Wohlitande. Egypten Liefert der heiligen Stadt 
Staufleute, Handwerker, Profeſſoren und viele heiratsluftige Mädchen. Jemen, 
Syrien, der Maghrib, Bochara und Afghanijtan find reichlich vertreten. Aus 
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Indien kommen die gemeinjten Bettler, die rücjichtslofeiten Wucherer und 
die reichten und wohlthätigjten Kaufleute. Die jeßhaften Malaien find 
Studenten und Profejjoren, einige Fremdemführer und Schäche myſtiſcher 
Orden, lauter anftändige Leute. Studenten in jedem Alter zwifchen 6 und 
60 Jahren jchickt jedes muslimiſche Land hin. Die meiften Eingewanderten 
ajfimilieren fic) bald; wer eine Tochter Mekka's heiratet oder mit einer in 
Mekka erzogenen Sklavin zujammenlebt, dejjen Kinder find Mekkaner, fie 
iprechen den Dialekt und befolgen die Sitten diejer bunten Gejellichaft, welche 
durch ihren quraiichitiichen Kern doc, immer einen eigenen Charakter behalten 
hat. Oſt- und Zentralafrifa jenden die fleißigen Tekrür“'s und andere 
muhammedanische Neger nad) Mekka; dieje Länder üben aber dadurd) auf 
das meffanische Blut noch viel mehr Einfluß aus, daß fie den bedeutenden 
Sklavenmarkt mit Ware verjehen. Die öffentlihe Meinung über die musli- 
mijche Sklaverei hat fih in Europa durch Verwechſelung amerikanischer und 
orientaliicher Zuftände irre führen laſſen; daher erfreuen ſich die englischen 
Maßregeln zur Hemmung des Sklavenhandels eines unberechtigten Beifalls. 
Sobald die afrikanischen Stämme den Wert des Lebens und der Freiheit zu 
ihägen imſtande find, ijt die Sklavenjagd zu Ende. Wie die Dinge jebt 
liegen, gereicht die Wegführung den meisten Sklaven zum Segen. Fajt alle 
Sklaven, welche ich verfuchsweije zu einer Reiſe nach ihrer Heimat einlud, 
jtimmten nur unter der Bedingung zu, daß ich fie wieder nach Meffa zurüd- 
führen würde. Sie werden in die Familie ihrer Herren, und, nad) einigen 
Jahren Dienftleiftung, meijtens als freie Männer in die Gefellichaft aufge- 
nommen; jelbjt find fie überzeugt, daß die Sklaverei erſt Menjchen aus ihnen 
gemacht hat. Die Konfubinen, namentlich abyjfinische, werden von den Mtef- 
fanern aus verjchtedenen Gründen höher gejchägt als ihre freien Gattinnen; 
das Verhältnis ift durch Religion und Sitte als völlig legal anerkannt. Die 
Kinder der Sklavin find den andern gleichberechtigt und fie jelbjt wird für's 
ganze Leben unüberträglich, jobald fie ihrem Herrn ein Kind geboren hat. 
Ihre Verbindung mit ihrem Gebieter ift daher viel fejter als das leicht lös— 
bare muhammedanifche Eheband. Alles in Allem find mir, da ic) die Sad)- 
lage ferne, die Antislavery = Bejtrebungen im höchjten Grade unſympathiſch. 

Die Mekkaner zerfallen in allerlei-Korporationen: die Zünfte mit ihren 
Zunftmeijtern, die Adelsjtände der Sejjids (Abkömmlinge Huſain's) und 
Scerife mit ihren Häuptern, dann die 15 Stadtviertel mit ihren Vorftehern. 
Früher hatte diefe Einteilung große Bedeutung, da die Scherife jelbjt nur 
die höchſt angefehene und mächtigjte Korporation bildeten, nicht über ihrer 
Umgebung jtanden. Der zunehmende türkische Einfluß geht mit der Abnahme 
der Bedeutung diefer Genofjenfchaften Hand in Hand; die Häupter derjelben 
werden zu Inftrumenten der Verwaltung. Im Volksleben jpielen fie immer- 
hin noch eine bedeutende Rolle. Obgleich die Stadtviertel ſich weder durch 
Grenzzeichen noch durch die Herkunft ihrer Bewohner von einander unter: 
icheiden, weiß jeder Menjch, jogar jeder Hund, zu welchem Quartier er gehört. 
Die Leute der unteren Klafjen, die „Söhne des Stadtviertels,“ zanken fich 
aus dem nichtigiten Anlaß mit ihren Grenznachbarn; oft herricht jahrelang 
zwijchen zwei Stadtvierteln ein Berhältnis, das an die altarabijchen Stammes: 
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fehden mahnt. Beihimpfungen und Quälereien ſchüren die Feindſchaft, bis 
die Parteien in der jüdöjtlic) von der Stadt gelegenen Ebene mit Snitteln 
und Meſſern eine fürmliche Schlacht liefern. Nachher muß das Saldo der 
Rechnung an Toten und Berwundeten entweder nad) dem jus talionis 
oder durch Zahlung des Blutgeldes gejühnt werden. Mitunter gelingt es 
den Vorftehern und Älteften der Viertel, in anderer Weife einen Friedens— 
ſchluß herbeizuführen. Es finden ſich dazu Vertreter der beiden Parteien an 
einem bejtimmten Orte ein; der Schuldige jchlägt nun fich felbjt mit der 
Fauſt oder verwundet ſich mit einer Waffe, bis die Gegner ausrufen, es jei 
genug. Darauf begrüßen alle einander freundlich und genießen zufammen 
eine Mahlzeit, deren Kojten der Schuldige bezahlt. 

Den Charakter der Mekkaner beurteilt man meijtens zu abfallig, weil 
die bisherigen Beobachter fie nur während der Wallfahrtszeit fennen lernten. 
Wer den Kaufmann nur im Gejchäfte fieht, wird ihn Leicht einjeitig als ge— 
winnjüchtig beurteilen. Jedes Gewerbe hat jeine Eigentümlichkeiten; nur 
daß hier eine ganze Stadt weſentlich dasjelbe Gewerbe ausübt, und der ganze 
Sahresgewinn innerhalb kurzer Zeit eingeheimft werden muß. Da treten alle 
Schattenfeiten des Charakters zugleich hervor, und die jcharfe Konkurrenz 
treibt manchen Meffaner zur Verleumdung jeiner Mitbewerber. Wer in den 
ruhigen Monaten in Mekka lebt, findet die Einwohner leutjelig, gajtfrei und 
gejellig. Gaftmahle, Picknicks und Landpartien find an der Tagesordnung. 
Prunk in der Kleidung und der Möblirung der Häufer ijt jehr beliebt, der 
gute Geſchmack ift aber den Leuten abhanden gefommen, bunt angejtrichene 
Drechslerarbeiten erjegen das feine Werf der früheren Holzichniger, die Wände 
der Salons find mit Reihen vergoldeter Spiegel behängt, die Bretter mit 
böhmischem Glasgeſchirr überhäuft. Das in Mekka jelbit fabrizierte Thon— 
geichirr, dejjen Formen und Ornamentit uns mehr zufagen, wird von den 
Mekkanern verachtet. 

Der fortwährende internationale Verkehr hat die Mekkaner ziemlich 
tolerant gemacht; für allerlei Neuerungen ift Mekka zugänglich, wenn ihre 
Einführung nur taftvoll ftattfindet. uropäern gegenüber ijt aber Die 
herrjchende Stimmung entjchieden feindlich. Die jüngjten politijchen Ereignifje 
in Egypten und im Sudan haben diejen „Fanatismus“ verichärft. Zu jeiner 
Erhaltung trägt aber auch der Umſtand bei, daß taujende in Meffa geborne 
Gläubige ihr Leben lang feine fremde Städte außer Täif und Medina be- 
treten. Dieje fürchten eine Reife nad) Dſchidda wie den Tod, weil jie dort 
vielleicht unverfeheng einen Franken begegnen fünnten. Schredlich denken jie 
fich den Anblick diefer Teufelskinder: fie gehen immer mit gejenktem Haupte, weil 
fie das Licht des Himmels nicht ertragen können, alle fterben fie am Sabbat, 
und zwar jchmerzlos, damit ihnen die Höllenqual um jo empfindlicher werde. 

Wenn einmal eine Eijenbahn Meffa mit Dſchidda, und gar auch mit 
Medina verbindet — eine Möglichkeit, die in reifen gebildeter Mekkaner jehr 
oft den Gegenitand der Gefpräche bildet — wird fich der Geſichtskreis der 
Mekkaner in dieſer Beziehung allmählich erweitern. Bis der Boden Des 
Meffathales ſich abermals um eine Elle erhöht hat, dürfte ſich manches ge- 
ändert haben! 


— un? 
- — — 
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Die überjchriebene Frage Hat befanntlich eine nach allen Richtungen 
befriedigende Löjung noch nicht gefunden. 

Um zu einer haltbaren Erklärung der Entjtehung der genannten Stoffe 
zu gelangen, wird nötig fein, auf die Verhältniffe und Bedingungen zu achten, 
welche bei ihrer Bildung mitgewirkt haben. 

I. Anthracit und Steinkohle, 
A. Aſtronomiſche Betrahtungen. 

Mag man von der fogenannten Feuerflüſſigkeit des Erdinnern halten 
was man will, man mag insbejondere leugnen oder zugeitehen, daß jolche 
heute noch walte: immerhin wird nicht in Abrede zu ftellen fein, daß von 
Urbeginn an bis mindeitens zur Steinfohlenperiode herab der Erdball in 
einem, nicht etwa durch Auflöfung oder Suspenfion in Wafjer, jondern 
lediglich durch Schmelzhige vermittelten Zuftande ſich befand, welcher das 
Erdinnere dem bewegenden Einfluß von Sonne und Mond unterjtellte, fo 
zwar, daß die monatliche Umdrehung um den mit dem Monde gemeinjchaft- 
lichen Schwerpunft, den flüffigen oder teigigen oder mit dünner Kruſte 
umhüllten Erdförper ganz ebenjo in jchraubenfürmiger Bewegung erhielt wie 
heute noch die feite Erde; und daß folgerecht die Falb'ſche Erdbebentheorie 
damals vollfommen zu Recht bejtand. Ob dies heute noch fo it, ob nicht 
vielmehr jetzt die Urjache der nichtoulfanischen Erdbeben in dem Erfalten 
und Zufammenjchrumpfen des Erdballs zu juchen ift, möge hier unerörtert 
bleiben). Damals und noch nachdem bereits eine dünne biegjame Erdichale 
fi) gebildet hatte, waren aljo täglich zweimalige Ebbe und Flut nicht allein 
des Meeres, jendern auch der inneren Erdmaffe, und bei Sonnen und 
Mondfinfternifjen, erdinnere Springfluten, welche die dünne Schale in gewiſſen 
Beitintervallen aber mächtig hoben und jenkten, eine öftere in der Natur der 
Sache begründete Erjcheinung. 

Notwendige Folge hiervon waren Niederungen und Beden, deren 
zufammengejtrömte Binnenwafjer durch das Heiße Erdinnere in fiedendem 
Buftande erhalten wurden. Die Thatjache, daß lange nad) der Steinfohlen- 
zeit mächtige erdinnere Hite noch allerorten thätig war, befeitigt jeden Zweifel, 
welcher fich jolcher Annahme entgegenftellen möchte. 


1) Doch fei bier beiläufig bemerkt, daß auch Mondvulfane, nad der am Hyginus im 
Jahre 1879 gemachten Beobahtung, in fortwährender Thätigkeit find, da aljo das Waſſer, 
welches vielfah als ein für die vulfanischen Eruptionen weſentliches Glement bezeichnet 
wird, wohl förderndes und begleitendes, aber keineswegs urfählich notwendiges Element 
vulfaniicher Eriheinungen ift; denn auf dem Monde ift nad) der jest herrichenden Anficht, 
fein Waſſer. Diefe Betrachtung fcheint für die Falb'ſche Theorie zu ſprechen. Die 
fiherfte Beftätigung ihrer Nichtigkeit würde fie dadurch erhalten, wenn gleichzeitiges gegen: 
füßlerifhes Erdbeben zu Zeiten geradliniger Konftellation von Sonne, Erde und Mond, 
als öfteres Vorfommen nachgewieſen werden Fönnte. 
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MWejentlich für die vorliegende Erörterung find mun die nachitehenden 
Tragen: 

1. Ob und in wieweit diefe Vorgänge fich überall gleich oder örtlich 
und zeitlich verſchieden vollzogen haben ? 

Die Antwort ergiebt ji aus folgenden Betrachtungen: 

Vermöge der Rotation des Erdball3 um jeine Achje, und vermöge jeines 
mindejtens noch teigigen Beſtandes, gejtaltete fich derjelbe zu einem Ellipſoid; 
und weil fich ein Ellipjoid gejtaltet Hat, deshalb muß Feuerfluß gewaltet 
haben. Daß das Ellipfoid in feinem Bejtande niht Homogen war, 
jondern daß die Erfaltung und Inkruftation an den Polen früher begonnen 
hat als am Äquator, beweift die einfache Thatfache, daß die Abplattung 
geringer iſt, als fie fich bei Vorausfegung homogenen Beitandes, aus der 
theoretijchen Berechnung, nach den mechanischen Gejegen herausjtellen müßte. 

Kirchhoff ſtellt dies feſt. Nach Seite 132 feiner Mechanif, 2. Auflage 
beträgt die Abplattung: 

nach theoretischer Berechnung — "age, 
nach) den Gradmefjungen . — "go 

Er erflärt diefe Differenz damit „daß die Erde nicht homogen it, jondern 
die Dichtigkeit in ihr bei der Annäherung an den Mittelpunkt wächjt.“ 

Ob dieſe letztere Betrachtung zutreffend ift, ob nicht im Gegenteil (immer 
wieder den flüffigen oder teigigen Zuftand der Erdmafje vorausgejeßt) Die 
dichteren Mafjen durch die Gentrifugalfraft des Erdballs ganz ebenjo, wie 
wir es in jeder Zucerfabrif jehen, fort und fort nad) der Erdober- 
fläche gefchleudert worden fein würden, bleibt hier außer Betrachtung. 
Dagegen wird um fo dringender hervorzuheben fein, daß, vermöge der an 
den Polen geringeren Arbeit der Sonne und vermöge der dajelbjt geringeren 
Wirkung der Gentrifugaltraft, mithin ruhigen Verbleibens der dortigen Erd- 
majjen in ihrer regelrechten -Örtlichen Entwidelung und Lage, die an den 
Bolen befindliche Erdmafje früher und energijcher erfaltete und 
verfruftete. Die jo gebildeten Anfänge der Erdfrujte Hemmten Das 
centrifugale Drängen und Nachziehen der Maffen nach dem Äquator Hin. 
Durd) dieſen feiten Schild der inkruftierten Polarzone wurde die theoretiich 
normale Abplattung abgeſchwächt. 

Hieraus folgt die Unhaltbarfeit der verbreiteten Anficht, als habe jemals 
zu irgend einer Zeit gleichmäßige Temperatur auf der ganzen Erdoberfläche 
gewaltet. Dieje Anſicht ift irrig nebjt allen daraus gezogenen 
Schlüjjen. Vielmehr waren die Pole von Urbeginn an, (micht etwa, 
wie vielfach bis auf die neuefte Zeit!) verfündet wird, von der Tertiär- 
periode an) Entwidelungscentren. Alles organische Leben hat von Urbeginn 
an, im Anjchluß an die Inkruftation und an die Erfaltung bis zu der Vege— 
tationsfähigfeit, auf den Bolen begonnen, und ſich radial nad dem Aquator 
verbreitet. 

Die Steintohlen find alfo in den einzelnen Zonen nicht allein örtlich, 
jondern auch zeitlich verjchieden entitanden. | 


I) Conf. Beilage Nr. 135 u. 136 zur Augsburger Allg. Zeitung von 1885. Dr. Penck. 
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2. Das Vorkommen von Steinfohlenlagern auch in der Polarzone und 
die Üppigfeit des Wachstums der Pflanzen, welche das Material dazu 
geliefert haben, ijt befannt. Die Bedingungen jolcher Flora müfjen alſo 
auch in der Bolarzone damals vorhanden gewejen jein. 

Beiprechen wir die Hauptpunfte: Wärme und Licht. 


a) 


b) 


Wärme Tropiiches Klima hat in der Polarzone gewaltet. Es 
fragt ji, aus welcher Wärmequelle e3 geflojjen it? Im Winter 
hat die Sonne dort nicht gejchienen, gleichwohl hat die tropijche 
Vegetation den Winter überdauert. Die Sonne fann örtlich nur 
während des Sommers Wärme gejpendet und das Wachstum der 
Vegetation ermöglicht haben. Der mit der üppigen Vegetation 
bedecte Erdboden kann feine höhere Temperatur gehabt haben, als fie 
mit dem PBflanzenwachstum vereinbar it. Da num der Boden durch 
den üppigen Pflanzenteppich von der Atmoſphäre gejchieden war, 
und die Wärmeausjtrahlung der Pflanzen, vom Boden aus wenig 
Erſatz findend und mehrere Monate lang ununterbrochen dauernd, 
eine jehr niedrige Temperatur der Atmojphäre veranlafjen mußte, jo 
fann auc der Boden die genügende Wärmequelle für das Aus— 
dauern der Pflanzen im Winter nicht gewejen fein. Es erübrigen 
aljo nur zwei Elemente diejer Leiftung, nämlich: 

Erjtens: Luft und Wafjerbewegung von den nocd) nicht vege- 
tationsfähigen Aquatorialgegenden her; wobei aber zu beachten ift: 
einesteils, daß fie für ſich allein nicht ausgereicht haben 
würde, anderenteils, daß die Annahme derjelben das Zuge- 
ftändniß Der Temperaturbifferenz zwifchen Polen und Äquator 
involviert, während von der herrichenden Anficht dieſe Verschiedenheit 
gerade beitritten it; 

Zweitens: heiße Wafjerdämpfe, welche den durch Bodenſenkungen 
in den heißen Erdfern hinein entitandenen und durch jtändige mächtige 
Negengüfje ftets gefüllten Siedbeden entjtiegen. Hierdurch ift Die 
Eriitenz diefer Siedbeden unentbehrlich, um das tropische Klima an 
den Polen zu erklären. Es bleibt vorbehalten, ihre Notwendigkeit 
zu der Bildung der Steinfohlenlager in noch anderer Richtung 
weiter unten nachzuweijen. 

Licht. Ohne helles Sonnenlicht fonnten die Tropenpflanzen von 
der Entwidelungsitufe der Kardiofarpen, Trigonofarpen, Balmen u. ſ. w. 
nicht gedeihen. Auf Grund des heutigen Standpunftes der Pflanzen 
phyfiologie wird dies als einfache notwendige Wahrheit anzuerkennen 
jein. Pflanzen doch unſere Kunſtgärtner heutiger Zeit die Mufa- 
Arten an die möglichjt jonnigen Stellen! Gleichwohl wird die in 
fragliher Hinficht 1845 aufgeftellte!) Behauptung, daß alle dieje 
Pflanzen in der Steinfohlenzeit ohne Mitwirkung der Sonne 
gewachſen ſeien, in vielen Schriften bis auf die neueſte Zeit?) als 


) Pebholdt, Geologie 1845 ©. 409 (auch S. 76 u. 89). 
?) Hallier (Sena) in der Meftermann’shen Monatsjchrift Märzheit 1995: „Tiefe 
Dammerung,“ „bei Tage.“ 
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Fundamentalſatz der herrichenden Theorie feitgehalten. Der aus der 
Unmöglichkeit des Gedeihens höher organifierter Pflanzen ohne Mit: 
wirkung der Sonne abgeleitete Gegenbeweis wird daher zu ergänzen 
jein durch den oben sub I. A. 1. erörterten Gegenbeweis, welder 
ji ganz eigentlich aus der Differenz zwijchen der wirklichen und 
der theoretijchen Erdabplattung ergiebt. Er jtellt feit, daß die Sonne 
von Urbeginn an genau ebenjo wie heute auf den Aquator und auf 
den Bol gewirkt hat, freilich vielleicht abgefhwächt durch eine minder 
durchlichtige, weiter ausgedehnte und barometrijch jchwerere Atmoſphäre, 
auf welche aber doch die Sonne jedenfalla erwärmend wirfte. 

St in der Sonne die Quelle des Wärmeunterjchiedes 
zwifchen Bol und Äquator, auch in der Steinfohlenzeit, zu juchen, 
iſt aljo feitgeitellt, daß die Sonne zur Steinfohlenzeit überhaupt 
als Wärmequelle waltete, jo fann ihr auch die Eigenjchaft als 
Licht quelle unmöglich abgeiprochen werden. 

Die neuere Wiſſenſchaft ift nicht geneigt, die in fraglicher Hinficht ſeit 
einem halben Jahrhundert geltenden Säge zu verlaffen, obwohl in jedem 
Kartoffelfeller ihre Unhaltbarfeit fichtbar ift. Dort entwideln ſich im Früh— 
jahr ellenlange weiße Stengel, welchen aber, wenn an ihrem Plate bleibend, 
nie und nimmermehr Blüten, Früchte und Knollen folgen. Bedarf es der 
Wiſſenſchaft, um dies zu bewahrheiten ? Gleihwohl wird mit einer Zähigfeit, 
welche befjerer Zwede würdig wäre, an der herrichenden Anficht fejtgehalten. 
Der berühmte Ajtronom Faye bringt fie in ein fürmliches Syſtem durd 
Beröffentlihung eines Vertrags, betitelt: Concordance des &poques geo- 
logiques avec les &poques cosmogoniques, in den „Comptes rendus“ Nr. 14 
vom 6. April 1885, pag. 926 ıc. 

Er behauptet, daß die geologischen Erdformationen ſich aufgebaut haben 
parallel mit der Entwidelung der Sonne und daß dieje leßtere zur Stein- 
fohlenzeit noch „rudimentär* geweien je. Schon Jimmermanı, 
Wunder der Urwelt 7. Aufl. v. 1855 ©. 121 jpricht denfelben Gedanten 
aus. Faye verfündet ihn als neu. Begründung fehlt für beide Ausſprüche. 
Dieje Hypotheſe ift in zwei Nichtungen verfehlt: 

Erjtens durch die Ktopulation der rudimentären Sonne d. 5. der 
Finsternis, mit der herrlichiten Flora aller Zeiten), und 

Zweitens durch Nichtbeachtung der übrigen Planeten zc. des Sonnen 
ſyſtems. Sie find der Fleinen Erde an Maſſe (an Summe des Gewichts) 
ca. 440 mal, an Volumen ca. 2440 mal überlegen, gehören aljo, jo zu jagen, 
auch zur Familie, werden aber gänzlich ignoriert. Jeder derſelben bat 
ein anderes, alle haben — gleichgültig ob der Sonne ferner oder näher, als 
die Erde — ein geringeres jpezifiiches Gewicht, als die Erde, ftehen aljo 
jämtlic in einem anderen Stadium der Entwidelung, werden aber gleichwohl 
von der jeßt fertigen Sonne bejchienen. Und fie alle, obwohl 440 reip. 





!) Petzholdt a. a. ©. S 409, nennt „die damalige Flora im höchſten Grade groß; 
artig und üppig.” Die Steinfohlenflora von Nord deutſchland fcheint, nad Potonic 
(1886) Hinter diefem allgemeinen Typus zurüdzuftehen. 
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2440 Erden gleich, jollen Stieflinder jein ?? Die „fertige* Sonne ift 
viel älter als alle ihre Planeten. 

Wirklich ift Schwer zu begreifen, wie die gelehrte Welt zu jo gefuchten 
mit dem gefunden Menfchenverftand in Widerfpruche ftehenden Mitteln, um 
die haltloje aber doc fort und fort nachgebetete Theorie zu retten, ihre Zu— 
flucht nehmen mag, während an der Hand der Thatjachen die objchwebenden 
Fragen (wie wir im Berlaufe der nachitehenden Erörterungen erfennen 
werden) in einfachjter, Teichtefter, maturgemäßer Weife zur Löſung kommen. 

(Fortfegung folgt.) 


— — 


Die Beſchaffenheit der Mondoberfläche. 


Von Dr. P. Andries. 


Die Frage nach der Wärmemenge, welche die Sonne der Erde durch 
ihre Atmoſphäre zuſendet, gehört gewiß zu den Fundamentalproblemen 
der Meteorologie und doch hat man erſt in jüngſter Zeit ſich eingehender 
mit dieſer Frage beſchäftigt. Wir verdanken beſonders dem amerikaniſchen 
Gelehrten S. P. Langley manche Fortſchritte in der Löſung derſelben und 
viele neue und überraſchende Aufſchlüſſe über die Rolle, die unſere Atmoſphäre 
inbezug auf die Wärmeverhältniſſe der Erde ſpielt. Aus den vielen intereſſanten 
und wichtigen Reſultaten, zu denen jener Gelehrte gelangte, und die ſchon in 
dieſer Zeitſchrift beſprochen worden ſind, heben wir nur das folgende hervor, 
da es von fundamentaler Bedeutung für die nachfolgende Erörterung über die 
Beſchaffenheit der Mondoberfläche iſt. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß je höher man ſich in unſerer Atmo— 
ſphäre erhebt, die Temperatur trotz der ſtärkeren direkten Sonnenſtrahlung 
deſto mehr ſinkt. Würde die Luft noch dünner, ſo würde auch die Temperatur 
noch mehr fallen und wäre gar keine Atmoſphäre vorhanden, ſo würde die 
Temperatur der Erdoberfläche trotz direkten Sonnenſchein ſehr niedrig ſein. 
Nun hat Langley mittelſt des von ihm abgeänderten Violle'ſchen Aktino— 
meters gefunden, daß der Temperaturüberſchuß des von der Sonne beſtrahlten 
inneren Thermometers auf dem Mount Whitney (in 3542 m Höhe) unter 
den günftigjten Berhältniffen gegenüber der Temperatur des leeren Raumes 
(in vacuo) 31,70 C. betrug, während Biolle auf dem Montblanc 29,8% fand. 
Unter Berücdjichtigung des richtigeren Wertes für die jogenannte Sonnen 
fonjtante (die Wärmemenge, welche die Sonnenjtrahlen I cem Wafjer in 
einer Minute mitteilen, wenn fie unbehindert durch ein abjorbierendes Medium 
in der Entfernung der Erde von der Sonne ſenkrecht auf I gem fallen), die 
Xangley mit Hilfe des Aktinometers und feines Bolometers gleich 3,0 Kalorien 
fand, erhöht fi) obiger Wert auf ca. 48% C. Eine Heine Kugel erreicht alfo 
im vollen Sonnenjchein nur einen Qemperaturüberihuß von 48% über die 
Temperatur ihrer Umgebung (den leeren Raum); dabei jpielt die Höhe 
der abjoluten Temperatur der Umgebung nur eine ganz untergeordnete Rolle, 
wie Langley zeigt, jo daß aljo der Temperaturunterjchied zwijchen der von 
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der Sonne direkt bejchienenen Thermometerfugel und dem fie umgebenden 
[eeren Raume annähernd derjelbe bleibt (45° C.), mag nun leßterer eine 
jehr hohe oder jehr niedrige Temperatur befigen. 

Daraus folgt, daß die Erdoberfläche, wenn feine fie umhüllende Atmo- 
iphäre vorhanden wäre, auch nur den entjprechenden Temperaturüberihuß von 
45° über die Temperatur ihrer Umgebung bejigen würde. Lebtere Temperatur 
fanı aber in diefem Falle nur die des Weltraums fein und diefe ift jeden- 
falls jehr niedrig. Setzt man Ddiejelbe dem abjoluten Nullpunfte — 273" 
gleich, jo würde aljo auf der Erde ohne die jchügende Atmojphäre jelbit unter 
direkter Sonnenftrahlung faum eine höhere Temperatur als — 225 C. herrſchen, 
wenn man von den übrigen Wärmequellen der Erde abjieht. Dieje jpielen 
aber gegenüber der Sonnenjtrahlung eine jo abfjolut untergeordnete Rolle, 
daß fie praktiſch gar nicht in Betracht kommen fünnen. Dieje niedrige 
Temperatur würde auch bejtehen bleiben, wenn die vorhandene Atmoipäre 
nicht die Fähigkeit der jelektiven Abjorption bejäße. Aus diefem Satze geht 
die außerordentlich hohe Bedeutung unjerer Atmojphäre für alles irdiſche 
Leben Elar hervor. Langley hat ferner über diefe die Wärme aufjaugende 
und feithaltende Wirkung der Atmojphäre den Sag ausgeſprochen und jüngit 
experimentell bewiejen, daß feine von der Erdoberfläche zurüdgejtrahlte Wellen: 
länge von der Sonne aus unſere Atmojphäre durchjegt hat, wenn auch außer: 
halb derjelben diefelbe Wellenlänge im Sonnenjpeftrum vorhanden fein mag. 
Es folgt daraus, daß die vom Erdboden ausgejtrahlte Wärme von der Luft- 
hülle abjorbiert wird; letztere wandelt einen Teil der Sonnenjtrahlen gewifjer- 
maßen um und hält fie fejt, fie wirft ähnlich wie die Glasbedachung eines 
Treibhaufes. 

Nachdem jo die Wirkſamkeit und hohe Bedeutung der Atmojphäre für 
jeden Himmelskörper erfannt ift, Liegt es nahe, ſich die Frage zu jtellen, welche 
Erjcheinungen wir auf unjerem Monde zu erwarten Haben, der befanntlic 
feine Atmojphäre hat. Es ijt überflüjlig, legtere Behauptung näher zu be 
gründen; jedenfalls ift die Mondatmoſphäre jo unbedeutend (wohl faum 1 mm 
Drud), daß von ihr ganz abgejehen werden kann. 

Beginnen wir mit dem feurigsflüffigen Zuftande des Mondes. In diefem 
Zuftande wird feine Atmojphäre hauptjählic aus Wafjerdampf bejtanden 
haben. Als verhältnismäßig Kleiner Körper mußte jeine Abkühlung rajd vor 
fich gehen. Nachdem diejelbe jo weit vorgejchritten war, daß der Wafjerdampr 
fich niederichlagen fonnte, bildeten ji) Meere und die Wafjerdampfhülle nahm 
raſch an Größe ab. Mit Abnahme diefer jchügenden Hülle mußte aber die 
Abkühlung in außerordentlich) rajcher Weije zunehmen; denn wir haben oben 
gejehen, daß die Sonnenftrahlung beim Mangel einer Atmojphäre fait ohne 
Wirkung ift. Die Mondfugel jtrahlte jegt ohne Hindernis ihre Wärme in 
den Weltraum aus und es mußte ihre Oberfläche in kurzer Zeit zu erjtarren 
beginnen. Dieje Erjtarrung fchritt aber ebenfalls jehr raſch vor, nachdem 
jid aller Wafjerdampf als Schnee niedergejchlagen, der Mond daher ohne 
Atmojphäre war und jeine Oberflächentemperatur gemäß dem Sate Langley's 
raſch auf — 100° C. und darunter zu finfen begann. Während diejes 
Erſtarrungsprozeſſes bededten fich aber die Kontinente ſchon vollftändig mit 
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Eis; denn während über den Meeren infolge des geringen Drudes und der 
größeren Wärmelapazität des Wafjers fi noch Waflerdampf entwicdelte, 
waren die Kontinente ſchon ſtark abgekühlt und der notwendig über die ganze 
Kugel ſich ausbreitende Wafjerdampf mußte alfo raſch über ihnen zu Schnee 
und Eis fondenfiert werden. Allmählich erjtarrten auch die Meere und jo 
war der innere noch heiße Kern von einer an Dide jchnell zunehmenden 
ftarren Rinde umgeben. Die fih immer mehr zujammenziehende Rinde 
mußte aber wieder auf das Innere einen jtetig wachjenden Drud ausüben, 
aljo eine Reaktion hervorrufen; diefe wurde um jo heftiger, je rajcher die 
Abkühlung zunahm und war um jo wirffamer, als die Schwerkraft auf dem 
Monde nur */, derjenigen der Erde beträgt, außerdem auch fein atmojphärifcher 
Druck zu überwinden war. Bei der rafchen Abkühlung blieb in den eis- 
bededten Kontinenten eine Menge Waſſers eingeichloffen, desgleichen unter 
der Eisdede der Meere. Der äußere Drud brachte aber das eigejchlofjene 
Waffer mit dem heißen Innern in näheren Kontakt, es bildeten fich heiße 
Wafjerdämpfe von hoher Spannung, die fi einen Ausweg juchen mußten. 
An den Stellen des geringjten Widerftandes der Eisrinde bildeten ſich daher 
Taufende von Öffnungen, aus denen Waſſer und Wafjerdampf, ähnlich wie 
bei unſeren Kratern mit Macht ausftrömte. Zu Zeiten mochte auch der innere 
Gegendrud jo mächtig fein, daß er die Eigrinde fprengte, alfo große und 
lange Spalten erzeugte (Rillen), ja von einigen der großen Ringgebirge fcheint 
ein jo großer und plößlicher Drud ausgegangen zu fein, daß die Eisrinde 
Riſſe befam, die fich ftrahlenförmig fajt über die ganze ung fichtbare Mond- 
oberfläche erjtredten (Tyco). Gerade dieje äußerft merfwürdige und bis 
jest unerflärbare Erfcheinung läßt ſich in obiger Weije in der einfachjten und 
natürlichiten Weiſe erflären; dasſelbe gilt von den Rillen. Dieſe Strahlen» 
ſyſteme und die Rillen erjtreden fich nicht bloß über die Ebenen, fondern 
gehen über Berg und Thal Hinweg. Weil eben die ganze Oberfläche mit 
einer gewaltig diden Eiskruſte bededt iſt, müfjen auch die Riffe und 
Spalten gerade jo gut über Bergen und Thälern al3 über den Ebenen ent- 
ſtanden jein?). 





1) Nillen fehlen auf Hocgebirgen, find felten in den großen Ebenen, dagegen fehr 
häufig am Rande diefer Ebenen und mit denfelben parallel laufend. Diefer Im: 
ftand wird dur obige Auffafjung fehr gut erflärt. Die durch die raſche Abkühlung und 
Erftarrung bewirkte Zufammenfhnürung des Mondinnern bewirkte eine mächtige Eruption 
von Wafjer und Wafjerdampf aus den Taufenden von Kratern; dadurch ſenkte fi der 
Meeresipiegel unter der Eisdede und als natürliche Folge entftanden Riſſe längs ber 
Ufer in derfelben, genau jo wie bei unjeren Flüffen und Teihen, wenn der Spiegel 
des Waſſers fih ſenkt. Diefe nit unbeträchtlihde Senkung des Meereöfpiegeld hat aud) 
eine Deformation der Mondoberflähe zur Folge und erklärt vielleiht zum Teil die Nicht: 
toincidenz des Schwerpunftes und des geometriihen Zentrums der Mondkugel. Auch eine 
andere aſtronomiſch feftgeftelte Thatſache jpricht für die Senkung des Meeresſpiegels, reip. 
für die Verminderung der flüffigen Beftandteile auf der uns zugewandten Mondhälfte. 
Gegenwärtig empfängt jeder Punkt der Mondoberfläde während eines Umlaufs des Mondes 
um die Erde diefelbe Wärmemenge durch Beftrahlung von der Sonne. Sn einer viel früheren 
Epoche ftrahlte aber die Erde infolge ihrer eigenen hohen Temperatur eine viel größere 
Wärmemenge aus und dementjprehend empfing aud die wahrjcheinlich fhon damals uns 
ftetö zugewandte Mondhälfte eine größere Wärmemenge als die abgewandte Hälfte. Der 
52 
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Was nun die Öffnungen betrifft, die der heiße Waſſerdampf ſich bohrte 
und fo die Ringgebirge und Krater erzeugte, jo war der Vorgang etwa 
folgender. Rund um die Öffnung, aus welcher der Wafjerdampf ausftrömte, 
mußte das Eis fchmelzen. Das entftandene Wafjer wurde durch den Drud 
des Dampfes rundum zurücgetrieben, big feine Wärme nicht mehr hinreichte, 
es flüffig zu erhalten. Je nad) der Stärke der ausftrömenden Wafjerdampf- 
menge und der Horizontalität des Bodens wurde das eben gebildete Waſſer 
mehr oder weniger weit im Kreiſe zurüdgetrieben, gefror dann rajch infolge 
der äußert niedrigen Temperatur der Mondoberfläche und bildete einen Freis- 
fürmigen Wulft. Zur Bildung diefer ringförmigen Erhöhung trugen aud 
die durch rafche Abkühlung des in die Höhe fteigenden Waflerdampfes ent- 
ftandenen Eisnadeln rejp. Schnee bei. Da bei dem Mangel einer Atmojphäre 
fein Wind auf dem Mond herrichte, jo konnten dieje Eisnadeln ſich auch nur 
freisförmig um die betreffende Offnung ablagern. Auf diefe Weije erklärt fi 
jehr leicht die überaus regelmäßige, freisrunde Form der meijten ARinggebirge 
und der fogenannten Krater, ihr großer Durchmefjer (bis zu über 100 Am, 
wozu fich fein Analogon auf unferer Erde findet) und die innere Vertiefung?), 
die oft bedeutend unter das allgemeine Niveau der Umgebung (Ariftard) 
herabgeht. Man bemerkt nun Häufig im Innern dieſer Ringgebirge kegel— 
fürmige Erhöhungen. Sie befinden ſich über der urjprünglichen Offnung. 
Als die Kraft des ausjtrömenden Wafferdampfes nachließ, war derjelbe nur 
mehr imftande, das nach der tieferliegenden Offnung zurüdfließende Wajler 
gerade noch zu heben, es bildete ſich eine Art Kuppel, die beim geringjten 


oben hervoraehobene Verdampfungsprozeß mußte alfo damald auf der erjteren Hälfte 
energijcher fein, als auf lehterer. 

Auf diefer mußte ferner wegen ihrer niedrigeren Temperatur eine ftärfere Kondenjation 
ftattfinden, was zur Folge hatte, daß ein Teil der auf der uns zugewandten Hälfte ver: 
dampften Maſſe fih auf der anderen niederſchlug, wodurd die vermöge ungleider Cr: 
wärmungsverhältniffe jhon erzeugte verfchiedene Verteilung des Flüffigen noch verftärft wurde. 

Diefer Prozek mwährte aber längere Zeit und bewirkte, ftetig wirfend, notwendig eine 
ungleihförmige Verteilung der Mondmaffe, eine Berminderung auf der und zugewandten 
Hälfte und eine Vermehrung auf der anderen. Diejer Umftand bedingte aber eine Ver: 
legung des Shmwerpunftes der Mondmaffe in der Richtung nach der uns ab: 
gewandten Seite des Mondes. 

Der befannte Aftronom Hanſen hat nun bei feinen Uinterfuchungen über die Störungen 
des Mondes nachgewieſen, daß der Mittelpunkt der Figur des Mondes ca. 59 000 m oder 
etwa 8 geogr. Meilen näher nad) una zu ald der Schwerpunft liegt, und hält dafür, daß 
vulfanifche oder andere ähnliche Kräfte im Innern des Mondes auf der einen feiner Halb: 
fugeln weit weniger Widerftand gefunden und daher viel größere Erhebungen der Oberfläche 
(Gebirge, Krater 2c.) bewirkt haben, ald auf der anderen. 

1) Zuweilen liegt der innere Boden des Ninggebirges höher als die umliegende Ebene, 
bei Merjenius 3. B. 3000' höher als das mare humorum. Auch dies ſcheint leicht erflärlic). 
Wo am Schluß des Ausbruhs hauptjählih nur Waffer aus der entftandenen Öffnung aus: 
ftrömte, verbreitete fid) diefes rund um eine gewiſſe Etrede weit und gefror. Wiederholtes 
Ausjtrömen von Wafjer erhöhte fo allmählich das Niveau und bei länger andauerndem Aus: 
ftrömen würde fi ein Kegel gebildet haben. — Auch die tiefen Furden, die vom Nittel: 
punkt ausgehend, den Wall wie bei Ariftillus durdjegen, verdanken ihre Entftehung dem 
fpätern Ausbruch) fehr heißen Waſſers, das den Wall an verſchiedenen Stellen durchſchmelzend, 
fh einen Ausweg ſchuf. 
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Nachlaſſen der Ausſtrömung infolge der äußerft niedrigen Oberflächentemperatur 
rafc gefror. Drang dann fpäter wieder etwas Wafjerdampf aus der Tiefe 
nach, jo lagerte ſich der raſch kondenſierte Dampf als Eis einfach über die 
ihon vorhandene Erhöhung, wodurch diejelbe bei jeder Wiederholung diejes 
Prozejjes an Höhe gewann. Das Innere diefer Kegel muß man ſich wohl 
hohl denken, weil bei jedem jchwachen Ausbruch der heiße Wafjerdampf einen 
Kanal zurücließ, der ſich erit beim legten jchwachen Ausbruch ſchloß. Daß 
fi) ferner innerhalb der Ringgebirge neue Öffnungen und Fraterähnliche 
Gebilde entwideln konnten, erjcheint leicht verjtändlich, ebenfo das Auftreten 
von Kratern auf hohen eisbededten Gebirgen. Mitteljt des Fernrohrs erfennt 
man auf dem Monde fraterähnliche Formen, die bei pafjender Beleuchtung 
durch die Sonne wie die Mündung einer Kanone ausjehen, wiedere andere, 
die eine fast volljtändige halbkugelfürmige Vertiefung mit Schwacher Randerhöhung 
bilden ze. Alle dieje Formen finden in obiger Weije ihre einfachite Erklärung. 
Speziell hervorgehoben zu werden verdient, daß die Entitehung aller diejer 
fraterähnlichen Gebilde nur dem hervorbrechenden Waflerdampf und Wajjer 
und nicht etwa Gajen zuzuschreiben ift; denn Gaſe würden nicht fondenfiert 
worden jein (wofern man nicht einen außerordentlich hohen Drud von 400 
bis 500 Atmojphären auf dem Monde annehmen will), hätten aljo bei den 
ca. 100000 Kratern, die wir auf der einen Mondhälfte allein zählen, eine 
ziemlich beträchtliche Atmojphäre bilden müfjen, von der aber, wie ſchon her- 
vorgehoben, nicht? zu bemerfen ijt. 

Die erjten mit dem Fernrohre den Mond beobachtenden Aftronomen 
betrachteten die großen Ebenen al3 Meere. Diefelben find in der That nichts 
anderes als zu Eis erjtarrte Meere und es iſt in hohem Grade merfwürdig, 
hier bejtätigt zu finden, wie oft der erjte unwillfürliche Eindrud der richtige 
it. Dieje großen, nur hier und da durch ein fraterähnliches Gebilde unter- 
brochenen Ebenen find fo regelmäßig eben (abgejehen von einer gewiffen durch 
Eisblöde und Schnee veranlaßten Rauhigkeit), daß dieſe gleichmäßige Be- 
ichaffenheit nur in einer Eisdede, die fi in äußerft rafcher Weije bildete, 
ihre Erklärung findet. Auch die im allgemeinen fo gleichmäßige Färbung und 
Helligkeit der Mondoberfläche kann bei der Annahme einer vollitändigen Eis- 
bededung nicht mehr auffallen. Abgejehen von den Ebenen, die ung etwas 
dunkler erjcheinen, weil fie mehr von kosmiſchem Staube bedeckt find, erfcheint 
die ganze Oberfläche an Farbe und Beleuchtung fo gleichartig, daß nur eine 
vollitändige Eisbedeckung diefer Thatfache Rechnung zu tragen vermag. 

Da Eis bei jehr niedriger Temperatur nicht mehr verdunftet, jo wird 
auch der fait vollftändige Mangel jeglicher Veränderungen auf der Mond- 
oberfläche erklärlich. Alles ift dort tot und ftarr, der Mond ift eine Welt- 
leiche. — 

Unfere Annahme jchließt übrigens feineswegs aus, daß auch ſchlamm— 
und favaartige Ausbrüche auf dem Monde ftattgefunden haben. Sp hat Dr. 
9. 3. Klein am NRinggebirge Alphonjus!) einen grauen dreiedigen Fleck 
näher unterjucht, in deſſen Mitte fich ein Kraterfegel erhebt, der dieſe dunkle 


1) Siehe Petermann’s Mitteilungen Bd. 28, S. 209. 
52* 


412 Die totale Sonnenfinfternig vom 19. Auguft 1887. 


ichlammige Maſſe höchſt wahrjcheinlihh ausgeworfen hat. Diefe Maſſe hat 
fih, wie Dr. Klein beweift, nur in einer dünnen Schicht aufgehäuft und 
muß flüffig gewejen fein, da fie ſich nur an den tiefiten Stellen anjammelte. 
Lava-Ausbrüche müfjen zu einer Zeit jtattgefunden haben, wo die allgemeine 
Vergleticherung der Mondoberfläche noch nicht eingetreten war, weil fie bei 
nur einiger Ausdehnung durch ihre dunflere Farbe im Fernrohre fichtbar 
fein müßten. Was die Gebirge betrifft, jo wird ihre Entjtehung wohl in 
ähnlicher Weife wie auf unferer Erde vor fi) gegangen fein, doch muß Die 
Beit ihrer Bildung ebenfalls der allgemeinen Bereifung vorangegangen  jein. 
Es ift ferner nicht ausgeſchloſſen, daß auch jegt noch im Innern thätige 
vulfanische Kräfte ihre Wirkung bis an die Oberfläche geltend machen und 
dort Schwache Veränderungen, Hebungen oder Senfungen verurfachen, wie dies 
Dr. Klein gefunden. 

Faßt man die Refultate zufammen, fo wird durch die zu Grunde gelegte 
Annahme folgende Reihe von Beobachtungen über die Mondoberfläche erflärt 

Die gleihmäßige Helligkeit aller Flächen, ſowohl der ebenen als der 
gebirgigen, der Spigen und Vertiefungen, die beſonders hellen Lichtflede als 
Nefler bejonders glatter Eisflächen ; 

die regelmäßige, Freisrunde Form der Wallebenen, Ringgebirge, Krater 
und Kegel; 

die Spalten oder Rillen, deren Häufigkeit längs der Ufer der Meere, 
die Reihenfrater; 

die Strahlenjyfteme, die Meeresufer, Bufen und Bänke; 

das Fehlen der Volarflede, des Wafjers und Wafjerdampfes, der Mangel 
an Veränderungen ꝛc. 

Ericſon hat ſchon früher auf die vollftändige Vereifung des Mondes 
hingewieſen!). 


Die totale Sonnenfinſternis vom 19. Auguſt 1887. 
Bon Dr. Hermann I, Blein, 


Totale Sonnenfinfterniffe find zwar heute nicht mehr von jener großen 
Wichtigkeit für die Aſtrophyſik, wie in der erjten Hälfte unferes Jahrhunderts, 
dennoch bilden fie Ereigniffe, welche nicht nur das Intereffe des Laien, ſondern 
auch dasjenige des Ajtronomen aufs lebhaftejte in Anfpruch nehmen. Dazu 
fommt die relativ große Seltenheit totaler Sonnenfinfternifjfe, jobald es ſich 
um einen gegebenen Ort handelt, die furze Dauer der Erjcheinung und die 
Großartigkeit des Eindruds, den der Vorgang, fobald er überhaupt gejehen 


!) Nature 34, Nr. 872 und eine auf diefe Annahme geftügte Erklärung der Ringgebirge 
gegeben, jedod in einer von der obigen in manden Punkten abweichenden Weife. 
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werden fann, auf den Menjchen, überhaupt auf die ganze Natur macht. Die 
totale Sonnenfinfternis am kommenden 19. Auguft ift die legte im gegen- 
wärtigen Jahrhundert, bei welcher der Kernjchatten über Zentraleuropa hin— 
wegzieht. In Deutichland beginnt übrigens die Finſternis überall bereits 
vor Sonnenaufgang. Auf der Linie Wilhelmshaven, Nordhaufen, Paſſau 
findet im Wugenblide de3 Sonnenaufgang gerade die Mitte der Finfternig 
Statt. Wejtdeutichland fieht aljo, wenn die Sonne aufgeht, nur noch die ab- 
nehmende Phaje, das öftliche Deutjchland dagegen auch die Zunahme der 
Berfinfterung. Am beiten fichtbar iſt die Erjcheinung in den Provinzen 
Pojen, DOftpreußen und Weftpreußen, wo die Sonne nur wenig verfinftert 
aufgeht, zuleßt aber auf einer Zone von 25 Meilen Breite total verfinjtert 
wird. Dieſe Zone der totalen Verfinfterung beginnt am Harz, jtreift über 
Berlin, Küftrin, Poſen, Bromberg und Gumbinnen nah Wilna und von 
da über Zentralrußland nad Sibirien und Japan. Königsberg und Danzig 
liegen bereit3 außerhalb der Zone der Totalität, doch bleibt dort um Die 
Mitte der Finfternis nur nocd ein äußerſt Eleineg Stüdchen der Sonne 
fihtbar. Die allgemeinen Sichtbarfeitsverhältniffe find nad) den Berechnungen 
im Berliner aftronomijchen Jahrbuch folgende: 

Die Finfternis beginnt auf der Erde überhaupt Aug. 18 15 A 55.5 m, 
wahrer Berl. Zeit in 330 27’ öftl. Länge von Greenwich und 370 11’ nörd- 
(iher Breite. Die totale Finfternis beginnt auf der Erde überhaupt Aug. 18 
17 h 2.6 m, wahrer Berliner Zeit in 10% 3° öftlicher Länge von Greenwid) 
und 51° 59 nördl. Br. Die zentrale Finfternis im wahren Mittage findet 
ftatt Aug. 18 18 % 5.5 m wahrer Berl. Zeit in 1029 1’ öjtl. L. von Green- 
wid) und 539 49° nördl. Br. Die totale Finfternis endet auf der Erde 
überhaupt Aug. 18. 19 A 42 m wahrer Berl. Zeit in 174° 18 öftl. 2. von 
Greenwich und 249 52° nördl. Br. Die Finfternis endet auf der Erde über- 
haupt Auguft 18. 20 % 40.1 m wahrer Berl. Zeit in 154° 12° öſtl. 2. von 
Greenwich und 99 41’ nördl. Breite. 


Grenzkurven für die Sichtbarkeit der Finfternifje überhaupt. 


Weftl. Grenze. Südlihe Grenze. Öftl. Grenze 
Oſtl. Länge von Greenwich. Breite Oſtl. Länge von Greenwich. Br. Öftl. Länge v. Greenwich. Br. 
2910 44’ + 76° 1% 30° 8° + 19° 1% 158° 597 — 8% 34 
3280 17 69° 50’ 480 32 22° 58 165° 2 7° 1% 
344° 47 61° 47 60° 19 249 26’ 169° 55° — 3° ır 
3549 45 539 31° 70° 42 249 47° 1749 46° + 2° 44 
20 9% 450 20 79° 55’ 24° 2% 179° 31’ 90 56 
80 1% 37° 31 88° 14 22° 13 184° 15 17° 56° 
139 43 300 25 96° 3 199 23 189° 9 26° 26’ 
180 58 24° 33 1030 52° 15° 32 194° 31’ 35° 19 
24° 1 20° 32° 112° 12° 100° 47 201° 4 44% 40 
30° 8 + 199 1% 121° 38 5° 27 210° 57 550 19° 
1320 39' 4’ 2350 34° 69° 12° 
145° 34’ 4° 51’ 314° 9 + 76° 4 
1580 59° — 89 34 


14 
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Grenzkurven für die totale Finjternis. 


W. B. Zeit Nördl. Grenze Zentralkurve 
h m D. 2. Er. Br. d. 2. Gr. Br. 


17 12 210 46 540 54 100 26° + 51° 28° 
11 35 380 m 57 0 297 37 50 6 
17 87 520 2 590 2 410 137 570 8 
17 161 650 47 590 96 540 a5 
17 BT 580 er 670 2 50 29 
17 36,7 90° Ar 570 21 790 13° 570 50 
17 500 102 10 54° 517 900 54 560 17 
18 55 1120 59° 510 22 1029 17 330 49 
18 234 1230 18° 46° 54. 119 3% 500 22 
18 43,1 1330 26° 410 Al 1220 36 460 0 
19 34 140 9 360 1% 139 337 400° 56° 
19 218 1550 56° 300 50° 1420 57 350 3% 


19 35,7 154° 29300 24 
19 43,4 174° 6 + 24° 0 
Südl. Grenze — E— 
O. B. Gr. Br. m 8 
30° 47° 540 46 2 20 
43027 560 28 2 38 
550 52 570 24 2 56 
67° 56° 570 32' 3 13 
79° 36’ 56° 50‘ 3 28 
‚90° 48’ 55° 18° 3 42 
101° 33’ 52 51’ 3 51 
111° 49° 49° 29 3 54 
121° 40’ 45° 13’ 3 48 
131° 30’ 40° 13’ 3 31 
141° 44' 35° 0 3 7 
152 55’ 30° % 2 37 


Die Finfternis wird hauptfächlich in Aſien, mit Ausschluß von Hinter: 
und Vorberindien und dem füdlichen Arabien und teilweife im  öftlichen 
Europa fihtbar fein. 

Für Berlin ift die größte Phaje der Finſternis um 5 Uhr 1.7 Min. 
früh, nad) wahrer Ortszeit, da3 Ende 5 Uhr 57 Min. In Paris endigt die 
Finfternis um 5 Uhr 13 Min. früh, in Wien um 6 Uhr 7 Min., in Trieit 
um 5 Uhr 53 Min, in Greenwih um 5 Uhr 7 Min., in Edinburgh um 
4 Uhr 59 Min. 

Bon den Erjheinungen während der Totalität wird die Korona bie 
Aufmerkſamkeit hauptſächlich beanſpruchen. Es ift von Wichtigkeit, ihre Ge 
ftalt und Ausdehnung möglichſt genau feftzuftellen. Hierzu eignen ſich am 
beiten photographiiche Aufnahmen, dann aber auch gute Handzeichnungen. 
Wer letztere anfertigen will, muß fich indefjen bis zum Augenblide der totalen 
Berfinfterung in einem dunklen Raume aufhalten, damit fein Auge möglichſt 
fichtempfindlich ift. Beobachtungen über Geftalt, Höhe und Farbe der Pro- 
tuberanzen find ebenfalls wichtig, bejonders zur Entjcheidung der Frage, ob 
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die im Spectrosfop wahrgenommene Ausdehnung diefer Formen völlig der: 
jenigen entjpricht, welche das bloße Auge erblidt. Hoffentlich wird dieſe 
Sonnenfinfternis unjere Kenntnifie der Zuftände des Sonnenballes wiederum 
einen Schritt weiter führen. 


Beiträge zur Statiftif der Blisfchläge in Deutſchland. 
Bon Dr. 6, Hellmann), 
(Fortfegung.) 

Dagegen jtellt fi) in Frankreich eine Heine Zunahme in der Zahl der 
vom Blite erjchlagenen Perſonen heraus. Berückſichtigt man nämlich bei 
der Gruppenbildung das Jahr 1871, mit welchem eine Verminderung der. 
Bevölferungsziffer eintrat, " m. man, daß in den Jahren 


1835 —1844 . 2 2.675 Berjonen, 
1A Ben 
1855 —1864. . . » 2 2 2... 9195 & 
1865—1870. . . 2 2.2.2... 156,2 R 
18711—1880. . 2» 2 22.1382 r 
1881—1883 . 112,7 


durchſchnittlich jährlich dem Blitze zum Opfer fielen. Es betrug aber die 
Zahl der Einwohner Frankreichs 1836 33,5, 1846 35,4, 1856 36,2, 1866 
35,2, 1876 36,9 und 1881 37,7 Millionen; fie hat fi) alſo in den 30 Jahren 
von 1836—1866 um nur 14% vergrößert, während die Zahl der Bliktötungen 
im gleichen Zeitraume ſich mehr als verdoppelte. Seitdem ijt diejelbe zwar 
wieder herabgegangen, weiſt aber immer noch viel höhere relative Werte ala 
in den dreißiger Jahren auf. 

Die kürzeren Erhebungsreihen von Baden und Preußen zeigen bei 
Berüdjichtigung des in beiden Staaten erheblichen Wachstumes der Bevölkerung 
wieder eine Feine Verringerung in den Angaben über die Bligtötungen. 

Wie laſſen fich diefe verjchiedenen Ergebniffe miteinander vereinbaren? 
Wird man dabei nicht fogleid an die oben von uns mehrfach konftatierte 
Thatjache erinnert, daß auch die Blitzgefahr für Gebäude nicht allerorts 
gejtiegen ift, jondern neben einem größeren Gebiete der Zunahme ein folches 
entichiedener Verminderung liegt? Wir find nicht der Lage, eine ausreichende 
Erklärung für diefe fomplizierte Erjcheinung zu geben, welche auf terreftrifche, 
nicht aber kosmische Urfachen hindeutet; allein bereits in der Konftatierung 
derjelben jcheint ung ein Kleiner Fortichritt zu liegen, inſofern dadurch eine 
Begrenzung der Hypotheſen eintritt. 

Es ift hier ferner der pafjende Ort, jener Anschauungen zu gedenfen, 
nad) welchen die Veränderungen in der Zahl der Blikbrände mit denen der 
Sonnenfleden in einem gewiffen Zuſammenhange jtehen follen. Die Befunde 
aus der bayerijchen Brandftatiftit jchienen dem Profeſſor von Bezold dafür 
zu jprechen. Die eben gemachte Wahrnehmung indejjen, daß die Kurven der 
Blitzgefahr in verjchiedenen Ländern durchaus nicht miteinander parallel 


) Aus der Zeitichrift des K. Pr. Stat. Bureaus, Jahrg. 1886, vom Herrn Verfaſſer 
eingejandt. 
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laufen, daß vielmehr die allergrößten Verfchiedenheiten in diejer Hinficht vor- 
fommen, indem tiefe Minima in der einen Kurve mit hohen Marimis in der 
anderen zujammenfallen, macht eine jolche Beziehung zu den Sonnenfleden 
an ſich ſchon wenig wahrjcheinlih. Dazu fommt, daß nach) den Ermittelungen 
de3 „Bureaus des Ausjchufjes des Verbandes öffentlicher Feuerverficherungs- 
Anftalten in Deutjchland“, welche ſich auf einen großen Teil des legteren 
erjtreden, und zwar auf Bayern öſtlich vom Rheine, Württemberg, das 
Königreich Sachjen, dag Herzogtum Magdeburg Land, das Herzogtum Sachſen 
Land, Schlejien Land, die Neumark Land, das Herzogtum Oldenburg, Weſt— 
fafen jowie die Aheinprovinz, ein Zufammenhang zwijchen der Häufigfeit der 
Blitzſchläge und derjenigen der Sonnenfleden nicht zu erfennen ift. Für das 
jo umgrenzte Gebiet betrug nämlich der Blibgefahrkoeffizient, berechnet auf 
1 Million verficherter Gebäude, 


im Sabre im Jahre 

IB 5.2 4433* 1869 . 2. 2 2.2.2.8 
1885 :. 2.2 ws 08 3870 5.0.50. 110 
1856 . . 2 22.68 BUIE 3.0 44111 
IBBT 400: 4 ı 1: y > 44112 
1888: 5 2: .62 ISI0: u u 55 write 
1800 >, 5 0:4: 08 1874 . u 202. 188 
1 3.1, | ME 57 3878. 5-5». 4 5 "488 
1861.. 93 1837088. 4134 
18368 67 ı 12 y 2 Me |. ©, 
1888: u. 667 1878.... 130 
18564 . . : 2.2.70 1878. u. 0. 2-5. 
1865 .» » 2... 1086 1850 . 2 2 .2.2...164 
BOGE un ... 88 18831 . . 2 1192 
1567 . 2: 2 2.2.7120 1882..146. 
1868 .. 1838 


Die nach dieſen Ziffern und den Wolf'ſchen Relativzahlen für die Sonnen— 
flecken entworfenen graphiſchen Darſtellungen beſtätigen dag negative Rejultat 
und ſind darum hier nicht wiedergegeben worden. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zur Statiſtik der vom Blitze ge— 
tödteten Perſonen zurück und bettachten noch die legten 15 Jahre 1869 
bis 1883, für welche aus allen vier Ländern Angaben vorliegen, jo belief fich 
die Zahl der während dieſes Zeitraumes ftattgehabten Bligtötungen in 


Preußen uf . . 2 2 2°20..1 688 Berjonen, 
Baden a rn ee aa 86 & 
Franke u > 2220200. .1 733 A 
Schween „ .. . Beh 201 A 


d. h. e8 wurden durchichnittlih im Jahre in Preußen 113, Baden 6, Frank— 
reich 116 und Schweden 13 Berfonen vom Blite erjchlagen. Bezieht man 
der Vergleichbarkeit wegen dieſe Zahlen auf die mittleren Bevölferungsziffern 
während jenes Zeitraumes, jo findet man für 


Preußen . . 4,4 Bligtötungen auf 1 Million Menjchen, 
Baden . . . 3,8 " " n n 
Frankreich. . 3,1. B " ’ n 


Schweden . . 3,0 u ” " n 
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Die Gefahr, vom Blige erichlagen zu werden, ift folglich unter den vier 
Ländern in Preußen am größten und zwar faft um die Hälfte größer als in 
Schweden und Frankreich. 


Zahl der in Preußen, Baden, Frankreih und Schweden vom Blitze getödteten Berfonen für 
die Jahre 1869, bezw. 1867, 1835 und 1816 bis 1883. 






































(Tab. 11.) RE TR — a 

Jahre Preußen | Baben a. Schweden = Beruben Baden | Branteet Schweden 

BE _ I 

FOZENEERE EHRE ER 

| ii Ku ö i = — 
1816 7 |. | 54 9 
1817 | . 4 V 104 15 
1818 | . — 10 | - 50 > 
1819 |. | 32  -; 52 5 
1520. 15 | + % | 3 
1821 4 el. 
: i 6 
1822 nn 8 20 * 
1823 |. 5 | a e 
1824 i ne 6 5 - 
1825 | . . 4 6 i 
1 ı . — 2 101 15 
1827 ; u 5 
| t 100 12 

1828 ’ 9 108 1 
1829 | . 10 | " 97 5 
1830 j : 5 a * 
1831 7 186 26 
1832 5 3 119 5 
1833 ; ; ; 7 £ 6 156 14 
3884-1 -; ; 36 79 6 112 7 
1835 111 5 102 1 118 9 
1836 | . ; 59 4 
1. vn ee 5 78 5 103 6 117 6 
1838 ..54 11 85 10 108 96 
1539 55 22 am 2 20 14 
1840 . ; 57 2 93 3 178 9 
1841 59 7 140 8 112 16 
1842 . , 13 7 106 9 94 14 
1843 | . , | 48 2 171 5 | 106 8 
1544 j j 81 11 87 2 | 100 13 
1845 j ; 69 16 % 4 56 3 
1546 0% 76 21 145 2 | 147 16 
1847 | 108 10 
1845 79 5 109 9 101 20 
1849 | 66 11 104 4 | 94 19 
1850 | | 7 9 157 10 143 16 





Weitaus die Mehrzahl der Perſonen, welche dem Blige zum Opfer fallen 
— in Preußen fast zwei Drittel — find männlichen Gefchlechtes und gehören 
der ländlichen Bevölferung an, welche bei ihren Arbeiten auf freiem ‘Felde 
am meijten Gewittern ausgeſetzt ift, zum Teile auch aus Unkenntnis der 
Naturgejege durch Unterftellen unter Bäume u. dgl. während eines Gewitters 
ji jelbjt in erhöhte Gefahr, vom Blite getroffen zu werden, leider nur zu 
häufig bringt. 

Über die näheren Umftände, unter welchen Blittötungen erfolgen, 
liegt aus früheren Jahren ein reiches Erhebungsmaterial im Königlich preußifchen 
tatiftiichen Bureau vor, welches vielleicht bei anderer Gelegenheit einmal ver- 


wertet werden fann. 
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Das Lichtpausverfahren. 


Verteilung der Blipfhläge auf Bäume in den Fürftlih lippeſchen Forſten nah der Jahreszeit, 


Zab. 12.) 
Monate 


Bodenart 


Baumgattung | 





1 


a) Monate. 


Januar. 
Februar 
März 
April 
Mai. 

Juni 

u - 
Auguit . 
September 
Dftober 
November . 
December . 


Jahr 
bh) Bodenart. 


Thonboden 
Yehmboden 
Sandboden 
Kaltboden . 
Keupermergel 


c) Baumgattung. 


Eichen. 
Buchen . 
Birken . 
Erlen . 
Eichen . 
Pappeln 
Weiden. 
Fichten , 
Kiefern. 
Yärden. 17: 
Zufammen 











Bodenart und Baumgattung für die Jahre 1874 bis 1885. 

















| | | | 1874-1885 
1874 1875 1876 1877 1878 1879 1880 1881 1882 1888 1884 — — Proz. der 
| | | haupt zahl ; 
) 3 4 se |7 8 9 10 11 ı9 18 14 | 15 
= — 1 et I 1 | 0,3 
je jo) 11 4j>j el] 1) DO 
1 I] ı|l 2 8I—] 1] 1-18 6,0 
i sualul 2Im|ia|3l35| 2| 3| 26 108 | 306 
11 5 5379| 5) 5 35 | 1| 51| 8 188 47,0 
1 N tl 5 9% 10,7 
| a En | ı u 3,3 
ee een 1 0,3 
— 1 1 Sn 11 |, 1 0 
14 i2 28 38 22 29 56 8 | 4 71 45 336 100 
1 1ı1»2| 2 |2l 32 1|j—| 8| 10 ©0| 196 
2 90 8133/44 513 | 8 | 51 | 3 46,5 
ll 08 | EI | — ij—| 8 "Ace 20,2 
— 1 1l—| 1 | 5 5| 16% 0) 
1 = 8er el 4 ı 3 8 9,2 
6 2,81 | 17145 11 | 9| 4| 40) 27 23277387 
we ) 3 7 4 1 — 6 2| 38 | 7,1 
BER. m In un: 04 Use ER mr © Veran BEER BR 2 1%» 2,5 
lee Fe] ee en | | 1 0,3 
— | BE ER | le] Bel a1 5 1,3 
— 12— — — - — — -| 2 1 6 1,5 
— J le re 2 0,5 
3 212 4 | 6 3 — | 4 3 29 7,3 
u 1101 2I| | le | Bien 17,2 
N 3) 2/1 — 2-|- -| ı 4 4 3,6 
14 "I6 37 |42 22 40 67 13 10 4 280950 395 | 100 
(Schluß folgt.) 
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Das Sichtpausverfahren‘). 


Schluß.) 


Die Herſtellung der Flüſſigkeit, mit welcher das Papier, welches man 
fertig vorbereitet unter dem Namen blauſaures Eiſenpapier erhält, vorbereitet 
wird, geſchieht, nach eigenen Verſuchen, aus folgender Zuſammenſtellung: 
Man nehme 0,5 Ag rotes Blutlaugenſalz (Ferrideyankalium) und löſe das— 


2) Außerdem 1 Cyrene. — ?) beögl. 1 Mehlbeere. — ?) desgl. 1 Tanne. 
) Deutſche Techniker: Zeitung; Ind.Bltt. 1977, Nr. 3 und 4. 
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jelbe in 2 2 weichen, wenn möglich dejtilliertem Waffer auf. Ebenſo Löfe 
man 0,5 kg citronenfaures Eijenoryd in 2 2 weichem (wenn möglic) deftilliertem) 
Waſſer. Dieje beiden Löfungen gieße man zufammen und Lafje diefes Gemijch 
einen Tag in einem vom Tageslichte abgeichloffenen Raume ftehen. Es 
entiteht dann ein dider Schlamm. Diejen filtriere man zwei bis drei Mal 
durch Fließpapier, und man erhält in der filtrierten Flüffigfeit das fertige 
Produft. Der im Filter gebliebene Rüdjtand kann nochmals benußt werden, 
wenn man denjelben mit einer entjprechenden Menge Wafjer verdünnt und 
nochmals filtriert. Man thut jedoch gut, wenn man dieſes Produft einem 
aus früherer Filtration gewonnenen Produkte zufeßt. 

Die Vorbereitung des Papiers muß natürlich in einem vom Tages— 
lichte abgejchloffenen Raume gejchehen und verfährt man dabei auf folgende 
Weile: 

Bon der durch Filtration obiger Chemikalien gewonnenen Flüffigfeit, 
die vor jedesmaligem Gebrauche gut umgefchüttelt werden muß, gießt man 
nur joviel in eine Schale, wie augenblidlic; annähernd erforderlich ift; Hier- 
mit präpariert man das auf einem Xijche oder Reißbrette mit Heftzweden 
aufgefpannte Papier. Das hierzu zu verwendende Papier muß jedoch gut 
geleimt, von möglichft weißer Farbe und gleichmäßig glatter Oberfläche fein, 
um tadelloje Kopien zu erhalten. Für Lichtpaufen, die als Werkitattzeichnungen 
benußgt werden follen, fann man jedoch auch gewöhnliches Zeichenpapier vor- 
bereiten. Sollen Zeichnungen in Briefen verjendet werden, jo fann man, 
um den Brief nicht unnötig zu erfchweren, auch Seidenpapier zum Präparieren 
verwenden. Weniger gut zum WBräparieren eignet fi) Pauspapier wegen 
feines Fettgehaltes. 

Bei der Vorbereitung des Papiers trägt man die Lichtempfindliche 
Tlüffigfeit mit einem weichen Schwamme gleihmäßig in nicht zu dünner 
Schicht auf, dur gleichmäßige Striche, ohne jeden Drud, die jedoch ftet3 
nad) einer Richtung Hin zu führen find. Hat man die ganze Fläche des zu 
präparierenden Bogens überftrichen, jo drüde man den Schwamm ein wenig 
aus und überfahre nochmals die ganze Fläche, um die etwa in Vertiefungen 
geſammelte überjchüffige Flüffigkeit aufzujaugen. Es ift jehr darauf zu achten, 
daß jede überjchüffige Flüffigfeit entfernt wird, damit etwa ein Auslaufen 
oder Abtröpfeln derjelben nicht ftattfinden fan. Hierauf ift das vorbereitete 
Papier an einer in dunklem Raume gezogenen Schnur mitteljt Holzklammern 
zum Trodnen aufzuhängen. Nur wenn dasjelbe vollitändig troden ift, kann 
man es fofort verwenden. Präpariert man eine größere Menge Papiers, jo 
empfiehlt es fich, dasſelbe aufgerollt in einer gejchlofjenen Blechbüchſe auf- 
zubewahren. Bei weniger großem Bedarf ift es jedoch befjer, nur foviel 
Papier zu präparieren, al3 man gerade zu den betreffenden Kopien nötig hat. 

Die eigentliche Herjtellung der Kopien geſchieht auf folgende Weije: 
Der Hierzu nötige Lichtpausapparat bejteht im Wejentlichen aus einem 
hölzernen Rahmen, einer vollitändig fehlerlojen Glasplatte von 6—8 mm 
Stärfe, einer weichen Filzdede von etwa 10 mm Stärfe, einem aus 3 big 


4 Teilen bejtehenden, durch Charniere verbundenen Dedel. 
53° 
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Man legt die zu fopierende Zeichnung in der Weije in den Apparat, 
daß dieſelbe mit ihrer oberen (Bildfeite) auf die Glasplatte zu liegen fommt 
legt alsdann das präparierte Bapier mit der präparierten Fläche auf die 
zu kopierende Zeichnung und hierauf die Filzdecke. Um alle etwa ent- 
ftandenen Falten und Unebenheiten zu bejeitigen, ftreiht man, von der Mitte 
aus, mit beiden Händen die Filzdecke nach allen Seiten hin glatt und jchließt 
den Apparat durd) Auflegen des Dedeld und Aufdrüden desjelben mittelit 
mehrerer Drudftäbe, deren jeder mit 2—3 Drudfedern verſehen ijt. Iſt Alles 
in der eben angegebenen Weiſe hergeitellt, jo jet man den Apparat dem 
Lichte aus, jedoch jo, daß die Glasplatte gleichmäßig beleuchtet wird, da 
andernfalls die Ktopie eine ungleichmäßige Färbung annehmen würde. 

Die Zeit, in welcher das präparierte Papier die völlige Kichtreife erlangt 
hat, läßt ſich mit Bejtimmtheit nicht angeben, da dieſe größtenteil® vom 
Tageslichte, doc auch vom Alter des zu verwendenden Zichtpauspapiers ab- 
hängt. Lange vorher präpariertes Papier gebraucht natürlich längere Zeit 
zur Lichtreife, als präpariertes Papier. Bei hellem Sonnenlichte genügt eine 
Zeit von 3—5 Minuten, bei gewöhnlichem Lichte etwa 15—20 Minuten, im 
Winter dagegen bei bededtem Himmel find mitunter 1 —2 Tage nötig, um 
die nötige Lichtreife zu erzielen. Will man willen, ob das Papier lange 
genug dem Lichte ausgejegt war, jo geht man am ficheriten, wenn man den 
Apparat von Zeit zu Zeit öffnet, allerdings blos einen Teil des Dedels, 
um ein Verſchieben der Zeichnung zu vermeiden, und nachjieht, wie weit der 
Zerſetzungsprozeß des Papiers vorgejchritten if. Hat das präparierte Papier 
eine metalliiche, bläulich) graue Farbe angenommen und ijt die Kopie in 
ſchmutzig gelben Strichen fichtbar, jo ift die gewünjchte Lichtreife erzielt. 
Alsdann nimmt man die Kopie aus dem Apparate, um fie in einem mit 
reinem Wafjer gefüllten Blechbaffin gehörig abzuwajchen, bezw. zu firieren, 
wodurch ſofort die Zeichnung in intenfiv weißen Strichen hervortritt, während 
das übrige Papier die gewünschte blaue Farbe annimmt. Den blauen Grund 
der Kopie erhält man noch dunkler, wenn man dem Wafjerbade einiges 
Chlorwafjer zuſetzt. Beim Abwaſchen der Kopie bedient man ich, wenn 
Wafjerleitung zu Gebote fteht, am beften eines kurzen Schlauches mit Braufe- 
mundftüd. In Ermangelung der Wafjerleitung wendet man am vorteil- 
baftejten einen Handfeger an, mit welchem man die Kopie auf beiden Seiten 
ungefähr 5 Minuten lang gehörig abfegt, bis diejelbe bei Durchjicht nad 
dem Lichte gänzlich von dem grünlichen Schimmer befreit ift. Eine zu kurze 
Beit abgewajchene Kopie färbt beim Trodnen nad), und die anfangs deutlich) 
gewejene Zeichnung wird dann unklar. Kopien, die man zu lange Zeit be- 
lichtet hat, werden dadurd) unklar, daß die ſonſt weiße Zeichnung eine bläufiche 
Färbung annimmt und dadurd an manchen Stellen, namentlich) wenn das 
Driginal in weniger jtarfen Strichen ausgeführt ijt, fajt gar nicht von dem 
eigentlichen blauen Grunde zu unterjcheiden ift. Iſt die Kopie gehörig im 
Mafjerbade abgewaichen, jo nimmt man diejelbe heraus und hängt fie mittelit 
franzöfifcher Holztlammern an einer gejpannten Schnur zum Trodnen auf 
Bei Lichtpaufen, die jchnell trodnen jollen, thut man gut, wenn man jie vor 
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dem Aufhängen auf Löjchpapier legt und jomit das überflüjfige Waller 
aufjaugt. 

Es ift nicht unbedingt nötig, daß die zu fopierenden Zeichnungen auf 
Pauspapier oder Bausleinwand angefertigt jein müfjen, da man jede Zeichnung 
fopieren kann, vorausgejegt, daß das Zeichenpapier nicht zu did ift. Die 
eigentlichen Lichtpaufen Tafjen fi nun nochmals kopieren, und erhält man 
dann ein pofitives Bild, alfo blaue Zeichnung auf weißem Grunde. Dies 
letztere Verfahren ift jedoch nur in den allerdringenditen Fällen zu empfehlen. 
Wie jchon oben erwähnt, laſſen ſich außer Zeichnungen auch noch andere 
Gegenjtände fopieren, jo 3. B. dünne Gewebe, Sticereien u. j. w. 


Lichtpaufen, die zum Trodnen aufgehängt find, vermeide man fo viel 
als möglich mit den Fingern zu berühren, da hierdurch rötliche Flecke ent- 
ftehen, die jchwer zu entfernen find. 


Ein zweites Verfahren, das von Pellet iſt mittelit Eijenverbindung. 
Derfelbe jtellt von dem Driginal fofort pofitive Kopien ber, aljo eine blaue 
Zeichnung auf weißem Grunde. Hierzu verwendet er das fogen. Ferrocyan- 
papier. In der befannten Weiſe wird die Zeichnung in dem Kopierrahmen 
belichtet, bi die Kopie lichtreif geworden it, und nimmt man fie dann heraus. 
Auf der gelben Oberfläche fieht man weder eine Zeichnung, noch ſonſt eine 
Veränderung des Papiers, woraus man die Lichtreife erfennen könnt. Man 
ift alfo blos, wie die Photographen, auf die Uhr angewiejen. 

Pellet belichtet bis zur Lichtreife: bei Sonnenlicht 20 — 50 Sekunden, 
im Schatten 2—5 Minuten, bei Regenwetter 5—15 Minuten, bei Nebel- 
wetter 15—30 Minuten. 

Bei ſelbſt angeftellten Verſuchen war die angegebene Belichtungsdauer 
eine viel zu kurze, doch faun der Grund ja auch von dem Alter des ver- 
wandten Papiers abhängen. 

Zum Hervorrufen eines Bildes gebraucht man zwei Holzbaſſins mit 
Guttaperchaeinlage und zwei Blechbaſſins. 


Das eine Holzbaffin füllt man bis zu einer Höhe von 2—3 cm mit 
folgender Löjung: in 12 warmen Waflers wird 0,100 kg gelbes Blutlaugen- 
jalz (Ferrochankalium) gelöft. Nachdem diefe Löfung erfaltet ijt, läßt man 
die Kopie einen Augenblid darauf Schwimmen, hebt fie dann vorfichtig heraus 
und fieht, wie die Linien immer deutlicher und blauer werden. Die auf dem 
Papier entitandenen Luftblajen werden mit einem weichen Pinſel aus Biber- 
baaren vertrieben, und beftreicht man mit der Löjung die etwa unberührt 
gebliebenen Stellen. Beim Hineinlegen ift darauf zu achten, daß nichts von 
der Löjung auf den Rüden der Kopie fommt, der ſich ſonſt blau färben würde, 

Ein Blechbehälter wird mit reinem Waſſer gefüllt, in welches man die 
Kopie taucht, wenn fie tiefblau geworden ift. Den zweiten Holzbehälter füllt 
man mit Waller und gießt auf jedes Liter desjelben 30 g reine Schwefel- 
jäure zu. Man taucht die Kopie vollftändig in dieſes Bad ein, läßt fie un- 
gefähr 10 Min. darin, hebt fie heraus und bejtreicht die Oberfläche mit einem 
weichen, reinen Binfel, jo daß die blaue Farbe, die ſich gebildet, gleichmäßig 
verteilt wird. Hierauf wäjcht man die Kopie gründfich in dem zweiten Blech- 
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behälter, welchen man mit reinem Wafjer füllt, auf beiden Seiten ab umd 
hängt fie zum Trodnen auf. 

Daß diejes Verfahren ziemlich umftändfich ift, geht ſchon daraus hervor, 
daß man dazu vier Behälter nötig hat, die jehr leicht verwechjelt werden 
können. Außerdem muß man bei jeder Kopie die Kanten umfalzen, um ein 
UÜberlaufen der Blutlaugenjalzlöfung auf den Rüden der Kopie zu vermeiden. 
Größere Zeichnungen lafjen fich von einer Perſon überhaupt nicht bewältigen, 
da es nicht möglich ift, ein großes Stüd Papier, welches vorher aufgerollt 
war, jo auf eine Wafjerfläche zu legen, ohne daß der Rüden desjelben an 
einer Stelle wenigitens befeuchtet würde. Aus Ddiefen Gründen iſt das 
fragliche Verfahren nicht zu empfehlen und wird auch wohl feine große Ber- 
breitung finden. 

Sm Jahre 1860 veröffentlichte Boitevin ein Verfahren, die Eijenbilder 
in Tintenfarbe zu erzeugen, und zwar durch Anwendung von Gallusjäure. 
Er Löft 10 g Eijenchlorid in 100 kem Waffer auf und fügt diefer Mijchung 
3 9 Weinfteinfäure hinzu. Das hiermit behandelte Papier wird in gelinder 
Wärme getrodnet, hat eine dunfelgelbe Farbe, welche nach einer Belichtung 
von 10—12 Min. verjchwindet. Um das „Kommen“ des Bildes im Apparate 
bejjer beobachten zu können, jeßt er obiger Flüffigkeit etwas Schwefelcyan- 
ammonium zu, wodurch das Bapier eine rote Farbe annimmt. Auf dieje 
Weije erhält man ein rote8 Bild auf weißem Grunde Um die Kopie 
ſchwarz zu firieren, legt man fie zuerjt kurz in Waller, in welchem man 
Kreide auflöft, und darauf in eine Auflöfung von Gallusjäure oder Tanniı. 
Hierauf wird die Kopie in weichem Wafjer abgewajchen und zum Trodnen 
aufgehängt. Durch ein Bad von gelbem Blutlaugenjalz mit etwas Schweiel- 
ſäure wird das Bild in Blau verwandelt. Legt man die Kopie anftatt in 
Gallusjäure in eine ſchwache Löſung von rotem Blutlaugenfalz, jo erhält 
man ein negatives Bild in blauer Farbe. 

Im Jahre 1864 empfahl Dr. Phipſon Papier mit einer Auflöfung von 
oraljaurem Eiſen zu behandeln und nach der Belichtung durch gelbes Blut- 
laugenjalz in blauer, durch Behandlung mit Gallusjäure und etwas Salpeter- 
jäure oder übermanganfaurem Kali in jchwarzer Farbe zu entiwideln. 

Das neuejte und allgemein angewandte Verfahren, ſchwarze Kopien auf 
weißem Grunde herzuftellen, ift das von Colas erfundene Colas verwendet 
hierzu: 300 kem Wafjer, 10 g weiße Gelatine, 20 g Eijendhlorid in Syrup- 
form, 10 g Weinfteinfäure und 10 g jchwefeljaures Eifenoryd. Das Papıer 
wird in derjelben Weije behandelt wie das blaufaure Eifenpapier, das Auf- 
tragen der Flüſſigkeit gefchieht mittelft eines weichen Schwammes. Die 
übrigen Handgriffe bei Herjtellung der Kopien find genau diejelben wie die 
oben angeführten. 

Das Colas-Papier hat feine völlige Lichtreife erlangt, wenn der Zer- 
jegungsprozeß beendet ijt, d. h. wenn das Papier eine völlig weiße Farbe 
angenommen hat. Die Zeichnung ift dann in gelben Strichen auf dem Paper 
fihtbar. Fit dieſe Lichtreife erzielt, jo nimmt man die Kopie aus dem Apparate 
und bringt fie in ein fogenanntes Firierbad. Dasſelbe beiteht aus einer Auf- 
löjung von 7,5 g Firierfalz auf 12 Waller. Dieſes Salz ift ziemlich ſchwer 
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(öslih, weshalb man e3 am beiten in warmen Waſſer löſt. Als Firier- 
behälter benugt man ein hölzernes Gefäß mit Guttaperchaeinlage. In diejem 
Bade wäſcht man die Lichtpauje ungefähr 5 Min. mit einem Handfeger ge- 
hörig ab, wodurch das Bild ſofort in ziemlich tiefſchwarzen Strichen fichtbar 
wird. Hierauf bringt man die Pauſe in ein Bad von reinem Wafjer, um 
fie nochmal3 von beiden Seiten gehörig abzuwaſchen, und hängt fie alsdann 
zum Trodnen auf. 

Das Selbitbehandeln des Colas- Papiers empfiehlt fi) nur da, wo die 
zu fopierenden Zeichnungen ein nicht zu großes Format haben, da bei 
größeren Formaten ein gleichmäßiges Bejtreichen des Papiers jehr jchwer 
auszuführen: ift. 

Das von Bertſch in den Handel gebrachte fertige Colas-Papier wird 
auf einer von demjelben erfundenen und patentierten Maschine behandelt. Um 
etwa eingejchlichene Fehler auf den blauen Kopien zu forrigieren, oder 
Änderungen vorzunehmen, bedient man fich, damit folhe in weißer Farbe 
ausgeführt find, zweier Mittel. Erſtens verwendet man hierzu das gewöhnliche 
Waſſerglas; dasjelbe hat jedoch den Nachteil, daß die hierdurch entjtandenen 
Linien oder Zahlen eine gelbliche Färbung annehmen, und daß diejelben bei 
etwaigen TFeuchtwerden verlaufen. Als zweites Mittel, welches allen ge— 
wünfchten Anforderungen entjpricht, bedient man fich einer Auflöfung von 
10 g Potaſche, 10 g Sauerkleeſalz, in 50 g dejtilliertem Waffer. Bei jedes- 
maligem Gebrauche ijt dieſe Flüffigfeit gut umzujchütteln. Zum Korrigieren 
entitandener Fehler auf Colas- Papier verwendet man ein Gemiſch von 
I Tropfen Schwefeljäure und 50 Tropfen Wajjer. 


Die Photographie vom $uftballon aus. 


Der Gedanke von einem Luftballon aus die Erdoberfläche photographijc) 
aufzunehmen, iſt ein jo nahe liegender, daß man eigentlich feiner bejtimmten 
Perjon die Priorität desjelben zuweiſen fann. Anders ift es freilich mit der 
Stage: Wer zuerit eine photographiiche Aufnahme vom Ballon aus wirklic) 
ausgeführt hat? Zur Zeit der alten, langjamen Aufnahmen konnte jelbjtredend 
gar feine Rede davon fein, von der jchwanfenden Gondel des Ballonz aus 
zu photographieren, erjt al3 man dazu gelangt war, Momentbilder herzu- 
ſtellen, erſchien es praftifch, die Camera mit in den Luftballon zu nehmen. 
Die älteren Verfuche von Nadar und Dragon im Ballon faptiv zu photo- 
graphieren, waren rejultatlos, erſt 1580 gelang e8 Desmarets, von einem 
freiichwebenden Ballon aus die Umgebung von Nouen aufzunehmen. Zu 
dieſem Zwede war eine Öffnung in der Gondel angebracht, über welcher der 
Apparat, das Objektiv ſenkrecht nach unten gerichtet, aufgeitellt wurde. Seit» 
dem hat man in Frankreich diefe Art Aufnahmen nicht mehr aus dem Ge— 
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ficht verloren und bejonders in der legten Zeit jind von militärticher Seite 
neue Verfuche angejtellt worden, die einen erheblichen Fortichritt erkennen 
lafien. Am 10. Septbr. 1856 wurden in dem Ballon Gay Lufjac 12 Photo: 
graphien aufgenommen, die jehr gut gelungen find. Der Nerojtat ftieg zu 
Chalais-Meudon um 11'/, Uhr Vormittags auf, überjchritt Paris in nord- 


to wu 009 end uopox m waunnousding "Bungsduun aaupl qun grau nt oydwmorız op day g9q Jlpıluza 





öftlicher Richtung mit einer durchichnittlichen Gejchwindigfeit von 10 m 
pro Sekunde und fam um 2", Uhr Nachmittags zu Tourotte bei Compiegne 
zur Erde herab. Die größte Höhe, welche er erreichte, war 1450 m. Bon 
den während diejer Fahrt aufgenommenen Photographien ijt eine, welche die 
Umgebung des Arc de Triomphe darjtellt, am gelungenjten. Sie wurde 
aus 500 m Höhe erhalten. Ein Teil derjelben im heliographiicher Repro— 
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duftion it auf ©. 424 wiedergegeben. Die Aufnahme gejchah in der 
denkbar einfachiten Weife. Die Camera wurde in freier Hand gehalten und 
nur im Moment der Erpofition auf den Rand der Ballongondel gejtügt. 
Nach den erhaltenen Rejultaten kann man diefen Aufnahmen aus dem Ballon 
für gewifje Zwede wohl mit Recht eine Zukunft verjprechen. 


— — — 


Neue Schiffe. 
Von Profeſſor Dr. 4. Emsmann. 


1. Ein neues [ubmarines Schiff. 


Wer denkt Hierbei nicht an die Verfuche des jubmarinen Ingenieuers 
Bauer, mitteljt welchen es demfelben glücte ein auf dem Bodenſee unter- 
gegangene® Schiff aus einer Tiefe von gegen 600 Fuß zu Heben und an 
Land zu Schaffen! 

Die Londoner: „U. Korr.“ jchreibt unter dem 15. Dezbr. 1886 Folgendes: 

Im Baffin des Weſtindiſchen Dods fanden kürzlich vor Mitgliedern der 
Admiralität und anderen Sacdverftändigen Verſuche mit einem fubmarinen 
Boote ftatt, das, wenn es ſich bewährt, in der ganzen Kriegsbaufunft eine 
Revolution hervorrufen wird und in mancher Beziehung dem von dem 
franzöfifchen Schriftjteller Jules Verne in jeinem Roman „Zwanzigtaujend 
Meilen unter dem Meere“ bejchriebenen jubmarinen Boote gleichtommt. 

Das Boot iſt eine Erfindung des Herrn Andrew Gampell, gehört 
den Herren Edward Wolſeley und E. E. Lyon und wurde auf der Sciffs- 
werfte der Herren Fleticher in Limerhooje gebaut. E3 Heißt „Nautilus“ 
it zigarrenförmig aus */, zölligen Stahlplatten gebaut, 60 Fuß lang und 
8 Fuß breit, und wird durch eleftriiche Majchinen von 45 Pferdefraft mit 
einer Gejchwindigfeit von 10 Knoten die Stunde betrieben. Es ift mit Vor: 
richtungen verjehen, mittelft deren e3 ſowohl auf als unter dem Wajjer 
fahren fann. In legterem Falle wird es durch eine bewegliche Klappe voll: 
fommen wafjerdicht gemacht, während die nötige Luft zum Atmen der Mann— 
haft aus einer Luftkammer zugeführt wird, die genug Luft für 24 Stunden 
enthält; für die Ausftrömung der verdorbenen Luft ift durch eine bejondere 
Vorrichtung gejorgt. Aus dem ovalen Ded ragt ein Eleiner vierediger, an 
allen vier Seiten mit Fenſtern verjehener Kaſten hervor, in welchen der 
Steuermann feinen Kopf ſteckt und fo nad) allen vier Seiten ausbliden und 
das Schiff nad) Belieben lenken kann. Um das beliebige Steigen und Sinfen 
des Schiffes zu ermöglichen, find an den Seiten acht bewegliche „Projektors“ 
angebracht, die mitteljt einer bejonderen Borrichtung herausgeftredt oder ein— 
gezogen werden fünnen; im erjteren Falle jteigt dag Schiff, im letzteren ſinkt 
e3 vermöge des Gewichtes des Projektord. Außerdem iſt das Schiff für den 
gleihen Zwed noch mit Wafjerballajt-Behältern verjehen, die binnen wenigen 
Minuten entleert oder vollgepumpt werden fünnen, jowie mit einem beweg— 
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lichen, eifernen, 3 Tonnen jchweren Kiel, der nach Belieben abgelöft oder 
angemacht wird, je nachdem das Schiff finfen oder fteigen foll. 

Die angejtellten Verſuche fielen in jeder Beziehung befriedigend aus. 
Der Erfinder, die beiden Eigentümer und drei Majchiniften bejtiegen das 
Schiff durch die auf dem Verdecke angebrachte Lucke, jchlofjen die Klappe, 
fuhren zunächit auf dem Waller auf und ab, und ließen dann das Schiff 
unter Waſſer ſinken, wo fie hin und ber fuhren, dann wieder an die Ober- 
fläche famen, wieder unter Wafjer fuhren und jchließlid) etwa dreiviertel 
Stunden auf dem Boden des etwa 18 Fuß tiefen Dodes Liegen blieben, von 
wo aus das Schiff dann plößlich wie ein Ball wieder an die Oberfläche fan. 

Augenblidlich befindet ji) das Schiff in Portsmouth, wo die Verjuche 
fortgejet werden, die wenn fie erfolgreic) find, zu dem Baue weiterer Schiffe 
derjelben Art führen werden. 

Wenn fich derartige Schiffe bewähren, — und warum jollte man daran 
zweifeln? — jo würde eine vollftändige Umwandlung des bisherigen Torpedo- 
wejens die Folge jein. 

Gleichzeitig mit den Fortjchritten der Torpedowaffe und der Einführung 
derjelben in alle Kriegsmarinen waren die beteiligten Kreiſe ftet3 darauf 
bedacht, fi) gegen das gefahrdrohende Geſchoß zu fichern. Es war außer 
allem Zweifel, ein treffender und richtig funktionierender Torpedo mußte ein 
Holzihiff und die nach alter Art gebauten eijernen Panzerjchiffe zum Sinfen 
bringen, und der Beſatzung des Schiffes war der Tod des Ertrinfens ein jicherer. 

Die Technik ift nun zur Zeit joweit vorgejchritten, daß die Seeleute der 
Kriegsmarine wenigftens einigermaßen gegen das unheimliche Torpedogeiho 
gefichert find. Als Schuß hat man zu zwei Mitteln feine Zuflucht genommen. 
Erſtens find die neuen Panzerjchiffe und Kreuzer unter Waller mit einem 
großartigen Zellenſyſtem verjehen, jo daß ein einzelner Torpedo wohl ein 
großes Loch in den Schiffsboden jchlagen kann, ohne jedoch das Schiff außer 
Gefecht zu jegen. Die zahlreichen Schotten und Kofferdämme, die mit Kohlen 
und Celuloſe gefüllten und nun Iedgefchlagenen Zellen laſſen eine Anderung 
in der Stabilität des Schiffes nicht eintreten. Das Pumpenarrangement 
gejtattet bei geringen Ledagen ein gänzliche® Trodenerhalten der betreffenden 
unter Wafjer liegenden Sciffsteile. 

Es haben in diefer Hinfiht in den größeren Marinen, befonders in der 
englijchen und italienischen, Eoftjpielige und Hochwichtige Verſuche ftattgefunden. 
So opferten die Engländer ein altes eijernes Schiff „Orion“, welches nach 
Art des Panzerſchiffs Herkules umgebaut wurde, zu derartigen Verſuchen. 
Die Italiener bauten ein dem mächtigen Banzerichiffe „Italia“ entiprechendes 
Modell, um die Wirkung exrplodierender Torpedos fejtzuftellen. In allen 
Fällen fanden bedeutende Zerjtörungen ftatt, aber Dank der Ichiffbaulichen Ein- 
rihtungen trat ein ſofortiges Sinfen der bejhädigten Schiffe nicht ein. Im 
Kriege hätten die Fahrzeuge allerdings fich in den nächjten Hafen zu einer 
langwierigen Reparatur zurüdziehen müfjen, aber die Bejagung war gerettet. 

Dies Mittel war indefjen nicht ausreichend, denn es fommt darauf an, 
daß das verwundete Schiff trogdem in der Schlacht noch aftionsfähig bleibt, 
und man verjuchte Daher ein zweites Mittel, welches darin bejtand, daß dafür 
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Vorjorge getroffen werde, daß der Torpedo die Schiffswand nicht erreichen 
und ein Ledichlagen bei der Exploſion nicht erfolgen könne. Died gejchieht 
durch die jogenannten Bullivant'-Netze, welche in faſt allen Marinen zum 
Schutze der Schiffe eingeführt find. 

Dieje Netze bejtehen aus ftählernen Ringen von etwa 15 cm Durd)- 
meſſer, welche jo mit einander verbunden find, daß ein Hindurchichlüpfen der 
ſchlanken Torpedos nicht eintreten kann. Fig. 1 giebt eine Anjchauung jolcher 
Nebe, welche das Schiff vollftommen von vorn bis nad) Hinten in einem 
Abjtande von 7 m umgeben und 6 nr unter und 1 m über Wafjer reichen. 
Behalten werden diejelben durch hölzerne Spieren Fig. 2 und 3, die charnier- 
artig an der Schiffswand angehäfelt find, jo daß ein Heben und Senken 
des ganzen Apparates geftattet ift. Iſt der Gebraud) diejer Torpedoſchutznetze 
unnötig, jo werden die Spieren aufgetoppt und die Nee mit jogenannten 
Geitauen aufgerollt. 

Bei Anbringung der Spieren ift darauf Rüdfiht genommen, daß die 
Geſchütze des eigenen Schiffes nicht maskiert werden und die Gefechtsfähig- 
feit nur wenig beeinträchtigt wird. Am meiften leidet aber die Geſchwindigkeit 
und die Mandvrierfähigfeit So ift 3.8. ein Rückwärtsſchlagen der Schiffs— 





Fig. 1. Stüd eines Bullivant'⸗Netzes. 


maschine bei zu Wafjer befindlichen Schugnegen als ausgejchlofjen anzujehen. 
Auch eine größere Gejhwindigkeit wie 8 Knoten ift nicht anwendbar. Die 
Befeftigung der Nee gejtattet eine größere Fahrgeſchwindigkeit nicht; Die 
Spieren würden brechen und die Schrauben leicht unflar werden. 

In neuerer Zeit find mit den genannten Schußnegen in England und 
Frankreich interefjante Verſuche angejtellt worden, um den Nutzen derjelben 
feitzuftellen. Im beiden Staaten haben ſich die Nebe als vorzüglich bewährt. 
In einem Abjtande von 4,6 m der Netze von der Schiffswand wurden 
Sprengladungen von 42 kg entzündet; die Wirkung am Sciffsboden war 
nur ein leichtes Lecken der Nähte und Nietlöcher. 

Man Hat jomit hier ein Meittel gefunden Schiffe wenigjtens zeitweije 
gegen Torpedoangriffe fichern zu können, und nun find auf der anderen Seite die 
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Vertreter der Torpedowaffe wieder gezwungen weiter fortzujchreiten und die auf: 
getretenen Hinderniffe zu überwinden. So entiteht ein Kampf zwijchen Panzer 
und Geſchoß. Gegen 50 Ay Ladung Ihüten die jchwerfälligen Torpedoihuß- 
nee allerdings, gegen 150 Ag find fie zwedlos. Die deutiche Torpedofabrif 
vormals Schwargfopf in Berlin, ift zur Zeit damit bejchäftigt, Torpedos 
mit 150 kg Scießwollladung zu bauen. Man wäre jomit wieder auf Dem 
alten Standpunkte angefommen und der Kreislauf beginnt wie bei Geſchoß 
und Panzer. 


2. Ein Doppeltorpedo. 


Der General Berdon in SKonftantinopel hat durd Konjtruftion des 
Doppeltorpedos Hilfe zu Schaffen geſucht. Diejer Doppeltorpedo bejteht aus 
zwei hinter einander gefoppelten Wafjer- Höllenmajchinen, von denen Die 
vordere das Netz zerreißt und der zweiten nachfolgenden, eine Öffnung ſchafft, 
durch welche fie an den Schiffgrumpf gelangt. — Bei einer anderen Anwendung 
enthält das eritere Torpedo feine Sprengladung, jondern dient zunächſt als 
Schlepper für das zweite. Trifft das erjte Torpedo gegen das Neb Des 





Fig. 2. Unordnung der Netze um ein Kriegsſchiff. 


feindlichen Schiffes, jo bleibt dasjelbe zunächſt an demfelben ftehen und ver- 
widelt ji) aud) wohl in demjelben, während das andere Torpedo unabhängig 
von dem erjteren wird und auf feine Hand vorwärts geht. Dies zweite 
Torpedo bejigt nämlich eine Steuerflofje, welche bisher durch die jtraffgeipannte 
Berbindungsleine an dem erjteren fejtgehalten wurde, die fic) jedoch entfaltet, 
jo bald diejes zum Stillftande kommt und die Schleppleine ſchlaff wird. Die 
Steuerflofje dirigiert nun das zweite Torpedo ſchräg nach unten, fo daß es 
unter dem Scußneße ungehindert weiter ſchwimmt. Darauf aber fpannt 
fich die Leine wieder, um mit einer Zündſpitze gegen den Schiffsboden zu 
jtoßen und durch Erplofion ein Led zu erzeugen. 
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3. Ein deutſches Torpedoboot. 


Auch die noch junge deutſche Marine ift nicht unthätig geblieben und 
hat ein Torpedoboot im Gegenjage zu den jonjtigen Torpedobooten aus Holz 
und zwar ohne eigentliche Spanten, aber ſonſt fich genau den Dimenfionen 
und Formen der Schichauboote anſchließend, ausführen Lafjen. 

Die Schiffsform ift dadurch gebildet, daß zunächſt ein Gerippe hergeitellt 
wurde, an welches fich die Beplankung anſchloß. Lebtere bejteht aus diagonal 
über einander liegenden dünnen Lagen von Mahagoniholz. Der eigentliche 
Verband des Bootes wird durch das Ded hergeitellt. Die Majchinen- und 
Kefjeleinrichtungen find nad) den Schichau'ſchen Prinzipien konftruiert, jedoc) 
zeichnet ic) das Boot durch befonders praktische und zwedmäßige Einrichtungen 
aus. Die außerordentliche laftizität, welche das Fahrzeug infolge feiner 
eigenen Konftruftionsart bat, wird dasielbe als ein vorzüglides Seeboot 





Fig. 3. Vorderanficht eines Schiffes mit Torpedo - Schupneb. 


befähigen und es handelt ſich nun noch, darum, ob mit demjelben fi) auch 
die gewünjchte Gejchwindigkeit erzielen lafjen wird. Man fieht den Rejultaten 
der in Kiel und Wilhelmshaven mit demjelben angeftellten Verjuchen mit großen 
Erwartungen entgegen. 


4., 5. 6. Amerikaniſche Torpedoboote. 


Die Amerikaner drohen durch zwei neue Erfindungen alle Theorien und 
Ideen über die moderne Kriegführung zur See über den Haufen zu werfen. 
Es ſind dies die beiden Fahrzeuge Deſtroyer und Peacemaker. 
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4. Das erftere ift ein Fahrzeug, welches ein unterjeeiiches Geſchütz, 
eine Erfindung des Kapitän Erifjon, führt. Die Überlegenheit dieſes Ge- 
Ihüßes über den allgemein gebräudjlichen Fiſchtorpedo ift zwar, joweit die 
Berjuche reichen, noch nicht erwiejen, doch wird der nach diefem Prinzip be- 
tretene Weg für die Einführung einer neuen Artillerie als gangbar bezeichnet. 

5. Das zweite Fahrzeug, der Beacemaler, verdankt fein Dajein dem 
Profefior Tud in New-York und ift von Delmater und Comp. bergeitellt 
worden. Es ijt ein unterjeeisches Torpedoboot, welches kürzlich im Hudſon— 
flufje erprobt wurde. Die Manöver unter Wafjer, als Tauchen und Auf: 
jteigen, fowie BZurüdlegen großer Streden unter Wafjer, ließen nichts zu 
wiünjchen übrig, Der Motor befteht aus einer 14 pferdigen Machine, die 
an einer Welle, bez. Schraube, wirkffam und durch einen bejonderen Keſſel 
(Kalikejjel) getrieben wird. Die Steuerung erfolgt ſowohl in horizontaler, 
als geneigter Richtung durch bejondere Ruder. Der Peacemaker führt 
zwei Torpedos, welche durch eine Kette mit einander verbunden find und ſich 
mittelft jtarfer Magnete an den Boden eiferner Schiffe anklammern jollen. 
Die Erplofion erfolgt auf elektrichem Wege. Die magnetische Anklammerung 
gibt freilich dem Ganzen einen etwas dilettantischen Beigeſchmack. 

6. Ferner Tafjen die Amerikaner jet einen jogenannten Dynamitfreuzer 
bauen. Die8 Fahrzeug aus Stahl joll nämlih drei Dynamitlanonen 
erhalten. Die bisher mit Dynamitgeſchoſſen angejtellten Verſuche haben in- 
dejien faſt ausnahmsloſe jchlechte Ergebnifje geliefert, weil die Erjchütterung 
de3 mit Dynamit gefülltem Gejchofjes durd) die große Energie des Schieh- 
pulver3 jo gewaltig war, daß jedesmal dabei das Leben der Bedienungs: 
mannjchaft auf dem Spiele jtand. In Amerika hofft mai jedoch Diejen 
Übelftand durch Anwendung der pneumatischen Kraft befeitigen zu können. — 

Seit einem halben Jahrhundert beinahe haben die unaufhörlichen Fortichritte 
der Wiljenjchaft ebenfo unaufhörliche Umgeftaltungen der Marinen der ganzen 
Welt zur Folge gehabt. Dieje Umgeftaltungen find in gewifjen entjcheidenden 
Stunden wahrhafte Umwälzungen, und vor einer jolchen ftehen wir jet nod). 
Dieje Aufgabe wird wahrjcheinlich noch lange der endgültigen Löſung warten. 
Jedenfalls haben alle bis jett gemachten Vorjchläge und Ausführungen den 
Nachtheil, daß fie ſich noch nicht im Ernitfalle d. h. in einer wirklichen See: 
Ihladjt zu bewähren Gelegenheit fanden. Endlich aber — und das ijt wohl 
das Beite — find es nicht mehr Seejchlachten, welche über die Geſchicke der 
Völker entjcheiden. 
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Aſtronomiſcher Ralender für den Monat 


November 1887, 


























Sonne. Mond. 

Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
a i 
— — | fdjeinb. AR. ſcheinb. D. ſheinb. AR | fheind. D. | Rei Aha 

m 8 h m s | .. # h m 8 % ⸗ — h m 
1!—16 18.34 14 25 1974 | —14 24 517 2 55 55°04 +11 33 re 12 370 
2 | 16 1950 14 29 1514 14 44 02 3 43 30°%61 | 14 44 574 | 13 230 
3 16 1985 14 33 11:35 15 2 544 4 32 5044 17 20 46°6 | 14 110 
4, 16 1937 14 37 8:38 15 21 33°9 5 23 5810. 19 11 291 15 08 
5/ 16 1806 14 41 625 | 15 30 582 6 16 4336, 20 8521 | 15 523 
6 16 1590 14 45 497 15 585 TO 710 4317 | 20 6415| 16 447 
7 16 12:89 14 49 454 16 16 00| S 5 27851 |) 19 1341 17 376 
sı 16 803 14 53 497, 16 33 367 9 0 2541 16 53 36°4 | 15 306 
9| 16 430 14 57 626 16 50 56°6 955 2579 | 13 46 404 | 19 233 
10 15 5570 15 1 543 | 17 75904] 10 50 15'850 948 259 | 20 161 
11 15 5224 15 5 1147|) 1724448 | 11 45 992 5 10 193 | 21 93 
12 15 4491 15 9 1538 | 17 41 123] 12 40 3179 +0 7349 22 36 
3 15 3671 |15 13 2015 1757 2141 13 36 5019 !— 5 0578| 22 593 
4 15 2705 |15 17 2579| 18 13 118 | 14 34 2938 | 953 490 | 23 366 
15i 15 1774 |15 21 3225: 1828431 | 15 33 3787) 14 8 463 — — 
6, 15 699 15 25 3962, 1843 549 | 16 33 5506 | 17236 22| 0 552 
11 14 5540 15 29 4779 1858 468 | 17 34 4293 19 31 393 1 544 
18 14 42:99 15 33 5679| 1913 183 | 18 34 45°06 : 20 19 57°2 2 526 
19 14 2976 15 38 6561 19 27 28:9 I 19 32 5630 | 19 53 42°6 3 457 
20 14 1573 15 42 1723| 19 41 1541| 20 28 28502 1822 29| 4 416 
a 14 0.90 15 46 28°65 19 54 464 | 21 21 113 15 57 15°5 5 31°2 
22 13 4529 15 50 40856 20 7525| 22 10 44:07, 1252 02) 6 179 
23 13 2891 15 54 53:55 | 20 20 .36°3] 22 58 478 | 917481! 7 20 
24 13 1177 15 59 760. 20 32 575 | 23 43 41°95 5 24 348 745 
25 12 5388 16 3 22101 290 4558| 0 28 1858 :.— 12905894. 8 2362 
26 | 12 3524 16 7 3734| 20 56 308 1 12 33820 .+245 53| 9 718 
27 12 1585 | 16 11 5331| 21 7422 1 57 22:38 645 431 | 9 501 
25 11 5581 16 16 1000 21 18 297 243 86 1032 312 10 339 
293: 11 3504 16 20 27:38 21 28 530] 3 30 2803 13 56 162 : 11 195 
30 —11 1359 16 24 4544 | —21 35 5181 4 19 4106 +16 47 03 12 73 


PBlanetentonjtellationen 1597. 





— ee ————— — — 


November 2 | 3 | Neptun in Konjunftion mit der Sonne. 
u 7 | 13 | Saturn in Konjunftion mit der Sonne. 
E 8 | 12 Venus im auffteigenden Knoten. 

: s 15 | Jupiter in Konjunktion mit der Sonne. 

r 10 9 | Mars in Konjunktion mit der Sonne. 

* 11 | 14 | Benus in Konjunktion mit der Sonne. 

n 12 7 | Uranus in Konjunftion mit der Sonne. 

u 14 11 Jupiter in Konjunftion mit der Sonne. 

* 15 4 | Merkur in Konjunktion mit der Sonne, 

— 16 0 Merkur im auffteigenden Knoten. 

s 17 | 8 Merkur in unterer Konjunftion mit der Sonne. 


Mars in größter nördl. heliocentr. Breite. 

Neptun in Oppofition mit der Sonne. 

= 22 13, Merkur mit Jupiter in Konjunktion. Merkur 1% 7° nördlich 
. 232123 Venus mit Uranus in Konjunktion. Venus 1° 6° nördlid). 
— 29 5 | Neptun in Konjunktion mit der Sonne. 

2 30 21 |; Merkur in gr. nördl. heliocentr. Breite. 


e 20 14 | Merkur im Berihelium. 
| 
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Planeten: ( - Ephemeriden. 





Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 


















— — | I Oberer - 32 = 
.  Sceinbare Sgeindare 2 Scheinbare Scheinbare 
—— Ger. Aufft. | Abweihung | —— — Ger. Aufft. Abweichung. —— 
h m 3 SE h m I_ h m s u . _ “ bh m 
1887 Merkur. 1887 Saturn. 
Nov. 5 16 3 4921 —23 26 36°8) 1 6 [Rov. 8 8 35 4282 +13 59 45°0| 17 26 
10 16 14301 | 2230131) 0 45 18 836 502 1859483 16 47 
15 15 43 3563 206192 0 7 28; 8 35 4102 +19 2 425 16 8 
20, 15 18 2933 16 55 48. 0 23 22 
Uranus. 


25 15 4 967 | 14 53 406 22 48 


30 15 7 792 |—1450571) 22 31 [Mov. 8) 12 55 5106 — 5 16 50:2) 21 47 
18 12 57 51:80 | 59151 21 9 
Benus 28 12 59 40:88 — 5 40 204, 20 32 











Nov. 5 11 57 5558 |— 013537) 21 0 
10 12 114608 | 1 3336 20 55 Neptun. 
15, 12 27 4501 | 2 7313 20 51 |Mov. s 3 48 4761 +18 14328, 12 40 
20 12444824 | 323 2 2 = 16 347 5271| 1811367 12 7 
25 13 24611 | 44815 ö 28 3 46 2919 +18 7148| 111 
30 13 21 3230 — 6 20.259, 20 46 | + s 

Mars — 

Nov. 5 10 59 32:65 + 810249 20 2 Mondphafen. 
10 11101565 | 76275 1953 
15 11 204853 ı 6 2375 19 44 Fer 
20 11 31 10.98 | 459103) 19 35 BERR, 3.9, IESRERINRRNEERIEEN, 
25 11 4122858 | 356197 19 25 
30 11 51 2421 |+ 254177) 19 15 November 8 | 5 55°6 Letztes Viertel. 


3.18. — | Mond in Erdnähe. 
14 21) 20| Neumond. 

21 23 366 Erjtes Viertel. 

25 22 — | Mond in Erdferne. 
— 4 137 Vollmond. 


Jupiter. 
Nov. 8 14 56 10330 |—15 51 36:11 23 47 
15 15 4 5817 16 29 82} 23 16 
28 15 13 4524 |—17 4455 22 46 








Enden durd den Mond für Berlin 
finden im November nicht ftatt. 
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Verfinſterungen der Jupitermonde 
ſind im November wegen zu großer Nähe des Jupiter bei der Sonne nicht zu beobachten. 


—————— —— — — — — — — — — — — —— — 


Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 


November 24. Große Achſe der Ningellipfe: 43:54”; Heine Achſe 13 88" 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 18% 35°2° jüdl. 
Mittlere Schiefe der Ekliptik Novbr. 6. 23% 27’ 13:82 
Scheindare „ u * 42 27 741 
Halbmeſſer der Sonne Pe" 16° 10:2 
Barallare „ ” 9:94” 
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d Entdeckungen. 


— — 


Höhe der Meereswellen. 
Ver. Staaten-Shiff „Juniata“, hat auf 
der Reife nah Süd -Amerifa Beob— 
ahtungen über die Höhe, Länge und 
Periode der Wellen im Ozean angejtellt 
und folgende Rejultate erhalten: Wellen: 
höhe 7,6 m (25 Fuß), Wellenlänge 114,3 m 
(375 Fuß), Wellenperiode 7,5 Sekunden; 
die Windgeichwindigfeit betrug zur Zeit 
10 Seem. in der Stunde. Die Höhe der 
Welle wurde bejtimmt durch; Meſſen der 
Höhe, in welcher, wein ſich das Schiff im | 
Wellenthale befand, ein Beobachter die 
Rellenfammlinie jah, die Periode durch 
Zählen der durdjchnittlihen Wellenzahl 
in der Minute, die Länge durch Beob- 
ahten der Zeit, welche ein Wellenfamm | 
zum Paſſieren einer gewilien, am Sciffe 
abgemeſſenen Diſtanz gebraudte !). 





Das Treibholz an der isländischen 
Küste ijt von dem vortrefflichen jungen 
isländiſchen Geologen Thorvaldur 
Thoroddijen im Sommer 1856 an der 
überaus rauhen und ſchwer zugäng- 
lien jogen. Hornfüjte im Wejten der 
Inſel einer genaueren Beobachtung 
unterzogen worden. Mau findet feinen 
Beriht hierüber in deutjcher Sprade 
im „Ausland“ vom 7. Mär; 1887 
(Nr. 10), und da man nur jelten 
oder höchſt motizenhaft von jenem 


!) Ann, der Hydrographie 1897, S. 79, 








Dası 


Treibholze liejt, das für die Bewohner 
von höchſtem Segen ijt, jo werden 
auh Thoroddſen's Mitteilungen jicher 
willfommen jein. Gerade die Horn— 
füjte, Ddiefes für die Bewohner an 
Entbehrung reihe Stück Island's, it 
es, wo der nördliche Teil desjelben 
ganz weiß von Treibholz ijt, obgleich 
jelbiges meijt aus verfaulten Stücden 
und alten Stämmen bejteht Die Düne, 
erzählt Th., jei nichts als Holz und aus 
den Erdhügeln babe er überall ebenjo 
wie aus den Betten der Bäche und aus 
den Sümpfen Pfähle und Wurzelitiimpfe 
hervor ſtehen jehen, die man als Brenn: 
material jammele. Das Anfchwenmen 
desjelben müſſe aber jchon lange vor 
der Hebung der Küjte” ftattgefunden 
haben, da man Treibholz viele Hundert 
Faden von der Flutgrenze in Sümpfen 
und Erdrändern finde. Dod wollen 
die Bewohner eine merflihe Abnahme 
diejer freiwilligen Naturgaben jeither 
bemerkt haben, objhon der Bedarf noch 
immer genügend gededt wird. Das Holz 
beiteht num meist aus unzugehauenen 
rindenlojen Baumjtämmen mit Wurzeln 
und Aſtenden, aber auch aus bearbeiteten 
Stüden, Wradtrümmern u. dgl. Die 
Bewohner unterjcheiden ein Rotholz, eine 
Weiß-, Teer» und Flahsführe, eine 
Weide, eine braune Weide u. ſ. m. 
Wahrſcheinlich — meint Th. — kommt 
das Holz aus Amerifa und es habe 
55 
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wahrjcheinfich in gleihem Maße ab- 
genommen, wie mit dem Vordringen 
der Anfiedelungen in den Flußthälern 
die Wälder ausgerodet worden jeien. 
Es jeien ſchon ganze Flöße von unbe- 
hauenen Stämmen angejhwemmt worden 
und erjt 1584 fei eine Tabafäpfeife mit 
einem Rohrſtengel, wie fie die Indianer 
haben, angetrieben worden, während 1797 
wejtindiiches (?) Zuckerrohr zur Ver: 
wunderung der Bewohner angekommen 
fei und noch heute manchmal dide lange 
Rohritengel aus dem Süden anlangten. 
Welchen Wert dieſes Strandgut an Ort 
und Stelle hat, geht ſchon daraus her— 
vor, daß es jelten Eigentum der Gehöfte, 
bei denen e3 ſich einfindet, wohl aber 
meist der Kirchen, oft jehr entfernter, ijt. 
In früheren Beiten, noch im 17. Jahr— 
hunderte, belud man große Laftichiffe 
damit und holte e8 aus weiter Ferne 
von der Hornfüfte; im 18. Jahrhunderte 
aber führte man es auf S—10:ruderigen 
Booten, freilihd mit um jo größerer 
Gefahr und um fo Eojtipieliger hinweg, 
was heute faum noch geihieht Im 
Folge diejes Holzreihtums Haben ſich 
an vielen Orten der Hornküſte jehr gute 
Handwerker gebildet, welche im Winter 
Bottihe und Kübel, Schüffeln und Ader- 
geräte, Eimer, Butterfäffer u. ſ. w daraus 
verfertigen. Da jedoch an diejer Küjte 
der Berfehr äußerſt jchwierig und in 
Folge davon der frühere Berfehr be- 
trächtlich gejunfen ijt, jo ijt der Gewinn 
diejer Handwerker ein geringer, wogegen 
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gebäude für die Gäſte, was fonft in 
land faum gebräudlih if. So weit 
Hr. Thoroddjen. 

Überbliden wir nun das Ganze mit 
geographiihem Auge, jo liegt es auf 
der Hand, daß wenn das Treibholz 
wirflid Amerika entjtammt, wie auch 
wir e3 annehmen, dasjelbe nur mit dem 
warmen Golfitrome ankommen kann, 
der auf Island teilweije trifft. Leider 
befigen wir bisher feine ' genaueren 
botanischen Unterfuchungen der fraglichen 
Hölzer und mir möchten geradezu 
Hrn. Thoroddjen darum bitten, ſich 
diejer intereffanten Arbeit zu unterziehen, 
wenigjtens jie zu vermitteln. Denn daß 
hier noch viel Wilfenswürdiges zu er- 
zielen ſei, geht aus denjenigen Unter— 
juchungen hervor, welde Profeſſor 
Gregor Kraus über die Treibhölzer 
der ojtgrönländiihen Küjte für das 
große Werk der zweiten deutſchen Nord- 
polfahrt im zweiten Bande auf Seite 
97—132 ausführte. Nach diefen Unter: 
juhungen fommen die Treibhölzer be- 
fagter Küfte nicht aus Amerifa, jondern 
aus Sibirien und bezeugen jomit höchſt 
ichlagend die Wege der Meeresftrömungen 
des arktiſchen Ozeanes. Auch Spigbergen 
fennt ſolche Treibhölzer und auch dieje 
entjtammen nad den Unterfuchungen 
von %. ©. Agardh (1869) Sibirien, 
an deſſen Küsten befanntlich jchon der 
ruſſiſche Reifende Middendorf hödjit 
padende Beobachtungen darüber anzu— 
jtellen Gelegenheit hatte. Wie ſchwierig 


er ehemals um jo beträchtlicher gewejen | aber die Beſtimmungen der fraglichen 


jein muß, als man mit ganzen Kara— 
wanen über hohe Gebirge fam, um mit 
dem Treibholze auch Hausgeräte einzu= 
handeln. Wie groß der NReihtum an 
Treibholz geweſen fein muß, zeigt jogleich 
ein Blick auf die Häufer jener Gegend. 
„Bei den meijten älteren Gebäuden find 
die Wände aus mehrfachen Lagen von 
Pfählen, mit Erde dazwijchen, aufgeführt; 


ı Hölzer auf ihre botaniſche Abjtammung 
find, geht jo Far aus der Arbeit von 
Kraus hervor, daß jelbige wohl auch 
für die isländischen Hölzer das Muſter 
für derartige Unterſuchungen bilden 
müßte !). 

Der Ausbruch des Tarawera 
und Rotomahana auf Neu-Seeland. 


der jchmale Eingangsflur iſt oft mit | Profeffor Dr. Albreht Penck giebt in 
diden Kloben gedielt und in Allem zeigt | den „Mitteilungen der Wiener f. k. 
fi die größte Holzverjhwendung. Bu | geographiichen Geſellſchaft“ eine über: 
neueren Häuſern iſt nicht jo viel ver- | fichtliche Darftellung jener entjeglichen 
wendet; die Wände find aus Erde und Vulkankataſtrophe, deren Schauplag der 
Rajenjtüden errichtet, manchmal ihrer | berühmte Rotomahanafee mit feinen oft 
ganzen Länge nah mit Brettern von abgebildeten Sinterterraffen auf ber 
Treibholz befleidet“. An manchen Höfen = 


findet man neu erbaute hölzerne Neben= | 1) Natur 1887, ©. 178. 
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Nordinſel Neu-Seelands war. 


Seine Erdſtoß verſpürt wurde, 
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welchem der 


Schilderung ſtützt ſich auf die offizielle Dar⸗ Ausbruch einer ungeheuren Dampfmaſſe 
ſtellung der Ereigniſſe, welche Dr. Hector, in der Gegend des Rotomahanaſees 
der Regierungsgeologe von Neu-See— folgte, die ſich als eine ſchwere Wolke 
land, gegeben hat,) und den Bericht: in der Luft verbreitete und bald reich- 
von Berch Smith über die topographiichen lichen Niederjchlag bei eintretendem Süd— 


Beränderungen infolge der Eruption?). 


wejtwinde gewährte. Bis 6 Uhr morgens 


Wir geben hier einen Auszug aus dem | dauerte die Hauptthätigfeit der Eruption. 


Aufſatze Dr. Penck's. 


Wahrend derſelben erfolgte über Wairora 


In der Nacht vom 9./10. Juni 1886 ein wahrer Hagel von vulkaniſchen, zum 
hörte man in allen Häfen der Nordinfel | Teile weißglühenden Projeftilen, welche 


lebhafte Detonationen, 


und bemerkte | die Dächer und Balfons der Häufer ein= 


einen Feuerjchein ſich aus der Mitte der | drüdten und das Leben der Flüchtlinge 


Inſel erheben; 


in einem Umfreije von 


weit mehr als 200 km kündete fich die | 


Gruption des Tarameraberges und des 
Rotomahanafees an. Jn größerer Näbe, 
an den Ufern des Rotoruajees, in der 
Stadt Rotorua, erzitterte die Erde, der 
Seejpiegel geriet in Vibrationen, Die 
Atmojphäre erfüllte jih mit Staub und 
am 10. Juni um 4 Uhr morgens begann 
ein rapider Wichenfall, welcher jich 
morgen® um 9 Uhr zu bejonderer 
Intenſität ſteigerte. Unheilvoll endlich 
wurde die Eruption der Umgegend des 
Taraweraſees. Die hier befindlichen 
Maoriniederlaſſungen wurden mit Aſche 
10 m hoch verſchüttet. 100 Eingeborene 
und 8 Europäer kamen um, nur einige 
Bewohner der Miſſionsſtation Wairora 
vermochten fi zu retten. Aus den 
Schilderungen dieſer wenigen Über- 
lebenden ergiebt jih, daß fur; vor 
Mitternaht am 9./10. Juni Heftige, an: 
baltende Erdbeben begannen, morgens 
2 Uhr 10 Minuten erfolgte jodann eine 
Eruption vom Wahangagipfel, der nörd- 
lihen Sinne des Taramweraberges, wenige 
Minuten ſpäter geſchah ein ähnlicher, 
aber heftigerer Ausbruch auf dem Mittel: 
gipfel, dem Ruawahia und nach einem 
kurzen Antervall gipfelte die Eruption 
in einer jchredlichen Erplofion am Süd— 
ende des Berged. Nach diejen Ereig- 
niſſen, welche wohl in der Bildung der 
Spalte auf der Höhe des Taramwera- 
berges bejtanden, folgte eine zweijtündige 
Paufe, bis dann 4 Uhr morgens ein 
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gefährdeten. Zugleich fielen namhafte 
Aſchenmengen, die ſich beim eintretenden 
Regen in Schlammmaſſen verwandelten 
und ih in wahren Strömen an den 
Berghängen herabwälzten, die Traß- 
und Peperinbildung lebhaft vor Augen 
führend. Manche Flüchtlinge wurden 
von Aſchenmaſſen begraben. Die Dörfer 
Te Arifi mit 40 Einwohnern und Moura 
wurden gänzlich verjchüttet, und über 
dem erjteren baute fi eine 10 = hohe 
Alhenihichte auf. Mannigfache Ber- 
änderungen erfuhren die Ufer des 
Tarawerajees dur mächtige Aſchenauf— 
ſchüttungen. 

Am beträchtlichſten aber ſind die 
Umgeſtaltungen, welche ſich an die 
Eruptionsſtätte knüpfen. Auf dem Tara— 
weraberge entſtand in der erſten Phaſe 
der Eruption eine etwa vier Kilometer 
lange Spalte, von welcher namhafte 
Dampfmaſſen ausgeſtoßen, und von 
welcher aus die Bergflanken mit Trümmern 
und Aſche überſchüttet wurden. Endlich 
veränderten die einzelnen Gipfel ihre 
Formen. Es wuchs der Ruawahia am 
raſcheſten und erhielt einige Nebenkrater. 
Der Rotomahanaſee aber mit ſeinen 
beiden herrlichen Sinterterraſſen iſt 
gänzlich von der Erdoberfläche ge— 
ſchwunden. Quer über den See hinweg 
iſt eine nordöſtlich ſtreichende Furche 
entſtanden, die bei einer Länge von 
10 km eine größte Breite von 1,2 km 
und eine Tiefe von 150 m beſitzt. Die- 
jelbe ſetzt ſich nordwärts in den Tara: 
tweraberg fort mit einer Breite von 
400 m und Wänden, die ji) allmählich 
auf 250 m erheben. Hector gewann 
einen Einblid in diefe Schludt vom 
benachbarten Te Hapeotoroaberge, er 
bemerkte am Boden zwijchen Querrüden 
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einzelne Keffel von brodelnden Schlamm- 
maffen, aus denjelben erhob fich in der 
Gegend, in welcher früher die rote 
Terraſſe bejtand, ein mächtiger Genfer, 
ein weiterer jhoß nahe dem Südende 


der Kluft von deren Wandung jchräg | 


empor, und außerdem wurden noch fünf 
Stellen gezählt, von welchen aus fi 
große Maſſen fiedenden Waſſers mit 
Steinen und Schlamm beladen 200 bis 


250 m hoch erhoben. Hector nahm wahr, | 


daß die Furche nad) Oſten geradlinig be— 
grenzt war, während fie gegen Weiten 
unregelmäßige Kontouren aufwies, hier 
auch fanden fortwährend Einbrüche der 
Wandungen ftatt, es drängte ſich ihm 
die Überzeugung auf, daß die Furche 
nicht durch eine Verwerfung oder durd) 
einen Einbruch gebildet, jondern daß fie 
lediglich durch Entfernumg von Material 
entitanden ift. Ein Teil der Landichaft 
ſcheint hier in die Luft geblajen zu jein; 
von der Intenfität der Erplofion zeugt 
ein 10,000 kg jchwerer Blod, welcher 
nah dem Berichte von Smith nahe dem 
Südende der Spalte niedergefallen iſt. 

Sehr intereffant find nun die jpäteren 
Veränderungen, welche die Gegend er: 
fitten hat. Mit dem gewaltigen Aus— 
bruche vom 9. und 10. Juni erlojch die 
vulfanifche Tätigkeit und, wie nicht 
anders zu erwarten, jammelte jich das 
Waſſer in den entjtandenen Vertiefungen. 
Smith jah in der großen Rotomahana- 
ipalte im September bereit3 an Stelle 
de3 früheren Notomahanajees einen 
neuen Wafferipiegel 159 m unter dem 
vormaligen gelegen, glücklicherweiſe haben 
ſich aber ziwiichen bier und dem Tara— 
weraſee jo mächtige Aſchenmaſſen an- 
gehäuft, daß letzterer fich nicht im feinen 
nunmehr tiefer gelegenen Nachbarn er- 
giegen kann. Nordöjtlih vom neuen 
Notomahanafee Liegt ein zweiter See, 
ungefähr am Plabe des früherer Roto⸗ 
makariri-Sees und dann folgt ein dritter 
See, der grüne See. Alle dieſe Waſſer— 
anſammlungen liegen in kraterähnlichen 
Einſenkungen der großen 10 Ag langen 
Spalte, an deren Siüdende noch zwei 
Krater zu verzeichnen find, weiterhin 
folgen dann einzelne, durch das Erd» 
beben entjtandene Riſſe. Auch in die 
Spalte auf dem Tarameraberge ift man 
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mehrere jcharfe Rüden in einzelne Ab- 
teilungen zerlegt, von welchen die tiefite 
ih 450 m tief einjenft. Die Flanken 
der Spalte waren mutmaßlich mit Eijen- 
hlorid braun infruftiert, am Boden 
fanden ſich Schladenmajfen, welche mög- 
licherweiſe das Dach einer jtedenge: 
bliebenen Lavaſäule repräſentieren. Auch 
dieſe neueren Unterſuchungen lehrten 
aber, daß keinerlei Lavaergüſſe ſtatt— 
gefunden haben. 

Hector betrachtet die ganze Eruption 
als ein Hydrothermiihes Phänomen, 
welches auf der großen nordneufee- 
ländiſchen WBulfanlinie zwiichen dem 
Ruapehu und der weißen Inſel (Wha- 
fatere) der Bay of Plenty jtattfand, an 
einer Stelle, die feit Menjchengedenten 
von Vulkanausbrüchen verjchont war, 
obwohl ihr Name auf jolhe hinmeift. 
Der Name des Taramweraberges, auf 
welchem die Maori jeit 15 Generationen 
ihre Todten auszujeßen pflegen, bedeutet 
„glühender Felſen“. Wie man ich auch 
gegenüber den theoretiichen Spekulationen 
Hektor's verhalten wird, jo wird Die 
Tarawerafatajtrophe Neu = Seelands als 
ein Beijpiel heftiger explofiver vul— 
faniicher Thätigfeit gelten, welche bier 
die Gejtaltung der Erdoberflähe in 
namhafter Weiſe beeinflußte. Die ent: 
itandene Furche, welche ſich beim Nach— 
laſſen der Eruptionsthätigfeit in eine 
Kette von Seen verwandelte, gewährt 
demnach ein recentes Beijpiel für die 
Bildung von Maaren; hätte die Eruption 
im Meere jtattgefunden, jo hätten bie 
Fluten ſich mit Ungejtüm in den aus 
geblajenen Raum gejtürzt und der ger 
jamte Ozean wäre in Wallung geraten, 
jo wie es im Gefolge der Krafatau- 
Eruption vom 28. Auguſt 1883 geichah. 
Endlich aber bietet die Kombination von 
Aſchenfall und Regengüſſen einen wich— 
tigen Fingerzeig für die Bildung von 
Schlammitrömen '). 

Über die Beteiligung des 
Wassers bei den vulkanischen 
Eruptionen nebst einigen Beob- 
achtungen über die Dicke der Erd- 
rinde vom geologischen Gesichts- 
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punkte und über die erste Ursache | zeigen alle Beobachtungen, daß die Ver 


der vulkanischen Thätigkeit!). Unter | 
den neueren Theorien über das Zuftande- 
fommen vulfanifcher Cruptionen hebt 
J. Preſtwich namentlich diejenigen von 
Scrope und Mallet hervor. Erjterer 
fteht die Urſache derjelben in dem Bor- 
bandenjein von Dämpfen in den Lava- 
mafjen, welche unter hohem Drude jtehen 
und fich gewaltiam befreien. Mallet 
dagegen verlegt den Herd der Eruptionen 
in verhältnismäßig geringe Tiefen und 
erffärt die Hige, welche die Ausbrüche 
hervorruft, für eine Folge des Drudes, 
welchen die langjame Kontraktion der 
Erdrinde ausübt. Lebterer Theorie hält 
Preſtwich nun entgegen, daß fie wohl 
eine im allgemeinen höhere Temperatur 
der tieferen Regionen erklären könne, 
nicht aber - die Gentralijation der Er— 
higung an einem bejtimmten Bunte, 
welhe zu einem vulfaniichen Ausbruche 
führen kann. Auch meift er auf das 
Fehlen von Vulkanen in ſolchen Gebirgen 
bin, welche, wie 3. B. die Alpen und 
die Pyrenäen, reichliche und ausgezeichnete 
Spuren jeitlichen Drudes zeigen, während 
andererjeit3 in der unmittelbaren Nähe 
vieler Bulfane Spuren derartiger Vor— 
gänge nicht in hervorragendem Maße 
vorhanden find. 

Gegen die Anjhauung, daß unter 
hohem Drud jtehende Waſſerdämpfe die 
erfte Veranlaffung einer Eruption ab- 
geben, ſprechen andererſeits auch ge- 
wichtige Bedenken. Wollte man an 
nehmen, daß das Waſſer von Anfang 
an dem Lavagemenge beigemijcht geweſen 
wäre, jo müßte, wenn die Spannung jo 
groß geworden ift, daß fie den Drud 
der überlagernden Schichten überwindet, 
die Eruption jo lange fortdauern, als 
eruptionsfähige Maſſen vorhanden find; 
es müßte ein Vulkan nach einmaligem 
Ausbruche zur Ruhe fommer. Nimmt 
man jedoh an, daß das Waffer von 
außen ins Innere des Vulkans hinein- 
gelangt, jo iſt einmal zu beachten, daß 
die notorifh mit zunehmender Tiefe 
fteigende Temperatur einem Eindringen 
des Waſſers über gewiſſe Tiefen hinaus 
eine Schranfe jegen muß. Ferner aber 
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teilung des Grundwaſſers ſich nicht ohne 
| äufiere Veranlafjungen ändert, e3 müßte 
alfo, um ein Eindringen von Waffer in 
einen vulfanischen Herd zu ermöglichen, 
erjt durch irgend ein anderes Ereignis, 
wie Spaltenbildung, Dislocation von 
Sejteinsmaffen u. dergl. das Gleich— 
gewicht in der bisherigen Werteilung 
desjelben gejtört rejp. dem Waſſer neue 
Wege nad) dem Innern zu eröffnet 
werden. In diejem Falle wäre aber 
der Waflerdampf jchon nicht mehr die 
erste Urſache der Eruption. Auch ift 
e3 fraglich, ob der Waſſerdampf für fich 
allein imjtande ijt, eine Lavaſäule in 
die Höhe zu treiben. Bor allem jcheint 
dem Berfaffer jedoch aud der Umſtand 
gegen dieje Annahme zu fprechen, daß 
— mie Berfaffer an einer Reihe von 
Beijpielen zeigt — die Dampferuptionen, 
welhe von jtarfen Detonationen be— 
gleitet find und durch welche Geſteins— 
trümmer und Bomben mit in die Höhe 
gejchleudert werden, weder zeitlich noch 
der Quantität nad) dem Ausjtrömen der 
Lavamaſſen zu entiprechen brauchen. 
Wären die Dämpfe die alleinige Urjache 
der Eruption, jo müßte mit der Er- 
ihöpfung derjelben auch das Ausjtrömen 
der Lava aufhören. Die meijten vul- 
fanischen Ausbrüche zeigen jedoh, daß 
im Gegenteil noch lange nach den erjten 
heftigen Erplofionen Lavajtröme aus 
dem Krater ſich ergießen. 

Preitwich erörtert, behufs Feſt— 
jtellung der Lage des Herdes vul— 
fanijcher Eruptionen, die verjchiedenen 
Unfichten über die Beichaffenheit des 
Erdinnern. Weder die Annahme eines 
ganz kompakten Erdförpers,. noch die— 
jenige eines ganz flüjjigen, von einer 
dünnen Rinde bededten Kernes, läßt 
fih mit den Forderungen der Phyſik 
und den geologiichen Erjcheinungen ver: 
einigen. Der letteren Annahme wider: 
jpricht die Dichte der Erde, der eriteren 
die Biegiamkeit der Erdrinde, wie fie 
fih bei Erhebung der Gebirgsfetten und 
der Kontinente zeigt, das Wachſen der 
Temperatur mit zunehmender Tiefe und 
die vulfanischen Erjcheinungen in Gegen— 
wart und Vorzeit. Namentlich die in 
den Faltungen hervortretende Biegjamteit 
der Erdfrufte läßt auf eine nicht zu 
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große Dide derjelben jchließen. Preft- 
wich glaubt nun, daß die Annahme 
eines fejten inneren Kernes und einer 
relativ dünnen fejten Rinde, zwiichen 
welchen fich eine, wenn nicht flüjfige, jo 
doch plaftiich weiche Maſſe von erhöhter 
Temperatur befindet, allen Anforderungen 
Genüge leijtet. Die plaftiihe Schicht 
ftelt Preftwich ji) von mäßiger Dide 
vor. Wenn nun infolge der allmählichen 
Kontraktion der Erdrinde dieje plaftifche 
Schicht zwiichen der Rinde und dem 
Kern zujammengedrüdt wird, jo wird 
fie dorthin auszumeichen fuchen, two der 
geringite Widerjtand ijt, und es werden, 
je nach der Beſchaffenheit der überlagern- 
den Schichten langjame Erhebungen oder 
Eruptionen erfolgen. Etwa jchon vor- 
handene Bulfane ftellen naturgemäß 
Punkte geringeren Widerjtandes dar. 
Während nun das Grundwaſſer, 
deſſen Eindringen der vulfaniiche Boden 
meiſt jehr günjtig tft, während der Ruhe— 
paujen vulfanischer Thätigkeit ſich in 
einem Stadium des leichgewichtes be- 
findet, wird dieſes bei Beginn Der 
Eruption dur die damit verbundene 
Bildung von Spalten und Riſſen ge- 
ſtört, das Wafjer dringt ind Innere 
des Bulfans ein, wird bier in Dampf 
verwandelt und veranlaßt die heftige 
Detonation und das Herausjchleudern 
von Bomben ꝛc. Diejer heftige Parorys- 
mus dauert jo lange fort, wie der Vor— 
rat von nachſtrömendem Waſſer aus» 
reiht. Iſt das Grundwaſſer aus der 
nächſten Umgebung des Kraters erjchöpft, 
jo jtrömt es aus der weiteren Um— 
gebung nah; es erklärt ſich hierdurch 
das häufig beobachtete Verſiegen von 
Quellen, das Sinken des Wajlerjtandes 
in den Brunnen in Begleitung der vul— 
kaniſchen Erjcheinungen. Bei in der 
Nähe des Meeres gelegenen Vulkanen 
fann auch das Meerwafjer Zutritt er- 
halteu. Sind endlih die Wafjervorräte 
erichöpft, jo hören die Dampferuptionen 
und die diejelben begleitenden heftigen 
Erplojionen auf, während das durd) 
andere Urjachen bewirkte Ausjtrömen 
der Yava bis zur Wiederherjtellung des 
Gleichgewichtszuſtandes fortdauert ?). 


= ı) Naturwiſſenſchaftliche Rundſchau 1887, 
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Mittel gegen das Gift der Klapper- 
schlange. In feinem Reijeiverfe über 
holländiſch Indien ſpricht Profeſſor 
Martin voneinem am Fluſſe Surinam 
angewandten Mittel gegen die Wirkungen 
des Biljes der Klapperſchlange. Hr. Proj. 
Martin jagt hierüber: „Biel ift Darüber 
gejtritten worden, ob e3 ein Gegengift 
gegen Sclangenbiß, vor allem aud 
gegen den von der Klapperichlange ber: 
rührenden, gäbe, und es dürfte daher 
nüglich jein, hier Folgendes zu berichten: 
Um 1. Febr. dieſes Jahres hatte ein 
Andianer auf Aruba für uns eine 
Klapperſchlange gefangen, während wir 
fur; vorher ein anderes Eremplar von 
einem Einwohner dajelbjt erhalten hatten. 
Beide Schlangen wurden in einem mit 
Draphtgitter verjehenen Kajten bewahrt 
und nicht gefüttert. Am .28. Mär; 
desjelben Jahres, aljo zwei Monate 
nachher, wagte e3 ein hellgefärbter Miſch— 
ling in Baramaribo, eine der Schlangen 
aus dem Kaſten zu nehmen, und das 
wütende Tier, welches jicherlich reichlid 
Zeit zur Anſammlung von Gift gehabt 
hatte, biß den Mann in die Hand, jo 
daß Blut heraustrat. Ach. habe die 
Blutung jelbit gejehen, und der Biß iſt 
in Gegenwart der angejehenjten Ein: 
wohner Baramaribos um 12 Uhr mittag: 
ausgeführt worden. Schon nach zehn 
Minuten begann die Hand zu jchwellen 
und abends war die Anjchwellung be 
deutend gewachſen, die Zunge wurde did, 
der Mann brad dunkles Blut und war 
während der ganzen Nacht jehr unruhig. 
Am 29. März war die Schwellung der 
Hand minder jtark; dagegen war der 
Oberarm jehr verdidt, die Zunge noch 
gleihdid und das Erbrechen des Blutes 
jtellte ſich ebenfalls wieder ein, dod 
war der Patient ruhiger. Am 30. Mär; 
Hagte derjelbe morgens über Schmerzen 
im Leibe; dann fonnten wir ihm nicht 
weiter beobachten, da wir unjere Reiſe 
ins Binnenland antraten, überzeugt den 
Mann nicht mehr lebend zurüd zu finden. 
Dagegen ijt derjelbe nach einigen Tagen 
wieder wie immer feiner Arbeit nad- 
gegangen und bat feine üblen Folgen 
fernerhin von dem Biffe empfunden; er 
war, wie allgemein angenommen wurde, 
durh ein von ihm jelbjt bereitetes 


Gegengift gerettet worden. 
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Wie man num auch hierüber denfen 
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| erinnernde Maſſe erhält, welde die 


möge, jo find doch nur zwei Möglich: | Leute ſtets bei fich führen und gegen 


feiten vorhanden: entweder ijt e8 nicht 
wahr, daß, wie man gewöhnlich be- 
baupten hört, der Biß der Stlapper- 
ſchlange unter allen Umſtänden tödtlich 
ift, oder es giebt ein Mittel dagegen, 
welches, jo nicht alle, denn doc die 
ihlimmiten Folgen des Schlangengiftes 
zu bejeitigen vermag. — Der Gebiſſene 
hatte ein aus Pflanzenmwurzeln bereitetes 
Präparat benußt, welches in mehrere, 
durch Einfchnitte erzeugte Wunden jchon 
vor Jahren eingeimpft worden war; als 
trogdem nah dem Bilfe die Hand zu 
ſchwellen begann, verjah er fich mit einer 
Reihe neuer Einfchneidungen und Ein- 
impfungen, nahm dann außerdem das 
Gegengift ein, behauptete aber, daß die 
alte BorfichtSmaßregel nur deswegen 
nicht mehr von Kraft geweſen ſei, weil 
fie jhon vor etwa 10 Jahren angewandt 
worden. Außerdem war der Mann 
franf, denn er hatte bei einem Unwohl— 
jein in den Goldfeldern reines Queck— 
filber (!) als Arznei benußt und fühlte fich 
jeitdem nicht wohl. Sein Glaube, daß 
die Einimpfung als unfehlbares Prä- 
jervativmittel von Wert ſei, wenn der 
Körper nicht geſchwächt wäre und die 
Operation in nicht zu langen Zwiſchen— 
räumen wiederholt würde, ließ fich nicht 
erihüttern, und jo feit ift auch die 
übrige, gefärbte Bevölkerung von der 
Wirkſamkeit des Gegengiftes überzeugt, 
daß der Bruder des Gebiffenen ſich zu 
demjelben Experimente anbot, während 
jener noch jehr franf war und von uns 
als rettungslos verloren angejehen wurde. 
— Auf Phaedra und auf dem benach— 
barten Carolina benußt man als Heil: 
mittel die Blätter und Wurzeln von 
drei Kräutern, matrozen druif (Solanum 
mammosum) Louise Beberie (Eelipta 
alba) und sabanaboontje genannt. Außer- 
dem fügt man aber noch Köpfe giftiger 
Schlangen Hinzu, die in Rauch getrodnet 
und dann in einem eijernen Topfe ver: 
tohlt werden. Wäre das Lehtere nicht 
der Fall, jo fönnte man in ihnen den 
weientlichen Bejtandteil des Gegengiftes 
vermuten. Die Pflanzen werden in- 
defien nur getrodnet, zerfleinert und fo 
den Reiten der Schlangen zugefügt, fo 
daß man eine an Roggenbrod äußerlich) 


hohe Preiſe verkaufen. Diejes Mittel 
wird aber weder eingeimpft nod als 
Präjervativ genommen, jondern nur dem 
bereits Gebiffenen eingegeben. Zu diefem 
Zwecke muß es in Schnaps (jog. dram) 
od. dgl. gelöjt jein, um jo getrunfen 
und ebenfalld in aufgelöftem Zuſtande 
auf die Wunde gelegt zu werden; es 
fann indejien das trodene Präparat 
auch einfach gefaut und dann auf die 
gebifjene Stelle gebracht werden. Jeden— 
falle ijt der Schnaps, wie ich aus— 
drüdfich hervorheben zu müſſen glaube, 
nur eine gewiſſe Beigabe. Rigot wendet 
auch ſtets noch die Vorficht an, das ver- 
wundete Glied zu unterbinden, behauptet 
aber Beweife zu haben, daß Lebteres 
allein nicht genüge. — Der Mann Ipricht 
jo verjtändig und jo wenig prahleriich 
von jeinem Mittel, daß ich nach Allem, 
was ich erfahren habe, es als eine 
wiünjchenswerte Aufgabe für einen Phy— 
fiofogen bezeichnen muß, die Wirkung 
desjelben zu unterjuchen. E3 ijt leicht 
zu erhalten und die lebenden Schlangen, 
welche fih jetzt im Tiergarten von 
Amjterdam befinden, könnten gewiß ohne 
Hindernis zu Verjuhen an Tieren ver- 
wendet werden. Wenn fich das Mittel 
als zuverläffig ermweifen follte, jo würde 
daraus jedenfall8 der größte Nuten ge- 
zogen werden können; bis jebt freilich 
muß e3 mit Zurüdhaltung angenommen 
werden, da befanntlich auch die Aristo- 
lochia serpentaria L. früher al3 ficheres 
Gegenmittel gegen den Biß der Klapper— 
ichlange in Amerifa galt und jpäter die 
Nichtigkeit desjelben zur Evidenz er— 
wiejen worden tft.“ 





Das Wandern der Vögel ijt noch 
immer eine jehr geheimnisvolle Er- 
iheinung. Um zu begreifen, wie die 
Bögel bei ihren Wanderungen über den 
Dzean die Ridhtung ihres Ziele nicht 
verfehlen, mußte man annehmen, daß 
die Vögel ein außerordentlihes Seh— 
vermögen bejigen, jo daß fie aus der 
beträchtlihen Höhe, in der fie gewöhnlich 
fliegen, eine Küjte immer im Auge be- 
halten. Man will auch beobachtet haben, 
daß die Schwärme der Wandervögel den 
Ozean meijt an jolchen Stellen überjeten, 
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wo die gegemüberliegendeu Küften nicht 
zu weit von einander entfernt find, wie 
3. B. bei Gibraltar, Sizilien, oder wo 
Anjeln in der Wanderrichtung liegen, 
wie 5. 8. 
Egypten. Die große Sehichärfe vieler 
Vögel ift unftreitbar; denn man fann 
täglich beobachten, daß Raubvögel aus 
einer Höhe, in der fie uns faum jihtbar 
ind, Heine Tiere auf dem Boden er- 
ſpähen und ſich geradewegs auf diejelben 
hinabjtürzen. Uber von dieſer Sehjchärfe 
ift doch ein weiter Schritt bis Aus— 
breitung der Vogelperſpektive auf einen 
Umfreis von mehr als hundert Meilen, 
wie fie auch dann angenommen werden 
müßte, wenn die Vögel thatjächlich immer 
nur die jchmalen Meeresjtraßen durch— 
queren würden. 

Diefe Schwierigkeit hat zur Auf: 
jtellung einer Hypotheſe geführt, Die 
geijtvoll und bejtechend, aber dennod) 
ſchwer glaubhaft iſt. Man nahm alte 
geologiiche Formationen und das Geſetz 
der Vererbung zu Hülfe. Man jagte, 
die Vögel ziehen heute noch denjelben 
Weg, den ihre Ahnen vor Jahrtaufenden 
gezogen find, als unjere Meeresbeden 
noch durch Länderbrüden verbunden 
waren. Als dieſe Brüden allmählid 
fanfen, blieben den Vögeln noch lange 
Beit, wie zum Teile heute noch, Weg— 
weijer in den hervorragenden Inſeln, 
und als endlicd diejfe vom Meere über: 
dedt wurden, war das Orientierungs- 
vermögen bereit3 eine typijche Eigen- 
tümlichfeit geworden, die wegen ber 
periodiihen Übungen niemals abge— 
ſchwächt, eher verſchärft werden Fonnte. 

Die einzige Stüße diejer Hypotheſe 
bildet die Thatjache, daß die Vogelzüge 
von den ältejten, daher erfahrenjten In— 


dividuen geführt werden; doc erjcheint | 


dieje Stüße ziemlich ſchwach, wenn man be= 


denkt, daß alle gejelligen Unternehmungen | 


der Tiere unter der Leitung eines von 


allen Genoſſen in jeiner Autorität an= 
erfannten Führers jtehen, wie jchon der | 


Ausdruf „Leithpammel“ bemweilt. Das 
Drientierungsvermögen der Zugvögel 
blieb demnah ein Rätſel, an dejjen 
Löjung aller Scharfiinn der Zoologen 
fi bisher vergebens abmühte. Die Be- 
obahtung eines Marineoffiziers hat das 
Verſtändnis diefer merkwürdigen That: 


zwiichen Kleinaſien und | 
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ſache vermittelt. Der deutiche Korvetten- 
kapitän Sebelin erzählte dem Profeſſor 
ı Möbius, wie die Bewohner der Mar- 
ſchallinſeln jih auf ihren weiten See- 
reifen orientieren und jprady die Ver— 
mutung aus, daß die wandernden Vögel 
fih durch dieſelben Merkmale Teiten 
laffen dürften wie jene. Die Injulaner 
der Marſchallgruppe find jehr geichidte 
und fühne Seefahrer, die in ihren Kanoes 
| oft Neilen auf 500 bis 1000 Seemeilen 
unternehmen. Zu einer joldhen größeren 
ı Reife vereinigten ſich jedoch mindejtens 
15, oft aber bis 50 SKanoes unter 
Leitung eines Häuptlings, dem ein oder 
mehrere Lootjen beigegeben find. Cs 
giebt nämlid unter den Eingeborenen 
Individuen, die als Lootſen einen hoben 
Ruf genießen, die ohne Kompaß, ohne 
' Karte, ohne Kenntnis der wiſſenſchaft— 
lichen Beobachtung der Gejtirne, ja ohne 
Loot ihr Reijeziel auf Hunderte von 
Seemeilen mit großer Zuverläſſigkeit zu 
‚ finden wiffen. Dies ijt möglich, weil 
‚in jenen Gegenden das Meer jtet3 die— 
ſelbe, durch den Nordoſtpaſſat hervor: 
gerufene Dünungsrihtung beibehält. Der 
‚ Einfluß dieſes Windes erjtredt ſich bis 
'zum 12. bis 14. Grade jüdlicher Breite, 
und derjelbe wird durch Wechjeln der 
Windrichtungen kaum verwiſcht, niemals 
völlig aufgehoben. Die Lootſen beob— 
achten ununterbrochen den Winkel, den 
das Kanoe mit der Dünungsrichtung 
bildet und entnehmen daraus, in welcher 
Richtung die Fortbewegung ſtattfindet. 
Da die Meeresſtrömungen ihnen aus 
Erfahrung bekannt ſind, wiſſen ſie auch 
dieſe bei der Kursgebung zu benutzen. 
Im allgemeinen wird dieſe Reiſe nur 
am Tage fortgeſetzt und das Geſchwader 
bewegt ſich, in eine Querlinie aufgelöſt, 
dem Reiſeziele zu. Die einzelnen Kanoes 
ſind ſo weit von einander entfernt, daß 
ſie mit ihren Nachbarn noch bequem 
Signale austauſchen können. Kommt 
daher auf der langgeſtreckten Linie Land 
oder ſonſt Bemerfenswertes in Sicht, jo 
erfährt dies fogleih die ganze Linie, 
und da der Gejichtäfreis der Front jehr 
groß it, jo geichieht es nicht leicht, daß 
man an der gejuchten Inſel, die oft 
wegen ihrer Niedrigfeit wenig ins Auge 
fällt, vorbeifegelt. Während der Nadıt 
jammelt ji) das Gejchwader und liegt 
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zuſammengedrängt aneinander, wodurch finden, ſowie daß andererſeits mit Speiſen 
einem etwaigen Auseinandergeraten in | und Getränken neue Mengen in den Darm— 


der Dunfelheit vorgebeugt wird. 

Liegt die Vermutung nicht nahe, daß 
die Wandervögel ſich desjelben Drien- 
tierungsmittel3 bedienen wie die Lootſen 
der Südſee-Inſulaner? An den Lüften 
ihwebend, überjchauen die Vögel weite 
Flähen des Meeres, deſſen Wellenjchlag 
ihnen nicht regellos wie ung erjcheint, 
jondern in parallele Streifen aufgelöft, 


denen fie zu folgen oder die fie in bes 
ſuchungen bemühte fich der Bf. 


jtimmter Richtung zu kreuzen haben, um 
ihr Biel zu erreihen. Damit jtimmt, 
wie Möbius bemerkt, die Thatjache, daß 
überall dort, wo im Ozean feine be- 
ftimmte Dünung vorherricht, wie 3. B. 


in den Gürteln zwiſchen den Paſſat- 
winden und den Regionen der nördlich 


und ſüdlich am Mol mehenden Weit- 
winde, auch nur jelten oder nie See- 
vögel in größerer Entfernung vom 
Lande angetroffen werden. 
thun die Vögel des Nachts, da fie doch 


Allein was | 





niht im Fluge Raſt machen können, 


wie die Inſulaner auf ihren Fahrten ? 


Darauf ift zu erwidern, daß die Vögel 


immer an einem Tage das Meer iüber- 
fliegen Schon die Brieftauben, welche 
feineswegs zu den jchnelliten Fliegern 
zählen, machen durchichnittlih 120 km 
in der Stunde, aljo etwa das Doppelte 
unjerer Rourierzüge, und allen Zug— 
vögeln iſt es ein Leichtes, von Sonnen- 


aufgang bis Sonnenuntergang 1000 bis 


1500 km zurüdzulegen, und wenige Uber- 


gangsjtellen erfordern eine jolche Kraft | 


leiftung. 


Über das quantitative Vor- 
kommen von Spaltpilzen im mensch- 


lichen Darmkanal. In dem Snhalte 


des gejunden menjchlihen Darmkanals 
fommen ſtets Mikroorganismen verjchie- 
dener Arten vor und in jehr großer 
Anzahl. Man hielt diejelben bisher 
als mehr zufällige Vorkommniſſe von 
geringer Bedeutung, deren jtändiges Vor— 


fommen dadurch zu erffären ift, daß fie 


einerjeit3 mit den Fäces nie volljtändig 
entfernt werden und die Rejtkulturen 


Speifebrei und bei den günjtigen Tempe- 
raturen im Darmfanal wieder die beiten 
Bedingungen zur raſchen Vermehrung 








fanal eingeführt werden. W. Sucksdorff 
hat ji) bemüht, einen genaueren Einblid 
darüber zu gewinnen, in welchem Um— 
fange unſere Speiſen und Getränfe an 
dem regelmäßigen Import von Spalt- 
pilzen Anteil nehmen und je nad ihrer 
Beihaffenheit und Zuſammenſetzung, 
nach ihrer Bereitungsweije die üppige 
Ausjaat der im Darmfanal gefundenen 
Keime vermitteln. In dieſen Unter- 


1. möglichjt genau die Anzahl der 
in den Fäces vorhandenen entrwidelungs- 
fähigen Keime und ihre Schwankungen 
an verjchiedenen Tagen zu bejtimmen; 

2. den Einfluß feitzuftellen, welchen 
die Aufnahme von vollfommen fterili- 
jiertem Eſſen äußert auf die Anzahl der 
in den Darmentleerungen verbleibenden 
Spaltpilze und auf die Zeit, in welcher 
frühere Kulturen aus dem Darmfanale 
verdrängt werden; 

3. anjchließend an dieſe Verſuche 
prüfte Bf. den Einfluß der häufig ge- 
brauchten Genußmittel, wie Wein, Kaffee, 
Thee auf den Bakteriengehalt der Fäces; 

4. endlich hat Vf. noch die Wirkung 
von Ehinin und Naphtalin auf die im 
Darmfanale vorhandenen Mifroorga- 
nismen geprüft. 

Vf. ermittelte hierbei nebenjtehende 
Werte (j. Tabelle), welche zeigen, daß 
bei gemwöhnlichem Eſſen und Trinfen die 
Zahl der in den Darmentleerungen vor: 
fommenden Spaltpilze jehr groß iſt und 
jehr bedeutenden Schwankungen unter- 
liegt. 

Eine größere oder geringere Invaſion 
von Spaltpilzen in den Darmkanal hängt 
bei der gewöhnlichen Zubereitungsweiſe 
und Art des Genießens nur vom Zufall 
ab. Die Reinlichkeit in der Küche und 
in den Speiſekammern wird hierbei eine 
große Rolle ſpielen. 

Genießen wir Speiſen und Getränke, 
welche mit den in jeder Küche verfüg— 
baren Hilfsmitteln zubereitet, durch 
Kochhitze, ſo wie ſie auch zum Garkochen 


notwendig iſt, ſteriliſiert wurden, ſo ver— 
mit dem aus dem Magen tretenden | 


ringert fich die Zahl der im Darmfanale 

entwidelungsfähigen Keime außerordent- 

(ih. Die Menge der Bilzkolonien ſinkt 

hierdurch allein um ca. 97%. Die 
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Verringerung fommt hierbei auf paſſivem , Rotweintrinfen dennoch in den oberjten 
Wege zu ftande, dadurch, daß nur wenige Grenzwerten der Pilzzahl ebenjo mie 
Keime von außen zugeführt werden. in einer Nachwirkung auf den folgenden 
Die mit dem gewöhnlichen Eſſen und | Tag noch deutlih ausſpricht, jo wird 
Trinten dem Darmkanale zugefügten | man dem Rotwein nicht nur die Be: 
Keime können auch innerhalb des Körpers | deutung eines alkoholiſchen Geträntes, 
in ihrer Entwidlung und Vermehrung | jondern auch eines berechtigten Des- 
bejchränft und jelbjt aufgehoben werden. | infeftionsmittel3 beilegen dürfen ?). 

Eine gewiffe Menge Naphtalin per os — — 
genommen, vermag die mit Speiſe und | Künstliche Darstellung von 
Trank vermijchten Keime am wirkjamften | Rubin. Bereits früher hat Fremy auf 
zu befämpfen. Es iſt wahricheinlich, | folgenden zwei Wegen künſtliche Rubine 
daß bereit3 eine Menge Naphtalin, | erhalten: 1. durh Schmelzen eines Ge- 
welche noch feine ftörenden und be= | mijches von Thonerde und Mennige, 
läjtigenden Erſcheinungen hervorruft, | nebjt einer Spur Saliumdichromat in 
eine weitgehende, aktive antijeptijche | einem Thontiegel bis zur Rotglut. Die 




















Wirkung im Darme äußert. Operation wurde ausgedehnt auf 20 
mer Anzabı, ‚& famırmine 
Aufnahme Wirkung | — — pro er 
Gewögnliches Eſſen und Trinken 25000-2 2304 347 381 000 
Sterilifierte Speife und Getränfe | Abnahme der Zahl der | 
| Darmbalterien. . 53—15 000 | 10 395 
Gewöhnliche Speife: | | 
1 2 Rotwein pro Tag. . . Wirkung unfider . . 7813—64 000 | 35906 
Gewöhnliche Speile: 
1 I! Weißwein pro Tag . . Die Anzahl unver: 
ändert . . . . , 102308—461 394 | 326 526 


Gemwöhnlide Speife: | 
1 I Kaffee pro Tag . Wirkung unfider . |. 12566—727 777 | 370166 

Gewöhnliche Speife und Getränfe: | 
0,2—1,6 g Chinin pro Tag . Abnahme der Darm: 





| bafterien. . . . | 1373635 294 24 515 
Gewöhnliche Speife und he 
2,1 Naphtalin . . . J Abnahme der Darm: 
| batterien. . . „| 224 — 2069 | 1446 


Durh den Genuß von 1 2 Weih- | bis 30 kg des Gemifches und lieferte 
wein zu den gewöhnlichen Speijen und | mehrere Ag Rubine; 2. durch ſtarkes 
Getränfen wird feine Veränderung in | Erhigen gleicher Teile Thonerde und 
der im Darmkanale vorhandenen Anz | Bariumfluorid mit wenig Kaliumdichro- 
zahl Spaltpilze bedingt. Eine Wirkung mat. Man erhielt Feine etwas blätterige, 
von 1 Kaffee (50 g auf 1 2) ijt nicht für den Schnitt nicht tauglicde Kriftalle. 
wahrzunehmen, obgleich mit dem Kaffee Vorſtehende Mitteilung bezieht ſich auf 
ein vollfommen jterilijiertes Getränk | eine Fortjegung der legteren Verſuche. 
eingenommen wurde Dagegen wurde Es wurde feitgeitellt: 
mit einer täglichen Doje von 1.6—2 y 1. daß die Thontiegel bez. die 
Ehinin, jowie durch Trinken von 1 | Gegenwart von Kiejeljäure durchaus 
Rotwein eine ganz erhebliche Abnahme | feinen Einfluß auf die Krijtallijation 
der Pilzzahl in dem Darminhalte be- der Thonerde ausüben, da das Erperi- 
wirft. WUllerdings ift die Wirkung, | ment aud im Platintiegel gelingt. 
namentlih bei Rotwein feine jofortige 2. Daß faſt alle Fuorverbindungen 
und jo energiiche wie bei Naphtalin. in der Notglut eine Krijtallijation der 
i —— man aber, daß die Zufuhr | Thonerde herbeiführen; haupt ächlich 
er Keime in dem gewöhnlich zubereiteten ge 
Eſſen oftmals außerordentlich erhöht ift, | Beach. Sa FE = a 
und jich die Abnahme der Pilzzahl beim | blatt, Nr. 14, 1997, ©. 372. 
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wurde aber mit Barium=, Salciumfluorid ı Löchertes Platinblech gelegt, auf welchem 
und Kryolith erperimentiert. ‚eine dide Schicht durch Glühen von 

3. Sluorcaleium übt auf Thonerde | Ammoniafalaun dargejtellter Thonerde, 
bei hoher Temperatur einen jo außer: | mit geringer Menge von Kaliumdichro- 
ordentlich Eriitallijierenden Einfluß aus, | mat gemijcht, ausgebreitet wurde, und 
daß mit 1 Ti. Fluorcalcium, 6 Tle. | das Ganze in einem mit Thonerde aus- 
Thonerde in den kriſtalliniſchen Zuftand | gefleideten feuerfejten Tiegel während 
übergeführt werden konnten. mehrerer Stunden zur Weißglut erhikt; 

4. Ein unmittelbarer Kontakt beider | die Unterfuchung des Tiegelinhaltes er— 
Subjtanzen iſt durchaus nicht nötig. | gab, daß der Flußſpat geichmolzen und 
Um diejes zu beweijen, wurde ein völlig | die Thonerde auf dem Blech fajt voll- 
waſſerklares Stück Fluorcaleium, frei | ftändig in durch jchöne rote Färbung 
von jeglichen Beimengungen auf den | und Kriftallform ſich auszeichnende Rubine 
Boden eines Platintiegels, hierüber ein , umgewandelt war. Doch find diejelben 
genau einpaffendes, äußert fein durch- | noch zu Hein, um verwendet zu werden !). 





— — 
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Das 50jährige Jubiläum der|der nun im geneigte Lage gelangten 
Eiszeitlehre. „Die Geſchichte der in | Eismaſſen geraten jeien. So etwas 
dem Worte Eiszeit ausgemünzten Lehre!) | konnte freilich einem Kenner des Eijes 
ſagt O. Volger ijt frühzeitig in be= | und feiner bewegenden Kräfte, wie 
dauerlicher Weiſe verfchleiert und im Shimper, nicht widerfahren, der 
Laufe des nun dahin gejchwundenen ſchon in feinen Münchener Vorträgen 
halben Zahrhunderts leider noch immer | von 1835/36 diefe Kräfte auf das 
niht enthüllt worden. Gerade in den | Beite erörtert hatte.“ 
jüngiten Monaten bat der Irrthum, Shimper jtand in vielfachen 
durch welchen jobald die Wahrheit ge- Verkehr mit Agajjiz und übermittelte 
trübt worden war, ſich gleihjam als | diefem auch das Heft über feine hierher 
anerfannt Berechtigter Hinzuftellen ge= | gehörigen Münchener Vorträge, worauf 
wagt.” Es giebt, meint der Berfaffer, | diefer erjt eingehender fich mit der Sache 
Leute genug, welchen ſchon die Frage | befaßte. Am 15. Februar 1837 ließ 
zu viel fcheint, wen das Hauptverdienft  Schimper feine Ode: „Die Eiszeit“ 
bei der Begründung jener Lehre zufalle, an die Zuhörer der öffentlichen Vor— 
aber „die Wahrheit ijt kein gleichgiltiges | träge von Agaſſiz in Neuenburg ver- 
Wort, Gerechtigkeit ijt fein leerer Schall.” | teilen Seit diefem Zeitpunkte iſt erit 

Bolger meilt jodann nad, daß | das Wort Eiszeit in der Welt. E. T. 

nicht ſowohl Agaſſiz al3 vielmehr — 
Schimper das Recht der Priorität Zur Sichtbarkeit des Canigou 
des Gedanfens in diejem Falle gebühre. | von Notre-Dame de la Garde bei 
Shimper war der Meifter, Agaſſiz Marseille?),. Die Nummer 2 des 
der Schüler. Der Letztere hat anfäng- | heurigen Jahrganges der „Gaea“ bringt 
ih jogar gewiffe Anregungen falſch | eine Ditteilung, nach welder Herr Codde 
aufgefaßt. „War ihm doh das Weſen am 30. Oktober v. J. vom Kirchthurme 
der Blodverjchleppung durch die Gletſcher auf Notre Dame de fa Garde bei Mar- 
noch jo fremd geblieben, daß er diejelbe | jeille die Spige des Canigou in dem 
durch eine gleitende Bewegung erklärte, | Augenblide über die Meeresfläche empor- 
in welche bei der Hebung der Alpen | ragen jah, als fi die Sonne Hinter 
die Blöde auf der glatten Oberfläche Gr. 104 73740. 16, Mär, def. 
ern, Chem. Centralblatt, Nr. 17. 


N) Verhandlungen der E. k. geologiichen 2) Öſterreichiſche TouriftensZeitung 1897 
Reihsanftalt 1897, Nr. 4. '©. 8. 
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diefem Gipfel zum Untergange neigte. 
Auf diefen Beriht wird in Nr. 4 vom 
15. Februar 1887 der Dfterr. Tourijten- 
zeitung hingewieſen, und daran eine 
Neihe fachliher Bemerkungen geknüpft. 
Dieje, jowie die Erwähnung der von 
der Sektion Küftenland des D. u. D.- 
A.V. herausgegebenen Tabelle der Aus: 
fihtsweiten veranlaßt mich, diefem Falle 
meine Wufmerfjamfeit zuwenden. Es 
fol nun feftgejtellt werden, ob der 
Ganigou vom genannten Ausfichtspunfte 
gejehen werden fann oder nicht. Die 
Höhe des Lanigon iſt 2755 m, jene 
des Bergrüdens von Notre Dame de 
la Garde, wie ich aus Meyer's „Süd— 
franfreich”“, Auflage 1887, entnehmen 
konnte, 165 m; da aber zur untern 
Kirche die jener Rüden trägt, noch 140 
Stufen und zur oberen Kirche weitere 
34 Stufen führen, da außerdem der 
hier in Betracht fommende Thurm eine 
Höhe von 45 m bejigt, und feiner eigen- 
tümlihen Bauart wegen, über zwei 
Drittel diefer 45 m von jedermann er- 
ftiegen werden fönnen, jo wird ber er- 
wähnte Ausfichtspunft wohl 230 m 
über dem Meeresipiegel liegen. Dem 
Ganigou fommt nun ein Gefichtsfeld 
von 206.6 km Weite zu und dem Stand- 
punfte Herrn Codde's zur Leit der 
Beobadtung ein jolches von 57.6 km 
Halbmeijer. Nachdem die Summe der 
beiden Gefichtsfreishalbmefjer, d. i. 
200.5 + 57.6 = 258.2 m, größer ijt 
als die Entfernung der bewußten beiden 
Punkte, jo iſt der Ganigou, günjtige 
Beleuchtung vorausgejegt, vom Thurme 
auf Notre Dame de la Garde bei Mar- 
jeille fihtbar. Eine einfache Rechnung 
ergiebt, daß die Höhe des fichtbaren 
Bergteiles bei normalen Brecdhungsver- 
verhältniffen nahezu 145 m beträgt und 
unter einem Sehwinfel von beinahe 
genau 2’ erjcheint. 

Der in Heft 2 der „Gaea“ ge 
brachten Abbildung der Erjicheinung zu— 
folge, beträgt aber die Höhe des ficht- 
baren Teils des Canigou beiläufig ein 
Schötel des vertifalen Sonnendurd)- 
mejjers. Diefem entjpricht bei Sonnen- 
untergang ein Sehwinfel von 27’ 20”, 
daher jenem fichtbaren Bergteil ein 
Winkel von 4° 33”. Mit Hilfe Ddiejes 


Winfels und der gegebenen Entfernung , 








Nachrichten. 


des Canigou vom Standorte des Be— 
obachters findet man für die Höhe des 
von Herrn Codde gejehenen Gipfels 
gegen 330 m aljo um 155 m mehr, 
wie die obere Rechnung ergeben hat. 
Obwohl Herr Codde das von ihm be— 
forgte Bild freihändig gezeichnet haben 
wird, fo ijt der hier auftretende Höhen- 
unterfhied doc zu bedeutend, als daß 
er einer Ungenauigfeit der Wiedergabe 
der Erjcheinung zugeichrieben werden 
könnte. Der Grund diejer verjchiedenen 
Ergebnifje kann wohl nur in einer, die 
normale überjchreitenden Strahlenbred- 
ung liegen. Berechnet man die Größe 
diejer Brechnung unter der Borausichung, 
daß die gefundene Höhe von 330 m 
richtig ift, jo erhält man den Koeffi- 


 cienten 0.085, welcher Wert vom Gauß chen 


Brechungscoäfficienten 0.0653 nicht be- 
deutend abweicht, und durch die gewöhn- 
lich ſchon etwas niedere Temperatur der 
Jahreszeit der Beobadjtung (30. Oftbr.) 
jehr wohl erklärt werden fann. Die 
von Herren Eodde gejehene Ericheinung 
trägt fomit durchaus nicht das Gepräge 
des Ungewöhnlidhen an ſich. 
E. Lindenthal. 


Der Severn-Tunnel bei Bristol 
ift jeßt im Betrieb. Er iſt 7.2 Am 
alfo eine deutiche Meile lang, 26° breit, 
29 hoch und hat ca. 45 Mill, Marf 
gekoftet. Durch diefen Tunnel wird die 
Fahrzeit von Brijtol nad den Kohlen- 
häfen von Wales um etwa 1 Std. 
15 Min. abgefürzt. Der Bau wurde 
begonnen im Jahre 1873, wurde aber in 
den 13 Jahren bis jegt 4 Male durch 
Waſſer unterbrochen, welches den ganzen 
Bau erfüllte, nämlich zwei Male durch 
eine ftarfe im Bohrterrain angeichlagene 
Quelle, ein Mal durh Einjturz des 
Dedengemwölbes, ald man gerade im Be- 
griff jtand, die beiden gejondert gebauten 
Zunnelhälften in der Mitte zu ver: 
binden, und ein letztes Mal ift der 
ganze Bau vollgelaufen, als eine unge- 
mwöhnlih Hohe Flut Eingang fand in 
den wallijer Ausgang des Tunnels, wo— 
bei 3 Menſchen den Tod fanden. Friſche 
Luft wird durch Fräftige Maſchinen, die 
210 000 Kubikfuß in der Minute zu 
bewegen vermögen, in den Tunnel ge 
ſchafft, daneben bejorgen mächtige Bumpen, 
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die nötigenfall3 26 Millionen Gallonen 
Waſſer im Tage fördern, die Entfernung 
der Grundwaſſer }). 


Allgemeines über Kautschuk 
und Guttapercha; von J. G. Baker. 
Das Kautichuf ift befanntlich der hart ge- 
wordene milchartige Saft von wenigjtens 
ſechs verjchiedenen Baumſorten, welche 
zu drei gänzlich verichiedenen Ordnungen 
gehören, nämlich Landolphia und Wil- 
lughbeia in Apoeynaceae, Castilloa und 
Fieus in Artocarpeae, und Hevea und 
Manih«t in Euphorbiacene. 

Ein Teil kommt von Südamerika, 
und zwar hauptjähli” von Para und 
Garthagena, wo die Verſchiffungen jtatt- 
finden, ein anderer Teil von Sierra 
Leone, Mozambique und Madagascar, 
und der Reit vom tropiichen Wien. 
Außer den beiden Sorten von Apocy- 
naceae giebt e3 wenigſtens ſechs andere, 
welche einen ähnlichen mildhartigen Saft 
liefern, der aber gegenwärtig nicht in 
beionderd großem Umfange zum Ber: 
brauhe fommt. Im Jahre 1853 gab 
es in den Ber. Staaten 120 Kautjchuf- 
fabrifen, welche 15 000 Perſonen be- 
—— Der Geſamtimport von Roh— 
material nach den Ver. Staaten belief 
fih in jenem Jahre auf 30 000 Tons 
im ungefähren Werte von 6 Mill. Bid. 
Sterling. 

Der Wert der in einem Jahre pro- 
duzierten Waren wird auf 50 Mill. 
Pfd. Sterl. geſchätzt. Das Quantum 
ungewajchenen Kautſchuks, welches im 
Sabre 1553 nah den Ber. Staaten 
importiert wurde, bezifferte fich auf 
über 10 000 Tons im Werte von ca. 
3500 000 Pfd. Sterl, aber im Jahre 
1985 ijt die Zahl auf unter 2 Mill. 
Pd. Ster!. zurüdgegangen. Die Gummi— 
bäume jind bis jebt noch nicht in 
größerem Umfange angepflanzt worden, 
doh wird die Zeit bald kommen, wo 
entweder dies geichehen muß, oder das 
Erträgnig allmählih abnehmen wird. 
Es giebt ungefähr 60 verfchiedene Unter- 
abteilungen (Spezies), von dieſen Kaut— 


1) Hanja, 24. Jahrg. 1857, Nr 1. ©. 8. 
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ſchuk erzeugenden Gejchlechtern und die 
Botaniker und Forjtmänner werden da= 
über zu entjicheiden haben, welche von 
ihnen ſich am beiten für die Anpflanzung 
eignen, und wo der bejte Ort dazu ilt. 

Guttapercha von der beiten Qualität 
it das Produft von Dichopsis Gutta, 
einem zur Ordnung Sapotaceae gehören= 
den Baume, welcher auf der Malayiichen 
Halbinjel zu Haufe iſt. Um es zu er- 
fangen, verfolgen die Malayen das ver- 
heerende Prineip, daß fie die Bäume 
einfah umbauen. Die Borfe wird zu— 
erſt abgejtreift und der milchartige Saft, 
welcher daun herausläuft, in einer Kokos— 
nußjchale oder einem Balmenblatte auf- 
gefangen. Der Saft wird bald hart, 
indem er der Luft -ausgejegt ift, und 
beißt dann Guttaperda. Das Durd)- 
Ichnittsquantum, welches man von einem 
Baume erzielt, beläuft ſich auf 20 Pfd. 
engl. Im Jahre 1575 wurden von 
Singapore 10 Mill. Pfd. engl. nad 
England importiert, was mit der Ver— 
nihtung von vielleiht 50 000 Bäumen 
gleichbedeutend ij. Das Guttapercha 
wurde zuerjt im Jahre 1842 befannt, 
und zu jener Seit war der Baum in 
den Wäldern der Inſel Singapore zahl: 
reich vertreten, aber während der nächſten 
fünf bis ſechs Jahre wurde er auf der 
Inſel gänzlich vernichtet, mit Ausnahme 
einiger wenigen Eremplare, die man der 
Kuriofität wegen jtehen ließ. 

Am Dahre 1847 fand man den 
Baum jehr viel -in den Wäldern von 
Benang, aber ein ähnliches Schidjal er- 
eifte ihn auch Hier, und jebt iſt der 
Beitpunft gefommen, wo, falls nicht 
eine rationelle Anpflanzung vorgenommen 
wird, das Material bedeutend abnehmen 
würde. Nach den lebten authentiichen 
Berichten giebt es ſechs verſchiedene Spe— 
zies von Dichopsis, auf der malayiſchen 
Halbinjel, in Java uno Sumatra wild 
wachſend, und verjchiedene Spezies ver- 
wandter Gejchlechter, wie Chrysophyllum, 
Sieleroxylon. Bassia, Mimusops, Payena 
und Imbricaria, welche einen ähnlichen 
milhartigen Saft liefern. Aber Die 
Frage bleibt noch offen, welche Spezies 
jih am beiten zur Anpflanzung eignet, 
und wo dies am vorteilhaftejten ge— 
ihehen kann. Der jährliche Importwert 
von uttaperha nad) England beziffert 
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fih zwiichen 300 000 und 500 000 Pfd. Wachs ſchwimmt oben auf und wird 
Eterling }). mitteljt Drahtſieben abgeichöpft. 
Fer Das fo gewonnene Wachs ijt aber 
Über Erdwachs und dessen Ver- noch immer nicht rein und muß, um ein 
arbeitung finden fich in Nr. 12 des | Handelsproduct zu werden, einer weiteren 
„Mähriſch. Gewerbebl.* vom 16. Dec. | Reinigung unterzogen werden. Zu diejem 
v. J. intereffante Mitteilungen von dem | Zwecke wird das Klaub- und Waſchwachs 
mit den bezüglihen Verhältniſſen jehr | in offenen gußeijernen Keſſeln mitteljt 
vertrauten Chemiker Herrn Joſef | Freifeuer gejchmolzen, wobei ſich Die 
Merz; wir entnehmen denjelben Folgen= | erdigen Verunreinigungen zu Boden 
des: jegen und die leichteren Ole verflüchtigen. 
Die Fundorte des Erdwachſes (Ozo- Das reine Wachs von Ddunfelgrüner 
ferit) find äußerjt jpärlich; es findet fi) | Farbe wird abgejchöpft und in koniſche 
im Kaukaſus auf der Inſel Tichalfän | Blehformen von circa 50 Ag Inhalt 
und Swieti Oſtrow, in Tiruchmenien, | gefült Der mit Wachs imprägnierte 
ferner in der Walachei, unweit Plojeſti; Bodenja wird mit Waſſer gekocht und 
aber nur Boryslam in Galizien Liefert | das aufſchwimmende Wachs abgeihöpft. 
das Wachs in genügender, abbaumwürdiger | Der nun zurüdbleibende Bodenjag „Lep“ 
Menge und veriorgt alle bezüglichen | genannt, enthält noh immer 4—10% 
Indujtrie - Etabliffements ausſchließlich Wachs, welches in von Joſef Merz 
mit jeinem Material. ' erfundenen Apparaten mittelit Benzin 
Der Dzoferit fommt dafelbit in | ertrahiert wird und das fog. Ertractions- 
Tiefen von 30 bis über 300 m in wachs ergiebt. 
einem der Miocänjtufe der Tertiärzeit Das „Schmelzwachs“ bez. das „Er- 
angehörenden Salzthon vor, teils in tractionswachs“ iſt nun Handelsproduft, 
Lagern bis zu 60 cm, ja noch größerer | welche® in den beftehenden großen 
Mächtigfeit, zumeijt aber in unregel- | Etabliffement® von Baron Hopfen 
mäßigen Neftern als Ausfüllung von (Ujhbely & Eo.) in Stoderau, 4. 
Klüften. Wir finden das Wachs als Himmelbauer in Mähr. Oftrau und 
plaftiiche Maffe von hHellgelber bis Wien, Guft. Wagenmann, Hod- 
ihwarzer Farbe; fpecifiihes Gewicht ſtetter & Co. und F. U. Sarg in 
0.845 bis 0.930; der Schmelzpunft Liegt Wien, Dr. Pilz in Graslitz, ferner 
zwiihen 58 — 74 °E., Geruch wie, von zwei jehr bedeutenden Fabriken im 
Betroleum. Ruſſ. Bolen: Gartenberg & Eo. in 
Die Zufammenfegung entipricht der  Straemiszyce und Reiher & Eo. in 
Formel CnH,n und bejteht das Erd- Sosnowice auf Baraffin und Cereſin 
wachs ähnlidh wie das Petroleum aus | verarbeitet wird. 
rund Wichtiger und intereffanter als die 
15% Waſſerſtoff, Verarbeitung auf Baraffin und Baraffin- 
55% Kohlenftoff. kerzen iſt die Verarbeitung des Erd— 
Das Erdwachs wird in den Tiefen | wachjes auf Gerefin oder Kunſtwachs. 
mit dem e3 umlagernden Geſtein her- | Hier wird das Erdwachs nicht deitilliert, 
ausgehauen, in Blechkübeln an den Tag | wie bei Paraffin, jondern direkt raffi- 
gefördert und oben auf die primitivfte | niert, und ihm jo die färbenden, asphalt: 
Weile herausgelefen. Die größeren | artigen und die riechenden öligen Be- 
Stüde werden „herausgeflaubt“ | jtandteile entzogen. Es wird das bis 
und ergeben das „Klaubwachs,“ die zu 180 °E. erhigte Wachs in guß— 
kleineren werden aus dem Gejteinjchutt | eifernen Keffeln mit engliicher oder 
berausgewajdhen, indem man das | Nordhäufer Schwefeljäure mehrere Stun: 
Gemiſch in mit Waller gefüllte Bottiche | den lang behandelt. Es findet hierbei 
wirft und tüchtig umrührt. Das ſchwere | auf Kojten der Schwefeljäure eine Ory- 
Gejtein ſetzt fich zu Boden, das leichte dation eines Teiles des Ozoferits jtatt, 
— a | wobei ſich unter jtarfer ‚Entwidlung 
Zeitung 27. 474 un Ghem Gentealbiatt von fhwefliger Säure Kohle ausjcheidet 
1887, ©. 421. Ein Teil diejer Kohle, jowie etwas 
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verdünnte Scwefelfäure bfeiben im!in Folge der fortwährenden Erdver— 


Wachs juspendiert, weshalb es mit einem 
eigend präparierten Entfärbungspulver 
bis zur Neutralifierung (? D. Red.) ge- 
miiht und dann in FFilterpreijen oder 
auch durch Papier filtriert wird. 

Man erhält auf dieſe Weije ein 
gelblihe8 Wachs und erjt durch mehr- 
malige Wiederholung der eben ange- 
führten Proceduren erhält man ganz 
weißes geruchlofes Cerefin, welches phyjfi- 
faliih die Eigenjchaften des Bienen- 
wachſes zeigt. 

Die Verwendung des Gerefins iſt 
eine jehr mannigfaltige; die Wachs: 


ferzen, Wachshände zc., welche auf den 


Altären deponiert werden, verdanken ihr 
Dajein in den jeltenjten Fällen noch der 
Biene. In den Kirchen Rußlands, dem 
Hauptabjaßgebiete für Wachs und Wachs— 
ferzen, findet das Gerefin eine ausge: 
breitete Verbreitung. Ebenjo entitammen 
heute bereits viele Wachsfiguren den 
Schächten Boryslaw's. Künjtliche Waben 
für Bienen werden gleichfalls aus Cereſin 
bergeitellt ; die Stoderauer Gerejinfabrif 
erzeugt und verkauft große Quantitäten 
diejer Specialität. 

Soviel über die Erdwachs-Induſtrie; 
zum Schluſſe mögen noch einige Worte 
über den Fundort des Ozoferits, Borys- 
law, und über den Abbau jelbit Platz 
finden. Boryslaw ijt ein kleines Dorf 
in Oſtgalizien am Nordabhange der 
Karpathen, wo feit etwa 20 Jahren 
das koſtbare Material gefördert wird. 
Auf einem verhältnismäßig jehr Kleinen, 
faum einige Hektar mefjenden led 
befinden ſich nicht weniger als 5000 
Schächte, jo daß der Boden einem Sieb 
gleiht. Die Schädhte von einem Quer— 
ihnitt von 24° im Quadrate jind oft 
jo nahe an einander abgeteuft, daß faum 
ein genügender Fuhrweg zwiichen den— 
jelben bleibt. Es fommt das daher, 
dag Petroleum und Ozoferit nicht unter 
das Bergregale fallen und daß der 
Grundeigentümer berechtigt ijt, ſein 
Terrain beliebig zu erploitieren 

Abgeſehen von diejen Verhältnifien, 
welhe zu vielen Klagen über Bejig- 
itörung Anlaß geben, bietet der Bergbau 
jelbjt viele Schwierigfeiten. Mögen aud) 
die Schächte genau ſenkrecht abgeteuft 
fein, jo dauert e3 nicht lange, daß 


ichiebungen die Schadhtjohle bei einer 
Teufe von 60— 50 m auf einige Meter 
aus dem Lot fommt. Dieje Erdver— 
ihiebungen find natürliche, wenn man 
erwägt, daß das weiche und plajtiiche 
Wahs dem Drude des darüber lagern- 
den Gebirges nicht Stand halten fann, 
und dur den Abbau blosgelegt, in 
vielen Fällen wie Teig aus den Spalten 
herausgepreßt wird. Das andrängende 
Wachs jchließt fie ein, und ſteigt im 
Schacht oft bis zu Tage auf. Der Be- 
figer eines ſolchen Schadhtes, den man 
dort Matka d. h. Mutterihacht nennt, 
fommt da auf die bequemjte Urt zu 
großem Vermögen. 

Der enorme Gebirgsdrud, verjtärkt 
durch Gasdrud, wird am bejten illu- 
jtriert durch das Factum, daß auf dem 
Terrain der Société frangaise, welche 
einen vrationellen Bergbau einführen 
wollte, und Abbau in Längs- und 
Querjtreden verſuchte, Tannenſtempel 
bis zu 24” Durchmeſſer eingebaut wurden. 
Uber auch dieje hielten nicht Stand und 
nah 2 —3 Wochen mußten fie durch 
neue erjegt werden, weil fie zerdrüdt 
waren. Auch eichene und eijerne Zim— 
merungen haben feine beſſeren Rejultate 
ergeben. 

Diefen Gemwalten gegenüber fonnte 
man den Abbau nicht in bejjere Bahnen 
lenfen und er ijt heute das, was er 
vor 20 Jahren war: ein NRaubbau. 
Man teuft einen Schaht ab und jtößt 
man auf eine Wahsichicht, jo geht man 
derjelben jo weit als möglid nach, ver: 
zimmert diejen Gang notdürftig und 
raubt jo lange, bis die Strede zujammen- 
bridt. Man geht dann im Schadht 
tiefer herab und wiederholt daſſelbe 
Verfahren. 

Boryslam beichäftigt 15 — 20 000 
Arbeiter und produziert jährlih circa 
1000 Waggons Wachs im Werte von 
3 Millionen Gulden. Diejes Kleine 
Stückchen Erde brachte in der verhältnis: 
mäßig jo furzen Zeit die rejpeftable 
Summe von 60 Millionen Gulden ein 
und rief viele große Induſtrien ins 
Leben }). 


1) Hannov. Gewerbeblatt, Sp. 5. 
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Der siebente deutsche Geo- 
graphentag. Die dreitägigen Ver— 


handlungen des diesjährigen Geographen- 
tages haben ji) vorwiegend mit vier 
Fragen beichäftigt: der Polarforichung, 
der Afrifaforjchung, der Landeskunde, 
Deutihlands und dem geographiichen 


Schulunterridt. Beſonders bemerfens- 


wert ijt, daß die deutſche Eolonialpolitif 


weit lebhafter erörtert wurde, als auf 
irgend einem frühern Geographentage. 
Unjeres Erachtens wäre es eine jchöne 


Aufgabe des Geographentages, grade in 


diejen Golonialfragen der Wiſſenſchaft 
und der wiljenjchaftlichen Kritik ihr Recht 
zu wahren, da ja die verjchiedenen 
Eolonialvereine wegen der außerordent- 
lichen Bieljeitigkeit ihrer Aufgaben diejen 
jtreng wiſſenſchaftlichen Standpunft faum 
mit gleicher Schärfe auszuprägen und 
einzuhalten vermögen 

Die Reihenfolge der Vorträge er- 
öffnete Geheimrat Neumayer, der hoch— 
verdiente Leiter der Hamburger Seewarte, 
mit einer flaren und wohlgefichteten 
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Zuſammenhang hiermit jteht es, daß d'e 
Notwendigkeit der Bolarforichung neuejter 
Zeit weit mehr aus Gründen der Mete- 
orologie als aus ſolchen der Geographie 
nachgewiejen zu werden pflegt. Seitdem 
das große deutjche Polarwerk vor wenigen 
Monaten im Buchhandel erichienen tft, 
jeidem auch jchon einige andere der da— 
bei beteiligten Nationen die Ergebnifle 
der (vorwiegend meteorologiichen Zweden 
dienenden) internationalen Bolarforihung 
von 1852/83 veröffentlicht haben, tit 
auf diefem Forichungsfelde ein Still- 
itand eingetreten, der vielleicht erjt durch 
das von England und den auftraliichen 
Colonien geplante Vorgehen in der ans 
tarktiihen Zone unterbrochen werden 
dürfte. Bei der erwähnten internatio- 
nalen Polarforſchung ift die füdliche 


| Erdhälfte injofern am jchlechtejten weg— 


gefommen, als fie bloß mit zwei Stationen 
ausgejtattet worden war. 

Ein anjhaulihes Bild der Ent— 
widlung und des heutigen Standes Der 
deutijhen Landesvermeifungen lieferte 


Darlegung jener Erfolge, welche fich für | Prof. Jordan aus Hannover. Wer das 
die Lehre vom Erdmagnetismus, für | Kartenmaterial der geographiichen Aus— 


Klimatologie, Meteorologie und Geo— 
phyſik aus einer energiſchen Förderung 
der Polarforſchung, infonderheit der an- 
tarftiichen ergeben würden. Deutjchland 
und vielleiht Europa überhaupt bejitt 
jeit Petermanns Tode feinen begeiftertern 
und begabtern Vorkämpfer der Polar: 
forſchung als grade Profeſſor Neumayer. 
Aber man müßte taub fein für die 
Sprade des Zeitgeiftes, wenn man 
leugnen wollte, daß das rein geographijche 
Antereffe an der Polarforichung durd) 
die in geographiihem Sinne geringe 
Ergiebigfeit der meijten Polarreiſen ganz 
bedenklich erfaltet ij. Die Colonial- 
politif iſt ja bloß eine einzelne Er- 
jcheinungsform jener alle Eulturvölfer 
und nicht nur Deutjchland allein durch: 
dringenden Strömung, welche von der 
Willenjchaft etwas mehr als bloß theo- 
retijche Erfolge verlangt Wer heutigen- 
tags die Wahl hat, entweder zu den in 


ewwiger Unfruchtbarkeit ftarrenden Eis— 
feldern des Nordens oder aber zu den in 
Plantagen zu verwandelnden Urwäldern | 


der Tropenzone eine Forſchungsreiſe zu 
unternehmen, wird mit ziemlicher Wahr: 


Iheinlichfeit das leßtere vorziehen. Jm | 





ftellung jtudiert hatte, konnte dem Vor— 
tragenden gewiß darin beipflidhten, daß 
auf deutſchem Boden bis“ Anfang diejes 
Kahrhundert3 nichts geleiftet worden jei, 
was nach heutigen Begriffen den Namen 
„Landesvermeflung“ verdiene. Die ſüd— 
deutichen Staaten, namentlich aud) Baden, 
hätten anfänglich vor Preußen einen 
großen, erjt ſpäter ausgemerzten und 
überholten Vorſprung gehabt. Aus 
rohen Schäßungs- und Augenmaß-Auf— 
nahmen hätten fich die Generaljtabsfarten 
zu folder Vollkommenheit entwidelt, 
daß man darunter heute die beiten über- 
haupt vorhandenen Karten verftehe. Auch 
die Kataſter-Aufnahmen jeien weit über 
ihren urſprünglichen Zweck, nämlich die 
Erzielung einer wünſchenswerten Gleich— 
heit in der Beſteurung, hinausgewachſen, 
indem man ſie als das beſte Mittel er— 
kannt habe, die Rechtsſicherheit bei Käufen 
und im Hypothekenweſen zu fördern. 
Würtemberg, das auf dieſem Felde am 
energiſchſten vorgegangen ſei, werde 
binnen kurzem von allen deutſchen Staaten 
die beſte Horizontal-Curvenkarte beſitzen. 
Ein weſentlicher Fortſchritt iſt es, daß 
ſich alle neuern Höhenmeſſungen auf eine 
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1850 an der Berliner Sternwarte an- 
gebrahte Marke (37 m über Normal» 
null des Amjterdamer Pegels) beziehen, 
während früher die mannigfaltigiten, 
unter einander durchaus nicht überein- 
jtimmenden YAusgangspunfte für Höhen- 
mejjungen benugt wurden. Der Bericht, 
den Profeffor Kirchhoff aus Halle über 
die Thätigkeit der Gentralcommiffion für 
wiffenschaftliche Landeskunde erjtattete, 
ergab die überrafchende Thatjadhe, daß 
fih gemäß einem neuerdings hergejtellten 
Verzeichnis nicht weniger als dritthalb- 
tauſend Gelehrte mit der wiſſenſchaftlichen 
Landes» und Volkskunde Mittel-Europas 
beihäftigen. In der Ausarbeitung be- 
griffen ijt eine „Bibliothek zur deutjchen 
Landes» und Volkskunde.“ Auch wäre 
zu erwähnen, daß Prof. Rapel in Leipzig 
eben jegt mit einer umfangreichen, auf 
dem Ergebnis zahlreicher Fragebogen 
beruhenden Arbeit über die Schneedede 
der deutjchen Gebirge bejchäftigt ijt. In 
das Gebiet der Landesfunde, injonder- 
heit der badiſchen Landeskunde, gehören 
auch die hochintereffanten Auseinander— 
jegungen des Baudirektors Honjell zu 
Karlsruhe über den „natürlichen Stroms 
bau des Oberrheins.“ Es iſt eine uns 
feugbare Thatjahe, daß wir über die 
Gejegmäßigkeit in den Veränderungen 
der vor unſern Augen vorbeifließenden 
Ströme bis vor furzem weit weniger 
Beiheid gewußt haben als über den 
Lauf der jo fehr weit entfernten Ge— 
ftirne.. Und doch erzählen dieſe Flüffe 
bei näherm Eindringen in die Bejonder- 
heiten ihres Stromlaufs eine vielhundert- 
jährige oder taujendjährige Gejchichte. 
Zu ganz überrafchenden Ergebniffen ge— 
langt man, wenn man diejelbe mit der 
niedergefchriebenen gejcjichtlichen Über- 
fieferung vergleiht. ine Abflußbe- 
rihtigung der, ohne ſolche Nachhülfe 
ausgedehnte Überſchwemmungen und 
Verjumpfungen verurfahenden Schwarz: 
waldbähe Hat, wie mit Gewißheit 
behauptet werden Tann, jchon in Faro: 
lingiſcher Zeit ftattgefunden. Während 
fich in der erjten Hälfte des Mittelalters 
diefe Schwarzwaldbäche bejonders ge- 
fährlich erwiejen hatten, mehren fi in 
den nachfolgenden Jahrhunderten Die 
Nachrichten von Verheerungen des Rhein- 
itroms von Dörfern, die durch Unter- 
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wajhung des Bodens vernichtet wurden, 
bis schließlich in dieſem Kahrhundert 
die große Rheineindämmung wenigjteng 
auf der gefährlichiten Strede folchen 
Berwüftungen ein Ziel ſetzte. Fat als 
eine Fortjegung diejes Bortrages konnten 
de3 Brofefjors Gothein (Karlsruhe) Aus- 
führungen über die Naturbedingungen 
der kulturgeſchichtlichen Entwidlung im 
Rheinthal und im Schwarzwald aufge: 
faßt werden. Der allgemeine Eindrud 
diejer muftergültigen Darftellung äußerte 
jih in dem bei vielen Zuhörern auf- 
tauchenden Wunjche, daß doch auch über 
die Nulturentwidlung anderer Teile 
Deutichlands recht bald Arbeiten von 
gleiher Gründlichkeit entjtehen möchten. 
Die Beftedelung und Urbarmadhung des 
fruchtbaren Hügellandes zwiichen Schwarz 
wald und Rheinebene ift am frühejten 
vor fich gegangen, etwas fpäter diejenige 
des jandigen Streifens zu beiden Seiten 
des Rheinſtroms (der noch heute größten- 
teils don Hardt genannten Waldungen 
bededt ift) und am jpäteftens diejenige 
der Hochplateaus des Schwarzmwaldes. 
Die Kolonifation des Schwarzwaldes 
ift von den zahlreichen Klöſtern ausge: 
gangen, nachdem diefe das bis dahin 
ziemlich wertloje Land von den Dynajten 
und ſonſtigen Adeligen erworben hatten. 
Bei der Kolonijation verfuhr man in- 
jofern recht unflug, als die Loſe nad 
Maßgabe der in der Ebene erprobten 
Berhältniffe und aljo für das unfrucht- 
barere Gebirgsland viel zu Hein abge= 
mejjen wurden. Die Folge war eine 
gänzlihe Zerrüttung aller Verhältniffe, 
bis Schließlich im 15. Jahrhundert die 
Bauern zur Selbithülfe übergingen und 
jenes vor Zerſplitterung des Grund— 
bejige2 und daraus entipringender Armut 
Ihügende Syſtem fchufen, welches man 
gewöhnlich, obwohl fälſchlich, bis ins 
grauejte Altertum hinaufzudatieren pflegt. 
Entiprehend dem kaum erijtierenden, 
jedenfalls höchſt urſprünglichen Wegebau 
früherer Jahrhunderte zeigte man gegen 
die von uns jo jehr bevorzugten Thäler 
einen fürmlichen Abjcheu und führte, im 
Gegenjaß zu allen modernen Theorien, 
die Straßen über jene verhältnismäßig 
ebenen Plateaux oder Höhenrüden, die 
thatjählih, wenn fie erjt einmal er» 
flommen waren, weit weniger Schwierig- 
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feiten darboten als die Thäler. Mangels 
anderer bequemerer Verkehrsmittel be- 
nußte man auch die Flüſſe, namentlich 
den Rhein auf Streden, welche beutigen- 
tags als für die Schiffahrt durchaus 
untauglich gelten ®). 


Übergang von den metaphysi- 
schen Anfangsgründen zur Physik. 
In Kants Nachlaß fanden fich auf etwa 
100 Foliobogen Materialien zu einem 
Werk, welches diefen Titel führen jollte. 
Herr Dr. F. Rofenberger hat in der 
legten Sitzung des deutichen Hochitifts zu 
Frankfurt hierüber "eingehend berichtet 
und entnehmen wir diefem Berichte das 
Nachfolgende Es find die Anfangs: 
partien des Werkes in mehrfacher Be: 
arbeitung und Umarbeitung, deren 
Studium wegen des mangelnden Zu— 
jammenhanges, der vielfachen Formen, 
in denen die einzelnen Bearbeitungen 
wiederholt werden, und auch wegen der 
Einmiſchung heterogener Dinge ein ſehr 
ihweres und auf alle Fälle jehr zeit- 
raubendes ift. Dies mögen die Urfachen 
gewejen fein, daß troß einiger Verſuche 
zu einer ordnenden und fichtenden Re— 
daftion des Werkes dasjelbe doch erjt 
in der nenejten Zeit und auch dann noch 
nicht geordnet und bearbeitet, jondern 
nur in feinem urjprünglichen Bujtande 
(von Auslaffungen abgejehen) als Manu— 
jfript veröffentlicht worden ift ?). 

Die metaphyfiihen Anfangsgründe 
der Naturwilfenihaft von 1786, das 
erjte Werf, in welchem Kant die neu 
gewonnenen kritiſchen Vorjtellungen von 
Raum und Zeit auf die Wiffenichaften 
anmwandte, hatten e8 nur mit der Kon— 
ftitution der Materie zu thun: fie gaben 
nur die erjten Bedingungen, die primis 
tiven Kräfte, unter deren Annahme 
allein die Materie ein Objekt unjerer 
Erfahrung werden kann. Dieje „primis 
tiven Kräfte find Anziehung und Ab- 
ftoßung, welche (und zwar beide ver: 





1) Kölnische Zeitung 1887, No. 107. 
2) Bis jetzt find in der Altpreuf. Monats: 
fhrift Bd. XIX, XX, XXI von den vor: 


bandenen 12 Konvoluten das 1.—3., 5., 7. | 


und 9.—12. erſchienen; die übrigen find in 
Aussicht geftellt. Das Manuffript felbit be: 
findet fi im Befig des Herrn Dr. Albrecht 
Krauje in Hamburg. 
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einigt) den Weltraum jowohl einnehmen 
(durch Anziehung), als auch erfüllen 
(durh Abſtoßung), ohne welde aljo 
gar feine Materie eriftieren würde.“ 
Dieje Kräfte aber als Bedingung der 
Möglichkeit der Erfahrung find micht 
jelbjt erfahrbar, fie gehören darum in 
das Gebiet der Philojophie, nicht in das 
der Phyſik. Die leßtere hat es nur zu 
thun mit den Kräften, deren Wirkungen 
als Bewegung wirflid in Erjicheinung 
treten, alſo mit den bewegenden Kräften 
der Materie. „In der Phyſik nun 
juchen wir die bewegenden Kräfte 
der Materie auf, welde die Ur: 
jahen der Erjcheinungen find, die Die 
Natur darbietet“. „Phyſik iſt alio Er- 
fahrungslehre (duch Obſervation und 
Erperiment) von den bewegenden Kräften 
der Materie. Da aber Erfahrung 
(äußere fowohl als innere) als ein jub- 
jektives Syſtem der Wahrnehmungen 
jederzeit Eine ilt, jo werden die den 
Sinn des Subjefts affizierenden be— 
wegenden Kräfte im Raum jchon ver- 
möge ihre Koeriftenz in demielben in 
allen Stellen desielben bewegend jein 
(denn ein leerer Raum ijt fein Gegen- 
ftand möglicher Erfahrung) — jo werden 
die Teile der Materie als bewegliche 
und bewegende Subjtanzen nicht unter 
dem Namen von Materien (denn Materie 
iſt die allverbreitete Einheit des Beweg- 
lien), jondern unter dem der Stoffe, 
woraus die Materie bejteht, gedacht 
werden müſſen, deren es viele und 
vielerlei geben kann, die zwar darin 
übereinfommen, daß jie im äußeren Ber: 
hältnis durch Anziehung und Abſtoßung 
bewegend find, in der Art aber, wie fie 
die Zulammenjeßung und Trennung der 
Materie modifizieren, jpezifiih ver: 
ſchiedene förperbildende bewegende Kräfte 
abgeben, deren jede als Grundlage 
(Bafis) diefer Kräfte die wirkende Urjache 
jener Verhältniffe ift und von den Phä— 
nomenen ihrer Wirkung den Namen 
(des Säureftoffs, des Kohleſtoffs, Waſſer— 
jtoffs, Stikjtoffs u. |. w.) führt“. Der 
beivegenden Kräfte der Stoffe aber giebt 
e3 zweierlei, die mechaniich beivegenden 
und die dynamiſch bewegenden Kräfte. 
„Die bewegenden Kräfte find entweder 
mechanisch als Körper, oder dynamiſch 
al3 bloße Materie (Stoff) zu gebildeten 
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Körpern beweglich und bewegend. Die | Diefen Stoff, der die Bedingung zur 


erjteren find ortöverändernd (vis loco- 
motiva), die letteren innerhalb dem, 
NRaume, den die Materie einnimmt, (vis 
interne motiva) in ihren Zeilen ein» 
ander bewegend. . . . .. Mechaniſch be— 
wegende Kräfte ſind diejenige, durch 
welche die Materie ihre eigene Be— 
wegung blos einer andern mitteilt, 
dynamiſch bewegende ſind die, durch 
welche ſie die Bewegung unmittelbar 
einer andern erteilt“. „Die mechaniſch— 
bewegenden Kräfte ſetzen die dynamiſch 
und urſprünglich bewegenden voraus.“ 
Die mechaniſch-bewegenden Kräfte be— 
zeichnen die Stoßkräfte, die dynamiſch— 
bewegenden die Spannkräfte. 

Mit dieſen dynamiſch-bewegenden 
Kräften hat es nun, weil die mechaniſchen 
Kräfte nur abgeleitete ſind, der Über— 
gang von der Metaphyſik zur Phyſik 
einzig zu thun. 

Da der Raum eine Form umferer 
Anſchauung ift, die nur auf ein Datum 
unferer Sinnlichfeit angewandt werden 
fann, jo ijt der leere Raum ohne Er- 
füllung durch Materie abjolut nicht er- 
fahrbar. „Der leere Raum ijt fein 
Objekt möglicher Erfahrung. Wenn er 
das letzte ijt, jo ijt er von Materie ein: 
genommen und zwar in allen jeinen 
Teilen“. Da ferner nur Ein Raum 
und Eine Erfahrung eriftiert, jo muß 
auch der ganze Raum von einem kon— 
tinuierlichen, einheitlichen und gleich— 
artigen Stoff erfüllt fein, der unjerer 
Raumesanjhauung als Grundlage dient. 
Diefer Stoff kann, wie alle Materie, 
nur Objekt unferer Sinne werden, wenn 
er betveglich und bewegend und in allen 
Teilen ganz ftetig bewegt ijt. Dieſe 
Bewegung aber darf man nicht als eine 
mechanifche denken, fonjt bedürfte der 
Stoff wieder eines andern der jeine Be- 
wegung anhübe Die Bewegung fann 
auch feinen zeitlihen Anfang haben, 
denn dann müßte man der Materie eine 
Spontaneität zufchreiben, die ihrem Be— 
griff widerſpricht. Jener Stoff, der den 
ganzen Weltenraum erfüllt, muß von 
aller Ewigkeit her, fich agitierend, durch 
ſich ſelbſt bewegend jein, jo daß jeine 
Bewegung nicht ort3verändernd, jondern 
nur innere, jtetige, weder zu vermehrende, 
noch zu vermindernde Bewegung iſt. 





Möglichkeit der Phyſik bildet, nennt 
Kant Wärmeftoff, ohne aber an das 
Gefühl der Wärme erinnern zu wollen, 
oder auh Ather. „Es ijt eine im 
ganzen Weltraum als ein Kontinuum 
verbreitete, alle Körper gleichförmig 
durchdringend erfüllende (mithin feiner 
Ortsveränderung unterworfene Materie), 
welde, man mag fie nım Ather oder 
Märmeftoff u. j. mw. nennen, fein hypo— 
thetiſcher Stoff ift...., a priori 
erfannt und pojtuliert werden kann“. 
„Die Bafis des Ganzen der Bereinigung 
aller bewegenden Kräfte der Materie iſt 
der Wärmeftoff (gleihjam der 
hypojtajierte Raum jelbit, indem 
ji alles bewegt —), das Prinzip 
der Möglichkeit der Einheit des Ganzen 
möglicher Erfahrung. Wärmeſtoff iſt 
der perzeptible Raum von allen andern 
Eigenschaften entblößt ..., da im Raum 
alles ortbewegbar ift, nur der Raum 
jelbjt nicht, da fein leerer Raum Gegen 
ftand der Erfahrung ift, jo iſt jene 
Materie durch das ganze Weltgebäude 
ausgebreitet, und ihre Exiſtenz not» 
wendig, nämlich relativ auf Gegenjtände 
der Sinne”. | 

Da dem Äther feine ortsverändern- 
den Bewegungen eigen find, jo fanı er 
nur in fih Schwingungen machen, die 
eben durch feine primitiven Kräfte er- 
zeugt bis in alle Ewigfeit fortdauern. 
Wie der Äther ſelbſt, jo find feine Be— 
mwegungen in der ganzen Welt gleich- 
mäßig, überall die Quelle der bewegen 
den Kräfte und überall dieje wieder in 
ſich zurüdnchmend Nachdem Kant jo 
die Materie mit ihren bewegenden 
Kräften konftituiert, geht er nun dazu 
über die denkbaren Eigenjchaften der— 
jelben nad) den vier Kategorien der 
Quantität, DOnalität, Relation und 
Modalität in größter Volljtändigfeit zu 
unterfuchen. 

„Wäre alle den Raum erfüllende 
Materie gleichartig, jo würde Die 
Duantität derjelben, in gleichen 
Räumen gleich verteilt, allenfall3 geo- 
metrijch, durch die Raumesgrößen (volu- 
mina) gemefjen werden können. Nun 
aber diejes nicht der Fall ift, jo muß 
e3 ein dynamisches Mittel geben, welches 
die Menge der Materie durch ihre Be— 
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wegungsmenge mißt, diefe Majchine ift feinen Teilen nach allen Richtungen un— 
die Wage. Alle Materie ift alfo ihrem | aufhörlich durch Pulſus bewegt. Auf 
Begriff nad) wägbar oder ponderabel, | diefe Art aber läßt fich begreifen, daß 
weil jonjt ihre Quantität abjolut un- das Flüffige allen dieſen Stößen jo 


bejtimmbar wäre. „Eine abjolut im- 
ponderable Materie ijt ein Widerſpruch 
mit fich jelbjt; denn fie wäre eine be- 
wegende Kraft ohne alle Quantität der— 
jelben. — Dabei aber läßt fi) gar wohl 
eine relativ ‘oder bedingt imponderable 
Materie denken, für welche feine Wage 
möglich fein würde, wenn nämlich dieje 
Materie inkoerzibel wäre“. Cine jolche 
relativ imponderable Materie, die einzig 
mögliche, ijt der Ather, der, weil er in 
jeden Raumteile vorhanden, auch abjolut 
infoerzibel oder abjolut unfperrbar fein 
muß und fomit durch feine Wage auf: 
gehalten und bejtimmt werden kann. 
Oder der Ather iſt unwägbar, weil 
er als eine im unendlihen Raume 
überall gleichverbreitete, nicht 
bios alle Körper umgebende), 
fondern aud innigft durch— 
dringende Materie vorgejitellt 
wird, die freilich nirgend hinfallen 
oder wiegen fann. 

„Die erite Einteilung der Materie 
in Anfehung ihrer Qualität fann nur 
die fein: fie iſt entweder flüſſig oder 
fejt, welche letztere Bejchaffenheit man 
mit Eulern beſſer durch jtarre (materia 
rigida) ausdrüdt. „Eine Materie heißt 
flüffig, die mur durch jtetig aufeinander 
folgende Stöße einer unendlich geteilten 
Größe auf eine ruhige Fläche eines 
Körpers bewegend ift. — Umgefehrt ijt 
ein Körper, deffen Fläche als unbeweglich 
jenem Stoße miderjteht, feſt“. Aller 
Bufammenhang aber des Tropfbar- 
flüffigen wie des Feten kann nur durd) 
die bewegenden Kräfte des Athers er- 
Härt werden. „Die Anziehung in der 
Berührung bringt feine Bewegung her: 
vor, denn die Materie widerjteht dem 
angezogenen Körperteifchen in der Richtung 
der Berührung ebenſoviel als dieſes von 
jener gezogen würde. Alſo würde das 
Waſſer, Queckſilber ꝛc. keinen Tropfen 
aus eigenen Kräften bilden. — Es kann 
dieſes auch nicht durch den Druck, mithin 
von keiner toten Kraft geſchehen, ſondern 
nur durch den Stoß, der nicht den 
Waſſerkörper im ganzen nach einer be— 
ſtimmten Richtung, ſondern in allen 


lange weichen müſſe, bis die Berührung 
der Teile untereinander die größte, und 
die mit dem leeren Raum die kleinſte 
iſt“, d. h. bis der Waſſertropfen Kugel— 
geſtalt angenommen hat. „Es iſt alſo 
blos der kontinuierlich im zitternden und 
erſchütternden Zuſtande alle Materien 
durchdringende Wärmeſtoff, alſo eine 
lebendige Kraft der Materie die Urſache 
der Phänomene der tropfbaren Flüſſig— 
keit als einer ſolchen.“ 

| Bon der Unterfuhung über Die 
ı Modalität der bewegenden Kräfte der 
Materie ijt faum mehr als die Liber: 
jiht vorhanden. Merkwürdigerweiſe 
läßt Kant auch bei der Unterjuchung 
der bewegenden Kräfte der Materie 


das Berhältnis der Schwerkraft zu 
den primitiven Kräften fait außer 
Beachtung. Wenn aber im Wärmeſtoff 


oder Ather eine allverbreitete, 
alldurhdringende und allbe- 
wegende (man fann, was die Zeit 
betrifft, noch hinzujeßen: alleBewegung 
zuerjt anhebende) Materie, melde 
den Weltenraum erfüllt, gejehen wird, 
jo muß auch die Schwerkraft auf dieſen 
Ather zurüdgeführt und der Zuſammen— 
hang mit feinen primitiven Kräften 
näher angegeben werden. Kant deutet 
aud) jo etwas an. „So gehört 3. B. 
die Lehre von einer Anziehung in Die 
Ferne und ihrer Größe im umgefehrten 
Verhältnis des Duadrat3 der Ent: 
fernungen, wie man fich dieje Begriffe 
a priori denken fann, zu den meta- 
phyjiihen Anfangsgründen der Natur: 
willenichaft; die von der Schwere, jo 
wie fie und ihr Gejeß in verjchiedenen 
Höhen beobadtet wird, in die Phyſik; 
beide aber erfordern doch in einer 
Naturphilojophie eine Berbindung*. 
Uber wo er, was nicht oft geichieht, auf 
die Schwere oder Gravitation zu jprechen 
fommt, da übergeht er jene Aufgabe und 
macht ji) nur den Beweis zur Aufgabe, 
daß überall im Raum Materie vor: 
handen fein muß, in der nicht blos 
attraktive, ſondern auch repuljive Kräfte 
angenommen werden müſſen. Kant hatte 
für fein Werk zwei Zeile vorgejehen, 
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dem Elementarſyſtem der bewegenden | Hemmungen derjelben bis zur höchiten 


Kräfte der Materie jollte das Welt: 
ſyſtem folgen, vielleicht, ja wahrſcheinlich 
beabjichtigte er, in dem letzteren Teile 
auf die bewegenden Kräfte zwiſchen 
Himmelsförpern näher einzugeben. 

Für Sant war die Abfaffung des 
beabjichtigten Wertes eine Notivendigfeit. 
Da für ihn der Raum nur eine Form 
unjerer Anſchauung, jo war für ihn nur 
der mit Materie erfüllte Raum erijtent. 
Dieje volltommene Raumerfüllung hatten 
die metaphyſiſchen Anfangsgründe durch 
die primitiven Kräfte der Materie fon- 
jtitwiert. Aber damit war die Materie 
für uns nod) fein Erfahrungsgegenftand: 
fie wird dies erjt, wenn fie unjere Sinne 
affizieren fann. Und da das nur durch 
Bewegung mögli iſt, jo muß überall 
im Raume die Materie in immermwähren- 
der Bewegung begriffen fein. Aus diejem 
Grunde ijt der Ather für das ganze 
Syitem der Kantſchen Philojophie eine 
abſolut notwendige unerfäßliche Kon- 
itruftion und keineswegs eine miüflige 
Spekulation eines altersſchwachen Greifes. 
Nur von diejem Geſichtspunkte aus iſt 
die große Arbeit zu begreifen, die Kant 
während der legten Jahre jeines Lebens 
diefer Aufgabe widmete, und welche 
Wichtigkeit er ſelbſt derjelben beilegte, 
geht aus einem Briefe hervor, den er 
am 21. September 1798 an Garve 
richtete. Er beflagt darin fein jchmerz- 
liches Los, durch das ihm bejtimmt ſei, 
„den völligen Abſchluß feiner Rechnung 
in Sachen, welche das Ganze der Philo: 
ſophie betreffen, vor fi) liegen und es 
noch immer nicht vollendet zu jehen“, 
er nennt e3 einen „tantaliichen Schmerz, 
der indeſſen doch nicht hoffnungslos ift.“ 
Spezieller fährt er dann fort: „Die 
Aufgabe, mit der ich mich jegt bejchäftige, 
betrifft den Ubergang von den meta= 
phyſiſchen Anfangsgründen der Natur: 
wiſſenſchaft. Sie will aufgelöjt jein, 
weil jonft im Syſtem der fritijchen 
Philoſophie eine Lücke jein würde Die 
Anjprühe der Vernunft darauf laſſen 
niht nad. Das Bewußtjein des Ver— 
mögens dazu gleichfalls nicht; aber die 








Ungeduld aufgejchoben”. 

Jedenfalls hat Kant feiner Leit 
voraus die Vorjtellung von der inneren 
Bewegung aller Materie wieder zuerjt 
hervorgehoben. Und wenn er betont, 
daß die Materie nur ala beweglich, be— 
wegend und bewegt ein Gegenjtand der 
Erfahrung werden könne, daß darnad) 
alle Materie nur als in immerwährender 
innerer Bewegung begriffen dargejtellt 
werden fönne, jo hat er jich ganz in den 
Ideenkreis hineingefunden, der in der 
Phyſik erit nad der Ausbildung der 
neueren Wärmetheorie und der mecha— 
nijchen Gastheorie zu Anerkennung, aber 
danach) auch zu immer weiterer Herr- 
Ihaft gefommen ift. Materie ijt nur 
als das ewig Bewegte zu begreifen und 
zu erklären; alle Materie, feſte, flüffige, 
wie luftförmige, ift in immerwährender 
innerer Bewegung begriffen. Dieſer 
wertvollite Kern des nachgelaffenen 
Werkes von Kant, der jo gut mit den 
Ergebnifjen der neueren Phyſik überein- 
jtimmt und von dem die metaphyſiſchen 
Anfangsgründe der Naturwifjenichaft 
noch jomeit entfernt zu fein jchienen, 
diefer Kern zeugt nicht nur für Die 
Wichtigkeit des hinterlaffenen Werkes, 
jondern aud für die Güte des ganzen 
fritiichen Syſtems, wenigjtens jo weit 
dasjelbe noh ganz auf feinem er- 
fenntnis=theoretifchen Gebiete bleibt. 

Daß Kant, jagt Dr. Rojenberger jehr 
richtig, bei der Weiterführung feiner 
Unterjuhungen Scmwierigfeiten findet, 
daß er in der Ableitung aller bewegen- 
den Kräfte der Materie aus feinem 
Ather nicht weit vorwärts fommt, davon 
liegt die Urſache wohl nicht allein in 
jeinem Alter. Mag dieſes an den vielen, 
oft wenig von einander abweichenden 
Berjuhen Schuld fein, mag es ihn aud 
wirflih an einem weiteren VBordringen 
in gewillem Grade gehindert haben, die 
vollitändige Löſung des Problems, meine 
ih, wäre ihm auch in feiner volliten 
Kraft nicht gelungen. Der Übergang 
von der Metaphyſik zur Phyſik ift nicht 
das Problem eines einzelnen Mannes, 


Befriedigung derjelben wird, wenn gleich | jondern eine Aufgabe beider Wiſſen— 


nicht durch völlige Lähmung der Lebens= | 
kraft, doch durch immer ſich einjtellende | 
| niemals erreichen werden. Der Phyſiker 


Ichaften, deren Löfung diefelben ich immer 


mehr annähern, die fie aber mohl 


454 


wird immer nach dem jeweiligen Stande 
feiner Kenntniffe fih Hypotheſen über 
die Konftitution der Materie bilden, un 
befümmert darum, ob diejelben das 
innerfte Wejen Dderjelben ausdrüden. 
Der Philofoph aber wird fih immer 
die Materie jo konftruieren, daß diejelbe 
den Anforderungen der Erfenntnistheorie 
genügt, ohme darauf zu jehen, ob jich 
aus feiner Konftruftion auch alle phy- 
ſikaliſchen Eigenjchaften derjelben ab- 
leiten Tafjen. Die Kluft zwiſchen den 
beiden KRonftruftionen wird wohl immer 
mehr verringert, aber doch nicht ganz 
ausgefüllt werden. Genug wenn Bhilo- 
fophen und Phyſiker jo viel Kenntnis 
und jo viel Achtung ihrer gegenfeitigen 
Wiffenichaften Haben, daß ihre Kon— 
ftruftionen fich nicht direft widerjprechen 
und ausschließen, wenn nicht Bhilofophen 
und Phyſiker jede ihrer Konftruftionen 
al3 vollftändige und ausschließlich be- 
rechtigte Löfungen der Aufgabe, wenn 
fie jie nur anſehen als Material, als 
Etappen zu dem erftrebten gemeinjamen 
Biele. Daß aber beide Wiſſenſchaften 
nicht dazu bejtimmt find, fich ewig zu 
widerjprechen, jondern vielmehr wohl 
geeignet, einander entgegenfommend, fich 
immer mehr zu nähern, dafür giebt das 
nachgelaffene Wert Kant3 wohl einen 
vollgiltigen Beweis. 





Die Welt als unsere Erschein- 
ungswelt und unsere Gedanken- 
welt'). Von W. Poesneder?). Dieje 
Arbeit iſt das Gedanfenproduft einer 
langen Reihe von Jahren, während 
welcher der Berf., abgeichloffen von 
der großen Heeritraße der Wiſſenſchaft, 
fih feine chemische Theorie der Be— 
wegungsvorgänge zurechtlegte. Auch 
wer mit ſeinen Ergebniſſen nicht ein- 
verftanden ift, wird doch nicht umhin 
fönnen, die Konjequenz und Energie an— 
zuerfennen, mit welcher durchaus der 
Erreihung des geftedten Zieles zu— 
geitrebt wird. 

Es wird zumädhjt an die allerdings 
nicht zu leugnende und für unjer Kau— 


1) Die Bewegung des Sauerftoffs. 


2) Berlin 1887, Fiſchers medizinifche 
Buhhandluny. VI 200 ©. 


Vermiſchte Nahrichten. 


 falitätsbedürfnis jtet3 etwas unerfreuliche 
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Thatſache angeknüpft, daß die Kant— 
Laplaceſche Weltentſtehungslehre, 
zweifellos die beſte, welche wir beſitzen, 
von einer unerklärten Vorausſetzung aus— 
geht. Dies führt darauf, jeden Körper 
in zwei Teile zu zerlegen, in verdichteten 
Stoff, deſſen Anſammlung allein unſern 
Sinnen zugänglich iſt und eben das aus— 
macht, was wir für gewöhnlich als 
„Körper“ bezeichnen, und in eine Hülle 
umgebenden beweglichen Stoffes, der die 
„Wirkungsiphäre* des Körpers beſtimmt. 
Wenn zwei Körper fich bewegen, jo ge- 
winnt der eine derjelben an dem, was 
der Berf. „Spannung“ nennt, während 
der andere ebenfoviel verliert, und wenn 
die Bewegung aufhört, tritt eine Aus- 
gleihung ein. Hieraus laſſen jich die 
Fallgejege und die Beziehung zwiſchen 
Arbeit und lebendiger Potenz ableiten. 
Das Maß der Spannungen, welche 
zwifchen einem Körper und der Erde 
obwalten, wird uns durd) das „Gewicht“ 
des eritern geliefert, wogegen die inner: 
halb des ftofferfüllten Raumteiles jelbit 
thätigen Spannungen durch Kalorien ge- 
mejjen werden können. Alle thermijchen 
und eleftrifchen Prozeſſe geftatten eine 
Zurüdführung auf die Ausgleihung von 
Spannungen, eine beftimmte Materie ift 
3. B. ein um jo beijerer Eleftrizitäts- 
feiter, je leichter fie Spannungen ohne 
Beeinträhtigung des bereits ihr inneres 
beherrfchenden Spannungszuftandes in 
fih aufnimmt. Das Ohmſche Geſetz 
läßt fi mit Ddiefer Annahme jehr gut 
vereinbaren. Bemerkenswert iſt aud), 
daß der Berf. von feinem Standpunkte 
aus die atmoſphäriſche Elektrizität ebenjo 
von einem elektriſchen Wotential der 
Sonne abhängig fein läßt, wie dies aud) 
von Geite anderer Forjcher als wahr: 
icheinlih erkannt wurde. In ähnlicher 
Weife, wie in der anorganiichen Welt, 
erflärt der Berf. auch alle Bewegungs: 
vorgänge im tierischen und pflanzlichen 
Organismus durch Übertragung von 
Spannungen in der Richtung des ge 
ringiten Widerjtandes. Den Strom der 
Spannungsausgleichungen innerhalb des 
Planzenftammes, welcher fih als ein 
Wechjelipiel der Ein- und Ausatmung 
von Sauerjtoff und Kohlenjäure dar: 
jtellt, interpretiert er als eleftrijchen 
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Strom und trifft jo, ohne wahricheinlich | Studium der Perzeptionsorgane genügen 
davon Kenntnis zu haben, zujammen zu lafjen. 

mit der von Bug in feinem intereffanten | Der zweite Teil des Werfchens, 
Paſſauer Lyzealprogramm von 1886 | welcher wejentfich dazu beftimmt ift, eine 
(„die Reduktion der Kohlenfäure im neue materialiftiiche Erklärung des 
pflanzlichen Organismus”) aufgejtellten | großen Welträtjeld zu geben, welches 
Önpotheje, melder zufolge im jeder mit dem Worte „Umfegung eines 
vegetabilifchen, mit Chlorophyll aus: Empfindungsvorgangs in einen Bemweg- 
geitatteten Belle ein photoelektriſches ungsvorgang“ gekennzeichnet ift, Tiegt 
Syſtem zu erbliden wäre. Wie nun | zu weit außerhalb des dem Referenten 
aber bei der Pflanze der Sauerftoff als | zugänglichen Gebietes, al3 daß er in eine 
dad eigentlihe Agens erjcheint, jo ſoll meritorifche Beiprehung des JInhaltes 
auch im Tierförper der Sauerftoff „der | einzutreten wagen könnte. Wohl aber 
zuerit die zugeteilten Spannungen über- | glaubt er dem Leſer auch Hinfichtlich 
nehmende und bewegende Körper“ fein. | diefer Abjchnitte verfichern zu dürfen, 
Sehr viel weiter als bei diefen Be- daß er durchweg Anregung und Be— 
trahtungen, welche mit den bisherigen lehrung finden wird, mag er gegen die 
Anihauungen doch immer in engem Prämiffen des Autors auch ſich negativ 
Kontakte ftanden, geht der Verf. bei | verhalten. Es ijt heutzutage eine Selten- 
jeinem Berjuhe, auch die Schall« und | heit, fonjequente moniftiische Tendenzen 
Lihterfcheinungen chemisch zu definieren. | in einer Schrift anzutreffen; der vor- 
Immerhin ift das Beitreben anzuerkennen, | liegenden aber wird dieſes Verdienst 
den Dingen jelber auf den Grund zu anuch von ihren Gegnern nicht jtreitig 


gehen und fi nicht mit dem bloßen 


gemacht werden. Prof. Dr. 3. Günther. 


| 
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Die gebräuchlichen Polariſations— 
prismen mit befonderer Berüdjihtig: 
ungihrer Anwendung in®hotometern 
von Dr. W. Groffe. Mit 2 Tafeln. Claus: 
thal. M 1.60. Groſſe'ſche Buchhandlung. | 
1987. 

Die Phyſiker und Dptifer müffen dem 
Verf. für die vorliegende fehr dankenswerte 
Studie verbunden fein, denn diefelbe enthält 
jo ziemlich alles was praftifch von Wichtigkeit 
iſt. Berichtigend möge die Bemerfung ges | 
ftattet fein, daß nicht wie Berf. ©. 53 jagt, 
Zöllner der erite war, der das Coſinusgeſetz 
b photometrifhen Zweden benugte, fondern 

rago. 


Handwörterbuch der Zoologie unter 
Nitwirfung von Prof. Dr. von Dalla 
Torre, bearbeitet von Dr. $riedr. Anauer. 
Mt 9 Tafeln. Stuttgart. Berlag von 
Ferdinand Ente. 1887. 

Das vorliegende Werk verfolgt den Zwed 
ein allgemein brauchbares Handlerifon zu 
fein, weldes dem Lehrer und gebildeten 
Laien auf allen pelogiigen Fragen raſchen 
und leicht faßlichen Bejcheid giebt. Bon 
diefem Standpunkte aus muß man das Bud 
betrachten und fann ed dann nur durdaus 
empfehlen. Auch die Ausftattung ift vor: 
züglich. 


| 





Grundrif der Edelfteinfunde. Von 
Dr. ®. Groth. Mit 1 yarbentafel und 
43 Holzſchnitten. Leipzig 1857. W. Engel: 
mann. 

In allgemein verftändliher und dennoch 
recht gründlicher Weife giebt der Berf eine 
Darftellung deſſen, was Wiſſenſchaft und 
Technik von den Edeliteinen wiſſen. Er be— 
ichreibt allgemein ihre phyſikaliſche Eigen: 


schaften, ihre Kriftallformen, ihr Verhalten 


zum Licht und jchildert in einem zweiten Teile 
eingehend die einzelnen Edelfteinarten, welche 
gegenwärtig im Handel vorfommen. Schließlich 

iebt ex eine Tabelle zum Beftimmen der ge: 
Phliffenen Steine. Die ganze Arbeit tit jehr 


‚ verdienftlich und die Farbentafel eine prächtige 


Zierde des hübſchen Buches. 
Wöhler's Grundrißderorganiſchen 


Chemie. Von Dr. Rudolf Fittig. Elfte, 
umgearbeitete Auflage. Leipzjig M 17. 
Duncker & Humblot. 1886 


Das altrerühmte Werk behauptet in jeder 
neuen Auflage feinen wohlerworbenen Platz. 
Die vorliegende Auflage wird den Kreis der 
Freunde des Buches wieder erweitern, denn 
fie ift mit größter Sorgfalt bearbeitet; 
minder Wichtiges ift nur kurz hervorgehoben, 
dagegen find die aus irgend einem Örunde 
wichtigen Verbindungen ausführlid) dargeftellt. 
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MWeftindifhe Skizzen. Reiſe-Erinner— 
ungen von K. Martin. Mit 22 Tafeln und 
1 Karte. Leiden. E. J. Brill. 1887. 

Der Berf. unternahm 1884 in Begleitung 
einiger Freunde eine vorzugsweiſe geologifhen 
Unterfuhungen gewidmete Reife nad Nieder: 
ländifh:Weftindien. Die Ergebniffe derjelben 
follen in einem zweiteiligen Werte erſcheinen, 
von denen der eine die Geologie, der andere 
Teil die Schilderung von Land und Leuten 
enthält. Diejer legtere liegt nun vor. Der 
Verf. bezeichnet feine Arbeit als Skizzen, fie 
ift aber in Wahrheit eine ſehr jorgfältige 
Schilderung der bereiften Gegenden in dem 
Zuftande, in welchem ſich diejelben 1984 be: 
fanden. In diejer Beziehung kann das Bud) 
wohl ald Muſter hingeftellt werden bejonders, 
da der Verf. nicht fompiliert, jondern mög: 
lihit objektiv dasjenige ſchildert, was er ſelbſt 


gejehen hat. Dadurch gewinnt fein Buch die | durchgefehene und vermehrte Auflage. 


Bedeutung eines wichtigen Duellenwerfes für 
die Geographie und Kulturhiftorifer. Auch 
die beigegebenen Abbildungen find überaus 


gitteratur. 


Borträge über die Entwidelungsgeihichte 
der Chemie in den legten 100 Jahren von 
Dr. 4. Yadenburg. Zweite verbeflerte 
und vermehrte Auflage. Braunfchweig. 4 6. 
Friedrich Vieweg & Sohn. 1897. 

Die Bedeutung, welche die Gefhichte der 
hemifchen Theorien für das Verſtändnis der 
heute vorherrihenden Anihauungen befigt, 
wird von keiner Seite beftritten. Der Berf 
hat mit dem obigen Werke eine jehr dantens- 
werte Arbeit geliefert, welde nidt nur den 
Studierenden der Chemie, jondern jedem 
Gebildeten, der fih für dieſe MWiflenjchaft 
intereffiert, willlommen fein wird. 


Prof. Dr. M. Seubert's Lehrbuch 


der gefamten Pflanzenkunde, be 
arbeitet von Dr. W. von Ahles. Siebente, 
Mit 


vielen in den Tert eingedrudten Holzihnitten. 
Leipzig. C. F. Winter'ſche Berlagsbud: 


wertvoll, mehrere darunter find in Lichtdruck. handlung. 1987. 
Eine Reproduftion eines derjelben | 


bringtdasvorliegende Heft der Gaea. 
Dieſe Photographien wurden an Ort und 
Stelle von Hrn. Neervoot van de Boll, 
einem der Begleiter des Verf. aufgenommen. 

Die Himmelsfunde in ihrer ge- 
fhichtlihen Entwidelung und nad ihrem 
gegenwärtigen Standpunkte, dargeftellt von 
Friedr. Wilh.Looff. Mit 34 Abbildungen 
und 2 lithographıerten Tafeln. Lan enjalza. 
Drud und Berlag von Hermann Beyer & 
Söhne. 1886. 

Eine leicht faßliche Zufammenftellung 
des Wichtigſten aus der Himmelsfunde, Die 
Schrift eignet fi beionders für Schüler: 
bibliothefen und zum Selbftunterridt. 

Bon den Umwälzungen im ®eltall. 
Bon Rudolf Falb. Zweite Auflage. Mit 
96 Abbildungen. A. Hartlebens Verlag. 
Wien, Veit, Leipzig 1887. 

Ein im mefentlihen unveränderter Ab: 
drud der 1. Auflage dieſes Buches, doch hat 


Berf. die Zahl der Flutfaltoren jegt um 


einen vermindert, da der frühere 6. Faktor 
theoretiih unhaltbar ift. In einem Anhange 
werden die Grubentatajtrophen mit den 
Mondfluten in Beziehung gebradt. Ein 
folder Zujammenhang kann möglichermweife 
gar wohl beitehen, allein die vom Berf. bei: 
vo. Belege würden nur dann genügend 
eweisfräftig jein, wenn er überhaupt alle 
befannt gewordenen Grubenfälle auf: 
gezählt hätte. 
hang zwiihen gemwiffen Mondjtellungen und 
der. Häufigkeit der Erdbeben kann dagegen 
heute wohl als völlig ermwiefen zugegeben 
werden, ja es dürfte jehr zu wünſchen fein, 
daß viele geologishe Hypotheſen nur an: 
nähernd fo fiher fonftatiert wären. 





Derausgeber ı Dr. Hermann J. Klein in Köln. — Truck von Ostar Leiner in Leipzig. 


Der behauptete Zujammen: 
Forſtvereins verfaßte Schrift, behandelt in 


| 


| 


Es gewährt wirflide Freude, dieſes 
altberühmte Werk ſtets wieder in neuer Auf: 
lage auf dem Büchertifche erfcheinen zu jehen. 
Der Bearbeiter hat jomweit dies nah Anlage 
und Preis des Buches thunlih, das Neue 
allenthalben berüdfihtigt und jo das viel 
verbreitete Buch dem heutigen Standpunft 
der Wiſſenſchaft wieder angepaßt. 


Das Leben in der Tropenzone 
fpeziell im Indiſchen Archipel von 
Dr.2 Diemer. Hamburg. S. Friederichſen 
& Co. 1887. 

Bei dem großen Interefje, welches jekt 
in Deutſchland für alles mit den Tropen in 
Zuſammenhang ftehende herricht, fommt das 
obige Buch fehr zu rechter Zeit. Der Berf., 
ein 25 Jahre lang in Batavia anfäffiger Arzt 
war, durch jeine reichen perfönlihen Erfahr: 
ungen in der 2age, zuverläfftge Mitteilungen 
zu geben und jein Buch ift deshalb recht eigent: 
li ein Quellenwerf, das bei nicht bedeuten: 
dem Umfange durch Reichhaltigfeit und Zu: 


 verläffigfeit hoch über ähnlihen, nur kompi— 





Orell, Füßli & Co. 


latoriſchen Arbeiten, fteht. 


Die Bäde, Schneelamwinen und 
Steinfhläge und die Mittel zur Ber 
minderung der Schädigungen durch diefe'ben, 
von Gl. Landolt. Herausgegeben vom 
ſchweizeriſchen Forftverein. Mit 19 Litho: 
graphierten Tafeln. Züri. Drud von 
1586. 

Diefe auf Anregung des fchweizerifchen 


allgemein verftändlicher Weife einen Gegen: 
ftand, der in dem Hochgebirge von größter 
Wichtigkeit ift: die Erhaltung des produftiven 
Bodens vor Schädigung durch elementare 
Greignifie. 














a a ws JF ei. T le ei «N. ® he ea nl. Mo ı el: «ls Je * * ehe elle ’ —* 
+ ' ! 


} + % Li J J I} ‘ ‘ ’ t * “ ‘ x 


a —— TR UNE SET TAT NERUNETETUHT TA TREUNTE 
. r® Pr 


Die Zukunft der Mathematif an unfern Gymnaſien. 


Die Bewegung, welche darauf hinzielt, den Naturwiſſenſchaften und der 
Mathematik ihre berechtigte Stellung an unfern Gymnafien zu verjchaffen 
und den geifttötenden Unterricht in den alten Sprachen in diejenige Rolle 
zurückzuweiſen die ihm gebührt, dieje Bewegung greift erfreulicher Weife mehr 
und mehr um fih. Immer größer wird die Zahl derjenigen, die laut aus— 
iprechen, daß in der Welt wie fie heute it, die Kultur der exakten Wiljen- 
ihaften auf den Gymnafien mehr al3 bisher gefördert werden muß um den 
Anforderungen des Lebens gerecht zu werden; und daß anderjeits die Natur- 
wiſſenſchaften einen folchen äjthetiichen und fittlichen Wert für den Menfchen 
erlangt haben, daß fie an und für fich geiftbildend und begehenswert find 
und zwar in ungleich höherm Grade al3 die zu ums in gar feiner Beziehung 
jtehenden, vielfach phantaftischen, unfritischen und fittenlofen Schriften der alten 
Autoren; Mit Hoher Freude wird Jeder der auf diefem Standpunfte 
fteht, den Eintritt des hochverdienten Berliner Mathematifers und Pädagogen 
Schellbadh in den Kampf, begrüßen. In feiner eben erjchienenen überaus 
beherzigenswerten Schrift: „Über die Zukunft der Mathematit an unfern 
Gymnafien“ ?), bricht er erbarmungslos den Stab über die verrotteten An— 
ihauungen die fich noch heute im Lehrplane unferer Gymnaſien breit machen. 
Edle Entrüftung ift es die ihm die Feder in die Hand gedrüdt: „Der Kreis 
unferer großen Gelehrten, Dichter und Künftler joll nicht durch unjere Un— 
fenntnis um ihre wohlverdiente Unsterblichkeit getäujcht werden, und fie alle 
haben ein größeres Anrecht auf unfere Liebe und Dankbarkeit, als verfloffene 
halbmythiſche Jahrtauſende, deren Sonnenftrahl göttliche Verehrung bei 
fpäteren Gejchlechtern erfahren Fonnte, die nur die Geißel des Krieges und 
der Peſtilenz über ihrem Haupte hatten ſchwingen ſehen und ihre Hütten aus 
den Trümmern zerftörter Baläfte ihrer Vorfahren bauen mußten.“ Und 
weiter: „Wir wünjchen, daß fich unfer Volt, bei dem fich die Schäße der 
Wiſſenſchaften und Künſte bis ins Unermeßliche angehäuft haben, den entjeß- 
lichen Zuftand Har machen joll, worin es fich befindet, wenn es feine Kinder 
bis zu ihrem zwanzigften Jahre Hingeben muß, damit fie fich eine gewiffe 
Kenntnis von Bölfern verjchaffen, die 2000 Jahre vor una untergingen.“ 

Raoul Frary in jeinem ausgezeichneten Buche: „La Question du 
Latin“ ?) jagt u. a.: „Es giebt einen Kernfpruch, der eine Hauptrolle bei den 


N) Berlin 1887, Verlag von G. Reimer. 
2) Deutih von Rhode unter dem Titel: „Die Tyrannei der toten Spraden. Hagen, 
Verlag von Rieſel & Co. 
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Preisverteilungsreden fpielt, und der ein Meifterftüd von Kathederweisheit it, 
mit dem man uns alle beim Verlaſſen des Gymnaſiums gefteinigt hat. Er 
lautet: „Ihr Abiturienten wißt noch nichts, ihr Habt nur gelernt zu lernen.“ 
Man könnte wohl fein härteres Urteil über die Studien fällen, deren Lob— 
preifung man beabfichtigt; die Strenge verjteigt ich hier jogar bis zur Un- 
gerechtigkeit. Was für ein Lebewohl der Schule für die Jünglinge, die fie 
jolange in der Zucht gehabt hat! Meine Kinder, ihr wißt noch nichts! Ein 
junger Mann von 18 Jahren jollte mit Recht jeine Lehrer verfluchen, wenn 
er zu der Einficht gelangte, daß man ihm um den Preis einer zehnjährigen 
Gefangenschaft nur gewiſſe Gewohnheiten beigebradht hat. Welche? Die 
Gewohnheit, jeine Zeit mit großer Ausdauer zu vergeuden, mübjelig leere 
Nüſſe zu naden, den Mühlftein zu drehen, um nur Kleie zu Tage zu fürdern; 
die Gewohnheit zu arbeiten, ohne zu begreifen, warum; einer Sitte zu ge 
horchen, die nichts in feinen Augen rechtfertigt ; den gebahnten Weg abzutreten, 
ohne zu wifjen, wohin er führt, eine Methode, die beſſer ijt, um Mönche 
auszubilden, ala Männer.“ 

Die Naturwifjenichaften find es, welche das Angeficht der Erde um- 
geftaltet haben und billig jollte Niemand beftreiten, daß es für unjere Schüler 
wichtiger ift, zu begreifen, wie dies möglich war, als ſich vorwiegend mit den 
oft handgreiflich irrigen und findlichen ja Läppifchen Ausjprüchen alter Schrift- 
fteller zu plagen, deren Einfluß auf ihre eigene Nation ein überaus geringer 
und kaum jegensreicher war. 

Sehr treffend jagt Profefjor Frary in jeinem oben genannten Buche: 
„Dieje Erziehung jchafft eine Kluft zwifchen der Schule und dem Leben. 
Meder in der Zukunft noch in der Gegenwart bemerkt der Gymnaſiaſt 
etwas was jeine Gedanken auf jeine Schreibhefte zurüdführt.“ Des— 
halb wirft er jobald er nur kann jeine Grammatik in die Ede oder in's 
Feuer und wendet fich den modernen Wifjenjchaften zu. Unkenntnis der 
exakten Wifjenjchaften und eine faljche, lediglich; auf Erwedung der Phantaſie 
und der unfruchtbaren Wortgelehrjamfeit gerichtete Ausbildung war e8 aud), 
welche einjt das wülte Treiben der Naturphilojophie zur Blüte brachte. 
Schon Herbart jpottete aber über die Ausreden der Bhilologen von der formalen, 
bildenden Kraft des Sprachſtudiums und in der That find dies nur leere 
Worte denen Niemand Glauben jchentt. Wenn Johannes Schulze, offenbar 
aus Unkenntnis der Mathematik, jagen konnte: „In einer Zeile des Cornelius 
Nepos liegt mehr Bildungsitoff als in zwanzig mathematischen Formeln“, 
jo liegt wie jedem Einfichtigen klar ift, die Sache in Wirklichkeit jo, daß 
die Kenntnis der Notwendigkeit und des Wejens der einzigen Zahl e (der 
Bafis der natürlichen Logarithmen) für die heutige Menjchheit wichtigere 
Folgen Hat, als die gejamte klaſſiſche Litteratur der Griechen und Römer zus 
jammen genommen. Könnte dieje letztere plöglic) aus dem Bewußtjein der 
Menſchen verfchwinden, jo wirde die gegenwärtige Welt in feiner Weije 
ernftlih von ſolchem Verluſte berührt werden, wohl aber müßte, wenn der 
menschliche Geift die Einficht in das Wejen der Zahl e verlöre, dies die groß- 
artigfte Umwälzung der Gejellichaft nad) fich ziehen. Dennoch aber hat gewiß 
noch nicht der hundertite Teil von einem Prozent der Menjchheit jemals von 
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dieſer Yauberzahl vernommen, während allerdings viele unter den fogenannten 
Gebildeten glauben, fie hätten durch die®ymmafialbildung einen Bli in die 
Herrlichkeiten des alten hellenijchen und römischen Lebens gethan. Schlagend 
jagt aber Schellbach: „Wer jich indefjen eine etwas volljtändigere Vorftellung 
von diejer Lebens-Herrlichkeit verjchaffen will, als die auf Gymnaſien Gebildeten 
gewöhnlich befigen, der braucht nur die Wolfen des Arijtophanes zu leſen und 
das Gaſtmahl des Plato, oder den Dialog Phädrus zu jtudieren, oder noch befjer 
die Donnerjtimme des Apoftel Paulus im Römerbriefe zu hören, die über feine 
Zeitgenofjen Hinrollte und jelbjt die Toten aus dem Schlaf erweden konnte. 
Nun Haben aber fait alle die erwähnten gebildeten Leute weder das Gajtmahl 
des Plato, noch die Wolfen des Arijtophanes gelefen, und erftarren, wenn 
man ihnen unjern platonifchen Sofrates in folcher Gejellichaft zeigt. Das 
wifjen freilich alle, daß fait fein einziger Römiſcher Dichter ohne einzelne 
recht häßliche Schmußflede erjcheint. Und Jedermann weiß auch, woher dieje 
Tslede rühren. Wir Realiften glauben jogar, daß die alten Griechen Sittlic)- 
feit in unſerem Sinne, überhaupt nicht kannten, ebenjowenig wie dag was 
wir Liebe nennen.“ 


Wohin der Mangel an eraftem Wiljen, wie letzteres die Naturwifjen- 
ihaft und die Mathematif geben, führt, davon liefert Profeſſor Roſenkranz 
in Königsberg ein Beifpiel, der vor kurzem öffentlic) erklärte: „Das Silber 
iit die Höhere Reproduktion der umedlen Metalle. Das ſpröde ſchmutzigweiße 
Platin iſt zwar jpezifiich etwas jchwerer als Gold, allein im Grunde nur 
eine Paradorie des Silbers, die höchjte Stufe der Metallität einnehmen zu 
wollen. Dies gebührt nur dem Golde, welches al3 das jchwerjte Metall zu- 
gleich) das dehnſamſte und mit Ausnahme des Chlors, allen chemischen Mächten 
unangreifbar ift. Im ihm fommt die Metallität zur völligen Sättigung, und 
lat uns daher auch aus ihm mit dem warmen Glanze eines reinen Lieblichen 
Gelb an. „Ähnliche Luftiprünge“ jagt Schellbach, „macht der Mann in 
feinem Endiridion aucd über die Mathematif und Phyſik hinweg. Mathe- 
matifer und Phyſiker werden über jolche Abjurditäten, mit denen ung Die 
Naturphilofophen auch vor dem Auslande bejchimpft haben, empört. Ge— 
wöhnliche gebildete Leute, die vielleicht eine und die andere amüſante Schrift 
von Rojenfranz gelejen haben, lachen höchſtens über den Gallimatias, aber 
vergeben und vergefjen ihn jchnell.“ 

„Dagegen fnüpft unfer berühmter Chemiker Hofmann, daran doch ernit- 
baftere Betrachtungen. Er jagt: Die Nahwirkungen der erjten Zeiten der 
Naturphilojophen ließen fich noch lange verſpüren. Thatjache ijt, daß Deutjch- 
land gegen Ende des zweiten Jahrzehnts dieſes Jahrhunderts in der Pflege 
der erperimentalen Wiſſenſchaften Hinter andern Ländern zurücigeblieben war, 
und daß wir, bei aller Anerkennung der damals in Deutichland wirkenden 
Chemiker ung doch feiner Forjcher rühmen dürfen, welche mit Gay-Lufjac in 
Frankreich, mit Humphry=-Davy in England, mit Berzelius in Schweden 
hätten auf eine Stufe gejtellt werden fünnen. Die Franzojen erklären häufig 
die Philoſophie als die Wiljenjchaft, welche über Dinge jprechen lehrt, von 
denen man nichts verjteht, aber von der Mathematif haben fie jtet3 vejpeft- 
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voller geſprochen. Als 1814 die verbündeten Heere den Rhein überjchritten, 
baten die Schüfer der polytechnischen Schule ſämtlich in die Armee eintreten 
zu dürfen. Aber der Kaijer Napoleon ‚lehnte das Anerbieten mit den Worten 
ab: Soweit ift es noch nicht gefommen, daß ich die Henne. jchladhten müßte, 
die mir die goldenen Eier Iegt.. Und in. den Werfen jeines Nachfolger auf 
dem Kaiferthrone Tieft man» Es bedarf: einer Revolution von 89 und. eines 
Mannes wie Napoleon, um. über die. toten Sprachen, die Mathematit und 
Phyſik zu erheben, welche das Biel. unſerer gegenwärtigen Gefelljchaft jein 
müſſen; denn diefe fchaffen Arbeiter und jene Müßiggänger. Die Männer, 
welche ihre Kräfte den exakten Wiſſenſchaften widmeten, erhielten bisher ihre 
Bildung zum großen Teil durch die Gymmafien, und‘ es wäre für alle von 
der höchſten Wichtigkeit gewejen, wenn fie jehon früh über die Mathematik 
gründlicher belehrt. worden wären. Selbſt nur eine Hiftorische Kenntnis des 
Wertes und der Bedeutung diejer großen Wilfenjchaft fünnte nüglich wirken, 
damit dem blinden Zufalle, welcher bei der Wahl des Lebensberufes eine jo 
verhängnisvolle Rolle fpielt, der Einfluß jo viel als möglich entzogen würde. 
Die Kenntnis neuer Lebensjphären, welche das Studium der Mathematik und 
Phyſik mit fich bringt, würde die individuelle Entwidelung leichter in jichere 
Bahnen lenken. Faſt noch bis zum Ende des zweiten Dezenntums dieſes 
Iahrhunderts wuhte man auf mehreren Provinzial- Gymnafien faum, daß 
Mathematit und Phyfit folhe Wiffenfchaften wären, die das ganze Leben 
eines Mannes ausfüllen und feine Eriftenz begründen, könnten. Für Mathe— 
matik und Phyſik giebt es aber feinen- andern Weg als durch fie jelbjt Hin- 
duch. Die Bildung und den Nugen, den jie gewähren, kann man nur 
erlangen, wenn man fie ihrer Hand jelbjt entnimmt. Ganz anders verhält 
es ſich mit den Schäßen des Altertums. Sie fünnen zum Teil durch Über- 
mittelung erworben werden, 3. B. durch gute Überjegungen.“ 

Die mangelhafte und den jugendliche Geift nach ganz verfehrten Richtungen 
hin lenkende Vorbildung auf den Gymnaſien, wirft auch direkt jchädlich auf 
die MWeiterentwicelung der Naturwiffenschaften, indem fie die Fähigkeit zu 
eraften Beobachten und richtigen Schlüfjen aus wahrgenommenen Erjcheinungen 
verfümmern macht, jedenfalls fie nicht erhöht. Dadurch it es zum Teil auch 
zu erflären, weshalb eine der großartigjten Erjcheinungen, auf welche die 
neuere Forschung gejtoßen tft, nämlich jene der pfychiichen und hypnotiſchen 
Phänomene noch vielfach unbeachtet bleiben fann und einige wenige, jcharf 
denfende, unabhängige Männer in ihren Beitreben fir diefe wunderbare neue 
Welt, die Forſcher zu intereffieren, verbluten. « „Braid“, jo jagte jüngjt Karl 
du Prel, „it vor 50 Jahren mit dem Hypnotismus aufgetreten, aber erit 
nachdem Hanjen in den Vergnügungstofalitäten der größeren Städte Deutſch— 
lands dutzendweiſe öffentliche Vorftellungen gegeben, fiel e8 den Ärzten endlich 
ein, fich mit der Sache zu befchäftigen. Auf Univerfitäten wird weder über 
Mesmerismus noch Hypnotismus doziert; ja vor etwa einem Jahre geftand 
mir ein Profeſſor der Medizin an einer deutjchen Hochjchule feinen Glauben 
an die Sache, aber er fügte bei: Wenn ich das Wort Somnambulismus aus- 
jprechen wiirde, wäre ich vernichtet.“ Wer einigermaßen zu den Eingeweihten 
gehört wird hierüber nicht erftaumen, ſondern könnte leicht ähnliche Beifpiele 
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beibringen und es iſt nicht am Ziele vorbei gejchoffen, wenn man behauptet, 
daß die verrottete, ungeeignete und oberflächliche Bildungsweije auf unſern 
Gymnaſien diefe und ähnliche Zuftände Hauptjächlich verjchufdet. 


Ehronologifche Rontroverfen. 
Bon £, I. Brokmann. 
I. Die Zage des Schalttages im Zulianiſchen Kalender. 

Die Frage nad) der Lage des Schalttages im Jultanischen Kalender ift 
erft controvers geworden, feit Th. Mommſen mit einer Anficht und Be— 
hauptung auftrat, wodurch im Gegenjag zu der einmütigen- Annahme, der 
Scalttag jei der 24. Februar, mit fcheinbar tieffinnigem Beweiſe der 
25. Februar als Schalttag hingejtellt wird. 

Bis dahin war die ausjchließlihe Annahme, geftügt auf die überein- 
ftimmenden Zeugniſſe des Altertums die, daß der römische Schaltmonat 
(Mercedonius) unmittelbar nad) dem 23. Febr. in den Februar Hinein- 
geihoben wurde. Der Scaltmonat begann hiernach am Tage nad) den 
Zerminalien, welche a. d. VII Cal. Mart (23. Februar) ‚gefeiert wurden. 
Die noch rejtierenden 5. Februartage wurden dann als Zujagtage (Epago- 
menen) weiter gezählt, in der Datierung aber jehr bald als zum Scyalt- 
monat gehörig angejehen. Der Schaltmonat hatte, wie jeder andere Monat 
jeine Calendae, Nonae und Idus mit dem Beinamen intercalares. Daß 
man, wie jchon bemerkt, nach Abjolvierung des Schaltmonates für die 5 ab- 
gerifjenen Tage nicht wieder zum Februar zurückkehrte, ſondern dieſelben 
behufs bequemer Datierung einfach als zum Schaltmonat gehörig betrachtete, 
it ganz natürlich. Aus dieſer Thatjache erklärt ji) auch die ſonſt auf- 
fällige Notiz in den Digejten: Mensis intercalaris constat ex diebus viginti 
octo (der Schaltmonat beiteht aus 28 Tagen) auf die allereinfachite Weife. 

Dieje eigentümliche Einjchiebung des Schaltmonats in den Monat Februar 
hat wiederholt die Frage nach Gründen hierfür hervorgerufen, indeß ift bis 
heute eine genügende Erklärung dieſer abnormen Erſcheinung noch nicht ge- 
geben. Nad) einer vereinzelten Stelle des Macrobius fcheint dies fonderbare 
Verfahren mit dem römischen Aberglauben zufammen zu hängen. Daß aber 
der Schaltmonat in der Negel wirklich feine Lage an der bezeichneten Stelle 
hatte und daß, wie angegeben, in einem Schaltjahre datiert wurde, dafür 
läßt fih eine Reihe Belegitellen aus den römischen Schriftjtellern angeben. 
Wenn Livius XXXVI, 59 von 2. Scipio berichtet: Triumphavit mense 
intercalario, pridie Cal. Martias, (d. h. er feierte einen Triumph im Schalt- 
monate, am Tage vor dem 1. März), jo bejtätigt er damit die Gewohnheit, 
die fünf abgeriffenen Tage des Februar dem Schaltmonat zuzuzählen. Bei 
Cicero (pro P. Quinctio, c. 25) fommen dicht hinter einander die Ausdrücke 
vor ante V. Cal. intercalares und pridie Cal. intere. Über die Lage des 
Schaltmonat3 aber jagt Cenjorinus: In mense potissimum Februario inter 
Terminalia et Regifugium intercalatum est; (vorzugsweife ift im Monat 


462 Chronologiihe Kontroverjen. 


Februar zwijchen ZQerminalien und Regifugium eingejchaltet worden‘. 
Livius XLV, 44: Intercalatum eo anno; postridie Terminalia intercalares 
(sc. calendae) fuerunt, (in diefem Jahre ift eingejchaltet worden; am Tage 
nach den XTerminalien war der erite des Schaltmonats) und Macrobius: 
Nam illi (sc. Graeci) confecto ultimo mense, Romani non confecto 
Februario, sed post vicesimum et tertium diem ejus intercalabant, 
terminalibus scilicet jam peractis; deinde reliquos Februarii mensis 
dies. qui erant quinque, post intercalationem subjungebant, credo vetere 
religionis suae more, ut Februarium omni modo Martius consequeretur. 
(Denn jene [die Griechen] jchalteten ein, wenn der letzte Monat zu Ende 
war, die Römer, wenn der Februar noch nicht zu Ende war, jondern nad 
dem 23. Tage, wenn die Terminalien vorüber waren; dann fügten fie die 
noch übrigen Tage des Monats Februar, deren 5 waren, nach der Ein 
Ihaltung an, ich glaube nad) einer alten Sitte ihrer Religion, damit der 
März ſtets auf den Februar folgte) Der Schluß diejer Stelle jpricht die 
im Anfange diefes Paragraphen angedeutete Vermutung zur Begründung 
der jonderbaren Lage des Schaltmonates aus. 

Die oben zitierte Stelle des Genjorinus: In mense potissimum 
Februario etc. intercalatum est giebt durch) das Wort potissimum zu 
erfennen, daß auc Ausnahmen in Bezug auf die Lage des Schaltmonates 
vorgefommen find. Da Mommjen zur Begründung jeiner abweichenden 
Anficht über die Lage des julianischen Scalttages auf dieſe Thatjache be- 
jonderes Gewicht legt, jo ijt es geboten, hier etwas näher darauf einzugeben. 

Die Thatjache jelbit, daß nämlich) auch an anderer Stelle, als gleich nad) 
den Terminalien, eingejchaltet worden it, wird durd; Nachrichten aus dem 
Altertume direkt bejtätigt. So heißt es bei Livius XLIIL, 11: Hoc anno 
intercalatum est; tertio die post terminalia calendae intercalares fuere. 
(In dieſem Jahre ift eingefchaltet; am 3. Tage nach den Terminalien war 
der erite Tag des Schaltmonates.) Zu dieſer Stelle bemerfen wir hervor: 
hebend, daß nach römischen Sprachgebraud durch tertio die post auf das 
Beitimmtefte angegeben wird, daß in dieſem betreffenden Falle zwiſchen 
Terminalien und den cal. intere. ein Tag gelegen. hat. 


Als Ergebnis der bisherigen Auseinanderjegung ift für unjeren Zwed 
namentlich) hervorzuheben: 

1) Es war die Regel, daß der mensis intercalaris in einem Scaltjahre 
des Dezemviralfalenders am Tage nad) den Terminalien begann. Nicht allein 
jteht mit diefer Regel dag potissimum in der Stelle Cenſorins nidt in 
Widerjpruch, jondern die Imperfecta intercalabant und subjungebant bei 
Macrobius, jowie jpäter zwei zu anderem Zwede angezogene Stellen des 
Genjorinus und Macrobius fprechen direkt dafür. Auch dürfte obiger Zujah 
bei Living: postridie Terminalia intercalares fuere jo aufzufaffen fein, das 
der Schriftiteller das voraufgehende intercalatum eo anno dadurd) nad) jeiner 
Negel hat erklären wollen. 

2) Für eine Abweichung von dieſer Regel um einen Tag haben wir 
ebenfalls ein autoritatives Zeugnis. 
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Mommfen geht in feinem Elaffischen Werke: „Die römische Chronologie 
bis auf Cäſar“, das wir ſchon an anderer Stelle?) als ein Werk anerkannt 
haben, in welchem der gelehrte Chronologe und Hiftorifer eine Menge zweifel- 
hafter Punkte aufgeklärt und höchjt wichtiges Material mit dem ihm eigenen 
Scharffinn zufammengetragen und gefichtet hat, in den Schlußfolgerungen in 
Bezug auf die Einjchaltung im Scaltjahr der Dezemvirn offenbar zu weit 
und deshalb irre. Mit welchem echte fügt derjelbe zur Erklärung des 
potissimum bei Genjorin neben der unbeanjtandet richtigen Bemerkung, 
daß hiernach nicht immer, jondern nur gewöhnlich nad) dem 23. Febr. ein- 
gejchaltet ward, die weitere Interpretation „nämlich nur bei dem 377tägigen 
Schaltjahr* Hinzu? Worauf geftügt, fchließt Mommſen hierdurch Die 
Regel der Schaltmethode von den 378tägigen aus ? 

Zu der von Mommjen fonjtruierten Tafel, welche nad) feiner Meinung 
die wahrjcheinlich richtige Form der römijchen Intercalation zeigt, und welche 
ih a. a. O. ©. 22 findet, fünnen wir für unjern Zwed hier gleich einige 
Bemerfungen machen. Die Tafel für das 377tägige Schaltjahr, in welchem 
der Schaltmonat 22 Tage zählte, acceptieren wir als richtig, mit Ausnahme 
des offenbaren Drudfehlers, wodurch der erjte der fünf abgerifjenen Februar: 
tage durd) a. d. VII. cal. Martias bezeichnet wird, welcher Tag doch offenbar 
a. d. VI cal. Martias heißen muß. Die Tafel für das 378 tägige Scalt- 
jahr ift unter der Vorausſetzung aufgeitellt, daß in einem folchen zwijchen 
Terminalia und calendae intercalares noch ein Tag gelegen habe. Diejelbe 
enthält außer diejer Willfür einen Widerjpruch mit der früher zitierten Stelle 
des Macrobius, wonad) die infolge der Unterbrechung des Februar durch die 
Einfhaltung noc übrigen Tage 5 waren (qui erant quinque), während jene 
Tafel, da in ihr der 24. Februar vor die Galenden des Schaltmonats gejeßt 
it, deren nur 4 enthält. Die beiden in der Tafel vorfommenden offenbaren 
Drudfehler, welche den legten Tag des Schaltmonat® mit a. d. VII cal. 
Mart. und den erjten der noch übrigen Februartage mit a. d. VI cal. M. 
bezeichnen, während e8 dort VI und hier V heißen müßte, find für unfern 
Zweck ohne Bedeutung; nur fei hervorgehoben, daß im diejer Tafel das 
Regifugium als pridie cal. intercalares figuriert, während es in der erjtern 
Tafel unter Berüdjichtigung des Drudfehlers richtig als a. d. VI cal. Mart. 
aufgeführt wird. Eingedenk des ©. 25 a. a. D. von Mommjen aus- 
gejprochenen Wunſches: „Mit diefem Schalttag ?) alfo jamt allem, was daran 
gehängt worden ijt, wolle man uns fünftig verjchonen“, wollen wir, ohne 
Prüfung der Berechtigung diejes Wunjches auf eine Diskuffion dieſes Tages 
verzichten, da wir jo jchon fein Heil in derjelben erbliden fünnen; aber den 
Riderjpruch in diefer Tafel mit dem einjtimmigen Gebrauch, das Regifugium 
im Gemeinjahr wie im Schaltjahr ſtets durch a. d. VI cal. Mart. zu be- 
zeihnen, wollen wir hiermit recht niedrig hängen. — In Übereinjtimmung 

) Brodmann, Syitem der Chronologie. Stuttgart 1883 bei Ente. 

2) E3 wird unter diefem Tage der 355. Tag des römiihen Jahres verftanden, den 
Ruma nad Bericht des Macrobius dem urjprünglid von Griechenland überfommenen Jahre 
von 354 Tagen in honorem imparis numeri aus abergläubiihen Rüdfichten hinzugefügt 
bat. Berge. Mommijen, a. a, D. 23. 
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mit ‚den Ergebniffen der Unterfuchungen des Erycius Puteanus dürfte ſich 
eine Datierungstabelle im römischen. Decemviralfchaltjahre der Regel nad 
folgendermaßen ausgenommen haben. 





| 377tägiges Schaltjahr 278 tägiges Schaltjahr 


13. Februar idus Febr. | 
5 SE a. d. XI cal. int. | 
23. *8— pridie cal. intercal. ‚ Terminalia. 
1. Schaltm. calendae intercal. | 
5. „ -  nlonae: intercal. | 
6. F a. d. VIII id, intercal. | 
PL We pridie id. intercal. —* | 
13. . idus intercal. 


14. r a. d. XV cal. Mart. a. d. XVI cal. Mart. 
15. R ad. XIV, „ OA... — 
46 —A— ad. XIV, „ 
11.2.5 AH 3; 
18. m a. d. 8 EN EAU 5 
19. — Bi PIERRE > 5 
20. R „cd. IX: , = EA 08 
21. ad Vol, - ET: 5 


22, " a. d. VII „ sc WU. 5 








23. n deest Eu VE 5. 4 
24. Tebruar a. d. VI cal. Mart. Regifugium. 
23 | EV = . | 
26. i | a.d. IV „ ie 
1 a. d. „ „ | 
28. 3 pridie cal Mart. | 


Eine Konfufion wie die, daß im 378tägigen Schaltjahte (mit einem 
Scaltmonat von 23 Tagen) alle Tage vom 14. Tage des Schaltmonats an 
einen Tag mehr zählen, als im 377tägigen, ijt mit dem römischen Kalender, 
weil überhaupt charakteriftiich für denjelben, wohl vereinbar. 

Um zu dem punctum saliens unſerer Kontroverje, auf die Entjcheidung 
über die Lage des julianischen Schalttages überzugehen, bemerfen wir vorerjt, 
daß nad) Übereinftimmung aller betreffenden Berichte Cäſar dem Schalttage 
jeines Kalenders die Stelle angewiejen hat, welche der frühere Schaltmonat 
inne gehabt hatte. Da wir nun annehmen dürfen, in den vorhergeheriden 
Entwidelungen den Beweis erbraht zu Haben, daß die Regel jener Ein- 
ihaltung die gewejen ift, den Schaltmonat unmittelbar nad) dem 23. Febr. 
(den Terminalien) zu beginnen, welche Negel als ſolche weder durch obige 
Stelle des Living, noch dur; das posissimum des Cenſorinus, noch 
weniger aber durch die willfürliche Annahme Mommfens alteriert wird, jo 
würde, abgejehen von allen bejtätigenden Nachrichten und Verhältniffen ſchon 
an ſich mit zwingender Notwendigkeit folgen, daß der julianiſche Schalttag 
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der Tag nad) dem 23. Februar, alſo der Tag zwifchen Terminalien und 
Regifugium, gewejen fein muß. Mit nicht mißzuverftehender Deutlichkeit jagt 
Genforin in jeiner Schrift de die natali cap. 20: Praeterea instituit 
(sc. Caesar), ut peracto quadriennii circuitu dies unus, ubi mensis 
quondam solebat, post terminalia intercalaretur. (Außerdem ordnete 
er [Eäfar] an, daß nad) Ablauf von vier Jahren ein Tag nach den Termi- 
nalien eingefchaltet werden jollte, wo ehemals ein Monat eingejchaltet zu 
werden pflegte.) Ähnlich drückt ſich Macrobius aus (sat. I, 14): statuit, ut 
quarto quoque anno sacerdotes, qui curabant mensibus ac diebus, unum 
intercalarent diem, eo scilicet mense ac loco, quo etiam apud veteres 
mensis intercalabatur, (er ordnete an, daß die Priejter, welche für Monate 
und Tage jorgten, alle vier Jahre einen Tag einfchalteten, und zwar in dem 
Monate und an der Stelle, wo auch bei den Alten ein Monat eingejchaltet 
wurde.) 

Wenn Mommjen nun aud, das Zeugnis des Macrobius ala gemäß 
der Kritik minder wichtig ignorieren zu dürfen glaubt, jo ijt es doch höchſt 
auffallend, wenn er fich über das Zeugnis des Genjorinus jo leicht hinweg— 
jegt, um jo auffallender, da er kurz vorher (Römiſche Chronologie ©. 19) 
gerade wegen Nichtachtung des Cenſorin gegen jeinen Bruder A. Mommſen 
die von heiligem Eifer eingegebenen Worte richtet: „Wenn über einen Kalender, 
na dem Varro jein Leben lang datiert hat, das wohl abgewonnene .. .. 
Zeugnis des Cenſorinus nicht mehr gelten joll, jo ijt es eine Thorheit, das 
Altertum erforjchen zu wollen.“ 

Wenn Cäfar bei Firierung des Schalttages, aus welchem Grunde aud) 
immer auf einen hergebrachten Uſus refurrierte, jo fann diefer Uſus nur die 
Regel gewejen jein; e8 wäre abjurd, eine Rüdjichtnahme auf eine Abnormität 
bei ihm anzunehmen. Um im Gemein wie im Scaltjahr nicht allein das 
Regifugium übereinjtimmend durch a. d. VI cal. Martias, fondern auch die. 
Terminalien durch a. d. VII cal. Mart übereinftimmend bezeichnen zu können, 
follte durch den Scalttag dem Februar fein fernerer Zähltag Hinzugefügt 
werden. Zur Erreichung diefes Zweckes wurde derjelbe wie das Regifugium 
durch a. d. VI cal. Mart. bezeichnet, nur zum Unterfchiede von diefem durch 
a. d. bis VI cal. Mart. näher bejtimmt. Mit dem Worte bissextum (nur 
gen. neutr.) wurde aljo der julianijche Schalttag bezeichnet und der Februar 
nad) wie vor in Bezug auf die Datierung zu 23 Tagen gerechnet, wiewohl 
er durch die Doppelzählung des a. d. VI cal. Mart. faktiſch 29 Tage zählte. 
Wir dürfen auf das bissextum bezügliche Stellen römischer Schriftiteller 
übergehen, da fie für die Entjcheidung der Kontroverje bedeutungslos find. 

Da der julianifche Kalender fich infolge der Weltjtellung Roms über 
die ganze Welt verbreitete, und der jeit 1582 eingeführte gregorianijche 
Kalender den julianischen Kalender in jeiner Grundeinrichtung beibehalten 
und nur auf die Periodizität der Einjchaltung modifiziert hat, jo haben wir 
auch heute im gregorianijchen Kalender den 24. Februar als den Schalttag 
anzufehen. Als ein bezeichnendes Moment, daß die gregorianifche Reform 
diefelbe Anficht vertritt, ift der Umftand anzufehen, daß der 24. Februar, 
welcher im Gemeinjahr dem Gedächtnijje des Apojtels Mathias gewidmet it, 
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im Schaltjahre nicht den Namen eines Heiligen trägt, vielmehr der Mathias- 
tag dann auf den 25. Febr. fällt. 

Angeficht3 dieſer klaren Sachlage muß es auffallend erjcheinen, daß 
Mommjen in feinem im Verlauf unjerer Entwidelungen wiederholt zitierten 
Werke: „Die römische Chronologie bis auf Cäſar“ in einem Anhange den 
Beweis erbracht zu haben meint, daß, entgegen der ſonſt einftimmigen Anficht, 
nicht der 24. Febr. jondern der 25. ‘Febr. der eigentliche julianische Schalttag 
gewejen fei. Es bleibt uns alſo nocd übrig, Mommſen vermeintlichen 
Beweis als irrig zurüd zu weijen. 

Derjelbe ſtützt ſich in feinem Beweife auf eine in den fünfziger Jahren 
diefes Jahrhunderts im afrikanischen Cirta aufgefundene Inſchrift, in welcher 
der Tag a. d. V cal. Mart. ausdrüdlic, al3 der auf das bissextum folgende 
Tag bezeichnet wird. Für den Tag a. d. V cal. Mart. rechnet Mommjen 
den 26. Februar heraus und findet dann von ſelbſt den 25. Februar als 
dag bissextum. Allein feine Deutung der Inſchrift ift irrig. Sehen wir 
die Sade etwas genauer an! Die Injchrift lautet: 

TEMPLVM DEDIC 

L. VENVLEIO AFRO 

NIANO II L. SERGIO 

PAVLO II COSS 

V. K. MART. QVI DI 

ES POST BIS VI K. FVIT. 
d. h. templum dedicatum Lucio Venuleio Aproniano iterum, Lucio Sergio 
Paulo iterum consulibus quinto Kalendas Martias, qui dies post bissextum 
fuit. (Unter dem zweiten Konſulate des Lucius Venuleius Apronianus und 
dem zweiten Konjulate des Lucius Sergius Paulus wurde ein Tempel ge- 
weiht am 5. Tage vor dem 1. März, welcher Tag der Tag nad) dem Scalt- 
tage war.) Wenn Mommſen für quintus Kal. Mart. den 26. Febr. herausrechnet, 
dann muß er den Februar zu 29 Tagen angenommen haben, eine Annahme, 
welche der Wirklichkeit widerjpricht (vergl. $ 15) und das Wort bissextum 
al3 ein unfinniges erjcheinen läßt. Wird aber, wie es gejchehen muß, um 
nicht mit dem Worte bissextum in Kollifion und Widerſpruch zu geraten, 
auch im Scaltjahr der Februar zu 28 Tagen gerechnet, fo ift V. cal. Mart. 
nicht der 26., fondern der 25. Februar und folglid gemäß diefer Injchrift 
in Übereinftimmung mit der allgemein verbreiteten Annahme der 24. Febr. 
das bissextum, der julianische Schalttag. 

Der Bolljtändigfeit halber fügen wir noch Hinzu, daß Mommfen zur 
Bekräftigung feiner Deutung ſich auf Celſus Stelle: Posterior dies inter- 
calatur, non prior (der zweite von diejen beiden Tagen wird eingejchaltet, 
nicht der erjtere e8 find die beiden Tage VI cal. Martias und dag bissextum 
gemeint, von denen bderjelbe Celſus unmittelbar vorher fagt: Hoc biduum 
pro uno die habetur. Diejer Zeitraum von zwei Tagen wird für einen 
Tag gerechnet.) beruft und argumentiert, daß man nur durch) eine die rück— 
(äufige Tagzählung des römischen Kalenders jehr gezwungen auf die gemeine 
Sprache übertragende Interpretation das bissextum in unferm Sinne deuten 
könne. Mommjen tadelt aljo Hier die Anwendung der rüdläufigen Tag- 
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zählung als gezwungen; aber wäre e3 im Gegenteil nicht vielmehr gezwungen, 
wollte man, entgegen der nun einmal üblichen, wenn auch jeltfamen Zählungs— 
weije den dies posterior al® den dem März näheren interpretieren ? 

Selbſt wenn wir annehmen, daß die unbequeme retrograde Zählweije 
der Tage im römijchen Kalender, was ja gar nicht unmahrjcheinlich wäre, | 
beim gemeinen Römer beim Vergleich zweier Nachbartage die natürliche Lage 
in der Aufeinanderfolge der Zeit zur Zählweije ausgebildet hat, daß alfo in 
der Stelle Cenjorins der dies posterior als der dem März nähere Teil jenes 
biduums angejehen worden ift, jo ijt die Annahme, daß in der Inschrift 
jelbit. die das bissextum betreffende Angabe einfach eine von der üblichen 
Zählmethode abweichende, alfo irrige ift, jehr nahe liegend. Oder follte man, 
da uns jede weitere Kenntnis über die Autorſchaft der Inschrift fehlt, an- 
nehmen, daß man im alten Cirta den römischen Kalender bejjer gefannt und 
richtiger verjtanden habe, als der gelehrte Cenforin? Mommfen fteht mit 
jeiner abweichenden Anjicht über die Lage des julianiſchen Schalttages fo zu 
jagen allein. Soviel uns befannt, wird diejelbe außerdem nur noch von 
Cocceji in feinem jus eivile controversum-IV, 4 ohne bejondere Motivierung 


vertreten. 
ee 


Die internationale aftronomifche Ronferenz zu Paris 
vom 16. bis 25. April. 


Wie befannt ift auf Einladung der Barifer Sternwarte und der Akademie 
der Wiſſenſchaften am 16. April in Paris eine aus Aftronomen der ver: 
jhiedenften Länder gebildete Konferenz zufammengetreten, um die Mittel und 
Wege zur Herjtellung einer, den ganzen Himmel umfafjenden photographijchen 
Sternfarte zu beraten. Die verfjammelten Vertreter der Wifjenfchaft haben 
nun die Art und Weiſe fejtgejtellt, nach welcher bei diefem größten aftro- 
nomischen Unternehmen der Neuzeit verfahren werden foll. Die Konferenz 
trennte fich nach der erjten Sitzung in zwei Abteilungen, von denen eine die 
Erörterung der Lediglich aftronomischen Punkte, die andere die mehr photo- 
graphiiche Seite des Unternehmens erörtern follte. Nachdem jede Abteilung 
die ihr vorgelegten Fragen erledigt hatte, fand wieder eine gemeinfame Sigung 
Itatt, in der nun leicht eine Einigung über die Grundlage des Unternehmens 
erzielt wurde. Im diefer Beziehung wurde beſchloſſen, daß die Karten bis 
zur 14. Größe der Sterne reichen follen, daß aber daneben noch eine zweite 
Aufnahme bei kurzer Erpofition von etwa 1'/, bis 3 Minuten ftattzufinden 
habe. Dieſe leßtere liefert nur Sterne bis zur 11. Größe, aber die Bilder 
derjelben find bei weitem jchärfer und geftatten dadurd relativ genaue Orts— 
beftimmungen der betreffenden Sterne. Die photographifchen Aufnahmen ſelbſt 
jollen an Fernrohren von 33 cm Objektiv - Durchmefjer gejchehen und der 
Maßſtab der Eliches 60 mm auf den Grad fein. Zur Erledigung mehrerer 
bejonderer Fragen jowie zur Einleitung der noch. erforderlichen Vorſtudien, 
endlich zur Überwachung der ganzen Arbeit, iſt ein ſtändiger Ausſchuß ein— 


geſetzt worden. Zu demſelben gehören zunächſt die Direktoren derjenigen 
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Sternwarten, welche fi) an Herftellung der Karte beteiligen, außerbem wurden 
in denfelben gewählt die Herren: Chrijtie, Duner, Gill, Prosper Henry, 
Janſſen, Loewy, Pidering, Struve, Tachini, Vogel und Weiß. Als Teil- 
nehmer an der Arbeit haben ſich endgültig angemeldet die Herren: Mouchez., 
Rayet, Baillaud, Trepied, Beuf, Eruls; mehrere andere Aftronomen ftellten 


Nach einer Photographie von Nodar. 


Die zur internationalen Konferenz in Paris verfammelten Altronomen. 





ihre Teilnahme in nahe Ausfiht. VBorfigender des Ausschuffes ift Admiral 
Mouchez, Direktor der Pariſer Sternwarte, 

Die Zufage feitens mehrerer Sternwarten fteht noch aus, ift aber un- 
zweifelhaft, jo daß das Gelingen des großen Unternehmens gefichert erjcheint. 
Die Koften der aftrophotographifchen Apparate beziffern ſich für jede teil- 
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nehmende Sternwarte auf ca. 40000 4 find alfo ziemlich erheblih. Die 
große Karte jelbit wird etwa 1500—2000 Blätter umfafjen und alfo einen 
Rieſenatlas bilden der auch umfanglich nicht feines Gleichen hat. 

Ehe die Mitglieder der Konferenz ſich trennten, wurbe durch Herrn 
Paul Nadar im Hofe der Barijer Sternwarte ein Gruppenbild derſelben 
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10. Eder, 11. Fizeau, 12. Baillaub, 18. Vogel, 14. Donner, 15. Steinheil, 16. Schoenfeldb, 17. Serueger, 18. R. B. Perry, 19. Dom, 

20. Bujazon, 21. Laußedat, 22. Tachini, 23. E. Gautier, 24. Wolf, 25. Stnobel, 26. Common, 27. Ruffell, 28. Peters, 29. Loewi. 

30, Folie, 31. Weiß, 32. Gyiden, 33. Gill, 34. Lohſe, 35. Haffelberg, 36. Bechule, 37. Tennand, 38. Trepied, 39. Dubemans, 40. Zifferand, 
41. Bertrand, 42. Fade, 43. Auwers, 44. Struve, 45. Mouchez, 46. Ehriftie, 47. Janfien, 48. Bakhuhzen, 49. Duner, 50. Rayet. 


1. Baul Henry, 2. Prosper Henry, 3. B. Gautier, 4. Thiele, 5. Beuf, 6. U. Gornu, 7. Bouquet de la Grye, 8. Eruls, 9. Winterbalter, 





aufgenommen. Wir geben bier eine jehr getreue Reproduktion diejer Auf- 
nahme, welche letztere einzig in ihrer Art ift, indem fie die jämtlichen her- 
vorragendften Wertreter der Witronomie vereinigt. Die auf Seite 468 
ftehende Legende dient dazu die Namen der einzelnen Perjonen fejtzuftellen. 
Die entfprechenden Biffern bezeichnen folgende Herren: 
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1. Paul Henry, 2. Prosper Henry, 3. P. Gautier, 4. Thiele, 5. Beuf, 
6. A. Eornu, 7. Bouquet de la Grye, 8. Eruls, 9. Winterhalter, 10. Eder, 
11. Fizeau, 12. Baillaud, 13. Vogel, 14. Donner, 15. Steinheil, 16. Schoen- 
feld, 17. Krueger, 18. R. P. Berry, 19. Dom, 20. Bujazon, 21. Zaußedat, 
22. Tacchini, 23. E. Gautier, 24. Wolf, 25. Knobel, 26. Common, 27. Ruſſell, 
28. Peters, 29. Loewy, 30. Folie, 31. Weiß, 32. Gylden, 33. Gill, 34. Lohſe, 
. 35. Hafjelberg, 36. Pechule, 37. Tennand, 38. Trepied, 39. Dudemans, 
40. Tiſſerand, 41. Bertrand, 42. Faye, 43. Auwers, 44. Struve, 45. Mouchez, 
46. Chriftie, 47. Janfjen, 48. Bakhuyzen, 49. Duner, 50. Rayet. 


Das Geſetz der Stürme in den Meeren ©ftafiens. 


Bon W. Doberk, 
Regierungsaftronom zu Hongkong. 


II. 


Beinahe alle Taifune jcheinen im Oſten oder Sübdoften der Injelgruppe 
der Philippinen zu entjtehen, und zwar in dem Teile des Ozeans, welcher 
im Süden eines Gebiets hohen Kuftdruds liegt, das über dem im Sommer 
durch Hohe Oberflächen - Temperatur ausgezeichneten nördlichen Pacific ruht 
Bisweilen bilden fich Taifune aud) in der China- See, aber dann entwideln 
fie jelten große Kraft, weil fie fi) rafch nad) Norden bewegen und auf das 
Feſtland von China oder auf Formoſa übertreten. Wegen ihrer geringen 
Ausdehnung fünnen fie leicht von den von ihnen überfallenen Schiffen ver- 
mieden werden. Die Aufregung der See ift feineswegs fürdhterlih und 
werden fie deshalb gewöhnlich nur als volle Stürme in den hier zur Einficht 
gejtellten Sciffsjournalen bezeichnet. Wendet fich jedoch ein Taifun diefer 
Art nordwärts durch den Formoſa-Kanal, jo wird er bald ebenjo furchtbar 
als einer von den im tropischen Pacific entjtandenen. Wir haben feine 
Spuren von Taifunen füdlih von 99 Nordbreite entdedt. Da man jedoch 
Orfane aud) in niedrigern Breiten angetroffen hat, jo mögen immerhin ver- 
einzelte Taifune auc) aus größerer Nähe des Äquators herſtammen. 

Es kommt häufig vor, daß ein von einem Taifun in etwa 12 N und 
135° D von Greenwid) befallenes Schiff gar feinen ftarfen Wind oder jchlechtes 
Wetter verjpürt, bis es etwa 100 Sm vom Mittelfelde entfernt iſt. Weil 
aber die Taifune in diefer Meeresgegend äußerft heftig auftreten, jo ijt es 
höchſt wichtig, nach den im erjten Abjchnitt diefer Betrachtungen mitgeteilten 
vorläufigen Warnungszeichen auszujchauen und dabei im Auge zu behalten, 
daß dort die räumliche Ausbreitung der Taifune noch fehr gering ift. Außer- 
dem bewegen fie fich dort noch jo langjam vorwärts, daß man, zeitig vor der 
Gefahr gewarnt, derjelben fich leicht entziehen kann, und zwar um jo leichter, 
al3 man fich verfichert halten darf, daß im jener Gegend der Taifun eine 
wejtnordwejtliche big nordwejtliche, am häufigjten aber die erjtere Richtung ver- 
folgt. Es iſt deshalb am ratjamften, ſich öftlich von ihm zu bringen. Im 
der Nähe der Philippinen nehmen die Taifune eine mehr nördliche Richtung 
an, indem fie nah NW oder NNW vorrüden. Häufig jedoch behalten fie 
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ihre wejtnordweitlihe Richtung bei, fegen über die Inſeln weg und treten jo 
nad der Ehina-See hinüber. Im Frühling und Herbſt hat man jogar an 
ihnen eine weftliche Richtung beobachtet, die nach Übertritt im die China-See 
zur ſüdweſtlichen wird. Befindet man fich jedocd im Dften der Philippinen, 
jo jollte man darnach trachten, füdöjtlicd) von dem Taifungebiet zu kommen, 
indem man, wenn möglich, hinter dem Mittelfelde herumgeht. Iſt man nad) 
Norden bejtimmt, jo fann man dann Nugen ziehen von den frifchen füdlichen 
und ſüdweſtlichen Winden, muß ſich jedoch hüten, dem nur höchſtens etwa 
6 Sm in der Stunde fortrüdenden Taifun zu nahe zu fommen. Man findet 
dort dann nur böige, nafje Witterung. 

Wenn alle Bahnen der vom Schreiber diejer Zeilen in den leßtverflofjenen 
Jahren unterjuchten Taifune auf einer Karte des fernen Ditens eingetragen 
werden, jo gleicht ihr Gejamtbild einem Fächer, weil mit wenigen Ausnahmen 
alle Wege von jener obengenannten Gegend auszugehen jcheinen und fich von 
dort nach allen Richtungen zwiſchen W und N, meiftens jedoch zuerjt nad) 
W und jpäter nad) NW ausbreiten. Auf höheren Breiten biegen fie gewöhnlich 
um nah NO, nachdem fie eine Strede nordwärts zurüdgelegt haben. Doc) 
nicht jeder Taifun biegt nah NO aus; einige wenden ſich jogar, wie vorhin 
erwähnt, nah SW und verjchwinden im chinejiichen Meere. Die übrigen 
biegen zwifchen 20 N und 400 N und zwijchen 115° D und 130% O nad) 
NO um, und liegt der Feuerturm von Middle Dog im Mittelpunkt diejer 
Gegend, wo jie umzubiegen pflegen. 

Die übliche Bahn eines Taifuns Hat deshalb Ähnlichkeit mit einer 
Barabel, deren Achſe O—W ftreicht, und deren Scheitel im Weften von der 
oben bezeichneten Gegend liegt. Dede einzelne Taifunbahn ift jedoch nichts 
weniger al3 eine regelmäßige Parabel, und rühren die Abweichungen augen 
ſcheinlich von den Einwirkungen des afiatischen Feitlandes und den hohen 
vorgelagerten Inſeln, bejonders von Formoſa, jowie von den herrjchenden 
Winden her. Denn unzweifelhaft iſt das Fortſchreiten des Taifuns eine 
Wirkung des zur Zeit nicht gerade an der Erdoberfläche jondern vielmehr in 
einer gewifjen Höhe der Atmojphäre herrichenden Windes, dejjen Richtung 
übereinftimmt mit der der Wolfen, welche im hintern Halbkreije des Taifun— 
feldes fich faſt geradewegs nach deſſen Mittelpunkt bewegen. Wenn jedoc) 
an der Erdoberfläche ein jtarfer Wind weht, jo jagt er zuweilen ganz offen= 
fundig den Taifun vor ſich her. Die Taifune jcheinen fich nur dann in der 
China-See nad) SW zu wenden, wenn der NO-Monjun kräftig durchiteht. 
Im Sommer 1885 dagegen, al3 der SW-Monjun fräftig wehte, bewegten ſich 
die meiften Taifune jchon im Oſten von Formoſa nad) Nord. Daraus erhellt, 
daß die Taifune von der Jahreszeit abhängig find. Sie werden aus demjelben 
Grunde aus ihrer urfprünglichen Bahn abgelenkt, wenn fie ſtarken, aus offenen 
Kanälen, wie der Kanal von Formoſa oder Korea, wehenden Winden begegnen, 
vergrößern aber dann oft plöglich die Gejchwindigfeit ihres Fortſchreitens. 

Im Durchſchnitt bewegt ſich das Mittelfeld eines Taifung in 119 Breite 
um 5 Sm in der Stunde vorwärts. In 13° Breite beträgt die Gejchwindig- 
feit des Vorrückens 6'/, Sm, in 15° 8 Sm, in 20° 9 Sm, in 25° 11 Sm, 
in 30° 14 Sm und in 32'/,9 Breite 17 Sm die Stunde. Bei Taifunen 
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im Süden von 13° ift die Gejhwindigfeit durchweg die genannte, jo daß 
Schiffsführer fi auf die gemachte Angabe verlafjen dürfen, doch wird die 
Geſchwindigkeit je weiter nach Nordeu deſto veränderlicher. In 324/,9 Breite 
ſchwankt fie zwijchen 6 Sm und 36 Sm in der Stunde, jo daß man durd- 
aus nicht darauf vertrauen darf, daß ein vielleicht in der Nähe wehender 
Zaifun mit der mittleren Geſchwindigkeit, die der Breite jonjt zufommt, ſich 
vorwärts bewege. 

In den „Beobadhtungen und Unterjuchungen auf der Sternwarte von 
Hongkong vom Jahre 1884?) jchlug Schreiber dieſes vor, die Taifune in 
4 Klafjen zu teilen, und zwar nad) Maßgabe der von ihnen gewöhnlich ein- 
geichlagenen Wege. Es kommen natürlich) auch außergewöhnliche Bahnen 
vor, wie 3. B. bei den in der Ehina-See entjtehenden Taifunen, aber dieje 
Beijpiele find verhältnismäßig felten. 

Taifune der erjten Klafje entjtehen am Anfang und am Schluß der 
ZTaifun» Jahreszeit. Sie kreuzen die China» See und wandern entweder in 
nordweitlicher Richtung von der Nachbarſchaft von Luzon nad) Tonfing, in- 
dem jie jüdlich oder quer über die Injel Hainan ftreichen, oder fie wenden 
ih, im Fall über Anam hoher Barometeritand herrſcht, anfangs weſtlich 
und dann erjt ſüdweſtlich. Man kann fie gewöhnlich 5—6 ne hindurch 
verfolgen. 

Taifune der zweiten Klaſſe kommen am häufigſten vor — laſſen ſich 
am weiteſten verfolgen. So lange ſie ſich in der Nähe von Luzon aufhalten, 
bewegen ſie ſich nach NW und treten dann im Süden des Formoſa-Kanals 
auf das chinefische Feitland über, in welchem Falle fie plöglich ihren Charafter 
als den eines tropifchen Orkans einbüßen, im “Innern des Feſtlandes 
umbiegen, und zwijchen Shanghai und Chefoo wieder auf See hinaustreten, 
(wobei fie einen Zeil ihrer früheren Heftigfeit wieder annehmen), dann quer 
über oder an Korea vorbei ziehen und endlich in ihrer nordöftlichen Bewegung 
aus Sicht fommen, — oder fie gehen durch den Formoſa-Kanal hinauf, biegen 
um nad) NO und wenden fic) nad) den Küſten von Japan, — oder endlid) 
drittens, ſie treffen die chinefiiche Küfte im Norden von Formoja. Taifune 
der legten Art entjtehen weiter öſtlich von den Philippinen als die anderen. 
Sie ſetzen entweder ihre nordweitliche Bewegung fort, in weldem Fall fie 
bald verloren gehen, oder fie biegen um und paflieren nordöftlih nahe an 
Korea vorbei. Taifune der zweiten Klafje kommen in den Monaten Juni, 
Suli, Augujt und September vor, am häufigiten in den beiden legtgenannten 
Monaten. Ein Drittel aller Taifune fcheint zu diejer Klaſſe zu gehören. 
Man kann fie durchfchnittlih 7 Tage, genauer 5—12 Tage lang verfolgen. 

Taifune der dritten Klafje find wahrjcheinlicd) die zahlreichjten von allen, 
doc) begegnet man ihnen nicht jo oft als denen der zweiten Klafje, und beruht 
deshalb das Vorhandenfein eines ſolchen Taifuns auf Mutmaßungen, welche 
fi auf feine Einwirkung auf das Wetter längs der chinefijchen Küſten während 
der guten Jahreszeit ftügen. Sie gehen nämlich oftwärts von Formofa nad) 


!) „Observations and Researches made * the Hongkong Observatory in the 
year 1884.“ 
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Norden. Nach ihrem Umbiegen wandern fie gewöhnlich nahe an Japan vor- 
bei, doch bewegt ſich ein Taifun diefer Klafje zuweilen auc) in nordnord- 
wejtlicher Richtung und biegt erſt im Wejten von Korea um. Sie herrjchen 
in derjelben Jahreszeit wie die Taifune der zweiten Klaſſe und laſſen fich durch— 
jchnittlich 7 Tage hindurch, genauer 3—12 Tage lang verfolgen. Ein Taifun 
diefer Klafje folgt öfters einem der zweiten Klaſſe. Denn es ift eine wohl: 
befannte Thatjache, daß Depreffionen nach Gegenden hingezogen werden, über 
welche kurz vorher eine andere Deprejfion hinweggezogen ift. 

Taifune der vierten Klaſſe paſſieren ſüdlich von Luzon und wandern 
weſtlich, oder wenigſtens zuerſt nach dieſer Richtung, und dann ſüdweſtlich. 
Sie treten am Beginn und am Schluß der Taifunzeit auf, während der NO— 
Monſun kräftig durchſteht, namentlich im April und ſpät im Herbſt, ſind 
aber ſehr ſelten. Sie ſollen im Herbſt heftiger ſein, als im Frühjahr. Da 
ſie auf ſo niedriger Breite zu Hauſe ſind, ſo iſt ihre Größe natürlich ſehr 
beſchränkt. Schreiber dieſes konnte ihnen niemals länger als 1—2 Tage 
folgen. 

Der Prozentſatz der in allen Monaten des Jahres vorkommenden Taifune 
ift folgender: im Januar 2, im Februar O0, im März 2, im April 2, im 
Mai 5, im Juni 5, im Juli 10, im August 19, im September 27, im 
Dftober 16, im November 8 und im Dezember 3. Aus diefen Zahlen geht 
hervor, daß der September der taifunreichite Monat ift, daß man aber im 
genauen Sinne des Worts nicht von einer gut begrenzten Taifun= Jahreszeit 
iprechen darf. 

Durchichnittlih kommen in jedem Jahr 15 Taifune vor, doch zeigen 
Taifune in verschiedenen Jahren auch verfchiedene Charaktereigentümlichkeiten. 


iv. 


Als der Verfaffer im Jahre 1883 nah Hongkong kam, gelangten nur 
von einigen Vertragshäfen meteorologische Beobachtungen hierher, welche in 
den Lofalblättern veröffentlicht zu werden pflegten. Da diefe Beobachtungen 
nur korrigiert und reduziert, allenfalls etwas erweitert zu werden brauchten, 
jo machte er fich jofort an dieje Arbeit. Als dann die amtlichen Arbeiten 
am Objervatorium vollitändig in Gang gebracht waren, hätte er jene Arbeit 
gern fallen Lafjen, aber nunmehr beitand die Regierung auf der Fortführung 
derjelben. 

So entitand der „Wetterbericht (Meteorological Regifter) der China-Küſte“, 
welcher täglich von Hongkong hier aus befannt gegeben wird. Derjelbe bringt 
gegenwärtig die Beobachtungen der wichtigjten meteorologifchen Elemente, 
welche unter Mitwirkung der großen Telegraphengejellichaften aus Manila, 
Bolinao (Luzon), Haiphong, Hongkong, Amoy, Futihau, Shanghai, Nagajafı 
und Wladiwoſtock hierher gelangen; freilich jollte die Zahl der Stationen 
noch vermehrt werden. Der Bericht giebt auch Nachricht über das vor- 
berrichende Wetter im „fernen Dften“, und mehr oder weniger bejtimmte 
Andeutungen über durch telegraphifche Berichte oder örtliche Beobachtungen 
anzeigte Taifune. Daneben empfangen wir hier die ausführlichen monatlichen 


Wetterberichte von etwa fünfzig Landftationen des fernen Oſtens, ferner die 
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Logbücher der diefen Hafen anlaufendeu Schiffe, wie auch die Beobachtungen 
der Kriegsſchiffe und der Befehlahaber der in diefen Meeren Handel treibenden 
Schiffe, jo daß Hierher eine wohl unvergleichliche Maſſe von Material für 
wiſſenſchaftliche Erörterung zujammenjtrömt, deren Reſultate von Zeit zu 
Zeit im Amtsblatt (Government Gazette) veröffentlicht werden. Leider haben 
wir feine Gelder für dieſe Arbeit, weil das Obfjervatorium nur für die An- 
ftellung und Erörterung der eigenen Ortsbeobacktungen gejchaffen ift und 
jeine praftiihe Wetterfunde nur dazu anwenden joll, die Kolonie, d. 5. 
Hongkong, vor drohenden Stürmen zu warnen, deren Kunde ihr durch die 
Iofalen Beobachtungen zufließt. Hervorragende, um das Gedeihen der Stadt 
bejorgte Berfonen würden das Eleine Objervatorium gern zu einem meteoro= 
logischen Amt für den fernen Dften erweitert jehen, wozu es fich wegen feiner 
zentralen Lage und ausgedehnten telegraphiichen Verbindungen u. j. w. fo 
vorzüglich eignet, aber Niemand hat bis jebt praktiſche Vorſchläge in Bezug 
auf die Geldfrage machen fünnen. Dem meteorologijhen Amt in London 
jtehen jährlich 90000 # zu Verfügung. Das uns hier unterjtellte Gebiet iſt 
aber beträchtlich größer als das Vereinigte Königreih. Die jährlichen Kojten 
des hiefigen Obfervatoriums wurden anfänglih auf 10000 5 veranjchlagt, 
und fernere Schreiber-Hülfe verlangt, wenn man die Monfune der China- 
See gründlicher Unterfuchung unterziehen ſollte. Es find aber gegenwärtig 
nur jährlich) 6000 4 angewiejen für das ganze Objervatorium von Hongkong. 

Die Kolonie jelbit wird durch die Taifun-Kanone gewarnt, die am 
Fuße des Signal- Maftes neben dem Turm mit dem Zeitball jteht. Sie 
wird einmal abgefeuert, jobald man Hier einen jtarfen Sturm zu erwarten 
hat, und zweimal, jobald Wind von der Heftigfeit eines Taifuns in Ausficht 
fteht. Es fällt noch ein Schuß, wenn möglich, jobald eine plögliche Richtungs— 
änderung des Windes wahrjcheinlih wird. Im Jahre 1885 diente das 
Geſchütz auch als Poftkanone, aber diefe Verwendung hat aufgehört, jo daß 
man jeßt fich vor einem Taifun ficher fühlen darf, jo lange die Lärmkanone 
ſich nicht hat Hören laſſen. Während der Annäherung eines Taifuns und 
auc wenn jonftige Umftände es winjchenswert machen, werden Spezial- 
warnungen vom Objervatorium zur Berteilung in Hongkong, und zwar nad 
Anordnung der Regierung von Zeit zu Zeit erlaffen, für welche aber der 
Schreiber diefes eine weitere Verantwortung nicht zu tragen hat. Es hat 
dies Verfahren nur eine geringe Bedeutung, jo lange nicht dag Objervatorium 
mit den Telegraphenämtern in Hongkong in direkte Verbindung gebracht iſt, 
weil die Drähte zwiſchen den Polizeiſtationen bei jchlechtem Wetter gewöhnlich 
den Dienft verjagen. Eine Verbindung zu Wafler nach der andern Seite 
des Hafens eriftiert aber nicht, und jo muß die Kolonie immer darauf ge= 
faßt bleiben, daß ihre Verbindung mit dem Objervatorium gelegentlich gerade 
zu einer Zeit unterbrochen wird, wo die von ihm zu erteilende Mitteilung 
über bevorjtehendes Wetter von größter praftifcher Bedeutung fich erweijen 
fönnte. Sobald erſt eine direkte telegraphijche Verbindung mit den Telegraphen- 
ämtern eingerichtet ift, wird man die täglichen Berichte aus den Vertragshäfen 
quer durch den Hafen telegraphieren können, der „Wetterbericht der China-Küfte“ 
wird früher ausgegeben und dadurch jein Nutzen erheblich gejteigert werden. 
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Im Verlaufe des Sommers 1884 rief Berfaffer ein von ihm erfundenes 
Syſtem meteorologifcher Signale ins Leben, welche noch jet vom Maft neben 
dem Beitballturm auf Tſim-ſcha-tſui gezeigt werden. Weil diefe Signale 
aber nicht ohne die freundſchaftliche Mitwirkung der Vertreter der fremden 
Regierungen gezeigt werden konnten, jo find fie als „nicht amtliche“ zu be— 
zeichnen in der wifjenjchaftlichen Bedeutung diejes Wortes. Dieſe Signale 
find für die praftifche Schifffahrt und für diejenigen Rheder beftimmt, deren 
Schiffe gerade den Hafen von Hongkong verlafjen bezw. nad) See gehen 
wollen. Die Stadt wird nur durd) die Taifun-Kanone gewarnt. 

Eine rote Trommel wird geheißt, um das Vorhandenfein eines Taifung 
anzuzeigen, welcher jich im chinefifchen Meere weiter nach Oſten zu bemerkbar 
macht. Nach nördlichen, jüdlichen und wejtlichen Häfen bejtimmte Dampfer jollten 
num feine Zeit verlieren und abfahren, da fie dann noch mehr oder weniger 
gutes Wetter zu eriwarten haben. Nach den Philippinen bejtimmte Dampfer 
jollten Acht geben, daß fie dem Taifun aus dem Wege gehen, und dabei die 
im erjten Artikel veröffentlichten Regeln beobachten. Nach wejtlichen oder 
jüdlichen Häfen bejtimmte Segeljchiffe haben unverzüglich unter Segel zu 
gehen, aber nad) nördlichen oder öftlihen Häfen angelegte Segler müjjen im 
Hafen fernere Nachrichten abwarten, weil fie nad) der Abfahrt von Wind- 
ftillen oder Gegenwinden befallen werden fünnten, jelbjt wenn zur Zeit der 
Wind im Hafen noch weſtlich iſt. Am folgenden Tage, nachdem die Trommel 
geheißt wurde, ziehe man den „Wetterbericht der Ehina-See“ zu Rate und 
bedenfe dabei, daß im Djten und Südojten von Hongkong wehende Taifune 
fi) mit einer ftündlichen Gefchwindigfeit von 6—14 Sm vorwärts zu bewegen 
pflegen. 

Ein roter Kegel mit der Spige nad) oben deutet an, daß ein Taifun 
nördlich von Hongkong herricht, oder nad) Norden fortrüdt. Man hat dann 
mehr oder weniger fräftig durchjtehende SW-Winde, zuweilen mit Gewittern 
zu erwarten und den Hafen verlafjende Schiffe brauchen fich feine Sorge um 
den Taifun zu machen. Nach dent Norden bejtimmte Segler follten bei Zeiten 
unter Segel gehen, um von der günftigen Brije zur Fahrt durch den Formoſa— 
Kanal zu profitieren, nicht aber öſtlich um die Injel herum gehen. Denn 
wenn e3 die legtere Route wählte, jo liefe ein Segelihiff obendrein Gefahr, 
in den nächjtfolgenden Taifun im Oſten von Formoſa hinein zu geraten und 
fönnte im Augujt und September fajt ficher darauf rechnen. 

Ein roter Kegel mit der Spitze nad unten deutet an, daß ein 
Zaifun jüdlic von Hongkong herrjcht oder nach Süden vorrüdt. Weil folche 
Zaifune gern einmal nad Norden ausbiegen, jo jollten Schiffer, denen daran 
liegt, jchlechtes Wetter zu vermeiden, weitere Nachrichten abwarten, oder im 
Hafen fo lange liegen bleiben, bi8 das Barometer zu fteigen beginnt. Von 
dem Yugenblid an haben fie nichts mehr zu befürchten. 

Eine rote Kugel deutet an, daß ein Taifun im Weften von Hongkong 
herrſcht. Nach nördlichen, jüdlichen und öſtlichen Häfen bejtimmte Schiffe 
tönnen Winde von Dit bis Süd und Südweſt erwarten. Nach weitlichen 
Häfen beftimmte Schiffe laufen jo lange feine Gefahr, als das Barometer 
fteigt. Sollte es aber anfangen zu fallen, fo jollten fie beidrehen und, wenn's 
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fpäter nötig wird, in einen Taifunhafen, 3. B. St. Johns-Hafen flüchten, 
doch wird dies jelten nötig werden. Wenn ein Schiff im Formoſa-Kanal 
zunehmenden Sturm aus SW mit fallendem Barometer befommt, jo hat der 
Taifun wahrſcheinlich feine Richtung geändert. Alles was man in jolchem 
Fall tun ſollte, ijt beizudrehen, dann wird das Wetter ſich raſch beſſern und 
man fann fich auf eine angenehme Neije gefaßt machen. 


TEEN 
— a — 
* 


Beiträge zur Statiſtik der Blitzſchläge in Deutſchland. 


Bon Dr. 6. Hellmann, 
(Schluß.) 

V. Bligichläge auf Bäume in den Fürftlich lippeſchen Forſten 
1884— 1885. Unter allen Gegenständen werden jedenfalls Bäume am häufigiten 
vom Blitze getroffen. Ihre große gejellige wie vereinzelte Verbreitung, ihr 
freies Emporragen in nicht unbeträchtliche Höhen über dem Boden und die 
vielfache Verzweigung ihrer Wurzeln im feuchten Erdreiche find die Haupt- 
urjachen, welche eine große Anziehungskraft für den Blitz bedingen. 

In derjelben Weife aber, wie bei Gebäuden Gattung und Dachung auf 
den Betrag ihrer Bliggefahr von wefentlichem Einfluffe fich erweifen, bejtimmen 
Art und Standort der Bäume eine nicht minder beträchtliche Abjtufung in 
der Größe ihrer Gefährdung durch Blitz, welcher ſtets den Weg geringiten 
Miderftandes auffucht und deshalb diejenigen Bäume bevorzugt, deren Holz 
infolge hohen Saftgehaltes große Leitungsfähigkeit befigt und welche, in 
feuchtem Boden wurzelnd, eine gute Erdleitung darbieten. Daß der Blig in 
der That eine derartige Auswahl unter den Bäumen trifft, iſt längit ins 
Volksbewußtſein übergegangen, welches die heilige Eiche als bevorzugten 
Zielpunkt des Donnergottes anfieht und die Buche gegen denjelben „gefeit“ 
erachtet. 

Es ijt gewiß erfreulich zu hören, daß dieje immerhin etwas vagen, aber 
auf vieltaufendjährige Erfahrung gegründeten Anſchauungen des Volkes durch 
genaue und fyftematifche Erhebungen aus der Neuzeit durchaus bejtätigt 
werden. Dem Forjtmeifter Feye in Detmold gebührt das Verdienſt, ſolchen 
Nachweis ermöglicht zu haben. Seit 1874 werden auf feine Veranlafjung 
in den etwa 182 gkm großen Staatsforjten des Fürſtentumes Lippe und 
deſſen neun Oberförftereien genaue Beobachtungen über die Gewitter und die 
durch Blig verurſachten Waldſchäden angeftellt, deren Reſultate für die zwölf 
Jahre 1874—1855 vorliegen. Eine Zufammenjtellung der zehmjährigen 
Beobachtungsergebniffe 1874— 1883, jedoch ohne jedwede Diskuſſion, hatten wir 
bereit3 im amtlichen Duellenwerfe der „Preußifchen Statijtif“, Heft LXX VI) 
abdruden laſſen. Nach Hinzufügung der legten beiden Jahre 1884 und 1855 
bieten wir nunmehr eine Verarbeitung des gejamten wertvollen Erhebung 
materiale8 über die Bligfchäden an Bäumen in den Fürjtlich Lippejchen 





1) Dasjelbe führt den Titel: „Ergebniffe der meteorologifhen Beobahtungen im Jahre 
1853.” Berlin 1554. 
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Foriten, welche zunächit in Tabelle 12 auf Seite 418 folgen möge Wie 
diefelbe im Einzelnen nachweiſt, jind 


1874... 0.0. 14 Blißichläge an 14 Bäumen, 
1810 5-8 -%-% 038 " 414 " 
15716 .:..:..:..:.. 28 " 37 
1877.. 38 —42 
BIS: ur re R „ 22 " 
IB» 84.0.0 2 u „ 40 " 
1880 ....2.56 a „ 67 ” 
1881... .8 „ 13 " 
188838. 9 " .„ 10 r 
1383 ...2..2.. 4 . 4 
IBM: 0 rt A 81 " 


185 .....%8 — „51 
im zwölfjährigen Zeitraume alſo zuſammen 336 Blitzſchläge an 398 oder 
durchſchnittlich 1Blitzſchlag an je 1,18 Bäumen vorgekommen. I den 
Sahren 1879 und 1881 war die Blitzſchädigung relativ am größten, da durch 
einen Blitz durchjchnittlich 1,38 bezw. 1,62 Bäume getroffen wurden. Es 
fommt nämlich, wie wir jpäter jehen werden, häufig vor, daß der Blitz von 
einem Baume zu einem benachbarten überjpringt. 

Die Mehrzahl aller Blikjchläge, d. h. fait 78%, füllt auf die Monate 
Juni und Juli, welche überall im Binnenlande die gewitterreichiten find, 
während aus der falten Jahreszeit wohl Meldungen über Gewitter, aber 
feine jolchen über Bligichläge auf Bäume einlaufen. Bei der anderweitig 
befannten Blißgefährlichkeit der Wintergewitter muß man annehmen, daß der 
Zuftand der Ruhe, in welchem jich dann die Bäume in unferem Erdſtriche 
befinden, wegen verringerter Safthätigfeit, Abfalles der Blätter bei Laub— 
bäumen, gefrorenem Boden u. j. w. auf den Blig weniger Anziehungskraft 
ausübt als in der Begetationsperiode. 

Daß auch die geologische Beichaffenheit des Bodens und zwar 
infonderheit jeine Wajjerfapazität auf die Größe der Blitgefahr für die 
in demfjelben wurzelnden Bäume von erheblichem Einfluffe ift, erjehen wir 
aus der Verteilung der Blisichläge nach) der Bodenart im Abjchnitt b der 
Tabelle 12. Beachtet man nämlich, daß die fraglichen 18180 ha großen 
Forſten ſich verteilen 


auf Thonboden. . . mit 3160 Aa auf Kalkboden . . . mit 4735 ha 
„ Lehmboden . . . „m 22850 „, „ SKeupermergel . . „ 5640 „ 
„» Sandboden. . .» u 2365 „ 





io findet man als Ausdrud für die Blipgefahr diefer Formationen, diejelbe 
bezogen auf 1000 ha und das Jahr, die Werte: 


für Kalfboden . . » 2 2.028: für Sandboden . . 2 2... 2354 
„ KReupermergel . . » . . 0491| „ Lemboden . . 2 202.607 
„ Thonboden. . . . . . 1851| 


Die Blikgefahr ift mithin für den trodenen Kalkboden am alfergeringiten, für 
den wafjerhaltigen Lehmboden hingegen am höchſten, nämlich volle 22 mal 
größer als für jenen. 
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Es bedarf wohl faum bejonderer Erwähnung, daß auch auf die Blig- 
gefahr für Gebäude und Menjchen in ähnlicher Weife der geologische Aufbau 
des Untergrundes einwirken muß, und daß vielleicht zum größeren Zeile 
diefem Umſtande der bedeutende Unterjchied in der Bliggefährdung des allu- 
vialen Norddeutichlands gegenüber dem gefteinreichen Süddeutſchland zuzu⸗ 
ſchreiben iſt. Die verhältnismäßig geringe Blitzgefahr in letzterem und 
Oſterreich geht aus folgender Überficht hervor, welche von uns nach den 
Ermittelungen des „Bureaus des Ausjchuffes des Verbandes öffentlicher 
Treuerverficherung 3 = Anftalten in Deutjchland“ und nad) den von demjelben 
herausgegebenen, als Manuffript gedrudten „Mitteilungen“ jowie nach den 
von K. Krafft in der „Statiſtiſchen Monatsjchrift“, X. Jahrgang, Wien 
1884, Seite 42 ff. veröffentlichten Angaben über „die Gebäudebrände in 
Öiterreich“ zufammengeftellt worden find. Da wegen der zeitlichen Ver— 
änderungen in der Zahl der Blisjichläge immer nur Mittelwerte aus der 
nämlichen Zeitperiode untereinander vergleichbar find, jo war hierbei eine 
Trennung nad) Gruppen notwendig: 


Durchſchnittliche Bliggefahr für 1 Jahr und 1 Million Gebäude. 
I. Beriode 1554— 1993. 


Bayern öftlich vom Rheine. . 75 Herzogtum Sadjen, Land . . 120 
Rheinprovin . » » > 2.90 Neumark, Land. . 2... 0.41% 
Württemberg . . - 91 Königreich Sadfen . . . . 176 
Schiefien, Land . . .» .» . . 108 Herzogtum Oldenburg . . . 2338 
Herzogtum Magdeburg, Land . 111 Weitfalen . . 2 2980 
Il. Beriode 1874— 1883. 
Baden - » 66 
Württemberg. -. -» » 2... 104, Scleswig-Holftein. . . . . 29 
Königreih Sadhjen. . . . . 253 Herzogtum Oldenburg . . . 331 
III. Beriode 1872—18S1. 
Dalmatien. . 2 22.0. gNiederöftrid . -» » 990 
Bufowina. . — BE SOSDUEEG u: 2. 3: on a 2er OR 
Oſterreich-illyr. Küftenland . 8383| Böhmen . » » 2 2200.10 
Tirol und ar WETTE a ee 
Gallen I... 4 2 BETEN 44 
SRÜDENn .» 2 2 00.0.0. 54 Steel . . . 5. 18 
Schlefien . © » » 2.2... 64 DOberöfteneih . . .... 218 


Die legteren Angaben für die einzelnen Länder des öſterreichiſchen Staates 
icheinen ganz entjchieden darauf hinzuweiſen, daß in der That die geologiſche 
Bufammenjegung des Landes von einjchneidendem Einfluſſe auf die Blig- 
gefährdung feiner Baulichkeiten fein muß; denn die ungeheuren Unterjchiede 
zwijchen den einzelnen Gebieten laſſen fich nicht allein durch die voneinander 
abweichende Zufammenjegung der Häuferanzahl aus ſolchen mit harter und 
weicher Bedachung u. ſ. w. erklären, jondern die niedrigen Blißziffern für bie 
trodenen Kalfplateaus von Dalmatien und Illyrien wie für die Bokumina, 
das „Buchenland“, jprechen direkt für die Nichtigkeit unferer Behauptung. 
Im denkbar größten Gegenfage hinſichtlich der Blikgefahr zu diefen trodenen 
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Ländern ftehen die Marjchgegenden Norddeutſchlands, deren feuchter Lehm- 
boden dieje Gefahr für die vereinzelt jtehenden Gehöfte, wie ſchon früher er: 
wähnt, ganz wejentlich erhöht. 

Um nunmehr nad) den in Tabelle 12 unter e für das Fürftentum Lippe 
mitgeteilten Zahlen beurteilen zu können, welche Baumarten relativ am 
häufigjten vom Blitze getroffen werden, müßte man eigentlich wijjen, wieviel 
Eichen, Buchen u. j. w. vorhanden find. In Ermangelung diefer Angaben 
müjjen wir und damit begnügen, die Zahl der Heftare, welche von Eichen, 
Buchen, anderen Zaubhölzern und Nadelholz bejtanden jind, mit der Zahl 
der auf dieſelben jeweilig entfallenden Blitzſchläge in Beziehung zu jegen. 
Alsdann beläuft fich die — für 1000 ha und ein Jahr 


bei Eihen . . . — auf 10,28 
„ Bucen . ee — 0,19 
„ anderen Laubhölgern ae. ae 
„ Nadelholz . . 2686 


Es werden ſomit Eichen 54 mal häufiger als Buchen vom Blitze bejchädigt, 
während alle Nadelhölzer immer noch 15 mal mehr als Buchen gefährdet 
find. Im Wirklichkeit werden fich die Verhältniffe für die Eiche noch un- 
günjtiger ftellen, weil diefer Baum befanntlich jehr „Licht“ fteht und deshalb 
ein Hektar Eichenwald jehr viel weniger einzelne Bäume enthält als ein 
Hektar anderen Laub- oder gar Nadelwaldes. Da die Buche kalfhaltigen, die 
Eiche Hingegen etwas gemischten Sand- und Lehmboden bevorzugt, dürfte der 
Grund für die jo verjchieden große Blikgefahr beider Baumarten in erjter 
Linie darin zu juchen fein, daß, wie oben gezeigt wurde, Lehmboden die bei 
weiten größte, Kalfboden aber die geringjte Anziehungskraft auf den Blitz 
ausübt. Erft in zweiter Linie mögen die größere Entfaltung der Krone, die 
Leitungsfähigkeit des Holzes und andere Wahstumsverhältnifje auf die Blitz— 
gefahr bejtimmend einwirken. 

Über die durch Blitzſchlag verurfachten Waldbefhädigungen liegen noch 
einige interejfante Einzelangaben vor, welche wir an der Hand der Tabelle 13 
nunmehr des Näheren betrachten wollen. 


Die durch Bliß befhädigten Bäume nah Geſundheitszuſtand, Standart und Größe für die 
Jahre 1874 bis 1885. 














— Von den durch Blitz beſchädigten Bäumen waren 
J ahre frei⸗ | im Hand» | Wald» — 400 
geſund | frant ſtehend | Beitande | bäume | rechter 5—9 10—15 | 16-90 | 1-35 über 
ı = E 3 u " 7 8 9 10 ı 12 
1874 12 2 1 13 — — 
1875 | | 2 1 I — N 3|I 3 S ) — 
1876 33 4 7 24 — 6 — 12 15 9 l 
1877 39 3 7 35 — — — 12 16 9 5 
1878 20 2 — 19 3 — 2 7 b ) 2 
1879 | | 4 5 | 9 5 1 2 7 18 | 12 | 
1580 64 | 3 — 51 5 | 4 3 17 37 g ) 
181 | 12 I — 3»|ı|—- | -— 1 5 il -ı- 
1882 g 1 Bl 6 | — 2 — 9 — — 
1883 4 — — 3 — 1 — 1 2 1 — 
1884 74 | 7 15 5 — 4 23 | 37 S 4 
1885 51 — 36 7 3 2 16 23 6 4 
Smm | 2 een 
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Zunächſt wird unterjchieden, ob die getroffenen Bäume gejund oder 
franf waren. Im Durcchjchnitte der zwölf Jahre waren 7% aller durd 
Blitz bejchädigten Bäume krank. Um beurteilen zu fünnen, ob demnad) die 
Anziehungskraft kranker Bäume für den Blitz größer ijt als die geſunder, 
müßte man willen, wieviele Prozente franfer Bäume ein normaler Wald- 
beitand und jpeziell die Fürftlich lippeſchen Staatsforften aufweijen. Solde 
Angaben haben fich nicht ermitteln lafjen; doch will es uns jcheinen, als ob 
die Annahme von 7% für Franke Bäume zu hoch wäre, wofür auch der 
Ipäter zu erörternde Umftand jpricht, daß der Blig relativ häufig durch trodene 
Äſte „angezogen“ worden ift. 

Daß die Stellung im Walde — ob frei oder im Beſtande oder am 
Nande — auf die Blibgefahr der Bäume von Einfluß fein müfje, war vor- 
auszuſetzen. Wie die obige Tabelle lehrt, werden freiftehende und Randbäume 
unverhältnismäßig öfter als folche mitten im Beftande vom Blitze berührt: 
ihon auf 4 Bäume der legteren Art entfällt 1 der beiden erjteren. 

Bis zu welchem Betrage die Größe der Bäume das Einjchlagen des 
Blitzes begünftigt, erfieht man gleichfall3 aus Tabelle 13. Bon allen bejchädigten 
Bäumen waren 


5—-9mboh. . .... 44% 121—25 m hd. . . . . 16,1% 
BES. ea BE TBB en ane A 
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Da es viel mehr Eleine als große Bäume giebt, fo wurden folglich im Ber: 
hältnifje zu der überhaupt vorhandenen Anzahl Bäume jeder Höhenftufe hobe 
und höchite, wie abermals von vornherein zu erwarten ftand, am häufigjten 
getroffen. 

Der Weg und die Wirkungen des Blites an Bäumen find zumeiit 
derjenige Gegenftand, welchen diesbezügliche Monographien am ausführlichiten 
behandeln. Wegen der großen Zahl der zur Erhebung gelangten Fälle dürften 
aber die für Lippe erhaltenen Rejultate die durchjchnittlichen Verhältniſſe am 
beiten beleuchten. Der Bliß traf während der 12 Jahre 1874— 1855 106 mal 
oder in 27% die Spike und 292 mal oder in 73% der Gejamtheit den 
Schaft der Bäume, und zwar wurde er in legterem Falle am häufigiten (bei 
37%) durch trodene Üfte, feltener (bei 29%) durch grüne „angezogen“, 
während in 34 unter 100 Malen der Schaft allein auf 1 bis mehr ala 20 m 
Höhe getroffen wurde. Die Zahl der Bäume, bei welchen ein Ajtloch oder 
ein Ajtabhieb die erjten Blitzſpuren zeigte, ift verjchwindend Hein. Der Blitz— 
ftrahl fuhr im Ganzen 350 mal (97%) bis zur Erde hernieder und fprang 
18 mal (3%) in 0,5 bis 18 m Höhe über dem Boden ab, wobei er teils 
auf Nachbarbäume übergeleitet wurde, teils zur Erde prallte oder feine weiter 
erfennbare Bahn zeigte. Vom Bligjtrahle wurde zujammen 128 oder 32% 
der Stämme zerjplittert, während 270 oder 68% es nicht wurden, joweit 
fich dies äußerlich wahrnehmen ließ. In fnapp 2% aller Fälle wurden dabei 
die Gipfel der Bäume abgejchlagen. Der Blig fuhr zumeift, d. h. bei 64%, 
den Längsfajern folgend, in gerader Richtung am Stamme herab, während 
er in 31 unter 100 Malen eine gewundene Bahn mit */, bis 2 maligem 
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Umlaufe verfolgte und nur bei 5% von der Gejamtzahl im Innern des 
Stammes niederging. 

IV. Zujammenfafjung der Ergebnijje Wir wollen zum Schlufje 
noch die Hauptrefultate der vorliegenden Unterfuhung in der Reihenfolge, 
wie wir zu denfelben gelangt find, hier kurz zujammenfafjen: 

1. Die Statijtif der Blitzſchläge auf Gebäude in Scleswig- Hofftein, 
Baden und Hefjen Iehrt, daß die für große Ländergebiete Deutjchlands im 
Allgemeinen Eonftatierte Zunahme der Bliggefahr in einzelnen Gegenden gar 
nit zu verjpüren ijt, vielmehr in Abnahme übergeht. Neben Gebieten 
ihnellften Anwachjens der Zahl von Bligbränden Liegen folche merklicher 
Berringerung derjelben. 

2. Die jährliche wie die tägliche Periode der Blitzſchläge fchließt fich an 
die analogen Perioden in der Häufigkeit der Gewitter eng an. Als beſonders 
intereffant verdient hervorgehoben zu werden, daß an der Weſtküſte Schleswig- 
Holſteins die meiſten Bligbrände auf die erften Stunden nad) Mitternacht 
fallen. 

3. In Schleswig-Holjtein waren im Jahrzehnte 1874—1883 von allen 
Bligichlägen auf Gebäude mit 

harter Dadung . . . 9% zündende, 91% kalte, 

weiherr „ — # ey 
jo daß aljo Bligfchläge auf Gebäube mit weichem Dache 7—8 mal öfter ala 
jolhe auf Gebäude mit hartem Dache zünden. 

Neben diefem erheblichen Einfluffe der Dachungsart macht fich ein noch 
viel größerer der Gebäudegattung geltend, da durchſchnittlich im Jahre Blitz— 
ihläge entfallen auf je eine Million 
j mit harter Dachung 163 N 


gewöhnlicher Gebäude ) weicher „ 386 | 290 
HIGHER... ee ea arena a 
Windmühlen . . . 20.2.8524 
gewerblicher Gebäude, Dampfichornfteine uf. w. . 306. 


In Schleswig-Holjtein ift demnach, die Bligefahr von Kirchen und Gloden- 
türmen 39 mal, die von Windmühlen jogar 52 mal größer als die gewöhn— 
(iher Gebäude mit harter Dachung. 

4. Bon den einzelnen Kreiſen Schleswig-Holfteins find die Marjchgegenden 
von Hujum bis Steinburg am bliggefährdetiten, die Landfchaften an den 
Föhrden der Dftfüfte indes am ficherjten gegen Blitzſchäden. Dort beträgt 
der Blisgefahrfoeffizient für 1 Million verficherter Gebäude 400—540, hier 
ſinkt derjelbe bis zu 160—170, aljo dreimal Eleineren Beträgen, herab. Die 
hohe Bliggefährdung der Marjchgegenden — auch in Oldenburg und Hannover — 
rührt bejonders daher, daß die auf dem flachen und waldarmen Lande zer- 
itreuten Einzelgehöfte als einzig hervorragende Objekte der Gefahr, vom 
Blitze getroffen zu werden, am ehejten ausgefegt find und das Erdreich ſehr 
feucht iſt. 

5. Die relative Blitzgefahr nimmt unter jonft gleichen Umftänden umfo- 
mehr ab, je mehr Häufer zu einer gejchloffenen Ortjchaft gruppiert find. Im 
Königreiche Preußen ift die Blibgefahr auf dem Lande fünfmal größer ala 
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in den Städten. In Berlin werden durchjchnittli nur 0,2—03% aller 
Brände dur Einſchlagen des Blitzes verurfaht. Für ein gewöhnliches 
Wohngebäude, welches weder vereinzelt dajteht noch bejonders hoch ift, dürfte 
daher die Anlegung eines Blitzableiters hier unnötig erjcheinen. 

6. Im Großherzogtume Baden find die Unterfchiede im Betrage der 
Bliggefahr der einzelnen Kreife jo groß, wie vielleicht in feinem anderen Teile 
Deutjchlands; im Heidelberger Kreife erreicht diefelbe nur 24, dagegen im 
MWaldshuter 265 für 1 Million Gebäude. 

7. In der nördlichen Hälfte des Großherzogtumes Baden und im an- 
ſtoßenden Großherzogtume Hefjen hat die Zahl der Bligfchläge auf Gebäude 
in den Jahren von 1868—1883 abgenommen. 

8. In Hefjen find die blißgefährdetiten Gegenden die der mittelrheini- 
ſchen Tiefebene, während die Bergfreife des Odenwaldes und des Vogels— 
gebirges am wenigjten durch Bligfchäden leiden. Bei Bergkreiſen ſchützt Die 
Belegenheit der Ortjchaften in tief eingefchnittenen Thälern, welche von höheren 
Gegenjtänden überragt werden; dagegen vermehrt die Lage im Flachlande, 
zumal wenn e3, wie Rheinheſſen, überaus waldarm it, die Gefahr bedeutend. 

9. Die Urſachen für die Veränderungen in der Zahl der Bligichläge auf 
Gebäude wie auf Menjchen find in terreftrifchen, nicht aber in fosmijchen 
Vorgängen zu ſuchen. Der zwifchen den Schwanfungen in der Häufigkeit 
der Bligjchläge und der Sonnenfleden vermutete Zufammenhang jcheint nicht 
zu bejtehen. 

10. Im fünfzehnjährigen Durchichnitte für 1869—1883 wurden von je 
1 Million —— — Blitzſchlag getötet in 

Preußen ... — sa Ten -. - >» 2. Bf 
Baden . . . ... 38 Schweden . . . nee 

11. Die geologifche Beichaffenheit des Bodens, insbeſondere ſeine Wafjer- 
fapazität, hat auf die Größe der Blitzgefahr einer Gegend erheblichen Einfluß. 
Bezeichnet man dieje Gefahr für Kalkboden mit 1, fo ijt diejenige für Keuper- 
mergel gleich 2, für Thonboden 7, für Sandboben 9 und für Lehmboden 22. 
Dieſem Umftande hat der größte Teil Süddeutſchlands und Dfterreichs feine 
geringe Blisgefährdung gegenüber dem norddeutichen Flachlande teilweiſe zu 
verdanften. 

12. Die Verjchiedenheiten in der räumlichen Verteilung der Blitzgefahr 
für Gebäude find vornehmlich durch vier Urfachen, von denen zwei phyſiſcher 
und zwei jozialer Natur find, bedingt; nämlich einerfeit3 durch die ungleiche 
Häufigkeit der Gewitter und die geologische Bejchaffenheit de Bodens, 
anderjeit3 durch die wechjelnde Art der Befiedelung und der Bauart der 
Häufer. 

13. Bon allen Bäumen werden Eichen verhältnismäßig am häufigjten, 
Buchen am jeltenjten durch Blitz bejchädigt. Bezeichnet man die Bliggefahr 
der Buchen mit I, jo ift diefelbe für Nadelhölzer gleich 15, für Eichen 54 
und für andere Laubhölzer 40. 

14. Der Blig trifft relativ oft franfe, bevorzugt freiftehende und Rand- 
bäume vor ſolchen im Beſtande und bejchädigt am leichteften 16—20 m hohe 
Bäume. 
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15. Der Blitzſtrahl trifft nahezu dreimal häufiger den Schaft als die 
Spige der Bäume, fährt meiitens bis zur Erde nieder und jpringt nur in 
3 unter 100 Fällen zu anderen Bäumen über. 

16. Bei einem Drittel aller vom Blige berührten Bäume wird der Stamm 
zeriplittert. 

Meiftens fährt der Blisftrahl, den ‚Längsfafern folgend, in gerader 
Richtung am Stamme herab, und nur Halb jo oft jchlägt er eine gewundene 
Bahn ein, wobei er zuweilen zwei volljtändige Umläufe am Stamme zurücläuft. 


— —— 
—* 


Der Wanderzug der Tannenheher 
durch Europa im Herbſt und Winter 1885 — 80. 


Der Tannenheher (Nucifraga caryocatactes) ijt bei uns ein ziemlich 
jeltener Vogel der auch Manchem, welcher in der heimischen Bogelwelt ziemlich 
Beicheid weiß, faum einmal vor Augen gefommen if. Im Norden Iebt er 
al3 Zugvogel und am Liebjten hält er ſich da auf, wo die Zirbelfiefer gedeiht. 
Man nimmt an, daß er in den Jahren, wo die Zirbelfiefernüffe mißraten, 
zu den weiten Wanderungen veranlaßt werde, auf denen er dann auch bei 
ung mafjenhaft erjcheint und jehr wenig jcheu ij. Solches trat im Herbit 
1885 ein und Herr Dr. Rudolf Blajius hat die Gelegenheit zu einer 
ausführlichen Studie über diefe Wanderung benußt!). Dieſe große Arbeit 
bat nicht allein ein jpeziell ornithologisches Interefje, jondern ijt überhaupt 
naturwiljenschaftlic; von Bedeutung, jo daß die Ergebnifje derjelben an 
diejem Orte ausgeteilt werden jollen. Zunächſt möge noch kurz aus der 
Zuſammenſtellung des Herrn Blaſius eine Aufzählung der größeren früheren 
Wanderzüge des Tannenhehers jtattfinden: 1754, 1760 und 1761 in Thüringen, 
in großen Mengen, 1780, nach einer Heujchredenplage in Mafjen bei Ajtrachan, 
1793 ungeheure Mengen in Holland, 1802—1804 und 1807 in der Wetterau, 
1814 überhaupt in Deutjchland zahlreih, 1825 zahlreih in Wejtphalen, 
1832 zahlreich in Pommern, 1833 ebenjo in Norwegen, 1835 in der Wetterau, 
1838 zahlreich in Ungarn, 1844 zahllos in Rußland big nad) Odeſſa, ebenfo 
in Deutichland, Belgien und Frankreich, 1846—47 in Finnland, 1849 in 
Bayern, 1856 in Pommern, 1857 jehr zahlreid in Galizien, 1859 in Finn 
land, 1564 ungeheure Scharen bei Archangel, Dfterreich, Dänemarf, Holland, 
1868—69 in Norwegen, 1872 in den Tauren, 1877 in Mengen in Oſtruß— 
land. Was nun der legten großen Wanderung des Tannenhehers im Herbit 
1885 und im Winter 1885—86 durch Europa anbelangt, jo faßt Herr 
Dr. Blafius die Nefultate feiner Unterfuchungen zu folgenden Schluß: 


folgerungen zufammen ?): 


1) Ornis, II. Jahrgang 1986, S. 437 u. ff. 
2) a. Ornis, ©. 535. 
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Die in der gemäßigten nördlichen Zone der paläarctifchen Region vor- 
fommende Tannenheherart (Nucifraga caryocatactes, Linn.) zeigt zwei be- 
ſtimmt charafterifierte Varietäten, die fich in der Verbreitung, Lebensweije 
und nad) einigen Charakteren, der Schnabelbildung und Färbung des 
Schwanzes, mit Sicherheit unterjcheiden lafjen. Die wichtigiten Merkmale 
liegen im Schnabel und zwar nicht in der Längenausdehnung desjelben, 
jondern in der Dide, in dem Verhältnis der Höhe desjelben zu der Länge. 
Die urfprünglich von Klein, Später von Chr. 2. Brehm uuterfchiedenen Formen, 
brachyrhynchus und macrorchynchus, erijtieren in Wirklichkeit. Die Namen 
brachyrhynchus (Pgayus — furz, guys —= Schnabel), kurzſchnäblig, und 
macrorhynchus (zaxgog — lang, doryos = Schnabel) Tangjchnäblig find aber 
unglüdlic; gewählt und fünnen leicht zu Mißverſtändniſſen führen, da der 
Brehm’jche brachyrhynchus durchſchnittlich einen längeren Schnabel hat, als 
der Brehm'ſche macrorhynchus. Ich halte mic) deshalb berechtigt, für die 
beiden Varietäten unſeres Tannenhehers andere Namen vorzujchlagen, Die 
das Wichtigfte der unterfcheidenden Merkmale deutlich angeben und nenne 
ich daher die dickſſchnäblige Form (brachyrhynchus, Brehm) pachyrhynchus 
(von nayug — did) und die fchlanfjchnäblige Form (macrorhynchus, Brehm) 
leptorhynchus (von denros — ſchlank). 

Die dickſchnäbligen Tannenheher fcheinen regelmäßig zu brüten in 
Lappland, Schweden und Norwegen, ruſſiſchen Djftjeeprovinzen, Oſtpreußen, 
Niejengebirge, Harz, Schwarzwald, Siebenbürgen, Sarpathen, Tatra, den 
gejamten Alpen (öfterreichiichen, deutjchen, ſchweizeriſchen, franzöfiihen und 
italienischen), Jura, Pyrenäen (?) und vielleicht in den ſpaniſchen Bergen, 
da Howard Saunders in Ibis 1870, ©. 222 angiebt, daß fie Lopez Sevane 
als nicht jelten in den Kiefernwäldern von Sierra nevada im Mai, aljo in 
der Brutzeit, erwähnt, und im Böhmerwalde, wo Tſchuſi am 10. Juni ein 
3 Wochen altes Junges jah. 

Welcher Form die in Finnland brütenden Tannenheher angehören, vermag 
ich nicht anzugeben, da mir zur Brutzeit dort gejchofjene Exemplare nicht zu 
Geficht gefommen find. 

Die Brutpläße der ſchlankſchnäbligen Form laſſen ſich nur beſtimmen 
aus dem Ort und der Zeit des Vorkommens derſelben. Wenn z. B. Exemplare 
im Sommer reſp. in der Brutzeit von Seebohm am Jeniſſei geſchoſſen wurden, 
jo kann man annehmen, daß fie dort brüten. 

Darnad) kommt der ſchlankſchnäblige Tannenheher brütend vor in 
Alien von den äußerften Oftküften an, Kamtſchatka, Kurilen, Japan, dem 
Nordoften China's und Amur-Lande durch ganz Sibirien bis zum Ural hin— 
über im europäifchen Rußland in den am Wejtabhange des Uralgebirges 
belegenen Gouvernements Perm und Wologda. In Aſien und Europa ift 
daher für beide Formen ungefähr der nördliche Wendefreis die Nord- und 
der 37.0 die Südgrenze, wenn wir die in Lappland brütenden und die im 
Mai in der Sierra nevada in Spanien beobachteten Eremplare mit berüd- 
fichtigen. 

Weitere Beobachtungen von Reifenden und Sammlern werden ergeben, 
ob im Nejtbau, in der Form, Farbe und Zahl der Eier Unterjchiede vorliegen 
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mit der wejtlichen didjchnäbligen Form. Nach Analogie mit anderen Vögeln, 
3. B. den Formen der weißen und gelben Bachjtelze u. j. w. zu fchließen, ift 
es mir unwahrſcheinlich. 

Der Wanderzug der Tannenheher im verfloſſenen Herbſte 1855 und 
im Winter 1885/86 wurde faſt ausſchließlich von der ſchlankſchnäbligen 
Form, dem leptorhynchus, ausgeführt. Es ift mir nur gelungen, unter den 
vielen hundert Eremplaren, die ich von den lestjährigen gejehen und über 
die ich genaue Berichte teils erhalten, teils in anderen Zeitjchriften gelejen 
habe, einen einzigen zu finden, der zu der didjchnäbligen Form gehört und 
alſo wahrjcheinlich, meiner Auffaffung nad), auf einer Wanderung von Sfan- 
dinavien her begriffen war. — Der vorvorjährige ungeheuer große Wanderzug, 
der ſich den größten bis dahin befannten würdig anreiht, fam aus dem Nord- 
often Rußlands und Sibirien, erftredte ſich durch Rußland hindurch nach 
Holland, Belgien, Deutjchland, Dfterreich und der Schweiz und reichte mit 
einzelnen ſtrahlenförmigen Ausläufern bis nad England, Frankreich und 
vielleicht jogar bis nad Italien. Die eriten Vorläufer zeigten ſich jchon 
Ende August in Deutjchland, einzelne im September, die meijten im Oftober 
und November. Viele find noch im Dezember beobachtet worden. 

Über den Durchzug der Tannenheher durch das eigentliche Rußland 
liegen faft feine Beobachtungen vor. Es iſt diefes vielleicht durch den Mangel 
an genügenden Beobadhtern in den dortigen weiten Länderſtrecken zu erklären, 
möglicher Weiſe aber auch dadurch, daß die Vögel Rußland direkt überflogen 
und erjt in Deutjchland längeren Aufenthalt nahmen. Nach den ausgezeich- 
neten Beobachtungen Gätke's auf Helgoland haben die dort vorüberziehenden 
Nebelträhen (Corvus cornix) eine Fluggeſchwindigkeit von ca. 27 geographiichen 
Meilen in der Stunde Ic glaube, daß man dem Tannenheher gewiß 
diejelbe Fluggeichwindigkeit, wie der Nebelfrähe beimefjen fann. Nehmen 
wir dies an, jo wiürden die Tannenheher vom Ural bis zu den öjtlichen 
Provinzen Deutjchlands eine Strede von ca. 350 geographiichen Meilen in 
direftem Fluge binnen ca. 13 Stunden zurüdlegen fünnen, jedenfalls alfo 
mit einigem Aufenthalte während der Nacht, da fie nach den Beobachtungen 
meiftens bei Tage zu wandern jcheinen, in wenigen Tagen. Hierdurch erklärt 
es fi) auch wohl, daß die Hauptmafje fajt gleichzeitig in Bommern, Mark, 
Schleſien, Sachſen, wie in Wejtphalen und Süddeutichland Anfang Oftober 
beobachtet wurde. 

Wann der Nüdzug derjenigen begonnen bat, die nicht den zahlreichen 
Nacjitellungen der Menjchen oder dem Hunger erlagen, weiß ich nicht, Die 
legten Beobachtungen in Deutjchland, die mir vorliegen, ftammen aus dem 
Januar und Februar 1886. Die Beobachtungen im Oktober und November 
wurden außerordentlich begünftigt durch die zahlreichen Dohnenjtiege und die 
zu diefer Zeit herkömmlich ftattfindenden Holzjagden. Soviel jcheint aber 
feitzuftehen, daß im Dezember, Januar und Februar nur noch jehr wenig 
Zannenheher fi) in Deutjchland aufhielten. 

Faſt alle Beobachtungen der vorjährigen Tannenheher jtimmen darin 
überein, daß die Vögel außerordentlih dummdreijt waren und feine Ahnung 
von der Gefahr hatten, die ihnen durch den Menjchen drohte, während Die 
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Tannenheher, die ich Gelegenheit hatte bei uns im Harze und früher in den 
Alpen zu beobachten, durd) ein vorfichtiges ſcheues Weſen ſich auszeichneten. 
Auch dies Spricht dafür, daß die vorjährigen Tannenheher aus einer Gegend 
famen, wo fie die ihnen durch den Menjchen drohenden Gefahren noch nicht 
fennen gelernt hatten, was wohl für die menjchenleeren Wälderjtreden 
Sibiriens paßt. 

Bielfach ift der Grund der vorjährigen Tannenheherwanderung mit dem 
Mißraten der Zirbelnüffe in Sibirien in Verbindung gebracht. . Ih hielt 
diefen Grund für möglich) und fragte bei mehreren befreundeten Ornithologen 
in Petersburg an, ob wirklich die Zirbelnüffe in Sibirien voriges Jahr miß— 
raten wären. Anfangs konnte ich feine beitimmte Auskunft erhalten. 2. von 
Schrend, den ich um Auskunft bat, wandte fich an Th. von Köppen. Diejer 
jah alle ihm auf der Kaijerlichen öffentlichen Bibliothek in Petersburg zu: 
gänglichen forſt- und landwirtichaftlichen Zeitungen und Berichte, die aus 
dem Berbreitungsgebiete von Pinus cembra eingelaufen waren, durch, fand 
aber feine Angabe, die direft oder indirekt einen Schluß über die Ergiebigkeit 
der Zirbelnußernte im vorigen Jahre zu ziehen gejtattete. Darauf wandte 
jih Th. von Köppen brieflih an einige der Sache nahe jtehende Perſonen 
in Kaſan und Tjumenj (um wejtlichen Sibirien), erfuhr aber anfangs auch 
von diejen nichts Bejtimmtes über die Zirbelnußernte 1885. Zuletzt fam die 
gewünjchte Auskunft. 2. von Schrend jchreibt mir unter dem 28. Dezember 
1586 Folgendes: „Bor ein paar Tagen jtellte mir Herr Th. v. Köppen einen 
Brief zu, den er in diefer Angelegenheit von einem mit dergleichen Verhält— 
niffen nahe befannten Herrn aus Tjumenj in Weftjibirien erhalten hat, dem 
Drt, nad) welchem die Zedernüffe aus dem ganzen Tobolstischen und Toms— 
fiichen Gouvernement und dem nördlichen Ural behufs weiterer Ausfuhr und 
Berfaufes nach dem europäischen Rußland gebracht werden. Aus diefem mir 
vorliegenden Briefe des Herrn 3. Sſlofzof in Tyumenj entnehme ich nun 
folgende Daten, die für Sie von Interefje jein dürften. Bereits im Jahre 1583 
fingen im Ural und im wetlichen Sibirien Mißernten an Zirbelmüfjen an 
ſich einzuftellen: die Zufuhr an legteren nach Tjumen betrug nur 98 Taujend 
Pud, während fie in guten Jahren bis 190 T. fich erftredt und der Preis 
derjelben war 3 Rub. pro Pud, während er in guten Jahren nur 2", und 
2 NR. beträgt, in ganz jchlechten Hingegen bis 4 R. jteigt. Die Gejamternte 
war alfo in diefem Jahre noch eine mittelgute. Im folgenden Jahre (1884) 
fiel diejelbe anjehnlih aus, und im Jahre 1885 gab es eine volllommene 
Mißernte an Zirbelnüffen: nach Tjumenj wurden deren nur 50 Tau. Bud 
gebracht und der Preis betrug 4 R. pro Pud. Die einzige Ausnahme in 
der allgemeinen Mißernte bildete der Bijsfische Kreis im Tomsker Gouverne- 
ment. Das jegige Jahr (1856) iſt hingegen ein bemerkenswert gutes: bereits 
find 60 T. Bud Zirbelnüffe nach Tjumenj gebracht worden (der Brief iſt 
vom 23. Nov. a. St. datiert) und im Frühjahre werden noch etwa 200 T. 
Pud erwartet. 

Ih Füge dem Obigen noch einige nicht uninterefjante, auf denjelben 
Gegenſtand bezügliche Detaild aus dem Briefe des Herrn Sflofzof Hinzu. 
Lepterer brachte jelbjt den Sommer 1585 an den Quellen der Sjojwa im 


Der Wanderzug der Tannenheher durch Europa. 487 


nördlichen Ural zu und hörte dort allenthalben über die Mißernte an Zirbel- 
nüffen lagen. Nur auf den Ländereien der Pawdinskiſchen Bergwerfe waren 
die Zirbelnüfje geraten, doch wurden dieje, noch ehe die Ernte vorgenommen 
werden fonnte, in der Zeit von zwei Tagen von Tannenhehern vermwüljtet, 
wobei aud) die noch grünen Zapfen nicht verjchont blieben. Große Scharen 
diefer Bögel pflegen, bejonders wenn es Waldbrände giebt (und an jolchen 
fehlt es fein Jahr), von Ort zu Ort zu fliegen, und da können Kleine Bezirke, 
in denen die Zirbeln eine reichliche Frucht angejegt haben, unmöglich ihren 
Verwüjtungen entgehen. Lebtere entjtehen nicht jo jehr dadurch, daß die 
Tannenheher die Nüſſe verzehren, fondern vielmehr dadurch, daß fie die 
Zapfen abjchlagen und zu Boden fallen lafjen, wo fie von Eichhörnchen, 
Tamias striatus, Pteromys volans und Bären verzehrt werden. 

Herr Sflofzof bemerkt noch, daß die Mißernten an Zirbelnüfjen ihren 
Grund bald im mangelhaften Zapfenanjage und allzufrühem, vorzeitigem 
Abfallen der Zapfen, bald auch in einem Hohlbleiben der Nüſſe ſelbſt haben. 
In guten Jahren, wie das jebige, fallen die reifen Zapfen auf einen bereits 
mit Schnee bededten Boden nieder.“ 

Nach diefen Nachrichten fann man wohl mit Sicherheit die Behauptung 
aufftellen, daß wirflid dag Mißraten der Zirbelnüjfe in Sibirien und 
dem nordöftlihen Rußland im Jahre 1885 die Urjache des gleichzeitigen 
großen Wanderzuges der Tannenheher nad) Zentral- und Wejteuropa war. 

Das cronologifche Verzeichnis der Tannenheherzüge, das ich gegeben 
habe und das fic gewiß hauptjächlich auf Züge der Schlankjchnäbligen Form 
bezieht, ergiebt, daß diefe großen Wanderungen der Tannenheher durchaus 
nicht fo jelten find, als bisher, wie es fcheint, von den meiften Ornithologen 
angenommen wurde. Es ijt mir gelungen, für die 85 Jahre unjeres Jahr: 
hunderts 53 Wanderzüge nachzuweiſen, jo daß alfo auf durchjchnittlich alle 
zwei Jahre eine Wanderung kommt. 

Wenn nun aud unter diefen Wanderzügen einige der didjchnäbligen 
Form mit enthalten find, jo wird doc die Mehrzahl auf unjeren jchlanf- 
ihnäbligen fibirischen Tannenheher zu beziehen jein. Es ift wahrjcheinlich, 
daß auch die früheren Tannenheherzüge der jchlanfjchnäbligen Form auf ein 
Mißraten der Zirbelnußernte in Sibirien zurüdzuführen find. Auch Hartig’s 
oben zitierte Angabe, daß reichliche Samenjahre alle 4— 5 Jahre beobachtet 
werden (biejen entjprechen natürlich analoge Mißernten in anderen Jahren!) 
iheint eine öftere Wiederkehr der a ee aus Nahrungs: 
mangel wahrjcheinfich zu machen.“ 
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Die Entitehung der feiten foffilen 


Brennftoffe und einiger verwandter Gebilde. 
Bon Oberforftrat Braun. 
(Fortjeguug.) 
B. Chemiſche Geſichtspunkte. 

Die in Waſſer löslichen reſp. gelöſten Pflanzenzerſetzungsprodukte (d. h. 
Humusſäuren der betreffenden Gradationen) werden durch jede Veränderung, 
welche der Aggregatszuſtand des Waſſers in Folge von Temperaturextremen 
durch Kochen oder Froſt erleidet, aus dem löslichen Zuſtand in den unlös— 
lichen (indifferenten) Zuſtand chem iſch umgewandelt, und gleichzeitig wird 
ihre Fähigkeit, in der Zerſetzung fortzufahren, derart geſtört, daß ſie nur 
durch neuen Zuſammentritt der bezüglichen Bedingungen wieder langſam in 
Thätigkeit gelangt. 

Dieſer Satz geht aus den Verſuchen und Ausſprüchen der berühmteſten, 
zuverläſſigſten Chemiker auf das Beſtimmteſte hervor. Er iſt in der vor— 
ſtehenden Form zwar nirgends aufgeſtellt; allein er ergiebt ſich als un- 
zweifelhafte Wahrheit durch Addition der unten zitierten zahlreichen Literatur: 
ftellenj!), welche entweder das eine oder das andere Element, entweder Kochen 
oder Froft, als ſolches chemiſches Agens fejtitellen. 

Iſt hiernach nicht daran zu zweifeln, daß die in Zerſetzung begriffenen 
Pflanzenrefte durch Längeres Kochen in einen indifferenten der weiteren 
Zerjehung nicht unterliegenden Brei verwandelt werden, jo ift die 
Entjtehung der Steinkohle und des Anthracits in einfachjter Weiſe erklärt, 
und zwar aus dem Grunde, weil die Hauptjchwierigfeit, welche nicht in der 
Berfohlung, jondern in der Anhäufung und in der Kryftallijation 
liegt, gänzlich befeitigt ift. Die Wifjenjchaft verzeichnet Steinfohlenlager von 
30 m Mädhtigfeit. 6 mm entiprechen einem Kohlegehalt von haubarem 
Buchwald gleicher Fläche. Mitten in der Steinfohlenmafje jteden 15 = hohe 
in den unterliegenden Thonſchiefer eingewurzelte aufrecht jtehende Bäume, 
und die Steinfohlenmafje bejteht überwiegend aus Blättern höher organifierter 
Pflanzen ?). 

Dieſe Thatfachen liegen, wenn auch nur vereinzelt in größerem Maß— 
ftabe, doch unbeftritten vor. Können fie als Brodufte der „Vertorfung ?),“ 
fünnen fie als Braunfohlenablagerungen höheren Alters *) erklärt werden ? 

Beide Fragen find, wie ſich aus kurzen, weiter unten folgenden Be- 
trachtungen ergeben wird, ohne allen Vorbehalt zu verneinen. Die Erklärung 


1) Sprengel in Kaſtner's Arhiv 1826, 2. Heft, 8. Band, ©. 145—220, ferner in 
feiner „Chemie für Landwirte“ 1831, ©. 305 ꝛc. und ©. 499 — 501. Wiegmann in 
Kaftner’3 Archiv 16. Band, S. 167—195, ferner in feiner Monographie über den Torf 1837, 
e. 55 u. 57. Köhler, Chemie 1837, ©. 235. Berzelius:Wöhler, Chemie 1839, 
8. Bd., S. 13, Liebig, Organiſche Chemie, 1. Aufl. 1840, ©. 9. Mulder, Chemie der 
Ackerkrume 2. Band, S. 92. ©. Heyer, Bodenkunde 1856, S. 139, 140. Senit, 
Humus ꝛc. 1862 ©. 21 u. 22. Hübener-Schulze, Chemie 1878, 2. Teil, S. 595. 

2) Zimmermann a. a. O. S 85. 

3, Vogt, Geologie 1854, $ 404. Fremy in den comptes rendus 1879 ©. 1048. 

*, Cotta Geologie, 2. Auflage, ©. 391. 
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ſolch gewaltiger, an Kohlegehalt 5000 Waldumtrieben gleichwertiger Lager 
it einzig und allein in den 
Siedbeden 

zu juchen, in welchen die toten, aljo in dem erjten Stadium der Zer- 
jegung begriffenen Blätter. fih dur Zufammenfhwemmung 
anhäuften, lange Zeit gekocht, hierdurch von allem mineralischen Beſtande 
gereinigt, vor Verweſung dauernd gejhügt und zur Kryftallifation 
vorbereitet wurden. Der Mineralbeitand jchlug fich nieder (als Zwifchen- 
mittel in den durch wiederholte Senkungen veranlaßten Wecjellagern). 

Die nachfolgende Überlagerung durch Rottotliegendes ac. übernahm die 
Zubereitung in den jeßigen Beitand, wobei die noch in Fortdauer verbleibende 
Hige von unten geholfen haben dürfte. 

Gegen vorjtehende Hypotheje fünnte der Zweifel eingewendet werden: 
daß der Begriff, was eigentlich zu verjtehen ſei unter dem Ausdrudf „in 
Zerſetzung begriffen“ durchaus nicht feititeht. Hierauf würde zu erwidern 
fein, daß die freithätige Zerjegung beginnt mit dem Pflanzentode, zumal mit 
dem freithätigen Tode. Sobald diefer Zujtand, dejjen Erklärung big jetzt 
noch ausſteht, eingetreten ift, beginnt, (wer wird diefen Vorgang leugnen 
wollen ?) die Entitehung der Berjeßungsprodufte zunächſt der verjchiedenen 
Stufen der Humusjäure. 

Wir werden weiter unten fehen, daß, wenn Froft, zumal Frojt unter 
Wafjer, fih der in Zerſetzung begriffenen Pflanzenrejte bemächtigt, eine mehr 
oder weniger breiige Mafje entjteht, welcher die Fähigkeit, ſich weiter zu zer: 
ſetzen chemiſch durchaus benommen wird. Nicht etwa nur die zu chemisch 
nachweisbaren Körpern gediehenen Stufen der Humusſäure verlieren die 
Fähigkeit weiterer Zerjegung, jondern das ganze Aggregat des abge- 
itorbenen Materials, möge auc) die Zerjegung nur in ihren erjten Anfängen 
beginnen, unterliegt durch den Froſt der gleichen chemiſchen Umwandlung ?), 
deren Begriff ganz eigentlich’darin zu juchen ijt, daß die Zerſetzung jelbit foupiert 
und, bis zu dem Hinzutreten neu anregender Bedingungen, dauernd geſtört ift. 

Da nun die Steinktohlenmafje in ihrem weitaus überwiegenden Bejtande 
aus abgejtorbenen Blättern zujammengejeßt it, die abgejtorbene Pflanzen- 
jubftanz, bei der damaligen hohen Temperatur und Feuchtigkeit jofort nach 
dem Tode dem Beginn der Zerjeßung unterlag; da weiter nicht der ent- 
ferntefte Grund vorliegt, anzunehmen, daß die in Zerſetzung begriffenen 
Pflanzenreſte fic) dem Kochprozeß gegenüber anders als dem Froſtprozeß 
gegenüber verhalten jollen; da vielmehr (weil die chemischen Wirkungen von 
Froſt und Kochen hier genau diejelben find) im Gegenteil anzunehmen ift, 
daß die mit dem Kochen verbundene Breibildung in fraglicher Hinficht wegen 
der brodelnden Bewegung noch viel energijcher als beim Froſte fich herſtellt, 
jo wird die Annahme, daß die toten Pflanzenrücditände bei längerem Kochen 
ih ganz ebenjo verhalten werden wie beim Froſte, d. h. daß auch beim 
Kochen das ganze Aggregat dem indifferenten Zuftand anheimfällt, vollkommen 
begründet fein. 


I) Senft a. a. O. ©. 21. 
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Es bleibt vorbehalten, weiter unten beim Torf und Mulm dieje ana- 
logen Borgänge zu bejprechen, und die Beftätigung der hier aufgejtellten 
Annahme von den Ergebnifjen der Verſuche abzuwarten, zu welcher die 
bezüglichen Berjuchsjtationen offenbar um fo dringender Beranlafjung haben, 
als die einzujchlagenden Wege von hochſtehenden Autoritäten ſchon vorge 
zeichnet find. 

Die oben gegebene Erklärung jteht mit den Ergebnifjen der auf künſt— 
liche Erzeugung von Steinkohle gerichteten gelungenen Verſuche Petzholdt's 
und Daubree’3 nicht im Widerſpruch; denn die drei wejentlichen Bedingungen: 
Waſſer (enthalten in dem verwendeten Pflanzenmaterial), Hige und Drud in 
den hermetijch verjchlofjenen dem Feuer ausgejegten Retorten, waren gegeben. 
Daß ſich bei dieſen Verfuchen mehr Anthracit als Steinkohle herausitellte, 
ift nicht auffallend ; denn ficherlich ift der Unterſchied zwiſchen Anthracit und 
Steintohle der Karbonformation nur darin begründet, daß der Anthracit 
einer weitaus früheren Zeitperiode angehört, daß alfo der Kochprozeß unter 
weit höherem Atmojphärendrud jtattgefunden, auch wohl von unten höhere 
und nachgehends dauernde Hite gewaltet hat. 

In den gejchloffenen Retorten war der durch die Spannfraft der Dämpfe, 
welche aus dem Wafjergehalt des verwendeten Bflanzenmaterial® hervor: 
gingen, erzeugte Drud ungleich bedeutender als bei der natürlichen Stein- 
fohlenbildung. 

Letztere iſt auch feineswegs an eine bejtimmte geognoftiiche Formation 
oder Epoche und an die jpezifiiche Steinfohlenflora mit Notwendigfeit 
gebunden, jondern die Steinkohle entjteht jederzeit aus jedem beliebig vor- 
handenen Pflanzenmaterial, jobald die notwendigen äußeren Bedingungen 
auftreten; wie denn 3. B. die Steinkohle und der Anthracit vom (vulfanijchen) 
Meißner in Thüringen offenbar aus Braunfohlenlagern hervorgegangen ift, 
und je nad) der Ummittelbarkeit und Stärfe der vulfanijchen Hite rejp. der 
den Kochprozeß vollziehenden heißen Wafjerdämpfe, welche auf die Braun— 
fohlenlager bei der Eruption einwirkten, alle Übergänge von Anthracit bis 
zur unverjehrten Braunfohle deutlich erweiſt. Kein Lager der alten Karbon- 
zeit ijt für das Studium der vorliegenden Frage belehrender, als die Kohlen 
am Meißner. 

Die Beobadhtungen Petzholdt's!) bei der Heritellung der Brücken— 
pfeiler im Rhein bei Breifach, wo die für den Bfahlroft eingerammten Baum- 
ftämme auf feiten Dolerit jtießen und durch die Gewalt von 1200 Ramm- 
ftößen innerhalb 1", Stunden durch die Neibung der verjchiedenartigen 
Holzfafern aneinander und durch die jo erzeugte große Hitze in einen anthra- 
citartigen Beſtand verwandelt wurden, bieten feine wejentlichen Ab— 
weichungen von den notwendigen Bedingungen. Dagegen jcheint die von 
Petzholdt gezogene Folgerung, daß die Steinfohlenbildung einem Vorgange 
„alter Schmelzung“ zuzufchreiben jei, nicht haltbar zu fein?) Ebenjo 
haltlos iſt die Theorie, welche die Steinfohlenlager aus Torf hervorgehen läßt. 





1) Begholdt, Steinfohlenbildung 1882. 
?) Die Kohlen am Meifner find doch durch kalte Schmelzung nicht entftanden ! 
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Dbwohl in dem Material jelbit ein Hindernis der Torfbildung nicht 
gefunden werden kann, (weil zur ZTorfbildung feineswegs Torfmooje oder 
überhaupt Mooje wejentlich find) jo fehlte doch die Bedingung des Froſtes, 
ohne welchen nach den weiter unten zu gebenden Erläuterungen feine Torf- 
bildung ftattfindet. Außerdem ijt die Behauptung, daß die in den Stein- 
fohlen fich vorfindenden (oft in den Boden eingewurzelten) Bäume oben auf 
dem Torflager gewacjen und dann in den — jpezifiich jchwereren! — 
Kohlenbeitand „verfunfen“ jeien, ohne allen Zweifel nicht durchführbar, jchon 
aus dem Grunde, weil die Bäume während der Jahrhunderte oder Fahr: 
taujende, welche während des Aufbau’s des Torflagers hätte vergehen müfjen, 
jedenfall der Verweſung anheim gefallen wären. 

Mithin bleibt als die einzig zuläflige Hypotheje der Kochprozeß. 

C. Die phyfifalifchen, meteorologijchen, 
botanijhen und geologischen Gefihtspunfte 
jind teils injoweit es der Zufammenhang erheifcht, Schon angedeutet, teils zu 
allbefannt, als daß hier, wo beabfichtigt ift, möglichjt nur Neues zu bringen 
und zu begründen, die Wiederholung fich verlohnen könnte. 


D. Rüdblide und Ergebnijje. 

Die Kohlenlager der Steinfohlenperiode find entftanden durd) Zufammen- 
Ihwemmung vegetabiliiher Mafjen in Siedbeden. Letztere bildeten ſich 
durch Hebungen und Senkungen der damals noch dünneren und biegjameren 
Erdichale. Die Senkung in den feuerflüffigen Erdkern hinein hatte den 
Kochprozeß zur Folge, welcher die drei Hauptbedingungen erfüllte: 

1. Sicherung des toten, aljo im erjten Stadium der Zerjegung ftehenden 

Material vor dem Fortgang der Zerjegung. 

2. Vorbereitung zur Kryftallijation, und 

3. Reinigung von mineralifhem Anhängjel, welcdes, ſpezifiſch 

ſchwerer, vermöge der fochenden Bewegung, fi) unten abſetzte. 

Wiederholte Senkungen erzeugten dieWechjellager mit mineralifchen 
Zwiſchenmitteln. 

Unter der Mineralüberdeckung vollzog ſich ſchließlich die Verkohlung, 
ein Vorgang, welcher, an ſich hinſichtlich der Grundurſachen ganz gleich 
für Anthracit, Steinkohle, Braunkohle, Torf, Meilerkohle, Mulm ꝛc, doch 
ſehr verſchiedene Gebilde erzeugt, je nach: 

a) dem Elementarbeſtande des Stoffs, wobei für die Steinkohlenflora, der 

Reichtum an Harz⸗, Wachs⸗, Gummi- und Fettſubſtanzen zu beachten iſt, 
b) der Zeitdauer des Vorgangs, und 
e) den äußeren Bedingungen, namentlich Druck, Temperatur und Luft— 
zutritt, insbeſondere je nach Beichränfung des leßteren durch 
a) Mineralüberdedung, 
6) Wafler, | 
r) auflagernde jüngere Mafjen eigenen vegetabiliichen Bejtands. 

Bei der Steinkohle wird fumulativ, außer dem Hocdrud durch Mineral- 

überdefung, noc längere Zeit nad) der leßteren, hohe Temperatur von unten 


auf, als Hinzutretend anzunehmen fein. 
62* 
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In diefer einfachen Weife erledigen ſich ohne den mindejten Widerjtreit 
gegen irgend ein von der Wifjenjchaft anerfanntes Naturgeſetz, falls die Vor— 
ausfegungen zutreffen, alle Rätjel und Schwierigfeiten, welche in der Literatur, 
teils mit unvollftändiger, teild ohne Löſung verzeichnet find. 

Als Hauptpunfte heben wir hervor: 

den Schuß vor der freithätigen Zerſetzung; 

das durdhaus zufällig lofale Borfommen, welches wohl in der 
vertifalen Stufenfolge der Formationen feine konſtante Stelle hat, 
nicht aber in der horizontalen gevgraphijchen, feiner Regel 
dienftbaren Verbreitung ; 

die überall urfprünglich ganz horizontale Lagerung mit Wegfall 
aller Delta’3 und Unterteufungen ; 

den vegetabilischen Reinbeſtand ungeheurer Mafjen, oft ohne 
nennenswerte mineralifche Beigabe, im Gegenjage zu den rein 
mineralifchen Zwijchenmitteln bei Wechjellagern; 

den kryſtalliniſchen Beitand und Bruch mit Minderung der Stennt- 
lichfeit bis zur Vernichtung der pflanzlichen Textur; 

den aufrechten Stand von hohen in den Boden eingewurzelten 
Bäumen inmitten kompakter Kohlenmaffe, fowie das Borfommen 
von Betrefakten in geognoftischen Schichten unter der Steinkohle u. j. w. 


U. &orf. 

Die Torfbildung ift, wie folgt, zu erklären: 

Die Sumpfpflanzen der falten und gemäßigten Zone unterliegen der 
Thätigkeit des Froftes in zweierlei Richtung: 

1. Mechaniſch derart, daß ein Teil des Wurzelwuchjes ꝛc. im Winter 
durch das Eis abgerifjen oder totgequeticht wird. Die Quantität der durch 
das Eis (micht infolge einer organischen Thätigfeit der Pflanze jelbit) jährlich 
abgerifjenen Wurzelmaffe ift jehr verjchieden, nicht allein nach der Pflanzen- 
art (die Moofe ingbejondere die Torfmooje nehmen die erjte Stelle ein) und 
dem hiernach fich ändernden Neichtum, Tiefgang und Elajtizität der Wurzeln, 
ſondern auch je nad) der Bedeutung der mitwirfenden äußeren Faktoren. 

Sollte die Thatjache, daß wirklich das Eis derjenige Faktor it, welcher 
die Arbeit des Abſtoßens des Wurzelwerfs oder, allgemein, des Tötens von 
Pflanzenteilen, verrichtet, irgendwie angezweifelt werden, jo möge an analoge, 
Vorgänge in der Natur erinnert werden; 3. B. das „Auswintern“ des Roggens, 
die Hebung von Ballenpflanzen der Forjtkultur durch den Froit, die Befreiung 
vermoofter Wiejen von dem Moofe durch Bewäſſerung gegen die Regel 
im Spätherbite oder Vorwinter u. j. w. Das Eis padt den Oberteil der 
Pflanze, der Froft oder zugehendes Unterwafjer hebt die Pflanze mit dem 
Eis, die in dem Boden oder in dem tieferen Sumpfbejtand verzweigten Wurzeln 
werden abgerifjen. Werden dann die vermoojten Wiejen bei trodenem Wetter 
im Frühjahr abgerecht, und fo das der Wurzeln beraubte Moos entfernt, 
dann fann fich neues Moos mit Wurzelwuchs nicht bilden, denn Gräjer und 
Kräuter behalten, vermöge flacherer und elaftifcherer Wurzeln die Oberhand. 
Umgekehrt wächit der ausgewinterte Roggen wieder an, d. 5. er treibt neue 


Die Entftehung der feiten foffilen Brennftoffe und einiger verwandter Gebilde. 493 


Wurzeln, wenn die Pflängchen durch fpäten Schneefall in den Boden gedrüdt 
werden. Andernfalla bleiben fie troden liegen und jterben ab. In den 
Torfmooren wo fein Abrechen der Oberteile des Mooſes jtattfindet, treiben 
die noch lebensfähigen Pflanzen im Frühjahr nach unten neuen Wurzelwuchz, 
wogegen der abgerifjene Teil in Fäulnis unter Wafjer übergeht, und vermöge 
feiner Zerjegung, in Kohlenfäure, Wafjer zc. zur Neuentwidelung der oberen 
Pflanzen beiträgt. Sobald wieder Froſt eintritt, wird die Zerjeßung der 
toten Subftanz nicht allein unterbrochen, jondern, vermöge 

2) der hemijchen Einwirkung des Froftes auf die bezüglichen im Waſſer 
löslichen Gradationen der Humusfäure, und mit ihnen das ganze Aggregat 
nebjt allen vegetabilifchen, durch Anjchwenmmung oder fonjtwie Hinzugefommenen, 
mit Humusjäure durchtränkten Einjchlüffen, dauernd nahezu vernichtet. 
Damit Hört zugleich die Fähigkeit des Material auf, via Zerjegung in 
Kohlenfäure, Wafjer 2c. affimiliert und Nährmitel der Pflanzen zu 
werden und bis zur Aufzehrung des lebten Reſts zu bleiben. Die jo, nad) 
Aufthauen hergeftellte breiige Maſſe wird dauernd indifferenter Bodenſatz, 
bleibt al3 jolcher überjtaut und fällt hierdurch der weiteren Zubereitung, 
der eigentlichen Vertorfung reſp. Verfohlung, anheim. 

Die Annäherung an den Zuftand der Braunkohle, wächſt mit dem Alter 
und der Mächtigkeit (Gewicht) des Lagers. 

Vorſtehende Erklärung findet ihre Bejtätigung durd) das Vorkommen des 
Torfs in der Natur, welches ſich bejchränft auf Diejenigen Gegenden wo — 
jei e8 vermöge der Höhe über der Meeresfläche oder der geographijchen 
Breite — zeitweifer Froſt herrſcht). Die Grenze liegt in der geographijchen 
oder vertifalen Jahresdurchſchnittswärme von 8° C. 

Zum Schluſſe diefes Abjchnitt3 wird die Frage, welche Rolle die Torf- 
mooje bei der Bildung der Torflager jpielen noch jpeziell in das Auge zu 
fafjen fein. Mehrfach ift die Anficht ausgejprochen worden, daß in ihnen 


1) Ob die in das Eis eingellemmten Sumpfpflanzen weiter noch durd hohe Kälte: 
grade beeinflußt werden, fo zwar, daß eine Zerquetfchung oder Zerreißung ftattfindet, bleibt 
bier unerörtert aus dem Grunde, weil die Frage, ob das fertige Eis bei hohen Kältegraden 
an Bolumen gewinnt oder verliert, oder fonftant bleibt, zur Zeit noch nit endgültig 
beantwortet jcheint. Pouliet-Müller (5. Aufl, 2. Bd. S. 506) behauptet Raumver: 
mehrung, Köhler (1837, ©. 28) fonftanten Zuftand, einige Neueren behaupten Bolumens: 
Verminderung durch höheren Kältegrad. Die Thatjahe, daß im Finniſchen Meerbujen 
das Eis bei höheren Kältegraden Niffe und Spalten befommt; die fi ſtockwerkhoch auf: 
ftülpen, jcheint für Bouliet- Müller zu fprehen. Dat Raumveränderungen überhaupt 
ftattfinden, fei es in pofitivem ober negativem Sinn, dürfte durd die Abtrennung der Eis— 
berge von den Gletjchern der Polarzjonen erwieſen fein. 

2) Neuerdings haben Früh und Dodel:Port (Zürich) fich gegen die Notwendigkeit des 
Froſtes zur Torfbildung auögeiproden, und die bisherigen auf fünftlihe Herftellung von 
Torf gerichteten Verſuche „naiv“ genannt. Dieſes Wort würde gegenüber der Thatjache, 
dab Wiegmann mit Hülfe mehrmonatlihen fcharfen Froftes während einiger aufeinander 
folgenden Jahre (1829— 1833) die Erzeugung fünftlichen Torfs gelungen ift, nur dann Wert 
haben, wenn die Herren dem Wiegmann'shen Rezept ein anderes ohne Froſt entgegen: 
geftelt und mit Erfolg realifiert hätten. Allein dies find fie jchuldig geblieben und haben 
fih mit dem Ausſpruch begnügt: der Vorgang fei noh dunkel. Ähnlih wie Früh 
fpricht fih Boppe aus in Nr. 22 der 18861 „Mitteilungen des Bereins zur Förderung der 
Moorkultur.” 
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das eigentliche Element der Torfbildung enthalten ſei. Dies iſt ganz irrig. 
Die ausgedehnten Torflager der Aheinebene zwifchen Heidelberg und Main- 
jpige in dem alten Nedarbett enthalten, injoweit fie falfhaltig find, feine 
Torfmoofe. Überhaupt find die legteren in diefen Torfmooren nicht gerade 
heimisch. Dennoch find diefe Torflager eine nachhaltig ausgiebige Duelle 
jehr beliebten Brennmaterials, welches allerorten mit Erfolg feil geboten wird, 
obwohl die Gegend zwiſchen Frankfurt, Mainz, Mannheim, Heidelberg und 
Aſchaffenburg zu den waldreicheren Deutjchlands gehört, und durch drei jchiff- 
bare Ströme und zahlreiche Eijenbahnen dem Import von Ruhr: und 
Saarkohlen von allen Seiten erjchlofjen ift. Darmſtadt fonjumiert jährlich 
ca. 1 Million Zentner Ruhrkohlen, und dennoch ift der Torf des alten Nedar- 
bettes in jeder Haushaltung. 

Die Torfmooje haben hieran feinen Anteil, da fie nirgends hier in her— 
vortretender Weiſe mitwirken. 

Auch die zahlreichen Barietäten, welche botanijch für die Torfmooſe 
aufgejtellt find, werden fich auf eine weit geringere Anzahl von Grundformen 
zurüdführen lafjen, wenn der bedeutende Einfluß erwogen wird, welchem die 
Entwidelung der Einzelorgane, je nach der Zahl, Jahreszeit und Dauer 
der jährlich ftattfindenden Überftauungen, unterliegt. 

Doch ift dies hierher nicht gehörige Sache der Spezialforſchung; hier 
genügt die Thatjache, daß die Torfmoofe zwar, vermöge der jährlichen 
Erzeugung und Abſtoßung eines reichen, im nächjten Jahr fich erneuernden 
Wurzelwuchjes, zu rajchem Wiederaufbau eines Torflagers beitragen, daß fie 
aber, an und für fich, mit dem Grundgedanfen der Torferzeugung nichts 
gemein haben aus dem Grunde, weil e8 auf den ftofflichen Beſtand des 
vegetabilischen Materials nicht ankommt, jondern in der Hauptjache auf die 
äußeren Bedingungen, welchen das irgendwie örtlich vorfindliche Pflanzen- 
material unterjteht, namentlich auf das Maß, die Häufigkeit und die Dauer 
der Überftanung durch Wafjer, jowohl im Sommer als auch und noch viel 
mehr im Frofte während des Winters. Der Abjchnitt vom Mulm wird 
Beranlafjfung bieten, hierauf zurüdzufommen?). (Fortfegung folgt.) 


1) Der Torf als Streumittel wird jegt lebhaft beſprochen. Dabei wird jtetö die 
Schädlichkeit für die Hufen und Euter beflagt und betont. Dieje ift ficherlich (zuverläffige 
Unterfuhungen darüber fcheinen noch nicht ftattgefunden zu haben) nur in dem Borhanden: 
fein noch löslicher rejp. gelöfter Humusſäure begründet. Wenn aljo diefe Urſache 
richtig Steht, jo ift die Aufgabe: fie zu befeitigen. Um den lößliden in den unlöslichen 
(indifferenten) Zuftand dhemifcd umzuwandeln, bedarf ed: entweder des Kochens, oder der 
Austrodnung, oder des Frofteds. Bon Kochen im Großen fann feine Rede fein. Boll: 
ftändige Austrodnung ift nur mittelft fünftlihen Dörrens, aljo mit Koften, erreichbar. 
Dagegen ift der Froft allwinterlih in jedem Bauernhofe umfonft en gros zu haben. Die 
theoretifche Nichtigkeit des Vorftehenden wird nicht zu beanftanden fein. Aljo wird es 
darauf anfommen, den praftifhen Wert des folgenden Vorſchlags zu erproben: 
Man laſſe den Torf im Winter vor der Verwendung als Streu, naß gründlid 
durdfrieren. it dies vorausgegangen, dann genügt Trodnung in Wind und Sommer: 
fonne zur Herftellung ganz indifferenter, mithin, fo weit fich bis jegt überfehen läßt, 
unſchädlicher Torfitreu. Die Schädlichkeit wird erft dann wieder eintreten, wenn die ammonial: 
haltigen Düngerteile begonnen haben, lösliche Subftanz wieder zu erzeugen. Es wird aljo 
darauf ankommen, dieſen Zeitpunft wahrzunehmen, und demgemäß rechtzeitig zu wechſeln. 
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Die Quadratur des Rreifes. 
Bon Dr. Mar Brüdner, 


Nicht oft ift es dem Mathematiker beichieden, unter der großen Menge 
der Gebildeten Teilnahme für jeine Entdedungen zu erweden, da diejelben 
ihrer Natur nad) in einer Form dargeftellt werden müſſen, die den nicht in 
das Innere der Wiſſenſchaft Eingeweihten abzujchreden wohl geeignet ift. 
Wenn es trotzdem gewifje Fragen mathematijchen Charakters giebt, die den 
Vorzug genießen, jtet3 bei Laien Intereſſe zu erregen, ja jelbit zur Be- 
antiwortung anzureizen, jo verdanfen fie dies teils ihrer jpeziellen Eigentüm- 
lichkeit, teil3 dem lobenswerten Eifer der der Wifjenjchaft Befliffenen, ein jchon 
vielmal3 vergeblich angegriffenes Problem immer von neuem in Betrachtung 
zu ziehen. Eine ſolche Frage iſt die nach der Möglichkeit der Duadratur des 
Kreifes, die, ihren Urfprung im grauejten Altertum verzeichnend, ich ftets in 
der Geſchichte der Wiſſenſchaft bis auf unjere Tage alljeitiger Teilnahme 
rühmen konnte. Dies ift zum nicht geringen Teile der Eigentümlichkeit des 
Problems zuzujchreiben, denn dem gemeinen, jogenannten gefunden Menjchen- 
verjtande liegt e3 doch auf der Hand, daß man ein Quadrat konstruieren 
fünnen miüjje, welches einem gegebenen Kreiſe flächengleich jei, ja er meint 
wohl gar. mit ſolch' einleuchtenden Gründen wie „da es Quadrate giebt, die 
größer oder fleiner find als der Kreis, jo muß zwiſchen ihnen dasjenige liegen, 
welches gleich dem Kreiſe iſt“ ein für alle Mal die Frage beantwortet zu 
- haben. Dabei bemerkt der Betreffende nicht, daß bei aller Richtigkeit jeiner 
Anjchauungen er doc ein gejchlagener Mann iſt, da eben das fragliche 
Quadrat nicht fonjtruiert werden kann, weil jeine Seite transcendent ift. 
Es it aber befannt, daß zu allen Zeiten der grübelnde Verjtand gar vieler 
Mathematiker und Nichtmathematifer fi) mit Verſuchen zur Löſung unfres 
zu beiprechenden Problemes herumgefchlagen hat, der Art, daß nad) jo 
manchem mißlungenen Anlaufe, die Duadratur des Kreifes juchen am Ende 
direft mit Halbnärrifchjein für gleichbedeutend gehalten wurde. Es ging 
unſrem ehrwürdigen Probleme wie dem der Auffindung des perpetuum mobile 
oder gar des Steins der Weiſen, nur mit dem einzigen Unterfchiede, daß 
diefe herrlichen Dinge für jeden Gebildeten jchon längſt zu den frommen 
Wünſchen gehören, da aus der Phyfif und der Chemie jchon jeit der Zeit, 
wo dieſe überhaupt den Anſpruch auf den Namen einer Wifjenjchaft erheben 
fonnten, befannt war, daß dergleichen zu den reinen Unmöglichkeiten zählt. 
Anders die Duadratur und Rektififation des Kreijes. Freilich hat es neuerer 
Zeit wohl faum mehr Einen mit der Kenntnis höherer Mathematif aus— 
gerüfteten gegeben, der fich allen Ernſtes mit dieſer geometrifchen Aufgabe 
bejchäftigt hätte. Denn die maßlos zahlreichen vergeblichen Verſuche ſelbſt hoch— 
gebildeter Vorgänger konnten nicht dazu ermutigen, Zeit und Kraft auf diefem 
Gebiete mathematijcher Spekulation zu vergeuden; aber e8 war troß alledem 
bis vor furzem nicht wie bei oben genannten Fragen die Unmöglichkeit ihrer 
Beantwortung jtreng bewiejen. Unjrer Zeit war es vorbehalten, das Problem 
der Kreisquadratur endgültig aus der Reihe der mathematischen Aufgaben 
auszufcheiden, nachdem Profeſſor Lindemann zu Freiburg im Jahre 1882 
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ftreng bewiejen, daß wegen der Transcendenz der Zahl m jeder Verſuch, 
mittel8 Zirkel und Lineal ein einem Kreife flächengleiches Quadrat konjtruieren 
zu wollen, der Natur der Aufgabe zufolge ein vergeblicher fein müſſe. Seine 
Abhandlung „Über die Zahl "“ erfchien in mehreren Fachzeitſchriften, u. a. 
in den mathematiſchen Annalen (XX. Band 1882) und ward in demſelben 
Jahre der Berliner Akademie der Wiljenjchaften vorgelegt. 

Wir halten es für ein nicht überflüffiges Beginnen, das Verjtändnig der 
Idee dieſes Beweifes, der unfres Wiſſens aus der Stube des Gelehrten bisher 
jonft nicht Hinausgedrungen ift, mit Vermeidung alles die Elemente der 
Mathematik überfteigenden Apparates an diefer Stelle dem Nichtmathematifer 
näher zu bringen. Anderſeits ift es wohl angezeigt, nachdem nunmehr die 
Frage der Kreisquadratur endgültig beantwortet ift, auf die Geſchichte des 
Problemes einen kurzen Rüdblid zu geftatten, zumal diejelbe in mander 
Hinfiht von nicht unbedeutendem Interefje fein dürfte Dem einen wird fie 
als eine Zufammenftellung menſchlichen Irrtums erfcheinen, der andere aber 
wird vielleicht mit Recht in derjelben ein wohlthuendes Zeugnis für den nie 
verfiegenden Trieb des menjchlichen Geiftes zur Erforſchung der Wahrheit 
erbliden und gleichzeitig an der Hand diejes einen Problems eine Ausficht 
auf die allmähliche Entwidelung mathematischer Ideen zu gewinnen juchen. 

Wenn wir im folgenden in Kürze die wicdtigjten Punkte aus Der 
Geſchichte der Kreisreftififation und Quadratur an einander reihen, jo ijt es 
jelbjtverjtändlich, daß wir von einer eingehenden Behandlung der vorgefonmenen 
Löjungen und deren Beweiſen zumeift abjehen müfjen und vielmehr nur aus 
den Reſultaten ein Bild der fortfchreitenden Vervollkommnung der Ideen zu 
gewinnen juchen werden. Zum Scluffe ift es dann unjere Aufgabe, den 
Zuſammenhang mit dem vorhergehenden wahrend, Lindemann’ und Anderer 
Unterjuchungen und Beweiſe der neueften Zeit Elarzulegen. 


19 

Bei Beantwortung der Frage nach Entſtehung der Geometrie müſſen 
wir bekanntlich auf das älteſte Kulturvolk, die Ägypter, zurückweiſen. Schon 
das geſamte Altertum geſteht zu, daß die erſten mathematiſchen Sätze aus 
dem Lande der Pharaonen, wo ſie Gemeingut der Prieſterkaſte waren, nach 
Griechenland übergeführt worden ſeien. Eigentümlicherweiſe finden wir bereits 
in dem älteſten ihrer Schriftdenkmale einen großen Teil der Aufgaben an— 
gedeutet, welche die Folgezeit zu löſen ſich bemühte, unter ihnen auch die 
Frage nach der Kreisrechnung. Die Hauptquelle für unſere Kenntnis 
ägyptiſcher Mathematik, der Papyrus Rhind des britiſchen Muſeums (deſſen 
Schreiber Ahmes in die Zeit des Hikſoskönigs Apepa, des Apophis der 
Griechen, alſo zwiſchen 2000 und 1700 v. Chr. zu ſetzen ift), enthält die erſte 


1) Vergl. über die Gefhichte des Problems im Altertum: Cantor, Borlefungen über 
Geihichte der Mathematik 1880 und Bretſchneider, die Geometrie und die Geometer vor 
Euflides, 1870. Für die neuere Zeit dienen ald Quellen: Montucla, histoire des 
mathematiques, beſ. Bd. IV., Herausgegeben von la Lande, 1802, Klügel, Mathe: 
matiihes Wörterbuh. Leipzig 1823 u.a. m. Montucla’s „histoire des recherches 
sur la quadrature du cercle,“ 1754 fonnten wir nidt erlangen. 
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Angabe für die Kreisquadratur, und zwar wird ala Seite des Duadrates 
der um *, jeiner Länge verminderte Durchmefjer gewählt, eine VBorjchrift, 
die nach Bericht des Autor aus der Zeit des Amenemhat II. ſtammt. 
Wie man zu derjelben gefommen fein mag, ijt nicht entfernt zu erraten. 

Auch bei anderen Kulturvölfern jener ältejten Zeit finden ſich Angaben, 
die erwähnenswert find. Den Babyloniern ijt die Sechsteilung des Kreifes 
befannt. Ninivitische Denkmäler zeigen in ihren Abbildungen des Königs— 
wagens dejjen Räder mit 6 Speichen verjehen, die unter gleichen Winkeln 
gegen einander geneigt find. Wenn man aber jah, ohne mathematijche Kennt— 
nifje zu befigen, daß der Halbmeſſer 6 mal auf dem Kreisumfange als Sehne 
herumgetragen nad) dem Ausgangspunfte zurüdführt, jo lag es jehr nahe, 
Sehne und Bogen zu verwechjeln und zu der Annahme zu gelangen, der 
Umfang jet das 6fache des Radius!) Dies wäre das erſte Beiſpiel einer 
freilich) jehr ungenauen Rektififation, denn hiernad; wäre » = 3. Diefer 
Wert iſt z. B. bei dem ehernen Meer, welches eine Zierde des jalomonischen 
Tempels bildete angewandt, denn es heißt I. Könige 7, 23: „Und er machte 
ein Meer, gegofjen, 10 Ellen weit, von einem Rand zum andern, rund umber, 
und 5 Ellen hoch, und eine Schnur 30 Ellen lang war das Maß ringsum.“ 
Das ungenaue Verhältnis jcheint fich ziemlich lange fortgeerbt zu haben, denn 
noch der Talmud wendet in der Mifchna die Regel an: Was im Umfang 
3 Handbreiten hat, ijt eine Handbreit. 

Menden wir uns jedoch nunmehr zu jenem Volke, das allein im Altertum 
als Träger mathematijcher Wiljenjchaft in unſerem heutigen Sinne gelten 
darf, auf dem noch immer unſer gejamtes Wifjen auch in diejem Gebiete 
beruht, zu den Griechen. Ihnen war e3 bejchieden, das Problem mit vor— 
züglichiter Klarheit zu erfafjen, ja wenn wir wollen, in gewiſſem Sinne zu 
(öfen, oder wenigjtens jo weit zu gelangen, als es überhaupt mit den 
damaligen Mitteln, die befanntlich nur rein geometrifche waren, möglich jein 
dürfte Plutarch erzählt (Plutarchus, De exilis cap. 17) Anaragoras 
habe im Gefängnifje, um 434 etwa, die Quadratur des Kreiſes gezeichnet. 
Daß Anaragoras der mangelnden Genauigkeit fich bewußt gewejen jein jollte, 
it nicht anzunehmen. Es ijt nichts von diejer angeblichen Löjung auf ung 
gefommen. Hippofrates von Chios, von dejjen Lebensumftänden uns nur 
Sagenhaftes und Widerjprechendes überliefert ift, — er mag jeine Blütezeit 
um 450—430 gehabt haben —, ift der erjte, von dem wir einen interejjanten 
Verjuch der Duadratur des Kreiſes bei den Griechen befigen. Es ijt ein jehr 
umfangreiches, teilweife wörtliches Neferat aus des Eudemos Gejchichte der 
Geometrie, welches uns Simplifios in feinem Kommentare zu des Arijtoteles 
physica auscultatio erhalten hat ?), durch welches des Hippofrates Leiftungen 
auf dieſem Gebiete der Geometrie zu uns gekommen find. Hippofrates giebt 
zumächjt die folgenden beiden interejjanten Süße, welche mit heute gebräuch- 
licher Rechnung leicht zu beweifen find: „Zieht man in einem Quadranten 
(Biertelfreis) die größte Sehne und bejchreibt über derjelben nad außen den 


2) Bergl. Gantor, S. %. 
?) Tert und Überfegung abgedrudt bei Bretjhneider S. 100—121. 
63 
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Halbfreis, jo ijt die entjtehende mondfürmige Sichel (unvioxog) an Fläche gleich 
dem rechtwinklig = gleichjchenkligen Dreiede in der Figur.“ Es ijt aljo Die 
Duadratur dieſes Mondes möglich. Ferner: „sonftruiert man in analoger 
Weiſe die 6 Möndchen über den Seiten eines einem gegebenen Kreiſe ein- 
bejchriebenen regelmäßigen Sechsedes, jo iſt der Inhalt eines Kreifes mit 
dem Radius der Möndchen gleich dem Sechse vermindert um jene 6 Monde.“ 
Nun bemerkt Hippofrates wohl, daß der in diefem Satze auftretende Meniskus 
nicht quadriert ift, wie der im vorhergehenden, aber er meint, daß es gelingen 
müſſe, ein einbejchriebenes Viele zu finden, für welches beide analoge Säße 
gleichzeitig gelten, jo daß dann die Duadratur des Kreiſes geleiftet ſei. Freilich 
bemüht er fich vergeblich, eine jolche einbejchriebene Figur zu finden ?). 

Auch jpäterhin ift noch von verjchiedenen verfucht worden, auf dem von 
Hippofrates angezeigten Wege zur Duadratur zu gelangen, 3. B. lehrt Vieta 
(geb. 1540 zu Fontenay in PBoitou, gejt. 1603 zu Paris) mehrere Monde zu 
zeichnen, denen ebene geradlinige Figuren gleich find. 

Unter den Sophijten find es, ebenfall® nach dem Excerpt des Simplifiog, 
Antiphon und Bryjon, zwei Zeitgenofjen des Sofrates, alſo aud des 
Hippofrat, welche fic) mit der Duadratur des Kreijes bejchäftigt haben. Und 
zwar ijt der erjtere bejonders aus dem Grunde merkwürdig, weil er den Kreis 
zuerjt als Vieleck von fehr vielen jehr kleinen Seiten betrachtet, eine An— 
ſchauungsweiſe, durdy welche jpäter das Genie des Archimedes brauchbare 
Nejultate fand. Antiphon jchließt: Man gehe von dem dem Freie ein— 
bejchriebenen Quadrat zum regelmäßigen S-ed, 16-ed u. ſ. w. über, bis zu 
einem Vielecke, dejjen Seiten ihrer Kleinheit halber mit dem Kreife zufammen- 
fallen. Diejes Vieleck läßt fi dann nad) Säben der Elemente leicht in ein 
flächengleicheg Duadrat verwandeln. Der Fehler ift demnach bei Antiphon, 
daß er meint, es falle einmal ein einbefchriebenes Vieleck mit dem Kreiſe zu— 
jammen, während doc immer, auch bei größter Kleinheit, die Vielecksſeite als 
Sehne des Kreiſes Kleiner ift als ihr zugehöriger Bogen. Eigentümlich ift 
allerdings, daß weder Antiphon, noch irgend ein Nachfolger bis Archimedes 
aus vorjtehendem auf den Sa gekommen ift, der die Duadratur direkt in 
Verbindung mit der NRektififation jegt, daß nämlich der Inhalt des Kreijes 
gleich ift dem eines Dreiedes, dejjen Höhe der Radius und dejjen Grundlinie 
die Peripherie ift. 

Bryſon meint, da der Kreis größer ſei, al3 ein einbejchriebenes, und 
Eleiner Al3 ein umbejchriebenes Vieleck von derjelben Seitenzahl, jo werde 
man durch Wahl beftimmter Vielede von jehr großer Seitenzahl erreichen 
fönnen, daß der Kreis gerade das arithmetiiche Mittel zwifchen ein- und 
umbejchriebener Figur jei. Der begangene Fehler ift alſo im Grunde derjelbe 
wie bei Antiphon. Die meiften Geometer vor Platon jcheinen ſich übrigens 
mit der Quadratur bejchäftigt zu Haben, ja auch manche der Mathematik 





1) Dieje Darftellung weift Bretfchneider aus der Schrift des Simplifios als die richtige 
nad, während Montcula irrtümlichermweife die in unfern Lehrbüchern als lunulae Hippocratis 
befannte Figur (mo die Menisken dur Halbfreife über der Hypotenufe und den Katheten 
eines beliebigen rechtwinkligen Dreieds entjtehen) dem alten Geometer zujchreibt, da doch 
dieje erft von den Neuern gegeben worden ift. 
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Unfundige mögen bei ihren Verſuchen gründlichen Unfinn zu Tage gefördert 
haben, wovon uns das Excerpt des Simplifiog. einige recht bezeichnende 
Beijpiele liefert. 

Die erjte theoretiſch richtige Nektififation des Kreiſes jedoch giebt 
Deinojtratos, der Bruder des Menäcdmos, des Erfinders der Kegeljchnitte, 
ein Blatonifer, mittels einer von Hippias von Elis um 420 zur Trijeftion 
des Winkels erfundenen Kurve, welche wegen ihrer Berwendung bei Deinoftratos 
Quadratrir (rergayawifovsa) genannt wurde. Über dag eingefchlagene Verfahren 
giebt uns Pappus!) die erwünjchte Auskunft. Der von Deinoftratos be- 
tretene Weg ift jedenfalla der der Aufgabe ihrem Wejen nad) natürlichite 
und injfofern für uns von bedeutendem Interefje, weshalb wir ihn ausführlich 
verfolgen wollen. 

In ein Quadrat ABCD Sei aus der einen Ede A mit dem Radius 
AD ein Quadrant bejchrieben. In der nämlichen Zeit nun, während welcher 
der Radius AD mit gleichförmiger Gejchwindigfeit aus der Lage AD durd) 
Drehung um A in die Lage AB übergeht, bewege ſich die Gerade DC ſich 
jelbjt parallel ebenfall® mit fonjtanter Gejchwindigfeit nad AB. Der Ort 
des Durchſchnittes diejer Geraden mit dem Radius in jeweiliger der Zeit 
nach entjprechender Lage ift dann eine frumme Linie, welche, von D aus— 
gehend, innerhalb des Duadranten verläuft und die Gerade AB in einem 
Bunfte P trifft, der freilich, wie aus der Konjtruftion erjichtlich ift, nicht 
genau gefunden werden fann, da die Schnittlinien, durch welche er entiteht, 
in diefem Grenzfalle ja gerade zujammenfallen. Nun iſt die Seite des 
Quadrates die mittlere Proportionale zwijchen dem Wiertelfreis und der 
Strede AP?), und es wäre jomit die Rektififation dieſes Viertelfreifes gefunden, 
wenn AP genau fonjtruiert werden fünnte, was aber unmöglich ijt. Schon 
Pappus bemerkte übrigens, daß man fich bei Löſung der Aufgabe hier im 
Grunde in einem Zirkel bewege, denn um jeden beliebigen Punkt der 
Duadratrir zu finden, müfje man das Verhältnis des Umfanges zum Durch— 
mejjer des Kreijes bereits fennen. Trotz alledem iſt auch heutigen Tages die 
Löſung mittel3 der Duadratrir, die einfachite uns befannte theoretisch richtige 
Konftruftion, injofern von bedeutendem Werte, als fie für den in die Wiffen- 
ihaft Eingeweihten im Grunde die Transcendenz de3 Problems zeigt, 
denn die Quadratrix kann als nichtalgebraijche Kurve niemals mittels Zirkel 
und Lineal fonftruiert werden. Für die Griechen freilich war auf diejem 
Wege wohl nicht weiter zu gelangen, und wir jehen deshalb den größten 
Geometer des Altertums ein völlig andres Berfahren einjchlagen, welches ihm 
das Berhältnis von Umfang zu Durchmefjer mittel3 der ihm eigenen genialen 
Idee der Grenze liefern foll. 


) Pappus, coll. math. IV prop. 26. ed Hultsch. p. 256. 

2) Die Richtigkeit dieſer Behauptung zeigt Deinoftratos indireft und liefert damit den 
erften uns aufbewahrten apagogiihen Beweis. Analytifh kann man die Proportion leicht 
verifizieren, wenn man nämlich AP als die Abjcifje des Punktes berechnet, in welchem die 
Kurve die Gerade AB fchneidet. Man jete dazu in der Gleihung der Kurve die Ordinate 


Null, dann ergiebt fih für die Abciffe ein Wert von der Form 2. der alfo mit Hilfe der 


Differentialrehnung zu beftimmen if. Man findet AP=?2AB:n. 
63” 
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Archimedes, geb. zu Syrakus, wahrſcheinlich 287 v. Chr. gejt. bei 
Einnahme diefer Stadt dur) Marcellus 212, geht von ein- und umbejchriebenen 
Bieleden aus, von denen der Umfang der erfteren immer fleiner, der ber 
legteren ſtets größer ala die Kreisperipherie ift, und fchließt durch fortwährende 
Berdoppelung der Seitenzahl der Vielecke den Kreisumfang in immer engere 
Grenzen ein. Es iſt aljo der Grundgedanke derjelbe wie bei Antiphon und 
Beyjon, nur ift fich Archimedes wohl bewußt, daß die Peripherie nur die 
Grenze ift, der er fi von außen und innen immer mehr nähert. Er findet 
jo, indem er bis zum 96-ed fortichreitet, daß für den Kreis mit dem Durch— 
mefjer 1 die Peripherie zwifchen 3"/, und 3'%,, liegt!). Überdies ſpricht er 
zuerft den bereit3 oben angegebenen Sat über den Zujammenhang der 
Duadratur mit der Rektififation aus. Bemerkenswert ift noch, daß das ganze 
folgende Sahrtaufend über die von Archimedes erreichte Genauigkeit in der 
Begrenzung der Zahl — nicht wejentlich Hinausgefommen ift. Wir können 
daher füglich alles, was fich über unfer Problem bei jpäteren griechijchen 
Schriftftellern, bejonders den Alerandrinern findet, übergehen, und begegnen 
ihm im Abendlande erft wieder nach dem Ausgange des Mittelalters, jener 
Periode bloßen Kommentierens antifer Gelehrfamteit, zur Zeit des Wieder- 
aufblüheng der Wifjenjchaft im 15. Jahrhundert. Indeſſen möge das wenige, 
was ung von den alten Indern und fjpäter von den Arabern befannt ift, 
hier nicht unerwähnt bleiben. 

Sn den CQulvasütras ?), Schriften geometrifch = theologijchen Charakters, 
deren Entjtehungszeit auch nicht angenähert zu jchäßen ijt, befindet fich die 
Angabe, daß ein Quadrat, defjen Seite ”/, des Kreisdurchmefjers it, dem 
Kreife gleichflächig fei, ein Gedanke, der uns bei Albrecht Dürer in etwas 
anderer Form wieder begegnen wird. Hiernach wäre m — 3,06, aljo ſchon 
in der erften Decimaljtelle unrichtig. Bhaskara?) gelangt durd) eingejchriebene 
Bielede, vom 6-e ausgehend, wie ung jein Kommentator Ganega berichtet, 
durch ftete Verdoppelung der Seitenzahl bis zum 384:ed und findet auf dieje 
Weiſe das Verhältnis 3927 : 1250. Übrigens fcheint der, von Brahmagupta 
angegebene Wert, m — Yıo vielfacd; gebraucht worden zu jein. Diejelbe 
rätjelhafte Zahl findet fich eigentümlicherweije bei verſchiedenen Schriftitellern 
und fehrt in der Folgezeit öfters wieder, jo z. B. bei Charles de Bovelle 
(1507) u. 4. 

Bei den Arabern ift e8 Ibn Alhaitam, auch Alhazen genannt, welcher 
als Verfaſſer einer in einem Batifanfoder noch vorhandenen nicht veröffent- 
lichten Abhandlung über die Duadratur genannt wird. Geine Lebenszeit 
fällt in das elfte Jahrhundert unjerer Zeitrechnung. 

Aus dem chriftlichen Mittelalter aber wird ung, wie Gantor bemerft *) 
nur von einem durch Franco von Lüttich verfaßten, dem Erzbiichofe Hermann II. 
von Köln (zwifchen 1036 und 1055) gemwidmeten Werke in 6 Büchern über 
die Duadratur des Kreiſes berichtet, deſſen ärmliche Bruchjtüde fi im Vatikan 
befinden, aber noch nicht fommentiert find. 





1) Gantor. Vorl. S. 257. 
2?) Gantor, ibid. &. 547. 
3) Gantor, ibid. S. 556. 
+, Gantor, ibid ©. 749. 
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II. 


Der erjte, der fich nach der Wiederheritellung der Wiffenichaften mit der 
Quadratur des Kreiſes in einer Weije bejchäftigt hat, die ein Nejultat zeitigen 
konnte, ift ein Deutjcher, der gelehrte Kardinal Nikolaus Cuſanus, geb. 
1401 zu Kues an der Mofel (daher jein Beiname Cuſanus). Er ftudierte 
zu Padua Mathematif und Rechte, widmete fich aber, da fein erjter Prozeß 
unglücklich ausfiel, dann dem geitlichen Stande. Auf dem Bajeler Concile 
verfocht er als Archidiakon die Meinung, daß der Pabſt unter dem Concile 
jtehe, auch lehrte er damals jchon, wie es fcheint unangefochten, die Mehrheit 
der Welten und die Bewegung der Erde um die Sonne. Er ward, gewonnen 
durch Eugen IV., jpäter eine Stütze des römischen Stuhles gegen die Koncilien 
und dafür wohl von Pabſt Nikolaus I zum Kardinal erhoben. Seine 
Bhilojophie ift ein eigentümlicher naturwiſſenſchaftlicher Myfticismus. Hier 
interejjieren ung nur feine mathematischen Schriften „de mathematieis com- 
plementis“ und de transmutationibus geometrieis, in denen er mehrere 
Löfungen der Kreisquadratur veröffentlicht, die er aber ſelbſt nicht immer für 
ganz zuverläffig erklärt und deshalb auf andere feiner Erfindungen verweift. 
Das richtige was er gegeben ift eigentümlichen Charakters. Auch er fucht 
das Verhältnis von Peripherie zu Durchmejjer und Bieleden, aber nicht wie 
Archimedes, der joldhe von immer größerem Umfange und vermehrter Seiten- 
zahl in den Kreis bejchrieb, jondern er nimmt eine gegebene Länge für den 
gemeinjchaftlichen Umfang mehrerer Bielede an, und will den Diameter eines 
Kreifes finden, der eben dieje Peripherie hätte!). Der Kardinal iſt dabei 
auf ganz richtigem Wege, fommt aber leider nicht über das Viereck hinaus 
und veriteht überdies nicht fein Reſultat zu interpretieren. Da die Arith- 
metif zu feiner Zeit noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe ftand, fonnte er 
jeine Entdeckungen nicht durch Rechnung verfolgen, fondern erläutert diejelben 
nur durch Zeichnungen. Daher entgeht es ihm, daß jene nirgends unter: 
einander übereinftimmen, wie erſt Negiomontanus, welcher die Löſungen durch 
mühjame Rechnungen prüfte, nachwies ?). Klügel jtellt in dem Artikel Quadratur 
in feinem mathematischen Wörterbuche einige Konftruftion des Kardinals neben 
einander, deren genauefte m = 3,1423 . . . geben würde. Die interefjantefte 
ift die folgende Man trage auf einem Durchmeſſer eines gegebenen Kreiſes 
von einem Ende aus die Sehne des Centriwinfels von 120% auf und bejchreibe 
aus dem erhaltenen Punkte als Centrum den Kreis, welcher den gegebenen 
in jenem Endpunfte des Durchmefjers berührt. Diejer Kreis jchneidet auf 
dem zum vorigen jenfrechten Durchmefjer ein Stüd ab, welches (nad) Cuſanus) 
gleich der halben Peripherie des gegebenen Kreiſes iſt. Hiernach wäre n = 


!) Der von Eufanus gegebene Sat würde in heute gebräuchlicher Bezeichnungäweife 
lauten: r=u:2nsin * wo r den Kreisradius, u den Umfang des einbeſchriebenen 
n-edö bedeutet. 

?) de Regiomonte de triangulis libris V. Nürnberg 1533. 
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3,1395. Nikolaus Cuſanus jtarb 1464 zu Todi in Umbrien. — Gegen 
Ausgang des Jahrhunderts bejchäftigt jich der Maler Albreht Dürer mit 
der Kreisrechnung, und giebt in der „Unterweifung mit dem Zirkel und 
Richtſcheit“ (Nürnberg 1525) die Regel: Wenn man eines Duadrats Diagonale 
in 10 gleiche Teile teilt und einen Kreis bejchreibt, deſſen Durchmeſſer */,, 
der Diagonale ift, jo ijt diefer dem Duadrat gleih. Dürer giebt fich nicht 
für den Erfinder‘ aus und hält wohl aud) feine Konjtruftion nicht für genau, 
aber zur praftijchen Verwendung genügend. 

Wir müſſen nun bei den folgenden HZirkelquadrierern wohl unterjcheiden 
zwijchen denen, die in der That des Problemes Löfung gefunden zu haben 
glauben, und meijt ihre von andern gerügten Fehler nicht zugejtehen, und 
jolchen, die auf dem von Archimedes vorgezeichneten Wege weitergehend, nur 
eine immer genauere Begrenzung der Zahl r durch Rechnung geben. Denn 
ebenjo wie die Verwandlung der Metalle und das perpetuum mobile, fast 
bis auf den heutigen Tag, von vielen Leuten eifrig gejucht worden find, 
welche weder Chemie nod; Mechanik verjtanden, jo ift auch die Quadratur 
des Kreiſes von dieſer Zeit ab nur zu oft von denen gejucht, die nicht die 
Elemente der Geometrie gehörig inne hatten. Wir nennen hier Orontius 
Finäus, Simon van Eyd, Falcon, Joſeph Scaliger, Longomontanus, 
Hobbes u. U. m. 

Drontius Finäus war Prof. der Mathematik (!) in Paris (geft. 
1555). Er gab vor, die Kreisrechnung auf mehr denn 100 Arten zu leiten. 
In dem von einem Freunde, Mizault de Montlugon, nad jeinem Tode 
herausgegebenen Werfe de rebus mathematicis hactenus desideratis findet 
fich jedoch nicht eine einzige Konftruftion mittels der er etwas beijeres zu 
Stande bringt als jeine Vorgänger. 


Simon van Eyd (latinifiert a Quercu) glaubt aud) das Problem 
gelöft zu haben, indem er in einem Endpunfte eines Durchmefjers die Tangente 
an den Kreis legt und einen Punkt derjelben mit dem andern Ende des 
Durchmefjers jo verbindet, daß die Sehne im Kreife gleich dem Abjchnitt auf 
der Tangente wird. Die vierfache Sehne jei dann gleich der Peripherie. 
Die Unrichtigfeit diefer Konjtruftion erwies Metius, welcher gleichzeitig für 
rs den recht brauchbaren Näherungswert 355 : 113 gab. — Bon des Jakobus 
Falco Balentinus Buch, das die Löſung der Quadratur 1587 mit hoch— 
tönenden Worten verjpricht, jagt Käftner in feiner Gefchichte der Mathematik: 
„Meiner Nachricht von dieſes Spaniers Buche gemäß hat er feine Wahrheit 
erfunden, aber auch feine Unmwahrheit deutlich gejagt, außer, daß er fich als 
Erfinder angekündigt.“ 


Der durch feine Verdienfte um die Chronologie befannte und gejchäßte 
Joſeph Scaliger „wagte ſich auch an die Mathematik, weil er viel griechijches 
und lateinisches gelejen hatte“ (Klügel). In feinem 1594 erjchienenen Buche 
Cycelometriae elementa duo zeigt er zunächit, daß er von den Elementen 
der Mathematik nur geringe Kenntniſſe befißt. Er behauptet, daß der Umfang 
des einem Kreiſe einbejchriebenen regulären Zwölfecks größer ſei ala der 
Umfang des SKreifes und bei Vielecken von mehr Seiten nocd vielmehr. 
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Diejes jei zwei ein großes Paradaron in der Geometrie, da doc ein Kreis— 
bogen größer iſt als feine Sehne, indefjen die Rechnung zeige es doc) anders, 
Scaliger ift alſo weit davon entjernt, den innigen Zufammenhang von Geometrie 
und Arithmetrif einzufehen, er meint, daß beider Ergebnifje wohl Differieren 
fönnten und nimmt einfach in diefem Falle die für feinen Zweck tauglichiten. 
Leider hat er nicht bemerft, daß er ſich gröblichit geirrt, denn er nimmt u. a. 
die Quadratwurzel aus a? + b? zu a — ban, ein Fehler den wir heute 
bei einem Sefundaner ungern jehen mögen, und der Scaligers mathematijche 
Befähigung kein allzugünftiges Licht wirft. Daß er die Ideen des ihm weit 
überlegenen Archimedes geringichägig behandelt, ift nach dem Gejagten nicht 
zu verwundern. Zulegt fommt er wie viele vor ihm auf den Wert n = Yı0, 
bei dem er fich beruhigt zu haben jcheint. Scaligers Buch war faum gedrudt, 
al3 es Ludolph van Geulem las, die Fehler jofort entdedte und ihn ermahnte, 
das Werk zu unterdrüden ehe es in mehr Hände käme. Dieſer wohlgemeinte 
Rat mag Scaligern nicht wenig verlegt haben, denn er jchrieb an Ludolph: 
Auch der gelehrtefte Mathematiker werde jchwerlich feine Schriften erſt in 
langer Zeit prüfen, nur verjtehen, was könnte aljo der Fechtmeiſter bei feinen 
täglihen Gejchäften in 10 oder 12 Tagen davon unterjucht haben? Dieje 
Beleidigung Ceulen's — Derjelbe war damals Lehrer der Kriegsbaufunft zu 
Leiden — machte den Skandal zu einem öffentlichen. Scaliger wurde von 
den verjchiedenjten Seiten widerlegt und lächerlich befunden, jo daß er jelbit 
flagt „non mathematicorum modo, sed etiam vulgi, etiam muliercularum 
ipsarum aures nostris erroribus personantur.“ Er jtarb 1609, ohne jeine 
geometrijchen Irrtümer jämtlich widerrufen zu haben. 


Severin Longomontanus (get. 1647), Brof. der höheren Mathematik 
zu Kopenhagen, ein Schüler und Gehülfe Tycho’s, giebt eine Schrift ') über 
jeine vermeintliche Quadratur heraus, deren Abfafjung eine höchjt verworrene 
ft. Er ift aber von der Richtigkeit feiner Unterfuchung jo jehr überzeugt, 
daß er am Ende der Vorrede Gott innigſt dankt, der ihn in feinem hohen 
Alter noch die wichtige Aufgabe aufzulöfen gejtärft habe. — Auch der, durd) 
feine ſtaats- und rechtswiljenschaftlihen Schriften hochberühmte englische 
Philoſohh Thomas Hobbes (1585—1679) konnte es fich nicht verfagen, 
in die Reihe der unglücdlichen Zirkelquadrierer einzutreten, wo er freilich eine 
nicht beneidenswerte Rolle fpielt, denn die von ihm vertretenen Anjchauungen 
find jo jehr alles mathematischen Verftändnifjes bar, dab er als das günſtigſte 
Beijpiel derart erjcheint, welche nur durch die Eigentümlichfeit des Problems 
gelockt ich auf einem ihnen gänzlich verjchloffenen Gebiete bewegen. Bei 
jeinen problematis physieis, worin er die Schwere, Ebbe und Flut u. a. 
erflären will, findet fi) propositio XV „de magnitudine circuli.“ Er 
meint u. a, wenn man eine Quadratjeite in 4 gleiche Teile teile, und den 
eriten Teilpunft mit dem Mittelpunfte des Duadrates verbinde, jo jei dieſe 
Verbindungslinie gleich dem Radius des dem Quadrate flächengleichen Kreijes. 
Als ihn die bedeutendften Geometer feiner Zeit, darunter Wallis (der feine 





) Inventio quadraturae circuli, Hafniae 1624. 
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angeblichen Entdefungen „lächerliche” nennt) und Huggens widerlegen, 
greift er diefelben in einer höchjt anmaßend gehaltenen Schrift!) an, worin 
er allerhand an den Grundbegriffen der Geometrie auszufegen bat, und 
ſchließlich, um feine Duadratur zu retten, die Richtigkeit des pythagoreiſchen 
Lehrjages und der trigonometrischen Tafeln bezweifelt! Daraufhin jcheint 
man von feinen interefjanten Forjchungen nicht weiter Notiz genommen zu 
haben. 

Indem wir die gleichfalls mißlungenen Verjuche eines Porta, Lans— 
berg u. U. übergehen, gelangen wir zu einem Manne, defjen Berdienjte um 
die Geometrie allgemein anerfannt find und der wegen feiner geiftvollen 
Methoden der Löjung der fchwierigjten Probleme, die die Mathematiker jeiner 
Beit beichäftigten unter die Vorläufer der Infinitefimalrechnung zu reihen ift. 
Gregorius a St. Vincentio, geb. zu Brügge 1584, geit. zu Gent 1667, 
ein Jeſuit hat ungeheure Mühe und Fleiß auf die Löſung der Kreisquadratur 
verwandt, jo daß Klügel zu der Meinung gelangt: „Da es ihm nicht geglüdt 
ift, jo mag man jagen, daß fie jchwerlich zu finden jei.“ Seine Unter: 
ſuchungen im opus geometricum quadraturae circuli et sectionum coni 
(Antwerpiae 1647) find ganz auf Betrachtungen von Figuren gegründet, 
alles mit Worten ausgedrüdt, nach Art der Griechen durchaus ſynthetiſch, 
dabei aber oft dunkel. Den Wert des Buches mag man an dem Ausſpruche 
Leibnizens ermefjen, der in den actis cruditorum 1691 (©. 438) gejteht, als 
er noch wenig von höherer Geometrie gewußt und ihm dieſes Werf vor- 
gefommen, fei ihm plößlich ein unerwartete Licht aufgegangen. Daß die 
Berjuche der Duadratur die ſchwachſten Stellen des genannten Buches bilden, 
— Gregors Werte erreichen nicht einmal die Genauigkeit jeiner Vorgänger —, 
fand bereit3 der damals noch jugendliche Huygens, defjen Widerlegung in 
jeinen gejamten Werfen abgedrudt tft. 

Wir fünnen diefes Zeitalter aber nicht verlafjen, ohne jenes Mannes zu 
gedenken, der durch Erfindung der analytischen Geometrie der mathematischen 
Wifjenjchaft der Folgezeit ihr gejfamtes Gepräge aufdrüdte: René Descartes. 
Daß fi) ein Geometer ſolchen Ranges nicht durch unfinnige Refktififation vor 
der Nachwelt blosſtellen wird, iſt einleuchtend, und in der That paßt das 
von ihm gegebene eigentlich nicht in die Reihe der bisjegt verzeichneten 
Konftruftionen, jondern ift, wie des Deinoſtratos Löjung eine theoretiſch 
richtige, aber jomit nicht ausführbare Nektififation, die wir ihrer Schönheit 
wegen volljtändig anführen wollen. (Fortjegung folgt.) 


'‘) De principis et ratiocinatione geometrarum, contra fastum Professorum 
geometriae. 
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Sonne Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
* | 
E F = an. | ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR  fjdeinb. D. | — | 
m J h m 8 Br... u h m 8 ° J h m 
1 —10 5147 16 29 417 —21 48 257 5 10 53:77 | +18 54 20 12 572 
> 10 28-71 16 33 2355 21 57 346 6 3 5139| 20 9173) 13 48.9 
3 10 532 16 37 4356 | 22 6 181 6 58 13797 2024 54 | 14 416 
4 9 4132 16 422 419, 22 14 36-0 753 1181 1935 38:15 346 
5 9 1672 16 46 2541 22 22 281 Ss 48 835 17 42 367 | 16 271 
6 8 51.56 | 16 50 4790| 292239 540 9 42 3490 1451 194 | 17 19°9 
7 8 25'855 16 5 95 | 2236 536 | 10 36 21-96 11 9 185 | 15 101 
8 7 5962 16 59 3240| 2243 267 | 11 29 40'21 6 47 265 | 19 12 
9 7 5200 17 3 5575 22 49 33:0 | 12 22 5678 + 158 523 | 19 527 
10 | 2.72 17 8 1956| 2255 123 | 13 16 46731 — 3 1 53| 20 455 
11 6 38:10 17 12 4381| 23 0245| 14 11 5452 | 754 557. 21 402 
12 | 6 1008 17 17 8497| 35 94]15 8 4362 | 12 23 216 ' 22 36°9 
13 | > 4170 17 21 33:49 233 9268| 16 72449 | 16 6416 23 354 
14 5 12:99 17 25 5584| 2313 166 | 17T 3400 | 1847298 — — 
15 | 4 43:98 17 30 24:48 23 16 3861| 18 8 1558 20 13 37°2 0 345 
16 4 1472 17 34 5037 23 19 326 | 19 8 1174 20 22 26°5 1 326 
17 3 4525 17 39 1647 | 23 21 556 | 200 6 790 19 17 498| 2 285 
18 3 1561 17 43 4276 23 23 564 | 21 11444 | 1711 124 | 3 212 
19 2 4582 17 48.919 23 25 26:1 | 21 53 15:62 | 14 16 25°4 | 4 104 
20 2 1593 | 17 52 3572 23 26 276 | 22 42 25°15 | 10 47 119 4 56° 
21 | 1 4597 17 57 231 23 27 071 23 29 1639 6 55 330 5 40'3 
22 1 1598 18 1 2894| 2327 55 0 14 3268 — 2 51 2966 6 226 
23 0 4599 18 5 5557|) 2326420] 059 110 — 1163197 42 
24 —0 1604 18 10 2216| 23 25 501 1 43 2887 5 20 540 7 461 
25: + 0 1384 18 14 4868| 23 24 299 2 28 4080 ı 9 13 596 8 290 
26 0 43:62 18 19 1510. 2322415] 3 15 1697 12 47 308 9 137 
27 | 1 1327 18 23 4139 23 20 249 4 3 4891 1552 63 10 0% 
28 | 1 4276 18 285 752 23 17 402] 4 54 34:66 18 17 244 10 501 
29 | 2 12.06 18 32 3345 23 14 274 5 47 3307 1952501 | 11 418 
30 2 4113 18 36 5916 23 10 466 6 42 2038 | 2029 27 12 352 
313 +3 99 18 41 2461| —23 6379| 7 38 13:36 | +19 59 51:7 | 13 293 
Blanetentonftellationen 1987. 
Dezember 2 0 Venus in gr. weftl. Elongation, 46° 4%. 
* 4 0 Merkur mit Jupiter in Konjunftion. Merkur 1% 35° nördlich 
* 4 18 Saturn in Konjunktion mit der Sonne 
a. 4 19 | Merkur in gr. weſtl. Elongation, 20% 40° 
— 8 18 Mars in Konjunktion mit der Sonne. 
Pr 9 17 | Uranus in Konjunktion mit der Sonne. 
re 10 21 Venus in Konjunktion mit der Sonne. 
Pe 12 0 Venus im Perihelium. 
= 12 7 Jupiter in Konjunktion mit der Sonne. 
= 12 22 Merkur in Konjunftion mit der Sonne. 
u 21 16 Sonne tritt in das Zeichen des Steinbods (Winteräanfang). 
* 24 | g Merkur im niederfteigenden Knoten. 
* 25 20 Mars in der Sonnenferne. 
26 14 Neptun in Konjunktion mit der Sonne. 
” 31 | 20 Sonne in der Erdnähe. 
* 31 22 Saturn in Konjunktion mit der Sonne. 
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Planeten: Epbemeriden. 

















Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
nat) Geeindare | Gieinbare | „derer | Säeinsare | Steinbare | „Oberer 
Monats⸗ M d 3 —— 
tag. | Ger. Mufft. | Möweihung | yuesnang. | tan. Wufft. | Abmeldung. | Yurhgang. 
SR 2 FEN ER N a TR es: a ke 
1887 Merkur. 1887 Saturn. 
Dei. 5 15 22 5390 —16 9526 22 27 | Des. s 8 34 3217 419 8204 15 27 
10 1546 613 | 18 2495| 22 31 18 832 41:36 | 1916265 14 46 
15 16 13 30-91 | 1959475) 22 38 28| 8 30 1417 +19 26 343) 14 4 
20 16 43 29 20 | 21 44 26°9| 22 49 
25 17 15 11:30 | 23 7 “ 23 0 Uranus 
30, 17 48 10:23 |—24 4176| 23 14 | De. 8 13 1 15:90 — 549 548° 19 54 
18 13 23461) 557447 19 16 
Venus. 3813 33496 — 6 3385, 18 37 
Des. 5 13 41 262 — 757349] 20 46 
10 14 11421 | 937355 20 46 Neptun. 
15 14 22 483 | 1118220) 20 47 |He 6 3 45 3482 +18 4385 104 
201 14.43 32:96 | 1257496 2049 | Tısl 344 18-74 |Tı8 333 oe 
25 15 53805 | 1434 1:2) 20 51 30 343 1322 41757378] 9 9 
30 15 28 1999 |—16 5 34 20 54 











De. 51 12 11477153174 19 5 
10 12 10 5398 | 053322 18 55 
15) 12 20 2087 — 0 4431 18 45 
20 12 29 3429 | 1 1134 18 35 L. —— 
25 12 38 33-28 155 454 18 24 11 | 
30 12 47 1677 — 248 77) 18 13 | Dezember 7 16 44 Lebteö Viertel. 
11 23 — | Mond in Erbnäbe. 
Jupiter. 14 8 1511| Neumond. 
De. 8| 15 22 2597 |—17 38 69] 22 15 1 das =. — 
18 15 30 5454 | 18 8536| 21 44 A Sol ——— 
28 15 39 409 —18 36 493) 21 13 | ' asia 

















Sternberedungen — den Mond für e Berlin. 





Monat. Fa Stern. Größe. 
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Berfinferungen * duditermonde 


(Eintritt in den Schatten) 


1. Mond, ’ 2. Mond. 

















Dezember 12. 20h Tun 24:2s Dezember 11. 20h Ilm 247 
25.18 23 3%1 





Lage und Größe des Saturnringed (nad Beſſel). 
Dezember 26. Große Achſe der Ringellipje: 45°58”; Heine Achſe 14 93” 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 19% 74 fühl. 
Mittlere Schiefe der Ekliptik Dezbr. 6. 230 27° 13:78 


Scheindare „ u e . ee 1 
Halbmefjer der Sonne — — 16' 159 
Varallare „ er 89 
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Das Meteoreisen von Mazapil, 
welches am 27. November 1885 ge- 
fallen ist!). Unter der großen Anzahl 
befannter Eijenmeteoriten gab es bisher 
nur acht, die man wirklich hat nieder- 
fallen jehen; dieſer feinen Zahl kann 
nun ein fernerer Hinzugefügt werben, 
der noch durch die Zeit feines Nieder- 
ganges ein bejonderes wiffenjchaftliches 
Intereſſe beaniprudt. Herr William 
Earl Hidden erhielt den Meteoriten 
von Herrn Profeſſor Joſéẽ U.y Bonilla, 
dem Direftor der Sternwarte zu Baca- 
tecas, Merifo, der ganz ficher feitgeitellt 
bat, daß das Eifen am 27. November 
1855 etwa um 9 Uhr Abends während 
de3 periodiichen Sternjchnuppenfalld der 
Bieliden niedergefallen ift. Der Bericht 
des Augenzeugen, eines Hirten Namens 
Elogivo Mijares, hat auch wiſſen— 
ſchaftlich ſolchen Wert, daß er hier 
wiedergegeben zu werden verdient. Er 
lautet: 

„Es war etwa 9 Uhr Abends, 
während ich nad der Umfriedung ging, 
um einige Pferde zu füttern, ala ich 
plöglich ein lautes, zifchendes Geräuſch 
hörte, genau jo, als ob ein rotglühender 
Gegenitand in faltes Waffer getaucht 
würde, und faſt augenblidlich folgte ein 
ziemlich lauter Krad. Mit einem Male 





!) American Journal of Science. 1887, 
Ser. 3, Vol. p- 221. 





war die Einhegung von einem phos— 
phoreszierenden Lichte bededt und in der 
Luft ſchwebten kleine leuchtende Funken, 
wie von einer Rakete. Noch hatte ich 
mich nicht von meiner Überraſchung er— 
holt, als ich dieſe leuchtende Luft ver— 
ſchwinden ſah, und nur auf dem Boden 
blieb ein Licht, wie es entſteht, wenn 
ein Schwefelholz gerieben wird. Eine 
Menge Menſchen aus den Nachbar: 
häufern fam zu mir gelaufen, und jie 
halfen mir die Pferde beruhigen, welche 
jehr aufgeregt waren. Wir fragten 
uns alle, was das zu bedeuten Habe, 
und hüteten uns, in die Umfriedung 
hineinzugehen, aus Furcht verbrannt zu 
werden. Als wir uns nach wenigen 
Augenbliden von unjerem Erſtaunen 
erholt hatten, jahen wir das phos— 
phoreszierende Licht nach und nad) ver- 
ihmwinden und als wir mit Lichtern 
nach der Urſache ſuchten, fanden wir ein 
Loch in der Erde und in demjelben eine 
Lichtkugel. Wir zogen uns auf einige 
Entfernung zurüd, aus Furcht, fie fünnte 
erplodieren und uns verlegen. Nach 
dem Himmel blidend, ſahen wir von 
Zeit zu Zeit Erhalationen oder Sterne, 
welche bald erlojchen, aber ohne Geräuſch. 
Wir fehrten nach furzer Zeit zurüd und 
fanden in dem Loch einen heißen Stein, 
den wir faum anfafjen konnten, und der 
am nächſten Tage wie ein Stüd Eiſen 
ausjah; die ganze Naht regnete es 
64” 
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Sterne, aber wir fahen feine zu Boden | 
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Die von Herrn Madintojh aus: 


fallen, da fie zu verlöfchen schienen, | geführte Analyſe eines kleinen Stüdes 


während fie noch hoch oben waren.“ 


Herr Bonilla hat den 13 km von | 


der Stadt Mazapil entfernten Fallort 


bejucht und fand ein 30 cm tiefes Loc), | 


in welchem und in deſſen Umgebung er 
einige Eijenjplitter fand, die vermutlich 
von dem Meteoriten abgeiprungen waren, 
den er Herrn Hidden eingefandt hat. 
Die Friſche der Oberfläche, welche jehr 
vollfommen das Fliegen der gejchmolzenen 
Rinde zeigt, die Gegenwart von unges 
wöhnlich großen Knoten eines jehr kom— 
paften Graphit, die jehr geringe Orydation | 
an der Oberfläche und feine Berjchieden- 
heit von den übrigen Meteoriten diejer 
Gegend ſprachen ſchon an ſich über- 
zeugend für die Neuheit des Falles, der 
durch obigen einfachen Beriht wohl 
außer Zweifel gejtellt it. Das Gewicht 
des eingejandten Eijenmeteoriten betrug 
3950 g, feine größte Länge 157 mm, 
an der diditen Stelle war der Durch— 
mefjer — 60 mm. Der Ort des Falles 
liegt in 24° 35° n. Br. und 1019 56’ 45” 
w. 2, von Greenwich). 

Die Oberflähe des Mazapil -Eifens 
zeigt tief ausgehöblte Depreſſionen an | 
der ganzen Maffe; eine dünne, fchwarze | 
Rinde bededt die Oberfläche und zeigt 
ſchön die Flußjtreifen, die man an allen 
Meteoriten beobachtet, welche man hat 
niederfallen jehen. An elf Stellen fieht 
man Graphitknoten aus der Oberfläche 
hervorragen, von denen einer fajt einen 
Boll im Durchmeffer hat. Der Graphit 
iſt jehr Hart und jcheinbar amorph; 
Troilit und Schreiberfit wurden auf 
einem Durchichnitt bemerkt Die kri— 
ſtalliniſche Struftur des Eiſens zeigte 
fih jehr ſchön an einem Querſchnitt; 
die hier fichtbaren Linien gleichen in 
ihrer Breite und Verteilung denen des 
Rowton-Eiſens und find ganz unähnlic 
dem befannten Meteoreijen von Merifo, | 

Nach ihrer Oberfläche und der all— 
gemeinen Flachheit zeigt die Maſſe 
eine merkwürdige Ähnlichkeit mit dem 
Hraſchina-Eiſen aus Agram, das am 
26. Mai 1751 gefallen iſt. In ihrem 
Gewichte gleicht ſie den Eiſen von 
Rowton, Charlotte, Viktoriaweſt und 
Nedagolla, die man -jämtlich hat nieder— 
fallen ſehen. 


| des Mazapil-Meteoriten ergab: 








mittlere Dichtigkeit der Erde. 


Eijen 
91,26, Nidel 7,845, Kobalt 0,653, 
Phosphor 0,30, Kohle ijt durch Die 
ganze Maſſe des Eijens zerjtreut zwiſchen 
den Kriftallplatten; Chlor iſt gleichfalls 
zugegen und verrät jich durch ein Leichtes, 
oberflächliches Deliqueszieren. Bisher 
find noch feine Verſuche gemacht, die 
Menge der eingejchloffenen Gafe zu be- 
jtimmen, oder die Graphitfnoten zu 
analyjieren; es iſt aber wahrjcheinlich, 
daß die Reſultate ähnlich den bereits 
von anderen Eijenmeteoriten erhaltenen 
fein werden. An den Stellen, wo die 
Rinde zufällig entfernt iſt, kann man 
die Widmanſtätten'ſchen Figuren ver: 
folgen, ohne die Oberfläche zu ätzen. 

Herr Hidden hebt zum Schluß ber- 
vor, daß der jehr umjtändliche Bericht 
über den Fall, der in einigen Bejonder- 
heiten bisher noch nicht gemachte Beob- 
achtungen enthält, und das befräftigende 
Zeugnis des Eijens jelbjt zwingen, diejen 
Meteoriten als den 9. verbürgten Fall 
einer Eijenmaffe auf die Erde anzu 
erfennen; vielleicht wird diejer Fall in 
all jeinen intereffanten Details beitätigt 
werden in einer anderen Periode der 
November-Bieliden. Das Anterefle, das 
diejer Meteorit wegen feiner jhön aus- 
geprägten und frijchen Oberfläche befist, 
wird noch erhöht durch das Zujammen- 
fallen der Zeit feines Falles mit dem 
Regen der Biela-Meteore !).* 


Neue Untersuchungen über die 
Dr. 
J. Wilfing bat auf dem aſtrophyſika— 
lichen Objervatorium zu Potsdam nad 
einer von ihm früher angegebenen 
Methode höchſt genaue Unterjuhungen 
über die mittlere Dichtigfeit der Erde 
angejtellt. Die Dichtigkeit (oder das 
ſpezifiſche Gewicht) der Gejteinsmaflen, 
die wir fennen, ijt höchitens 2,4 bis 
3 mal größer als diejenige des Waſſers. 
Nah dem Erdinnern zu nimmt aber die 
Dichtigkeit, wie man aus aſtronomiſch— 
mechanischen Gründen weiß, zu, doch 
ohne daß man bejtimmen könnte, bis zu 


1) Naturwiffenihaftlihe Nundihau, 1887, 
Nr. 22. 
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welchem Grade. Dagegen giebt es 
mehrere Methoden, welche geitatten, die 
durchichnittliche. Dichtigkeit der Erdmaſſe 
zu bejtimmen, aljo diejenige, welche die 
Erde haben würde, wenn fie bei dem: 
jelben Gewichte in allen Schichten gleic) 
dicht wäre. ine ſolche Methode ijt die 
von Dr. Wilfing angewandte, bei der 
die Einwirkung großer Maſſen auf die 
Bewegung und Gleihgewicdhtslage eines 
Bendels bejtimmt wurde. Dieje Methode 
it großer Schärfe fähig, wie die bis- 
herigen Beobachtungen beweijen, ja, e3 
wird möglich jein, noch ſchärfere Rejultate 
zu erzielen, jobald es gelungen ijt, die 
TZemperaturjtörungen völlig zu bejeitigen. 


Die bis jegt erhaltenen Ergebniffe, welche | 


in der Sigung der preußiichen Akademie 
der Willenichaften am 31. März durd 
Dr. Auwers vorgelegt wurden, find be— 
reitö von hoher Genauigkeit Sie er- 
geben, daß die mittlere Dichtigkeit der 
Erde 5,592 mal größer ijt als diejenige 
des Waſſers. Dieje Zahl ift von großer 
Bedeutung, denn fie lehrt, daß die durd)- 
ichnittlihe Dichtigkeit der Erde erheblich 
größer ijt als diejenige der Stoffe, aus 
denen ihre Oberfläche bejteht. Es muß 
daher eine ganz bedeutende Zunahme 
der Dichtigfeit gegen den Erdmittelpunft 
hin jtattfinden, oder mit andern Worten: 
die uns unbekannten Stoffe, aus denen 
das tiefe Erdinnere bejteht, müfjen eine 
Dichtigkeit bejigen, welche derjenigen der 
Metalle vergleihbar ijt. Die Kenntnis 
der mittlern Dichte der Erde führt auf 
einfache Weije zur Kenntnis des Gewichts 
des ganzen Erdballes. Legt man die 
von Beſſel ermittelten Erddimenſionen 
zum Grunde, jo findet fi) der Anhalt 
des Erdjphäroids zu 2650 184445 Kubik— 
meilen. Nun beträgt die Länge der 
geographij.hen Meile 7420,44 m und 
I kbm reines Waſſer wiegt 1000, 1 kbm 
von der durdhichnittlihen Dichte der 
Erde wiegt dagegen 5592 kg. Sonad) 
findet ſich durch einfache Multiplikation 
das Gewicht der gelamten Erdmaſſe 
gleich 6050 Trillionen Tonnen zu 
20 Zentner. Der Anteil der Lufthülle 
an dieier Gewichtsmaſſe beziffert ſich auf 
500 Billionen Tonnen, derjenige der ge- 
jamten Meere auf ungefähr 1,4 Trillionen 
Tonnen. Nimmt man an, dab die 
durchſchnittliche Dichtigkeit der feſten 
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Erdmaffen, welche wir fennen, ungefähr 
in der Mitte Liegt zwiſchen 2,4 und 
2,75, und rechnet man zu den Feſt— 
ändern nicht nur diejenigen Teile, welche 
über den Meeresjpiegel emporragen, 
jondern, wie man muß, auch die unge- 
heuren Sodel, mit denen die Kontinente 
auf dem Meeresboden ruhen, jo erhält 
man den fubiichen inhalt der Erdfeſte 
über dem Meeresgrunde zu 1284 000 
Kubifmeilen und deren Gewicht zu eben- 
falls ungefähr 1,4 Trillionen Tonnen. 
So viel aljo wiegen die Feſtländer mit 
allen Gebirgen und Ebenen, mit allem, 
was auf ihnen lebt und webt, mit allen 
Neichen der Erde und ihren Herrlichkeiten. 
Und es ijt merfwürdig — was zuerjt 
Krümmel betont hat —, daß das Ge- 
wicht der Fejtländer, vom Mecresboden 
gerechnet, eben jo groß iſt als das Ge— 
wicht jämtlicher ozeaniihen Waſſer. Ob 
diejes Gleichgewicht zwiſchen dem Feſten 
und Flüſſigen ein zufälliges oder not— 
wendiges iſt, läßt ſich zur Zeit durch— 
aus nicht beurteilen, und Spekulationen 
hierüber ſind müßig. 

Rückfälle der Kälte im Früh- 
ling Südamerika’s. Herr Konſul 
Ochſenius teilt mit, daß auch in Süd- 
Ehile bis zum 1. November Nachtfröſte 
als Kälterüdfälle auftreten. Mais, 
Melonen und Waffermelonen jät man 
deshalb nicht vor Ende Oftober, jelbjt 
wenn die Witterung bis dahin recht 
warm und günftig geweien. Man 
fürchtet dort eben la helada de todos 
los diablos den Froſt Allerteufel — jtatt 
den Froſt Allerheiligen (am 1.November). 
Vielleicht jpielen Feuerland und Pata— 
gonien dort diejelbe Rolle wie bei uns 
Schweden. An der Magelhaensitraße 
fommen verderblihe Nachtfröſte ſogar 
noch im Januar zuweilen vor. 


Merkwürdiger Regenbogen. 
Herr X P. Filskow, Lehrer an der 
Kgl. Bräparanden Anjtalt in Apenrade 
ichreibt uns folgendes: „Am 5. März, 
nachmittags 2 Uhr, hatte ich Gelegenheit, 
ein ſeltſames Naturjchaufpiel zu beob- 
achten. Die Lujt war volljtändig klar; 
nur einige Schäfchen zeigten ſich hier 
und da; der Horizont war ein wenig 


!trübe: da zeigte ſich plögli im Zenit 
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ein Regenbogen mit jehr ausgeprägten | vorhandenen jchlagenden Wetter in Be- 
Farben. Es war ein Viertelfreis mit tracht und jodann zweitens der Einfluß 
der offenen Seite nah dem Norden. | auf das aus der feiten Kohle austretende 
Nah dem Weiten lief von demjelben | frijche Gas. 
eine Tangente aus, deren Farben etwas Faſt gleichzeitig mit den Karwiner 
verwijcht waren. Ungefähr 10 Minuten Verſuchen hatte die preußiiche Schlag: 
hielt ji die Erſcheinung.“ ı wetterfommiffion jehr eingehende Unter- 
- ſuchungen anftellen laſſen auf 2 Gruben 
Über schlagende Wetter. Herr in der Nähe von Wachen, deren Ergeb- 
Ehefingenieur Duaglio ftellt in einem | niffe zwar auch zu dem Schluffe führten, 
Bortrage die neueiten Forjchungen auf | daß der Einfluß des Barometerjtandes 
obigem Gebiete zuſammen. Die Rede | auf die in den Hohlräumen der Gruben 
beginnt mit den fchon früher erwähnten | vorhandenen Schlagwettermaifen ein ganz 
Erfahrungen in den erzherzoglih Al- | unbejtreitbarer, daß aber andererjeits der 





brecht'ſchen Werfen, welche darauf hinaus | 
gingen, daß plötzliche Barometerjtürze | 
eine bedeutende Entwidelung von Gruben 
gas hervorrufen. 

Es ijt nun der Barometerjtand 
fiherlih nicht die alleinige Urſache 
der jchlagenden Wetter; es find 3. B. 
das Anfahren einer gasreichen Kluft 
oder Spalte. das Bloßlegen einer großen 
friſchen Kohlenoberfläche oder zufällige 
Störungen in der Bentilation, alles 
Faktoren, welche Gasentwidelungen zur | 
Folge Haben, die nicht im Zuſammen— 
hang jtehen müfjen mit dem Barometers | 
ftand und die noch gefährlicher werden 
fönnen al3 die Wirkung des plößlichen 
Barometerfalles jelbit. Es iſt aber an- 
zunehmen, dab unter jonjt gleichen Um— 
jtänden die Gasentwidelung und infolge 
davon die Gefahr einer Grubenerplofion 
immer größer wird und vor allem ein- 
tritt bei jinfendem Barometerjtand und 
zwar tritt nad) den vorhandenen Unter: 
juchungen, wenn innerhalb 6 Stunden 
der Barometerjtand um 4 mm ſinkt, 
ziemlich hohe Gefahr ein. Des Weiteren 
verbreitet jih dann der Redner über die 
von der Direktion zu Karwin vorge- 
ichlagenen Warnungsapparate. 

Herr Oberbergrat Haßlacher be- 
merkt zu den obigen Ausführungen, daß 
ein Einfluß der Schwankungen des Luft- 
drudes auf die Menge des auftretenden 
Grubengajes nicht zu bejtreiten jei, daß 
aber bei den Karwiner Unterfuhungen 
nicht unterjchieden worden jei zwijchen 
den zweierlei Wirkungen, welche die 
Änderungen des Barometerftandes auf 
die Schlagwetter ausüben. Es fommt 








nämlich einesteild® die Wirfung auf die | feir 


große Maſſe der in den Hohlräumen | 


Einfluß auf das noch in der fejten Kohle 
vorhandene und aus diejer erit allmählich 
austretende Gas ein verjchwindender ift. 
An dem jaarbrüder Gebiete find wohl 
weit über 1 Million chm Hohlräume, 
bejtehend aus alten Bauten, vorhanden. 
In diefe Hohlräume können fi im 
Berlauf der Zeit große Maffen von 
Sajen hineinziehen und mit der vor— 
handenen Luft vermengen. Wenn dann 
bei ſinkendem und insbejondere bei raſch 
finfendem Barometerjtand auch nur ein 


' Zeil diejer Gaje aus den Hohlräumen 


zurüdtritt in die gangbaren Baue, jo 
ift damit offenbar eine große Gefahr 
verbunden. Es ijt berechnet worden, 
daß auf ſolche Weiſe vor den Betriebs- 
punften der Grube mit Leichtigkeit eine 
Bermehrung des Gasgehaltes um 100% 
ftattfinden kann. 

Es ijt bei einer Reihe von Verjuchen 
in Belgien, England und bei uns, ja 
auh in Karwin, feitgejtellt, daß der 
Drud, mit welhem das Gas nah und 
nad) aus der feiten Kohle heraus an 
den entblößten Flächen zu Tage tritt, 
16 bis 32 Atmofphären beträgt. Einem 
ſolchen Drude gegenüber ijt ein Baro- 
meterwechjel von 10 bis 20 mm gleich 
Null und Lediglich diefe Betradhtung hat 
aud die franzöfiiche Kommiſſion dahin 
geführt, daß fie behauptet, ein nennens= 
werter Einfluß des Barometerjtandes 
auf die Schlagwetter jei nicht vorhanden. 
Es wird alfo im großen und ganzen 
bei etwaigen Vorſichtsmaßregeln gegen- 
über den Luftdruckſchwankungen nur mit 
den in den Hohlräumen vorhandenen 
großen Mafjen von Gafen zu rechnen 


L 
Was fodann die Schugmaßregeln 
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anbelangt, ſo iſt man in der preußiſchen keinerlei Zündungsgefahr auch für das 
Schlagwetter-Kommiſſion zu der Er= exploſibelſte Schlagwettergemiſch bilden. 
fenntnis gefommen, daß derartige Maß- | Hinzuzufügen ijt noch, daß auch der 
regeln zu feinem wejentlihen Nuten | Kohlenjtaub jehr in Betracht kommt, 
führen. Im dem Bericht derjelben heißt | welcher nach neueren Unterjuchungen eine 
es wörtlich: über alles Erwarten große Rolle jpielt. 
„Während wir anerfennen, daß die | Bei den meijten Unglüdsfällen muß man 
Schwankungen des Luftdruds einen Ein= | heute jagen, iſt e3 der Kohlenjtaub, der 
flug auf das Entweihen von Gaſen, | die Beranlaffung zu der Katajtrophe 
welche fih in Hohlräumen angejammelt | gewejen ijt oder wenigjtens die Erplofion 
haben und möglicherweife aud auf das | zu einer jo verheerenden, großartigen 
Entweichen von Gajen, unmittelbar aus gemacht hat. 
der Kohle ausüben, hegen wir dod) Der von Herrn Geheimrat Siemens 
großen Zweifel, ob es weiſe jei, fich in | gemachte Borjchlag, eine permanente 
dieſer Beziehung auf meteorologiiche | offene Gasbeleuchtung einzuführen um 
Warnungen zu verlaſſen. Dieje können | auf diejfe Weile die auftretenden Gaje 
im beiten Falle nur ein jehr unvoll- | vor ihrer Miſchung mit Luft fofort zu 
fommenes Anhalten geben, welches zudem | verbrennen, fand bei Herrn Haßlacher 
manchmal durch Jrreleiten ſogar gefährlich | feine Billigung '). 
werden mag. Wir find der Meinung, — 
daß die Sicherheit ſehr viel mehr ge— 
währleiſtet werden wird durch unaus— 
gefehte Achtfamteit ſeilens der Beamten IN, der letzten Generalverſammlung der 
und der Grubenarbeiter als durch Warten Seltion Klagenfurt des Deutſchen und 
auf ſoiche Warnungen.“ Oſterreichiſchen Alpenvereins berichtete 
Die Urfache der Entzündung ſchlagen— Vergrat Ferdinand Seeland über die 
der Wetter wird wohl Niemand auf den en aeg ie 
Luft idzuführen ſuchen; diejelben > FUN . 
— iu A a = Pafterzengleticher, die für die Gletſcher— 
Schieharbeit als ürſache haben. Nach kunde intereſſant und von großem Werte 
den ſtatiſtiſchen Ergebniſſen der letzten find. Da ber Gletſcher ————— Tage 
25 Jahre ift beim preußiichen Stein | ganz ſchneefrei war, glückte es Herrn 
tohlenbergbau die Schiejarbeit nur bei Seeland, von den im Jahre 1552 bei 
etwa 15% fämtlicher Schlagwetter» | DET Hofmannshütte quer über ben 
Grplofionen die Veranlafjung zur Wetter Gletſcher bis an bie Glödnerbafis * 
entzündung geweſen, während 85, einer Geraden geſchlagenen Pilöden ſechs 
derjelben ihre lehte Urfache in dem | Und von dem im „Jahre 1d84 gejegten 
Beleuhtungsmitteln Haben. Immerpin | Steinen zwei aufzufinden. In Den Ders 
ift die möglichfte Befeitigung der durch floſſenen vier Jahren iſt der erſte Pflock 
die Schie harbeu entſtehenden Gefahr, ein Um 121.5 m (d. i. um 3.5 mm Ge- 
Biel, auf das man lange jchon Hin: ſchwindigleit in der Stunde), der zweite 
geftrebt hat. Es iſt das große Verdienſt um 162 m (4.6 mm), der dritte um 
des engliichen Chemifers Sir Frederik 175.5 m (5 mm), der vierte um 192.3 m 
Abel, daß er gelehrt hat, mitteljt einer | (9-9 mm) der fünfte um 201.5 m 
jogenannten Wafferpatrone nicht nur die | (5.5 mm), und der ſechſte um 195.6 m 
zerichmetternde, örtlich wirkende Kraft | (9-7 mm), thalabwärt⸗ gewandert. Von 
des Dymamits zu zerteilen, aljo die den beiden Steinen iſt während zweier 
brifanten Sprengmittel auch für die, Sahre der eine um 104.2 mm (5.9 mm), 
Kohle benugbar zu machen, fondern auch Dr andere um 107 m (5.3 mm), ab- 
zweitens damit jegliche Flamme bei dem wärts getragen worden. Nach dieſen 
Schuß völlig zu befeitigen. Es ift nach Ergebniſſen (in der Richtung vom nörd— 
den Verſuchen der englifchen Gruben- fihen Gletſcherrande gegen die Mitte 
Unfall-Kommiſſion, die auch bei uns z F — 
beſtätigt ſind, feſtgeſtellt, 2 brilante „> Oitungäberiät_ beß_ Bezeind zur Be: 


; jeſtg förderung des Gewerbfleißes 1887, 83; durch 
Sprengmittel mit einfachem Waſſerbeſatz — Nr. 22. 
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zu) berechnet fich die mittlere Gejchwindig- | 
feit der Gleticherbewegung bei 4 bis 


5 Grad Gfletjcherneigung per Stunde 
auf 5.23 mm oder per Tag 125.1 mm. 
Am langſamſten wanderte der erjte Pflock 
(Randpflod,. Auch die Marken über 
das Gletſcherſchwinden murden ein: 
gemeſſen umd neue gezogen Das durd)- 
Ichnittlihe Schwindmah der verflofferen 
lieben Jahre beläuft jih auf 5.1 m. 
Am Elijabethfels, wo die Gleticherjohle 
frei Tiegt, ift nun feine weitere Meſſung 
möglid. Dafür 309 Bergrat Seeland 
oben nächſt der Hofmannshütte und 
unter der Franz-Joſephshöhe je eine 
Marke, damit auch das Schrumpfen des 
oberen Gletſchers genauer verfolgt werden 
fünne. Auch die Pflöcke und Steine 
wurden an ihren Plätzen belaſſen, um 
zur ferneren Beobadhtung zu dienen !). 


Über die Küstenströmungen ?). 
Bis vor einigen Jahren war es feit- 
itehender Grundſatz, aus falten Waſſer— 
temperaturen an den Küjten auf Ström- 
ungen zu jchliegen, welche von falten 
Gegenden der Erde herfommen. Auf 
Grund diefer Temperaturbeobadhtungen 
wird in den maßgebenden Werten über 
Meeresjtrömungen bis jetzt ein falter 
Strom für die Oſtküſte von Nordamerika 
bis Charleiton, für Südamerika bis Cap 
Frio als erwiejen angejehen. Ebenſo 
wurde das kalte Waller innerhalb des 
Kurojiwo an der Japaniichen Küjte, die 
befannten niedrigen Temperaturen an 
der Küſte von Peru und Kalifornien, 
endfih an vielen Stellen der Weit: 
afrifanifchen Küfte nur als Beleg für 
falte, äquatorwärts gerichtete Strömungen 
angeführt. Die erjte Discuſſion der 
Strombeobedhtungen, welche unſeres 
Wiſſens der Thatſache eines Auf— 
ſteigens kalten Waſſers an der 
Küſte Rechnung trug, waren die 1882 
herausgegebenen Bemerkungen von Toyn— 
bee zu den meteorologiſchen Karten des 
Oceandiſtrictes in der Nähe des Cap 
der guten Hoffnung. In dem 1884 
erſchienenen Schriftchen: 
der  Dieereftrömungen“ von Gorvetten- 


) Aus allen Weltteilen 1887, S. 221. 
2) Ann. d. — — 1887, Sahr: | 
gang XV, ©. 


„Sur Mechanik | 


‚ wiedergegebenen 
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fapitän Hoffmann ijt des Aufiteigens 
falten Wafjerd unter den Strömungen 
mit verticalen Bewegungscomponenten 
gedacht; auch Herr Krümmel ijt mit 
der Anſicht hervorgetreten, daß das kalte 
Waller von der Weſtküſte Afrikas infolge 
des oberflählichen Abfluffes des weit: 
wärts jtrömenden Waſſers aus der Tiefe 
aufiteige. 

Herr Buchanan giebt feine Meinung 
wie folgt ab: „Das Vorkommen diejer 
Küſtengebiete abnorm falten Waſſers 
findet jeine Erklärung in der Thatjache, 
daß dies Küſten des Oceans find, von 
welchen der Wind herweht. Die Baflat- 
winde wehen von denjelben nad) dem 
Aquator zu und jchaffen jo Wafjer von 
den Küjten fort, welches von der nächiten 
Quelle erjegt werden muß. Dieje Quelle 
iſt das tiefe Wafler der Nachbarſchaft 
der Küſten des Kontinentes, und dieſes 
Tiefenwafler wird geliefert durch den 
von hohen Breiten her jtetig jtatthaben- 
den, langjamen Zufluß.“ 

Herr Budhanan führt dann noch 
weiter die allgemein beobachtete grüne 
Farbe des falten Waſſers im Gegenjage 
zu der normalen blauen Farbe des 
Tropengebiete® als einen Beweis des 
polaren Urjprunges dieſes Tiefen: 
waſſers an. 

Dat das kalte Waffer von der Tiefe 
her aufjteigt, ift nicht zu bezweifeln, und 
die zum Schluffe in dem Bortrage 
Beobadhtungen der 
„Möve“ geben einen bejonders jchönen 
Nachweis für dieje Thatſache Die Dar- 
jtelung des Herrn Buhanan fann 
jedoch injofern Widerjpruch hervorrufen, 
als ſie von der Vorausiegung ausgeht, 
daß der Wind von der Küjte fortiwehen 
müſſe, wenn faltes Waſſer aufiteigen 
jol. An einer anderen Stelle des Bor: 
trages wird auch ein Aufſteigen von 
Tiefenwaſſer mitten im Ozean als möglich 
hingeftellt, wenn e3 von Beobachtungen 
mitten in der Aquatorialjtrömung und 
Gegenjtrömung beißt: „Das Oberflächen: 
waſſer hat eine jchnelle Fortbewegung, 
und das tiefere und fältere Waſſer, 
welches aufiteigt, um teilweiie den Ab- 
fluß zu erjegen, fühlt das Oberflächen— 
wafler ab.“ 

Die Erklärung des Auffteigens von 
kaltem Waffer an den Küſten wird ver- 
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einfaht, wenn man jagt: Waffer aus 
der Tiefe kann überall da aufiteigen, 
wo eine Küjtenftrömung das Beſtreben 
bat, von der Hüfte abzufchwenten. Die 
Strömung übt dann eine 


Sowohl von der ftromlojen Oberfläche, 
als aus der Tiefe fließt das Wafjer 
hinzu, um den Winkel zwijchen Land 
und Strömung auszufüllen. Je nad 
der Konfiguration der Küſte und des 
Meeresbodens ijt das Zuftrömen an der 


Oberflähe oder aus der Tiefe jtärker; 
diejelben Berhältnifje beftimmen auch die 


Richtung des ftrömenden Waffers, welche 


entgegen= oder mitlaufend in Bezug auf 


den 
fann. 

AUblandiger Wind kann diefe Vor- 
gänge veranlafien, aber er ift dazu nicht 
erforderlih. Es würde jchwierig fein, 
einen ſolchen immer da nachzuweiſen, 
wo faltes Kiüjtenwafjer auftritt. Ein 
Küjtenjtrom erhält aber auch noch durch 
andere Einflüffe das Bejtreben, feine | 
Rihtung zu verändern, und namentlich 
fommt bier die Rotation der Erde 
in Betradt. Unter dem Einfluffe der 


erregenden Hauptjtrom auftreten 


Erdrotation hat jede Strömung auf der | 


ſaugende | 
Wirkung auf das umgebende Waffer aus. 
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küſte von Südamerifa bietet hierfür den 
beiten Beleg. Das Abjchwenten wird 
| aufgehalten dort, wo ein Küſtenſtrom 
auf einer flahen Schwelle dahinfliegt 
und daher Tiefenwafjer unter demjelben 
nicht aufjteigen fan. Ein Beifpiel hier: 
für bietet der Golfitrom zwijchen der 
Floridaſtraße und Charlejton. 

Die mechanische Theorie der Meeres- 
jtrömungen bedarf noch vielfach der Er- 
gänzung. Wie weit das Aufteigen von 
Ziefenwaffer bei der Darftellung der 
arktiihen Strömungen berüdjichtigt 
werden muß, läßt fich nicht ohne Weiteres 
überjehen, da die Verhältniffe dort viel 
verwidelter liegen. Soviel geht aber 
aus dem Gejagten hervor, daß nicht das 





ı Thermometer und nicht Lofale Strom: 


verjegungen für die Kenntnis der Waſſer— 
cirkulation an der Oberfläche der Ozeane 
allein maßgebend fein dürfen. Vielmehr 
muß die Darjtellung auf der Karte 
davon ausgehen, daß dieſe Cirkulation 
mechanischen Gejegen gehorcht, und daß 
alle Beobachtungen, welche mit ſolchen 
Gejegen im Widerjpruche ftehen, mit 
größtem Mißtrauen aufgenommen werden 
‚ müffen ?). 





nördlichen Erdhälfte das Bejtreben nad) 
rechts, auf der jüdlichen das Bejtreben 
nah links abzujchwenfen. Vergleicht 
man nun den Lauf der Küftenftrömungen 
und die Orte, wo faltes Küſtenwaſſer 
auftritt, jo findet man, daß ſich diejes 
Gejeg überall bewährt. Ebenjo ſtimmt 
das Vorfommen der Korallenriffe hier- 
mit überein. So werden überall da ge- 
funden, wo fein faltes Waſſer nad) dem 
Vorhergehenden auftreten kann. 


{ 


überein, wenn in den Gebieten falten 
Küſtenwaſſers zeitweilig entgegengejeßte 
Strömungen in der Nähe des Yandes 
beobachtet find, 3. B. Südſtrom an der 
Weſtküſte von Afrika zwijchen Cap Frio 
und dem Congo oder Südſtrom an der 
Weſtküſte von Südamerifa zwiſchen 
Coquimbo und quique. Die Konz | 
figuration der Küjte wird hier zur Er— 
Härung ausreichen. 

Ein Abjchwenfen des Küftenjtromes 
und Aufjteigen von Tiefenwaſſer wird 
überall dort wejentlich erleichtert, wo der 
Meeresgrund jteil abfällt. Die Weit: | 


I 


Mit diefen Anjchauugen jtimmt es 


Gehalt des Rheinwassers an 
suspendirten und gelösten Sub- 
‚stanzen. Herr E. Egger hat während 
der Beit vom Januar bis Juli 1886 
den Gehalt des Nheinwaflers an 
ſuſpendierten Subjtanzen unterfucht und 
fand im Mittel aus 6 Proben 0.533 g 
pro 10 kg Waller. Der Gehalt der 
gelöjten Stoffe im filtrierten Waſſer 
war 2.18 9. Das filtrierte Rheinwaſſer 
enthält in 10 2, 2.05 g NRüdjtand und 
dieſer beftand aus 0.168 g organijcher 
‚ Subjtanzen, 0.7112 g Kalt, 0.1472 g 
‚ Magnefia, 0.0016 Eifenorydul, 0.0156 g 
Thonerde, 0.0424 Kali, 0672 Natron, 
0.0730 g Chlor, 0.0108 g Rhosphor- 
jäure (P,O,), 0.2435 4 Schwefeljäure 
(50,) 0.0616 g Salpeterjäure (N, O,), 
0.4960 g Kohlenſäure, 0.0450 g Kieſel⸗ 
jäure ?). 


!) Naturwiffenihaftlihe Rundſchau 1887, 
1 


2) Notigbl. d. Ver. f. Erdkunde. 4. Heft, 
S. 0—2]. 
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Über das Entweichen von Salz- 
säure, schwefliger Säure und Jod 
aus den Vulkanen. Bei dem Atna— 
ausbruhe des Jahres 1583 enthielten 
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Öffentlichkeit trat, haben in der ganzen 
gebildeten Welt das größte Aufſehen 
erregt. Herr Dr. von Fritih in 
Wien hat nun jeinerjeits dieje Angelegen- 


die aus den meugebildeten erzentrijchen | heit ebenfalls jehr genau und ſorgſam 
Kratern in einer Höhe von etiva 1200 m | ftudiert und die definitiven Rejultate, zu 
über dem Meeresniveau entweichenden | deren er gelangt, der Wiener Akademie 
Gaſe am erjten Eruptionstage jchrweflige | vorgelegt. Nad) dem Wiener akademiſchen 


Säure; an den folgenden trat die Salz: 
jäure auf. Um die Urſache der Bildung 
der oben genannten 3 Körper zu erfahren, 
behandelte 2. Ricciardi Granit und 
andere vulfanijche Geſteinsarten in Bulver- 
form mit verjchiedenen Salzen, welde 
zweifelsohne an den vulfanischen Er- 
jcheinungen teilnehmen. Granit und 
Lava gaben beim Glühen mit reinem, 
geihmolzenem Ehlornatrium Salzjäure- 
entwidelung, einige Laven außerdem ein 
Sublimat von Eijendlorid. Wurde 
gleichzeitig Waſſerdampf übergeleitet, fo 
vermehrte fich die gebildete Salzläure- 
menge. 
unter oder ohne Chlornatriumzuſatz, mit 
etwas Jodkalium zur Kirſchrotglut erhitzt, 
ſo entwich Jod. Bei Rotglut entwickelt 
ein Gemenge von Granit oder anderen 
Vulkangeſteinen mit waſſerfreiem, ſchwefel— 
ſaurem Magneſium, Calcium und Natrium 
ſchweflige Säure in beträchtlicher Menge. 
Bei Erjaß jener Gejteinsarten durch 
Kiejelfäureanhydrid traten neben der 
jchwefligen Säure noch Schwefelfäure- 
anhydrid und Sauerjtoff auf. Verf. rät, 
auf leßterer Thatjahe und bejonderen 
Verſuchen fußend, induftrielle Schwefel: 
fäure durch Glühen von Gips mit Thon 
darzuftellen. Die von Bulfanen aus- 
geitoßene ſchwefelige Säure ftammt aus 
der Zerjegung von Sulfaten (aus Meer: 
wafler) her. Die obigen Gejteine er- 
zeugten bei relativ niedriger Temperatur 
mit wafjerfreiem, jchtwefelfaurem Mag: 
nefium und etwas Jodkalium ſchweflige 
Säure, Schwefelfäureanhydrid und Jod !). 


Prüfung der Resultate Pasteurs 
über das Wuthgift und die Schutz- 
impfung. Die Ergebniffe, mit welchen 
Paſteur 5. 8. bezüglich der Tollwut und 
ihrer Verhütung durch Impfung vor die 





1) zu chim. ital. 17. 33—42. 30. März | 


(Febr.). 


Bee Emilia, R. Instituto tec- 
* ar 


Centralbl. 1887, ©. 526. 


Wurden Granit oder Trachyte, | 





Anzeiger !) find Folgendes die Schluß— 
ergebniffe, zu denen Herr Dr.von Fritſch 
gelangt: 

„Auf Grund meiner Unterjuchungen 
bin ih im Stande, Paſteur's Angaben 
teilweie zu beitätigen; teilweiſe aber, 
und gerade in Bezug auf jeine wichtigjten 
Schlußfolgerungen, jtehen meine Verſuchs— 
rejultate mit denen Paſte ur's in direftem 
Widerſpruche. Ich muß hier bemerfen, 
daß ich mich bei der Ausführung meiner 
Berjuche genau an Bafteur’s Vorgehen 
gehalten habe, und daß mir der weient- 
lichſte Faktor zur Anjtellung der Präventiv- 
impfungen, das von Paſteur jogenaunte 
„Virus fixe“, von diejem jelbjt zur Ber: 
fügung gejtellt wurde. 

Die Ergebniffe meiner Erperimente 
find folgende: 

1) Das Wutgift ift in fonzentriertejter 
Form im Gentralnerveniyitem (Gehirn 
und Rückenmark) des an Wut ver: 
endeten Tieres enthalten. 

2) Kleine Mengen von Cerebro: 
ſpinalſubſtanz an Wut verendeter Hunde 
anderen Tieren auf dem Wege der 
Trepanation subdural (unter die harte 
Hirnhaut) injiziert, rufen nach einer 
geringen Schwanfungen unterliegenden 
Latenzperiode (14 bi8 21 Tage) mit 
fajt abjoluter Sicherheit bei den Verſuchs— 
tieren diejelbe Krankheit hervor. Bon 
diejen ift die Wutfranfheit wieder in 
der gleichen Weile auf andere Tiere 
übertragbar. 

3) Auch nach jubduraler Infektion 
mit Markteilhen von an Lyſſa ver: 
jtorbenen Menjchen erkranken die Tiere 
unter denjelben Erjcheinungen nah un— 
gefähr gleiher Incubationszeit. Hier: 


durch erjcheint die Jdentität der Prozeſſe 


bei Menih und Tier vollfommen jicher 
geitellt. 

4) Durch ſubkutane Injektion von 
Cerebroſpinalſubſtanz erfolgt die In— 


1, 1886, ©. 240. 
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fettion weniger ficher und die Incubations= | 


zeit erjcheint länger als nad) Einbringung 
des Virus unter die Dura. 

5) Die Menge des jubeutan infizierten 
Virus jcheint zur Länge der Incubations- 
zeit in verfehrtem Verhältniſſe zu jtehen; 
je geringer die injicierte Menge, um jo 
länger die Jncubationsperiode. 

6) Durch fortlaufende, jubdurale 
Übertragung des an die Cerebrojpinal- 
jubjtanz gebundenen Lyſſa-Virus auf 
Kaninchen erfolgt nad) einer Reihe von 
Generationen eine anfänglidy jehr unregel- 
mäßig, jpäter regelmäßig und jtetig zu— 
nehmende Abkürzung der Incubationszeit. 

7) Das von PBafteur gewonnene, 
durch Weiterimpfung von Kaninchen zu 
Kaninchen durch 40 bis 50 Generationen 
rejultierende, jogenannte Virus fixe von 
fiebentägiger Ineubationszeit übertrifft 
das Birus der jogenannten „Straßenmwut“ 
an Birulenz nicht nur dadurd, daß die 
Krankheit früher zum Ausbruche kommt, 
fondern auch dadurch, daß ſowohl nad 
jubduraler, jowie nah jubcutaner In— 
feftion die Berjuchstiere ganz ausnahms- 
[08 der Krankheit erliegen. 

8) Das jogenannte Virus fixe jcheint 
durch weitere Übertragung feine wejent- 
liche Verkürzung der Ancubationgzeit 
mehr zu erleiden (hier und da erkranken 
die Tiere ſchon am jechiten Tage), hin— 
gegen ijt die Incubationszeit von jieben 
Tagen auch nicht konjtant und fommen 
Rückſchläge von 8- bis 10-, ja 12tägiger 
Incubationgzeit vor. Eine 8- bis 
12tägige Incubationsdauer und damit 
ein Gift von gleichwertiger Virulenz er: 
giebt ſich aber auch bei Übertragung der 
„Straßenwut“ zuweilen jchon in zweiter 
und dritter Generation. 

9) Die Gewinnung eines Virus fixe 
von Ttägiger Incubationszeit ijt micht 
nur auf dem von Bafteur angegebenen 
Wege zu erzielen, ſondern kommt aud) 
unabhängig von der Reihe der liber- 
tragungen zuweilen viel früher zuftande, 
und dieſes Birus zeigt fih dann bei 
Weiterimpfungen in jeinen Wirkungen 
und der Incubationsperiode konſtant. 

101 Durch Austrodnen bei 20° C. 
über Abfali nimmt die Virulenz der 
Rüdenmarkitüdchen von Tag zu Tag ab, 
und erjcheint nad 14= bis 16tägiger 
Austrodnung volllommen erlojchen. 
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11) Berfuchstiere, welchen eine Reihe 
von verichieden abgeſchwächten Impf— 


jtoffen (verjchieden lange Zeit getrodnete 
Markſtückchen) jubeutan beigebracht wird, 


werden durch die ſchwächeren Impfſtoffe 
gegen die Wirkungen der ftärferen ge- 
ſchützt, vorausgejegt, daß die gradatim 
ftärfer werdenden Stoffe nicht zu raſch 
einander folgen. 

12) Tiere, welchen im Verlaufe von 
10 Tagen an Virulenz jtetig zunehmende 
Impfſtoffe (und zwar von 15= bis Itägig 
getrodnetem Marke) fubcutan beigebracht 
wurden, eriwiejen ſich, entgegen den An— 
gaben Bajteur’s, gegen die Infektion 
mit friiher „Wut von der Straße“ 
nicht mit Sicherheit immun und blieben 
bei jubduraler Infektion nur ganz aus— 
nahmsweije gejund. 

13) Kaninhen und Hunde, bei 
welchen nad) erfolgter Trepanation und 
jubduraler Infektion mit „Straßenmwut“ 
(von 16tägiger Incubationszeit) die 
Präventivimpfungen, und zwar in der 
oben angegebenen Weiſe, eingeleitet 
wurden, erfranften jämtlich und erlagen 


‘(mit einer einzigen Ausnahme) der Wut. 


Der bei diefer Verſuchsreihe gejund ge— 
bliebene Hund wurde 14 Wochen jpäter 
neuerdings durch ZTrepanation infiziert 
und verendete an Wut am 8. Tage nad 
der Infektion. 

14) Gegen dieje Verjuche hat Bajteur 
eingemwenbdet, daß die Bräventivimpfungen 
zu langjam erfolgt jeien, wiewohl id) 
mid genau an das von ihm bis dahin 
bei Tieren eingejchlagene Verfahren ge- 
halten hatte Paſteur fordert nun 
zum Gelingen diejer Verſuche die Appli- 
fation jämtliher Impfſtoffe innerhalb 
24 Stunden, Jmpfungen von zwei zu 
zwei Stunden und zwei= bis dreimaliges 
Wiederholen der ganzen Reihe, ferner 
Beginn der Präventivimpfungen bald 
nah der Infektion, mindeſtens am 
folgenden Tage. Berjuhe an Hunden 
und Kaninchen in diefer Weije angejtellt, 
ergaben fein einziges günftiges Rejultat; 
fämtlihe Tiere erlagen auch bei der 
verichärften Behandlung der Wut. 

15) Es hat fich aber bei diejen Ver: 
juchen das weitere wichtige Rejultat er- 
geben, daß bei der rajchen Aufeinander- 
folge der an Virulenz zunehmenden 
Impfſtoffe eine Schugfraft der ſchwächeren 
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gegen die nachfolgenden, ftärferen Stoffe | fih der Schluß ziehen, daß Pajteur’s 
nicht mehr mit Sicherheit zu erwarten | Methode, Tiere gegen die Infektion mit 
it. Bon einer Reihe von Kaminchen | Lyſſa immun zu machen, noch vielfacher 
und Hunden, welche als Kontrolltiere experimenteller Bearbeitung bedarf, ebe 
der vorigen Verfuchsreihe dienten, und fie auf Verläßlichkeit und Sicherheit 
bei welchen die veritärfte Behandlung Anſpruch erhebeu darf, daß aber für die 
ohne vorherige Infektion durchgeführt | Einleitung einer „Präventivbehandlung“ 
wurde, ging die überwiegende Mehrzahl am Menjchen nad erfolgtem Biſſe feine 
an Wut zu Grunde. genügende Grundlage vorhanden war, 

16) Tiere, welche nad fjubeutaner | vielmehr die Annahme nahe liegt, daß 
Infektion mit Straßenwut den Präven: durd die Präventivimpfung ſelbſt, 
tivimpfungen unterzogen wurden, gingen mindeſtens durch die von Bajteur jeit 
ebenfall8 mit wenigen Ausnahmen an Kurzem aud für die Menjchen ein- 
Lyſſa zu Grunde, jelbjt wenn die Inecu— geführte, wejentlich verjtärfte Methode, 
bationszeit fich bis auf 34 Tage hinaus | eine Übertragung der Krankheit itatt- 
eritredte. * finden fann !).“ 

Aus diefen Berjuchsergebniffen läßt 


— m —— 
Vvermiſchte Nachrichten. 
— 
Preisausschreiben über das Ölen 2. Die Bewerbung ijt an feine 
der See. Durch Hern Georg Dunder | Nationalität gebunden. 
in Hamburg find dem dortigen Nautischen 3. Die Arbeiten find, und zwar in 


Verein 500 4 zur Ausjeßung eines | deuticher oder engliiher Spradye, bis 
Preijes für die bejte Schrift über die | zum 1. November 1887 beim Borfigen- 
Verwendung von DL zur Bes | den des Nautijchen Vereins in Hamburg, 
rubigung der Wellen zugewandt | Herrn Direftor Matthiejen (Seemanns- 
worden. Der Berein hat die näheren | jchule- Steinwärder) einzureichen. Jede 
Bedingungen für die Preisbewerbung | Arbeit ift an Stelle de3 Namens des 
fejtgeitelt und mir mit dem Erjuchen Verfaſſers mit einem Motto zu verjeben. 
überjandt, diejelben zur Kenntnis der | Ein mit demjelben Motto verjehener, 
Nautiihen Vereine zu bringen. Sch | verichloffen einzureichender Briefumschlag 
entipreche diejer Aufforderung gern und | muß den Namen des Berfaflers ent- 
kann nur dem Wunjche Ausdrud geben, | Halten. 

daß gerade aus den Streifen dieſer 4. Das Preisrichteramt haben über: 
Bereine heraus eine Mitarbeit zur | nommen, die Herren: F. E. Matthieien, 
Löſung der geftellten Aufgabe, die meines | Direktor der Seemannsichule, Kapitän 
Eradtens für die Seeſchifffahrt von | Ludolf Meyer, Kapitän Meßtorff, E. 7 
großer Wichtigkeit fein kann, verſucht B. Niebour, Direktor der Navigations- 
werden möge. Die Bedingungen lauten 7— Kapitän G. Schoof, Kapitän J. H 








wie folgt: t. C. Seemann, Kapitän Mau 
1. E3 wird verlangt: eine möglichit Bolfertien. 
erihöpfende Zujfammenjtellung der bis— 5. Das Reſultat des Preisaus: 


herigen Erfahrungen über die Wirkung | jchreibens wird bis zum 1. Februar 1998 
des DIE, eine Beurteilung der bis jegt | in der „Hamburgiichen Börjenhalle“ ver: 
angewandten VBerfahrungsarten und vor | öffentlicht. 
Allem eine vollftändige Anweifung ſowohl 6. Sollte feine der eingelieferten 
für große Dampfer und Segler als auch | Arbeiten der Aufgabe völlig entſprechen, 
für Heine Schiffe, Lotſen-, Fiſcher- und ſo ſteht den Preisrichtern das Recht zu, 
Rettungsböte für die Anwendung des 
Ols auf offener See und in der Nähe 1, ran Rundſchau 1897, 
der Küſte. Nr. 16, ©. 
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den Preis unter mehrere Bewerber zu 
verteilen. 

7. Die Driginalmanuffripte der preis- 
gefrönten Schriften bleiben im Befit des 
Bereind. Die Berfaffer derjelben find 
verpflichtet, Ddiejelben innerhalb ſechs 
Monaten nad) der Bekanntmachung des 
Rejultats durch den Drud veröffentlichen 
zu lafjen Erfolgt ſolche Veröffentlichung 
nicht, jo gehen jämtliche Eigentumsrechte 
an den preisgekrönten Schriften auf den 
Nautiihen Berein in Hamburg über. 

Der Vorfitende des Deutjchen Nauti- 
ſchen Bereing: Sartori. 


Slovakisches Volksheilmittel 
gegen die Wutkrankheit!), m 
März und April vorigen Jahres wurden 
in umnjerer Gegend einige wutkranke 
Hunde erichoffen, nachdem von einem 
derjelben — meines Wiſſens — zivei 
erwachfene Menjchen und ein Kind ge- 
bijfen wurden. Daß es wirklich mut: 
franfe Hunde waren, beweijt der Um— 
ftand, daß ein gebiffenes Schwein nad) 
einigen Tagen wütend wurde, und er— 
ichofjen und vergraben werden mußte, 
Sch bejuchte nad) einigen Tagen die 
durch einen unzweifelhaft tollen Hund 
gebifjenen, erwachjenen Menjchen. Der 
Eine ijt ein etwa 45 Jahre alter Zigeuner, 
ein ausgedienter Korporal und jeiner 
Ehrlichkeit wegen im beiten Rufe ftehend. 
Diejer hatte im rechten Oberjchenfel zwei 
tiefe Bißwunden, doch da er eine Tuch: 
und eine jtarfe Leinenunterhoje trug, 
dürfte nur wenig von dem Wutgeifer 
in die Wunde eingedrungen fein. Der 
Mann war, als ich ihn in feinem Haufe 
bejuchte, eben von einem an der Waag 
mwohnenden Bauer gefommen, der im 
Rufe fteht, ein wirffames Mittel gegen 
die Wutkrankheit zu bejigen. Diejer 
wuſch ihm unter Incantationen (Zauber: 
jprüchen) die Wunde aus und verordnete 
ihm verſchiedene Baubermittel, die ich 
aber aus dem Zigeuner nicht heraus: 
bringen fonnte. Als Hauptmittel ge— 
braudte er Knoblauch und Eibenholz 
(Taxus baccata L.) auf folgende Weije. 
Zuerjt wurde die Bißwunde mit Haaren 
desjelben unterdeffen erſchoſſenen tollen 


1) Beitichr. des allgem. öjterr. Apothefer: 
vereins, 1887, ©. 120. 
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Hundes geräuchert, dann mit Knoblauch— 
jaft tüchtig eingerieben, mit einem Abjud 
von gerajpeltem Eibenholz öfters ge— 
wajhen und mit Raſpelſpänen aus 
Eibenholz bejtreut. 

Die Zweite, eine 55 jährige Frau, 
hatte eine tiefe Bißwunde unter dem 
Kniegelenk. Auch dieſe gebrauchte die- 
jelben Mittel, jedoch ohne Zauberjprüche. 
Die Frau war bei meinem Bejuche recht 
munter und verriet feine Spur von 
Angſt, da fie vorgab, die angewendeten 
Mittel jeien vollkommen verläßlih. Als 
ie mir die Wunde zeigte, jah ich vier 
tiefe Eindrüde der Hundezähne, am 
Rande ſtark gerötet und von innen 
eiternd, die mit je einer reinweißen 
Bohne belegt waren, da die Bohnen, 
nad der Meinung der Frau, das Wut: 
gift herausziehen. Dasjelbe Verfahren 
wurde auch bei dem durch einen wiitenden 
Hund gebilfenen Kinde in Bosaca beob- 
achtet. Ich wartete den Erfolg ab. 
Wenn es in meiner Macht gejtanden 
wäre, hätte ich gerne alle Drei an die 
Klinit Paſteur's geihidt. Doch find 
nun 8 Monate verflojfen und alle Drei 
ind vollfommen gejund. Die Incan— 
tationen und Räucherungen find wohl 
nur eine unnütze Garnitur der Volks— 
heilmittel; doch daß der Genuß des 
Knoblaudhjaftes und das Einreiben 
der Bißwunde mit demjelben, fowie 
das Trinfen des Dekoktes vom 
Eibenholz und die Wajhungen der 
Wunde damit und das Beitreuen 
derjelben mit pulverifiertem Eiben- 
holze oder Eibennadeln als voll- 
fommen verläßlihe Mittel gegen 
die Wutfranfheit von unjerem ſlo— 
vafiihen Volke hier im Trencjiner 
Komitate gehalten werden, verdient jeden- 
falls Beachtung. Das Auflegen der 
weißen Bohnen hat wohl nur den Zweck, 
die Wunde eine Zeit lang im Eiterung 
zu halten. 

Nemes-Podhrad. 
Joſ. 2. Holuby. 


Sehr merkwürdige Koochen- 
schnitzereien in den Schweizer 
Pfahlbauten. In der Nachbarichaft 
de3 Neuenburger Sees find in den 
beiden letzten Jahren ſehr eigenartige 
Horn= und Knochenobjefte zum Vorjchein 
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18 
gefommen, aus denen einige Altertums— 
foricher auf ein Horn- oder Knochen— 
zeitalter zu schließen geneigt waren. 
Herr Dr. 3. Groß in Neuveville Hat 
deshalb an das Sefretariat der anthro- 
pologiichen Gejellichaft zu Wien eine 
Bufchrift gerichtet, der wir folgendes 
entnehmen: 

„Meine Anficht geht dahin, daß die 
große Mehrzahl diejer Hornobjekte grobe 
Fälſchungen find, indem entweder echte 
Gegenjtände nachträglid ornamentiert 
oder aus antikem Hirichhorn die aben- 
teuerlichjt geformten Sachen fabriziert 
worden find. 

Die dem Bronzemefjer nachgeahmten 
Anjtrumente fallen wegen ihrer voll 
jtändigen Unbrauchbarfeit, ihrer Form zc. 
auf der Stelle in die Augen Die am 
meijten durch ihr unechtes Ausjehen 
frappierenden Gegenjtände, von denen 
fi eine Art Amulett durch dem Griechi— 
ſchen ähnliche, eingravierte Buchjtaben 
auszeichnete, konnte ich mir leider nicht 
einmal für die photographiiche Aufnahme 
verichaffen, da der Händler, wahricheinlich 
Böſes ahmend, fie mir nicht mitgeichidt 
hatte. — Um beiläufig von Ddiejem 
Händler zu jprechen, jo ijt gerade er 
derjenige, welcher die jogenannte Horn- 
zeit entdedt hat. Als die andern Pfahl- 
baujtationen faſt gänzlich erichöpft waren 
und er jich zeitweije schon mit Anfertigung 
von falichen Sandjtein » Gußformen be- 
ichäftigt Hatte, that fich plötzlich bei 
Horel, einem Dorfe, in deifen Nähe er 
wohnte, eine wahre Fundgrube von 
ornamentierten und polierten Horngegen- 
jtänden auf. Später jiedelte er nad) 
Gortaillod, einer befannten, fajt erjchöpften 
Steinjtation über, in der ſich bis dahin 
nie ein Stück von der bejprochenen 
Hornzeit gefunden Hatte, und fiche da, 
diejelben ornamentierten und polierten 
Hornjahen famen auch hier wieder 
haufenweiſe zum Vorſchein. Ich habe 
ſeinerzeit Tauſende von Horngegenſtänden 
aus den verſchiedenſten Stationen der 
Schweiz für mich angekauft und mir nur 
ein einziges verziertes Amulett aus der 
Steinzeit verſchaffen können, welches, 
nebenbei geſagt, ein ganz anderes Aus— 
ſehen Hatte, als die neuerdings fabri— 
zierten. — As ich zum erjten Mal 
dieje falſchen Horngegenftände zu Geficht 
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bekam, fielen ſie mir ſofort auf wegen 
ihres fetten Ausſehens und ihrer über— 
triebenen Politur einerſeits, und wegen 
des weißen Seeſandes, mit dem die 
ornamentierten Stellen ausgefüllt waren, 
andererſeits. Ich entfernte dieſen Sand 
ſorgfältig und fand darunter.eine feine 
Kohlenihicht, unter welcher das friich- 
gefragte gelbe Hirihhorn Hervortrat. 
Jedenfalls hatte man den Kohlenjtaub 
zum Polieren der Gegenjtände benußt, 
auh wohl, um ihnen eine dunflere 
Färbung zu geben, und dann die Orna- 
mentierung mit Seeland ausgefüllt, um 
an einen Aufenthalt im Wafjer glauben 
zu mahen — Mit einem Vergrößerungs- 
glaje angejehen, findet man außerdem 
auf allen dieſen Gegenjtänden feine 
Striche, die oft ſerienweiſe und parallel 
laufen. Dem bloßen Auge nicht fichtbar, 
find diefe Strihe unter der Lupe, be 
jonders da, wo fie fich freuzen, jo jcharf 
erkennbar, daß man nicht annehmen 
fann, die Gegenftände ſeien jchon drei 
bis vier Taujend Jahre dem Einfluffe 
des Waſſers und des Seejandes aus- 
gejeßt gewejen. Dieſe Striche find wohl 
jedenfall8 durch die Bearbeitung des 
Hornd mit modernen nftrumenten 
(Feilen 3.8.) entitanden, da bei authen- 
tiihen Hornſachen nicht3 Derartiges zu 
finden iſt. 

Zum Schluß muß ich noch erwähnen, 
daß, da man Betrug vermutete, offizielle 
Ausgrabungen auf den beiprochenen 
Pfahlbauſtationen gemacht wurden, Die 
nur ganz gewöhnliche Gegenjtände aus 
der Steinzeit zu Tag förderten, aber 
betreffs der verzierten Hornobjefte ganz 
ohne Rejultat blieben. Außerdem hat 
in Neuchätel eine Expertiſe von Fach— 
männern jtattgefunden !), die fich auch, 
aus guten Gründen, vollftändig gegen 
die Echtheit diefer Hornjachen erffärt hat. 

Es ſei noch bemerft, daß Herr 
‚Bertrand, Direftor vom Mufee de 
St. Germain, Verſuche an altem Hirich- 
horn mit modernen Anjtrumenten an- 
gejtellt und volljtändig ähnliche wie die 
in den Handel gebrachten Objefte ber: 
gejtellt hat.“ 


) L’äge de la corne polie. Devant 
la societe des sciences naturelles de 
panel: Musöe Neuchätelois, Juillet, 
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Die totale Sonnenfinfternis am 
19. Auguft 1887 nebſt Überficht über die 
bervorragendften Sonnenfinfternifje innerhalb 
Deutihlands im 19. und 20. Jahrhundert. 
Berlin 1887. Verlag von Stanfiewicz' 
Buchdruckerei. 


Eine farbige Darſtellung auf Karton 
veranſchaulicht in leicht faßlicher und über: 
fihtliher Weije den Berlauf der Verfinfterung 
innerhalb Deutfchlands. Die Sonne ift durch 
eine gelbe freisförmige Scheibe dargeftellt, 
auf welcher mittelft eines Anopfes die ſchwarze 
Mondicheibe verfchiebbar if. Eine nad 
Stunden und Minuten fortichreitende Teilung 

eitattet, fi ein klares Bild der Verfinfterung 

fir jeden Zeitmoment zu verfhaffen. Eine 
Broſchüre giebt dazu außer einer eingehenden 
Erläuterung der bevoritehenden Berfinfterung 
zugleich eine Überficht über die Hervorragenditen 
Sonnenfinfternifje innerhalb Deutichlands im 
19. und 20. Jahrhundert. Der Verlauf der 
Finfternis innerhalb Deutſchlands ift durch 
ein Kärtchen erläutert und auf alleintereffanten 
Erjheinungen hingewieſen, melde ſich bei 
totalen Sonnenfinfternifjen beobachten laffen. 
Für die Beobahtung des feltenen und für 
weiteſte Kreije en Ber Ereignifjes einer 
totalen Sonnenfiniternis wird diefe Dar: 
ftelung und die erläuternde Brofchüre bei 
dem überaus billigen Preife ein jehr will: 
fommener Führer jein. 

Die Konftruftion und Anlegung 
der Blifableiter. Von Brof. Dr. Dtto 
Buchner. 3. vermehrte und verbefjerte Auf: 
lage. Mit einem Atlad und 3 Foliotafeln. 
Weimar 1887. B. F. Voigt. 

In allgemein verftändlicher Weife be- 
handelt dieſes Buch alles was über Anlage 
und Prüfung von Blibableiterigitemen zu 
fennen erforderlich ift. Die vorliegende neue 
Auflage ift ſorgſam verbefjert und durd die 
einschlägigen neuen Unterſuchungen, melde 
die legten Jahre brachten, vervollftändigt 
worden. Jedem der in die Lage fommt, einen 
Bligableiter anlegen zu laffen, tft die Kenntnis: 
nahme defien, was das obige Buch hierüber 
enthält, dringend zu raten. 


Kultur und Natur. Studien im 
Gebiete der Wirtjchaft von Emanuel Herr: 
mann. Berlin, Allgemeiner Berein für 
deutſche Litteratur. 1887. 


Ein eigenartige Bud, dad dem Gebiete | 
der reinen Dfonomif angehört, alſo einem | 


neutralen Boden zwiſchen den Kultur: und 
Naturwiſſenſchaften. Der Berf. bringt viel 
Eigenartiges, aber in einem kurzen Referate 
fann nur auf das Werk jelbit hingewieſen 
werden, deſſen Leitidee die Hoffnung ift, daß 
dereinft mehr Kultur in der Natur, und mehr 
Natur in der Kultur anzutreffen fein werde. 








Prinzipien der organifhen Syn= 
theſe von Dr. Eugen Lellmann Berlin. 
Verlag von Robert Dppenheim. 1897. 

Dieſes Werk giebt eine ſyſtematiſch ge— 
ordnete Darftellung der für die Chemie des 
Kohlenſtoffs wichtigen jynthetiihen Methoden 
und jomit eine Bearbeitung aller Reaktionen 
von nachweislich allgemeinem Charakter. Die 
Behandlungsweife des Stoffes ift eine folche, 
dab fih an die durch Beifpiele erläuterte, 
durh Anführung etwaiger Ausnahmen und 
Nebenreartionen bereiherte, nad) theoretiſchen 
und experimentellen Geſichtspunkten durd: 
geführte Beſprechung der einzelnen Methoden 
eine Angabe der einjchlägigen Litteratur an: 
ſchließt. Damit verfolgt das Bud einen 
doppelten Zwed, der es als Ergänzung jämt: 
liher Hand: und Lehrbücher über organijche 
Chemie erjcheinen läßt. Einerſeits giebt 
dasjelbe im Terte dem vorgejchrittenen 
Studierenden Gelegenheit, ſich über bie 
Methoden der Kohlenitoffhemie zu unter: 
richten, anderſeits ermögliht es durd Die 
gitteraturangaben ein eingehendes Quellen— 
ftudium und dient hauptſächlich zur Er: 
leihterung der präparativen Laboratoriums— 
arbeit. Das Werk verdient beite Empfehlung, 
und aud die Austattung iſt eine ebenjo 
elegante als für den Studierenden bequeme. 


Der Kaukaſus und feine Völker. 
Nach eigener Anfhauung von R.von Erdert. 
Mit Tertabbildungen und Lihtdruden. Leipzig. 
Berlag von Baul Frohberg. 1887. 

Der Verf. hat durd längeren Aufenthalt 
und zahlreihe Reifen im Kaukaſus dieſe 
eigentümlihe Gebirgsmelt gründlid kennen 
gelernt. Hauptſächlich waren es anthros 
pologifhe und ethnographiihe Forſchungen, 
die ihn angogen, allein aud rein geographiſche 
Probleme gingen nicht leer aus. Der Verf. 
ſchildert jchliht und anſpruchslos, aber jein 
Bud hat einen bejonderen Reiz dadurd, daß 
er nur fehildert, was er jelbjt beobadtet hat. 
Dadurch wird fein Bud) ein Quellenwerk von 
dauerndem Werte. Die Ausftattung tft eine 
vorzügliche. 


Grundzüge der allgemeinen or: 
ganifhen Chemie. Dargeftellt von Ed. v, 
Hielt. Berlin. Verlag von Robert Oppen— 
beim. 1887. z 

Das Werk bildet in gewiſſem Sinne 
eine Ergänzung zu den gewöhnlichen Xehr: 
büchern der organischen Chemie, indem es 
eine kurze Darftellung der wichtigiten Kapitel 
aus dem allgemeinen und theoretiichen Gebiete 
der organischen Chemie, wie fie augenblidlich 
vorliegt, giebt. Es eignet fih im hohen Grade 
für den Gebraud des Studierenden indem 
eö in knapper Darftellung nur das wirklich 
Wichtige berüdfichtigt. 
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Reifen und Forfhungen im alten 
und neuen Kongoftaate v. Dr. Yo. 
Chavanne. Mit zahlreihen Driginalholz: 


ſchnitten nad) Aufnahmen des Verfaſſers und | 
2 Karten. Jena, Herm. Coftenoble. 1887. | 


Das vorliegende Werk ift nicht mit ähn: | 
lihen Schriften zu verwecjeln, melde von | 


Tagesftrömungen beeinflußt, bald über: 
ihmwenglid im Optimismus, bald dunfelitem 
— Ausdruck geben. Der Verf. 
ietet vielmehr die erſten Bauſteine zur 
wiſſenſchaftlichen Erkenntnis der Natur des 
Landes und ſeiner Bewohner, ſowie der 
natürlichen Bedingungen der zulünftigen 
Entwickelung derjelben. Befähigt durch eine 
tüchtige, naturwiſſenſchaftliche Vorbildung hat 
der Verf. mit Fleiß und Aufmerkſamkeit ge— 
arbeitet; er bringt eine Menge wertvoller 
Thatſachen ſtatt der Redensarten und Stim— 
mungsbilder, welche von anderer Seite über 
das Kongoland vielfach verbreitet worden find. 
Es handelt fi hier in Wirklichfeit um ein 
Buch von dauerndem Werte, das den oft miß— 
bräudlih angewandten Tıtel „Forfhungen‘ 
mit Recht trägt. Jeder, der fernerhin über 
den Kongoftaat mitfprehen will, muß dieſes 
Werk durchſtudiert haben. 


Geographiſch-Statiſtiſches Welt: 


Lexikon. Herausgegeben von Emil 
Metzger. Stuttgart. Berlag von Felir 
Krais. 1. Lieferung. 


Diefes Wert ſoll als Nachſchlagebuch 
dienen, welches in knapper aber zuverläſſiger 
Weiſe über Lage und Bedeutung aller irgend 
wie bemerfenöwerten Wohnorte der Erde 
Auskunft erteilt Natürlih läßt jih aus 
einer Lieferung fein Schluß auf das ganze 
Bud) ziehen, doc ergiebt ein Vergleich mit 
andern ähnlihen Werfen, melde einzelne 
Länder behandeln, eine forafältige Redaktion. 
Wie viele Lieferungen das Werk umfajjen 
fol, ift auf dem Umfchlage nicht zu erjehen, 
wie wir fonjt hören, iſt es auf 18 Heite be: 
rechnet und dürfte dann wohl gegen 15U. 000 
Ortsnamen enthalten. 


BotanifhesTafhenbud, enthaltend 
die in Deutichland, Deutich:Öfterreih und 
der Schweiz wildwachſenden und im Freien 
fultivierten Gefäßflanzen nah) dem natür: 
lihen Syftem einheitlih geordnet von 
Dr. Sriedr. Krufe. Berlin, Verlag von 
Herm. Paetel. 1887. 

Der Verfaſſer hat in dieſem Werke eine 
Reihenfolge und Gruppierung der anerlannten 
Prlanzenfamilien hergeitellt, mittels welcher 
auch der Anfänger neue Pflanzen bejtimmen 
fann umd die zugleich überall eine klare Über: 
Re gewährt Die Anordnung unterjcheidet 
id; mweienklic, von jener der bisherigen ähn: 


Iihen Werte hınd Referent glaubt, daß der 
Verf. mit elben einen guten Griff ge: 
than bat. 
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Richard Andrees allgemeiner Hand— 
atlas in 120 Kartenfeiten mit vollſtändigem 
Namenverzeihnis. Zweite verbejlerte und 
vermehrte Auflage. Lieferung 1—9. Heraus— 
gegeben von der geographiichen Anjtalt von 
Belhagen & Klafing in Xeipzig. 1856. 

Die nunmehr jhon weit vorgeichrittene 
neue Auflage des obigen Atlas geftattet ein 
begründetes Urteil über die Vorzüge, meld: 
4 aufmweift. Diefe Vorzüge find in der That 
o groß, dab fie jedem auffallen, der nur 
einen Blid auf die einzelnen Blätter wirft. 
Zunächſt iſt die Einfügung zahlreicher neuer 
Karten, befonders foldher, welche jih auf 
Kolonialverhältniffe beziehen, rühmend ber: 
vorzuheben, denn aud die Anordnung, welde 
geftattet mit Leichtigkeit jede in den Karten 
aufgeführte Lokalität zu finden. In dieſet 
Beziehung fteht der Andreeſche Atlas geraden 
einzig da, wie er auch der einzige Atlas iſt, 
der bei großem Umfange und auf der Höhe 
der Wiffenihaft und Technik ftehend, einen 
wirklich billigen Preis aufweift. 

Abriß der chemiſchen Tehnologie 
mit befonderer Rüdfihtauf Statiftil 
und PBreisverhältniffe von Dr. Chr. 
Heinzerling. Lief. 1. u. 2. Caſſel und 
Berlin, 1857. Verlag von Theodor Fiſcher. 

Das obige Wert von dem bis jest 
2 Lieferungen vorliegen, legt den Hauptnad: 
drud auf die Statihit, indem hauptjädhlid 
die Produktion in den einzelnen Ländern und 
verjchiedenen Jahrgängen, der Verbraud an 
Rohitoffen, die Ein: und Ausfuhr zur 
Daritellung kommen, dagegen find die 
Fabrifationsmethoden nur kurz behandelt. 

Bau und Vorridtungen des Ge: 
hirns. Vortrag gehalten in der anthro: 
pologiihen Gejellihaft zu Münden von 
Dr. med. Zofef Viktor Rohon. Mi 
einer farbigen Tafel und 2 Holzichnitten. 
Heidelberg. 1887. Carl Winter’3 Um: 
verfität3:Buhhandlung. Preis 1.4 80 4. 

Der Berf. giebt in dieſer Arbeit eine 
allgemein verftändliche Darftellung der zabl: 
reihen Nefultate wiſſenſchaftlicher Unter: 
juhungen über das Gehirn. Die Darjtellung 
wird durch eine große, vortrefflich ausgeführte 
Tafel erläutert und eignet ſich jehr zum 
Studium für diejenigen, welche ſich über das 
zentrale Nerveniyitem belehren wollen. 

Einführung in das Studium der 
Chemie von Adolf Binner. Berlin. 
Verlag von Rob Oppenheim. 1897. 

Dieſe Meine Schrift ift im weſentlichen 
ein Sonderabdruck aus des Verfaſſers wohl: 
befanntem Repetitorium der anorganiiden 
Chemie, Die Schrift eignet fich beionders 
für diejenigen, melde fi mit dem Wiſſens— 
werten der Chemie aber ausſchließlich der 
Einzelheiten vertraut machen wollen. 


Herausgeber: Dr, Hermann I. Mein in Köln. — Drud von Ostar Leiner in Beipzig. u 
















— 









T 


>» Aa Te 


Die Quadratur des Rreifes. 
Bon Dr. Mar Brükner. 
(Schluß). 

E3 jet ABCD ein gegebenes Quadrat. Man zeichne die Nechtece 
BEFG, EHJK, u. f. w. jo, daß immer die eine Ede derjelben auf die 
verlängerte Diagonale AC fällt und jedes der Fläche nad) ein Viertel des 
vorhergehenden iſt; das erfte aber jei ein Viertel des Duadrates. Iſt X die 
Ede des letzten Rechtecks 
auf der Diagonale, und Z 
der Fußpunft des Lotes X 
aus X auf die Verlänger- * 7: 
ung von AB, jo ijt die ir 
Strede AZ gleich dem | | 
Durchmeſſer des Kreiſes — — 0 
welcher mit dem gegebenen | u ' 
Duadrat gleichen Umfang ' 
hat. Da fi auf konſtruk— 
tivem Wege ein letztes 
Rechteck matürlih nicht | Il: 
finden läßt, jo kann Die | | Fi 
Löjung von Descartes au) | | 
nur theoretifches Intereſſe 4 TB EHZ 
beanjpruchen. Der Mathe- 
matifer Euler hat diejelbe jehr geſchätzt und ihre Nichtigkeit nachgewiejen "), 

Damit dürfte die Zahl der bemerfenswerteiten Zirkelquadrierer bis Mitte 
des 17. Jahrhunderts erjchöpft fein, und wir wenden uns nunmehr zu den- 
jenigen, welde die Methode Archimed's weiter verfolgend, durch Rechnung 
genauere Werte der Zahl = zu erreichen jtreben. 

Der Vorteil, den die Mathematiker des 16. Jahrhunderts bezüglic) der Kreis- - 
rechnung gegenüber den Alten, bejonders aljo gegenüber Archimedes, genießen, 
beruht auf ihrer Kenntnis algebraifcher Operationen. Im Grunde genonimen 
find fie jonft meist äußerjt arm an neuen Ideen. Die Methode der Berechnung 
von nr bleibt bei allen, bis auf Wallis und die jpäteren Erfinder der 
Snfinitefimalrechnung diejelbe: durch Wurzelziehung und andere T müh⸗ 
— — * 





') In den Novis. Comm. Acad. Petrop. T. VIII. S. auch Klügel, Art. Quadratur, 
Nr. 27. 
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jame Rechnungen, die eine beiwundernswerte Ausdauer befunden, möglichit 
viel Stellen der fraglichen Zahl zu bejtimmen. 

Franz Bieta, ein ſchon a. a. O. berührter, durch die erftmalige An- 
wendung der Algebra auf die Geometrie ſonſt berühmter Mathematiker, führt 
auf diefe Weije die Genauigkeit bis zur 10. Decimalitelle.e Seine Methode 
der Näherung beruht auf dem Sape, der leicht zu beweijen ift, daß die Fläche 
eines regelmäßigen Vielecks von n Seiten ſich zu der des Vieleds von 
2n Seiten in demjelben Kreije verhält wie die Sehne 180°—360°: n zum 
Durchmefjer. Als Adriaenvan Romen (lat. Adrianus Romanus, get. 1616) 
den Umfang des Kreiſes auf ebendiejelbe Weiſe bis zur 17. Stelle berechnet, 
findet dies Vieta bereit3 überflüſſig. In der That ijt die erreichte Genauig- 
feit, wie wir wifjen*) jchon bei ihm eine jolche, daß fie zu allen nur erdenf- 
lichen Zweden mehr als genügend genannt werden darf. Bieta hätte jedenfalls 
des Ludolph und gar Neuerer Bemühungen höchſt ungünftig beurteilt, bemerft 
er doc mit Recht geringihäßig, eine Rechnung nad einmal befanntem Ver— 
fahren weit fortzufeßen, dazu gehöre nicht mehr Geift, jondern mehr Arbeit- 
jamfeit. Ludolph van Geulen, nad) welchem die Zahl — häufig noch die 
Ludolph'ſche genannt wird, foll feine Rechnungen im September 1556 begonnen 
haben. Bon jeinem Leben wiljen wir nur, daß er, zu Hildesheim geboren, 
als Lehrer der Kriegsbaufunft zu Leiden lebte, und (nad) Meontucla) jpäter 
als Profefjor der Mathematif in Amjterdam oder Breda gewirkt habe. Er 
giebt m zunächſt auf 20 Decimalftellen in dem 1596 zu Delft in holländijcher 
Sprache erjchienenem Werfe: Van den Cirkel ... door Ludolph van Keulen, 
gheboren in Hildesheim ?).. Auf dem Titelblatte befindet fich unter feinem 
Bilde, das rings von Schwertern umd anderen Waffen eingerahmt ift, ein 
Kreis, an deſſen Durchmefjer eine 1 mit 20 Nullen, innerhalb des oberen 
halben Umfangs eine 3 mit 20 Ziffern rechter Hand, die feßte iſt 6, dabei 
ſteht te kort; innerhalb des unteren Halbkreifes befinden ſich eben dieje Ziffern, 
nur iſt die legte 7, dabei jteht te lank. Das Buch ift dem Prinzen Morik 
von Dranien zugeeignet. Ludolph meldet darin, er habe erwähnte Zahlen 
durch Gottes Gnade 1596 gefunden und nennt viele Mathematiker, denen er 
fie zur Prüfung vorgelegt habe. Die eben erwähnte Umrahmung des Titel- 
bildes dürfte auf Ludolph's Lebensitellung zu jener Zeit einiges Licht werfen, 
zumal ihn auch Skaliger wiederholt, allerdings in mehr beleidigender Weije 
als pugil bezeichnet. Dasjelbe Bild jehen wir auf dem Titelblatte der kurz 
nachher erjchienenen Schrift de arithmetische en geometrische fondamenten 
von M. L v. C, in welcher Derjelbe berichtet „ihm jei die Luſt angekommen, 
mit Hilfe feines Schülers Pieter Cornelisz das Verhältnis noch viel näher 
zu juchen.“ Er giebt dasjelbe nunmehr auf 35 Stellen an. Eine Zufammen- 
fafjung jeiner Nechnungen findet ſich schließlich in dem 1610 zu Leiden 
erichienenen, von Willibrord Snellius 1615 ins lateinische überjegten, mit 
Anmerkungen und Slluftrattionen verjehenen Hauptwerfe de circulo et ad- 


1) Der Fehler, der fich bei Berechnung eines Kreiſes aus dem Durchmeſſer, etwa gleich 
dem der Erde ergäbe, betrüge ungefähr einen Millimeter. 
2) Den gejamten Titel ſ. Käftner, Geom. Abhandlungen II. ©. 186. 
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scriptis ete. Im ganzen darf man urteilen, daß die Bemühungen Ludolph'z, 
den, wie er jelbjt jagt, unerjättliche Forjchbegierde dazu getrieben, jeine Vor: 
gänger zu übertreffen, für die Mathematif jo gut wie verloren find, da die 
Rechnung fih immer nocd in dem alten Geleife bewegt. Erſt Snellius, 
dem aus der Optik durch fein Brechungsgeſetz bekannten Phyfifer, und dem 
durch Erfindung der Pendeluhren und Aufitellung der Undulationstheorie 
des Lichtes noch berühmteren Huygens iſt es gelungen, geometrische Methoden 
ausfindig zu machen, um die bisher jo erjchredlich mühjamen Rechnungen 
abzufürzen. Es ijt hier nicht der Ort, auf diejelben näher einzugehen '), 
zumal fie durch die jpäter allgemein angewandte Analyfis des Unendlichen 
überflüjlig gemacht wurden. 

Nur zweier Männer ijt noch zu gedenfen, welche bei allen ihren jcharf- 
finnigen Verſuchen der Kreisquadratur, insbefondere der angenäherten Be— 
rechnung, von m, immer mehr überzeugt wurden, daß ihre Arbeit vielleicht 
eine vergebliche jei; e8 find dies der Schotte Jakob Gregory und der Eng- 
länder Wallis. Der erjtere jucht in der 1664 zu Padua erjchienenen Ab- 
handlung Vera eirculi et hyperbolae quadratura zu zeigen, daß mittels 
ein- und umbejchriebener VBielede durch Annäherung nur immer genauere, 
aber niemal3 vollfommene Quadratur zu erreichen jei, während Wallis in 
jeiner berühmten Arithmetica infinitorum 1655, in welcher der erſte Schritt 
zur Integraltehnung gethan ift, direkt zeigt, daß die Zahl m durch ein un— 
endliches Produft zu berechnen ift?), alfo nicht völlig genau angegeben werden 
fann. Daß — fein rationaler Bruch ijt, verjuchte überdies gleichzeitig Lord 
Brounfer mittel3 der von ihm erfundenen Kettenbrüche zu erläutern. Es 
liegt in der Natur der Sache, daß wir von den tieffinnigen Forfchungen diejer 
Männer und in noch weit höherem Grade von denen der alsbald folgenden 
Erfinder der Infinitefimalrechnung, Newton und. Leibniz hier fein Bild 
zu geben vermögen, da eben die dabei benötigten Begriffe des Unendlichkleinen, 
der Reihe u. a. m. die von uns vorausgejegten Elemente bei weitem über: 
steigen würden. Nur dies fei bemerkt, daß mit der Erfindung der Integral- 
rechnung die Berechnung des Kreiſes nur ein Beijpiel allgemeiner Methoden 
der Neftififation und Quadratur krummer Linien geworden war; daß damit, 
was früher viel Scharffinn erfordert hatte, nunmehr faft als ein Spiel und 
ein gleichjam mechanisches Verfahren erjchien. 

Newton giebt 3. B. in einem für Leibniz bejtimmten Briefe an Olden— 


burg (24. Oftober 1676) für r die Neihe 1 — : + n — * + u... w., 


deren Gejeg leicht zu überjehen it; die aber freilich nicht gerade günstig für 
die Berechnung fein kann, da man eine ungeheure Anzahl ihrer Glieder 
jummieren mußte, um nur einen einigermaßen brauchbaren Wert zu erhalten. 
Und dod) hat diejelbe, wie Leibniz jelbjt bemerkt (Act. erud. 1682) injofern 
bedeutendes Interefje, als der Verſtand begreift, wie ihre Glieder ohne Ende 
i) Vergl. Balger, Elenıente der Math, 6. Aufl., Bd. IL, S 99. 
2) Das Verhältnis des Kreiſes zum umbefchriebenen Quadrat ift nah Wallis gleich 
ei a 
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fortgehen, und doc dieje unzähligen Glieder nicht faßt. Andererjeits konnte 
man, als derartige Reihen für — abgeleitet waren, wie Klügel mit Recht be- 
merkt, jagen, daß die Duadratur des Kreijes im analytiihen Sinne gefunden 
jet, womit freilih eine geometrische Konſtruktion noch nicht entdedt, deren Un- 
möglichfeit aber auch nicht erwiejen war. Noch Montucla jchreibt (Tome IV, 
p- 633): „a l’egard de la quadrature on est commundment dans la per- 
suasion qu'il n’y a pas de d@monstration absolument convaincante qui en 
prouve l’impossibilite.* Jedenfalls ließ ſich aber erjehen, daß die geometrijche 
Löſung des Problems nicht jo auf der Hand lag, wie die meijten Zirkel: 
quadrierer, bejonders die Laien, anzunehmen nur zu oft geneigt waren, und 
es darf uns daher nicht wundern, daß zu derjelben Zeit, wo noch jo mancher 
Unwifjende Zeit und Geld verjchleuderte, um ſich durch Löſung des Problems 
einen Namen zu machen, die Mathematifer von Fach die Frage von der 
andern Seite anfaßten: einen ummiderjprechlichen Beweis für die Unmöglich— 
feit der geometrischen Konftruftion mittels Zirkel und Lineal zu liefern. Die 
Berehnung von = auf nocd mehr Decimalen al3 bisher, nun aber mittels 
der unendlichen Reihen, blieb von alledem gänzlich unberührt, und in der 
That haben wir bereit3 aus jener Zeit in den Engländern Abraham Sharp 
und Machin, dem Franzojen Lagıy und dem Deutjchen Bega Rechner, die 
mit äußerjter Leichtigkeit, wie Lagny bemerkt, die Zahl = auf 72, 100, 127 
und jchlieglich 140 Decimalen beitimmten. Wir bemerken nur des hijtoriichen 
Interefjes wegen, daß in unjerer Zeit bis über 700 Stellen angegeben 
worden jind'). 

Ehe wir munmehr die Gejchichte unjeres Problems im 19. Jahrhundert 
betrachten, jei es gejtattet, noch einen kurzen Blick auf die geometrijchen Ver— 
juche nad) dem Jahre 1650 zu werfen, deren Zahl eine ungeheure gewejen 
fein mag. So jdidte u. a. ein gewifjer La Coſte 1666 feine Löjung an 
Garcavi, welcher fie der Akademie der Wiljenjchaften vorlegen jolltee Als 
dieje über die Schrift zur Tagesordnung überging, rächte jih La Eojte in 
mehreren Bamphleten, immer natürlich überzeugt von der Genialität jeiner 
Ideen. Die Afademie ließ ihn ruhig fich feiner Triumphe erfreuen. Noch 
ſchlimmer erging es Mathulon zu Lyon, (1725) welcher demjenigen 1000 Thaler 
zahlen wollte, der ihm das Falſche jeiner Duadratur nachweije, denn es 
erichten ein junger Gelehrter, Nicole, der ihm feinen Wunſch erfüllte Nach 
diefem etwas teuern Verſuche hat ſich Mathulon nicht wieder an die Mathe- 
matif gewagt. 

Montucla zählt noch eine große Neihe unglüdlicher Zirkelquadrierer auf, 
die die académie des sciences mit ihren vermeintlichen Entdedungen über- 
ichwemmten. Diejelbe verbat ſich endlich die Einjendung jedweder Löſung 
der Probleme der Quadratur des Kreiſes, der Dreiteilung des Winkels, der 
Verdoppelung des Würfels und de3 perpetuum mobile (hist. de l’acad. 
1775, p. 64). In den Yuseinanderjegungen ?) ihres Sekretärs Condorcet, 


1) Näheres ſ. Neidt, Elem. d. Math. II, ©. 148. Dajelbft befindet fih auch eine 
Zufammenftellung höchft intereffanter Näherungsfonftruftionen, auf welche wir nur beiläufig 
binweifen wollen. 

2) Abgedrudt in Montucla, Bd. IV., ©. 611. 
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eines bedeutenden Geometers, finden fich als Gründe für das Verbot unter 
anderen die folgenden. Man habe gehört, daß Einige große Belohnungen 
für die Entdedung der Zirkelquadratur ausgejegt haben, und dadurch Unver- 
ftändige verführten auf nügliche Gewerbe zu verzichten. Überdies jei nach— 
gewiejen, daß die unglüdlihe Bejchäftigung manchen zum Narren oder 
mindejtens zum Zerjtörer jeiner gejellichaftlichen Verhältnifje gemacht habe. — 
Daß erjteres nicht übertrieben war, aber auch nicht allein für franzöfiiche 
Berhältnifje galt, erfehen wir aus einer 1776 zu Berlin erjchienenen Schrift, 
deren Titel uns bereits auf die Kenntnis ihres Inhaltes verzichten lehren 
wird: „Neuerfundene mathematische Nechenjchule, in welcher eine wahre Zirkel: 
quadratur durch arithmetische PBrogrejlionstabellen und alles bejtimmende 
unveränderliche mathematijche Linien und mathematische Quadratpunkte gründlich 
bewiejen wird von B. Fr. Heſſe!“ — daß man eine folche Schrift voll des 
blühenden Unfinnes auch nad dem Zeitalter der Newton und Leibniz zu 
veröffentlichten wagte, darf uns jedoch nicht Wunder nehmen, wenn wir 
hören, daß noch im Jahre 1855 ein Amtsrichter B. aus D. in einer Kleinen 
Brochüre, „einem Abdrud aus einem größeren Werfe über die Quadratur 
des Kreiſes und der Ellipje, das erjcheinen joll, wenn fich ein Verleger 
gefunden haben wird“, das alte ehrwürdige Problem endgültig löft, und dies 
3 Jahre nach Lindemann’3 Beweis! Man fieht, es giebt auch Humor in der 
Meathematif. 


IH. 


Nachdem wir in den beiden vorhergehenden Artikeln gezeigt haben, welche 
Mühe und Geijt die Mathematiker aller Nationen jowohl im Altertum als 
der neueren Zeit an die Löſung der Kreisquadratur verjchwendet haben, bis 
fie jchließlicdy dazu gelangen, die Möglichkeit einer Konſtruktion mit Zirkel 
und Lineal zu bezweifeln, ohne doch den Beweis jolcher Meinung geben zu 
fünnen, it es nunmehr unjere Aufgabe, die Entwidelung der Ideen über 
unjer Problem im legten Jahrhundert bis auf unjere Tage darzuftellen. Wir 
fünnen uns hier, was das rein hiftorische betrifft, jehr kurz faſſen. 

An der Pforte diejes, in Bezug auf die in Frage ftehende Aufgabe 
ſ. 3. 1. ſteptiſchen Zeitalters jteht der berühmte Mathematiker Joh. Heinrich 
Zambert, geb. 1728 zu Mühlhauſen, gejt. 1777 in Berlin, der feine aus- 
gezeichneten Kräfte der reinen Geometrie, bejonders aber der jo lange ver- 
nachläſſigt gebliebenen Perjpeftive und darjtellenden Geometrie gewidmet hat. 
Hier interejfiert uns nur feine furze Abhandlung, betitelt: „sur quelques 
proprietes remarquables des quantitcs transcendantes eirculaires et loga- 
rithmiques“, welche 1761 in den Memoiren der Berliner Akademie erjchien. 
Lambert beweilt darin mit aller Strenge, daß jomwohl die Zahl m als ihr 
Quadrat feine rationalen Brüche jein fünnen, jomit jicher tirrationalen 
Charakters find. Er bemerkt bei der Betrachtung der von jeinen Vorgängern 
gegebenen Ziffern, daß fich in ihnen fein „ordre de ressemblance* finde, 
daß fie vielmehr einander folgen, als wenn fie von ungefähr durch einander 
geworfen wären. Unterjuchen wir nun genau, ob in der That Lambert die 
uns interejfierende Frage nach der Unmöglichkeit der Kreisquadratur gelöjt 
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hat, jo gelangen wir leider noch immer zu einem verneinenden Nejultate. 
Denn wenn auch — eine Irrationalzahl ift, jo iſt doch die Möglichkeit der 
Ktonftruftion einer Linie, deren Länge gleich diefem Werte jein joll, noch nicht 
ausgejchlofien, da es ja irrationale Zahlen genug giebt, die jogar jehr leicht 
mit Zirkel und Lineal fonjtruiert werden fünnen: wir erwähnen nur das 
einfachite Beifpiel der Duadratwurzel aus 2, welche durch die Diagonale 
eines Quadrates, deſſen Seite 1 iſt, dargeftellt wird. Und in der That 
fonnten Lamberts Unterfuchungen fein Nejultat zeitigen, jo lange er den 
Begriff der irrationalen Zahl allgemein nur dahin firterte, daß fie eine Zahl 
jet, deren Wert nicht abjolut genau, aber bis zu jeder gewünschten Annäherung 
beitimmbar ift. Es iſt wahr, daß bereit3 Leibniz irrationale und trans- 
cendente Zahlen unterjchieden hat, aber wir würden ung jehr täufchen, wenn 
wir in dieſer Unterjcheidung etwas unſern heutigen Anjchauungen völlig ent- 
iprechendes finden wollten. Präcis ausgedrüct, dürfte ſich die Einteilung 
der nichtrationalen Zahlen in jene beiden genannten Gruppen nad unjerem 
Begriffe bei feinem Mathematiker jener Zeit finden. 


Suchen wir uns nun die Sache um die e3 fich handelt, klar zu machen, 
indem wir umgefehrt von unjerem geometrischen Probleme ausgehen. Soll dejien 
Löſung mit Zirkel und Lineal in das Bereich der Möglichkeit gehören, jo dürfen 
jedenfalls dabei auch nur die elementarjten Operationen, die fid) doc) allein 
mit den genannten Inftrumenten ausführen lafjen, verwandt werden: nämlich 
die Bejchreibung eines Kreijes von gegebenem Radius und Meittelpunft und 
das Ziehen einer geraden Linie zwijchen 2 gegebenen Punkten. Jeder bei 
der Löſung einer Aufgabe zu fonjtruierende Punkt ift aber befanntlich durch) 
den Schnitt zweier Linien, fogenannter geometriicher Orter, beftimmt und wir 
fönnen daher jagen, ein Problem iſt lösbar, wenn die dazu nötigen geo- 
metrijchen Orter gerade Linien und Kreife find. Im jedem anderen Falle iſt 
e3 allgemein eine vergebliche Mühe, welche man auf Erlangung von fonjtruftiv 
ausführbaren Zeichnungen verwendet’). 


Verfolgt man aber eine jolche ausführbare Konjtruftion Schritt für Schritt 
von den gegebenen Größen bis zu dem Nejultate auf analytiichem Wege, 
d. h. mittels Rechnung, jo wird man finden, daß alle darin vorfommenden 
Streden, in Zahlen ausgedrücdt, Wurzeln der bereits in unjeren Mitteljchulen 
behandelten quadratiichen Gleichungen find. Die Schließlich zu konjtruterende 
Größe im Problem wird aljo juccejfive fich aus einer Anzahl quadratijcher 
Gleichungen berechnen lajjen, oder was dann Dasjelbe ijt, fie ift die Wurzel 
einer gewiſſen algebraijchen Gleichung geraden Grades, deren Zahlen: 
foefficienten rational find, und welche durch bloße Verwendung von Duadrat- 
wurzeln auflösbar iſt d. h. feine anderen Irrationalzahlen als Quadratwurzeln 


1) Ausführliched hierüber f. in dem vorzügl. Werke: „Methoden und Theorien zur 
Auflöfung geometrifher Konftruftionsaufgaben” von Peterſen, Kopenhagen; überfegt von 
Fiſcher-Benzon, ebendaf. 1879. Dort findet fih der Sag vermerkt: Es giebt feine andern 
Kurven ald den Kreis und die gerade Linie, deren Schnittpunfte mit einem beliebigen 
Kreife durch Zirkel und Lineal beitimmt werden fünnen. 
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enthält"). Gehen wir nunmehr den eben zurüdgelegten Weg rückwärts, jo 
fünnen wir fagen, daß die Konjtruftion einer Größe mittels Zirkel und Lineal 
jiher nicht möglich ijt, wenn ſich dieſelbe nicht als. Wurzel einer jolchen 
algebraifchen Gleihung betrachten läßt. Könnten wir dies aljo für die Zahl 
rs beweijen, jo würde die Unmöglichkeit der gejuchten Löjung der Aufgabe 
dargelegt, ja jtreng bewiejen fein. Man nennt nun heutigen Tages in der 
Wiſſenſchaft diejenigen Zahlen, welche fi) nicht als Wurzeln algebraijcher 
Gleichungen von noch jo hohem’ (aber endlichem) Grade darjtellen laſſen, 
transcendente, während man jene Wurzeln jchlechthin als irrational bezeichnet, 
und e3 it jomit unjer Problem der Kreisquadratur auf ein ganz anderes 
Gebiet, nämlich das der Algebra hinübergejpielt worden: Es handelt fich 
darum, die Transcendenz der Zahl m zu beweijen. Man darf nicht glauben, 
daß die in diejer Faſſung gejtellte Frage allzuleicht zu beantworten gewefen 
wäre, denn die jcharfjinnigjten Köpfe haben ich vergeblicdy an diefem Probleme 
verſucht. Noch im Jahre 1873 jchreibt der noch unter den Zeitgenofjen 
weilende berühmte franzöfiihe Mathematiker Ch. Hermite, an dem Erfolge 
jeiner Bemühungen verzweifelnd, an jeinem deutjchen Freund Bordhardt: 
... Je ne me hasarderai point & la recherche d’une d&monstration de la 
transcendance du nombre rn. Que d’autres tentent l’entreprise, nul ne 
sera plus heureux que moi de leur succes, mais croyez-m’en, mon cher 
ami. il ne laissera pas que de leur en couter quelques efforts. Tout ce 
que je puis, c’est de refaire ce qu’a deja fait Lambert, seulement d’une 
autre maniere . . . . Der in Bordardt'3 Journal (Band 76) abgedrudte 
Brief enthält dann in den folgenden Zeilen einen höchſt eclatanten Beweis 
für die Jrrationalität des Verhältnifjes von Kreisumfang zum Durchmefjer. 
In demjelben Jahre aber noch bahnte derjelbe jcharflinnige Geometer durch 
den Beweis der Transcendenz einer anderen, den Mathematifern geläufigen 
Größe, der Baſis e des jogenannten natürlichen Logarithmenſyſtems, den 
Weg, auf dem alsbald Lindemann zur Entdefung des wahren Charakters 
der Zahl r gelangen ſollte. Es würde ung jelbjtverjtändlich weit über die 
unjerer Darlegung in diefem Artikel gezogenen Grenzen hinausführen, wenn 
wir den im Eingange bereits erwähnten Beweis Lindemann's bier in feiner 
ganzen Entwidelung klar legen wollten, denn einesteils find die dazu benötigten 
mathematijchen Hilfsmittel dem Laien nicht zugänglich, andererjeit3 zwingt 
die Notwendigkeit der Vermeidung ausgedehnter mathematiicher Formeln 
zur bloßen Darjtellung des Gedanfenganges, jo weit er ſich an das vor: 
itehende anjchließt. — Hatte Hermite gezeigt, daß die Baſis e der natürlichen 
Yogarithmen trangcendenten Charakters ift, jo bewies Lindemann, auf Jenes 


) Die erfte quadratifhe Gleihung bat rationale Koöfficienten, während die Koäffi: 
cienten jeder folgenden nur jolde irrationale Zahlen enthalten, die dur Auflöfung der 
vorhergehenden Gleichungen eingeführt find. Die letzte quadratiiche Gleihung wird aljo 
durch wiederholtes Duadrieren übergeführt werden fünnen in eine Gleichung geraden 
Grades, deren Koöfficienten rationale Zahlen find. — Es ſei beiläufig bemerkt, dak man 
auf diefe Weife aus der früher angeführten Deskartes'ſchen Konftrultion eine unendliche 
Reihe quadratiicher Gleihungen erhält, und die Schlußgleihung würde aljo zwar eine 
Gleihung mit rationalen Koöfficienten, aber von unendlih hohem Grade fein. 
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Rejultaten fußend, daß auch jede Potenz von e eine transcendente Zahl fein 
muß, jo lange ihr Erponent Wurzel einer algebraifchen Gleichung von der 
Art ift, wie wir fie früher betrachtet haben’). Iſt aber im Gegenteil eine 
jolche Potenz nicht transcendenten Charakters, jo fann der Erponent nicht 
Wurzel einer algebraiichen Gleihung fein. Nun ift aber befanntlih e mit 
dem Erponenten » 91 eine rationale Zahl, nämlich gleich — 1, folglich 
fann aljo m nicht Wurzel einer jolchen Gleichung jein, oder mit andern 
Worten, da dies die Bedingung der Möglichkeit der Rektifikation und 
Duadratur des Kreijes mittels Zirkel und Lineal war, es iſt bewielen, daß 
jeder Verfuch einer ſolchen Konjtruftion eine vergebliche Mühe ift. 

Daß freilich für jo manchen Laien die alte Frage damit noch nicht 
erledigt ift, wird ung faum verwundern, denn es giebt ja Leute genug, die 
jelbit durch den unwiderftehlichiten mathematijchen Beweis nicht von vor- 
gefahten Meinungen abzubringen find, die vielmehr mit einer Ausdauer, welche 
einer bejjeren Sache würdig wäre, ins Blaue hinein mit Zirkel und Lineal 
und was jonjt noch für Injtrumenten hantierend, der Welt die eigentümlichiten 
Rektififationen vorfonftruieren werden, wovon wir ja bereits früher ein heiteres 
Beilpiel gaben. Das wird vorausfichtlih auch in Zukunft jo bleiben. Der 
zünftige Mathematiker wird jich darüber mit dem Worte des Dichters hinweg- 
zutröften wijjen: Es muß auch ſolche Käuze geben. 


— un) 
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Vortrag, gehalten von Profefior Dr. S. Günther im Bolytehnifhen Verein zu Münden 
am 4. Januar 1597. 


Die Veranlafjung zur Wahl gerade dieſes Themas war durch den 
Umjtand gegeben, daß erit vor jehr kurzer Zeit einer der hervorragenditen 
und mit Necht angejeheniten Naturforjcher unſers Vaterlandes, Profeſſor 
E. Du Bois-Reymond in Berlin, in einem jeiner geijtvollen Vorträge die 
Frage nach der naturwiljenjchaftlichen Bildung der alten Griechen und Römer 
behandelte. Den Referaten der Tagesprefje zufolge — der authentijche Wort- 
laut der Nede Liegt zur Zeit noch nicht vor — wäre das Ergebnis dieſer 
Unterfuchung ein ziemlich negatives gewejen, jedenfalls ein negativeres, als 
von Seite anderer, die jich ebenfalls mit diefen Dingen näher bejchäftigt 
haben, zugejtanden werden fann. Der VBortragende giebt fich der Hoffnung 
bin, daß ihm der Nachweis für feine Behauptung gelingen möge, es jeien 
die Leiftungen der Antike auch auf diejem früher allerdings weit weniger 
intenfiv in Kultur genommenen Arbeitsfelde doch feine jo gar unbedeutenden 
gewejen, ja er müchte jogar noch etwas weiter gehen und direkt zeigen, daß 
auch hier wie fonjt unjere Zeit auf den Schultern des Altertums fteht und 
ohne dejjen Vorarbeit nicht zu den großartigen Erfolgen gelangt wäre, 
welche wir heute gleichmäßig alle bewundern. 





1) Ausgenommen tft felbftverftändlich der Erponent Null, da in diefem Falle die Poten; 
von e, wie die jeder endlihen Zahl, den Wert 1 hat. 
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Mit Vorliebe hört man jagen, es habe unfern graefoitalifchen VBorläufern, 
bei denen wir doch unaufhörlich nod) in die Schule gehen und deren Litteratur 
nicht ohne Grund, wenn auch freilich wohl in einem für unfere gegenwärtigen 
Berhältnifje zu ausgedehnten Maße, unjern ganzen Jugendunterricht beherricht, 
vollfommen am Naturfinn gefehlt, und diefer Mangel habe es bewirkt, daß 
feinere Beobachtung ſich niemals bei ihnen habe ausbilden fünnen. Es joll 
unjere Aufgabe fein, zunächjt dieje beiden Behauptungen zu widerlegen oder 
doch auf das richtige Maß zurüdzuführen. Weiterhin werden wir an der 
Hand der gejchichtlichen Belege den Nachweis dafür anzutreten haben, daß die 
Mechanik und phyfifalifche Technif damals begeijterte und jcharffinnige Ver— 
treter bejaß, und daß man in der Nutzbarmachung naturwiljenschaftlicher 
Gejege für die Erfordernifje des praftiichen Lebens eine ziemlich Hohe Stufe 
erflommen hatte. Allerdings wäre damit noch nicht jener Punkt aufgeklärt, 
auf welchen von gegnerischer Seite der Hauptnachdrud gelegt wird: ein Volt 
kann eine beträchtliche Dofis von Erfindungsgeijt fein eigen nennen, ohne 
dat es darım daran zu denken brauchte, die Vorgänge der Natur unter dem 
rein theoretifchen Gejichtspunfte auch durch das Experiment zu erforichen, 
d. h. dem Walten der Natur gewifje einjchränfende Bedingungen aufzuerlegen, 
durch welche aus der Fülle verjchleiernder Begleitumitände ein einzelner be- 
ſonders wichtiger Prozeß ausgejchteden und in Diejer feiner Iſolierung be— 
quemerem Studium unterzogen werden joll. Wir wünjchen darzuthun, daß 
jtattliche Anfänge der Erperimentierfunft und Erperimentafwifjenjchaft auch 
jchon in jenen alten Zeiten vorhanden waren, und zwar jowohl hinfichtlic) 
der Phyſik als auch hinfichtlich der. Chemie. 

Daß es den Alten nicht an Sinn und jogar an feinem Gefühle für die 
Schönheiten der fie in jo reicher Abwechslung umgebenden Schöpfung gebrad), 
das hat in feiner befannten finnigen Weije jchon Alerander v. Humboldt in 
dem inhaltsreichen Ejjay außer Zweifel gejegt, mit welchem er den zweiten 
(Hiftorischen) Band feines „Kosmos“ einleitet. Man muß ja einräumen, daf 
diefer Aeußerung des antiken Schönheitsgefühles gewijje Grenzen gezogen 
waren, Grenzen, deren Notwendigkeit jedem jofort einleuchten muß, der fich 
den Gegenjag antiker und moderner Tourijtif vor Augen Hält. Von den 
Reizen der Thal- und Hügellandichaft, von den herrlichen Färbungen des 
Meeres, von dem Rauſchen der Wellen und der Baumwipfel in jchattigen 
Hainen entwerfen uns Dichter und Aderbaufchriftjteller die treueften und von 
tiefjter Empfindung getragenen Schilderungen, aber da, wo die Natur vom 
Anmutigen zum Großartigen übergeht, machen fie plöglic) und umvermittelt 
halt. Bizarre Felsformationen, Schnee und Eis erwedten nicht nur fein 
Interejje, jondern wirkten geradezu abjchredend. Man hat e8 unbegreiflich 
gefunden, daß ein Caeſar während jeiner häufigen Alpenübergänge ſich mit 
allem möglichen, mur nicht mit den ihn umgebenden Zandjchaftsbildern be- 
ihäftigte und fein Wort darüber in jeinen Kommentaren verlor, daß ein 
Plinius, Naturforicher aus innerem Drange und nod) dazu in Como, am 
Fuße jtolzer Gipfel von allen möglichen Höhen wohnend, die Geographie der 
Alpenländer in der trodenjten und projaifchiten Form abhandelt, dabei aber 
die Vertifalerhebung ganz ungeheuer, nämlich um das fünfzehn: bis zwanzig: 

67 


530 Beobadtung und Erperiment im Altertum. 


malige, überſchätzt. Und doch ift beides nur allzumohl erflärlih. Der große 
Tseldherr erblidte in der NRiefenmauer, die jein Gallien vom Lande am Bo 
trennte, nichts als ein höchſt unbequemes Hindernis für die ihn erfüllenden 
Pläne und deren Ausführung, die eigentliche Alpenfahrt aber bildete für ihn 
wie für jeden andern — denn erjt in der jpätern Kaijerzeit wurde auf Ver: 
bejjerung der Wege und Anlegung von Stationshäufern Bedacht genommen 
— eine ftete Gefahr und Bein, und alle nicht den Staatsgejchäften gegönnte 
Zeit mußte der Rüdficht auf die eigene Sicherheit und auf die Abkürzung 
diefes unbehaglichiten Teiles der ganzen Neije gewidmet werden. Wie wäre 
man da zur Wertjchägung des Pittoresfen in der Natur befähigt gemwejen! 
Plinius aber, der doc ſonſt an allen Vorgängen des Naturgejcheheng einen 
jo regen Anteil nahm, daß fein Intereffe am Veſuvausbruch von 79 n. Ehr. 
ihn in einen allzufrühen Tod führte, dachte eben wie alle jeine Zeitgenofien, 
daß eine Erfurfion in das vor ihm liegende und doch jo gut wie unzugäang- 
liche Bergland zwar Aufopferungen aller Art verlange, aber feinen irgend 
entjprechenden Gewinn bringen fünne, und jo entnahm er denn jeine Angaben 
über Berghöhen irgend einer unfritischen Vorlage, ohne ſich um eine Ktontrol: 
lierung derjelben zu kümmern, die ja auch jehr jchwer gefallen jein würde. 
Dürfen wir aber, jo müfjen wir fragen, jenen Römern einen erniten Vorwurf 
aus ihrer Apathie machen, wenn wir jehen, daß die gebildetiten Nationen 
des Abendlandes bis tief ins vorige Jahrhundert herein feinen höheren Stand: 
punkt zu erreichen vermögend waren? Die willenjchaftliche Alpiniſtik ijt ein 
Kind des 18. Jahrhunderts, und drei deutjche Schweizer, Scheudhzer, Altmann 
und Grunner, waren ihre Begründer. Allein auc nad; dem Erjcheinen der 
Eritlingsarbeiten diefer Männer war man von einer umfaljenden Kenntnis 
der Berge noch foweit entfernt, daß man 3. B. in Genf, in diefem Brenn— 
punft geiftigen Lebens, von der benachbarten Montblancgruppe nichts weiter 
wußte rejp. zu willen glaubte, als daß jie ihren Namen im Bolfsmunde 
(„Les montagnes maudites“) mit Recht trage, daß ein rohes Gejchlecht dort- 
jelbjt in unmirtlicher Gegend hauje, und daß ein Bejuch jener Thäler alle 
möglichen Schrednifje mit fich bringe. So lebte der Bürger einer Stadt, die 
man wohl als eine der höchitgebildeten ihres Zeitalters bezeichnen darf, der 
ihn umgebenden Natur gegenüber in einem Zujtande der Umwijjenheit, weit 
beijchämender, als der viel berufene des Plinius. Ein junger Künjtler aus 
Genf, Namens Bourrit, brad) den Bann; ihn trieb ein berechtigter Ehrgeiz 
zur Erfundigung jener Berge an, die man von jo vielen Bunften in der 
Umgegend feiner Baterjtadt gewahrte, und die trogdem eine völlige terra 
incognita darftellten, und fo jeßte er fi) als Lebensaufgabe die Bejjerung 
diefes unnatürlichen Zujtandes vor. Was er fic) jelbjt verſprach, hat er 
redlich gehalten, doch wirkte er mehr noch als durch die eigene Leiftung durch 
das von ihm gegebene Beijpiel: ftrebfame jugendliche Geifter traten mit noch 
mehr Erfolg in feine Fußtapfen, und mit Horace Benedicte de Saussure’s 
in jeder Hinficht klaſſiſchem Werke „Voyages dans les Alpes* mit jeiner 
mutigen Montblanchejteigung hatte die Neuzeit Altertum und Mittelalter 
auf diefem Gebiete endgiltig überwunden. So lange hat jich das hinaus: 
gezogen, was ein neuerer geographiſcher Schriftjteller, Schwarz, in einem 
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unlängjt herausgefommenen bejondern Buche die „Erjchliegung der Gebirge“ 
nennt, und mit Leichtigkeit konnte ſich ein folcher Entwicklungsprozeß gar 
nicht vollziehen, da allzuviele Faktoren ſowohl geiftiger, als auch jehr materieller 
Natur ihn beeinflußten. Äſthetiſche und jzientififche Rückſichten find es, von 
denen unjer moderner Wandertrieb nach dem Hochlande im innerjten Grunde 
bedingt wird, allein über jehr bejcheidene Anfänge würde derjelbe nicht hinaus— 
gefommen fein, wenn nicht gute Verkehrswege, Gajthäufer, Schughütten und 
ein gut geregeltes Führerwejen in Berbindung mit der Ausbildung der alpinen 
Literatur helfend entgegengefommen wären. Von alledem aber wußte das 
Zeitalter eines Cäſar und Plinius jo gut wie nichts, und damit war ihm 
auch die Möglichkeit zur Fortbildung des im Keime auch bei ihm zu finden- 
den Sinnes für das Großartige in der Natur abgefchnitten. — 

Wie aber jtand es mit dem Beobachtungstalente der Alten? Wir follten 
meinen, daß gerade über diejes unſer Urteil jehr günftig ausfallen müſſe; 
haben wir doc) zu beachten, daß die Griechen einen Wiſſenszweig geichaffen 
und zu hoher Blüte gebracht haben, der recht eigentlich aus der Beobachtung 
heraus gewachjen it, nämlich die Ajtronomie. Jedermann weiß heute, weil 
er es eben jo umd nicht anders aus den Büchern gelernt hat, daß Morgen: 
und Abendjtern feine zwei verjchiedenen Sterne, jondern nur zwei den äußeren 
Umftänden nad) verjchiedene Erjcheinungsformen desjelben Planeten, der 
Venus find, allein wie viele, die hiervon als von einer altbefannten Sache 
iprechen, wären in große Verlegenheit gejeßt, wenn fie durch eigene Beob- 
achtung betätigen jollten, was Pythagoras ſchon fünfhundert Jahre vor dem 
Anfang unjerer Zeitrechnung lediglich durch die gejchulte Kraft feiner Sinne 
gefunden hat. Für die gleichfalls von ihm erfannte Thatjache, daß unſerm 
Erdförper die Kugelgejtalt zukäme, behalf ſich Pythagoras noch mit rein 
naturphilojophifchen Gründen, fein großer Nachfolger Aristoteles dagegen be- 
merkte, daß der Schatten der Erde auf dem nur teilweije verfinfterten Monde 
jtetö eine Kreisform aufweije, und diefe Wahrnehmung verhalf ihm zu einem 
neuen Beweije für Die Erdrundung, der zwar nicht als durchaus einwurfsfrei 
anerfannt werden fann, der aber doch auf die Vereinigung von jcharfer 
Beobachtungsgabe mit dem Streben nad) tieferer Sachkenntnis hinweiſt. In 
noch höherer Vollendung jehen wir dieſe Verbindung zweier an fich feines- 
wegs ungzertrennlicher Eigenjchaften ausgedrüdt bei Eratofthenes, wie er auf 
die Vorstellung, daß gleichen Bogengrößen am jphärifchen Himmel auch gleiche 
Wegitreden auf der ſphäriſchen Erde entjprechen miüjjen, jeine der Methode 
wie auch dem erzielten Zahlenrefultate nad) heute noch als muftergiltig an— 
erfannte Erdmeijung begründet, bei Ariftarch, wenn er das heute noch nicht 
endgiltig gelöfte Problem der Ermittelung der aftronomijchen Fundamental— 
einheit der Diftanzbejtimmung von Erde und Sonne in ebenjo einfacher wie 
finniger Weiſe mit der Beſtimmung des erften oder legten Mondviertel3 in 
Berbindung bringt, bei Hipparch, dem durch Vergleichung feiner eigenen Stern- 
Örter mit den zweihundert Jahre früher von Eudoros gemachten Mejjungen 
die hochwichtige Entdeckung der Präcejlion gelingt. Ein minder jcharf be- 
obachtendes Volk, wie die Griechen, hätte es zu feinem jo geordneten Kalender— 
wejen zu bringen vermocht, wie es ſich dejjen bereit zur Zeit des pelopon— 

| 67° 


932 Beobachtung und Erperiment im Altertum. 


nejiichen Krieges zu erfreuen hatte; es gehörte für einen Meton, dem noch 
nicht die abgefürzten und abfürzenden Nechnungsbehelfe der Jetztzeit zur Ver— 
fügung jtanden, wahrlic) fein geringes Maß von eindringendem Beobadhtungs- 
talente dazu, um herauszubefommen, daß 19 Sonnenjahre ziemlich genau mit 
235 ſynodiſchen Mondmonaten ſich deden. Es iſt wohl die Frage aufgeworfen 
worden, wie e3 denn fomme, daß ein Volk wie das griechijche, begabt mit 
offenen Sinnen und wohnhaft unter dem viel bejprochenen ewig heitern 
Himmel *), ji) jo wenig um das Firmament befümmert habe, daß jein größter 
Aitronom, der unter Kaiſer Trajan lebende Ptolemäus, nur wenig über 
1000 Firjternpofitionen in jein befanntes Verzeichnis aufnahm. Dem wäre, 
jo glauben wir, zu erwidern, daß der alerandrinijche Aitronom nur denjenigen 
„sundamentaliternen“ einen Plaß in feinem Kataloge einzuräumen beabjichtigte, 
deren Pofitionen er durch jcharfe Mefjung für gefichert halten durfte, und da 
iſt es denn doch wohl eher zu verwundern, daß man im 2. Iahrhundert 
nach Ehrifti Geburt jchon von jo vielen Sternen die genauen Koordinaten 
anzugeben in der Lage war. Und noch einen weitern Beweis für die Geichid- 
fichfeit der Alten im Beobachten und Erfafjen von Himmelserjcheinungen 
möchten wir in ihren aftrometeorologischen Kalendern erbliden, welche grund 
jäglich den Eintritt gewiſſer Witterungszuftände und die VBerrichtung gewifier 
Treldarbeiten mit dem Auf- und Untergange diejes oder jenes Sternes in 
Beziehung ſetzten. Wir wifjen jegt, daß die Grundlage diefer „Barapegmen“, 
jo genannt, weil die Tafeln zum öffentlichen Aushang in den jtaatlichen 
Säufenhallen zu jedermanns Gebrauche bejtimmt waren, eine abjolut faljche 
it, allein defjenungeachtet konnte auf dieje Weije in einem durch die Konjtanz 
feiner klimatiſchen Verhältniſſe fich auszeichnenden Lande der Praxis ein 
wirklicher Dienft geleiftet werden, wenn nur die Beobachtung eine ausreichend 
jcharfe war. 

Was wir aber joeben von der Ajtronomie erfahren haben, das gilt in 
faſt gleich hohem Maße auch für andere Zweige der Naturwijjenjchaft. Wenn 
man bedenkt, daß es eine jolche noch zu Platons Zeiten überhaupt nicht gab, 
daß vielmehr von den Joniern nur das betrieben worden war, was wir als 
Naturphilojophie, als Konjtruftion eines ideellen und mit den thatjächlichen 
Berhältniffen oft nur jehr jchlecht harmonierenden Naturjyitems zu bezeichnen 
haben, jo müſſen wir Ariftoteles, der ung eine in ihrer Art fertige Mteteoro- 
fogie, Phyfiologie, Zoologie und Botanik Hinterließ, als einen der größten 
Beobachter aller Zeiten feiern. Wie viel richtiges ift in jeinen Angaben über 
den Bau und die Funktionen des menjchlichen Leibes, über das Wachstum 
der Pflanzen, über die Lebensweife und Anatomie der einzelnen Tiergattungen 
enthalten, für welch legtern Teil feiner Forſchungen der Stagirit von jeinem 
großen Zögling Alerander — einer allerdings unverbürgten Nachricht zufolge 
— die Materialien im größten Umfang erhalten haben joll. Freilich, auch 
für jein Genie war es nicht möglich, den vor ihm aufgehäuften Rieſenſtoff 
zu bezwingen, aber wenn er vor Aufgaben erlahmte, die in feinen Tagen 








1) Bon Julius Schmidt haben wir erfahren, daß die Anzahl der durchaus heiteren 
Tage in Athen nahe zehnmal fo groß ift, als durdichnittli in Deutichland. 
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überhaupt noch nicht lösbar waren, wenn er 3. B. troß unabläffigiter Be- 
obadıtung den Grund für die ganz eigenartige und erjt vor wenigen Jahren 
durch den Schweizer Phyjifer Forel der Klafje der periodischen Seejpiegel- 
ihwanfungen oder „Seiches“ eingereihte Flutjtrömung im Euripus nicht an» 
zugeben vermochte, jo fünnen derartige vergebliche Anläufe, und wären es 
ihrer auch viel mehr, als ihrer wirklich find, doc) ganz gewiß feinen wohl- 
erworbenen Ruhm nicht jchmälern! Was Ariftoteles begonnen, jegte fein 
Lieblingsjchüler Theophraſt mit nachhaltiger Kraft fort: feine „Geſchichte der 
Pflanzen“ war nicht blos für ihre Entjtehungszeit ein Meiſterwerk, jondern 
fie hat aud) auf das ganze Mittelalter wohlthätig eingewirft, und mit 
freudigem Staunen jehen wir den fundigen Forjcher fich auch um die Grund- 
züge der Witterungsfunde und Gejteinslehre injoweit befümmern, als ihm 
diejelben in ihrer Eigenjchaft als Hilfswifjenjchaften für die Botanik und 
insbefondere für die Lehre vom Pflanzenbau notwendig erichienen. An dieje 
beiden bedeutenditen Vertreter der bejchreibenden Naturgejchichte reihen fich 
die großen Ärzte Griechenlands an. Won was anderem als von feinem offenen 
Auge und von feiner Kombinationsgabe konnte fich bei dem Fehler aller und 
jeder Vorarbeit Hippofrates der Chier leiten laſſen, als er jein treffliches 
Werfchen über Luft, Waſſer und Klima in ihrem Berhalten zur Gejundheit 
des Menjchen abfaßte, ein Kabinetsſtück der Beobachtungstunft, welches nach 
der Meinung Haejers, des befannten Gejchichtsjchreibers der Medicin, den 
erſten Lehrbegriff der phyſikaliſchen Geographie darjtellt, was jonjt als die 
fortgejeßte Elintjche Beobachtung konnte den Altmeijter der Heiltunde auf den 
Gedanken bringen, zur Erforichung des Sihes eitriger Anjfammlungen in der 
Bruſthöhle von einem VBerfahren Gebrauch zu machen, welches jeitdem unter 
dem Namen der „Ausfultation“ ſich einen Ehrenplag unter den diagnostischen 
Unterjuchungsmitteln errungen hat? Ein Bli in eines der größeren Hand- 
bücher der medicinifchen Literaturgefchichte lehrt ung die Namen einer ganzen 
Reihe von Trägern berühmter Namen fennen, die im Geiſte des Hippofrates 
fortgearbeitet haben. Wir nennen Gelfus, der mit feinem Takte die einem 
beitimmten Klima eigenartigen Krankheitsbilder zu zeichnen verjtand, Soranus, 
deſſen Schrift iiber die Pflege des Kindes uns den antiken Beobachtungsjinn 
in einer neuen Richtung thätig zeigt, vor allem aber Galenus, dem man nicht 
mit Unrecht den Ehrentitel eines Begründers der phyfiologischen Optik bei- 
legen fünnte!). Er brady mit der jonderbaren Anficht des Euflides, daß 
nicht das Licht vom Objekt zum Auge jondern in Geftalt unfichtbarer, am 
Objekt herumtaftender Fühlfäden vom Sehorgan zum Objekt fomme, er unter: 
juchte zuerit den Gang der Lichtitrahlen durch die verjchiedenen Medien des 
Auges näher und Hatte fich auch über die Thätigfeit der Netzhaut eine fo 
jachgemäße Anſchauung gebildet, daß erit durch die vereinten Bemühungen 
eine Porta, Plater und Kepler diejer Teil des Grenzgebietes zwiſchen an- 
organischer und organischer Phyſik eine namhafte Fortbildung erfahren konnte 
Mag man ferner noch jo ſpöttiſch die Achjelm zucden über den mannigfachen 





1) Mehrere der bier gegebenen Andeutungen verdankt der Verfaſſer einem um die Ge: 
Ihichte feines Faches hochverdienten Augenarzte, Profeſſor Hirſchberg in Berlin. 
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Aberglauben, der in den zahlreichen pharmakognoſtiſchen Schriften der eriten 
nachchriſtlichen Jahrhunderte mit unterlief, jo wird man doch nicht umhin 
fönnen zu gejtehen, daß auch mand) richtige Bemerkung über den Einfluß der 
Heilkräuter auf den menschlichen Organismus gemacht wurde, und daß in den 
Pharmakopöen unfjerer modernen Kulturländer noch immer nicht unerhebliche 
Beiträge eines Asklepiades, Divoscorides, Alerander Trallianus fic) vorfinden. 
Bon dem leptgenannten lernte beijpielsweije die leidende Menjchheit die Heil- 
wirkung der Rhabarber kennen. 

Braftijch-mechanische Handgriffe find den Griechen vermutlich zuerſt aus 
Aegypten zugefommen, in welchem Lande ja eine eigenartige Architektur und 
die Kunst der Fortichaffung großer Mafjen ſchon in einer Zeit ihre Triumphe 
feierten, welche weit vor dem Beginne der gejchichtlichen Zeitrechnung aller 
andern Nationen gelegen iſt. Und die Hellenen waren gelehrige Schüler; 
fie lernten Schiffe und Tempel bauen, Kanäle graben, Koloſſe gießen und 
aufrichten und machten fich mit allen Mechanismen vertraut, die von der 
Expanſionskraft des erhigten Wafjerdampfes unabhängig waren. Lernen wir 
jegt einige der Koryphäen der technischen Mechanik im Altertum perſönlich 
fennen. Da erjcheint denn gegen das Ende des II. vorchriftlichen Jahrhunderts 
der große Archimedes von Syrafus, von dem jedermann weiß, daß er durd 
neu erfundene Zerjtörungswerfzeuge über ein Jahr lang das mächtige römische 
Belagerungsheer von den Mauern jeiner VBaterjtadt fernhielt, deſſen Verdienite 
aber auch auf nicht-militärijchem Gebiete augenfällig genug geweſen find. Er 
fonjtruierte die nad) ihm benannte Schraube zur Hebung des Waſſers, er 
verfertigte einen „Himmelsglobus” oder, richtiger gejagt, einen hydrauliſch 
bewegten Apparat zur Verjinnlihung der fosmijchen Bewegungen nad Art 
unferer modernen „Planetolabien“,; er lehrte endlich den Gebrauch des Hebels 
und des Flaſchenzuges in einem gegen den bisherigen Gebrauch fo ungemein 
ausgedehnteren Maße, daß er striegsjchiffe durch feine Mafchinen vom Stapel 
zu lajjen vermochte und den Mitbürgern einen Begriff von der Nichtigkeit 
feines jtolzen Mottos beibrachte: „Sieb mir im Weltraum irgendwo einen 
Stügpunft für meinen Hebel, und ich werde den Erdball aus jeinen Angeln 
heben“! Etwa fünfzig Jahre nad) ihm lebte Kteſibios, der Erfinder der 
Wafjerorgel und der Wafjeruhr, zugleich aber der Lehrer jenes Heron von 
Alerandrien der um 100 v. Chr. das Griechenvolf durd feine automatiſch 
wirkenden Spielereien (theatraliiche Donnervorrihtung, Lampe zum Selbit- 
regulieren, Opferfeuer mit Selbitentzündung, intermittierender Brunnen u. a.) 
in Staunen jegte. Heron's Leiftungsfähigfeit erjchöpfte fich jedoch nicht an 
ſolchen Kunſtſtückchen. Seiner vor Papin ilt der Erfindung der Dampf- 
majchine jo nahe gefommen, wie er; der nad) ihm benannte „Heronsball“ ift 
allerdings in jeinen Schriften nicht eigentlich bejchrieben, allein dafür gab er 
das herontiche Dampfreaftionsrad an, welches im Grundgedanken völlig mit 
dem vor etwa 140 Jahren befannt gewordenen „Segner’ihen Turbinchen“ 
identisch tft. Dieſes legtere machte unter den Phyſikern des XVIIL Jahr- 
hunderts ganz gewaltiges Aufjchen, die größten Geilter bejchäftigten fich damit, 
und Euler richtete, wie man vor furzem erit erfuhr, an D’Alembert die Auf- 
forderung, doch der theoretiichen Behandlung der mit der Segner'ſchen Majchine 
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hervortretenden Fragen näher treten zu wollen, da das Problem einen Meijter 
erfordere. Und dies alles wegen einer Erfindung, die man bei entfprechendem 
hiſtoriſchem Studium nicht erjt neu zu machen gebraucht hätte! Beiläufig jei 
auch bemerkt, daß die noch heute im Gebrauche jtehende Feuerſpritze mit 
Windkejjel von Kteſibos und Heron angegeben worden ijt, jo daß wir 
uns die Pompiers der alten PBtolemäerhauptjtadt der Hauptjache nad) in 
ähnlicher Ausrüftung vorzuftellen ein Recht haben, wie ihre modernen Ge— 
nofjjen. Bei jeinen Automaten wandte Heron mit bejonderer Vorliebe als 
Triebfraft die natürliche Elafticität der Darmjeite an, aber er blieb nicht bei 
Anwendung im Eleinen jtehen, jondern zeigte, welchen Erfolg das gleiche 
Hiffsmittel auc in der Ktriegsfunft gewährt. Daß entzündetes Pulver dur 
die Entwidelung hochgeſpannter Gaje die furchtbarjten SKraftäußerungen 
Liefere, war den Alten, wie man weiß, unbefannt, allein deswegen entbehrten 
fie doch durchaus nicht einer ausgebildeten, auf wifjenjchaftlicher Baſis be- 
ruhenden Artilferiefunft, und den Reigen der ein ftattliches Korps aus— 
machenden Artilleriefchriftfteller eröffnet aber wieder unjer Heron. Man jchied 
die Geſchütze in folche, welche für den Bogenjchuß eingerichtet waren (Kata= 
pulten) und in folche, welche ihren Pfeilen eine mehr rajante Flugbahn er: 
teilten (Balliften); beide Gattungen müfjen ein furchtbares Zerjtörungsmittel 
repräjentiert haben, und ihre Anwendung bejchränfte jich nicht auf den Be— 
lagerungskrieg. Wir leſen bei Tacitus, daß ein germanifcher Stamm einen 
Verhack mit befannter Zähigkeit gegen die disciplinierte Tapferkeit römijcher 
Kolonnen verteidigte und erſt dann wid), als die Kriegsmaſchinen zu fpielen 
anfingen, gegen welche freilich fein Heldenmut auffommen konnte. 
(Schluß folgt.) 





Sand und Seute in den nordamerifanifchen Südftaaten. 
Von Dr. Emil Deckert'). 


Ein Alpen- und Pyrenäengebirge, wie es ſich länder- und völkerſcheidend 
zwifchen dem Süden und Norden Europa’3 emportürmt, ijt zwijchen dem 
Süden und Norden der amerifanifchen Union nicht vorhanden. Vielmehr 
umjchlingt ein und Ddafjelbe gewaltige Stromneg — das Stromneß des 
Miſſiſſippi — mit feinen jtärferen und jchwächeren Fäden den einen Teil 
des großen Freijtaates jo gut wie den andern, und vielmehr jtreicht zugleich 
auch ein und dafjelbe mächtige Gebirgsſyſtem — das Gebirgsſyſtem der Alleg- 
hanies — mit feinen merkwürdig gleichförmig gebildeten parallelen Ketten 
durch beide Teile in ſüdweſtlicher Richtung quer hindurch. Wer deshalb aber 
glauben wollte, Süd und Nord feien in Nordamerika völlig eins, der würde 
ſich nichtsdejtoweniger einer groben Täufchung bingeben. Eine genauere Be- 
trachtung und Vergleichung der beiden Erdräume stellt in phyſikaliſch— 
geographiicher und kulturgeographiſcher Hinficht eine ganze Reihe von durch— 


1) Aus d. Zeitichrift d. Gef. f. Erdlunde in Berlin, 22. Bd., ©. 113 u. ff. 
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greifenden Unterjchieden heraus, und wenn man diejelben recht bedenkt, jo 
ericheint e8 einem nicht als ein Wunder, daß die Gruppe der Südſtaaten 
derjenigen der Norditaaten ein halbes Jahrhundert hindurch in feindlicher 
Spannung gegenüber jtand, und daß in dem großen Bürgerfriege der 
jechziger Jahre die eine fich von der anderen gänzlich loszureißen juchte In 
vielen Beziehungen war der Süden eben eine ganz andere Welt als der 
Norden, und nachdem er den überlegenen Streitfräften des Nordens gegen: 
über hat fapitulieren müfjen, nachdem er infolgedejjen jein veraltetes Wirt: 
ichaftsjyjtem hat aufgeben und ein meues, das ihm fein Gegner oftroyierte, 
annehmen müſſen, und nachdem er ſozuſagen eine Kolonie und ein Bajall des 
Nordens geworden ift und fich ziemlich gut in jein Schickſal hineingefunden 
hat, ift dies auc) nicht anders geworden. Auch Heute noch bejtehen ſcharf aus- 
geiprochene Kontraſte zwijchen den beiden Hälften der Union, und der Süden 
entbehrt auch heute noch durchaus nicht einer gewiljen Eigenart und Indivi— 
duralität bezüglich feines Klimas wie bezüglich jeiner Bodenbildung und Be— 
wäfjerung und bezüglich feiner Bevölkerung wie bezüglich jeines Wirtjchafts- 
und Kulturlebens. Dabei wollen wir indejjen nicht bejtreiten, daß zwiſchen 
den Gegenjägen, die das Land und die Leute der nordamerifanijchen Süd— 
ftaaten im Vergleiche mit dem Lande und den Leuten der nordamerifanijchen 
Nordſtaaten darbieten, in vielen Beziehungen vermittelnde Übergänge vor- 
handen find und daß diejelben zu einem großen Teile nur graduell eintreten. 

Was das Klima betrifft, jo find die marimalen Temperaturen in den 
Südjtaaten ja eigentlich gar nicht viel höher als in den Nordjtaaten. Man 
fann es in den Straßen von New-York während des Sommers oft genug 
erleben, daß das Thermometer dajelbit auf 100° oder 1059 Fahrenheit (38° 
rejp. gegen 41 Celſius) jteigt, und jehr viel jchlimmer iſt es mit der Hibe 
in Louiſiana und Florida auch nicht. Die hohen Temperaturen dauern in 
New-York und in anderen Städten des Nordens auch häufig genug wochen: 
lang an, jo daß man fie wohl als außerordentlich läftig empfinden muß. 
Wenn fie aber im Norden wochenlang andauern, jo dauern fie im Süden 
monatelang an, und man fönnte dajelbit füglicdh von einem neunmonatelangen 
Sommer reden. In Alabama, Louifiana und Florida fängt es bereits im 
Februar draußen zu grünen und zu blühen an, und in New-Orleans find 
der März und der April die eigentlichen Nojenmonate, jo wie es bei uns 
der Juni und der Juli find!) Neun Monate Sommer find aber für die 
Acclimatijationsfähigfeit einer arbeitsluftigen und thatfräftigen weißen Be- 
völferung des Guten entjchieden zu viel. Dazu fommt noch, daß ſich die 
Sommerhige vielfach mit einer hohen Luftfeuchtigkeit, die durch die Golfwinde 
herbeigeführt wird, paart, und daß mit derjelben infolge deſſen auch eine 
ſtarke und anhaltende eleftrijche Spannung Hand in Hand geht, namentlic 
in den Monaten Juli und Auguft, aber zum Teil auch jchon in den Monaten 


ı) Am 2. Februar 1854 fahen wir bei Tuscaloofa den fchottifchen Ginfter und mehrere 
Spiraen im Freien blühen; am 26. Februar in New-Orleans die fühen Oliven; am 6. Mär; 
ebendafelbft die Roſen, Stiefmütterhen, Taufendihönden x. Dabei haben wir aber aus: 
drüdlich zu bemerken, daß das betreffende Jahr bezüglich der Entwidelung der Vegetation 
als ein jehr ſpätes galt. 
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Februar und März’). Und was eine monatelange Gewitterfchwüle für die 
Spannkraft der Nerven und für die geiftige und phyſiſche Thatenlujt der 
Menjchen bedeuten will, dag kann man fich leicht voritellen. Daß die ſüd— 
jtaatliche Luft in den tiefer gelegenen Strichen und in der Nachbarjchaft der 
Fluß- und Küftenfümpfe während des feuchtwarmen Sommers voller Malaria- 
feime ift, und daß diefe Striche in der fraglichen Jahreszeit periodiich von 
dem Gelben Fieber heimgefucht werden, erwähnen wir nur nebenbei. Selbjt- 
verftändlich find die jüdftaatlichen Gebirgägegenden in allen diefen Beziehungen 
die am günftigjten fituierten. 

Der Winter ift in den nordamerifanischen Südstaaten Furz, aber "er bringt 
öfter8 außerordentlich harte Kältegrade mit fi), und zugleich zeichnet er fich 
durch ungemein jchroffe Wechjel und durch eine große Launenhaftigfeit aus. 
Temperaturftürze von 60 oder 70° F. (35 oder 40° C.) in dem Zeitraum 
von dvierundzwanzig Stunden jind während des jüdjtaatlichen Winters an 
der Tagesordnung, und in Texas foll es jogar vorgefommen fein, daß das 
Thermometer heute auf 81° F. über dem Nullpunfte und morgen auf 18° F. 
unter dem Nullpunfte ſtand, — ein plößliches Sinfen der Temperatur um 
39° F. oder um 55° C., wie es ſonſt auf der ganzen Erde nicht beobachtet 
worden ilt?). Bei Laredo, an der mexikanischen Grenze, unter dem 28° 
1. Br., verzeichnete man im Januar des Jahres 1886 — 22° C., einen 
Kältegrad, der bei ung, die wir unter dem 52° n. Br. wohnen, auch als ein 
iehr harter gelten würde. Bei Jadjonville in Florida ſank die Temperatur 
um dieſelbe Zeit wenigitens auf — 11° C. Ein folcher Winter ift nicht jehr 
vorteilhaft für die Nerven und für die ſonſtige Gejundheit der Menjchen, er 
iſt aber geradezu verhängnisvoll und verderblich für zarte Kulturen. Durch 
frühe Fröjte im Herbite oder durch jpäte Fröfte im Frühjahre erfriert die 
Tabaf-Ernte in Birginia viel öfter, ala für den Wohlftand der Pflanzer und 
‚Farmer gut ijt, und nicht viel anders geht es zu Zeiten mit der Zuderrohr- 
Ernte in Rouifiana und mit der Orangen-Ernte in Florida. Im Januar des 
Sahres 1856 wurde die leßtere, im Werte von etwa 8 Millionen Mark, 
durch eine einzige Froftnacht völlig vernichtet, und außerdem gingen dabei 


1) Wir litten zu New-Orleans bereitö in der erften Hälfte des Februar (1884) unter 
ınhaltender Hitze und Schwüle und erlebten jhon am 8. dieſes Monats ſtarke eleftrifche 
Entladungen und Gemittergüjie. 

2, Die Mitteltemperaturen haralterifieren das nordamerifanifhe Klima, das fo ſehr 
don Extremen beherrſcht wird, begreiflicherweiſe ſehr ungenügend und oberflächlich; nament: 
ih das ſüdſtaatliche. Auch die ſäkularen Schwankungen der Temperaturen find in Nord— 
ımerifa im allgemeinen, namentlich aber in feiner Sübhälfte ungemein ftarf. — Die mittlere 
Yahrestemperatur beträgt in Key-Weſt (Florida) 77,60 F. 125,3° C.), in Brownsville 73° P. 
22,80 C.) und in Nem-Drleand 69,2 F. (20,7% C.); in Bofton dagegen 48,3% F. (9,10 C.) 
ind im Chicago 48,5° F. (9,3° C). Im Januar 1883 hatte Jadfjonville (Florida) eine 
Minimaltemperatur von 24° F. (— 4,4° C.) und eine Marimaltemperatur von 80° F. 
26,70 C.); New:Drleand eine Minimaltemperatur von 20° F. (— 7,6 C.) und eine Marimal: 
emperatur von 78° F. (25,6° C) Vergl. Annual Report of the Chief Signal Officer 
Wajhingion 1584) ©. 190ff. und 228ff. — Auch alte Beobachter bezeichnen den ftarfen 
Rechiel (Das eigentlich Charakteriftiiche an den nordamerifanifhen und fpeziell an dem ſüd— 
aatlichen Klima; jo Bernard Romans, Natural & moral history of Florida (New:Nort 
776) und €. F. Bolney, Tableau du climat et du sol des Etats-Unis (Paris 1803). 
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auch 90 Prozent von den jungen unter 5 Jahre alten Bäumen zu Grunde: 
ähnlich, wenn auch nicht ganz fo ſchlimm, war e3 im Winter der Jahre 1884 
und 1879, viel jchlimmer aber noch im Jahre 1835). Wenn man neuerdings 
viel davon redet, zu den üblichen füdjtaatlichen Kulturen, um die landwirt- 
ihaftlichen Hilfsquellen mannigfaltiger und vieljeitiger zu gejtalten, noch neue 
Kulturen, wie die des Kaffeebaumes, des Theejtrauches, der Olive, der Rebe ıc. 
einzuführen, jo mag man ſich dabei nur von vornherein auf die großen 
Schwierigkeiten gefaßt machen, die das füdftaatliche Winterffima bietet. Auch 
der jchroffe und unberechenbare Wechjel von Dürre und Negenflut bereitet 
dem Landwirte in den Südjtaaten manche Enttäujchung ?). 

Bezüglich der Bodenbildung zeigt ung eine hypſometriſche Karte der 
Vereinigten Staaten, daß der Norden zum weitaus größten Teile Gebirgs- 
und Hügelland und niederes Taffelland von ziemlich unbejtimmter Abdachung 
ift, daß nur entlang manchen Flußläufen unter das Niveau von 200 m hinab 
jinft, während in dem Süden eine ſchwach über den Meeresipiegel erhobene 
Niederung bei weitem die Hauptrolle jpielt, und während dort das Gebirgs- 
und Hügelland im allgemeinen eine jehr bejtimmt ausgejprochene Abdachung 
befigt ?). Ferner bejteht der Boden der Nordjtaaten fait durchgehends aus 
paläogoischem und archaifchem Gejtein, während der Süden zum größeren 
Teile aus tertiären und fretaceiichen Schichten und nur zum kleineren Teile 
aus farbonischen, jilurischen und laurentisch-huronischen Schichten zufammen- 
gejegt it. Abgeſehen von der Alleghany-Region ijt der Süden ein viel 
jüngeres Land al3 der Norden und jozufagen nur ein jpäter Zuwachs zu 
dem nordamerifaniichen SKontinente*). Endlih war der Norden in den 
pojttertiären Zeiten lange und vielleicht jogar wiederholt unter einer Gletſcher— 
dede begraben, und dieſe Gletjcherdede der amerifanijchen Eiszeit hat als 
bleibende Spur eine mehr oder minder mächtige Lage von Moränejchutt 
— von erratiichen Blöden und von glazialem Lehm und Sand — hinterlafjen, 
die fic) auf weiten Streden über dem anjtehenden alten Gejtein ausbreitet 
und die dieſes Gejtein in einem hohen Grade vor Zerſtörung durch Die 
Atmoſphärilien Schütt’). Der Süden dagegen ift niemals von einer Eiszeit 
heimgefucht worden, und von Moränejchutt fann daher dort höchitens in jehr 


!) Vergl. Science Vol. VII, ©. 70; fowie Monthly Weather Review 18586. 
Außerdem liegen uns die Berichte aus Jadjonville im Weekly Floridian (Tallahafiee 
1886) und im Weekly Times Democrat (New : Orleans 1886) vor. 

2) Auch ſelbſt die Küftengegenden werden häufig von monatelang andauernder Dürre 
heimgeſucht; jo Norfolf in Virginia und Ceder Key in Florida beijpielämeife im Herbſte 
des Jahres 1554 ca 4 Monate. m leteren Orte entitand dadurch eine große Not um 
Trinfwafjer. — Andererjeitö fällt der Regen häufig in dem Maßſtabe von 6 Zoll pro Stunde. 
Monthly Weather Review 1884. 

3) Bergl. Henry Gannett's Hypsometric Sketch of the United States in Vol. I 
des Cenſusberichtes von 1880. 

) Vergl. W. J. MeGee's geologifhe Karte in Vol. V der Pomell’ihen Reports on 
the United States geological Survey. 

°) Bergrutiche dürften wohlaud jelten jo mächtige und dauerhaite Wälle bilden gegen: 
über den fließenden Gewäfjern als Moränen. Diejelben find in den ſüdlichen Alleghanies 
ſehr Häufig. 
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bejchränften Teilen der Alleghany-Negion die Nede fein. Im übrigen war 
der Süden in den pojttertiären Zeiten vom erjten Anfang an der Schauplag 
einer ungemein energifchen Umgejtaltung des Erdbodens durd) die Atmojphärilien: 
durch Froſt, Hige, Wind, Regen und fließende Gewäſſer, die daſelbſt ein 
völlig freies und ungehemmtes Schalten und Walten hatten. Darf man 
Nordamerifa jchon ganz im allgemeinen als das klaſſiſche Land der Ver— 
witterungs- und Erofionserjcheinungen bezeichnen, jo darf man dies mit 
doppeltem Nachdrucke thun bezüglich der nordamerifanischen Südſtaaten. 
Wie bereits vervorgehoben wurde, treten ja all die genannten meteorifchen 
Kräfte daſelbſt außerordentlich ungeſtüm auf, und insbejondere die reiche 
Feuchtigkeit, die in der atmosphärischen Luft enthalten ift, die in plößlichen 
Güſſen aus den Wolfen niederjtürzt, die an der Erdoberfläche in Taufenden 
und aber Tauſenden von Rinnen thalwärts eilt, die den Boden in allen 
denkbaren Richtungen durchjidert und durchtränkt, und die ſich in ihm mit 
Kohlen- und Humusjäure jhwängert, fommt hierbei als gewaltiges geologiſches 
Agens in Betracht. Reitet man in der jüdlichen Alleghany-Region herum, 
jo fann man oft durch den bloßen Tritt feines galoppierenden Roſſes Berg- 
jtürze en miniature hervorrufen, jo morſch ift der zu Tage jtehende Gneisfels. 
Sn Eijenbahndurchjtichen findet man das durch Sprengung bloßgelegte Ge- 
jtein, das urjprünglich ungzerjtörbar zu jein jchien, nad) einer kurzen Reihe 
von Jahren mit einer zolldiden Verwitterungsfchicht überzogen’). Eine 
Hauptnot des jüdftaatlichen Pflanzers und Farmers bejteht darin, daß ihm 
jein guter Aderboden öfters durch einen einzigen ftarfen Regen vollftändig weg- 
gejpült wird, während eine ftändige Hauptplage der füdjtaatlichen Eijenbahn- 
verwaltungen die argen Unterwajchungen der Eijenbahndämme und Eijenbahn- 
ichienen bilden. Am Wege gewahrt man oft fürmliche Miniaturgebirgsiyiteme, 
voller Thaljchluchten und Cañons, die durch die Atmojphärilien augenjchein- 
(ih an einem einzigen Tage ausgemeißelt worden find. Und weil die 
chemijche Zerjegung und die mechanische Zertrümmerung der Mineralien in 
dem ganzen Süden fo außerordentlich raſch und energiſch vor fich geht, jo 
find aud die Straßen dafelbjt bei nafjem Wetter jo über alle Begriffe 
„sticky* — buchſtäblich zum Stedenbleiben ?). An vielen Orten ift das 
anstehende Geſtein bis zu jehr bedeutenden Tiefen in das Innere hinein ver- 
wittert, offenbar vor allen Dingen durch die Wirkung des Siderwafjers und 
der darin enthaltenen Kohlen und Humusjäure ?). 


1) Freilich ift bierbei au an die Wirkung der Tiefenvermitterung zu denken, die durch— 
aus nicht immer dem Auge gleich fichtbar ift. 

2) In gewifjen Teilen Alabamas und Mifftjfippis ift nad ſtärkerem Thau- und Regen: 
mweiter ein Fortlommen auf den Straßen ſchlechterdings unmöglih, weder zu Pferd oder 
Magen no zu Fuß. 

3), Für ein jehr bedeutfames Moment bei dem Bermitterungsprozeffe der füdftaatlichen 
Gefteine halten wir aud den häufigen Wechſel von hocdhgradiger Durchfeuchtung und voll: 
fommener Ausdörrung. Haarfroft beobachteten wir nirgends fo ftarf wie auf der Sohle 
der Bodenvertiefungen und Gräben in Nordfarolina und Tenneflee. — Die hohe Tempe: 
ratur des Regen: und Bodenwaſſers während des Sommers erhöht felbftverftändlich Die 
Löfende Kraft defielben. Bezüglich des Gehaltes an Kohlen: und Humusjäure endlich wett: 


eifert der Boden der Südftaaten mit demjenigen der echten Tropenländer. Alles in allem 
68* 
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Weit-Dregon und Welt-Wajhington-Territory find zwar ähnlich nieder: 
ichlagsreiche Länder wie die Südjtaaten, aber die Temperaturſchwankungen 
find daſelbſt viel geringere, und der Fels wird daſelbſt durch die abmwechjelnde 
Kontraktion und Erpanfion und durch den Spaltenfroft in den oberflächlichen 
Schichten bei weiten nicht jo ſtark gelodert wie hier. 

Natürlich Stehen den klaſſiſchen Denudations- und Erofionserfcheinungen 
in dem Gebiete der Südjtaaten nicht weniger klaſſiſche Sedimentations- und 
Alluviongerjcheinungen gegenüber. Nirgends in der Welt — wenn nicht etwa 
an dem Südojtfuße des Himalaya — dürften ſich jo ungeheure Kies- umd 
Sandaufhäufungen nnd Schlammablagerungen, die in dem jüngjten Erdalter 
durch das fließende Waller bewirkt worden find, vorfinden. Man denfe da 
nur 3. B. an die dreißig bis vierzig englijche Meilen breite Kieszone, die 
fi) in der Gegend von Tuscaloofa und Wetumpfa quer durch Alabama zieht, 
an die hohen Sanddünen und Sandrüden, die den weitaus größten Teil 
des oberflächlichen Bodens beinahe fämtlicher Südftaaten bilden, an das 
Deltaland des Mijfiffippi mit feinen weiten „marais tremblants“, und an 
die undurdhdringlichen „swamps“ entlang dem Unterlaufe der Ströme und 
entlang der Meeresfüfte von Nord- und Siüdfarolina, von Georgia, von 
Alabama und von Florida Wir find der Meinung, daß an der Ausbreitung 
und Geftaltung diejer jungen Bildungen außer den fließenden Gewäſſern aud) 
die Winde einen jehr hervorragenden Anteil haben, namentlic) die trodenen 
Nordoft: und Nordweitwinde, die häufig mit großer Heftigfeit wehen, und 
die durch das ganze Gebiet der Siüdftaaten hindurch gewaltige Staub- umd 
Sandwolken aufzumwirbeln pflegen. Es iſt jelbitverjtändfich, daß der interei- 
jante Landumgejtaltungsprozeß, durch den die Berge der füdlichen Alleghany- 
Region mit rapider Schnelligkeit in die Tiefebene an dem merifanischen Golfe 
und an dem Atlantifchen Oceane, jowie in den Golf und in den Ocean hinein 
verjegt werden, in jeiner ganzen ungebrochenen Stärke bis auf den heutigen 
Tag, fortdauert'). Aus der gewaltigen Verwitterungsfraft des jüdftaatlichen 


dürften die verfchiedenen Bermitterungsagentien faum in einem anderen Erdraume in einer 
ſolchen Hajfiihen Weife zufammenwirfen. Den echten Tropen fehlen die Fröfte, den Wüften: 
und Steppengegenden die Feuchtigkeit, den arktifhen Gegenden die Wärme und die Kohlen: 
fäure ꝛc. ꝛc. Die Tiefenzerfegung beobachteten wir bejonders in neuangelegten Mica:Minen 
der Alleghany:Region von Nordfarolina, wo wir den Feldipath des Granits und Gneiſes 
in der Tiefe von ca. 5 m vollkommen Ffaolinifiert fanden. Aud die in dem Gejtein ent: 
baltenen Granaten waren durdgängig trübe und mürbe. Es ift died der Hauptgrund, 
warum die Granatmühlen von Burfe-County nicht profperiert haben. Nur der Quarz und 
der Glimmer (Wusfovit) hatten die Zerjegung aut widerftanden, und der lettere findet ſich 
in fußlangen jchönen Platten, die außerordentlih bequem aus dem loderen Gejtein heraus: 
zunehmen find. Ohne Zweifel reicht die Vermitterung des Eryitallinifchen Gefteind an den 
betreffenden Stellen in viel größere Tiefen hinab. Bergl. hierüber die Auseinanderjegungen 
von Raphael Bumpelly und T. Sterry Hunt, American Journal of Science 3, XV. 
©. 133 ff. und 3, XXVI, ©. 100 ff. 

) An der Eiſenbahn zwiſchen Morganton und Aſhville in Nordfarolina beobachteten 
wir das langjame Rutſchen der oberflählihen Echicht einer Berglehne von 7 Acres Aus: 
dehnung und 70 Fuß marimaler Mächtigkeit. Das Bahngeleife wurde dadurch fehr ge 
fährdet. Endlich jpülte man die ganze Mafje dur einen darüber geleiteten Strom Wafjer 
unter Anwendung von Hodhdrud in den jogenannten Mill Creek. 
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Klimas erklären wir es ung auch zum Teil, daß den füdlichen Alleghanies 
hohe, jchroffe Felswände und bizarre TFelsgebilde von der Art des Prebijch- 
thores in der Sächſiſchen Schweiz, der Feljenlabyrinthe in dem jchlefiichen 
Heufcheuergebirge, der Roßtrappe und Herentreppe im Harz in einem hohen 
Grade fehlen. Dergleichen Gebilde werden von den meteorodynamijchen 
Agentien, die ihr Werk in den nordamerifanijchen Südſtaaten fozufagen viel 
radifaler treiben als anderwärts, und deren Endziel befanntlich überall auf 
Erden die vollkommene Nivellierung ift, gewijjermaßen immer jchon in den 
erſten Keimen zerjtört!). Bis zu einem gewiljen Grade dürfte auch ſogar 
die Gleichförmigfeit der Gipfel und der Thäler in den Alleghanies, die das 
Auge des Nichtamerifaners jo jeltfam berührt, damit in Zujammenhang zu 
bringen fein, wenngleich natürlich in dieſer Beziehung der innere Bau des 
Gebirges noch mehr in Betracht zu ziehen jein mag. 

Da die archaiſchen und paläozoiſchen Gejteinsjchichten in den Südjtaaten 
einen viel geringeren Raum einnehmen als in den Norditaaten, jo find die- 
jelben auch viel ärmer an nußbaren Mineralien als jene. Alabama und 
Tenneſſee bejigen in ihrer Alleghany-Region aber immerhin jehr ausgedehnte 
und abbaumwürdige Steinfohlenfelder, und zugleich enthalten dieſe Staaten in 
der nächiten Nachbarſchaft der Kohlen auch jehr wichtige Hämatitlagerjtätten ?). 
Nordfarolina dagegen liefert außer feinen vorzüglichen Magneteijenerzen aus 
den Eranberryminen von Garter-County auch jogar etwas Gold ?). In dem 
Gebiete der jungen Formationen des jüdjtaatlichen Tieflandes find nament- 
(ich die berühmten Phosphatablagerungen von Süd-Karolina und das große 
Steinjalzflög von Neu-Fberia in Louifiana von Hoher wirtjchaftlicher Be— 
deutung. Die erjteren zählen den mächtigen jungen Ablagerungen zu, die im 
wejentlichen der Zerjtörung des älteren Tertiär an dem atlantijchen Hange 
der Alleghanies ihre Entjtehung verdanken, und das leßtere dürfen wir viel- 
leicht als ein Zeugnis davon anjehen, daß die teranische Steppe mit ihren 
abflußlojen Salzjeen in der Tertiärzeit viel weiter ſüdoſtwärts reichte, und 
daß der Golf von Merifo ein erſt jpät durch Einbrüche und Verwerfungen 
entitandenes® Meer ijt, genau wie unfer europätjches Meittelmeer*). 


1) Einzelne Ausnahmen, wie die jogenannten Naturbrüden von Rodbridge County in 
Virginia und von Chattanooga in Tennefjee, giebt es natürlih, aber aud Diele dürften 
dem, der an europäifche Gebirgäromantif gewöhnt ift, durchaus nid;t als jehr glänzende er: 
feinen. Das verſchieden geartete Geftein jpielt den amerifanifhen Bermitterungsagentien 
gegenüber durhaus nicht dieſelbe Rolle wie den europäifchen gegenüber; auc das feitefte 
und härtefte wird nahe an der Oberfläche jchnell morſch, und zerfällt. 

?) Das große Kohlenrevier ded Warrior:River hat nad) Eugen Smith eine Ausdehnung 
von ca. 5000 amerifaniihen Duadratmeilen. Geological Survey of Alabama (Mont: 
gomery 1883), S. 214. — Die Kapazität des Revieres wird auf 100000 Millionen Tons 
geichägt. | 

»s, W. €. Kerr, Geol. Survey of North Carolina (Raleigh 1975), ©. 264 ff. und 
279. — Albert Williamö, Mineral resources of the United States (Wajhington 1895), 
©. 129ff. u. 172 ff. 

+ Vergl. Albert Williams, a. a. D. ©. 504ff. und 554ff. William glaubt aus den 
Lagerungäverhältnifien des Salzflözes von Petit Anſe bei Neu-fberia fließen zu jollen, 
daß die Bildung defjelben in die kretaceiſche Zeit fällt. — Die Entftehung des Golfes von 
Meriko dürfte nah E.W. Hilgard in das Mitteltertiär zu fegen fein. Die eocänen Schichten 
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Auch der allgemeine Typus der Ströme ift im Süden der Union ein 
anderer als im Norden, und zum Teil hängt dies natürlich auf's engjte mit 
der abweichenden Bodenbildung zujammen. Dank in erjter Linie der direkten 
Wirkung der Eiszeit und den zahllojen von der Eiszeit hervorgerufenen 
Moränedämmen find die nördlichen Ströme — die Ströme der nördlichen 
Union ebenjo wie diejenigen Kanadas — vorwiegend Seenjtröme, deren 
Längsprofil uns regelmäßig ein jehr buntes Kompoſitum von horizontalen 
und mehr oder minder ftarf geneigten Linien zeigt, und in denen Berengungen 
und Weitungen des Bettes auf das launenhaftefte mit einander abwechjeln. 
Bald toft ihr Wafjer wild aufgeregt durch enge Feljengafjen und cañonartige 
Schluchten hindurch oder ftürzt fi) gar in tiefe Abgründe hinunter, bald 
wieder breitet es fich zu jpiegelglatten, ungeheuren Flächen aus, und man 
fann ein ließen in ihm überhaupt nicht mehr bemerfen. Rufe man 
fih da nur das Kartenbild des Lorenzitromes in das Gedächtnis zurüd, in 
dem der nördliche Stromcharafter zum allerdeutlichiten Ausdrude kommt. 
Dem Lorenzitrome in den berührten Haupteigentümlichkeiten nahe verwandt 
find nicht nur der Ottawa, der Neljon, der Madenzie und der St. John, 
fondern auch der Merrimac, der Conecticut, der Hudjon, der obere Miſſiſſippi 
und Hunderte von anderen Strömen, die die nördliche Union zwijchen New- 
York und St. Paul durchfließen '). 

Im Gegenjage zu den Seenjtrömen der Norditaaten find die Ströme der 
Südftaaten fait ausjchließlid) reine Ninnenftröme, die in einem Bette von 
relativ gleihmäßiger Breite dahin fließen, und bei denen fich nur der Unter- 
lauf in fehr ausgejprochener Weiſe von dem Oberlaufe unterjcheidet. Die 
Dberfläche und das Gerinne des legteren bilden ziemlich gleichförmige jchiefe 
Ebenen, die nur in der Richtung nach der Quelle Hin ftärfer und jtärfer an- 
jteigen, die Oberfläche und das Gerinne des erjteren dagegen bilden ziemlich 
vollftommene horizontale Ebenen. Im ihrem Oberlaufe find die jüdlichen 
Ströme fajt allenthalben raſch und reißend, und infolge ihres außerordent- 
lihen Reichtums an Sinkſtoffen jtellen jie dajelbit fajt ohne Ausnahme trübe 
Schmußfluten dar, die je nach ihrem Gehalt an Eijenoryden bald gelblid)- 
weiß, bald gelblich-rot gefärbt find. In ihrem Unterlaufe dagegen fließen jie 
langjam und ruhig dahin, und vielfac könnte man faſt von einem Schleichen 
oder Stagnieren bei ihnen reden, ihr Wajjer aber erjcheint durch die redu— 


nahmen an der Verwerfung jehr ftarf teil und zeigen ein Fallen nah Süden von 3°—5"; 
viel weniger ift dies mit den Schichten der „Grand Gulf Series“ der Fall. Vergleiche 
American Journal of Science 1881, 2. Teil, ©. 58 ff. 

1, Mir weifen nur auf die Tappan: und Haverſtraw-Bay des Hudſon ſowie auf den 
Late Pepin des Miſſiſſippi jüdlih von St. Paul hin. Der Zufammenhang des Phänomens 
mit der Eiszeit tritt namentlich in Penniylvanien fehr deutlich zu Tage, wo die Flußſeen 
genau an dem Rande der großen Endmoräne aufhören. Ein Teil der Seen dürfte unjerer 
Meinung nad der Kategorie der Eis:Erofionsjeen, ein anderer Teil derjenigen der Ab» 
dämmungsjeen, ein dritter endlich derjenigen der Einfturz:, Verwerfungsd: und Faltungdieen 
zuzuzählen fein. Die Beden der leteren wurden durch die Vergletiherung nicht gebildet, 
fondern nur fonferviert. Bergl. die Berihte über die Verhandlungen der American Asso- 
ciation for the advancement of science (Science, vol II, S 365 ff.), fowie J. W. Bomell, 
Third annual report on the geological survey. 
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cierende Wirkung der darin modernden Bflanzenftoffe entweder jchwärzlich ge- 
färbt oder bis auf den Grund hinab klar und durchſichtig. Die Grenze 
zwijchen Oberlauf und Unterlauf iſt faft bei allen jüdlichen Strömen jcharf 
markiert durch die Schwelle, die von der archaiſchen und paläozoijchen Ge- 
fteinszone der Alleghanies hinabführt in die tertiäre und quartäre Zone der 
Küftenniederung. Die meiften Ströme bilden bei dem Uberjchreiten dieſer 
Schwelle ihre legten Wafjerfälle und Kataraften, auf deren jtarfe Arbeits- 
kraft man bezüglich des fünftigen Aufſchwunges füdftaatlicher Indujtriethätig: 
feit bejonders große Hoffnungen jegt. Im der That find auch in der 
Nachbarichaft diefer Wafjerfälle und hart an der Grenze zwijchen den Ober: 
und Unterläufen der Ströme die meijten Haupinduftriejtädte des Landes 
emporgeblüht, und diejelben follten wohl um jo günftigere Erijtenzbedingungen 
haben, als die Unterläufe der Ströme ausnahmslos vorzügliche Schiffahrts- 
jtraßen abgeben und als die Gezeiten ſich auf weite Streden in diejelben 
hinein geltend machen. Namhaft zu machen find hierbei vor allen Dingen 
Richmond am James, Petersburgh am Appomattor, Weldon am Roanoke, 
Columbia am Santee, Augujta am Savannah, Columbus am Chattahoochee 
und Montgomery am Alabamaflufje. ALS eine legte Wirkung der energifchen 
Erofions und Transportationgwirkung der jüdlichen Ströme, liegt aber vor 
ihrer Mündung in das Meer regelmäßig eine mächtige Sandbarre, die den 
größeren Seejchiffen das Einlaufen verbietet, und die auf dieſe Weije den 
Wert der betreffenden Seehäfen jehr beeinträchtigt. Da die Barre ſtets eine 
zähflüffige Maſſe darjtellt, die fich nicht bloß durch das Herbeiführen neuer 
Sedimente durch den Fluß, jondern auc durch den Drud von den Seiten 
beitändig von neuem bildet, jo ift an eine künſtliche Bejeitigung derjelben 
durch Baggerarbeiten nicht zu denken. Eher dürfte fich ihr gegenüber das 
Jettyſyſtem bewähren, wie eg Eads bei einer der Miffiffippimündungen 
in Anwendung gebracht Hat. Der Unterjchied zwiſchen Hochwafjer und 
Niederwafjer ijt bei allen Strömen ein jehr gewaltiger, und derjelbe beträgt 
3.3. bei Blad-Warrior bei Tuscalooja volle 20 m, im Cumberland-River bei 
Najhville 16 m, im Savannah bei Augusta aber wenigftens 12 m. Wo 
gäbe es in Europa Ströme, bei denen wir Ähnliches beobachten könnten!) ? 
Zur Beit der Hochfluten vermehrt ſich das Gefäll der Flüſſe übrigens auch 
in dem Unterlaufe jehr beträchtlich, und zu dieſer Zeit führen fie deshalb 
auch dort bedeutende Sedimentmafjen, von denen fie gelb oder rot gefürbt 
erjcheinen und die fie zum größten Teile erſt draußen im Meere ablagern. 
Daß die füdlihen Ströme in folchen efjtatifchen Momenten zuweilen ihr 
Uferland arg bedrohen und verwüjten, und daß fie mit ihrer Überfraft als— 
dann auch vielfach die Werfe, die fie treiben jollen, zerſtören, bedarf feiner 


1) Die Hochwaſſer und Niederwaffer wechſeln natürlich ähnlich launisch wie das Wetter, 
und bejonders in den Zuflüffen des Miffiffippi und des merifanifhen Golfes hat man oft 
genug ſechs oder acht jährliche Flutperioden zu verzeichnen. Bergl. die inftruftiven Tabellen 
der Monthly Weather Review des Signal Service zu Wafhington, 3. B. bezüglid) des 
Cumberland:River und des Arkanſas. 
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bejonderen Erwähnung). Den engen Kanal zwijchen den Jetties an der 
Mündung hält gerade die jtarfe Strömung zur Zeit der Hochflut am wirf- 
jamjten offen. In dem legten Teile ihres Unterlaufes, nahe der Küſte, neigen 
die Ströme der Siüdjtaaten jehr zum Durchbrechen ihrer Uferleiften und zu 
Veränderungen ihrer Laufrichtung, wie dies beifpielsweije im Jahre 1796 in 
großem Maßſtabe mit dem Santee und dem Savannah der Fall war ?). 
In weiterer Ferne von dem Meere und wo fie noch in beträchtlicher Höhe 
über dem Niveau dejjelben fließen, hat fich die mächtige Eroſionswirkung der 
Hochwaſſer vor allen Dingen in dem außerordentlich tief eingegrabenen, 
carionartigen Bette geltend gemacht. 

Die Mehrzahl der angeführten Eigentümlichfeiten der Ströme der nord- 
amerikanischen Siüdjtaaten find natürlich auch bei dem jüdlichen Miſſiſſippi 
wahrzunehmen. Indeſſen nimmt diefer Rieſenſtrom doch in manchen Be- 
ziehungen eine gewiſſe Ausnahmeftellung ein, da auf ihn verjchiedene Faktoren 
maßgebend und bejtimmend einwirfen, die außerhalb des hier in Frage 
ftehenden’Erdraumes liegen. Namentlich ift der Miffiffippi jederzeit gelb und 
jedimentreich bis an jeine Mündungen, weil feine herabdrängenden Wafjer- 
mafjen den Reibungswiderjtand des Bettes verhältnismäßig leicht überwinden, 
und weil die Pflanzenjtoffe, die fein Waller enthält, verhältnismäßig nur in 
einem geringen Umfange veducierend auf die Eifenoryde wirken ?). Die jüd- 
lihen Tributärjtröme des Miſſiſſippi, die von den Alleghanies herfommen, 
— namentlich der Tenneffee- und der Gumberland-River — jtellen jih in 
ihrem allgemeinen Charakter zu dem Ohio. Dieſelben zeichnen ſich vor allen 
Dingen durch ein jehr gleichmäßig ausgefeiltes Bett ſowie durch einen ziemlich 
ruhigen Lauf aus, und diefelben find nur zur Zeit der Hochwafjer — die 
auch bei ihnen jehr gewaltige find — reich an Sedimenten. Man darf dies 
vielleicht einerjeits daraus erklären, daß es — geologijch geſprochen — jehr 
alte Ströme find, andrerjeits wohl aber aud mit daraus, daß ihre Quell— 
gebiete zum großen Teile im Negenjchatten der Alleghanies und des Cumber- 
fandplateaus liegen “y. Der Red-River und der Arkanjas find in ihrem 
DOberlaufe in jeder Beziehung Ströme des Weſtens, mit tief eingegrabenen 
Cañons und jehr geringem Niederwafjer, und nur in ihrem von „Swamps“ 
begleiteten Unterlaufe ähneln fie einigermaßen den übrigen Strömen des 
Südens. Ebenſo ift es auch mit den Strömen, die weſtlich von dem Miſſi— 
jiippi jelbjtändig in den mexikaniſchen Golf münden — mit dem Sabine-River, 
dem Trinity= River, dem Rio Brazos und dem Rio Colorado. 

Der Typus der floridanischen Ströme weicht von demjenigen aller 
anderen jüdftaatlichen Ströme vollfommen ab. Man hat es auf diejer Halb- 
infel, die im verjchiedenen Beziehungen eine Welt für fich bildet, im wejent- 


') Beſonders furdtbar find in diefer Beziehung die teranifhen Ströme. Monthly 
Weather Review, an verſchiedenen Stellen, ſowie American Meteorological Jour- 
nal I, 157. 

2) Vergl. Hugh S. Thompfon & A. P. Butler, South Carolina (Charlefton 1883), ©. 5. 

2) Vergl. A. A. Humphrey & U. L. Abbott, the Mississippi. 

) Auch der Kalkſteinboden ihres Gebietes dürfte hierbei in Nüdficht zu ziehen fein. 
Sie enthalten infolgedeffen mehr gelöfte Stoffe als die Ströme der atlantifhen Abdachung. 
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lihen mit Seenftrömen zu thun wie in den Norditaaten; diejelben verdanken 
aber ihre Entjtehung und Erhaltung natürlich nicht der Eiszeit, jondern 
anderen geologischen und geographiichen Verhältnifjen, die wir in einer be- 
jonderen Abhandlung zu diskutieren gedenfen. Eine bejonders hervorragende 
Rolle dürfte dabei die Unterwaſchung des evcänen und oligocänen Kalkſteines 
jpielen, der das Grundgerüft der Halbinjel zuſammenſetzt ?). 

Wenn die Naturverhältniffe der nordamerifanischen Süditaaten eine jo 
ausgejprochene Eigenart befigen, wie wir es in furzen Zügen darzulegen ver- 
jucht haben, jo veriteht es fich für den Geographen ganz von felbit, daß 
ebendafjelbe auch der Fall fein muß bezüglich der Bevölferungsverhältnifie 
diejes Erdraumes. Selbjt wenn der Menſchenſtrom, der ſich von der alten 
Welt her über den Süden ergofjen Hat, und der auch auf ihm die fupfer- 
farbige Urbevölferung ziemlich) vollfommen vertrieben und vernichtet Hat, 
— jelbjt wenn dieſer Menjchenftrom urfprünglich von ganz derſelben Art 
gewejen wäre, wie derjenige, der fich über den Norden verbreitete, jo könnte 
man nicht erwarten, daß er dajelbjt auch von ganz derſelben Art gebkeben 
wäre. Für jo kräftig wirfende Naturgewalten, wie jie den nordamerifanijchen 
Süden beherrjchen, genügt im allgemeinen eine jehr kurze Spanne Zeit, um 
aus Gleichem und Ähnlichen durchaus Verfchiedenes zu fhaffen. Zum Über: 
flufje waren die Menjchen, die den Süden offupierten, aber auch von Anfang 
an wejentlidy anders bejchaffen, als die in dem Norden. Das andere Land 
30g eben andere Leite an ?). 

Was zuerit die weiße Bevölferung der Südftaaten angeht, jo war jchon 
dieje zu einem beträchtlichen Teile aus anderen Elementen zujammengejeßt. 
Das Franzoſentum, das ſich im 18. Jahrhundert eine jehr einflußreiche und 
maßgebende Stätte an dem Miſſiſſippi bereitet hatte, wurde zwar auch in 
dem Süden raſch von dem Angeljachlentum in den Schatten gejtellt, und das 
Deutſchtum ging auch hier immer viel zu jehr in der Gefolgjchaft des Angel: 
ſachſentums einher, ala daß das Idiom und die Sitte des leßteren dajelbit 
nicht zu eben jo allgemeiner und unbejchränfter Geltung hätte gelangen jollen, 
wie in dem Norden. Aber die jozialen Schichten, die an der erjten angel- 
ſächſiſchen ebenjo wie an der erjten franzöfijchen Einwanderung Anteil nahmen, 
waren zugleich auch andere. Es war in erjter Linie nicht der englijche 
Mittelitand — nicht das firchliche und politifche Buritaner- und Demofraten- 
tum —, der fid) in Virginien und Maryland feitjeßte, um ſich von dort aus 
weiter und weiter nad) Süden und Weiten auszubreiten, jondern der Stand 
der „Cavaliere“ — die Anhängerſchaft der Hochfirche und der Krone — und 
neben ihm das Element der Deportierten und der weißen Zwangsarbeiter. 
Es hätte alſo faum der Einführung der Negerjflaverei in dem Lande bedurft, 
um feiner Gejellichaft ein ariftofratisches Gepräge und eine fajtenmäßige 
Gliederung zu geben, die mit denjenigen der Gejellichaft des Nordens in 


1) Vergl. John Lee Williams, The territory of Florida (New-York 1837); deifelben 
Berfaflerd: Views of West Florida (New-York 1827), und E. 4. Smith, Florida 
(American Journal of Science 3, XX, ©. 292 ff.). 

2%) Bergl. Fr. Ratzel, Kulturgeographie der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
2. 1. Aufl. S. 52 ff. und 951 ff. 
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einem fcharfen Kontrafte fteht. Die klimatiſchen und wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſe brachten e3 dann aber auch mit fi), daß die berühmte angelſächſiſche 
Arbeits: und Unternehmungsluft in der oberen Volksſchicht ebenjo wie in 
der unteren viel weniger gedieh ala in dem Norden, und daß fie zu einem 
großen Teile ſogar raſch in eine bedenkliche „Aecadence* geriet. Die großen 
Plantagenbefiger rührten bei der Urbarmachung und Bewirtichaftung des 
Bodens nicht jehr die Hand, und fie begnügten fich im wejentlichen damit, 
über ihre Befitungen von den Beranden ihrer „mansions* oder von dem 
„horseback“ aus eine mehr oder weniger wirffame Oberaufficht zu führen, 
und die weißen Arbeiter dagegen verlotterten und verfamen, oder zeigten ſich 
wenigjtens außer Stande, die Hilfsquellen des Landes in größerem Umfange 
zur Entfaltung zu bringen und fich jelbit zu einer höheren Menjchenwürde 
emporzuringen. Was Wunder, daß die weiße Einwanderung in dem Süden 
jederzeit eine jehr fchwache war, und daß fie bis auf den heutigen Tag eine 
jehr Schwache geblieben ift! Auch heute noch kann man an den unternehmungs- 
Iujtigen Nordländern, die feit der Beendigung des Bürgerfrieges in größerer 
Bahl in den Süden einwanderten und die zum Teil auc ganz ftattliche 
Kapitalien mit fich brachten, um die brach Tiegende Produktionskraft des 
Landes in irgend einer Weife zu heben und fich ſelbſt zu bereichern, jehr 
regelmäßig beobachten, wie diefelben von dem füdlichen Klima und von den 
ſonſtigen Verhältnifjen, die in dem Süden walten, in wenigen Jahren gründ- 
lic) gebändigt werden und in ihrer Thatkraft faſt volllommen erjchlaffen. 
Die Klaſſe der „armen Weißen“ aber iſt unjeres Erachtens in jeder Be- 
ziehung die bemitleidenswertefte Menjchenklaffe in dem großen nordameri: 
fanijchen Freiftaate, ſowohl was ihre phyſiſche Gejundheit, als auch was ihre 
Ausstattung mit Subfiftenzmitteln betrifft. Was endlich die neue Klaſſe der 
norditaatlichen kleinen Farmer angeht, die nach der Barzellierung zahlreicher 
großer Beſitzungen in das Land fam, und die dazu beftimmt zu fein fchien, den 
mangelnden Mittelftand in dem Süden zu bilden, jo hegen wir auf Grund 
unjerer Beobachtungen an derjelben die Befürchtung, daß fie allmählich aud) 
auf die Stufe jenes weißen Proletariats herabfinfen werde. Bon dem Wohl: 
ftande der norditaatlichen Farmer konnten wir bei ihr faum irgendwo etwas 
wahrnehmen. 

Überblickt man die weiße Bevölkerung der Südſtaaten ganz fummariich, 
fo fommt man rasch zu der Überzeugung, daß diefelbe eine ganze Reihe von 
Eigenschaften befißt, durch die fie einem außerordentlich ſympathiſch fein muß. 
Namentlich zeichnet fie jid) durch ihre Gutmütigkeit und Offenheit, durch ihre 
Ehrenhaftigkeit und Ritterlichkeit jorwie durch ihre Gajtfreiheit und Heiterkeit 
jehr vorteilhaft vor derjenigen der Norditaaten aus. Andererjeit3 fann man 
aber auch nicht verfennen, daß ihr eine Anzahl großer Schwächen anbaftet, 
die fie zu Höheren wirtichaftlichen und kulturellen Leiftungen nicht beſonders 
geeignet erjcheinen läßt. Langjamkeit und Schlendrian, Sanguinismus und 
Leichtjinn find ebenfalls hervorjtechende Eigenjchaften des „Southerners.“ 

Das Hauptcharafterijtifum der jüdjtaatlichen Bevölkerung liegt aber ohne 
Bweifel in der hervorragenden Rolle, die das Negerelement in ihr jpielt. 
Die fajtenartige ſoziale Gliederung, die in der angegebenen Weife von Europa 
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aus eingeführt worden war, wurde durc) die Negerjklaverei, die in Amerifa 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts in den Schwung fam, unbedingt eine 
noc viel jchärfere.e Und wie das weiße Element eine jehr vielfache und 
energiiche Wirkung auf das jchwarze ausübte — den Neger durch Gewalt: 
mittel zur Arbeit anhaltend, ihn aber auch zugleich zum Tiere herabwürdigend —, 
jo übte dag jchwarze Element eine nicht weniger mannigfaltige und fräftige 
Rückwirkung auf das weiße aus — und keineswegs bloß durch den paſſiven 
Widerjtand, den es den Beitrebungen desjelben entgegenfehte. 

Es ijt hier nicht der Ort, des weiteren auf die Zeiten der Negerfklaverei 
zurüdzubliden, es dürfte aber wohl der Ort fein, darauf hinzuweiſen, wie 
die Übel und Schwächen, an denen die füdftaatliche Geſellſchaft und die 
jüdjtaatliche Kultur infolge der zwangsweilen Einführung der Schwarzen 
gekrankt hat, fern davon find, nach der Aufhebung der Sklaverei ohne weiteres 
gejhwunden zu jein. Eher dürften fich diejelben durch die Plöglichfeit, mit 
der dieſes Ereignis eintrat, auf unabjehbare Zeiten hinaus noch ganz erheblich 
gefteigert haben. 

Schaut man die Negerbevölferung der nordamerifanischen Südſtaaten 
an, wie fie heute ift — jei es mehr durch ihre natürliche Raffenbegabung, 
jei es mehr durd) die Erziehung, die ihr zwei Jahrhunderte Hindurch auf 
dem amerikanischen Boden zu Teil geworden ift —, jo läßt fich zwar nicht 
leugnen, daß diejelbe phyfiih in einem viel höheren Grade projperiert als 
die weiße, andererjeit3 aber iſt e8 auch zweifellos, daß das jchwarze Element 
beinahe aller Orten bezüglich feines phyſiſchen und moralischen Zuftandeg, 
jowie bezüglich jeiner damit zufammenhängenden kulturellen und wirtjchaftlichen 
Leiftungen ein jehr trauriges und hoffnungslojes Bild zeigt. 

Das jüdliche Klima und die gefamten jüdlichen Erijtenzbedingungen find 
der farbigen Bevölferung bezüglich des phyfiichen Gedeihens offenbar viel 
fongenialer als der weißen, und wenn diejelbe auch in ihren Hütten und 
Lumpen und bei ihrem jtereotypen „hominy and bacon* (Maisbrei und 
Sped) nah unſeren Begriffen ein überaus armjeliges Dafein frijtet, und 
wenn fie auch infolge ihrer Unvorjorglichkeit von einer erjchredenden Sterblid)- 
feit heimgejucht wird, jo iſt fie doch zugleich auch von einer erjtaunlichen 
Fruchtbarkeit, und jo gedeiht doch auch ihr Nachwuchs beinahe ohne jede 
Pflege. Daß die Rafje der Farbigen in dem Unionsgebiete im allgemeinen 
und in den Siüdjtaaten im bejonderen nach einem viel jtärferen Prozentſatz 
zunimmt als die Raſſe der Weißen, ijt eine Thatjache, die aus den Zahlen 
des offiziellen Cenſus unwiderleglich hervorgeht, und diejelbe it um jo be- 
merfengwerter, als die letztere ſich durch Einwanderung bedeutend verjtärkt, 
während dies mit der erfteren nicht der Fall ift. Von der Gefamtbevölferung 
der Union bildeten die Farbigen im Jahre 1870 nur 12,66%, im Jahre 
1850 aber 14,1%, von der Gejamtbevölferung der Südſtaaten 1570 nur 
37,5%, 1880 aber 39,5%, von derjenigen Louifianas 1870 nur 50,1%, 
1580 aber 51,5%, von derjenigen Südkarolinas 1870 59%, 1880 aber 60,7%, 
von derjenigen Miſſiſſippis 1870 53,6%, 1880 aber 57,5%). Man darf aljo 

!) ®ergl. Compendium of the Tenth Census, Part I, S. 335 ff. (Wajhington, 
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gar wohl von einer raſch und ftetig fortfchreitenden Verſchwarzung und 
Afrikanifierung des Südens reden. Und wenn verjchiedene amerifanijche 
Autoren behaupten, daß diefer Prozeß durch die Lofalifierung der Schwarzen 
auf die Zuderrohr- und Baumwollendiftrikte, die für die weißen Einwanderer 
wegen ihres Klimas ohnedies nicht jehr in Betracht kommen können, viel 
von feiner Bedenklichkeit verliere, jo fcheint uns Dies vor einer genaueren 
Unterfuhung doch nicht ftichhaltig zu fein. Allerdings ift eg eine Thatjache, 
daß die Negerbevölferung auf dem alluvialen Schwenmlande entlang dem 
Miffiffippi und entlang anderen füdlichen Strömen, fowie auf dem fretaceijchen 
Duntelboden, — dem „black belt“ — von Alabama ganz bejonders jtarf 
zunimmt, während fich die weiße Bevölkerung daſelbſt in vielen Counties 
abfolut ebenjo wie relativ vermindert, zugleich aber bemerken wir aud) in der 
Mehrzahl der füdlichen Städte ein ähnliches Weiter- und Weiterhervortreten 
des farbigen Elementes und ein entjprechendes Zurücktreten des weißen 
Elemente. In und um Knorville betrug die ſchwarze Bevölkerung beiſpiels— 
weije im Jahre 1860 nur 12% der Gejamtbevölferung, im Jahre 1580 aber 
18%, in und um Chatanvoga im Jahre 1860 nur 12%, im Jahre 1880 
aber 31%, und ähnliches ift auch bei Montgomery, Atlanta, Charlefton ꝛc. 
zu beobachten. Ganz befonders raſch afrikanifierte fich nach dem großen Kriege 
die Bundeshauptitadt Wafhington, in der die Negerbevölferung heute volle 
33% ausmacht. Nur in den eigentlichen Gebirgsdiftriften jchritt das weiße 
Element im allgemeinen rajcher vor als das farbige). 

Vollzieht fich in der angegebenen Weije an den nordamerifanijchen Süd— 
ftaaten gewiffermaßen ein eigentümlicher hiſtoriſcher Racheaft für das Ber- 
brechen, das in ihnen an der dunfelfarbigen Raſſe begangen worden tjt, jo 
muß fich die leßtere doch dabei eine eigentümliche Umwandlung gefallen Lajjen. 
Sit der amerikanische Neger ſchon ganz im allgemeinen ſehr finnlich, jo iſt es 
insbefondere um die Moral der jungen Negerinnen den weißen Männern 
gegenüber in der Negel außerordentlich übel bejtellt und befugte Beurteiler 
der Negerbevölferung verfichern einem wieder und wieder, daß ein Schwarzer 
nur jelten ein unberührtes Weib heimführe. Daraus ergiebt ſich aber ein 
verhältnismäßig ſehr ftarfes Wachjen der Mulattenbevölferung, jowohl auf 
dem platten Lande ald auch namentlich in den größeren Städten des Südens. 
Ehen zwischen Weißen und Schwarzen find zwar jelten, nichtsdejtoweniger 
vollzieht fich aber ein Lebhafter Amalgamierungsprozeß zwijchen den beiden 
Elementen, und in die Raffe der Farbigen fließt ohne Zweifel weißes Blut 
in ziemlich ftarfem Strome hinein. So wild und unfittlich diefer Prozeß 
nun auch vor fich geht, und jo fehr derjelbe die Schwarzen in gewifjer Be- 
ziehung auch nad) der Emancipation nod) herabwürdigt, jo bedeutet er unjerer 
Meinung nad) im allgemeinen doc eine Erhebung und Beredelung der 
inferioren Rafje. In jedem Falle find wir auf Grund unjerer Beobachtungen 
nicht der weitverbreiteten Anficht, al® ob die Mulatten regelmäßig nur die 
ſchlechten Eigenjchaften ihres weißen Vaters und ihre Schwarzen Mutter erbten. 
In den Zeiten der Sklaverei, ald der Mulatte beinahe niemals eine Er- 


1) 4. a. D., S. 380 ff. 
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ziehung und Lebensitellung erhielt, die jeinen Fähigkeiten angemefjen war, 
mag er allerdings vielfach eine Bejtie geworden jein. Heute jteigt er aber 
entjchieden viel häufiger zu einer höheren Bildungsitufe empor als der Voll- 
bfutneger, und jo weit beijpielsweije die farbigen Mitglieder der legten nord— 
farolinischen Legislatur nicht bloße Clowns waren, jondern einen wirklichen 
Einfluß auf die Gejeßgebung und Staatsverwaltung geltend machten, jo weit 
waren fie faſt ausjchließlih Mulatten. In den Lejejälen der öffentlichen 
Bibliothefen Amerika's begegneten wir ebenfalls in ber Regel nur hellen 
Farbigen, die fic) in das eine oder andere Buch vertieften. Übrigens iſt es 
natürlich in der Mehrzahl der Fälle nicht feſtzuſtellen, ob weißes Blut in 
den Adern eines Farbigen fließt, und manchen Mulatten mag man wohl 
für einen Vollblutneger halten, einen Vollblutneger für einen Mulatten wohl 
kaum ſehr häufig. 

Die Statiſtik der Vereinigten Staaten kennt nur „Farbige“ — „coloured 
people“ —, und auch das ſoziale Leben wirft die Mulatten und Neger im 
allgemeinen ohne Unterſcheidung zuſammen. Die „colour line“ ſcheidet beide 
iharf und jtreng von den Weißen, und beide jehen ſich von den legteren nach 
wie vor geringgeihägt und verachtet — auch nachdem die Sklaverei aufge— 
hoben it, und auch nachdem die Farbigen in aller Form vollberechtigte Mit- 
bürger der Weißen geworden find. Der Farbige geht in fein bejonderes 
Gaſthaus, er fährt in feinem bejonderen Eijenbahnwagen, er bejucht feine 
bejondere Kirche, und er wird jchließlich auch auf feinem befonderen Kirchhofe 
begraben. Daß dies in einer nahen Zukunft wejentlich anders werden werde, 
it nicht wohl anzunehmen — troß aller Gleichheitspredigten der norditaat- 
lichen Zournaliften. Im allgemeinen erfennt der Schwarze viel zu willig die 
angeborene Überlegenheit des Weißen an, und wenn er fi) auch an manchen 
Drten in ganz anerfennenswerter Weiſe bemüht, demjelben nachzufommen 
— es zu machen wie „white folk“ —, jo jagt ihm doch jein Inftinkt, daß 
ihm dies nur jehr ſtückweiſe gelingt. Politiſch wird der Schwarze in abjeh- 
baren Zeiten jchwerlicy aus feiner Unmündigfeit herausfommen, und er wird 
in diejer Beziehung auch ohne Anwendung von Gewaltmaßregeln, wie fie 
bier und da wohl noch üblich find, immer mit demjenigen jtimmen, der ihn 
am gejchicdtejten zu behandeln und zu bevormunden verjteht. Auch wenn die 
Farbigen etwa in einer nicht jehr fernen Zukunft die abjolute Majorität in 
allen Südjtaaten erlangen, jo wie fie diejelbe in Südfarolina, Miſſiſſippi 
und Louifiana bereits jeßt befigen !), jo werden die Weißen in dieſer Be— 
ziehung mit leichter Mühe die Herren der Situation bleiben. Wie Die 
jozialen und politiichen Verhältniffe des Südens ſich gejtalten werden, wenn 
erit die aus der Amalgamation von Schwarz und Weiß hervorgegangene 
Mulattenbevölferung die abjolute Mehrzahl bilden wird, das ift eine andere 
Trage. Diefelbe zu beantworten lohnt ſich aber unjerer Meinung nach für 
den heutigen Tag nicht beſonders. Man könnte diejes Mifchlingsvolf der 
Zukunft, dem möglicherweije dereinft Die Herrichaft über den nordamerifanijchen 
Süden zufallen wird, füglich am beiten neben das Hinduvolf Indiens ftellen, 


— — 


i) A. a. D., ©. 352, 357 und 369. 
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dag ja auch einer Amalgamierung von weißen Sonnenjühnen und jchwarzen 
Erdenjühnen jeinen Urjprung verdanft?). 

Was die Erziehung der Neger zur Arbeit und zu höheren Kultur- 
leiftungen anlangt, fo ift es um dieſelbe nach unferer Überzeugung zunächit 
noch jehr übel bejtellt, und zum Teil haben wir die Urjachen davon ohne 
Zweifel bei den Weißen zu juchen, denen die Erziehungsaufgabe obliegt, zum 
Teil aber liegen auch in der Sache jelbjt unfägliche Schwierigkeiten. Wie in 
den früheren Zeiten als Sklaven, jo wurden die Schwarzen bisher aud als 
freie Männer von den Weiten jchwerlich nad) dem richtigen Erziehungsiyitem 
behandelt. Daß man ihnen nad) dem großen Kriege ohne weiteres die volle 
Freiheit und das volle demofratiiche Staatsbürgerrecht verlieh, war bereits 
ein Gejchent von höchit zweifelhaften Werte für fie, mehr aber noch, daß die 
Norditaatler fich ihrer Führung bemächtigten, und daß dieſelben in erjter 
Linie eine hohe theoretiihe Bildung an ihnen zu erzielen juchten. Schulen, 
Seminarien und Univerfitäten ganz von derjelben Art, wie fie in Neu-Eng— 
land beitanden, wurden für fie begründet, und das arme Hirn des Negers 
wurde darin zum Teil mit herzlich unnügen Künften geplagt, — natürlich 
faft immer mit fläglichem Erfolge. Erjt neuerdings hat man darin einen 
richtigeren Weg eingejchlagen, indem man eine Art niederer Gewerbejchulen 
in den Vordergrund gejtellt hat, in denen die Negerfinder in allerlei nütz— 
lichen Handfertigkeiten und Handwerfen unterwiejen und an Fleiß und Arbeit 
gewöhnt werden. Ein Mufterinjtitut diefer Art ift die von dem berühmten 
Negerfreunde Armjtrong geleitete „Hampton School“ bei Richmond in 
Virginia Am jchwierigiten dürfte die Erziehung der ländlichen Neger: 
bevölferung fein, denn unter diejer ift die Berfommenheit und Demoralijierung 
nach der Aufhebung der Sklaverei ganz allgemein geworden, und von dieſer 
wird die elende Lage zugleich aud) jo gut wie gar nicht empfunden. Sie tt 
mit ihren ſchmutzigen Hütten und Lumpen und ihrem Sped und Maisbrei 
zufrieden. Die Ausnahmen, auf die man in diefer Beziehung bier und da 
jtößt, beftätigen nur die Negel. Das Chrijtentum hat in den Köpfen der 
farbigen Prieſter ebenjo wie in den Köpfen der farbigen Laien zumeijt eine 
wunderliche Geitalt angenommen, und der methodiftiiche Glaube der Neger iſt in 
vielfacher Hinficht von dem afrikanischen FFetiichglauben kaum zu unterjcheiden. 

Neuerdings hat man in Amerika viel davon gejprochen, daß man eine 
itarfe Einwanderung unbemittelter Europäer in die Südſtaaten bereinlenfen 
will und daß dieje Einwanderung die Neger durch ihr gutes Beifpiel zu Fleiß 
und Strebjamfeit anfeuern joll. Wir fünnen auf Grund der Anjchauungen, 
die wir von den unbemittelten Weißen der Südjtaaten gewonnen haben, leider 
auch in dieſes Erziehungsmittel fein großes Vertrauen ſetzen. Viel häufiger 
beobachteten wir Fälle, in denen die „armen Weißen“ ſich von der abjoluten 
Berlotterung und Verlumpung der Schwarzen hatten anjteden laſſen, als Fälle, 
in denen die Schwarzen durd) das Beijpiel der „armen Weißen“ aus dem 
Zuftande der Demoralifation herausgehoben worden waren. Das fidliche 
Klima iſt jo verführeriicdh, wie wir bereits betont haben. Obendrein ift es 





1) Mit Bezug auf die indiihen Epen Mahabharata und Ramayana. 
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aber auch jehr fraglich, ob jic) viele weiße Einwanderer in den Süden ziehen 
lajjen werden. Die Locdmittel, die das Land ihnen bietet, dürfen dazu doch 
zu geringe fein). 

Daß der gejamten Kulturentwidelung des nordamerifaniichen Südens 
nach dem Geſagten eine große Schwerfälligkeit anhaften muß, ijt jelbjtver- 
jtändlich, und es ift nicht dem geringiten Zweifel unterworfen, daß derjelbe 
in dieſer Beziehung weit Hinter dem Norden zurücgeblieben if. Man jehe 
nur z. B. die füdjtaatlichen Univerfitäten an und vergleiche fie mit den nord» 
jtaatlihen — die Tulane-Univerfität von New-Orleans und die Univerfität 
von Alabama mit der Harward-Univerjität von Cambridge-Bojton und mit 
der Male - Univerfität von New- Haven! Seit etwa einem Jahrzehnt haben 
reiche Mäcene, deren Amerika eine jo große Zahl befißt, aud den Süden in 
diejer Hinficht zu fürdern gejucht, indem fie ihn mit großen Stiftungen und 
Dotationen bedachten. Zunächſt find davon aber noch wenige Früchte zu 
jpüren. Doch wir fönnen bier des näheren darauf nicht eingehen. Cinige 
Worte über das jüdjtaatliche Wirtjchaftsleben, das mit der Eigenart des 
Landes und der Bevölferung ebenfalls auf das engjte zujammenhängt, jeien 
uns aber noch zu jagen geitattet. 

Ohne Zweifel bejigt der nordamerifanijche Süden in wirtjchaftlicher Be— 
ziehung mancherlei hohe Fähigkeiten, ebenjo haften ihm aber auch in dieſer 
Beziehung mancherlei große und jchwer zu bejeitigende Schwächen an. Zu 
einer gewaltigen Höhe, der einen auf den erjten Blid mit Bewunderung 
erfüllen kann, hat er den Baumwollenbau entfaltet, und wenn man die Sübd- 
itaaten „Baummollenjtaaten“ nennt, jo hat dies in der That jeinen guten 
Grund?) Einſt war der genannte Wirtjchaftszweig auch die Quelle großen 
Neichtums für die Bewohner. Gegenwärtig hat ſich darin aber dod) Ver— 
ichiedenes geändert, und wenn ſich die Baumwollenfultur nach) Aufhebung 
der Negerſklaverei noch fort und fort ins Ungemefjene gejteigert und andere 
Kulturen an den meilten Orten vollfommen überwuchert hat, jo ver: 
mögen wir darin fein Zeichen von der hohen wirtjchaftlichen Proſperität des 
Landes zu erbliden. Wir find vielmehr geneigt, eine jolche Einjeitigfeit der 
Produktion und des Wirtjchaftsbetriebes als ein großes Unglüd für das 
Land anzujehen, jo wie es aufgeflärte ſüdſtaatliche Wirtjchaftspolitifer jelber 
auch thun, und wir glauben, daß man in den Südjtaaten mehr darauf bedacht 
jein jollte, dieſe Einfeitigfeit zu heben, als die Zahl der erzeugten Ballen noch 
weiter zu jteigern. (Schluß folgt.) 


1) Vergl. €. Dedert, Eine Winterreife durch den nordamerifaniihen Süden (Erport 
1886, Nr. 6, 13, 20, 26, 33, 36, 42 und 50). 

2) Die reichſte Baummwollen : Ernte in den Zeiten vor dem Bürgerfriege war die des 
Jahres 1860 (4823 770 Ballen), die reichjte nach dem Kriege die des Jahres 1833 (6949556 
Ballen). Bergl. Joſ. Nimmo, Internal commerce of the United States (Wafhington 
1885) ©. 75; fomie Tenth Census (Wafhington 1884), Vol. V u. VI. Das legtere Wert 
gewährt einen vorzüglichen Einblid in die Produktionsbedingungen der einzelnen Staaten 
und Counties. 
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Das Alter einiger Teile der füdamerifanifchen Anden. 
Bon Dr. Earl Ochlenius'). 


In einem während ber legten Verſammlung von Naturforjchern und 
Ärzten in Berlin gehaltenen Vortrage über „Unfere jegige Kenntnis vor- 
gejchichtlicher Samen“ jagt Wittmad, daß nad) den neueren Pflanzenfunden 
in den altperuanifchen Gräbern dieſe höchitens 500 Jahre alt jein könnten. 

Diefe Behauptung iſt nicht nur interefjant für Botaniker, Geographen, 
Hiftorifer und Archäologen, fondern auc) für den Geologen, weil fie (jogar in 
der Form eines Multiplums der beanspruchten fünf Gentennien) im Berein 
mit anderen Thatjachen ein überrajchendes Licht auf das Alter der peruanijchen 
Anden wirft, indem dafjelbe hiernach bedeutend geringer zu jein jcheint, als 
man bisher angenommen hat. 

Möge mir gejtattet fein, diejes hier kurz zu erläutern. 

Schon meine Unterjuchungen über die Bildung des nur in QTarapacä 
und Atacama an der füdamerifanischen Weſtküſte fich findenden Natronjalpeters 
drängten mir die Überzeugung auf, daß die falinifchen Löfungen (Mutter: 
laugenfalze mit Natriumfarbonat), die dort in Verbindung mit eingewehten 
Küftenguano das Material für jenes Nitrat geliefert haben, erjt vor ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit aus den Gordilleren, die ja in ihrem ganzen Ber- 
laufe immenje Steinfalzflöge in großer Höhe bergen, nad) Oſten und Weiten 
herabgeflofjen jein Fonnten. 

Dffenbar find die in vormaligen, mit Barrenverjchluß verjehenen Mteeres- 
buchten niedergefchlagenen Salzflöge jpäter auf jene Höhen gehoben worden 
und haben dann die flüffigen Reſte von Mutterlaugen, die über ihnen jtagnierten, 
nad) den Abhängen Hin entlaffen. Nun erjcheinen folche in den tieferen 
Horizonten auf oder nahe unter der Erdoberfläche in Mulden. Hie und da 
fommt unter dem Nitrat aderbaumwürdige Dammerde zu Tage, welche nad) 
dem Bloßlegen benugt wird. Solche Salpeterdeden jind jedenfalls jehr 
jung, und die anderen auf Salz- oder Felsboden Lagernden wahrjcheinlic 
nicht viel älter. 

Aber nicht nur flüffige Mutterlaugenrefte über Steinjalzlagern find dort 
aufgeftiegen, jondern auch ganze mit Dceanwafjer gefüllte Beden; jo 3. B. 
der Titicacajee, der als Meeresteil bei Beginn der Hebung vom Bacific ab- 
getrennt wurde und danı mit dem ganzen Gelände feiner Umgebung all: 
mählich fi) nach oben bewegt hat. Es leben nämlich in ihm, der jebt durch 
Aufnahme von Süßwafjerzuflüffen feinen Salzgehalt an tieferliegenden 
Deprejfionen abgegeben hat, mehrere Arten amphipoder Erutaceen (Allorchestes), 
die außerdem nur noch in dem 30 — 40 deutjche Meilen ſüdweſtlich davon 
erreichbaren Stillen Ocean vorfommen. 

Diefer Sachverhalt ließe ſich allerdings auch jo erklären, daß Seevögel 
an ihrem Gefieder Eier, Laich oder ganz junge Brut fleiner Meerestiere 
bezw. Krebſe auf jene Waſſerfläche getragen und fie dort als noch [ebens- 
fähige Keime zurüdgelafjen hätten, wie eine derartige Einjchleppung durd 


1) Zeitſchrift der Deutichen geologifhen Geſellſchaft, 1886. 
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Wafjervögel bei neuen, fern von anderen ſüßen Gewäfjern angelegten Teichen 
mitunter vorkommt; aber hiergegen jpricht die Unwahrjcheinlichkeit der An— 
nahme, daß pelagiiche Vögel aus ihrer tropijch warmen Salzflut ein eisfaltes, 
4000 m über ihren Wohnplägen in alpinen Regionen liegendes Süßwaſſer 
aufgejucht haben follten, um ſich darauf miederzulafien und daß die von 
ihnen aus jenen warmen Meeresteilen mitgeführten Lebewejen, wenn in ein 
jazlfreies Gewäfjer von jo niederer Temperatur abgejegt, eine jolche plößliche 
Veränderung vertragen hätten. 

Ein ähnlicher Fall von Hebung und Iſolierung eines Wafjerbedens 
liegt vor beim Baifaljee. In dejjen öftlicher Nachbarjchaft werden einige 
kleinere Wafjeranfammlungen von arktiichen Robben, Phoca foetida var. be- 
wohnt. Dort ijt doc) jede Möglichkeit einer Verpflanzung durd) Vögel aus— 
gejchloffen, und ebenjo wenig werden die Seehunde den an 350 deutjche 
Meilen langen Flußlauf des Jeniſei vom Polarmeere aus hinauf gewandert 
jein. Hier ift die einzig annehmbare Erklärung wohl die, daß jene Tiere, 
als ihr heimatliches Beden (analog den des Kaspijees) vom Nordmeere durch 
das Steigen des Landes abgetrennt wurde, in ihm verblieben und fich der 
jpäteren allmählichen Ausfüßung dejjelben, ganz jo wie die Krufter des Titica- 
jees, anbequömten, wogegen alle übrigen Repräjentanten der marinen Fauna, 
welche mit ihnen zurüdgeblieben waren, zu Grunde gingen. 

Für die Hebung des Titicaca-Gebietes.vor geologiſch kurzer Zeit jpricht 
aber noch ein anderer Umijtand. 

An jeinem jüdlichen Ufer breiten jich viele Auinen, darunter auch die 
einer alten Incahauptitadt, Tiahuanaco, aus, welche an Großartigfeit der 
Kunftentwidelung den alten Baudenkmälern in Oftindien und Ägypten nad) 
den Ausjagen von Kennern mindeſtens gleich zu erachten find. 

Das Material, das zur Herjtellung jener merfwürdigiten aller peruanijchen 
Bauten, teilweije in Form folofjaler Monolithen, verwandt worden ijt, be— 
jteht aus Sandjtein, Granit und Lavenvarietäten, die ich erit in weiten 
Entfernungen und bedeuteud tieferen Höhenlagen finden. 

Allen Überlieferungen und Anzeigen nad) ging nun die Civilifation der 
peruanijchen Zänder, welche die jpanifchen Eroberer und Freibeuter Almagro 
und Pizarro mit ihren NRaubgenofjen beim Betreten des großen, hoch— 
fultivierten und blühenden Incareiches antrafen, von jenen Gegenden des 
Titicacagebietes und nachher von Guzco aus. So wurde beifpielsweife auch 
die Coca der Sage nad) vom Patriarchen und Priejter, König Ayar Manco, 
vom Himmel nad) Cuzeo verpflanzt und verbreitete fi) von da bei allen 
Incaftämmen !). Aber jene weijen Negenten aus der Dynaftie der Sonnen 





1) Einer anderen Sage nad entjtand der Name Tiahuanaco auf folgende Weife: Ein 
Inca fandte während ded Baues der Stabt einen feiner erften Läufer aus, um eine Sn: 
formation einzuziehen. Derſelbe fehrte mit günftigem Bericht jo rafch zurüd, daß der 
Herrfcher, erfreut darüber, ihm nur die (Duichua:) Worte: Tia Huanaco, d. h. „Set did) 
Guanaco!” zurief.e. Es war das eine doppelte Gnade für den Läufer, indem ihm der 
Monarh nit nur gejtattete, fi in defien Gegenwart zum Ausruhen niederzulaffen, 
fondern ihn auch jeiner Schnelligkeit halber mit einem Guanaco, dem behendeiten Anden: 
tiere, verglid). 
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ſöhne haben doch ſicher nicht das impoſante Centrum ihrer Herrſchergewalt in 
Einöden anlegen laſſen, die heute unter einem tagaus tagein ſchauerigen 
Klima kaum einzelnen elenden Indianern den ſpärlichſten Lebensunterhalt in 
Form von kümmerlichen Gräſern und bittern Erdäpfeln gewähren; auch ſind 
die enormen Felsblöcke, die zur Herſtellung der herrlichen Portale, Säulen, 
Mauern 2c. dienten, nicht bergan auf weite Entfernungen hin zu transpor- 
tieren gewejen. 

Hiernach jollte man doc auf die Idee fommen, dab eine derartige 
Prachtentfaltung in fruchtbarer Ebene unter Leben erwedender Tropenjonne 
und nur wenig über dem Dceangejtade liegend jtattgefunden haben muß, und 
daß die Bewohnbarfeit von Tiahuanaco erit durch die Erhebung des ganzen 
Geländes in Schnee» und Eiswolfen, die dort in 4000 m Höhe jich mit 
Stürmen um die Herrichaft jtreiten, aufgehört hat. 

Aus der Eingangs erwähnten, dem botanischen Centralblatt entnommenen 
furzen Notiz über die altperuanijchen Gräberfunde geht allerdings nicht her— 
vor, ob diejelben einer vor-incafiichen Epoche oder der incafijchen Beriode an: 
gehören "), aber unter allen Umjtänden ijt ficher, daß die Verſetzung der Stadt 
Tiahuanaco auf ihr jebiges Niveau in die öde, unwirtliche Gebirgsgegend 
erit nach der Erbauung jtattgefunden haben fann; gegenwärtig lajjen jich dort 
feine Prachtbauten mehr aufführen. 

Die Erhebung ijt aljo geologijch noch jehr jung, quartär, wenn 
nicht gar in die hiſtoriſche Zeit fallend. 

Viel Wunderbares liegt nicht in diefem Ausjpruch; denn zu Beginn 
eines der jüngjten Erdbeben, das 1968 die nur etwa 35 deutjche Meilen ſüd— 
weitlich von Tiahuanaco liegende Hafenjtadt Arica zerjtörte, jah man von den 
im Hafen noch ruhig liegenden Kriegsſchiffen aus die Gordillerengipfel 
ichwanfen wie Rohr im Winde; dabei werden bedeutende Niveauveränderungen 
im Gebiete der bewegten Bergriefen gewiß nicht ausgeblieben jein. 

Mau muß angefichts diefer Thatjachen gewiß dem Ausſpruche Powell's: 
„Die höchſten Gebirge der Erden find höchſt wahrjcheinlich die jüngiten“ nur 


beipflichten. 
Auch auf die chilenischen Anden find diefe Worte mindejtens ſtellenweiſe 
anwendbar. . 


1) v. Tihudi ift infolge vieler Schädelmeffungen zu der Anficht gelangt, daß drei 
ganz verfchiedene Raffen vor der Gründung des Incareihes in Peru wohnten, nämlich die 
Küftenftämme, die Bewohner der Hocebenen, welche in ihrem Schädelbau eine große Ahn: 
lichfeit mit den Guanden, den alten Bewohnern der Canaren, zeigen, und endlich den 
Huancas zwifchen 9% und 449 jüdl. Br. Marcou, der gleichfalls ſehr zahlreiche Gräber 
unterfucht hat, fagt, man könne fehr leicht beitimmen, welchem Volke die Mumien ange: 
hören, indem bei den Aymarad, den Bewohnern der jüdlihen Hodlande, der Tote im 
Grabe fist, bei den Huancas auf dem Nüden liegt und bei den Ouichuas, dem Bolfe, dem 
die Incas entjtammten, die Knie der Leiche bis zum Kinn hinaufgebogen find. 

Im Einklang mit folden Unterfhieden der früheren Bewohner jener Teile Südamerifas 
laſſen fi aud) mehrere (nah Martham fünf) Bauftyle erfennen, von denen jeder einen 
langen Zeitraum repräfentiert. Der ältefte, rohefte zeigt Mauern aus unbehauenen Steinen 
und Lehm auf natürlihen Terrafien, ein anderer cyflopifhe Ruinen, die Ihon auf jehr 
dichte Bevölkerung ſchließen laſſen, ein weiterer haarfcharf behauene Monolithen, auf die 
wahrhafte Kunſtwerke folgen zc. ꝛc. 
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Dort finden ich bejonders im mittleren und nördlichen Zeile der Re— 
publif endloje Bergzüge in der hohen Gordillere, welche ſich durch ihre weit- 
bin leuchtende weißliche Farbe auszeichnen. Sie bejtehen faſt ausschließlich 
aus Feldjpathgejteinen, die viel äußerjt verteilten Schwefelfies eingejprengt 
enthalten und nun durch Verwitterung Sulfate, namentlich Alaune, entitehen 
ließen; bejonders durchzieht der Federalaun in feinen Adern die faolinifierten 
Maſſen diejer Alaunfeljen, welche dort den Namen Bolcura führen. Die in 
der Nähe von PBolcurabergen zu Tage tretenden Quellen find infolge diejer 
Verhältniffe immer mit Sulfaten mehr oder weniger beladen. 


Wenn man nun bedenkt, daß die continuierlich fließenden Bäche, die in 
Californien aus den zur Goldwäjcherei verwendeten Wafjerjtrahlen hervor- 
gehen, in wenigen Jahren rundliche Bruchjtücde von Feldjpathgeiteinen durch 
jtete Beipilung unter Beibehaltung von deren äußerer Form in weichen Thon 
verwandeln, jo muß man auch vermuten, daß die Polcuraberge bisher mur 
erſt vergleichsweife furze Zeit den dortigen atmosphärischen Niederichlägen und 
rajchen Temperaturwechjeln ausgejegt gewejen find; denn wenn die Negen- 
mengen in den mittel- und nordchileniſchen Cordilleren auch gering find gegen 
die californifchen künftlich herangezogenen oder vereinigten Wafjermafjen, jo 
geht doc die Auslaugung eines Gefteins, daR durch und durch von Alaun- 
adern durchſchwärmt und jomit auch bedeutend gelodert ift, ziemlich raſch vor- 
wärts; jedenfalls jchneller al3 das Ausziehen des Kali- und Natronfilifates 
aus Feldſpathſtücken. 


Naheliegende Beijpiele für die Bekräftigung der Anficht Powell's über 
junge Erhebungen fehlen auch bei uns nicht; Hat doch von Könen kürzlich 
nachgewiejen, daß der Harz erit zur Quartärzeit feine gegenwärtige Höhe er- 
reichte, und in der Schweiz, wo ja Erditöße häufiger ſind als im irgend 
einem anderen Teile Europas, jcheinen nicht unbedeutende Aufwärtsbewegungen 
von einzelnen Gebirgsmafjen noch vor wenigen Jahrhunderten im Gange ge- 
wejen zu jein. 

So wurde fürzlich ein Goniferenftamm aus den oberen Schichten eines 
Gletſchers heraustauend gefunden, welcher einem Nadelholze angehört, dejjen 
obere Werbreitungsgrenze heute viel weiter unten liegt. Offenbar haben 
Wälder dejjelben Baumes früher auf den Bergflanfen des Gletjchers geitanden, 
der Baum ift auf diefen gejtürzt und durch Schnee und irn eingebettet 
worden, allmählich mit dem Eije abwärts gewandert und nun wieder an's 
Tageslicht getreten. Jedenfalls ijt jedoch nach dem Herabfallen des Baumes 
da3 ganze Gelände um jo viel gehoben worden, als der jenfrechte Abjtand 
zwijchen der heutigen Baumgrenze und der jebigen Funditelle des Stammes 
beträgt, vermehrt um die VBerticale des abſchüſſigen Weges, den er in jeinem 
Eisbette thalabwärts zurückgelegt hat. 

In der nämlichen Gegend erijtierte vor etwa 300 Jahren ein Paß, durd) 
den die alten Waldenjer ihre Kinder nad) einem am Siüdabhange des Berg- 
zuges gelegenen Kirchdorfe zur Taufe getragen haben, wie aus den Chronifen 
hervorgeht; aber heutzutage ijt jener Paß wegen gänzlicher Vergleticherung 


gar nicht mehr zu gebrauchen. 
0° 
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Für die Erklärung jolcher Lokaler Veränderungen reichen unſere Be- 
obadhtungen über Schwankungen in den jährlichen Temperatur: und Nieder- 
Ihlags-Berhältniffen, jowie über die damit im Zufammenhange jtehende 
Sletjcherbewegungen, wie Vorgehen und Zurücdweichen, nicht aus; auch eine 
der Eiszeit gleichartige Periode läßt fi) aus naheliegenden Gründen nicht 
zur Deutung heranziehen. 

Sp bejtätigt auch hier, wie in Peru, ein botanijcher Fund abjolute 
Zahlen für gegebene Zeiträume innerhalb eines gewijjen Rahmens, Zahlen, 
die die Menjchen wegen Mangels an geeigneten Injtrumenten und Fehlens 
von Intereſſe für Höhenmefjungen nicht notiert haben; denn wer hat vor drei 
Sahrhunderten genaue Höhenbejtimmungen in Europa oder gar Südamerifa 
vorgenommen, welche uns heute einen zuverläfligen Maßſtab für Oberflächen- 
veränderungen der Erdrinde abgeben künnten ? 

In unjeren Tagen fann jchon fein Vulkan in der Südjee oder jonit wo 
fi) erheben, ohne daß jein Erjcheinen rajch bemerkt und jein „Signalement“ 
möglichit genau aufgenommen wird. Unjere Hypjometrie jorgt im Dienite 
der anderen Wifjenjchaften dafür, daß Vorgänge, wie fie jih in Peru 
und Chile früher ohne Verzeichnung vollzogen haben, jebt ordnungsmäßig 
„gebucht“ werden; von num an wird Feine Neubildung von Gebirgen und 
feine umfangreiche Senfung in ciwvilifierten oder wenigjtens zugänglichen Ge— 
genden für unjere Nachfommen in großes Dunkel gehüllt bleiben. 


Nachtrag. ©. Steinmann, der erjt kürzlich von Chile und Bolivia 
zurückgekehrt ift, jagt in Bezug auf die Anden: „Die Bildung der Kette Fällt 
in das Ende der Kreidezeit. Die nördlichen und füdlichen Teile find jtart 
gefaltet worden, wogegen die mittleren Partieen nur vertifal wirkenden Kräften 
unterworfen gemwejen find. Die Streidejanditeine der Hochebene von Bolivia 
liegen 4000 m hoch ohne irgend eine Dislocation horizontal da. Wir müjjen 
daher annehmen, daß fich das Meer ſeitdem um jo viel dem Erdceentrum ge- 
nähert hat.“ 

Auch Al. Agaſſiz glaubte feiner Zeit eher an einer Überflutung als an 
ein früheres Auffteigen jener Höhen; aber ich möchte annehmen, daß ein 
Burücdweichen des Dceanniveau’3 auf der ganzen Erde um mehrere taujend 
Meter doch anderwärts auch deutliche Beweiſe dafür Hinterlaffen haben müßte, 
um glaubwürdig zu erjcheinen, während das Vorkommen von Bauwerken in 
Regionen, in denen heute eine Heritellung von ihnen der Höhe und der davon 
abhängenden niederen XTemperatur wegen nicht mehr möglich ift, hier aus- 
ichlaggebend jein müßte. Zudem widerjpricht der Mangel an Dislocationen 
der Sandjteine der Oberfläche durchaus nicht der Annahme einer langjamen, 
ruhigen, weit ausgedehnten Hebung, bei der auch mit Wafjer gefüllte Beden 
feine Riſſe erhielten. 

MWahrjcheinlich Iteht mit dem Emporfteigen der cretacischen Ablagerungen 
von Hochperu-Bolivia zur Quartärzeit das Niedergehen von Teilen des chile- 
niſchen Kohlen führenden Xertiärlitorales in gleichzeitiger Verbindung. Bei 
Lota und Coronel 3. B. erjtreden ſich Lignitflöge nad) ihrer Einfallsrichtung 
weit unter das Meer. 
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Die Entjtehung der feiten foffilen 

BSrennftoffe und einiger verwandter Gebilde. 

Von Oberforftrat Braun. 
(Fortfegung und Schluß.) 
III. Sraunkohle, 

Site unterjcheidet ſich von Steinkohle wejentlich dadurch, daß ihr Begriff 
unabhängig ift von der Anhäufung, von Mitwirfung der Hite, von einer 
geologischen Formation!) und von der Ausdehnung des Mafje-Bortommens. 

Jedes Stüd Holz, welches — gleihgültig ob in mafjenhafter Zufammen- 
flöjung oder in vereinzelten Stüden — vor Urzeiten tief in kaltem Schlamm 
jteden blieb, oder jonjt irgendwie tief unter der Erdoberfläche verjenft wurde, 
iſt jest Braunfohle oder wird, auch bei jüngerer Verſenkung, ſpäter Braun- 
fohle, wird aber nie und nimmermehr Steinkohle, es jei denn durch 
vulfanijche Beihülfe. 

Die Eichen » Roftpfähle, welche gelegentlich des Mainz-Caſteler Brücken— 
bau’3 ausgegraben, und welche ohne Zweifel zur Römerzeit eingerammt 
wurden, find an den äußeren Jahrringen bereits ziemlich in braunfohlen- 
artigen Zuftand übergegangen. Hierdurch ift zur Genüge feitgejtellt, daß 
innerhalb einiger Jahrtaujende, wenn nicht etwa Berfteinerung eintritt, die 
Umwandlung grünen in Saft jtehenden Holzes in Braunfohle fich vollzieht. 

Wenn kein offenes Auge fich jolchen fichtbaren Thatjachen verjchließt, jo 
darf aus demjelben mit Bejtand gefolgert werden, daß zwilchen Steintohle 
und Braunfohle eine jolche Beziehung, wie fie Cotta behauptet, nicht 
bejteht; jondern daß, außer der Ungleichheit des Alters, noch fonftige, 
wejentlich verjchiedene Bedingungen ihre Entjtehung und Bildung begleiteten. 

Anders verhalten ſich die Beziehungen zwilchen Torf und Braunkohle. 

Die unterften Schichten mächtiger Torflager find anfangende Braun- 
fohlen. Viele Braunfohlenlager find offenbar aus Torf hervorgegangen. 
Stammt lehterer aus der Tertiärperiode, jo ijt er ohne Zweifel aus der 
Eiszeit hervorgegangen, oder er gehört Gegenden an, welche jchon in der 
Zertiärperiode mitteleuropäifches Klima hatten, wie dies 3. B. für die aus 
Torf entitandenen tertiären Braunfohlenlager der Wetterau und des unteren 
Mainthal® von Kinkelin aus Einjchlüffen von Nadel- und Laubholzarten 
jegiger Zeit in gleicher Breite, richtig gefolgert worden ijt. 

Die Moräjte der Tertiärzeit, enthaltend alle charafteriftiihen Merkmale 
tropijcher Vegetation, haben fein baumwürdiges Braunkohlenlager hinterlafjen, 
jondern find ganz dünn gejchichtet oder mit mineralijcher Beimeugung ganz 
ebenjo verjehen, wie die Moräjte der heutigen Tropen. Die Umwandlung 


1) Die bedeutendfte Schrift über Braunkohle (Zinden) ftellt zwar die entgegenjegte 
Definition auf. “Nah ihr find darunter die aus der Tertiärperiode heritammenden Kohlen: 
ablagerungen zu verftehen. Allein dies ift irrig. Verfchiedene andere Formationen enthalten 
ebenwohl Braunkohle. 
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diejer Gemengjel hat ungleich mehr zu bituminöjen Mineralien, al3 zu wirk— 
licher Braunfohle geführt. 

Nach Vorftehendem find für die drei Stufen der feiten foſſilen Brenn- 
jtoffe folgende Grundbedingungen der Entjtehung aufzuitellen : 

I. Anthracit und Steinkohle: Kocdhprozeß mit nahfolgender 

Mineralüberlagerung während fehr langer Zeit; 

II. Torf entjteht nur unter Mitwirkung von Frost, insbefondere Froit 

unter Wajjer. 

III. Braunfohle entjteht infolge von Mineralüberlagerung, während 

jehr langer Zeit und in gewöhnlicher Erdtemperatur. 

Je nad) dem Elementarbejtand des Pflanzenmaterial3 und je nach) der 
Wucht und Dauer, mit welcher die bezüglichen Kräfte wirkten, find Nuancen 
und Übergänge mannigfacher Art ſelbſtverſtändlich. 

Nun erübrigt noch die Beiprechung eines dem Torf verwandten Gebildes, 
nämlich: 

IV. des Mulm’s, auch jaurer, fohliger, toter Humus oder Staub- 

erde genannt. i 
Sn den Schriften des vorigen Jahrhunderts faum genannt, hat er erit 
jeit Menfchengedenfen weitere Streden erweislich eingenommen und die Auf- 
merkfjamfeit der Wiljenjchaft hervorgerufen. 

Insbeſondere ift leßtere angeregt worden durch die in jüngster Zeit 
beobachtete und von den beiden Däniſchen Forſtbeamten Oberforſtmeiſter 
Dr. Müller und Forittarator von Gyldenfeldt feitgeitellte nahe Beziehung 
mit dem jogenannten Ortjtein, einer in jchlecht bewirtjchafteten Waldungen 
und ausgejtodten Dedungen neuerdings vielfach vorkommenden Bildung, 
welche im nördlichen Deutjchland, überhaupt in dem nördlichen Drittteil der 
gemäßigten Zone, fich zujehends ausbreitet. Der Ortjtein wird erjt jeit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts als Nachzügler von Waldausftodfung bei mangel- 
hafter Nachzucht, und als Hindernis der Forjtkultur erwähnt!). Er beiteht 
aus einer undurchlaffenden, unterirdijchen jteinernen Horizontaljchicht, kommt 
hauptjächlicd in durchlafjendem Sandboden vor, und wirft nachteilig auf die 
Forjtkultur dadurch, daß er die Kapilarattraftion des Grundwajjers und den 
Tiefgang der Wurzeln Hindert. Um an jolchen Orten erfolgreiche Forſtkultur 
auszuführen, ijt vorherige Durchbrechung der Ortiteinjchicht mitteljt mächtiger 
Dampfpflüge notwendig. 

Als jtändiger Begleiter oder unmittelbares Überlager des unterirdiihen 
Ortſtein's erjcheint eine mehr oberflächige Sandſchicht, wegen ihrer eigen- 
tümlichen Färbung „Bleiſand“ genannt. 

Die beiden Gebilde, Ortjtein und Bleijand, find bezüglich ihrer 
Entſtehung noch durchaus dunkel. Die Erjcheinungen ihres Vorkommens 
ſind neuerdings von Ramann?) eingehend unterſucht worden; allein die 
inneren Urjachen zu enträtjeln, ift noch nicht gelungen. Auf letzteren Ge— 





1) v. Brode, Forſtwiſſenſchaft 1768, ©. 11, 12 und 45. 
2) Dandelmann's Zeitjchrift für Forft: und Jagdweſen. Januarheft 1856. 
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fichtspunft hier näher einzugehen, liegt nicht in Abficht, zumal nur die Ver- 
wandtichaft mit dem Gegenstand der Überjchrift Veranlaſſung ift, daß fie 
bier erwähnt wurden. Dieje VBerwandtichaft wird jedoch von Müller nur 
infoweit behauptet, als dem Ortjtein notwendig Mulm voraus gehen müfje. 
Legterer jei notwendige Vorbedingung des erjteren. Nicht aber jcheint das 
Umgefehrte der Fall zu fein, daß unter dem Mulm fich auch, bei ungejtörter 
Oberfläche, Bleifand und Ortjtein bilden müſſe; wenigjtens ijt dies 3. B. 
in Bajaltboden offenbar nicht zutreffend. 

Sei dem wie ihm wolle, wir haben es hier nur mit dem Mulm zu 
thun. Diejes dem Munde des Volks entjtammende und jomit treffende Wort 
bezeichnet eine Bodendede, welche, aus Laub und anderen vegetabilischen Reiten 
hervorgegangen, nicht etwa, wie die Laubdecke normalen Beſtandes in 
Waldungen u. j. w. das Gedeihen des Holzbejtandes und die Nachzucht jungen 
Anwuchjes fördert, fondern im Gegenteil volljtändig unfruchtbar tit, 
derart, daß, wenn eine bejtimmte Mächtigkeit erwachjen ijt, die Steimlinge 
junger Saatpflanzen den mineralifchen Boden nicht erreichen und in der uns 
fruchtbaren Bodendedfe verfommen ; mithin fann die Verjüngung jolcher Forit- 
orte nur dadurch bezwedt werden, daß mit Hade oder Pflug ein Keimbett 
fünjtlich hergeftellt wird. In größerer Ausdehnung ijt jolches Borfommen 
bisjeßt beobachtet und bejchrieben auf den der Nebelregion angehörigen Hod)- 
ebenen und Mulden der deutjchen Gebirge, in den Ebenen von Norddeutjc- 
land, Dänemark u. ſ. w. Die Tageslitteratur bejchäftigt ſich dermalen mit 
der Löſung der Aufgabe: wie entjteht der Mulm? 

Beide vorgenannte dänische Herren erklären defjen Entjtehung durch den 
Mangel an Bodenfauna, welcher dur Austrodnung des Bodens ent- 
ftehen jol. Die Würmer, welche feuchten Boden durchwühlen und in 
hemijcher Thätigfeit erhalten, entfernen ſich aus ihrer Wohnftätte, bei Aus» 
trocknung des Bodens, und hierdurch foll der Überzug von vegetabilischer 
Abjtammung in einen tauben, toten Zuftand umgewandelt werden. Abgejehen 
davon, daß dieje Erflärung eine bejtimmte fchließliche Auskunft nicht giebt, 
mithin in der Hauptjache dunkel bleibt, jtellt fie auch einen Sab auf, 
welcher der Berichtigung bedarf infofern, als der Beweis leicht zu führen ift, 
daß der Mangel an Bodenfauna der richtige Grund nicht fein fan. Dem 
Beweije find, zum Zwede feiner Begründung, folgende Begriffsbeitimmungen 
voranzujtellen: 

1. Milder Humus ift derjenige, deſſen organische Beitandteile der 
Zerjegung fähig oder ganz oder teilweife in Zerjegung be= 
griffen find, und via Zerjegung als Endprodufte (Kohlenjäure, 
Wafjer 2c.) von den Wurzeln ajjimiliert werden. 

2. Die Gegenjäge desjelben find die unter den Namen „jaurer, 
fohliger, tauber Humus, Mulm, Stauberde 2.“ befannten, der 
Bodendede angehörigen Gebilde, welche ſich dadurch charakterifieren, 
daß in ihnen die Zerfegung dauernd unterbrochen und ſomit die 
jtetige Spende der Endprodufte: Kohlenjäure, Waſſer ꝛc, d. h. die 
Eigenschaft, Pflanzenernährungsmittel zu fein (die Aifimilierbarkeit) 
zerftört iſt. 
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Für den Bereich der zweiten unfruchtbaren Gattung find jedoch ver- 
jchiedene Spezies zu unterjcheiden, rejp. zu benamſen, je nach der Urjache, 
welche die Fähigkeit zur Zerſetzung (die Löglichkeit der Zerjegungsprodufte) 
zerjtörte, und die Löslichkeit in Unlöslichkeit ummandelte. 

Als Urjachen diejes rein chemiſchen Vorgangs find bis jekt drei 
wejentlich verjchiedene feſtgeſtellt: 

a) der Kochprozeß. 

In dem Abjchnitt über die Steinkohle it das Nötige bemerkt; Hier 
fommt derjelbe nicht in Betracht. 

b) der Frost, insbefondere der Froſt unter Waſſer oder in lange 

andauerndem Nebel. 

ec) Austrodnung?). 

Als vierte, das fragliche Ergebnis bedingende Urjache müge beigefügt 

werden: 

d) die Kombination von b und c, nämlich Frojt unter Wafjer oder 

im Nebel während des Winters, und Austrodnung während des 
Sommers. 


Die Berjchiedenheit der vorjtehend verzeichneten Urſachen hat jelbjtver- 
ftändlich auch Verjchiedenheit der Gebilde zur Folge Deshalb erjcheint es 
nicht richtig, wenn alle im Cingange von pos. 2 verzeichneten Namen als 
gleichbedeutend gelten. Man wird unterjcheiden müjjen, und zwar dahin, 
daß, wo der Froſt die Hauptrolle jpielt, das Endergebnis als „Mulm“ 
oder „jaurer Humus“ zu bezeichnen ijt, während die „Stauberde“ oder der 
„taube Humus“ denjenigen Ortlichfeiten angehören wird, wo die Aus— 
trodnung Haupturfache der Entjtehung war. Letzterer Gefichtspunft ift, Der 
Natur der Sache nad) mehr für landwirtſchaftliche Grundjtüde?), erjterer mehr 
für Waldboden zutreffend. 

Da feines der genannten Gebilde ſich aufbauen kann, wenn die Ber: 
ſetzung wieder in regelmäßige Thätigfeit tritt, jo ijt dDiefer Wiederherjtellung 
der Zerjegung eine bejondere Betrachtung zu widmen. 

Sie vollzieht fih um fo raſcher und entjchiedener, je kürzer und milder 
die zerftörenden Einflüffe gewirkt hatten, und je mächtiger die auf die Wieder- 
heritellung arbeitenden Stoffe und Thätigfeiten einwirken. 

Unter leßteren find zu nennen: die Kontaftwirfung der vorhandenen 
Alfalien, Zufuhr und Aufſchluß neuer Alfalien, jei es durch Bodenloderung 


I) Sprengela. a. O. ©. 305 x. Wiegmann a. a. D. ©. 57. 

2) Doch fommt Stauberde, und zwar ſolche mit Harzgehalt Analogon des wachs— 
haltigen Heidehumus — aud in den Kieferwaldungen des norddeutihen Diluvialfandes 
nicht felten vor. (cof. Grebe in Dandelmann's forftliher Zeitichrift, 1887, S. 157). 

Auf den Sandhügeln, welche in den Kieferwaldungen der Rhein: und Mainebene 
ziemlic häufig find, tritt ebenwohl mitunter Stauberde auf, jedocd nur vereinzelt und be— 
fchränft auf Heine Flähen von wenigen Duadratmetern, und von folder Erhebung über 
dem allgemeinen Niveau, daß die Kapillarität des dürren Sandes nit ausreiht, um das 
Grundwaſſer bis an die Oberfläche heraufzuziehen. 
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oder dur Regen, Schnee, Zujhwenmung, Dünger u. ſ. w. ferner die 
atmojphärifchen Einflüffe bei Zutritt von Luft, die Bodenfauna (Negen- 
wiürmer) u. j. w. 

Die Bodenfauna wirft in zweierlei Richtung, einesteil® mechaniſch 
durch Graben und Lodern, andernteil3 organiſch-chemiſch dadurch, daß die 
Tiere die organischen Bejtandteile und Auflagerungen des Bodens nebjt dem 
anflebenden mineralischen Beſtande freffen, verdauen und als Eprfremente 
wieder augjcheiden. Die Quantität dieſer leßteren ift im Laufe des Jahres 
jehr bedeutend. Man kann dies, namentlich bei feuchter Witterung, täglich 
beobadhten an den fleinen und größeren Häufchen bis zu der Dide eines 
Gänſeeies, welche fort und fort an die Oberfläche gejchafft werden. 

Die dänischen Herren haben’ offenbar Urjache und Wirkung verwechjelt. 
Die Würmer verziehen fi infolge der Umwandlung des milden Humus in 
jauren, weil fie in dem jauren diejenige zufagende Nahrung nicht mehr finden, 
welche ihnen in dem milden Humus geboten war. 

Hiernach find die Würmer zwar ein mächtig Förderndes, aber feines- 
wegs ein urſächlich notwendiges Element der Bodenzerjegung. 

Daß dies wirklich jo und nicht anders ift, ergiebt fich aus einfachen, 
feicht Herzuftellenden Thatfachen: Aufguß und Durchtränfung mit jcharfer 
Jauche vergiftet und tötet die Würmer; gleichwohl geht die Zerjegung un— 
gejtört fort, ja fie wird energijcher als zuvor infolge des Zufchuffes von 
Ammoniaf. Wären die Würmer nicht entbehrlich, jo würde die Zerjegung 
fofort aufhören. Umgekehrt: 

In getrodnetem Torf oder Mulm find ficherlich feine Regenwürmer. 
Man verwende ihn zur Einftreu in Viehjtällen, oder mijche ihn mit Fäfalien, 
jo wird er in die milde Humusform umgewandelt. 

Die Urſachen, auf welchen die Steigerung der erwähnten Übelftände in 
der neueren Zeit beruht, find in den veränderten forſt-, jagd- und landwirt- 
ihaftlichen Verhältniffen zu juchen. Einige Andeutungen werden genügen, 
um dies klar zu jtellen. 

Der alte Femelbetrieb, welcher tete Wechjelwirfung zwifchen Boden 
und Atmojphäre, jomit die Bodenentjumpfung, mitteljt Blattausdünftung durch 
tief wurzelnde alte Bäume in nie unterbrochener Thätigfeit erhielt, hat auf- 
gehört, und kurzen Umtrieben Häufig mit Kahlhieb Platz gemacht. Die 
Entblöfung des Bodens wiederholt fich weit öfter und vollitändiger. 

Die hohe Bedeutung diejes Faktors erweist fich deutlich in trodnen 
Sommern an den fleinen Bächen, welche, den nördlichen Auslaufern des 
Odenwalds entipringend, in der jandigen Ahein- und Mainebene (ehemals 
in dem alten Nedar oder Main) münden. Der Durchfluß nach dem Rhein 
durch die Hochwaldungen diejer Ebene verfiegt bei heißem Wetter während 
des Nachmittags und Abends mitunter gänzlich, und kommt erjt gegen Nach- 
mitternacht wieder zum VBorjchein. 

Der Wildftand ‚aller Art bejorgte in alter Zeit jtändiges Umwühlen und 
Umjcharren der Laubdede. Er eriitiert faum noch. 

Der Weidetweb in Feld und Wald, auf welchen vordem die Landwirt— 
ichaft wejentlich begründet war, hat der Stallfütterung Pla gemacht. Das 
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Vieh, welches früher einen großen Zeil des Jahres hindurch den Boden um- 
wühlte, die Laubdede Hineinmijchte, und alle Art von Dünger hinein brachte, 
bleibt jest fat jtändig in den Ställen. Mächtige Rückwirkung auf den Be- 
ftand der Bodendede ijt jelbjtveritändlich. 

Alles dies iſt nicht zu ändern, es ſei denn in pejus. 

Durch Vorjtehendes dürfte der beabfichtigte Beweis vollitändig geführt 
fein. Die Erklärung des Vorgangs, wie ji) der Mulm und die Stauberde 
aufbaut, ift jo viel fich bis jegt überjehen läßt in der Hauptjache auf rein 
chemijche Urjachen zurüczuführen, welche in dem Froſte insbeſondere zeitweiſe 
unter Wafjer oder im Nebel, jowie in der Austrodnung begründet find. 

Je heftiger und dauernder die leßteren Urjachen wirken, je fürzer, je 
mehr klimatiſch und agronomisch abgejhwächt die auf Wiederherjtellung 
der Zerjeßungsfähigfeit gerichteten äußeren Einflüfje find, um jo rajcher und 
mächtiger müfjen fich die fraglichen Gebilde aufbauen. 

Dauert die Wafjerüberftauung oder wenigſtens Durchtränkung auch 
während des Sommers an, jo fann ſich fein Mulm mehr bilden, jondern 
es tritt Torf an feine Stelle. Zahlreiche Übergänge find in der Natur der 
Sache begründet; aber gerade da, wo nahe nebeneinander beide Gebilde mit 
Übergängen vorkommen, kann der Forfcher am beiten beftätigen, daß, für 
Mulm und für Torf, die auf den chemiſchen Einfluß des Froſts gejtüßte 
Theorie die einzig richtige ift, und daß die beiden Erklärungen ſowohl für 
Mulm als auch für Torf, fich gegenjeitig ergänzen, unterftügen und 
bewahrheiten. 

Möge es den zahlreichen Verjuchsftationen gelingen, bald Klarheit in 
die Sache zu bringen. 

Das bejte Mittel zu ſolchem Zwede wären hohe Geldpreife, ausgejegt 
nicht etwa für die bejte Drudjchrift, jondern für die bejtgelungenen künstlich 
bereiteten Mufterftüce von Anthracit, Steinkohle, Torf, Mulm u. ſ. w.?) 
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Neuere ftatiftifche 
Unterjuchungen über den Einfluß der Wohlhabenheit 
und der Wohnverhältnifie auf die Sterblichkeit. 


Die Gegenwart kann man mit einer gewiljen Berechtigung wohl das 
Beitalter der ftatiftischen Aufzeichnungen nennen. Bejonders die Erjcheinungen 
in der menschlichen Gejellichaft, welche einen ziffermäßigen Ausdrud finden 
fünnen, werden nach diejer Richtung hin vielfad; mit Sorgfalt geprüft und 
in gegenjeitige Beziehung gebracht. Nichtsdejtoweniger find wir noch weit 
davon entfernt, jelbjt naheliegende und uns unmittelbar berührende Verhält— 


') Berihtigung: Nad dem Worte „Erklärung“ (letzte Zeile des Textes der Seite 488, 
voriges Heft) find einzufügen die 3 Worte: „des vegetabilifhen Reinbeſtands.“ 
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niffe ftatiftiich jo weit zu erkennen, daß daraus neue und nützliche Gefichts- 
punkte hervorgehen. Blicken wir 3. B. auf die regelmäßigen Voltszählungen 
unjerer Kulturjtaaten, jo finden wir, daß durch diejelben zwar die Bewegung 
der Bevölferung ziffermäßig dargeftellt wird, auch über die Anzahl der, be- 
ſtimmten Altersflafjen angehörigen Individuen werden durchaus zuverläffige 
Daten gegeben; allein über den zu= oder abnehmenden Wohlitand und das Wohl: 
befinden der Gejellichaft jelbjt können jolche Erhebungen nichts Sicheres Lehren. 
Denn die alte und bei gewifjen Kulturzuftänden auch durchaus berechtigte Schluß: 
folgerung, daß die Zunahme der Bevölkerung und jelbit des arbeitsfähigen 
Teils derjelben einen unmittelbaren Maßſtab für die Zunahme des National: 
wohlitandes bilde, ift heute auf die großen Induftrieftaaten, in welchen die 
Maschine eine Hauptrolle fpielt, durchaus nicht mehr anwendbar. Will man 
hierüber zuverläffige Aufichlüffe haben, jo müſſen die ftatiftischen Erhebungen 
jehr viel weiter ausgedehnt werden und fich auf Zuftände und Verhältniſſe 
eritreden, die ihrem Bereiche zur Zeit noch völlig entzogen find. 

Bon begrenztern Gefichtspunften ausgehend ift es in jüngiter Zeit Haupt- 
ſächlich die fogenannte öffentliche Gefundheitslehre, welche ſich an die Statiftif 
anlehnt oder die Ergebniffe derjelben für fi in Anfpruch nimmt, anderjeits 
aber auch fich eine Kontrole ihrer Behauptungen gerade durch geeignete 
ſtatiſtiſche Ermittelungen gefallen laffen muß. Die Schwierigkeiten hierbei 
jind beiderjeitig freilich nicht gering, und ein jehr belehrendes Beijpiel davon, 
wie wenig Sicheres auf diefem Gebiet bis jet erlangt worden iſt, liefern 
die Arbeiten über die Ausbreitungsweije der Cholera. Um jo beachteng- 
werter jind daher die wenigen Unterjuchungen, welche auf genügend fichern 
Unterlagen beruhen und in jtrenger Behandlung des Material3 den Anz 
forderungen der Wiljenjchaft Genüge zu leiften fuchen. Solche Arbeiten hat 
jeit einiger Zeit der Direktor des jtatijtiichen Bureaus der Stadt Budapeit, 
Joſeph Kördji, ausgeführt, und zwar über den Einfluß der Wohlhabenheit 
und der Wohnverhältniffe auf Sterblichkeit und Todesurſachen, mit bejonderer 
Berüdfichtigung der infeftiöfen Krankheiten. Unterjuchungen, welche jich auf 
dieje Verhältnifje beziehen, haben nicht nur ein großes wifjenjchaftliches, jondern 
mehr noch ein praftijches Intereffe. Sie find vor allen Dingen geeignet, den 
Regierungen und den ftädtiichen Verwaltungen die notwendige Handhabe zu 
bieten gegenüber den meist jehr gut gemeinten, aber oft jehr jchlecht begründeten 
Forderungen der Enthufiaften und Dilettanten in den ftaatlichen und ftädtijchen 
Volfsvertretungen. „Speziell die Hygieine“, jagte Köröfi in feinem Vortrage 
an der Berliner Hygieine-Ausftellung, „wird ſelbſt ein um jo größeres Gewicht 
auf eine ftatiftiiche Kontrole ihrer Thejen legen, als es ihr doc am beiten 
bewußt ift, wie fie erſt in leßterer Zeit den Charakter einer exakten Wiljen- 
ihaft anzunehmen begonnen, wie fie Hinfichtlich jo vieler wichtigjten Fragen 
auch Heute noch im Dunkeln tappt und wie jehr manche ihrer konkreten 
praftifchen Vorjchläge, je nach Änderung der den Ausgangspunkt bildenden 
Hypothejen dahin oder dorthin jchwanfen.“ 

Das Matezal, auf welches Herr Köröfi feine ftatiftischen Unterfuchungen 
begründete, it ein ganz ausgezeichnetes und beruht auf den jehr genauen 
Erhebungen, welche jeit 1571 in Budapeſt angeftellt werden. Um den Einfluß 
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der Wohlhabenheit auf das Sterbe-Alter zu ermitteln, wurde beifpieläweije von 
Fall zu Fall feitgeftellt, welcher Wohlhabenheitsflaffe der Berjtorbene zuzu- 
zählen jei, und die Kinder wurden von den Erwachſenen vollitändig unter: 
ſchieden. Mit Recht konnte Herr Köröfi jagen, daß er jein Material durd 
von Tag zu Tag fortgejegte tropfenweile Sammlung erhalten habe. Schon 
vordem hat Villermé für Paris den gleichen Gegenjtand behandelt, allein 
dabei nur die einzelnen Quartiere der Stadt nad) ihrem Wohlhabenheitsitande 
gruppiert, was offenbar zu feinen fichern Ergebnifjen führen fann, da jehr 
bedeutende Unterfchiede nicht nur in den Straßen, jondern ſelbſt in den 
einzelnen Häufern ftattfinden. Caſpers fand früher, daß ſich die mittlere 
Lebensdauer für Reiche auf 50 Jahre, für Arme auf 32 Jahre jtellte, allein 
hier ift der Begriff von Weich noch viel unbejtimmter al3 der von Arm. 
Für London fand fich die mittlere Lebensdauer der wohlhabenden Stände 
zu 44, der armen zu nur 22 Jahren, ein Ergebnis, das gar nichts bedeutet 
und nur zu fehr irrigen Vorftellungen führen fann. In Budapeft wurde 
möglicht genau verfahren, indem vier Wohlhabenheitsklafjen aufgeftellt wurden. 
In die erjte fallen die jogenannten obern Zehntaufend der Gejellichaft, in 
die legte die in Notdurft Verftorbenen. Die breite joziale Schicht zwijchen 
diefen beiden Ertremen ließ fi dann verhältnismäßig leicht noch in eine 
obere und untere Hälfte (Mittelflafje und Arme) trennen. Der Toten: 
bejchauarzt, der Wohnung, Familie und Hauswejen des Verjtorbenen in 
Augenjchein zu nehmen hatte, konnte die Zuweifung in eine der vier Klaſſen 
durchweg jehr genau ausführen. Die Gejamtzahl der 1876—81 in Budapeit 
Beritorbenen beträgt 73 146, darunter waren nur 590 der reichjten Klaſſe 
Angehörige, 9550 Perfonen aus der zweiten Klafje, 45133 Arme und 3529 
Notdürftige der vierten Klafie, außerdem 14044 Individuen, deren Wohl- 
. habenheitsgrad nicht zu ermitteln war, die aljo überwiegend in Klaſſe 3 und 4 
gehörten. Herr Köröſi hat, um das Material zu vermehren, auch noch die 
Jahre 1874 und 75 jeiner Berechnung zugefügt und fand dann als durd)- 
jchnittliches Lebensalter der Verſtorbenen: 


Reiche der Klaſſe 1: 52 Jahre, 
Mittelitand, Klaſſe 2: 46 Jahre 1 Monat, 
Arme, Klaffe 3, 4 u. ſ. w.: 41 Jahre 7 Monate. 


Diefe Zahlen zeigen deutlich, daß die Wohlhabenheit einen merfklichen 
Einfluß auf die Lebensdauer ausübt. Dieſer günftige Einfluß macht fich aber 
doch nur entjchieden nad) oben Hin geltend, denn er beziffert fich für die 
Klaſſe 1 auf mehr als 10 Jahre, während der Mitteljtand nur durchichnittlic 
41), Jahre längere Lebensdauer als die arme Klaſſe aufzuweiſen hat. Be- 
dent man nun, daß in der legteren Klaſſe überhaupt alles bis zu dem 
Kehricht der Gejellichaft zujammengefaßt ift, wodurch notwendig die durd; 
jchnittliche Lebensdauer der ganzen Klafje herabgedrüdt wird, jo ergiebt ſich 
die Wahrnehmung, daß in Bezug auf durchſchnittliche Lebensdauer der eigent- 
liche Mittelitand gegenüber den durchweg jogenannten Armen durchaus nicht 
erheblich begünftigt ift. Niemand kann auch von diefer Schlußfolgerung jehr 
überrafcht werden, der weiß, daß wenigſtens in den großen Städten der bie 
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Lebensdauer fürzende Kampf ums Dafein von dem Meitteljtande meift viel 
jchwerer empfunden wird, al3 von dem jogenannten armen Manne In den 
obigen Berechnungen find die Kinder bis zu 5 Jahren nicht einbegriffen. 
Wird auc hierfür das Durchſchnittsalter gefucht, jo findet ſich: 


bei den Reichen, Klaffe 1 : 1 Jahr 4 Monate 
„ der Mittelklafje 2:2 1: 0 28 E 
„ den Armen, 3., 4. u. ſ. w.:; „ 0 m 


Bon bejonderem Intereſſe find die Unterfuchungen über den Einfluß der 
Wohlhabenheit auf die Todesurjahen und insbejondere auf das Auftreten 
der epidemijch= infeftiöfen Krankheiten. Jeder Praktiker, hebt Herr Köröfi 
hervor, wird jogleich mit beſtem Gewiſſen verfichern, daß die leßteren bei der 
armen Klaſſe viel häufiger find. Dennoch ijt dies nicht der Fall und die 
gewöhnliche LZebenserfahrung des Arztes in dieſen Dingen nicht genügend. 
Faßt man die Klaffen 1 und 2 zujammen und ebenjo Klaſſe 3 und 4, ſodaß 
durchgehends zwei Wohlhabenheitsgruppen einander gegemüberjtehen, jo findet 
Herr Köröfi für Budapeft, daß auf 10000 durch nichtinfektiöſe Krankheiten 
verurjachte Todesfälle entfallen: infeftiöje 


bei Wohlhabenden 1641 
„ Armen 1406 


Die einzelnen epidemijch-infekftiöfen Krankheiten verhalten fich jedoch ſehr 
verjchieden. Eine Verminderung der Häufigkeit des Auftretens mit tödlichen 
Ausgange bei den Armen im Verhältnis zu den Wohlhabenden zeigen: Keuch- 
hujten, Diphtherie, bejonders Croup und Scharlad), Teßtere beiden um faft 
50%, aljo ungemein erheblih. Eine Steigerung ihrer Intenfität bei der 
armen Klaſſe zeigen: Typhus, Majern und Blattern, vor allem aber die 
Cholera, deren Intenfität im Kreife der armen Klafje um die Hälfte wuchs. 
Das lehtere ftimmt überein mit den Ergebnifjfen der ausgezeichneten Unter: 
juchungen von Almquiſt über die Cholera in Göteborg, wo das erjte Mal 
zwar alle Stände ziemlich gleich befallen wurden, jpäter aber die Wohl- 
habenden überhaupt und die Stadtteile, wo fie wohnten, fajt verjchont blieben. 
Doc, hebt Almquijt ausdrüdlich hervor, daß das Abnehmen der Cholera in 
Göteborg im großen ganzen nicht den vorgenommenen hygieiniſchen Arbeiten 
zugejchrieben werden fann. 


Die Thatjache, welche fi) aus den genauen Ermittelungen zu Budapeſt 
ergiebt, daß nämlich die Armut durchaus nicht auf die Verbreitung aller 
Epidemieen förderlich einwirkt, ift aud) in andern Städten, aus denen hin— 
reichend genaue Aufzeichnungen vorliegen, zutage getreten. Die ſehr jorgfältigen 
Unterfuchungen von Dr. Lievin über die Sterblichfeitsverhältnifjfe von Danzig 
haben ergeben, daß für ſämtliche infektiöfe Krankheiten zufammengenommen 
fein befürdernder Einfluß der Armut Hervortritt. 

Für Braunjchweig fand Dr. Red, daß die Armut nur von entſchiedenſtem 
Einfluffe auf Ko Häufigkeit der Bodentodesfälle war, daß aber beim Typhus 
diefer Einfluß jchwanfend blieb. Die Diphtherie hat ſogar nad) Ned die 
meiften Kinder in den wohlhabenditen Straßen getötet. Ganz übereinjtimmend 


566 Neuere ftatiftiihe Unterfuchungen über den Einfluß der Wohlhabenheit ꝛc 


hiermit find die Ergebnifje, welche die Gejundheitsbehörde der Stadt Bolton 
veröffentlicht hat. Die große Diphtherie-Epidemie von 1875/77 wiütete am 
ftärfften in den obern Teilen Dft-Bojtons, „die auf gebirgigem Boden Liegen, 
gut fanalifiert und von einer erwerbäfleißigen Bevölkerung bewohnt find. 
Ein zweiter Hauptherd der Diphtherie ergab ſich in Brighton, das einen 
anziehenden, ganz ländlichen Charakter aufweilt, gar nicht dicht bewohnt iſt 
und auffällig günftige hygieiniſche Verhältnifje befigt. In Haymarfet dagegen, 
auf jpärlich fanalifiertem Boden, wo vordem ein Mühlteich war, unter einer 
armen Bevölkerung, die in Mietsfafernen zufammengedrängt war, in einer 
Gegend, die durh Schmub und Überbevölferung die günjtigften Bedingungen 
für das Umfichgreifen einer miasmatiſch-infektiöſen Krankheit bot, war die 
Todesrate an Diphtherie geringer als in irgend einem Bezirk der Stadt!“ 
Es wurde ferner nachgewiejen, daß in 23 englijchen Städten nach Einführung 
der Hygieinischen Verbeſſerungen wie SKanalifation, Wafjerleitung, Waſſer— 
kloſets, Pflafterung, Gaffenreinigung u. ſ. w. die Scharlacdhiterblichkeit in 
10 Städten zwar fiel, aber in 13 ftieg. In Aſhby mit 10000 Einwohnern 
betrugen die Scharlachtodesfälle vor Einführung diejer Arbeiten */,% der 
Gejamtjterblichfeit, in den 10 Jahren nad) Beendigung derjelben aber 8'/,%. 

Die Unterfuchungen des Herrn Köröfi ergeben, daß Sfropheln und Darm: 
fatarıhe bei den Armen aller Altersklafjen häufiger vorfamen, dab dagegen 
die Antenfität der Rhachitis bei den Armen um 29% jchwächer ijt. Ander— 
ſeits zeigt fich in der ganzen 11 jährigen Beobachtungszeit, daß Lungentuber- 
kuloſe thatfächlich im umgekehrten Verhältnis zur Wohlhabenheit jteht; fie 
tritt als Todesurjache bei den Armen um die Hälfte häufiger auf als bei 
den wohlhabenden Klaſſen. Gehirnkrankheiten, organiiche Herzfehler, die 
Brightiche Nierenkranfheit kommen dagegen in den befjer gejtellten Klaſſen 
beträchtlich häufiger vor als unter den Armen. Was die allerwohlhabendite 
Klafje anbelangt, jo war in den Herm Köröfi zu Gebote jtehenden Ver— 
zeichnifjen die Anzahl der zugehörigen Individuen nicht erheblich genug, um 
alle Todesurjachen einzeln ftatiftisch vergleichen zu können. ‘Für diejenigen 
indefien, welche mindejtens 50 Todesfälle aufweijen, nämlich alle infektiöſen 
Krankheiten zufammen, Lungentuberfuloje und Gehirnjchlag, findet ſich, daß 
die prozentische Häufigkeit der beiden erftgenannten in der höchjten Klaſſe nahe 
um die Hälfte geringer ift als in der Mittelflafje, der Hirnjchlag dagegen in 
den reichiten Klaſſen etwa um das Doppelte zahlreicher auftritt als in der 
Mittelklajje. 

Bon großem Interefje find auch die Unterfuchungen über den Einfluß 
der SKellerwohnungen auf das Auftreten epidemijch -infektiöjer Krankheiten. 
Herr Köröſi unternahm diefe Arbeit nach feinem eigenen Eingejtändnig, um 
den jchädlichen Einfluß der Ktellerwohnungen ſtatiſtiſch erhärten zu können. 
Sein Erſtaunen war nicht gering, als er die Wahrnehmungen von 4 Jahren, 
die fi) auf 44000 einzeln unterjuchte Todesfälle bezogen, ableitete und jeine 
Vorausſetzungen gar nicht beftätigt fand. Kein jchädlicher Einfluß der Steller- 
wohnungen nach der bezeichneten Richtung hin war zu erfergen; die Keller- 
wohnungen zeigten fich durchaus nicht als Brutitätten und Verbreitungsherde 


der infeftiöfen Krankheiten! Seit diejen erjten Wahrnehmungen verjtrichen 7 
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weitere Jahre, aber jedes brachte das gleiche negative oder jogar für Keller- 
wohnungen günftigere Ergebnis. Die genaue und überaus jorgjame Prüfung 
des Zahlenmaterials, welches fi im ganzen auf 130000 ärztlich einzeln 
unterjuchte Fälle beziffert, ergab für Belt, daß die Kellerwohnungen durchaus 
nicht das Auftreten aller epidemifch-infektiöfen Todesurjachen begünftigen, daß 
die verhältnismäßige Intenfität von Scharlach, Diphteritig und Croup in 
Kellerwohnungen geringer ift, daß beim Keuchhujten eine Steigerung in 
Kellerwohnungen nicht ficher nachzuweifen ift, daß dagegen die Kellerlage von 
auffälligem Einfluß auf die Verbreitung der Mafern war. Um Mifver- 
tändniffen vorzubeugen und wohl aud; um die Theoretifer etwas zu be- 
Ihwichtigen, bemerkt Herr Köröfi, daß feine Ergebnifje fih nur auf die 
genannten fünf Infektionskrankheiten beziehen, „das jeltenere Auftreten einiger 
Krankheiten laſſe aber noch durchaus nicht folgern, daß auch alle übrigen 
jeltener auftreten.“ Das iſt richtig, aber freilich folgt das Gegenteil noch 
viel weniger daraus. Was das Durchjichnittsalter der Verftorbenen nach der 
Höhenlage ihrer Wohnungen anbelangt, jo erreichten die in Kellerwohnungen 
Berjtorbenen im Mittel 39 Jahre 11 Monate, die im Erdgeſchoß Wohnenden 
42'/, Sabre, diejenigen in Wohnungen erjten und zweiten Stodes 44'/, Jahre, 
diejenigen in Wohnungen dritten und vierten Stodes 42"/, Jahre Man 
erfieht Hieraus, daß die Kellerwohnungen eine durchjchnittlich um 2 Jahre 
fürzere Lebensdauer ihrer Bewohner im VBergleich zu denjenigen, welche das 
Erdgejhoß bewohnen, aufweifen und dieſe wiederum eine ebenjo große Ver: 
fürzung gegen die Bewohner des erjten und zweiten Stodwerfs zeigen. Herr 
Köröſi bemerkt jedoch, man dürfe nicht vergefjen, daß die Kellerbeivohner ohne 
Zweifel dem niedrigiten Wohlhabenheitsgrade angehören und infolge deſſen 
den größten Prozentjag an die Spitäler abgeben, alfo auch ein größerer 
Prozentjag der in vorgerücdterm Alter Verſtorbenen fich der Berechnung ent- 
zogen haben mag. 

Im ganzen ergiebt ſich aljo aus diejen höchſt jorgfältigen Arbeiten, daß 
die landläufigen Anfichten von dem großen Einfluß der Wohlhabenheit auf 
Berminderung, und der Armut jowie bejonders der Kellerwohnungen auf 
Vermehrung gewiſſer, namentlich einiger bedeutjamer anſteckender Krankheiten, 
nicht den wirfliden Thatjahen entſprechen, jondern teilweije jogar 
in vollem Gegenjaß zu dieſen ftehen. Diejes Ergebnis mag für manche, 
die jo jchön über Hygieine zu jprechen und zu jchreiben wifjen, unerfreulich 
jein, vom Standpunkte der Menjchlichkeit aus gewährt es dagegen um fo mehr 
Befriedigung. Jedenfalls find die Unterfuchungen Köröſi's praftifch von 
höchiter Wichtigkeit in einer Zeit wie die gegenwärtige, wo die Beitrebungen 
zu Gunften de3 jogenannten armen Mannes vielfach von ganz unrichtigen 
Anfichten ausgehen. 



































568 Aitronomifher Kalender. 
Aftronomifcher Ralender für den Monat 
Januar 1888. 
Sonne Mond. 
Wahrer Berlin Berliner Mittag Mittlerer Berliner Mittag. 
Es eitgl. ſcheinb. AR. ſcheinb. D. ſcheinb. AR. | fdeind.D. | spam Im 
2— — 
8 = m 8 . 0. m h m B | om h m 
ıl+3 3948 18 45 4979| —23 2 1:4] 8 34 1982 | +18 23 554 | 14 232 
2 4 671 |18 50 1as6 22 56 5741| 9 29 5415| 1545 164 | 15 161 
3 4 3461 | 18 54 3919| 22 51 260 | 10 24 2969 | 12 2436| 16 79 
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| 6 22:32 |19 12 1340| 2224491 | 13 57 195 | 628 1850| 19 323 
8 6 4815 |19 16 3586| 22 17 31] 14 51 3438 | 10 58 62 20 262 
9 2 1548 |19 20 5782| 22 8 507 | 15 47 46:07 | 14 52 396 | 21 220 
10 7 3929 |19 35 1925| 22 0123| 16 45 4000 | 1753 237 | 22 193 
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25 | 12 3077 |20 29 2090 19 1496| 5 27 4406 | 19 2555| 9 306 
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Blanetentonftellationen 1887. 
Januar | Sonne in der Erbnähe 





Benus mit Jupiter in Konjunft. in Rektaſe. 
Venus in größter heliocentrifher Breite. 


Merkur in der Sonnenferne. 
Mars in Duadratur mit der Sonne. 


— 
Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Mond. 


Mars in Konjunktion in Rektajcenfion mit dem Monde. 


Denus 19 51’ nördl. 


Uranus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 


Uranus in Duadratur mit der Sonne. 


Jupiter in Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 


Mars in Konjunkt. mit Uranus, in Nectafe. 


Venus in Konjunktion in Nektafcenfion mit dem Monde. 


| Merkur in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
Merkur in oberer Konjunftion mit der Sonne. 


Neptun in Konjunktion in Rektajcenfion mit dem Monde. 


Saturn in Oppofition mit der 


Sonne. 


‚ Merkur in größter ſüdl. heliocentrifcher Breite 
Mondfinfterniß. ” 
; Saturn in Konjunftion in NReftafcenfion mit dem Monde. 


Mars 19 40" nörbl. 
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Planeten. : Epbemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
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1888 Merkur. 1888 Saturn. 
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20 20 14 4644 | 2158 118 018 
25 20 50 1757 | 1951 18 034 Uranus. 
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17 13 4 3559 6 9113 1719 
Venus. 2713 43454 |— 6 8440 16 40 
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25 1735 18:67 | 2128238 21 18 17 341 418 +17 54 72 70m 
30, 18 1 1:05 |—21 50 543, 21 25 
Mars. Kae 
Jan. 5 12 57 22:42 '— 347490) 18 0 Mond 8 
10 13 52582 | 434385 1748 EReIEWLDED, 
15 13 13 698 5 18 319, 17 36 ei 
20 13 20 23:06 5591145 1723 er Sm en 
25 13 27 1132 | 636334. 17 10 I Pi 
30 13 33 28-45 |— 710159 1657 | Januar 6 | 0 362 Letes Viertel. 
8 2 — Mond in Erdnäbe. 
Jupiter. 12 21 32-3 Neumond. 
Jan. 7 15.46.4910 |-19 1428| 417 a EN ta 
j 20 17.429 Erſtes Viertel. 
27, 16 0.2056 |-1941558| 413 A WE et 
Sternbededungen durd * Mond für Berlin 
Monat. Stern. | Größe. | Eintritt. Austritt. 
L_\ - j BER: | h m h m 
Januar 21 ; E° Walfih | 4 | 3 393, 4 493 
„ 22, f Stier 4 13 557 | 14 25°3 
Berfinferungen — — 1888 
J — (Eintritt in in den Schatten) eo u 
1. Mond. 2. Mond. 
Januar 4. 20h 17m 23-08 Januar 5. 17h 7m 449 
13. 16 39 254 12. 19 40 452 
20. 18 33 31 
Lage und Größe des Saturnringes (nad) Bejjel). 
Sanuar 11. Große Achſe der Ringellipfe: 46°14”; Heine Achſe 1546” 


Erhöhungsmwintel der Erde über der Ringebene: 19% 34:8” füdl. 
Mittlere Schiefe der Efliptif Januar 11. 230 27° 13:73" 


Scheindbare „ * „230 270 Tat 

Halbmeſſer der Sonne —W n 16° 17:3“ 

Barallare „ Pr 9:00 
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— — 





Neue naturwifienihaftlibe Beobahtungen und Entdedungen. 


— — 


Meteorfall beobachtet in Karl- 
stadt (Kroatien) von Profeſſor M. 
Mitsit. — Den 19. Juni d. %. nachts 
10% 25= (Karljtadter Meridian) konnte 
man bier einen Meteorfall beobachten. 
Die Bahn des Meteor! erjtredte 
fih in der NRidtung vom Süden 
gegen Norden parallel dem Karlitadter 
Meridian und vom jelben etwa 5° ent: 
fernt. Der Meteor vom oberen 
Kulminationspunfte fallend, legte einen 
Weg von 45° zurüd und war jo intenjiv, 
dat Karlſtadt durch zwei Sekunden voll- 
hell beleuchtet erihien und das aus dem 
Theater heimfehrende Publikum ſichtlich 
frappiert war ob der prächtigen Licht- 
erſcheinung. — Der Meteorfall war 
aud von einem Rauſchen begleitet — 
ähnlich jenem beim Rafetenwerfen jich 
ergebenden, in der Weile, daß einige 
Mitbeobachter am Yelacicplage weilend 
anfangs glaubten, den Vorfall für einen 
Nafetenwurf anzunehmen, jtimmten aber 
dann bei, einen Meteorfall beobachtet zu 
haben. 

Das allerprädtigite bei der ge: 
nannten Erſcheinung war das lang: 
andauernde Verſchwinden der Bahnjpur 
des Meteors3. 

Nämlih das Meteor war etliche 
zwei Minuten in einer Höhe von 45° 
über dem Horizont verjchwunden, als 
man dag mittlere Drittel der Spur der 
Laufbahn mie einen hellleuchtenden 








Feuerjtreifen jehen fonnte, der erjt nah 
einigen 3—4 Minuten in Form einer 
immer fürzer werdenden Wellenlinie 
verihwand. — 

Auffallend war bei diejer wunder 
baren Naturericheinung auch das jonder: 
bare Verſchwinden des bejagten Bahn: 
ipurjtreifeng vom Ausgangspunfte bis 
zum Sclußende befolgend, da deſſen 
Berihwinden vom Schlußende mit be: 
ichleunigter Gejhwindigfeit erfolgte. — 
Man konnte ganz deutlid auch die 
Größe des Meteord ausnehmen, un 
ihien diejelbe in Ubereinitimmung mit 
andern Mitbeobadhtern den beiden zu: 
fammengeballten Fäujten gleich. 

Die Farbe der Lichterjcheinung konnte 
man aud) deutli wahrnehmen und jener 
bei den eleftriihen Erſcheinungen ſich 
darbietenden gleich jegen. 


Über die Veränderung des Ge— 
wichtes der Körper bei Änderung 
des hygrometrischen Zustandes des 
Raumes, in welchem sie sich be- 
finden. Um zu erfahren, ob di 
Waſſerdampfmenge, welche ji auf gr 
trodneten Körpern während der Wägung 
fondenjiert, von einer empfindlichen Wage 
angezeigt wird, jtellte Bapajogli Unter 
ſuchungen an, welde die nachfolgenden 
Rejultate hatten. Beim Offenhalten der 
Thürchen (während einer Wägung) ar 
den Analyjenwagen jchlägt fich auf ge: 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ıc. 571 
trodneten, nicht hygroſtopiſchen Körpern | nahe und war [durch einen Heinen, den 
merflih Waflerdampf nieder. Eine | Play durchziehenden Bach, der 1 m vom 
empfindlihde Wage zeigt bei großer | Fuße der Wappel vorüberfließt, von 
Tifferenz zwiſchen dem Feuchtigkeits- | diefer getrennt. 

gehalte der Luft inner- und außerhalb | Diefer Baum wurde durch den Blih 
des Wagengehäufes ſchon deutlich (Bruch | in zwei Teile gejpalten; der eine Teil 
teile von Milligramm) die auf der einem | blieb an Ort und Stelle und gleicht 


geöffneten Thürchen zunächſt Tiegenden 
Wageichale fi verdichtende Dampfmenge 
an. WUuf Glasförpern jchlagen fich unter 
gleichen Bedingungen felten nachweisbare 
Mengen Wafler nieder. Verſchiedene 
gepulverte, über Schwefeljäure getrodnete 
Körper fondenfierten auf ſich während 
3—6 Minuten (Dauer einer Wägung) 
1—3 mg Wafferdampf. Um derartige 
Fehler zu verhüten, rät Berf., an den 
gewöhnlihen Wagethürden gegenüber 
den Schalen Hinreihend große, durch 
gläferne Schieber verjchließbare Öffnungen 
anzubringen, um das Auflegen der zu 
mwägenden Subſtanz und der Gewichte 
bei geichlofjenen Thürchen vornehmen zu 
fönnen und jo die Miihung der Luft 
innerhalb des Wagegehäujes mit der 
äußeren möglichſt zu verhüten '). 








Ein Blitzschlag von sehr ausser- 
gewöhnlicher Intensität ?). Beitungs- 
berichte über einen ganz ungewöhnlichen 
Bligihlag, der am 7. April eine große 
Bappel in dem Dorfe Echoren (Kanton 
Bern) getroffen und im ganzen Dorfe 
viel Zerſtörung verurſacht haben jollte, 
bejtimmten Herrn Colladon, drei zu— 
verfäjjige Beobachter, einen Oberförjter, 
einen Arzt und einen Schuldireftor, um 
forgfältige Aufnahmen an Ort und 
Stelle und um Beantwortung eines aus— 


führlichen Fragebogens zu erſuchen. Aus | tod) 


den übereinjtimmenden Berichten der drei 
Herren ergab ſich das nachſtehende Bild 
der ganz außergewöhnlich heftigen Blitz— 
wirfung. 

Die getroffene Pappel war ein ge- 
funder Baum von 0,9 m Durchmejjer 
und 20—25 m Höhe, der ijoliert in 
der Mitte des Dorfes auf einem großen 
Plage jtand, in Entfernungen von 20 
bis 40 m von ijolierten Häujern um— 
geben; nur ein Haus jtand ihr 6 m 
Pe een + 
ı) 2’DOrofi 10. 109-111. April, Chem. 
Gentralblatt, 1887, Nr. 22 

2) Compt rend. 1887, T. CIV, p. 1136. 


etwa einem Drittel des ganzen Baumes, 
er ijt Halb umgekehrt und lehnt ſich 
gegen das benachbarte Haus; die diden 
Wurzeln find entblößt und zum Teil 
losgeriſſen. 

Auf die Dächer der umliegenden 
Häuſer, die teils mit Dachziegeln, teils 
mit Schindeln gedeckt find, find Äſte von 
der Dide eines Menjchenbeines auf Ent- 
fernungen von 10—30 m und mit 
jolher Heftigfeit geichleudert worden, 
daß fie die Dächer durchſchlagen haben 
und tief nad innen gedrungen find. 
Fenster, Wände aus diden Brettern und 
ein Stallthor find ganz eingeftoßen und 
zeriplittert. Eine feine Zahl großer 
Bruchjtüde des Baumes ijt auf unge- 
mwöhnlih große Entfernungen fortge- 
ichleudert; jo ein Stüd von mehr als 
50 kg Gewicht 400 m, andere 150 bis 
300 m weit. Der Reit des Stammes 
und der größten Aſte ift in eine Unzahl 
jehr kleiner Splitter verwandelt, welche 
den Bla nid einige benachbarte Dächer 
wie eine Schneefhicht bededten. In 
allen Häufern von Scoren und in 
anderen über 100 m entfernten find die 
meiften Scheiben an den Facaden zer: 
broden; ihre Zahl wird auf fait 300 
geihägt. Selbjt in einer 700 m von 
der Bappel entfernten Fabrik find durch 
die Erjchütterung acht Scheiben zer: 


en. 

Diefem Bligfchlage waren einige ent— 
ferntere vorhergegangen. Im Moment 
des Einjchlagens hat es in Schoren gar 
nicht oder nur ſehr jhwah geregnet, 
aber unmittelbar danach iſt ein ſehr 
ftarfer Guß niedergegangen. Man hat 
feine Spur von Verfohlung weder an 
den an Ort und Stelle gebliebenen 
Stüden noch an den fortgejchleuderten 
Bruchſtücken, noch an den Fleinen Splittern, 
welhe den Boden bededten, auffinden 
fünnen. 

An demſelben Abend, zwei Minuten 
nah dem bejchriebenen Blitzſchlage iſt 
in 1400 m Entfernung von der Pappel 
13° 
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ein großer Kirihbaum von über 20 m 


Höhe und 1 m Durchmeſſer vollitändig | 
in weit fortgejchleuderte Bruchjtüde oder | 
in Heine Splitterchen zertrümmert worden, | 
jo daß von demjelben am Boden nur 


zwei Garben oder divergierende Pinjel 
zurüdgeblieben find. Doch war diejer 
Blitzſchlag weniger heftig, wenn auch 
armdicke Bruchſtücke des Baumes gleich— 
falls bis auf 300 m Entfernungen um— 
hergeichleudert worden. 

An die Mitteilung diejes Blitzſchlages 
fnüpft Herr Eolladon einige Bemerk— 
ungen, welche hervorheben, daß die hier 
beobachteten Erjcheinungen die Schlüſſe 
vollfommen rechtfertigen, die er in einer 
1872 publizierten Abhandlung 
Blisichläge aus feinen Erfahrungen ab: 
geleitet hatte. Es find hieraus folgende 
Punkte von allgemeinerem Intereſſe zu 
erwähnen: 

In der Regel trifit der Blitz Bäume, 
deren Fuß oder Wurzeln einer Quelle 
oder einer Waſſermaſſe nahe find. Wenn 
der getroffene Baum gejund ift, dann 
findet man niemal® Spuren von Ver— 
fohlung oder Verbrennung, nur abge: 
ftorbene oder in Zerſetzung begriffene 
Baumteile werden entzündet. Faſt immer 
trifft der einjchlagende Bliß den ganzen 
Gipfel des Baumes; von dem Gipfel 
fließt die Elektrizität in Einzeljtrömen 
nad unten, die fih im Stamme, der 
ein jchlechterer Leiter als die Aſte iſt, 
vereinen. Hier erjcheinen daher die 
Riſſe und von hier werden die Splitter 
fortgeichleudert, was zu dem Glauben 
Veranlafjung gegeben, daß der Blit die 
Bäume unter dem Gipfel und von der 
Seite treffe, dort aljo, wo die erjten 
Wunden fihtbar find. 

Endlih ift Herr Eolladon der 
Anficht entgegengetreten, daß die einzige 


und hauptjächlichite Urjahe für das 


Berjplittern und das weite Fortichleudern 
der Rinde die plöglihe Berdampfung 
der im Stamm und in den Aſten ent— 
haltenen Feuchtigkeit jei; er hält viel- 
mehr die Verdampfung nur für etwas 
Nebenjächliches und nimmt als Urſache 
der heftigen mechaniſchen Wirkungen eine 
ſehr ſtarke elektriſche Abſtoßung an. 


Als Beleg dafür, daß es nicht die Ar. 


Feuchtigkeit ift, welche die mechanijchen 
Effekte an den vom Blige getroffenen 


über | 
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Objekten erzeugt, führt Herr Colladon 
einen Bligichlag an, der am 9. Januar 
einen 30 m hohen Fabrifihornitein ge- 
troffen und drei Viertel desjelben zerjtört 
hat. Größere Biegel find mehr als 
400 m weit fortgejchleudert und andere 
ſind in erbſengroße Bruchſtücke zer: 
trümmert worden. Hier könne von 
Verdampfung wohl nicht die Rede ſein, 
da der Schornſtein den ganzen Tag bis 
zum Einſchlagen des Blitzes geheizt 
worden war und alſo keine Feuchtigkeit 
enthalten hat !). 





Mitteilungen, über die im Auf- 
trage des elektrotechnischen Ver- 
eins ausgeführten Untersuchungen 
über Gewittererscheinungen und 
Blitzschutz ?). Um den Einfluß ver- 
ichiedener Spigen auf die Leitungsfähig- 
feit der Bligableiter zu ermitteln, jtellt 
2, Weber zwei Bligableiter von z. B. 
6 m Höhe, welche die verichiedenen 
Spigen tragen, in etwa 5 m Entfernung 
voneinander auf und jchaltet in die Erd- 
feitung derjelben ein Galvanometer ein. 
Mit diefer Anordnung auf verichiedenen 
Punkten des Riejengebirges, ſowie in 
Breslau und Umgebung angeitellte Ber 
juche, ergaben die Brauchbarkeit * 
Methode. Ferner wurden Beobachtungen 
über die Zunahme des Potentials mit 
der Höhe angeſtellt. Man ließ einen 
Drachen, deſſen Zuleitung mit einem 
Galvanometer in Verbindung ſtand, in 
der Nähe eines einzeln gelegenen Haujes 
nahe bei Breslau aufjteigen und fand 
folgende Rejultate: 

Höhe in Metern 








5 71 107 140 115 78 41 139 
Stromftärfe 

7 61 451 1078 697 37 40 1339 

Die Einheit der Stromſtärke ijt 10 * 


Amperes. Zu Anfang der Beobadtungen 
war der Himmel mit leichtem irro- 
jtratus überzogen, gegen Ende Lichtete 
er fih auf. Die Beobachtungen find in 
Übereinftimmung mit den von Exner 
auf elektroſkopiſchem Wege gefundenen 
(Beibl. 11, ©. 292). Auch bei dem 
Borübergeben von Wolfen wurden einige 





5) Raturmifenigatice Rundidhau, 1857, 


*— Eleltrotechn. Zeitſchr. 7, S. 416 45l, 
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Verſuche angejtellt, welhe zu Zeiten 
deren negativ eleftriiches Verhalten nad): 
wiejen. Bei Gewittern zeigt das 
Salvanometer gleichzeitig mit jedem 
Blitz eine momentane Budung, welche 


einem im Bligableiter verlaufenden Rüd= | 
Danach beginnt dann 


Ichlage entſpricht. 
die Nadel in entgegengejeßter Richtung 


mit ganz allmählid zunehmender Stärke 


abgelentt zu werden, bi3 wieder bei 


einem neuen Bliß ein entgegengejegter 
Die AIntenfität der 


Stromftoß erfolgt. 
Ablenfungen vermehrt 
Herannahen der Blige '). 


ſich mit dem 


S. Lemström’s Theorie des Polar- 
lichtes ?),. Wiederholte Erpeditionen 
nad) den Polargegenden Haben Herrn 
Lemſtröm Gelegenheit gegeben, durd) 
Beobadjtungen und Experimente über 
die Natur des Polarlichtes eine große 


Reihe von wiſſenſchaftlichem Material 


zufammenzutragen, das er jüngit in 
einer Monographie: „L’Aurore bor£ale. 
Etude generale des phenomenes produits 
par les courants &leetriques de l’atmo- 
sphere*, Paris 1856, publiziert hat, 
nachdem er ſchon vorher durch vorläufige 
Mitteilungen feiner lebten in Finnland 
ausgeführten Erperimente über das Aus— 
ſtrömen der Erdeleftrizität durch Spitzen, 
durch künſtliche Darſtellung des Polar— 
lichtes und Meſſungen der Luftelektrizität 
mit Hülfe der Ausſtrömungsapparate 
das Intereſſe für dieſe Studien allgemein 
geweckt hatte In dem letzten Kapitel 
ſeines Werkes ſtellte Herr Lemſtröm 
eine Theorie des Polarlichtes auf, die 
er aus ſeinen zahlreichen Unterſuchungen 
gewonnen; das Märzheft der Archives 
des sciences phys. enthält einen Ab— 
druck diejes legten Kapitels, dem hier 
in Kürze die wichtigſten Punkte der 
Lemſtröm'ſchen Polarlicht-Theorie ent: 
nommen ſind. 

Die poſitive Elektrizität der Luft, 
die teils in unipolarer Induktion, teils 
in der Verdunſtung ihre Quelle hat, iſt 
derartig in der Atmoſphäre verteilt, daß 
ein Teil, und zwar der geringere, in 
den unteren Schichten bleibt und ſich 
— — 

) Beiblätter, 1887, S. 376. 





2) Archives des sciences vhysiques et 


naturelles, 1597, Ser. 3, T. XVII, p. 192. 
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| durch die Erjcheinungen der atmojphäri- 
ſchen Elektrizität manifejtiert, ein anderer 
ı Teil in dem Wafjerdampfe bleibt, welcher 
‚in den Wolfen verdichtet iſt. Die großen 
eleftriichen Entladungen zwiſchen zwei 
Wolfen oder zwiſchen einer Wolfe und 
der Erde zeugen von der Anwejenheit 
dieſer Elektrizität, die fich ftets in großen 
Quantitäten entladet, weil die Wolfe 
ein guter Leiter ift und einer großen 
Menge den Abfluß gejtattet. Die Ber: 
teilung ijt gewöhnlich eine derartige, 
daß die einzelnen Wolfenihichten an 
ihrer Unterjeite pojitiv, an der Oberjeite 
negativ geladen find, und daß aljo die 
höchſten Regionen der verdünnten Atmo- 
iphäre, welche einen guten Elektrizitäts— 
leiter bilden, pojitive Efeftrizität haben, 
während die Erdoberfläche negativ geladen 
it. Die Gegend der Wolfen und der 
' gute Leiter jenfen ji, je mehr man ſich 
den PBolargegenden nähert, weshalb die 





Gewitter, fur; bevor fie ganz ver- 
ſchwinden, ihre äußerſte Heftigkeit er: 
reihen; über 70° nördlicher Breite hat 
man niemals Gemitter beobachtet. 

Ein dritter Teil der in angegebener 
Weile an der Erdoberfläche erzeugten 
Elektrizität wird durch den Waſſerdampf 
direft in die höheren Gebiete der 
Atmofphäre geführt, erreicht dort den 
atmoſphäriſchen Leiter und verbreitet 
ih auf demfelben derartig, daß die 


Eleftrizitätsmenge auf der Einheit 
der Oberflähe an den Polen 9% 
größer it, als am Aquator. Es ijt 


ferner zu beachten, daß die negative 
Efeftrizität der Erde auch durch Influenz 
in dem guten Leiter der höheren Luft— 
ihichten pofitive Elektrizität erregen muß, 
während die negative Elektrizität des— 
jelben nad) den äußerjten Grenzen der 
Atmoſphäre abgejtogen wird. In den: 
jenigen Gegenden der Erde, wo, mwie in 
der heißen Zone, die Efeftrizitätsent- 
widelung (durch Berdunitung) am ftärfiten 
it, wird ein Strom poſitiver Elektrizität 
von unten nach oben jich heritellen, der 
nach den Polen hin eine entgegengejekte 
Richtung annimmt. Denn die durch 
Anfluenz entjtandene Elektrizität der 
höheren Luftichichten wird eine Strömung 
pofitiver Elektrizität von oben nach unten 
veranlafien, die um fo jtärfer wird, je 
mehr man jic den Polargegenden nähert, 
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weil hier die Jufluenz größer, die Ver: ; 
dunftung Fleiner und die Menge pofitiver | 


Elektrizität größer ift. 


Diejer von oben nah unten, 


gerichtete eleftriihe Strom iſt num 


nah Herrn Lemſtröm die Urfade, 
Denken wir uns| 
eine Zone am Nordpol der Erde, in 


der Polarlidter. 


welcher unten die negative Erde und 
oben der pofitive atmoſphäriſche Leiter 
durch eine ifolierende Luftichicht derartig 
von einander getrennt jind, daß Die 
Anziehung der entgegengejegten Elek— 
trizitäten durch den Widerjtond der Luft 
im Gleichgewicht gehalten wird. Wenn 
nun ein Südwind Waflerdampf berbei- 
führt, der ſich in der falten Luft kon— 
denjiert, dann wird der Widerjtand des 
Iſolators verringert, es erfolgt eine 
Entladung der pojitiven Elektrizität von 
oben nad unten, und zwar nur eine 
lfangjame, weil der atmojphäriiche Leiter 
nur mäßiges Leitungsvermögen bejigt. 

„Der Strom beginnt in diejer Weile 
langjam aus den unteren Schichten der 
verdünnten Luft zur Erde abzufliehen ; 
das eleftriiche Gleichgewicht wird in der 
ganzen Umgebung gejtört, nach welcher 
eine neue Gflektrizitätsmenge hinſtrömt, 
um die, weld,e abgeflojien ijt, zu erjegen. 
An diefem mit verdünnter Luft anges 
füllten Raume erjcheinen dann Licht: 
ftrahlen als Wirkung des Stromes, der 
in der Regel nicht jtarf genug, iſt, um 
Lichtericheinungen auch in den niedrigeren 
Schichten der Atmojphäre zu erzeugen. 
Bringt man einen in all jeinen Zeilen 
beweglichen elektriihen Strom in Die 
Nähe des Poles eines Magnetjtabes, 
dann wird Diejer Strom ſich jo zu dem 
Pole jtellen, daß die magnetische Kraft 
auf denjelben Null jein wird 

„Die Strahlen des Polarlichtes find 
num nichts Anderes als dieje beweglichen 
Ströme, und fie müſſen daher unter 
dem Einfluß des Erdmagnetismus ſich 
jo anordnen, daß fie zur Richtung der 
Geſamtkraft des Erdmagnetismus parallel 
bleiben; fie werden aljo parallel zur 
Inklinationsnadel gerichtet fein. In dem 
Mabe als fie jich erheben, müſſen fie 
jiheinander nähern, weil die Ströme, 
welche gleiche Richtung haben, ſich an- 
ziehen, umd dieje Anziehung wird in den 
höchſten Schiehten zunehmen, weil wegen 
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de3 geringeren Widerjtandes die Strom- 
intenfität dort - größer iſt. So erflärt 
ſich die jo merkwürdige Anordnung der 
Strahlen des Polarlichtes.“ 

Es wird verjtändlih, warum die 
Polarlichter an jehr beſchränkten Orten 
erjcheinen können; fie treten eben nur 
dort auf, wo der Widerjtand der Luft 
dur Feuchtigkeit vermindert worden, 
und das kann gleihfalls auf einem jehr 
beichränften Gebiete jtattfinden. 

Da der Strom auf feinem Wege 
vom atmojphärifchen Yeiter bis zur Erde 
verijchiedene Luftihichten von ungleihem 
Drude und ungleihem Feuchtigfeitszu- 
jtande zu durchießen bat, jo kann er an 
einzelnen Stellen Lichterfcheinungen ver- 
anlaffen, die an anderen Punkten nicht 
entjtehen können. Hierdurch erklärt ſich 
die in den Molargegenden jo oft be— 
obadhtete Ericheinung mehrerer über 
einander liegender Lichtbogen, die dem 
Polarlicht fein wechjelndes, intereffantes 
Ausjehen verleihen. Selbitverjtändlich 
fann die Elektrizität auch abfließen, ohne 
überhaupt Lichteriheinungen in den von 
ihm durchfloſſenen Luftichichten zu ver— 
anlafjen; der Verſuch mit einer Geißler'- 
ihen Röhre, welche in die Nähe einer 
ijolierten, eleftrifierten Kugel gebracht 
wird, beftätigt dies. Andererjeits haben 
die Verjuche des Herrn Lemſtröm in 
Finnland gezeigt, daß in der That, auch 
wenn jede Lichtericheinung fehlt, Elek— 
trizität von der Atmojphäre zur Erde 
in meßbaren Mengen abfließt. 

Die wejentlihe Rolle, welde der 
atmojphärijche Leiter bei der Entjtehung 
der Polarlichter nad) der vorjtehenden 
Theorie fpielt, erflärt es, daß Einflüffe, 
welche fit) auf die Lage diejes Leiters 
geltend machen, auch die Polarlichter 
mit betreffen. Ein ſehr wejentlicher 
Faktor im dieſer Beziehung ijt Die 
Temperatur, mit deren Steigen auch der 
Leiter fich Hebt, während er beim Sinken 
der Temperatur fih der Erde nähert; 
bei der Temperatur —40°, die in den 
Polargegenden nicht felten ift, finft der 
Leiter zur Erde und die Bedingungen 
für das Strömen der Elektrizität von 
oben nah unten find die günjtigjten. 
Die Beobahtungen in“ Finnland haben 
dies beftätig. Außerdem bat die 
Temperatur auch noch injofern einen 
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bedeutenden Einfluß auf das Polarlicht, Seite desavouiert zu werden. Über das 
weil ſie die Leiſtungsfähigkeit der unteren | Unſtatthafte, Cocainpräparate ohne ärzt— 
Luftihichten durch Anderung der Dichte | liche Kontrole in den Handel zu bringen 


und Feuchtigkeit in befannter Weije 
modifiziert. 


Meijentlichen diejelbe, wie jie de la Rive 


vor Jahren aufgejtellt umd verteidigt 
hat; fie ijt jedoch durch neue Verſuche 
und Erfahrungen bedeutend bereichert 
und gejtügt. So iſt zumädit die 
eleftriihe Natur des Polarlichtes durch 
den Berjud von Herrn Lemſtröm direft 


erwiejen; die Anhäufung von Elektrizität | 


an den Polen ijt durch die Daritellung 
ihrer Abhängigkeit von der Anweſenheit 
der beiden fonzentriichen Xeiter ver: 
ſtändlich gemacht; durch den 
ſtrömungsapparat iſt in Finnland gezeigt 
worden, daß ein elektriſcher Strom durch 
die Luft unter gewöhnlichem Druck 
fließen kann, ohne Lichterſcheinungen 
hervorzubringen, die aber ſofort er— 
ſcheinen, wenn er Schichten geringen 
Drudes erreicht; endlich iſt der Strom, 
welcher in der Natur das Bolarlicht 
erzeugt, direkt gemefjen worden. 
Sämtlihe Begleiterjcheinungen des 


Aus⸗ 


und dem Publikum brevi manu zu ver— 


‚ abreichen, wird mit Stillichweigen hin— 
Die Hier entwidelte Theorie ijt im 


weggegangen, da jenes wegen jeiner 
Neuheit noch unter feine Rubrif der 
Pharmakopöe aufgenommen ij. Es 
dürfte das aber an der Zeit fein, um 


Inicht eine ähnliche Furcht groß werden 


| 





Polarlichtes, die magnetiihen Störungen, 


die Lage ſeines Marimums, die Natur 
feines Lichtes, der Einfluß der Sonne | 


auf das Phänomen. werden von Herrn 
Lemſtröm in Übereinjtimmung mit der 
hier jfizzierten Theorie erklärt. Es 


würde hier zumeit führen, darauf näher | 


einzugeben '). 


Cocain und Cocapräparate: von 
Dr. Nachtigall in Stuttgart. Seitdem 





der lang verfannten Cocapflanze durch i 
der Genuß der Cocablätter „anregen, 


die in den lebten Jahren befannt ge- 


wordene erafte Wirkung ihres Alkaloids | 


nunmehr ein geachteter Play im Arzneis | . | 
ſelben dennoch immerhin jehr beadhtens- 
um die wert; es muß ja hierbei berüdjichtigt 
| werden, daß dort frijche bezw. friich ge- 


ſchatz eingeräumt ijt, macht ſich auch 
jofort die Spekulation auf, 
Neuheit des Mitteld auszubeuten und 
es auf jede Weiſe dem PBublitum zu— 
gänglich zu machen. 
Cocain als zuverläflig in der Hand des 
Arztes erwieſen hat, dejto jicherer tritt 
auh die Anduftrie damit auf, ohne 
fürdten zu müſſen, von jachverjtändiger 


Nr. 2 


Je mehr ſich das 





zu laſſen, wie fie im Bublifum 3. B. 
vor dem Morphium bejteht. Jedermann 
weiß, wie jcheu mitunter der Watient 
ein Rezept betrachtet, auf dem das 
ominöje Morph. pp. jteht, für melde 
ein Synonym leider nicht aufgefommen 
it. Die Cocainliqueure, Eocainjeft und 
Elixiere in Konditoreien, Delikateß— 
fäden u. a. öffentlichen Berfaufsitellen 
ericheinen nachgerade gemeingefährlicd) ; 
mir fommt der ganze Spuf vor, wie 
ein Runftichlüffel, der, dem rechtmäßigen 
Eigentümer entwendet, zu allerhand 
Einbruh und Unredlichkeit verwandt 
wird 

Anders urteile ih über die Coca— 
präparate. Ich ſelbſt Habe in der 
Heimat der Pflanze die Eingeborenen 
fie genießen jehen zu demjelben Zweck, 
wie wir den Kaffee, Thee oder Tabaf. 
Ich halte die Coca für eine wertvolle 


‚ Bereicherung der uns bereit3 befannten 


Genußmittel. Es ijt ganz zweifellos, 
daß die Coca außerordentlid anregend 
auf das Nervenſyſtem wirft und ich habe 
die Wirfung in diefer Rihtung zu allem 
Überfluß an Kranken und Gejunden nad)- 
geprüft. Wenn auch die Rejultate nicht 
vollauf jenen Schilderungen von Hum— 
boldt, Bibra u. a. entiprachen, wonad) 


erheitern, die Müdigkeit verfcheuchen und 
den Hunger ftillen“ jollte, jo waren die— 


trodnete, hier nur alte Blätter zur Ver— 
wendung kommen. 

Bon den Eocapräparaten verdienen 
zwei die Aufmerkjamfeit des praftiichen 
Arztes: Der Eocawein umd der Coca— 
tabaf, da unjere Sitten nit wohl das 


Kauen der Blätter, wie bei den Ein- 


1, Naturwiſſenichaftliche Rundſchau 1887, 
3. | 


geborenen Perus, gejtatten würden. 
Der Cocawein muß ein wirklicher 
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weinigter Auszug aus den Blättern jein, | funstjtüdchen eines Merlatti u. a. von 
nicht eine weinigte Cocainlöjung. Am | heutzutage nichts Bejonderes mehr. 
zuverläfligiten erjchien mir immer ders | Was die Eocacigarette anbetriftt — 
jenige, welchen der Apothefer E. Stephan ein ganz neues WProduft der Coca: 
in Treuen unter Schugmarfe in den | industrie —, ſo iſt zunädjt ein höchit 
Handel bringt. Dasjelbe gilt von dem | angenehmer, milder Geihmad und Gerud 
Cocatabak. Auch diejer darf nicht ein | daran zu rühmen. Nachdem ich ſie zu: 
gewöhnlicher, nur mit Cocainlöfung be= | nächjt jelbjt und an zuverläfjigen Perjonen 
handelter Tabak fein, jondern joll aus | aus Befanntenfreifen verjudht hatte, gab 
den zum Rauchen einer bejonderen Be- ich fie Aſthmatikern, weiterhin bei 
handlung unterworfenen Blättern der | fatarrhaliichen Affektionen der Atmungs- 
Cocapflanze bejtehen, wie ihn, joviel mir organe und jchließlih aucd bei Migräne 
befannt, nur die Cigarettenfabrit vor | und zwar der nervöjen Form. ch bin 
Friehmelt in Stuttgart echt in den | der Anficht, daß die hierbei beobachteten, 
Handel bringt. ſtets gleich günſtigen Erfolge auf Die 
Beide Präparate habe ich mehrfach | mäßig anäfthefierende Wirkung des Coca- 
an Kranken und Gejunden geprüft und  rauches auf die Nerven der in Betracht 
fann weitere Verfuche damit nur warm | fommenden Schleimhäute zurüdzuführen 
empfehlen. Ah gab den Wein bei iſt. Niemals waren dabei irgend welche 
Magen- und Darmfatarrhen, älteren und | üblen Folgeericheinungen zu beobachten, 
friichen Fällen, ſowie als Friftungsmittel | jo daß auch der „Nichtraucher“ oder 
bei Magenfrebs, ferner bei Migräne, | jolche, die den gewöhnlichen nikotinhaltigen 
namentlih der aus Magenverjtimmung | Tabak wegen jchlechten Magens nicht 
herrührenden Form, ſowie allen Fällen | vertragen, ungejtraft den Cocatabaf 
von geijtiger und nervöfer Abjpannung | rauchen können. ch bin überzeugt, daß 





als ein ganz vorzügliches Ereitand. Es 
find mir aber außerdem noc Fälle be- 
fannt, in denen der Cocawein als hunger: 


dieſe neuejte Ajthmacigarre die bisher 
gebräuchlichen aus Hyoscyamus, Stram- 
monium, Belladonna u ſ. w. jehr bald 


itillendes, belebendes und anregendes | und für immer verdrängen wird, und 
Senußmittel gewirkt hat, wie e3 von fann einen Berjuh damit nur warm 
den Reiſenden im Heimatland der | empfehlen. Ach glaube aber, daß der 
Pflanze berichtet wurde. Ahnlid wie Cocatabak nicht nur bei Kranken, jondern 
ja aud der Tabaf dem Soldaten auf | auch Gefunden mehr und mehr Anklang 
anjtrengenden Märjchen Speije und Trank | finden und mit Recht jehr bald einen 
bis zu einem gewiſſen Grade zu erjegen | hervorragenden Plaß in der Reihe der 
vermag, jo wirft auch bei Strapazen | Genußmittel einnehmen wird. 
verichiedener Art ein Schlud Eocawein. (D. Med.-Ztg.) 
Mag fein, daß der Wein als joldher in — 

dieſen Fällen exitierend auf die geſunkenen Verbreitung von Pflanzen durch 
Lebensträfte influiert, doch da nur wenige | Eisenbahnen iſt in legter Zeit wieder: 
Schluck pro die genügen, um überhaupt | holt beobachtet worden. So fand E. U. 
ein Hungergefühl nicht entjtehen zu lajen, | Müller (Archiv des Vereins der Freunde 





jo muß die antiperiftaltiihe Wirkung | 
wohl den in dem Wein gelöjten Ertraftiv- 
itoffen der Coca zugejchrieben werden. 
Mir ijt die Tour eines Radfahrers be— 
fannt, der, drei Tage nur von Cocawein 
jih nährend, am 1. 
150 und am 3. 143 km zurüdlegte; 
ferner die Tour zweier Offiziere, welche 


im vorigen Sommer die Mädelergabel 


im Baderijchen und 
ebenfalls 
gelebt bezw. Eocacigaretten dazu geraucht 


hatten. Allerdings nad) den Hunger: 


Algäu  erjtiegen 


172 km, am 2. 


3 Tage nur von Gocawein | 


der Naturgeih. in Medlenburg 1554, 
©. 231) bei Güftrow an der Eijenbahn 
Medicago denticulata, Cnicus benedietus 
und Centaurea solstitialis, die jonjt in 
der Gegend unbekannt find. Koch, der 
dies Vorfommen mitteilt, glaubt, daß 
jie bei den Bahnarbeiten, da Samen 
nicht durch die Erde, welche aus der 
Nähe geholt wurde, mitgeführt jein 
fönne, vielleicht durch die vorher anderswo 
(wo?) zu gleihen Zwecken benußten 
| Narren, eingeichleppt wurden. — €. 
Bünger (Berhandf. d. bot. Vereins von 
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Brandenburg 1885, ©. 203 ff.) liefert , Pflanzen, die er bei Sablon (ſüdlich von 
die Zufammenftellung einer ganzen Bahn: Meg) an der Bahnlinie nah Montigny 
hofsflora vom Bahnhof Bellevue in | bemerkte, von der Artemisia austriaca, 
Berlin, die nicht weniger ald 300 Arten Salvia aethiopis, Silene dichotoma und 
umfaßt, von denen viele allerdings der Sisymbrium Columnae aus Vijterreic- 
heimifhen Flora angehören, andere Ungarn, Centaurea diffusa und C. cheiran- 
fiher Gartenflüchtlinge find, einige aber thifolia aus Südrußland ftammen, Die 
jiher und zwar wahrſcheinlich mit Ge— | anderen aber der Flora Deutichlands 
treide (meijt aus Südoſteuropa) ein= | angehören. — Auch aus Schweden laufen 
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& Beginn bei Sonnenaufgang. 
o Mitte um Mittag. 
& (ende bei Sonnenuntergang. 





Finfterniß. 
Ringförmige Finſterniß. 


“- fin und totale 
Ynnernis, Bewegung des Mondichattens über der Erdoberfläche bei 
den Sonnenfinfternifjen von 1877 bis 1900, 


geichleppt find. (Vergl. über ähnliche | Berichte über eine derartige Verbreitung 
Anftedelungen bei Berlin „Deutjche | von Pflanzen durch Eijenbahnen ein. 
botaniſche Monatsihrift“ I. S. 130 f. In der Parodie von Ambia (Provinz 
und ©. 169. Ebenſo giebt Frueth | Helfingland) find, wie der „Humboldt“ 
(Deutihe botan a Monatsſchrift N. (V. ©. 438) mitteilt, feit 1878, dem 
1586, ©. 39 15 eine Zufammenjtellung | Beitpuntt der Eröffnung einer neuen 
einer größeren Zahl von eingewanderten | Bahn, 7 neue Pflanzen eingebürgert, 
13 
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nämlich Galium Mollugo, Plantago lan- | 
helioscopia und 


ceolata, Euplerbia 
Dactylis glomerata aus jüdlicher ge- 
fegenen Parochien, Bunias orientalis und 
Avena fatua aus der Provinz Gaſtrik— 
fand und jchließlih Kudbeckia hirta, 
die durch Schiffe vor wenigen Jahren 
aus Nordamerifa nad) Schweden (tie 
auch nach Deutichland) eingejchleppt ift. 
— 63 läßt fi) eine ſolche Einjchleppung 
natürlich leicht erklären. In vielen 
Fällen werden jchon bei den Erdarbeiten 
Samen von Unfräutern eingejchleppt, 
in anderen Fällen werden folche jpäter 
durh Winde auf die Eijenbahnwagen 
geichleudert und jpäter von diejen twieder 
hinabgeworfen werden. Dies ijt wohl 
meijt der Fall, wenn die Pflanzen aus 
den von den Trägern durchfahrenen 
Ländern ftammen. Sind die Pflanzen 
dagegen aus ferneren Gebieten, jo wird 
meijt eine Einjchleppung mit Getreide, 
oft aber auch mit anderen ganz beliebigen 
Produkten anzunehmen fein, wie 3. B. 
eine Einjchleppung durch Wolle wieder: 
holt nachgewieſen ijt!). 


Die Sonnenfinsternisse von 1877 
bis 1900. Die Karte S 577 enthält 
die Darftellung der Bewegung des Mond- 
ſchattens über der Erdoberfläche für alle 
Finſterniſſe von 1577 bis 1900. Sie 
ijt entworfen nad) den Berechnungen von 
Oppolzer 

Untersuchungen über den Zu- 
sammenhang elektrischer Ströme 
mit den Hypnotismus und die 
Wirkung dieser Ströme auf das 
magnetisierte Subjekt. Ein, Herr 
Möhlenbrud aus Bienne erzählt im 
„Eleftricien“ über feine Verſuche, Die 
Empfindlichkeit hypnotiſierter Perſonen 
gegen Einwirkung von Induktionsſtrömen 
zu prüfen, Folgendes: Ich habe zu den 
erwähnten Unterſuchungen verſchiedene 
Apparate konſtruiert; einer der haupt— 
ſächlichſten beſteht aus einem Eiſendraht, 
welcher zu einem Ring von 15 cm 
Durchmefjer zujammengebogen ift und 
auf den ein mit Seide umfjponnener 
Kupferdraht in enggejchloffenen Wind- 


1) Huth, Monatl. Mitteilungen 18897, 
S. 42. 
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ungen aufgewidelt war. Verbindet man 
die Enden dieſes Ringes mit einem 
Mikrophon (id) benüge immer ein Hughes: 
Mikrophon, welches zwar jehr empfindlich, 
aber ohne Induktionsſpule konſtruiert 
ijt), und zwar derart, daß ein Drahtende 
mit dem Mikrophon, dieſes mit dem 
Bol einer Batterie, der zweite Pol der 
(egteren aber wieder zu einer anderen 
Stelle des Mikrophon verbunden iit, To 
daß der primäre Stromkreis geſchloſſen 
ift, jo kann ich folgende interejlante 
Erſcheinung hervorrufen: ich lege den 
Drahtkranz auf den Kopf der magneti- 
jierten Berjon, auf das Mifrophon jelbit 
bringe ich eine Tajchenuhr, jo erhebt 
das Subjekt den Zeigefinger und jchlägt 
ganz gleihmäßig den Takt des Uhr- 
werfes mit; man kann dies konjtatieren, 
wenn man ein Telephon mit einichaltet 
und jo jelbit den Takt hören und mit 
den Bewegungen des Meagnetifierten 
vergleihen fan. Streiht man den 
Rand des Mifrophons mit der Fahne 
einer Klielfeder, jo verjucht der Magneti- 
jierte jih die Ohren zu verjtopfen; 
offenbar werden ihm die ohne Telephon 
wahrgenommenen Geräujche jehr unan— 
genehm. Wenn das Subjekt für Mufif 
empfänglich iſt und man fpielt vor dem 
Mikrophon irgend ein Inſtrument und 
zwar muß bei all’ diejen Verjuchen das 
Mikrophon jo weit von dem Zimmer, 
wo man mit dem Subjekt operiert, ent— 
fernt fein, daß der Schall nicht unmittel- 
bar wahrnehmbar wird, jo ſieht man 
bei janften Weijen, daß der Magnetifierte 
in Berzüdung verfällt und daß er bei 
lebhaften Weiſen eine heitere Attitude 
annimmt. Die Violine übt die bejagten 
Wirkungen in befonders hervorjtechendem 
Maße aus. Sehr überrafchend ift jedoch 
die Thatjache, daß das Subjekt die vor 
dem Mikrophon geiprochenen Worte 
wiederholt; bejonders verwundert wird 
man über diefe Wahrnehmung bei dem 
eritmaligen Verjuche jein. 

Ungemein draftiich wirft auch folgen- 
der Borfal: Wird in den Stromkreis 
ein Stromwender eingejchaltet und mittelit 
desjelben der im Drahtkranz zirkulierende 
Strom umgefehrt, jo beſchreibt der 
Magnetifierte mit dep, Hand einen ver- 
tifalen Kreis in der Tuft; kehrt man 


‚jet den Strom neuerdings um, jo wird 


Vermiſchte 


auch die Richtung der Handbewegung 
umgekehrt; auf die Frage, was das 
bedeute, antwortet das Subjeft: „Das 
dreht ſich umgefehrt!* Diejer Verſuch 
gelingt auch, wenn man den Drahtring 
auf den Arm legt; allein der Arm wird 
nah und nad fataleptiich und jchließlich 
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treffenden Hand, bis auch dieſer erjchlafft! 


Eine Reihe anderer, mitteljt vielfacher 
Apparate angejtellter Verſuche will ih — 
da ihre Darlegung etwas unverjtändlicher 
it — erjt dann veröffentlichen, wenn 
dies für weitere Forichungen ſich als 
ſprießlich erweiſen jollte. 8. f. €. 


bewegt fi nur noch ein Finger der be= | 
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Die Stürme an der deutschen 
Küste und die Sturmwarnungen 


der Seewarte im Jahre 1886'). 


Sanuar 1886. 
1. Januar. Am Abend lag ein Teil- 
minimum über Süd-Sfandinavien, unter 


deffen Einfluß an der ganzen Küſte 


ftarfe jüdmweitliche Winde wehten. Da 
Fortpflanzung desjelben oſtwärts wahr: 
jcheinfih war, wurde (9'/,® p. m.) die 
Kiüjtenftrefe von Nügen bis Memel vor 
jtürmijchen westlichen und nordwejtlichen 
Winden gewarnt. Indeſſen hatten bei 
Ankunft der Warnung an vielen Signal- 
ftellen die Winde jchon einen ſtürmiſchen 
Eharafter erreicht, nur an einigen wejtlic) | 
gelegenen Signaljtellen fam die Warnung 
noch rechtzeitig an — (meijt verfehlt). 


3., 4. und 5. Januar. Kaum war 
das chen erwähnte Minimum vers 
ſchwunden, als am 3. nördlich von 


Scpottland ein tiefes Minimum erjchien, 
welches ojtwärts fortichreitend feinen 
Wirkungsfreis raſch ſüdoſtwärts über 
die britiihen Infeln und das Nordiee- 
gebiet ausbreitete. In Anbetracht der 
drohenden Gefahr wurde (um 9b 15” 
p. m) die ganze Küfte gewarnt. Das 


Minimum schritt bis zum folgenden | 


Tage 'ojtwärts nad) dem norwegiichen 
Meere fort und verurjachte über der 
Deutichen Nordjee und der weſtlichen 
Ditjee ſtürmiſche ſüdweſtliche Winde, 
welche jich nach und nad) über die ganze 
Küſte ausbreiteten. Daher waren Die 
Warnungen, welche am 4. (9'/," p. m.) 


und am 5. (4% 20” p. m.) Hängenlafjen | 


2) Aus Monail Überfiht der Witterung 
bes Jahres 1986, Kgfarausgegeben von der 
Direktion der deuten Seewarte, Jahrg. XI. 
S. 4 u. ff 


norwegiſchen Meere ſich zeigte. 


— te —— 


des Signales anordneten, gerechtfertigt — 
(gelungen). 


7. Januar. Am Abend Tag über 


dem norwegijchen Meere eine Deprefiion, 
welche raſch an Tiefe zunehmend Die 


weitdeutiche Küſte bedrohte. Daher 
wurde (9® p. m.) an die Signaljtellen 
von Borkum bis Rügen eine Sturm- 
warnung erlaffen, welche indejfen nur 
teilweife den vermuteten Erfolg Hatte, 
indem das Haupt- Minimum nordwärts 
verschwand und ein Teil» Minimum an 
der Südſeite ſich weiter entwidelte, ohne 


ſtürmiſche Winde von größerer Aus» 


dehnung zu erzeugen — (meijt ver— 
fehlt). 

12. und 13. Januar. Am 12. gab 
ein tiefes Minimum an der ſüdnorwegi— 
chen Küſte, welches feinen Wirkungskreis 
ſüdwärts ausbreitete, Beranlaffung, die 
Küfte von Borkum bis Rügen (um 9%/,® 
p. m.) zu warnen. 

Um 13. (9% p. m.), al3 das Mini— 
mum über der jüddftlichen Nordiee lag, 
wurde die Warnung für die eben ge- 
nannte Küſtenſtrecke verlängert. Indeſſen, 
während das Minimum nach Süddeutſch— 
fand fortjchritt und ſich dort ausfüllte, 
famen ftürmiiche Winde nur an einigen 
Stellen der Küfte zur Entwidelung — 
(meijt verfehlt). 

15. und 16. Januar. In einem dem 
vorigen ähnlichen Falle wurde am 15. 
(um Mittag) die ganze Küjte gewarnt, 
als ein tiefes Minimum über dem 
Das 
nordojtwärts fort, 


Minimum schritt 


' während an der Deutſchen Nordiee und 


wejtlichen Oſtſee die Winde jtellenweije 

einen ſtürmiſchen Charakter annahmen. 

ı Am 16. wurde bei dem Ericheinen eines 
73° 


580 Bermifchte 
neuen Minimums über Nordichottland 
das Signal für die Nordjee verlängert, 
welche Anordnung durch die nachfolgen- 
den Thatbeitände gerechtfertigt wurde — 
(teilweije gelungen). 

30. und 31 Januar. Unter dem 
Einfluffe eines tiefen Minimums bei den 
Hebriden wehten am 30. Januar im 
Südweſten der britiichen Inſeln ftürmifche 
nordweftlihe Winde, deren Ausbreitung 
ojtwärts wahricheinlid‘ war. Daher 
wurde (um 9° p. m.) die Küſte von 
Borkum bis Nügen gewarnt und am 
folgenden Tage (9" p. m.), als fich ein 
Teilminimum über der jüdöjtlichen Ditjee 
entwidelt hatte, die Warnung aud über 
die ojtdeutiche Küfte ausgedehnt. An 
der ganzen Küjte nahmen die Winde 
fajt überall einen ſtürmiſchen Charakter 
an, jo daß dieſe Warnung als gelungen 
betrachtet werden fann — (gelungen). 

Februar 1556. In diejem Monat 
waren Beranlafjungen zu Sturmwarnun- 
gen nicht gegeben. 

März 1556. 27. März. Beran- 
laffung zur Warnung gab eine tiefe 
Deprejfion nordweitliid von Schott: 
laud, welche im Nordjeegebiete jtarfe 
jüdwejtlihe Winde verurſachte und deren 
jtürmifches Auffriichen zu erwarten war. 
Die Warnung, welche (um 12" p. m.) 
für die Kiüftenftrede von Borkum bis 
Rügen erlaffen wurde, hatte indeſſen den 
erwarteten Erfolg nicht, indem die Winde 
meijtens die Stärke 8 der Beaufort’schen 
Skala nicht erreichten — (meijt ver- 
fehlt). 

30. und 31. März. Günftiger waren 
die Warnungen am 30. und 31. März, 
als bei Erjcheinen einer Depreſſion 
weitlih von Norwegen für die ganze 
Küſte unruhiges Wetter als wahricheinlich 
vorausgejagt wurde (am 30. um 0'/,b 


p. m, am 31. um 4!/,® p. m). Fait 
überall cerreihten die Winde einen 


jtürmischen Charafter — (gelungen). 

April 1856. 5. April. Ein tiefes 
Minimum, nordojtwärt3 fortichreitend, 
lag an der ſüdnorwegiſchen Küfte, an 
der wejtdeutichen Küjte ftarfe, ſtellenweiſe 
ftirmische Winde verurjachend. Da Aus— 


breitung derjelben ojtwärts wahrſcheinlich 
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' Küjtenftrede (außer auf Rügen) nicht vor 
— (verfehlt). 

7. und 8. April. Bei dem Heran- 
nahen eines tiefen Minimums wejtlid 
von Schottland wurde am 7. (4'/," p. m.) 
die Küfte von Borkum bis Darfjerort 
gewarnt und als bis zum folgenden 
Tage das Minimum bis Nordihottland 
fortgejchritten war und die Winde an 
der wejtdeutichen Küſte jtarf aufgefriſcht 
waren, wurde die Warnung auch auf 
die ojtdeutjche Kiüfte ausgedehnt. In— 
deſſen hatten die Winde ſchon bei Ankunft 
der Warnung hier meijt einen jtürmijchen 
Charakter angenommen, während an der 
übrigen Küjtenjtrede die Warnung recht— 
| zeitig anfam und aud) durch die nachfolgen⸗ 
den Thatbejtände gerechtfertigt wurde — 
(meiſt gelungen). 

Mai 1856. 16. Mai. Ein tiefes 
Minimum lag an dieſem Tage bei 
Ehriftianfund, ein Teilminimum, welches 
über der Deutjchen Nordjee jtarfe bis 
ſtürmiſche Winde erzeugte, bei Dänemarf, 
während eine neue Depreſſion von Schott- 
fand berannahte. Bei diejer Situation 
wurde (um Mittag) eine Warnung an 
jämtlihe Signalitellen erlaſſen. Die 
Warnung fam teils zu jpät, teil3 famen 
ſtürmiſche Winde nicht zur Entwidelung, 
nur an einigen Signalftellen hatte die 
Warnung den vermuteten Erfolg — 
(meift verfehlt). 

Juni, Juli, Augujt 1856. Sm 
diejen Monaten wurden Sturmwarnungen 
nicht erlaſſen. 

September 1886. 27. und 2%. 
September. Ein tiefes Minimum nord: 
weitlih von Schottland, welches über 
Irland und England jtarfe bis jtürmijche 
jüdmwejtliche Luftbewwegung hervorrief, gab 
Beranlaffung am 7. (um Mittag) die 
Küfte von Borkum bi! Rügen, und nad): 
her (4® p. m.) auch den übrigen Teil 
der Küſte zu warnen. Die Warnung 
fam rechtzeitig an und wurde auch durch 
die nachfolgenden Thatbeitände gerecht: 
fertigt. Auch die Berlängerung des 
Signal® am 28. (4 p. m) muß als 
gelungen angejehen werden — (ge: 


lungen). 
Oftober 1886. 12. und 13. Oft. 


war, wurde um Mittag die Kiüftenjtrede | Veranlaſſung, die Küſte von Borkum bis 


von Rügen bis Memel gewarnt. Indeſſen 


Rügen zu warnen t'i1!/® a. m.), gab 


famen ſtürmiſche Winde an der genannten | ein Minimum, welches am 12. nord- 
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weſtlich von Schottland lag. Während 
dasſelbe oſtwärts fortſchritt, friſchten 
an der ganzen gewarnten Küſtenſtrecke 
die Winde vielfach bis zur Sturmes 
jtärfe auf. Am 13. (9% 45= a. m.) 
wurde die Warnung auch auf die ojt- 
deutjche Küſte ausgedehnt, indeffen mit 
geringem Erfolge, da das Minimum jept 
eine nördliche Richtung einſchlug — 
(meijt gelungen). 

15. und 16. Oftober. Am 15. lag 
mitten über Irland ein Minimum von 
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nachfolgenden Thatbeſtände vollſtändig 
gerechtfertigt, dagegen war die Aus— 
dehnung der Warnung über die Oſtſee— 
küſte am 29 (10'/,® a. m.) nur teilweiſe 
von gutem Erfolge begleitet — (teil- 
weije gelungen). 

Dezember 1886. 1. und 2. Dezem- 
ber. Beranlafjung, die Nordjeefüjte am 
1. (9%/,® p. m.) zu warnen, gab die 
Entwidelung eines Teilminimums über 


der Nordiee, an der Südſeite einer 


725 mm, vorm Kanal vollen Sturm 


aus Weit verurjachend, dejjen Ausbreitung 
oſtwärts wahrſcheinlich war. Daher 
wurde (um 11!/,® a. m.) die Küjte von 
Borkum bis Rügen gewarnt. Das 
Minimum jchritt oſtſüdoſtwärts bis nad 
der jüdfihen Nordjee fort, während die 
Winde an der gewarnten Küſtenſtrecke 
meiſtens ſtürmiſch wurden. Auch die 


Verlängerung des Signals, welche am 
16. (4'/,® p. m.) angeordnet wurde, | 


wurde durch die nachfolgenden That— 
bejtände gerechtfertigt — (meijt ge— 
lungen). 

November 1556. 3. November. 
Unter dem Einfluffe eines tiefen Mini- 
mums wejtlich von den Hebriden, wehten 
über den britiihen Inſeln fjtürmijche 
jüdlihe und jüdwejtlihe Winde. Da 
deren Ausbreitung oſtwärts wahricheinlich 
war, wurde die Nordjeefüjte (um Mittag) 
gewarnt. Das Minimum jchritt unter 
Entwidelung eines Teilminimums auf 
jeiner Südſeite nordojtwärts fort und 
nur jtellenweife famen an der Nordiee- 
füfte jtürmische Winde zur Entwidelung 
— (meijt verfehlt). 

6. November. Einen günjtigeren 
Erfolg Hatte die Warnung, welche am 
6. (11%/,® a. m.) für die NKüftenjtrede 
von Borkum bis Rügen erlafien wurde, 
als ein tiefes Minimum über Weit: 
England dajelbit jtürmijche Luftbewegung 
hervorrief. Während das Minimum 
oſtwärts fortichritt, friſchten an der 
gewarnten Küjtenjtrede die Winde vielfach 
bis zur vollen Sturmesjtärfe auf — 
(gelungen). 

28. und 29. November, Auch die 
Warnung, welche am 25. (9® p. m.) für 
die Nordjeefüjte, bei Herannahen eines 





tiefen Deprefjion; jenes bildete jich zur 
jelbjtitändigen Depreſſion aus und ver: 
urſachte an der Nordjee heftige Böen. 
Da Ausbreitung der unruhigen Witterung 
auch über die Oſtſee wahricheinlich war, 
wurde am 2. (um Mittag) auch dieſe 
gewarnt; indeſſen nur an einigen 
Signaljtellen nahmen die Winde einen 
ſtürmiſchen Charakter an — (teilweise 
gelungen). 

6., 7., 8. und 9. Dezember. Vom 
5. auf den 6. wurde die Deutiche Nord- 
jee und weitlihe Oſtſee von jtürmiicher 
Witterung überraiht, ohne daß vorher 
eine Warnung an dieje Stüftenjtrede 
erlaffen werden konnte; man mußte ji) 
darauf beichränfen, den äußerjteu Djten, 
von Rirhöft bis Memel, zu warnen 
(9°/,® p. m.). Hier traf die Warnung 
jtellenweife noch rechtzeitig ein. Am 
Abend des 6. Hatten die Winde zwar 
etwas nachgelafjen, indejlen waren über 
den britiihen Inſeln Sturmböen aus 
Nordweit eingetreten und daher wurde 
(9'/,® p. m.) die ganze Küſte bis Rirhöft 
gewarnt und am 7. abends (9P p. m.) 
die Warnung für die Nordjee verlängert. 
Gleichzeitig wurde auf das Zurüddrehen 
der Winde im Weſten der britiichen 
Inſeln ausdrücklich aufmerkſam gemacht 
und Fortdauer der unruhigen, ſtürmiſchen 
Witterung als wahrſcheinlich aus— 
geſprochen. Am 8. worgens lag ein 
außerordentlich tiefes Minimum nord— 
weſtlich von Irland, welches über den 
britiſchen Inſeln und Nordfrankreich 
ſchwere Stürme verurſachte. Indem 
das Minimum oſtwärts quer über die 
Nordſee fortſchritt, friſchten im ſüdlichen 
und öſtlichen Nordſeegebiete die Winde 
bis zur Sturmesſtärke, vielfach bis zum 
ſchweren Sturme auf, während über 


tiefen Minimun⸗Attordweſtlich von Schott: | Großbritannien die Winde nah Nord— 
(and, erlaffen wurde, wurde durd) die weit umgingen und den Charakter von 
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ungemein heftigen Sturmböen annahmen. 
Der Barometeritand hatte in Belmullet, 


| 


Vermiſchte Nachrichten. 


Die Reiseausrüstung eines trans- 
atlantischen Postdampfers. Von 


bei orfanartigem Sturme aus Wejtjüd- | den VBorräten, welche ein jegiger Poſt— 


die 


mm. 


weit, 


700.5 Am 


außerordentliche Tiefe von | dampfer für eine Rundreife nad) und 
8. Dezember (um | von Amerifa mitzunehmen hat, werden 


Mittag) wurde für die ganze Küſte das | ſich die wenigſten Menjchen eine klare 
Signal „Südweitjturm“ angeordnet und 


itellenweife „ſchwere Stürme“ wahr: 
jcheinlicdh gemacht, eine Anordnung, die 
insbejondere für die Nordfee und meit- 
liche Ditjee durch die nachfolgenden That: 
bejtände vollfommen gerechtfertigt wurde. 
Am 9. (4 p m.), al3 das Minimum 
über der Nordjee lag und die Stürme 
über den britifchen Inſeln und der weit: 
deutschen Küſte fortdauerten, wurde das 
Signal für die ganze Küfte verlängert. 
Das Minimum fchritt oſtwärts nad) dem 
Skagerraf fort, während die unruhige 
Witterung andauerte — (gelungen). 

12. Dezember. 
lag an diefem Tage ein tiefes Minimum, 
welches über der Nordjee jtürmijche 
Luftbewegung veranlaßte. Da deren 
Ausbreitung oftwärts wahrjcheinlich war, 
wurde (10° 20” p. m.) die ganze Küſte 
gewarnt. Indeſſen fam die Warnung für 
die wejtdentiche Küſte allenthalben zu jpät, 
für die ojtdeutiche Küſte fam ſie recht— 
zeitig an und hatte auch den erwarteten 
Erfolg — (teilweije gelungen). 

15. und 16. Dezember. Am 15. 
lag ein Minimum, oſtwärts fortichreitend, 
über Ojtengland, bei deſſen Herannahen 
die Küſte von Borkum bis Rügen ge- 
warnt wurde (9 p. m... Am 16. 
morgens pafjierte das Minimum die 
jütifche Nüfte, während die Winde an 
der mwejtdeutichen Küfte ſtark auffriichten 
und an der Nordiee den Charakter eines 
Sturmes annahmen. Bei diejer Situation 
wurde (um 11'/,® a. m.) aud die ojt- 


deutjche Küfte gewarnt, allein die Winde 
erreichten nur jtellenweife die Stärke S | 


der Beaufort’ichen Sfala — (meijt ge= 
lungen). 

22. Dezember. 
Nordiee zu warnen (4'/,® p. m.), gab 
ein Minimum, welches am Morgen über 
Irland erjchienen war und nordojtwärts 
fortichritt.. Das Minimum vereinigte 


Über dem Skagerrak 








Beranlaflung, die 


Borftellung machen. An der engliichen 
Beitichrift „Good Words“ ift eine Zu: 
jammenjtellung des Bedarfs des größten 
Cunard-Dampfers „Etruria* für eine 
ihrer Rundreifen von 22 Tagen ent: 
halten, die augenſcheinlich von berufener 
Stelle entworfen: ijt. 

Bon dem erjten, im Jahre 1539 
gebauten Cunarddampfer „Britannia“, 
welcher mit 600 To. Kohlen an Bord, 
von denen er täglich 44 To. verbraudte, 
Liverpool verlieh, um bei 9 Pfd. Dampf— 
drud ſtündlich 8 Sm. zu laufen, bis zu 
der „Etruria” von 1886, welche 300 To. 
Kohlen in einem Tage verbraucht, umd 
damit 18 Sm. Gejchwindigfeit erzielt, 
iſt allerdings ein gewaltiger Fortichritt. 
Die „Etruria“-Maſchinen indizieren 
14000 P. 8.; in 9 Doppelfejjeln mit 
je 8 Ofen brennen fortwährend 42 To. 
Kohlen, oder ein Kohlenhaufen von 20' 
Länge, 20° Breite und 4° Höhe; fie 
liefern den Dampf zugleih für die 
Dynamo des elektriichen Leuchtapparats 
und die vielen Hiülfsmajchinen unter 
und über Ded; alle Majchinen ver: 
brauchen täglih 600 Z DL. 

Die Mannſchaft bilden der Kapi— 
tän, 6 Steuerleute, 1 Arzt, 1 Bahl- 
meilter, 46 Matroſen einſchließlich 
Bimmerleute, Bootäleute und ungen, 
2 Ererziermeifter (im Fall eines Krieges 
tritt die „Etruria“ in die engliſche 
Kriegsmarine) 12 Ingenieure, 112 Feuer: 
leute und Kohlenzieher, 72 Aufwärter, 
6 Aufwärterinnen, 24 Köche, Bäder und 
Gehülfen, zufammen 257 Köpfe. 

Die Ausrüftung, welche die mit 
547 Baffagieren und jener Mannicaft 
zu einer Ausreiſe von Liverpool nad 
New-York von erjterem Orte kürzlich 
mitnahm, umfaßte 12550 Pd. friiches 
Fleiih, 760 Pd. Büchlenfleiih, 5230 


Pfd. Hammel-, 850 Pd, Lamm-, 350 


ſich indeifen mit einer Deprejiion im 
Südoſten zu einer Zone niedrigen Luft: | 300 Küfen, 100 Enten 50 Gänje, 0 


druds und jtürmifche Winde famen nicht Truthühner, 200 


zur Entwidelung — (verfehlt). 


Pfd. Kalb-, 350 Pfd. Schweinefleiic, 
2000 Pfd. friſche Fiſche, 600 Hühner, 


dar Haſelhühner, 
15 To. Kartoffeln, 30 Körbe Gemüſe, 
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220 2 Gefrorenes, 1000 7 Mil und | Grüße, 17 To. Neis, 34 To. Hafer: 
11500 Eier. Dazu fommen, aber für grüße, 460 To. Mehl, 32 To. Schiffs— 
die Rundreife von 22 Tagen berechnet, | zwiebad, 33 To. Salzfleiih, 43 902 
an SKrämerwaaren 650 Pfd. Thee, | achtpfündige Brote, 53 To. Schinken, 
1200 Bid. Kaffee, 1600 Pd. Hutzuder, | 20 To. Sped, 15 To. Käſe, 930 To. 
2800 Pd. Streuzuder, 750 Pfd. ge: | Kartoffeln, 24075 Hühner, 4230 Enten, 
mahlener Buder, 1500 Pfd. Käſe, 2000 | 2200 Buter, 2200 Bänje, 31312 Stüd 
Pd. Butter, 3500 Pd. Schinfen, 1000 Pear's Seife, 3484 Pfd. Windforfeife, 
Pfd. Sped und noch 200 Heinere Artikel. 10 To. Waſchſeife. Dazu trinken die 
Endlich an Getränken 1100 Flajchen | Paflagiere 5030/, und 17 613/, Flaſchen 
Set, 550 Flaſchen Wein, 6000 Flajchen | Sekt, 13 941/, und 7310), Flaſchen 
Ale, 2500 Flaſchen Porter, 4500 Flafchen | Bordeaur, 9200 Flaſchen andere Weine, 
Mineralwaller. Dazu noch per Kopf | 489 344 Flafchen Bier, 174 921 Flaichen 
und Tag, 1'/, Eitronen, 3 Apfeljinen | Mineralwafjer, 34400 Flaichen Spiri= 
und 3 Üpfel, wenn die Reife in die tuoſen aus, und verrauchen 33 360 Pfd. 
Objtzeit fällt. Bon allen diefen Artikeln | Tabad, 63340 Cigarren und 56875 
it am Schluß der Reife wenig, jehr | Cigaretten. 
wenig übrig. Der Hauptartikel iſt und bleibt 
Berbroden wird natürlich viel | jedoch die Kohle, von welcher jährlich 
Geſchirr unterwegs; man rechnet auf | 356 764 Tonnen, aljo täglich) beinahe 
einen Abgang von 900 Tellern und | 1000 Tonnen verbraucht werden. Da 
Sciüfjeln, 230 Ober-, 438 Untertaffen, | die größte der egyptiichen Pyramiden, 
1213 Wafjer- und Biergläjern, 200 | die Cheops-PByramide, bei einer Seiten- 
200 Weingläjern, 27 Karaffen, 63 Waſſer- länge von 650 Fuß (etwa der Länge 
flajchen. : de3 „Great Eaſtern“ und 100 Fuß 
Der jährlihe Verbrauch der | mehr als die der „Etruria“) und einer 
ganzen unard = Gejellihaft geht ins | Höhe von 465 Fuß, einen Kubik-Inhalt 
Ungeheure. 4656 Schafe, 1800 Lämmer, | von rund 65%, Millionen Kubikfuß hat, 
2474 Ochſen liefern 2091 754 Bid. | jene 356764 Tonnen zu 40 Kubiffuß 
Sleifh, wovon jede Minute 4 Pfd. ver- | pro Tonne ‚gerechnet, aber rund 14”), 
braucht werden. Außerdem werden ver: Millionen Kubiffuß ergeben, jo würde 
zehrt: 831603 Eier d. h. 1?/, in der die Cunard-Rhederei in 4, Jahren 
Minute, 21 000 Pfd. Thee, 71770 Pfd. | einen folhen Kohlenberg verbrauchen. 
Kaffee, 296 100 Pfd. Zuder, 3000 Pfd. | Außerdem gehen in den Majchinen und 
Senf, 3500 Pfd. Pfeffer, 7216 Flaſchen Schiffen darauf: 468 200 2 Majchinenöf, 
Eijiggurfen, 8000 Büchſen Sardinen, | 103 600 2 Brennöl, 41800 7 Farben, 
30 To. Salzfiſch, 4192 vierpfündige | 51 To. Bleiweiß, 12 To. Mennige!). 
Krufen mit eingemadhtem Obſt, 15 To. | 
Marmelade, 22 To. Rofinen, Korinthen 








und Feigen, 13 To. Splitterbjen, 15 To | ) Hanfa, 1887, ©. 108. 
— u — 
Litteratur. 
— öß— 
Oswald Heer. Lebensbild eines | Europäifhe Wanderbilder. Der 


ichweizerifhen Naturforfher8 v. Dr. Carl Mont Cenis (Frejus) von B. Barbier. Mit 
Schröter Züri. Drud und Verlag von 78 Jlluftrationen nebjt 2 Karten. Verlag 
Friedr. Schulthei. 1887. I. Lieferung. von Drell, Füßli & Comp. Zürid. 

Diefes Werk fol den Schluß des Wertes: | Ein neued Bändchen diefer mit Net 
„DO. Heer's Forfcherarbeit und dejjen Per: berühmten Sammlung, begrüßt man gr 
fönlichkeit” . bringen und wird den vielen mit wahrer freude. Das vorliegende ift in 
Freunden des hodr-ehrten Forfhers gewiß | Bezug auf Darftellung und befonders Illu— 
willlommen fein. “Dis Ganze wird 4 bis jtration ganz hervorragend und wird zweifel: 
5 Lieferungen umfalien. los zahlreiche Leſer finden. 
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Die tropiſche Agrifultur. Ein 
Handbuch für Pflanzer und Kaufleute. Von 
Heine. Semler. U. Band. Wiömar. 


Hinftorff’fhe Hofbuchhandlung, Berlags: 


fonto. 1887. 


Bereitö beim Erfheinen des I. Bandes 
wurde gebührend auf dieſes ausgezeichnete, 
ja in feiner Art einzig daftehende Werk hin: 
gewiejen. 

Was den I. Band auszeichnet, nämlich 
die gründliche, großenteils auf eigenen Er: 
fahrungen beruhende Darftellung der all: 
gemeinen Nulturarbeiten und der Spezial: 
fulturen, welde aud dem Kenner Neues 
bringt, das findet fih aud im II. Bande. 
Derjelbe enthält eine wirklich jtaunensmwerte 
Menge praktiiher Erfahrungen, die gerade 


genwärtig, wo die Entwidelung deutſcher 


e 

Kolonien in den Tropen unter allgemeinjter 
Aufmerkſamkeit der Gebildeten vor ſich gebt, 
von befonderem Werte find. Diefer Band 
enthält die Fortfegung der Spezialkuliuren | 
und ift folgendes eine Überficht des Inhaltes: 
DieSüpdfrüdte. 1. Drangen und Citronen. | 
2. Feigen, 3. Ananas. 4. Bananen. 5. Ta: 
marinden. — Die Handelärinden. 1.Korf. 
2. Chinhonarinde. 3. Mimofarinde 4. Ta: 
nefaharinde. 5. Seifenrinde. — Die Ge: 
würze. 1. Pfeffer. 2. Zimet. 3. Caſſia 
und Gaffiablüten. 4. Mudfatnüffe und Mus: 


fatblüten. 5. Gemwürznelfen. 6. Piment. 
7. Ingwer. 8. Gardamom. 9. Vanille. — 
Die le. 1. Dlivenöl. 2. Crotonöl. 


3. Arzneinußöl. 4. Lichtnußöl. 5 Brafil 
nuböl. 6. Suarinußöl. 7. Carapaöl. $. Ata: | 
ihuöl. 9 Cajeputöl. 10.Nvocadoöl. 11. Benöl. 
12. Gitronengcaßöl. 13. Theeöl. 14. Melonen: | 
jamenöl. 15. Baummwollfamenöl. 16. Ilang- 
Ilangöl. 17. Holsöl. 19. Pflanzentalg. 
19. Pilanzenbutter. 20. Pflanzenwadhs. 21. Ni: 
geröl. 22. Saffloröl. 23. Sejamöl. 24. Rici- | 
nußöl. 25. Erdbnußöl. 26. Kampfer. — Die 
Farbjtoffe. 1. Catehu. 2. Gambir. 3. An: 
natto. 4. Henna. 5. Dividivi 6. Sumach. 
7. Turmerif 8. Saflor. 9. Safran. 10 Indigo. 


— Kautſchuk und Guttaperda — 
Die Wurzeln. 1. Pfeilwurz. 2. Maniofa. 
3. Batatas. 4. Dams. 5. Chayote. 


Die thbermifhen Verhältniffe der 
Gaſe mit befonderer Berüdfihtigung der 
Kohlenfäure von Dr. W. C. Wittwer. 
Stuttgart, Verlag von Konrad Wittwer. 
1587. 

Die Etimmen, welde ſich gegen die 
dominierende Stellung der finetifhen Gas: 
theorie erheben, mehren ſich langſam. Aud) 
die vorliegende Arbeit ift in diefem Sinne 
zu betradten, fie bildet die Fortjegung der 


Unterfuhungen, welche der Berf. in feinem | 


Werte „Grundzüge der Molecularphyfil und 
der methodiijhen Chemie” früher publiziert 
hat und tritt auch äuferli in einem jehr 
eleganten Gewande auf. 


‚ Gebrüder Baetel. 


war die Aufgabe der Berfafjerin. 


nenten 


ratur. 


| Slluftrierte Flora von Nord» und 
| Mittel: Deutjhland. Mit einer Ein- 
| führung in die Botanik von Dr. H. Potonie. 
Berlin. Verlag von Moritz Boas. 1887. 
Nur ein floriftiiches Wert, meldes den 
höchſten Anſprüchen genügt, kann heute nod 
hoffen, Verbreitung zu finden Die vor: 
jtehend genannte Flora hat nun in über: 





rafhend furzer Zeit einen ausgezeihneten 
Kreis von Freunden erworben. Sie verdanft 
diefen ungewöhnliden Beifall der Gediegen- 
beit ihres Inhalts und der Vorzüglichkeit 
ihrer Sluftrierung, daneben aber aud dem 
überaus billigen Preije. Referent wüßte nur 
wenige floriftifhe Werfe zu nennen, die jo 
wie dieſes den Anfänger und den ſchon 
einigermaßen Geübten aufs befte empfohlen 
werden können. 


Erinnerungen an Guftav Nadtigal 
von Dorothea Berlin. Mit einem Porträt 
Guſtav Nadhtigal’s. Berlin. Berlag von 
1987. 

Den allzu früh bingejdhiedenen, edlen 


deutſchen Forſcher auch von der rein menſch— 


lichen Seite ſeinen Mitbürgern vorzuführen, 
Sie hat 
fie pietätvoll gelöſt und ſich damit den auf: 
richtigen Dank der zahlreihen Verehrer des 
ausgezeichneten Forjchers und liebenswürdigen 
Menſchen erworben. 


Grundzügeder Meteorologie. Die 
Lehre von Wind und Wetter v. 9. Mohn. 
Mit 23 Karten und 36 Holzfhnitten. 4. Auf: 
lage. Berlin, Verlag von Dietrih Reimer, 
1887. 

Diejes Werk bedarf feiner Empfehlung. 
Es genüat das Erjheinen der neuen Auflage 
anzuzeigen, in welcher der Verf. den neuejten 
Forſchungen der Wifjenfhaften allenthalben 
gerecht wurde, 


Ornis. Internationale Zeitſchrift für 
die gefamte Ornithologie. Organ ber perma: 
internationalen ornithologiſchen 
Komite'3 unter dem Proteftorate Seiner 


Kaiſerlichen und Königl. Hoheit des Kron— 


prinzen Rudolf von Lfterreih: Ungarn. 
Herausgegeben von Dr. R. Blafius und 
Dr. ®.v.Hayet. IH. Jahrg. 1897. 1. Heft. 
Wien. Drud und Perlag von Carl 
Gerold's Sohn. 
Die Drnithologie hat in dieſer aus 
ezeihnet redigierten Zeitichrift endlich ein 
— ————— erhalten, nach welchem ſich längſt 
alle Freunde dieſes Wiſſenszweiges fehnte. 
Die Neichhaltigkeit des Inhaltes entſpricht 
durchaus der hervorragenden Stellung dieſes 
jungen Blatted und wir wünſchen ihm gern 
auch fernerhin fröhliches Gedeihen. 
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Der Grundpfeiler unſerer Naturerkenntnis. 


Die Vorbedingung und der allgemeine Weg zum Begreifen der Natur— 
erſcheinungen überhaupt iſt die unbedingte Annahme, daß jede Veränderung - 
ihre Urjache habe. Erſt durch die Kauſalität wird das rohe Material, welches 
die Sinne liefern zu einer objektiven Auffafjung verarbeitet. Die Frage nad) 
dem Urjprunge des SKaujalitätsbegriffes, nach der Herkunft der alles be- 
herrichenden VBorausjegung, daß jede Wirkung ihre Urjache haben muß, ijt 
daher von fundamentaler Wichtigkeit, zunächit für den Philoſophen dann aber 
auch für den Naturforjcher jelbit. 

David Hume war der Erjte, welcher jich darüber Far wurde, daß hier 
überhaupt ein Problem vorliegt: „Er forderte“, jagte jpäter Kant, „die Ver— 
nunft auf, ihm Rede und Antwort zu ftehen, mit welchem echte jie fich 
denft: daß etwas jo bejchaffen jein fünne, daß, wenn es gejebt iſt, dadurd) 
auch etwas anderes notwendig gejegt werden müfje, denn das jagt der Begriff 
der Urſache. Er bewies unwiderſprechlich, daß es der Vernunft gänzlich 
unmöglich jei, a priori und aus Begriffen eine jolche Verbindung zu denfen, 
denn dieje enthält Notwendigkeit; es iſt aber gar nicht abzujchen, wie darum, 
weil Etwas it, etwas anderes notwendiger Weiſe auch jein müfje, und wie 
ſich aljo der Begriff von einer folchen Verknüpfung a priori einführen laſſe. 
Hieraus jchloß er, daß die Vernunft ſich mit dieſem Begriffe ganz und gar 
betrüge.“ 

Nach Hume ftammt der Kaujalitätsbegriff nur aus der Erfahrung und 
kann deshalb auch nur auf dieſe angewendet werden, wobei es noch zweifel- 
haft bleibt wo die Grenzen diefer Anwendbarkeit gejtedt find. Erfahrung und 
Gewohnheit find es nach Hume, welche die Erkenntnis von Urſache und 
Wirkung in ung hervorrufen. „Sit eine Art von Ereignijjen immer umd in 
allen Fällen miteinander verbunden gewejen, jo ijt man nicht länger bedenklich, 
beim Eintritte des Einen das Andere vorauszujagen. Man nennt das Eine 
die Urjache und das Andere die Wirkung. Der einzelne Fall unterjcheidet 
fi) daher von den vielen gleichartigen Fällen darin, daß die Seele infolge 
der Wiederholung durch Gewohnheit veranlaßt wird, beim Auftreten des 
einen Ereignifjes die Folge oder die Wirkung zu erwarten.“ 

Kant bejtritt diefe Ableitung des Kaufalitätsgejeges und erklärte es für 
eine Form der reinen Vernunft die jeder Erfahrung vorher gebe, und jolche 
erſt möglich mache, daher diejes Gejeß auch im Gebiete der Wirklichkeit un— 


eingejchränfte Gültigkeit beſitze. Schopenhauer ftimmte ihm hierin bei, obgleich 
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er Kants Beweisführung bemängelte. Stuart Mill hält das Kaufalitätsgejes 
nur für eine Folge bloßer Induktion. Auf den Einwand, daß eine ver- 
mutete Regelmäßigfeit die folgenden Induftionen nicht berechtigt machen könne, 
erwidert er, daß die ungeheure Anzahl von Fällen in denen die Regelmäßig- 
feit fich bejtätigt hat, diejer eine nahezu vollfommene Sicherheit gebe. Sehr 
gut hat hierauf Albert Lange geantwortet:') „Es folgt daraus notwendig, 
daß auf unjerer Erde ebenjowohl wie in den fernjten Yirmamenten etwas 
ohne alle Urjache fich ereignen fünnte, und Epifur, der nur in jenem einzigen 
Falle dem Kaufalgefege untreu wurde, könnte Mill mit vollem Rechte jeine 
Lieblingsformel entgegen halten: „Dann könnte ja aus Allem Alles werden!“ 
„Allerdings“, wird Mill antworten, „nur ift e8 eben feineswegg wahr- 
fcheinlich; wir wollen ung wieder fprechen, jobald ein dahingehörender 
Fall vorliegt.“ Und wenn dann ein Fall vorkommt, der allen bisherigen 
Begriffen der Wiſſenſchaft zu widerftreiten jcheint, jo wird Mill jo gut wie 
wir, die wir den Kaufalbegriff für a priori gegeben halten, den Entjcheid 
über diejen Fall juspendieren, bis die Wiſſenſchaft ihn noch genauer betrachtet 
hat. Er wird immer behaupten fünnen, die Induktion gelte bei ihm jo viel, 
daß er die Hoffnung auf eine Einreihung diefes Fall unter das allgemeine 
Kaufalgejeg noch nicht aufgeben fünne. Der Beweis des Gegenteil3 wird ein 
Prozeß in infinitum fein; die Sache droht auf einen leeren Wortjtreit Hinaus- 
zulaufen, wenn man nicht zugeben will, daß die Anhänger der Apriorität des 
Staufalgejeßes a priori und vor jeder Erfahrung recht haben. Mill würde 
vielleicht nicht jo weit abgeirrt fein, wenn er zwijchen dem Kauſalgeſetz im 
Allgemeinen und feiner heutigen naturwiffenfchaftlihen Auffaſſung unter- 
jchieden hätte. Die legtere, nach welcher alle Urjachen und Wirkungen im 
ftrengiten Zufammenhange der Naturgejege ftehen und außerhalb diejer feinem 
Dinge oder Begriff urfächliche Bedeutung zugeftanden wird — dieje bejtimmte 
wiſſenſchaftliche Auffaffung des Kauſalgeſetzes iſt allerdings neu und in 
hiſtoriſch überſehbarer Zeit durch Induktion gewonnen worden. Die un- 
mittelbar aus der Natur des Menjchengeijtes hervorgehende Nötigung; zu 
jedem Ding eine Urjache anzunehmen, it in der That oft jehr unwiſſen— 
Ichaftlih. Es gejchieht durch den Kaufalbegriff, daß der Affe — hierin, wie 
e3 jcheint, menschlich organifiert — mit der Pfote hinter den Spiegel greift 
oder das medijche Gerät umdreht, um die Urjache der Erjcheinung jeines 
Doppelgängers zu juchen. Es gejchieht- durch den Kaufalbegriff, daß der 
Milde den Donner dem Wagen eines Gottes zujchreibt oder bei der Sonnen- 
finfternis fich einen Drachen einbildet, der den Spender des Lichtes ver- 
ichlingen will. Das Kauſalgeſetz läßt den Säugling das hilfreiche Erjcheinen 
der Mutter mit feinem eigenen &ejchrei verbinden und erzeugt dadurd) die 
Erfahrung. 

Niemand kann das Gewicht der Kantſchen Anjchauung über den Urjprung 
des Kaufalitätsbegriffes in Abrede jtellen, jedenfalls find die entgegenſtehenden 
Anſchauungen von Mill nicht von großem Belange. Etwas anderes ijt es 
jedocdy mit einer Reihe von Einwendungen, welche in jüngiter Zeit Profefior 
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Strider in Wien in Angelegenheit der Kontroverje Kant-Hume beigebracht 
hat!) und mit denen wir uns Hier fürzlich bejchäftigen wollen. Strider 
behauptet zunächit, daß Hume das Argument der öfteren Beigejellung nur 
immer auf Spezialfälle bezogen habe und Kant's Widerlegung ihn daher 
gar nicht treffe. An dem einzelnen Falle, jagte Hume, erfennen wir aus 
der Aufeinanderfolge der Erjcheinungen die Kaufalität noch nicht. Wir ge- 
langen zu der faujalen Verknüpfung erſt durch die üftere Wiederholung. 
Die Seele werde durch Gewohnheit veranlaßt, beim Auftreten des Einen, 
jeinen gewöhnlichen Begleiter zu erwarten und zu glauben, daß er in’3 Dajein 
treten werde. 

Bei diejer Faflung, jagt Strider, liegt wohl ein Fünfchen Wahrheit in 
der Sache, aber der Irrtum, der fid) in die Betrachtung Hume's eingejchlichen 
hat, lag in der Annahme, daß man durch die Summierung von Nullen etwas 
Anderes herausbefommen fünnte, al3 eben wieder Nullen. 

„Wenn wir in je einer einmaligen Aufeinanderfolge von Erjcheinuggen 
feinerlei faujale Verknüpfung erbliden, nimmer fünnen wir zu einer folchen 
Verknüpfung gelangen, jelbjt wenn fich dieſe Erjcheinungen unfer Leben lang 
in jteter Aufeinanderfolge vor uns abjpielen würden. Die Erfenntnis, daß 
zwei aufeinanderfolgende Ereignifje fich zu einander wie Urjache und Wirkung 
verhalten, muß ſich uns notwendig jchon aus einer einmaligen (ich fage nicht 
aus der erjten) Wahrnehmung derjelben aufdrängen, und die öftere Beobachtung 
fann nichts thun, als die Eindrücde fummieren, ung in unferer Überzeugung 
beitärfen. Braucht man ſich etwa mehr wie einmal die Finger zu verbrennen, 
um das Feuer als die Urjache des Verbrennens anzufehen ?” 

Es find, fährt Strider fort, Erfahrungen ganz anderer Art, welche ung 
dazu führen, gewiſſe Erjcheinungen in der Außenwelt als Urjachen und 
andere als Wirkungen anzujehen. Um dieſe verjtändlich zu machen, gebt er 
näher auf die Bewegung und die Bewegungsvorftellungen ein und teilt eine 
Reihe von Wahrnehmungen mit, die wohl allgemein befannt find, deren Be— 
deutung aber bis dahin noch nicht hervorgehoben worden ift. „Wenn ic) 
mir“, jagt Strider, „eine Bewegung vorjtelle, jo merfe ich, daß gleichzeitig 
auch ein Musfel erregt wird. Der Musfel muB fich nicht notwendig bewegen, 
d. 5. die Erregung braucht nicht jo intenfiv zu jein, um den Musfel that- 
ſächlich in Zudung zu verjegen. Es genügt, den Musfel eben nur jo weit 
zu erregen, um jenes Gefühl zu weden, welches dem Beginne jeder Bewegung 
dieſes Muskels unmittelbar vorhergeht. Ich Habe diejes Gefühl in Bezug 
auf die Sprachbewegung als „Initialgefühl“ bezeichnet. Das Initialgefühl 
reicht aus, um mir die Bewegung vorzuftellen. Denn diejes Gefühl erfolgt 
eben durch das innere Aufleuchten, welches in dem Nerven entjteht, wenn 
der Impuls vom Centrum des Willens durch ihn zum Muskel fährt. Diejes 
innere Aufleuchten geht der Muskelzuckung voran, und wir müfjen davon 
direfte Kunde haben; denn wir erfennen es auch dann, wenn die Impulje zu 
Ihwach find, um den Muskel zur Zudung zu bringen; wir erfennen die 


!) Strider, Über die wahren Urfadhen. Eine Studie. Wien 1887 Berlag von Alfred 
Hölder. 
74° 


>88 Der Grundpfeiler unferer Naturerfenntnis. 


Intensität der Vorgänge im Nerven, gleichviel ob eine Zudung ausgelöjt wird, 
oder nicht.“ 

Der ftrenge Beweis, daß wenn die Erregung jener Musfelnerven un: 
möglich gemacht wird, dann auch die entjprechende Bewegungsvorjtellung aus— 
fällt, ijt wie Strider nachdrüdlich betont, in der That für eine Form von 
motorischen Vorstellungen in aller Strenge geführt worden, nämlich für die 
Spracdvoritellungen. „Denn die Vorftellungen von der Spradye find") an 
und für ſich auch nichts anderes, al$ das Bewuhtwerden von der Erregung 
jener Musfelnerven, welche das Sprechen ermöglichen. Errege ich die Nerven 
jo jtarf, daß fich die Artifulationsmusfeln wirklich bewegen, dann fommt das 
(tönende) Wort wirklich zu Stande, vorausgejegt natürlich, daß die Atmung 
den nötigen Rhythmus einhält und die Luft am Kehlkopf zum Tönen gebracht 
wird. Eine jo ſtarke Erregung ijt aber für das Denken in Worten nicht 
nötig. Die Erregung braucht nur eben merklich zu jein, um fich das Wort 
vorzuſtellen. Dieje Erregung geht nun von einer bejtimmten Stelle der 
Hirnrinde aus. Wenn diejfe Stelle durd Krankheit zerjtürt wird, geht das 
Vermögen der Wortvoritellung verloren, ein Zujtand, der als Aphaſie be- 
zeichnet wird. Solche Menſchen hören die Sprache und jehen die Schrift, 
aber fie verjtehen nicht, was gejprochen wird, und verjtehen nicht, was die 
Schriftzeichen bedeuten. Sie haben auch die Fähigkeit verloren, ſich in 
Worten auszudrüden; fie können weder jchreiben, noch jprechen; fie denfen 
nicht mehr in Worten, troßdem ihr Bewußtjein klar it, troßdem fie ſich über 
die Umgebung orientieren und auch nicht verlernt haben, die Objekte der 
Außenwelt, wie Meffer, Gabel u. A. richtig zu gebrauchen. Krankheitsfälle 
diefer Art, welche zum Tode führen, und andererjeits wieder Fälle, welche 
zur Heilung kommen, haben es den Ärzten möglich gemacht, die eben an- 
gedeutete Lehre mit Sicherheit zu fundieren.“ 

Die Erkenntnis von den Quellen unferer Bewegungsvoritellung hat nun 
Prof. Strider dazu geführt eine bis dahin unbeachtet gebliebene Stelle in 
Hume's Schriften zu beachten: „Man iſt fich,“ jagte Hume, „jederzeit einer 
inneren Kraft bewußt, weil man bemerkt, daß man durch das einfache Ver— 
langen des Willens die Glieder des Körpers bewegen fann. Diejer Einfluß 
des Willens ift uns durch das Selbitbewußtjein befannt. Davon befommen 
wir den Begriff der Kraft oder der Wirkſamkeit.“ 

„Diefe Anfiht Hume's“, bemerkt Strider, „ſteht der Kant'ſchen Lehre 
von der Kauſalität jehr nahe. „Denn der eine, wie der andere hat ja gelehrt, 
daß wir zu der Erfenntnis von der Kauſalität, das ift zu dem ſeeliſchen Bilde 
von den Urjachen, aus inneren Gründen, oder wie id) e8 lieber nenne, aus 
inneren Erfahrungen gelangen. Nach Hume fommen wir zu diejer Erfenntnis 
durch Erfahrungen über die Beziehungen des Willens zu unferen Bewegungen, 
und Sant leitete fie von einer inneren Notwendigfeit ab; von einer Not- 
wendigfeit, die ung dazu zwingt, jede Veränderung als von einer Urjache 
abhängig zu denfen. ine weitere Unterfuchung wird uns lehren, das Kant 
aus den analogen inneren Quellen gejchöpft hat, wie Hume; daß fih aud 
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ihm die innere Notwendigkeit, „jede Veränderung mit einer Urfache verfnüpft 
zu denken“, nur aus den Beziehungen der Willensimpulfe zu den Erregungen 
der Musfelnerven aufgedrängt hat. Der Typus für die Urjachenvorftellung 
ltegt aljo in den Beziehungen unjeres Willens zu unferen Musfelnerven. 
Mein Wille geht meiner willfürlihen Musfelbewegung nicht nur zeitlich 
voraus, jondern er bedingt die Bewegung; ohne meinen Willensnerven kann 
dieje Bewegung nicht ftattfinden.“ 

Das iſt ein jehr wichtiger Bunft: wir erkennen den Willen thatjächlic) 
als den Typus der Urjachen, fein bloßes Nacheinander, jondern wirklich ein 
faujaler Zuſammenhang tritt hier in unjer Bewußtjein, wir treffen zum eriten 
und einzigen Male eine wahre Urjache. Hierauf Hingewiefen zu haben ift 
das große Verdienſt von Prof Strider, ja es iſt eine That erjten Ranges 
auf dem Gebiete der Philojophie. Doc hören wir den Verfaſſer weiter. 
„Die Gejchichte des Menjchengejchlechtes“, jagt er, „lehrt ung, dat die Menjchen 
geneigt find, jene Vorgänge in der Außenwelt, welche nicht von dem eigenen 
Willen abhängen, als von dem Willen eines anderen abhängend fich vorzu— 
jtellen. Da, wo es an wahrnehmbaren menjchlichen Geſtalten gefehlt hat, 
wurden Gejtalten erdichtet. So wurden Götter, Engel, Geijter als die 
Wollenden jupponiert. Selbit für jede Windrichtung jtellte man fich Götter 
vor, was darauf hinweiit, daß alle Bewegungen, welche nicht von Menjchen 
und Tieren ausgingen, auf unfichtbare lebende Wejen zurüdgeführt wurden. 
Die Menjchen waren eben nicht geneigt, auch in lebloſen Dingen Urjachen 
zu juchen. Und wie jollten fie dazu auch geneigt gewejen jein? Sind fie 
doch erjt durch -die Beziehungen des Willens zu den eigenen Bewegungen zu 
dem jeelischen Bilde der Urjachen gelangt. Nun liegt es uns, nahe, lebenden 
Wejen einen Willen zuzujchreiben. Aber es liegt uns vollfommen ferne, auch 
in dem Steine, dem Wafjer, einen Willen zu fuchen. Sobald daher Be- 
wegungs - Erjcheinungen an leblojen Dingen wahrgenommen wurden, mußte 
ji) zumächit die Vermutung aufdrängen, daß dabei unfichtbare lebende Wefen 
in Betracht fommen. In der Kinderftube und auch bei Erwachjenen finden 
wir reichlich Gelegenheit, jolche Neigung auch Heute noch zu beobachten. 

In der Naturwifjenichaft ift an Stelle des Willens in der Außenwelt 
die Hypotheje von den Kräften in der Außenwelt getreten. Während unjere 
Urväter den Donner als den Ausflug des Willens eines bejonderen Donner: 
gottes anjahen, jchob ihm die moderne Wiſſenſchaft die Elektrizität oder die 
eleftrijchen Kräfte als Urjache unter. Zwar fünnte man vermuten, daß Die 
Naturforjcher von den Kräften urfprünglich nicht viel mehr wußten, als die 
Alten von dem Donnergotte gewußt haben. Die Annahme von der Kraft 
war ja nur der Ausfluß des menschlichen Denkens. Kraft war eben nur 
die fupponierte Urjache der Ericheinungen. Der große Fortichritt, den aber 
die Naturwilfenschaft durch die Annahme von Kräften befundet, liegt darin, 
daß fie die Urjache in der Außenwelt nicht mehr perjonifiziert.“ 

Damit ift unjer Erachtens vollfommen gezeigt, wie wir zu dem jeelischen 
Bilde von Urjachen gelangen und wie wir geneigt find, Menjchen und Tiere 
als Gentren von Urjachen anzujehen. Es verbleibt nur zu zeigen, wie wir 
dazu fommen Urjachen auch in Leblojen Dingen der Außenwelt zu juchen, 
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wo wir doch wie Hume betonte Urjachen niemals jehen. Kant jagt, daß 
diejes Suchen eine Forderung der reinen Vernunft jei, Strider dagegen be- 
hauptet, es ſei Lediglich in unjeren motorischen Nerven begründet. „Wir 
fernen“, jagt er, „eben das jeeliiche Bild der Bewegung nur dadurch fennen, 
dab der Wille den Nerven, der Nerv den Muskel beeinflußt. Wir lernen 
die Bewegung unjeres Musfels, unjeres Armes als die Typen von Bewegungen 
in der Außenwelt nur als verurjachte oder übertragene fennen. Neben dem 
eigenen Willen anerkennt Jeder, wie ich jchon hervorgehoben habe, auch den 
Willen anderer, dem Menſchen übergeordneter, gleichgeitellter oder auch unter- 
geordneter Weſen!). Wenn ich aljo eine Bewegung in der Außenwelt jche 
die nicht von meinem Willen abhängt, jo fann ich mir fie ala vom Willen 
Anderer abhängig denken. Und jo iſt es ja gefommen, dat die Menjchen 
auf einer frühen Kulturftufe für jene Bewegungen, welche fie nicht auf den 
Willen fichtbarer Menſchen und Tiere zurüdzuführen vermochten, unfichtbare 
und mit Willfür begabte Wejen jupponierten. Es verhält ſich mit unjerer 
Neigung, alle Bewegungen in der Außenwelt mit Urfachenvorftellungen zu 
verfnüpfen, wie etwa mit der Neigung, uns jeden Menjchen als mit einem 
Kopfe begabt vorzuftellen. Wenn man einem naturhiftoriich, ganz ungebildeten 
Individuum etwa in einem Zaubertheater eines Menjchen zeigen würde, der 
ohne Kopf herumgeht, wird er jofort Neigung verjpüren, den Kopf dieſes 
Menjchen zu juchen; er wird die Vorjtellung nicht unterdrücden können, daß 
die Erjcheinung des Kopfes ihm durch irgend ein fünftliches Hilfsmittel ver- 
dedt jei. Es giebt eben gewilje VBorjtellungsfomplere, die jo feſt verknüpft 
in uns ruhen, daß wir Neigung haben, denjelben Komplex jofort (in der 
Idee) zu ergänzen, wenn er lüdenhaft in unjer lebendiges Wiſſen tritt. 

Sit e8 aber jchon einem Menjchen beigefallen nach der Urjache der Be- 
wegung eines Steines zu fragen, den er jelbjt gejchleudert hat? Gewiß ebenjo- 
wenig al3 Jemand danad) frägt, warum jich feine Hand bewegt, wenn er fie 
willfürlich erhebt. Mein Arm bewegt jich, weil ich will. Damit ift mein 
Berlangen nad) der Kenntnis der Urjache befriedigt. Ich bin ja eben nur 
dann umbefriedigt, wenn ich eine Bewegung jehe, deren Abhängigkeit von 
meinem Willen oder vom Willensimpulje anderer Menjchen oder von mir 
befannten Kräften nicht erjichtlich ift. 

Und genau jo, wie für meine eigene Hand, liegt das Verhältnis für die 
von meiner Hand paſſiv bewegten Körper. Wenn ich den Stein jchleudere, 
fenne ich) den Willen oder die Urjache der Bewegung: ich fühle ihn in mir, 
ich brauche ihn nicht erjt in der Außenwelt zu juchen. 

Bin ich aber zu der Erfenntnis gelangt, daß ſich der Stein auf meinen 
Willen hin bewegt, fo ift damit, auch die Erfenntnis von der Übertragung 
der Bewegung gegeben.“ 

Sehr richtig hebt Strider hervor, daß wir fein anderes Mittel beiten 
um Übertragung von Bewegung wahrzunehmen, als unjere Willensnerven. 
Hierin liegt e8 denn auch, daß Hume, dem dieſe Funktion nicht aufgefallen 
war, jagen konnte: Ich jehe in der Außenwelt feine Urjachen. „Selbit, wo 
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das Pferd den Karren zieht, erfenne ich an denſelben nicht mehr, als daß 
die Bewegung des Einen der des Anderen zeitlich vorausgeht; und ich würde 
die Kaujalität nimmer erfennen, wenn ich dazu nicht in mir das Vorbild 
hätte. Die Erkenntnis, daß wir in uns ein folches Vorbild haben, reicht 
indejjen für die Beurteilung der Außenwelt nicht aus. Das innere Vorbild 
der Übertragung mußte notwendig an Ereignifje in der Außenwelt anknüpfen; 
ih "mußte in Erfahrung bringen, daß die Übertragung auf Körper der 
Außenwelt möglich jei, um auch in der Außenwelt Urjachen zu ſuchen. Nun 
miüfjen wir bedenken, daß jeder von uns von dem Momente ab, als fein 
Intelleft aufzufeimen beginnt, taujendfältige Erfahrungen darüber jammelt, 
daß Sich Gegenjtände unferer Umgebung auf unjeren Willen Hin bewegen, 
daß wir ihnen unſere inneren Bewegungen übertragen fünnen. Dieje Er- 
fahrungen beginnen jchon in der Wiege, wenn das Kind anfängt, jeine Bett- 
decke mit den Füßen fortzuftrampeln.“ 

„Aljo nicht durch die Gewohnheit, gewifje Erjcheinungen in der Außen- 
welt immer in bejtimmter Aufeinanderfolge wahrzunehmen, fommen wir dazu, 
jene Erjcheinungen Faujaliter zu verfmüpfen. Zu einer jolchen Berfnüpfung 
führt uns entweder das Experiment oder der Vergleich mit gewiljen Erfahrungen, 
die in ung ruhen. Es ift, wie ich jchon wiederholt bemerkt habe, der innere 
Zwang, jede Bewegung als eine verurjachte oder übertragene anzufehen, der 
ung veranlaßt, in jedem Spezialfalle jofort bei der eriten Wahrnehmung 
der Erjcheinung an ihre Urjache zu denken. Und da find wir allerdings 
geneigt, zwei Bewegungen, die zeitlich und räumlich in einem gewiljen Nerus 
ftehen, jofort faujaliter zu verknüpfen; aber nur injofern Erfahrung (und 
implicite der geſunde Menjchenveritand) der Berfnüpfung günftig find. Wenn 
id; zwei Pferde hintereinander jchreiten und auch nacheinander ausjchreiten 
jehe, verbinde ich die Bewegungen beider doch nicht faufaliter, weil zu einer 
jolhen Verknüpfung in meiner Erfahrung kein Anhaltspunkt geboten ijt, weil 
meine Erfahrung vielmehr dafür jpricht, daß die Urjache der Bewegung eines 
jeden der beiden Pferde in ihnen jelbjt Liege.“ 

Unferes Erachtens ijt hiermit die Frage nach der Wurzel aus der die 
Kaufalität entjpringt, welche wir unjerer Auffafjung der Dinge zu Grunde 
legen, erledigt. Dieje Kaufalität iſt unauflösbar verknüpft mit dem Gewifjeniten 
was für ung eriftiert, nämlich mit dem Bewußtjein unjeres eigenen Ich und eben 
deshalb Hat das Kaujalitätsprinzip für uns die Bedeutung eines unwandel— 
baren Naturgejeßes, nicht aber einer bloßen Regel auf Grund äußerer Er- 
fahrungen. Das Rejultat Kants, nad) welchem die Kaufalität eine angeborene 
Form, ein Stammbegriff unjeres Verjtandes jei, ift daher nur in der Be— 
ihranfung richtig, daß das Gejeh der Kauſalität dem Verſtande nimmermehr 
hat von außen fommen fünnen. 
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Vortrag, gehalten von Brofeffor Dr. S. Günther im Polytehniihen Verein zu Münden 
am 4. Januar 1857. 


(Schluß.) 

Neben den Griechen dürfen wir die Römer nicht gänzlich zurüdtreten 
fajien, obwohl, wie nicht zu leugnen ift, deren Thätigkeit auch im Bereiche 
der Technif mehr eine rezeptiv - nachahmende als eine originell » jchöpfertiche 
gewejen iſt. Immerhin fehlt es nicht an jehr ehrenwerten Ausnahmen. Der 
glüclichite Architeft des alten Nom, VBitruvius, war auch dejjen gentaljter 
Mechaniker, wie denn fein uns zum Glücke verbliebenes Werf über die Bau- 
funjt eine wahre Fülle von Notizen auch in technijcher und naturwiſſen— 
ihaftlicher Beziehung in fich ſchließt. Von ihm rührt eine funftreiche Waſſer— 
uhr ber; ein Gefäß war jo eingerichtet, daß durch eine unten angebrachte 
Offnung in gleichen Zeiten auch gleiche Flüffigfeitsmengen austraten, ein auf 
dem ſtets jinfenden Spiegel des Wafjers ruhender Schwimmer aber war mit 
einer außerhalb des Gefähes angebrachten menschlichen Figur in Verbindung 
gejegt, welche entjprechend in die Höhe ftieg und mit ausgejtredter Hand an 
einer Skala den Fortjchritt der Zeit markierte. Auch eine zum Aufziehen 
eingerichtete Näderuhr bejchreibt Bitruv. Was jeine Erfinderthätigfeit uns 
Epigonen aber bejonders nahe rüdt, das iſt der Wegmeſſer oder Schrittzäbler, 
dejien Gebrauch er uns gelehrt hat. Bejagtes Initrumentchen, auf einer 
Verbindung gezahnter Räder beruhend, hat jeinen Charakter im Laufe der 
Zeiten jo gut wie gar nicht geändert, und wir Dürfen uns überzeugt halten, 
daß das Hodometer, welches unfere Tourijten mit auf ihre Wanderung nehmen, 
fi) nicht nennenswert von demjenigen unterjcheidet, welches Vitruv an dem 
Wagen jeines Faiferlichen Gebieters angebracht hatte. Nicht minder wie als 
Mechanifer war der Genannte auch ala Geodät hervorragend. Er weiht uns 
aufs gründlichjte in die Feldmeßkunſt der augufteiichen Epoche ein, und wir 
erjehen aus diejer Darftellung, daß die römischen Ingenieure fich den An- 
forderungen ihres Berufes durchaus gewachjen zeigten. In jüngjter Zeit erit 
hat man ein altes Dokument aufgefunden, aus dem zur Evidenz erhellt, daß 
man bei Anlegung eines Tunnels — e8 handelt ſich im jpeziellen Falle um 
die Durhbohrung eines Berges für einen Kanalbau in Mauritanien — von 
denjelben Überlegungen ſich leiten ließ, welche in freilich unendlich großartigerem 
Stile bei der Feitlegung der Achſe des Gotthard » Tunnel3 die maßgebenden 
waren. 

Wir gehen zu dem vierten und letzten, aber auch wichtigiten Teile umjerer 
Aufgabe über. Mit Bedauern müſſen wir fonjtatieren, daß felbjt in mehreren 
unſerer verdienftlichiten Werfe über Gejchichte der Phyfif der antiken Welt 
ein Mißtrauensvotum erteilt wird wegen ihres Unvermögens für imduktive 
Forschungsarbeit. Solche Meinungsäußerungen fordern zur ernftejten Prüfung 
auf, und jollte diefe Prüfung das Altertum in einem günjtigeren Lichte er- 
jcheinen laſſen, jo wäre es doc) jicherlich auch Pflicht der Gejchichtjchreiber, 
von der Widerlegung Akt zu nehmen und nicht fortwährend von neuem Er: 
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zählungen zu reproduzieren, welche ihr Urjprungszeugnig an der Stirne 
tragen und nur durch die Tradition, nicht aber durch innere Wahrheit geheiligt 
find. Durchmuſtern wir zumächjt die einzelnen Abteilungen der Phyſik! 

Eine wijjenichaftliche Mechanik juchte zuerft der immer wieder zu nennende, 
raſtloſe Arijtoteles zu schaffen, und es gelang ihm dies immerhin injoweit, 
al er das Barallelogramm der Kräfte wenigjtens für den Spezialfall der 
Orthogonalität Far erfaßt und aud auf die Nelation zwijchen Tangential- 
und Gentrifugalfraft richtig angewendet hatte. Hierüber läßt Rühlmanns 
Neu-Ausgabe der berühmten, im Mittelalter jo viel genannten „mechanijchen 
Aufgaben“ feinen Zweifel zu. Ein eigentliches Lehrgebäude der Statif und 
Dynamik brachte das Griechentum allerdings nicht zuftande, doch baute 
Archimedes in feinen Unterfuchungen über den Schwerpunft wenigjtens einen 
Seitenflügel diejes Gebäudes volljtändig aus, und auch Euflides wagte — 
fall3 wir die unter jeinem Namen kurjierende ſtatiſche Schrift wirklich ihm 
und nicht den Arabern zujchreiben — den Verſuch einer fompendiarischen 
Darjtellung. Die Theorie der fieben einfachen Majchinen (Hebel, Rolle, 
Wellrad, Aufzug, jchiefe Ebene, Schraube, Keil) wurde von Pappos (wahr: 
jcheinlich im III. Jahrhundert n. Chr.) zuerit jyitematisch, aber dann auch 
gleich jo ausgiebig und forreft abgehandelt, daß jpätere Lehrbücher der Statik 
jtarrer Körper nicht viel neues mehr hinzuzufügen imftande waren. Aber 
wir dürfen nicht vergejjen, daß auch Ariftoteles jchon das Hebelgejeß in einer 
Weije begründet hat, die auch den jtrengen Anforderungen der Neuzeit ent- 
iprechend erfunden werden dürfte. 

Die Mechanik der tropfbar- und elajtijch-flüffigen Stoffe ſetzt, wenn auch 
nur der geringjte Schritt in ihr gethan werden joll, das Experiment mit 
zwingender Notwendigkeit voraus. Und in der That haben die Alten über 
die Claftizität und Zujammendrüdbarfeit der Luft experimentiert; die ums 
befannten Alerandriner Ktefibios und Heron find hier zu nennen, und noch 
vor ihnen hat Philon von Byzanz über die Saugpumpe fi) in Ausdrüden 
geäußert, die unzweifelhaft befunden, er jei der Entdedung des Luftdrucdes 
mindejtens jehr nahe gewejen. Auch über den Ausflug des Waſſers aus 
Gefäßen jtellte man Berfuche an, wie fich aus der Schrift „de aquaeductibus“* 
des römischen Oberinjpeftors der Wafjerwerfe, Julius Frontinus, ergiebt, 
und man bemerkte dabei, daß nicht nur die Größe der Austrittsöffnung 
jondern auch die Höhe der noch im Gefäße befindlichen Flüſſigkeitsſäule die 
Ausflußmenge beeinflußte — in welchem Grade, das konnte freilich erſt jechs- 
zehnhundert Jahre jpäter durch eine genauere Verſuchsreihe Torricelli's näher 
fejtgeitellt werden. — 

Der Begriff des jpezififchen Gewichtes ward von Archimedes nicht bejtimmt 
formuliert, liegt aber direft an der Oberfläche in jeiner befannten Schrift 
von den im Waſſer jchwimmenden Körpern, welche der Sage nad) aus jeiner 
befannten Brüfung der jyrafufiichen Königskrone betreffs der Beimiſchung 
unedler Metalle hervorgegangen iſt. Jedenfalls wußten die medizinischen 
Scriftiteller der jpäteren Kaiſerzeit mit jenem Begriffe ganz gut Bejcheid, 
denn in einem dem Grammatifer Briscianus zugejchriebenen Lehrgedichte wird 
unzweideutig das Aräometer für den ärztlichen Gebrauch empfohlen, und des 
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nämlichen Inſtrumentes thut auch Synefios in feinem Briefwechjel mit der 
gelehrten Hypatia Erwähnung. 

Bon jämtlichen ZTeildisziplinen, in welche die Phyſik der Gegenwart 
zerfällt, it am früheften die Akuftif nach der ftrengen induftiven Methode 
behandelt worden. Die Sage wollte wifjen, Pythagoras jei einit an einer 
Schmiede vorübergegangen und es jei ihm da das eigentümlic melodtjche 
Tönen der auf den Ambos niederjchlagenden Hämmer aufgefallen. Er jei 
dann eingetreten, habe die Hämmer einzeln gewogen und in dem Berhältnis 
ihres Gewichtes ein ihm befanntes Tonverhältnis ausgedrücdt gefunden. Die 
Mechanik der Töne weiß nun freilich nichts von einer jolchen Beziehung, 
wie jie der ſamiſche Philojoph aufgefunden haben wollte, und wahrjcheinlich 
it an der ganzen Gejchichte nicht viel wahres, allein joviel wird doch dadurd 
bewiejen, daß man jchon einem riechen des grauen Altertum den Sinn 
für experimentelle Erforjchung eines Naturgejeges zutraute. Ganz gewiß tit 
hingegen, daß Pythagoras das „Monochord“ erfunden hat. Eine hölzerne 
Leiſte war mit einer Skala verjehen; am oberen Ende der erjtern ward eine 
Saite eingeflemmt, und am unteren Ende lief diefe Saite über einen Steg 
weg, um jo durch angehängte Gewichte, ohne daß ihre Länge zwijchen zwei 
feiten Punkten fich änderte, in beliebige Spannung verjeßt werden zu fünnen. 
Mit Hilfe diefer Vorrichtung, welche das ganze Mittelalter hindurch dem 
mufifalifchen Unterrichte diente, eruierte Pythagoras die Gejeße zwijchen Länge, 
Spannung und Dide einer Saite einerjeitS und den durch Anjtreichen an 
derjelben erflingenden Tönen andererjeit3 und wurde jo der Begründer eines 
bejonderen Zweiges der Akustik, nämlich der Lehre von den arithmetijchen 
Tonintervallen. Man wußte auch recht wohl, in welcher Art eine Ton— 
empfindung zuftande fam, denn Vitruvius jagt einmal ausdrüdlih: Ganz 
wie die Wellen im Wafjer fortjchreiten, jo jchreitet auch der Schall im fon- 
zentrifchen Kreiſen durch die Luft fort. 

Mehr noch als die Lehre vom Schalle fand die Theorie des Lichtes eine 
gute Aufnahmeftätte im Griechenvolfe. Die Farbenlehre des Arijtoteles Freilich 
fonnte mehr einem in ähnlichen Pfaden dahinwandelnden Goethe als einem 
modernen Phyfifer imponieren, allein jchon Euflides machte den Anfang mit 
einer exakten Behandlung der geometrijchen Optik, und Kleomedes 309 auch 
die bis dahin überjehene Brechung der Strahlen mit in den Kreis der Be- 
trachtung, von deren Vorhandenjein er durch einige einfache Verſuche fich zu 
überzeugen lehrte. Heron dachte bereit3 daran, die Nichtigkeit des Neflerions- 
geſetzes durch eine theoretifche Überlegung nachzuweifen, und er jowohl wie 
der ihm darin nachfolgende Domninos von Larifja waren auch auf dem 
richtigen Wege, da jpäter Fermat mitteljt des ihm eigentümlichen Infiniteji- 
malfalfuls zeigte, daß jowohl bei der Spiegelung wie auch bei der Brechung 
die gebrochene Linie zwijchen einem bejtimmten Ausgangs- und Endpunkt das 
Wegminimum allen anderen Möglichkeiten der Verbindung jener beiden Buntte 
gegenüber daritellt. 

Des Ternern verdanken dem genannten Alerandriner gewifje Apparate 
ihre Entjtehung, die heute zum unveräußerlichen Inventare einer jeden 
Borlefung über Experimentalphyſik gehören, nämlich den Helioſtat, mittelit 
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dejjen das von der fich fortbewegenden Sonne kommende Licht nad) einem 
bejtimmten Punkte hingelenft wird, und den Winfeljpiegel. Oben lernten 
wir Heron bereits als gewandten Theatermechanifer fennen, und dieſe Neigung 
bethätigt ſich auch bei feinen optijchen Beichäftigungen, denn auf ihn ift die 
— vor ein paar Dezennien von einem gewiſſen Agojton mit großem Aplomb 
wieder hervorgeholte — dee zurüdzuführen, durch einen für den Zujchauer- 
raum unjichtbaren Spiegel von 45-Graden Neigung, Gefpenjter auf der 
Bühne erjcheinen zu lafjen. Auch in der Zeit nad) Heron wären manche 
Spuren der Neigung zur Betreibung optischer Studien anzuführen: es gedenft 
Plinius eines filbernen Eylinderjpiegels für Anamorphofen, e8 bemüht fich 
Kaijer Nero um die Herjtellung gejchliffener Gläſer, welche feinem ſchwachen 
Auge im Cirkus Vorſchub leiſten follen. Aber dies alles ift unmejentlich 
neben der achtungswerten VBerjuchsreihe des Ptolemaeus zur Ermittelung der 
zwijchen dem Incidenz- und Brechungswinfel obwaltenden Beziehung. Der 
berühmte Ajtronom, dejjen Optik erjt jeit kurzer Zeit aus langem Schlummer 
auferjtanden ijt, verwendet zu gedachtem Zwede einen Apparat, ähnlich dem 
in Pouillet-Müllers wohlbefanntem Handbuche bejchriebenen, und fonjtruiert 
ſich mit dejjen Hilfe eine QTabelle, welche allerdings das Naturgeſetz jelber 
nicht in fich schließt, ja welche auch mangels jeder Kenntnis der totalen 
Reflerion einzelne Unmöglichfeiten mit einbegreift, welche aber vollfommen 
dem entſprach, was der Erperimentator anjtrebte und jelbjt von dem um die 
Dioptrif jo Hoc) verdienten Kepler nicht eben erheblich verbejjert werden 
fonnte. — Wir wollen auch nicht verjchweigen, daß auf dem von den Griechen 
gelegten Grunde jelbit das ſonſt jo unproduftive Mittelalter rüſtig weiter: 
baute: ein Witelo, Theodorih, Bacon haben das Wiſſen in dieſer Richtung 
theoretiſch und experimentell weitergeführt, und wenn der Letztgenannte vor— 
ihlägt, dur Stäuber im Laboratorium eine künſtliche Regenwand und auf 
diefer durch einfallendes Licht einen Regenbogen zu erzeugen, jo antizipiert 
er vorahnend einen höchſt interefjanten Verfuch, den vor wenigen Jahren erit 
ein junger Wiener Physiker, Hammer, im großen Stile ausgeführt hat. 

Die verfuchsmäßige Ergründung des Weſens der Wärme war den Alten 
durch ihre ftarren Vorftellungen von den Elementarqualitäten der Körper jehr 
erichwert, doch glaubt z. B. Erman, daß Ariftoteles die Eigenjchaft der leichten 
Schinelzbarfeit bei gewiſſen Legierungen erkannt gehabt habe und dadurd) 
auch auf das Weſen der latenten Wärme aufmerfjam geworden ſei. Merk— 
würdig richtige Anschauungen über Wärmeleitung und SKtochprozeß begegnen 
ung in dem befannten Haushaltungsbuche des alten Genjors Cato. — Die 
Grundphänomene des Magnetismus und der Elektrizität waren den Griechen 
und Nömern wohlbefannt, doch jcheinen fich diejelben mehr zu naturphilo- 
jophifcher Spekulation als zu experimentellen Unterjfuchungen über dieſe 
Naturfräfte angeregt gefühlt zu haben. Und doch find die Alten 3. B. die 
Urheber der Efeftrotherapie; etwa zur Zeit des Vespaſianus riet der gelehrte 
Arzt Bafjus feinen Kollegen, ihren über Kopfichmerz Elagenden Patienten 
einen Zitterrochen an die Scläfe zu halten und einige fräftige eleftrijche 
Schläge durch den Kopf hindurch gehen zu laſſen. — 
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Die Chemie ift von den Alten jchon jehr früh betrieben worden; einige 
wollen jogar beweijen, daß diejelbe ägyptijchen Urjprungs jei. Iheophrait 
legt metallurgische Kenntnifje an den Tag, Plinius und Dioscorides fennen 
den Deitillationsprozeß, von dem übrigens ſchon Ariitoteles bei der Erörterung 
der Frage Äpricht, ob ſich Meerwafler in Trinkwaſſer überführen lafje, und 
namentlich Dioscorides erweilt ſich als wohl vertraut mit der Anfertigung 
von Amalgamen und jatrochemijchen Präparaten. In den zahlreichen alche- 
miſtiſchen Schriften der byzantinischen Periode werden alle möglichen chemischen 
Manipulationen bejchrieben. — War es die Heilkunde, von der zuerjt Die 
Anregung zum chemifchen Verſuch ausging, jo führen ſich auf die gleiche 
Duelle die Anfänge einer erperimentellen Phyſiologie zurüd. Galenus hat 
als der erite das jegt jo viel — zumal von Unberufenen — bejprochene 
ZTiererperiment in jeine Nechte eingejeßt: er führte Metallvöhren in die Blut: 
gefäße der von ihm unterjuchten Tiere ein und juchte fich durch jchichtenweijes 
Abtragen der Gehirnmaſſe eines Affen über die Funktion der einzelnen Teile 
dDiejes Organes ein Urteil zu bilden. So it denn alfo nicht einmal die 
Bivijektion ein rechtes Kind der Neuzeit. — 

Leicht ließen fich die im Vortrage herangezogenen Beijpiele noch ver: 
mehren. Doch hoffen wir, es werde jchon das mitgeteilte ausreichen zum 
Beweife unjerer Behauptung, daß die antike Welt an Naturfinn, Beobachtungs- 
gabe, mechanijchem Erfindungsgeifte und Sinn für erperimentelle Natur: 
forjchung wenigitens joviel an den Tag gelegt hat, um ein Berdammungsurteil 
durchaus ungerechtfertigt erjcheinen zu laſſen. 


Dr. J. van Bebber's 
Prüfungen der Ergebnifje der Wetterprognofen der 
deutfchen Seewarte im Jahre 18806. 


Bon Dr. Hermann 3. Rlein, 


Unter dem obigen Titel hat Herr Dr. van Bebber eine größere Ab— 
handlung veröffentlicht, die in mehrfacher Beziehung von Intereſſe iſt. Be— 
fanntlich habe ich durch ziffermäßige Belege zuerſt nachgewiejen ), daß Die 
(andläufigen Behauptungen von den hohen Trefferprozgenten (80% und 
darüber) der allgemeinen Wetterprognojen ganz unbegründet jind, daß 
vielmehr die beiten unter dieſen Prognoſen ungefähr ebenjo oft richtig als 
unrichtig find, d. h. die Zahl der Treffer nur etwa 50% ausmacht und 
hinter derjenigen jolcher Prognoſen zurücbleibt, welche ſich lediglich auf die 
Angabe der Ortsinftrumente und die örtliche Himmelsjchau gründen. 

Sch hatte in meinen betreffenden Veröffentlichungen die von der deutjchen 
Seewarte ausgegebenen allgemeinen Brognojen für das nordweitliche Deutſch— 
land am Wetter von Köln einer jorgfältigen Prüfung unterzogen und ge: 
zeigt ?), daß fie durchjchnittlih nur 46% Treffer aufzuweijen hatten gegen 


1, Wochenschrift für Aitronomie 1555; Gaca 1857, ©. 13. 
2) Wochenſchrift 1585, ©. 61. 
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38%, die man erhalten würde, wenn man fich nur auf die Annahme ftügen 
wollte, daß das heutige Wetter auch am nächjten PBrognojentage fortdauern 
werde. Die Thatjache, daß dieje von der erfahrenften und bejtausgerüfteten 
Gentralftelle ausgehenden Prognoſen an einem bejtimmten Orte in mehr als 
der Hälfte von allen Fällen unrichtig find, war jo merkwürdig, daß ihre 
Verifizierung durch Beobachtungen und Prüfungen an anderen Orten dringend 
wünſchenswert erjchten. 

Beobachtungen zu dieſem Zwecke find auf mein Erjuchen an mehreren 
Drten angejtellt worden und jie haben genau zu demjelben Ergebnijje ge- 
führt, wie meine eignen Prüfungen zu Köln. Anderſeits haben die Prüfungen 
der Wetterprognojen, welche die fünigliche bayrijche meteorologische Central— 
station zu München 1886 veröffentlichte, in den Prüfungen des Vorjtandes 
diejer Gentralitation ganz abweichende Nejultate geliefert. Man findet dort 
angegeben !), daß diefe Prognofen im Jahresdurchſchnitt Treffer hatten: 

in Staiferslautern . 83,4%, in München . . 86,6%, 
„ Bamberg . . . 83,7 „Paſſau . . . 86,2 

Bei den einzelnen Witterungselementen jteigen die Trefferprogente noch 
ganz erheblich, jo wird beijpielsweije für Niederjchlag im Juni im Mittel 
aller 4 Orte ein Zrefferprozentjaß von 91,7 herausgerechnet; ja mehr als 
50 mal fommen Monatsmittel von Treffern bei den einzelnen Witterungs- 
elementen vor, welche 90% überjteigen! Jeder, der etwas von Wetterprognojen 
veriteht, muß ſolchen Reſultaten durchaus mißtranen, gleichgültig, welcher 
Wurzel das Reis diejer Trefferziffern entjpringt. 

Um jo angenehmer ijt es daher, in der eben erjchienenen Arbeit des 
Herrn Dr. van Bebber, des Voritandes der Abteilung III der „deutjchen See— 
warte“, einer jehr viel nüchternern und fachgemäßeren Brüfung zu begegnen. 
Der VBerfaffer giebt eine große Anzahl von Tabellen, denen man alles nötige 
Detail bequem entnehmen fann. Hier will ich zunächit einen kurzen Auszug 
aus den Tabellen 5, 6, 7, 8, 14, 15 geben. Dieje Tabellen beziehen fich 
auf die Prüfung dev Prognofen der einzelmen meteorologijchen Elemente in 
den 3 Beobachtungsorten: Hamburg, Neufahrwaller und München. Treten 
wir an diefe Tabellen heran mit der Frage: Wie groß war der Prozentjag 
der richtigen Prognoſen 1886 für die genannten Städte? Die von Herrn 
Dr. van Bebber gegebenen Zahlen antworten uns dann 

die Wetterprognojen der deutichen Seewarte hatten 1556 

folgende Brozente von Treffern: 


In Hamburg Neufahrwaſſer Münden 

Temperatur-Abweichung 49,7 56,0 60,5 
„ Anderung . 483 ' 48,5 46,2 
Bewölfung . . . . .- 44,7 47,5 44,2 
Hydrometeore . ... . 45,6 47,4 46,5 
Winditärfe . . 2... 55,3 38,7 37,5 
Windrihtung . . . . __ 46,4 50,0 36,0 
SEIEN: \r 2 Sr a0 48,3 53,0 45,3 


1) Beob. der meteorolog. Stationen im Königreih Bayern, Bd. VIII. 
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Hierbei it in der Rubrik Hydrometeore troden und ohne wejentliche 
Niederichläge als identisch und ebenſo Niederjchläge und Weränderlich zu 
Gunſten der PBrognojen als identisch betrachtet worden. 

Aus dieſen Ziffern ergiebt fich aljo deutlich und unzweifelhaft die völlige 
Beitätigung des von mir früher aufgeitellten Satzes: Dieje Art von 
Wetterprognojen ift häufiger faljch als richtig! Solches wird um jo 
einleuchtender, wenn man berücdjichtigt, daß jener durchjchnittliche Sag von 
etwas weniger als 50% Treffer fich nicht auf die jämtlichen Witterungs- 
elemente zugleich bezieht, jondern immer nur auf eines derjelben. Wollte 
man auch nur diejenigen PBrognojen als zutreffend anerkennen, in Denen 
gleichzeitig Temperatur und Niederjchlag richtig vorher verfündigt worden 
wären, *jo würde die Zahl der Treffer noch erheblich geringer werden (in 
Köln betrug fie in der Zeit von 1555 Januar 1. bis 1886 Juli 30. 
nur 31%). 

Betrachtet man die obigen Zahlen, welche die Trefferprogente der Brognojen 
der Scewarte in Hamburg, Neufahrwaljer und München, nad) den eigenen 
Ermittelungen des Herrn Dr. van Bebber, ausdrüden, jo findet man, daß 
diejelben völlig von derjelben Ordnung find, wie Diejenigen, zu denen id 
früher und zuerjt durch erafte Prüfung der Hamburger Brognojen am Wetter 
zu Köln gelangte’), und welche von mehreren PBrognojenjtellern, denen meine 
Refultate unbequem kamen, geradezu angefeindet wurden. Um dieſe Über- 
einjtimmung deutlicher zu zeigen, will ich hier auch die Ergebniffe meiner 
Prüfungen der Hamburger Prognojen zu Köln, während des Jahres 1956 
mitteilen. Diejelben find genau jo wie früher angejtellt worden und meine 
Prüfungsmethode jtimmt mit der, weldye Herr Dr. van Bebber anmwandte, 
überein. Beim Winde habe ich jedoch 8 Richtungen unterjchteden und ebenjo 
die Stärfe defjelben etwas abweichend zegiftriert, weshalb ich dieje beiden 
Elemente hier unberücjichtigt lajje. Die Trefferprozente derjelben erjcheinen 
übrigens in der Kolumne „allgemeines Mittel“ der nachſtehenden Tabelle mit 
allen übrigen Elementen zu einem Mittelwerte vereinigt. 

Trefferprogente der Prognojen der Seewarte zu Köln 1856: 


Bewöllung Niederidlag Zemperatur allgemeines Mittel 
Januar. . . 31 62 62 42,4 
Februar . . 52 70 57 56,0 
März... 35 46 69 51,0 
April... 56 48 52 48,8 
Mai... 52 30 52 47,6 
Sn: 4% s 54 46 54 54,2 
Suli 22.059 41 52 46,6 
Auguit. . . 42 42 69 48,8 
September . 29 31 57 42,1 
Oktober . . 44 52 48 46,4 
November. . 36 54 32 39,4 
Dezember . . 35 35 58 38,8 
Sahres- Mittel 44,0 46,4 55,2 46,9%. 





1, Saca 1897, ©. 20. 
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Bergleiht man dieje Ergebnifje für Köln mit denjenigen, welche Herr 
Dr. var Bebber jelbit für Hamburg pro 1886 erhalten hat, jo findet man die 
vollſte Übereinftimmung. Es fann alfo feine Rede davon fein, daß jolche 
Prognoſen, welche von einer ftaatlichen entraljtelle aus nach entfernten 
Landestheilen telegraphiert werden, dort in SOY oder noch mehr aller Fälle, 
das Wetter richtig vorher verfündigen, vielmehr ift e8 notwendig, daß an 
den einzelnen Orten lofale Prognoſen aufgejtellt werden, wie ich dies in 
einer früheren Abhandlung (Gaea 1587, ©. 23) näher ausgeführt habe. Ein 
„Prognoſendienſt“ in einem Lande, wie 3. B. Bayern ift alfo etwas höchſt 
überflüjliges, indem bei dem gegenwärtigen Zuftande der Wiflenjchaft, Jeder, 
der meteorologische Kenntniffe bejigt, und die [ofalen Wetteranzeichen beo- 
bachtet, dabei auch noch die täglichen Berichte der Seewarte über die allge- 
meine Wetterlage berücjichtigt, eine bejjere Prognoſe für feine Ortsumgebung 
ſelbſt aufitellen kann, als ihm eine Gentralanftalt zutelegraphieren könnte. 

Wenn e8 aber nun auch feinem Zweifel unterliegen kann, daß 50% 
Treffer für ein Witterungselement nicht genügen, um einer Prognoſe Wert 
für die Praris oder für den Landmann zu verleihen, jo wirde man doc) 
jehr irren, wenn man die Zufallstreffer auch auf 50% tarieren wollte. 
Herr Dr. van Bebber zeigt, daß die Prognofen der Seewarte durchweg 
günftiger find, als dem bloßen Zufalle gemäß zu erwarten wäre; das Fun— 
dament, auf dem jie beruhen, ijt daher ein richtiges: „Die Prognoſen der 
Seewarte haben eine reelle Bafis.“ | 

Die richtigen Prognojen auf Niederjchläge liegen allerdings nicht Hoc) 
über den Zufallstreffern, nämlic) in Hamburg durhfchnittlih um 15%, in 
Neufahrwafjer um 9%, in München gar nur um 8%. Daß dieje Zahlen, 
wie Herr Dr. van Bebber jagt: „für die Jahreszeiten große Übereinftimmung“ 
zeigen, iſt eigentlich mur ein zweifelhafter Troft, aber daß fie „einen Ausdrud 
für einen nicht ungünftigen Erfolg der Prognofenftellung“ geben, kann ich, 
offen gejagt, nicht finden, ſondern meine vielmehr, es trete hier ein wirklich) 
ungünftiger Erfolg eflatant zu Tage. Dagegen überjteigen die Xreffer- 
prozente der QTemperaturprognojen den Zufall ganz erheblih und Dieje 
Prognoſen find gut, wie auch mir jchon früher die Prüfung derjelben ge- 
zeigt hatte. 

In den folgenden Sätzen jtimme ich Herrn Dr. van Bebber im allgemeinen 
bei: „Die Erhaltungstendenz des Wetters iſt zwar bei Aufitellung von 
Wetterprognofen nicht zu vernachläſſigen, allein Prognofen, welche nur auf 
Erhaltungstendenz bafiert find, haben feinen, oder doch nur bedingten Wert. 
Bei der Prognofenftellung ijt das Hauptatigenmerk auf die Vorherjage des 
Witterungswechjels zu legen. Das diejes bei den Wetterprognojen der See— 
warte wirklich der Fall war, geht aus der vorhergehenden Unterfuchung 
deutlich hervor. — Bei der Anwendung der Ausdrüde in der Prognoje „nor— 
male Temperatur“, „unveränderte Temperatur“, „veränderliche Bewölkung“ 
ift e8 geraten, ganz bejonders vorjichtig zu fein.“ 

Herr Dr. van Bebber jchließt endlich aus dem Umjtande, weil die Werte 
für die Treffer in den drei Prognojengebieten Nordweit-, Oft» und 
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Süddeutjchland, nahezu gleich find, daß der Wert der Lofalindizien metitens 
überſchätzt worden tt. 

Ich bin nicht ganz ficher, ob es jtatthaft ift, aus Prognojen, die jo un 
zuverläflig find, daß bei jedem einzelnen Witterungselemente durchſchnittlich 
die Hälfte der Vorausjagungen falſch ift und bei denen beijpielsweije die 
Treffer der Negenprognojen durchjchnittlic” noch nicht einmal 11% über 
dem bloßen Zufalle liegen, ſolche Schlüffe zu ziehen. Ja, der Umjtand, daß 
gerade die wichtigiten Prognojen, nämlich die Regenprognojen für Hamburg 
am meijten, für Neufahrwafler weniger, für München noch weniger über die 
bloßen Zufallstreffer hervortreten, fünnte jchon allein zu dem Schluſſe führen, 
daß die Beachtung der lokalen Wetterindizien die Sicherheit der Prognoſen 
um einen recht nennenswerten Betrag erhöht. Statt mich jedoch in ein 
theoretijches Raifonnement einzulaffen, will ich Thatjachen anführen. Wie 
befannt, habe ich jeit Jahren Prognoſen aufgejtellt, die ſich nur auf lofale 
MWetterindizien gründen und zwar geichah dies, um zu fonjtatieren, wie jid 
jolhe Prognoſen in Bezug auf Trefficherheit gegenüber denjenigen verhalten, 
welche mit allem telegraphiichen Apparat der Neuzeit erhalten werden. 
Solche DOrtsprognofen ohne Kenntnis der Luftdrucverteilung wurden 1856 für 
Köln täglich aufgeftellt und ihre Prüfung nad denjelben Regeln die 
Herr Dr. van Bebber befolgte und die ich für die Brüfung der See: 
wartenePrognojen anwandte, ergab folgendes Nejultat, wobei nod 
außerdem alle im geringiten zweifelhaften Treffer zu den ungünftigen Fällen 
gerechnet wurden. 

Trefferprozente der Lokal-Prognoſen zu Köln 1886: 


Bewölkung Niederichlag Temperatur überhaupt 
Sanıar. . . 19 27 54 39,2 
Februar . . 46 63 79 67,8 
Mär . . . 66 54 38 54,8 
April . . . 36 12 36 >5,2 
Mai... 61 57 48 53,2 
SUN. = 4 54 46 54 53,4 
Sul %-.-; 70 44 56 56,0 
Auguft. . . 76 56 56 61,6 
September . 50 50 64 60,0 
Oftober . . 52 56 37 46,6 
November. . 40 44 40 42,8 
Dezember . . 28 40 44 392 
Sahres- Mittel 51,5 50,7 52,2 52,5 


Diefe Ziffern haben völlig denjelben Wert und dafjelbe Gewicht wie 
diejenigen, die Herr Dr. van Bebber anführt und wie diejenigen, die ich in 
der Tabelle der Trefferprozente der Seewarten = PBrognojen aufführte. Mean 
erfieht aber aus denjelben, daß die nur auf den lofalen Wetterindizien be- 
ruhende Prognose, die dazu bereits furz nach Mittag aufgeitellt wird, 5,6% 
mehr Treffer aufzuweijen hat, als die Brognojen der Seewarte, die etwa 
3 Stunden jpäter aufgestellt werden und bei denen außerdem die Nachmittags: 
beobahtungen im nordweitlichen Europa benugt werden. Nur allein die 
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Temperatur wird bei den Prognoſen der Seewarte etwas bejjer getroffen. 
Sch habe dies bereits früher nachgewiefen, aus den Unterfuchungen während 
des HZeitraumes vom 1. März 1554 bis zum 31. Januar 1855 %). Die dort 
gegebenen Prüfungsreſultate habe ich jpäter bis Ende 1855 ausgearbeitet, jo 
daß die Reihe 20 Monate umfaßt. Die Zufammenjtellung derjelben liegt 
mir eben vor und ich will fie deshalb nach ihren Mittelwerten hierhin jepen. 

Es hatten Treffer in Prozenten während des Zeitraumes von 1884 
März 1. bis 1855 Dezember 31. zu Köln: 





die Brognoien der bie nur auf Tofalen Wetter. 

Seewarte indizien berubende Prognoſen 
Windrichtung. . . . 32,3 41,8 
Winditäre. . . . . 44,2 66,0 
Bewölfung. . . . . 41,9 50,4 
Niederihlag . . . . 50,6 51,5 
Temperatur . 2... 52,1 49,7 
SH. > 4 4.00%. 0% 44 2 51,8 


Man erkennt auch hier die Überlegenheit der lofalen Prognoſe, nur Die 
Temperatur wird von ihr etwas weniger gut dargeitellt. Die Bejtimmtheit, 
mit welcher legterer Umstand in jümtlichen Reihen auftritt, kann umgekehrt 
als gewichtigesg Moment dafür angejehen werden, daß aud die übrigen 
Witterungselemente in den obigen Ziffern für die prozentuale Nichtigkeit der 
Prognoſen ihren entjprechenden Ausdrud gefunden haben. Meinerjeits jtüge ich 
mich, wie ich wiederholt hervorheben möchte, bei den zur Veröffentlihung 
gelangenden Prognoſen durchaus nicht ausschließlich auf die lofalen Wetter: 
indizien, jondern gleichzeitig auf die Drucdverteilung im weiteren Umfreije, wie 
ſolche aus dem täglichen Wetterberichte der Seewarte, der mir telegraphijch 
zugeht, erfichtli wird. Von anderer Seite werden dagegen Wetterprognojen 
nur allein auf die lofalen Wetteranzeichen begründet, veröffentlicht 3. B. von 
der Kölner Bolfszeitung und ich habe gefunden, da diefe Prognojen durch- 
jchnittlich den Charakter des fommenden Wetters ganz gut treffen. 

Sch habe daneben noch einen aufmerffamen Wetterbeobadhter in Köln 
veranlaßt, jolche Brognojen täglich aufzufjtellen und jelbitändig mit dem fom- 
menden Wetter und den Prognoſen der Seewarte zu vergleichen; das Re— 
jultat war genau dafjelbe, welches auch ich gefunden habe. 

Endlich wurde in gleicher Weiſe von einem Beobachter in Aachen ver- 
fahren und zwar wiederum mit dem Erfolge, daß die nur auf lokale Wetter: 
indizien gejtügte Prognoje jtet3 mehr Treffer hatte als die Prognoje der 
Seewarte für das nordweitliche Deutjchland. 

Solche Rejultate dürfen nicht unberückſichtigt bleiben, jie fallen vielmehr 
ihwer in die Wagjchale zu Gunsten der lofalen Wetterindizien. Dieje leteren 
zu überjchägen oder fie für die willenjchaftliche Auffafjung der Wetterlage 
auf gleiche Stufe jtellen zu wollen mit den jynoptischen Karten, bin ich weit 
entfernt; ich will nur betonen, daß, jo lange wir nicht in der Lage find, 
auf exakte Weile aus der bejtehenden Drudverteilung deren Veränderung in 
der nächiten Zeit abzuleiten und ebenjo die entjprechende Veränderung ſämt— 





1) Wochenſchrift für Ajtronomie und Meteorologie, 1985, ©. 61. 
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licher meteorologischer Elemente als beftimmten Funktionen der jeweiligen Drud- 
veränderung, jo lange wird ein bloßer Zuwachs von telegraphijchem Material 
für die Trefflicherheit der Prognoſen nur jehr fragmwürdige Bedeutung haben. 
Ein Beispiel aus der Aſtronomie fann hier jehr gut zur Illuſtrierung dienen. 
Denken wir ung, man habe von der Mondbewegung feine weitere Kenntnis. 
Durdy Beobachtung auf einer Sternwarte werde aber der Ort und Die je- 
weilige ftündliche Bewegung des Mondes bejtimmt. - Auf Grund diejer Be- 
ftimmungen würden dann nach anderen Punkten die Orter des Mondes für 
die nächiten 24 Stunden telegraphiert. Im allgemeinen, für eine jehr rohe 
Annäherung, würde dieje VBorausbeftimmung eintreffen; allein, wer nun 
glauben wollte, daß dieſe Ortsbejtimmungen wejentlich genauer jein würden, 
wenn fie auf Grund der Beobachtungen von möglichjt viel Sternwarten für 
den nächſten Tag abgeleitet wirden, wäre offenbar jehr im Irrtume, da ohne 
Zuhilfenahme der Theorie aus der einfachen, der Zeit proportionalen Be- 
wegung jelbjt dann fein richtiger Ort abgeleitet werden kann, wenn die Be- 
obachtungen abfolut fehlerfrei wären. Genau jo iſt es mit den Wetter: 
prognofen und Sturmwarnungen: jo lange die Theorie noch in den 
Kinderſchuhen Liegt oder teilweise noch gar nicht einmal vorhanden iſt, kann 
eine Anhäufung von telegraphiichem Material nicht viel helfen. Wert für 
das Bublitum haben gegenwärtig nur lokale Brognojen, bei denen neben 
der allgemeinen Drudverteilung die örtlichen Wetterindizien berüdjichtigt 
werden. 

Indem aljo die Thatjachen zu dem Nejultate führen, daß bei uns, im 
weitlichen Europa, allgemeine Wetterprognofen, die von einer bejtimmten 
Gentralftelle und für einen größeren Bezirk gegeben werden, für praftijche 
Bwede feine nennenswerte Bedeutung haben, fünnte es den Anjchein gewinnen, 
als jei man in Nordamerika in diejer Beziehung weiter fortgejchritten. 

Bekanntlich befteht in den Vereinigten Staaten die großartige Einrichtung 
de3 „Signal Service“, eines Syſtems für Wetterbeobachtungen und darauf zu 
gründende Brognojen, das außerordentlich ausgedehnt tt, ungeheure Summen 
verichlingt und von einigen europäifchen Meteorologen, die für die Sache 
ihwärmen, wenigftens in Bezug auf Großartigfeit der Organijation, als das 
anzuftrebende Ideal für uns hingeftellt wurde. Dazu famen die Erfolge, 
welche die Wetterprognofen des Signal Service für den Nationalwohlitand 
bereit3 gehabt haben jollten. Ein Bericht überbot den andern. Auch bevor 
ich noch den Maßſtab einer kritischen Prüfung an unfere allgemeinen Prog- 
nofen angelegt hatte, wagten doch jelbit die größten Lobredner diejer legteren 
nicht, deren Ergebnifje neben diejenigen Jung-Amerika's zu ftellen, und das 
will allerdings viel heißen! Man entjchuldigte fich damit, daß zunächjt bei 
ung nicht die nötigen Mittel vorhanden jeien, um gleich jo in's Große zu 
gehen wie drüben, dann aber wies man auch darauf Hin, daß die meteoro- 
logiſchen Verhältniffe in Europa für Prognojen weit ungünftiger jeien, als 
in Nordamerika. 

Diefer Iettere Grund jchien mir früher auch einleuchtend, allein ein 
näheres Studium hat mich zu einem ganz entgegengejegen Nejultate gebradit, 
nämlich zu der Überzeugung, daß die allgemeinen Verhältniſſe bei uns in 
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Europa weit günjtiger für Aufftellung von Wetterprognojen find, als drüben 
in Amerifa. Wie it es aber unter diefen Umftänden möglich, daß unjere 
beitgeleiteten europäijchen meteorologischen entralanftalten in Bezug auf 
Wetterprognofen jo Flägliche Rejultate aufweijen, während in Nord-Amerifa 
die glänzenditen Ergebnifje erzielt werden? Dieje Trage zu beantworten, 
wandte ich mich an mehrere wifjenjchaftliche Freunde in den Bereinigten 
Staaten und bat um ihre Anjchauung betreffs der Wetterprognojen des 
Signal Service. Die Auskunft war überrajchend genug! Die öffentlichen 
Berichte über die Wertihäßung dieſer Prognojen jeitens des Publikums 
wurden nämlich als ganz und gar jchwindelhaft dargeftellt und die deutjchen 
Gelehrten verlacht, welche leichtgläubig genug jeien, ſolche Berichte für baare 
Münze zu nehmen. 

Wenn man nun auc aus der Art und Weije wie drüben die Wetter- 
und Sturmprognofen geprüft werden, nicht auf ein ftrenges wifjenjchaftliches 
Verfahren jchließen konnte, und dieſer Schluß jedem Meteorologen, der die 
übrigen Publikationen des Signal Service kennt, nahe liegt, jo erjchien es 
doch höchſt unmwahrjcheinlich, daß die Wertfchägung der nordamerifanijchen 
Wetterprognofen bei ung nur auf Übertreibungen beruhen könnten. Ich habe 
deshalb auch über diefe Sache gejchwiegen. Jetzt werden nun aber drüben 
Stimmen laut, welche öffentlich die Prognojen des Signal Service geradezu 
als Farce und dummes Zeug bezeichnen. Es iſt wichtig, dies zu bemerken, 
damit unfere deutjchen Gelehrten von ihrem Irrtum zurüdtommen und auch 
das Publifum bei ung nicht ferner glaube, die amerifantschen Wetterprognojen 
jeien den europäiſchen „über“. 

Schon vor einiger Zeit hat in einem Boſtoner Blatte ein dortiger Juriſt 
in energifcher Wetje feinem Unwillen über die nichtänugigen Wetterprognojen 
des Signal Service Luft gemadht und unter anderm gejagt: „Daß die Prog: 
noſen hin und wieder einmal richtig find, verjchlägt nichts, denn auch ein 
Mann, der in einem dunklen Raume ſitzt, würde nicht ſtets das Wetter faljch 
prophezeihen. Es jcheint, daß es num doch Zeit ift, für ein Einitellen diejer 
Farce von offiziellen Wetterprognojen zu plaidieren, wenigitens bezüglich 
Bojtons und Umgebung. Wer die Gewohnheit hat, in den Morgenblättern 
nach dem prophezeiten Wetter zu jehen, muß eine hohe Borftellung davon 
gewinnen, wie weit es das Wafhingtoner Prognojenbureau darin gebracht 
hat, jtet3 das Wetter falfch anzufagen.” Dann folgt eine ganze Lifte von 
faljchen Prognojen des Signal Service und zum Schluffe jagt der Berfajier: 
„sch will nur die Frage aufiverfen, ob ein „Wetterbureau“, welches jolche 
Fehlprognojen produziert, die Koften feiner Unterhaltung wert ift?“ Diejem 
Briefe folgte bald eine ganze Anzahl Zujchriften anderer) Berfonen, die alle 
darin übereinjtimmen, daß die Wettervorausjagungen des Signal Service 
wertlos jeien und vom Publikum auch nur für wertlos gehalten würden. 

Auf die nad) irgend einer willfürlichen Methode herausgerechneten 
Trefferprogente giebt das Publikum durchaus nichts, jondern fragt nur, wie 
viel bejier die offiziellen Prognojen find als die Wetterprophezeihungen, die 
Jedermann ohne Inſtrumente fich jelbit machen fann. 
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Um dieje Frage zu beantworten, hat der Meteorologe Herr H. Helm 
Clayton vom Blue Hill-Objervatorium den Kaſtellan dieſes Obfervatoriums 
Herren Frank Brown, einen intelligenten Mann, erjucht, in den Monaten 
März bis Juni 1886 täglich bei Sonnenuntergang eine Wetterprognoje für 
die fommenden 24 Stunden aufzuftellen. Dieje Prognojen wurden regiitriert 
und jorgjam mit dem wirklich eintretenden Wetter verglichen, nad) denjelben 
Regeln, welche au in Wafhington bei Prüfung der Prognojen des Signal 
Service in Anwendung fommen. Ebenſo wurden die leßteren mit dem 
Wetter in der Umgebung des Blue Hill-Objervatoriums verglichen. Das 
Nejultat war, daß die Brognoje des Mannes der ohne meteoro- 
(ogifhe Kenntnis und ohne Injtrumente urteilte, jeden Monat 
um 3 bi3 10% mehr Treffer hatte al3 die des ſtaatlichen Signal 
Service! 

Um jedoch nicht auf eine einzige Perſon allein bejchränft zu jein, hat 
Herr Helm Clayton einen Herrn und Frau Davenport, intelligente Leute, 
die nahe bei Blue Hill wohnen und abjolut nicht3 von einer Wiſſenſchaft 
der Meteorologie kennen, gebeten, während des Juni 1886 Wetter— 
prophezeihungen abends bis Sonnenuntergang aufzuftellen und zwar für die 
24 Stunden, welcde der fommenden Mitternacht folgen. Dieje Wetter- 
prophezeihungen wurden gleich, nachdem fie gegeben, notiert und mit dem 
eintreffenden Wetter verglichen. Das Rejultat — nad) der oben erwähnten 
Brüfungsmethode — war, daß die unwifjenden Landleute SO% Treffer 
hatten, während die Brophezeihungen des Signal Service nur 
77% Treffer aufwiefen. „Dieſe Ergebnifje“, jagt Herr Helm Clayton, 
„zeigen Kar, weshalb das Publikum die Wetterprognojen des Signal Service 
für wertlos hält.“ „Es würde zu viel Raum einnehmen“, fährt er fort, „zu 
zeigen, weshalb die Prüfungsmethode des Signal Service zu hohe Treffer: 
prozente ergiebt, e8 genügt zu jagen, daß manche Fälle, die nach den dortigen 
Regeln als Treffer aufgeführt werden, die glänzenditen Nichttreffer waren!“ 

Herr Clayton geht nun dazu über, zu erörtern, warum die Brognojen 
des Signal Service meift unrichtig fein müffen. Er betont, daß man dort 
nicht mit der Wiſſenſchaft fortgefchritten jei, die lokalen Einflüffe, die fich 
jedem Beobachter aufdrängen und ihm für jeinen Ort befannt find, ignoriere, 
dabei aber nach ganz allgemeinen Regeln verfahren, deren hauptjächlichite die, 
daß alle Wetterveränderungen von Weit nad) Oſt ſich fortjegen. Herr 
Slayton findet einen guten Teil des Unvermögens des Signal Service in 
der militärischen Organifation. Zur Charafterifierung der Beobachter diejer 
fojtipieligen Einrichtung mag erwähnt werden, daß nach dem Bericht des 
Herrn Clayton einer der Aifiitenten des Wajhingtoner jtaatlichen Wetter: 
bureaus in einer klaren Nacht die Milchitraße für eine feine Wolfe (wahr— 
icheinlich eine Art Cirrus) hielt, die fi) langjam gegen Weit bewege. 

Herr Lawrence Roth Hat ebenfalls (im American Meteorological 
Journal 1887, Februar) nachgewiejen, daß die allgemeinen Prognoſen des 
Signal Service weit hinter den lofalen Wettervorausjagen zurüditehen, 
alſo dafjelbe Reſultat erhalten, welches ich zuerjt für hier fonftatierte. 


— — — — 
I 





Beobachtungen über dad Schmelzen des Schnees. 605 


Beobachtungen über das Schmelzen des Schnees. 


Von Reinhard €. Petermann?). 


Davy hat gezeigt, daß ftrahlende Wärme durch eine Eisplatte hindurch- 
gehen und ein Thermometer auf mehr als 0% erwärmen fünne Es find 
aljo auch die jehr feinen Eisblättchen, welche die Oberfläche einer Schneedede, 
bezw. der fie zujammenjegenden Eisfrijtalle bilden, diatherman, und wenn 
auf eines derjelben die Sonne jcheint, jo werden jtet3 etliche Strahlen durd)- 
gelafjen, ohne das Blättchen jelbit zu erwärmen. Erjt irgendwelche, tiefer 
gelegene Blättchen verjchluden (abjorbieren) dieje Strahlen und werden von 
Ihnen erwärmt. Iſt aber die Schneedede jehr dünn und bejonders hat ſie 
infolge partieller Schmelzungs- und Wiedergefrierungs-PBrozefje eifige Struftur 
angenommen, jo treffen die durchgelafjenen Strahlen den Boden jelbit und 
werden, wie weiterhin erörtert werden joll, weit wirkſamer für die Schmelzung, 
als Strahlen, welche auf den Schnee direkt treffen ?). 

Bon den Sonnenftrahlen, welche unmittelbar auf Schnee auffallen, wird 
ein bedeutender Teil reflektiert, wie wir daraus erkennen, daß die Wärme: 
Empfindung ſich jteigert, jobald wir bei Sonnenjchein von Grasflächen auf 
ausgedehnte Schneefelder übertreten. Die nicht refleftierten und nicht durch— 
gelafjenen Strahlen werden von der oberjten Schneefchichte abjorbiert und 
wirfen auf fie erwärmend, bezw. bringen fie auf die Temperatur von 09 und 
ihmelzen jte jodann. Im Momente, da die oberjte Schicht jchmilzt, voll- 
ziehen jich zwei Prozeſſe: ein Teil des erzeugten Schmelzwafjerd verdunitet 
und geht in die Atmojphäre über, ein anderer Teil ficert in den Lufträumen 
des Schnees abwärts. Die Temperatur des Schmelzwafjers iſt ein wenig 
über Null, da aber die Temperatur des Schnees, mit welchem die jicdernden 
Wafjer in Berührung fommen, unter Null ift, jo wird das geringe Wärmeplus 
des Schmelzwafjers raſch abgegeben und es erfolgt, wenn nicht warme Luft 
den Schnee bejtreicht und in ihn eindringt, Wiedergefrieren. Die direkte 
Beitrahlung durch die Sonne trägt alfo bei, daß ſich der Schnee mit Eis- 
fanälchen durchzieht und von der Oberfläche aus vereift. Sowohl dadurd), 
al3 infolge der eigenen Schwere wird dann der Schnee dichter, diefe größere 
Dichte aber wird jpäter zu einem Haupthindernis der Schmelzung durch die 
Luftwärme Denn dichter Schnee hat weniger und fleinere Boren als loderer, 
und die Luft dringt alfo nicht jo leicht und in jo großen Mengen in fein 
Gefüge ein. 

Die direfte Schmelzungs= bezw. Verdunjtungswirkfung der Sonnenjtrahlen 
ändert ſich natürlich mit der Tages- und Jahreszeit, und zwar auf Berg: . 
hängen in mannigfaltigerer Weije als auf Ebenen. 

Auf einem alljeitig freien Kegelberge fieht man die Sonne am 21. März 
genau im Dften aufgehen und in diefem Augenblid (6 Uhr Morgens) erreichen 


2) Menn vormittags bei flarer Luft die Sonne fich erhebt und plöglich auf Schneefelder 
fcheint, oder noch mehr, wenn fie mittags aus den Wolfen tritt, jehen wir oft infolge der 
unvermittelt raihen Verdunſtung Bodennebel ſich erheben. 
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aber die Nordlinie jchon im nächiten Momente wieder in Schatten tritt und 
bis zum Untergang der Sonne im Schatten bleibt, hat die Siüdlinie fort- 
während durch) 12 Stunden hindurch Sonnenjchein. Gegen den Winter Hin 
verjchiebt fich der Aufgangspunft gegen Südoften und eine immer größere 
Zone im Norden des Berges bleibt fonftant im Schatten; gegen den Sommer 
Hin geht die Sonne immer mehr nordöftlich auf, und jowohl bei Auf- als 
bei Untergang hat jelbit die Nordjeite des Berges über eine Stunde Sonnen- 
jchein. Die Südfeite aber hat jetzt ebenjolange nad) Sonnen-Aufgang und 
vor SonneneUntergang Schatten. Gegenüber der Ebene, deren Bejonnungs: 
dauer der Taglänge gleich ift, find das ſehr einjchneidende Unterjchiede. 

Einen zweiten Faktor der Mannigfaltigfeit bildet die Neigung der Berg— 
hänge. Ebene Flächen werden bei Sonnen-Aufgang unter einem Winfel von 
0° getroffen, und dieſer Winkel, ſowie damit die Intenfität der Bejonnung 
wächſt bis Mittag konſtant. Berghänge dagegen erhalten die Sonnenitrahlen 
jchon bei Sonnen-Aufgang unter einem größeren Winfel, während anderer: 
ſeits — bei jehr großer Steilheit — ſchon vor Mittag der Einfallswintel 
fleiner wird als ein Rechter, uud ſomit die Intensität der Beſonnung ab- 
nimmt. Übrigens ift das Maß der Steilheit für Südgehänge nicht von 
folcher Bedeutung wie für Nordgehänge. Ein Südhang hat jchon am 
21. März durch 12 Stunden Sonnenjchein, ijt er alfo wenig geneigt, jo wird 
er um die Mittagszeit intenſiv bejonnt, ift er jtarf geneigt, jo wirft die 
Morgenjonne intenfiv. Ein Nordojthang dagegen hat überhaupt nur in den 
erſten Vormittagsſtunden Sonnenjchein, während die Sonne niedrig jteht; 
hier iſt aljo die größte Neigung die vorteilhafteite. 

In Obigem find nur die Bejonnungsverhältniffe völlig freier, gegen die 
Ebene erponierter Berggehänge betrachtet. Schon fie find jehr verwidelt. 
Treten wir aber in das Innere eines Gebirgsjtodes ein, jo begegnen wir 
auch der Wirkung der gegenjeitigen Bejchattung der Berghänge Nehmen 
wir wieder den einfachiten Fall: einen alljeitig von Bergwänden umjchlofjenen 
Cirfus. Um diejen geht die Sonne am 21. März von D über S gegen W 
herum; im Winter ijt der Bogen fleiner, im Sommer größer als ein Halb- 
freis. Je größer der Durchmefjer des Cirkus, deito tiefer reicht die Befonnung 
auf den opponierten Hängen herab, und deſto leichter erreicht zumindeſt die 
Mittagsfonne den Grund. Won den gegen Nord exrponierten Cirfuswänden 
bleibt jedoch ſelbſt im Hochjommer ein von unten mehr oder weniger nad 
aufwärts reichendes Stück im Schatten, da die Sonnenstrahlen morgens und 
abends, wenn fie ein gleiches, freiliegendes Nordgehänge treffen würden, 
durch die öftlichen bezw. wejtlichen Mauern abgehalten werden. Jene Kare 
in den Alpen, in deren Grund Schneerejte auch im Hochjommer Liegen bleiben, 
reichen daher auf der Nordjeite am tiefften hinab. Sie würden die Grenze 
bezeichnen, oberhalb welcher die Luftwärme allein zur Schmelzung des Schnees 
nicht mehr hinreicht, wenn nicht infolge anderer orographijcher Faktoren, 
ebenjo wie bei den Gletjchern ein Herabtransport der Schneemafjen in eine 
wärmere Region vorläge. 

Die Kare beginnen in der Negel ſehr fteil im Gefelje und laufen in 
relativ flache Schuttfelder aus. it nun auch) ein jolches Kar gegen Norden 
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erponiert und bier in jeiner ganzen Erjtrefung von den Strahlen der 
Morgen- und Abendfonne, die es allein treffen fünnten, gejchüßt, jo wirken 
dod Schwere und Wind zujammen, um die jteileren Hänge frei zu fegen, 
während der Schnee auf der unterjten, häufig durch vorliegende Geröllbänke 
geftüßten Stufe liegen bleibt. Dieje unterften Teile der in den Karen liegenden 
Schneeflede halten ſich alſo vermöge der Mafjenhaftigkeit des aufgehäuften 
Schnees in einer Region, deren Luftwärme hinreichend ift, um die normale 
Schneedede wegzujchmelzen. 

Auch im ebenen Grunde der auf der Dit: und Weitjeite gelegenen Kare 
bleiben übrigens Schneeflede ziemlich lange liegen, zum Zeile deshalb, weil 
die wenig geneigte Oberfläche des Schnees von der Morgen- oder Abendjonne 
unter jehr jchiefem Winkel und mit geringer Wirkung getroffen wird, zum 
Zeil weil die Bejonnung des Schnees nur unter gewiljen Umjtänden eine 
rajche Schmelzung zur Folge hat. | 

Ih habe im Heurigen März, an Tagen, während welcher die Luft: 
temperatur nahe bei Null war, aber die Sonne aus wolfenlofem Himmel 
herniederſchien, beobachtet, daß dezimeterhoch bejchneite Dächer auf der Süd— 
jeite in 24 Stunden abtauten, während die Nordjeiten mehrere Tage mit 
Schnee bededt blieben. Dabei war die Luftitrömung eine nordweftliche, jo 
daß aljo ihre verdunftende Wirkung mehr der Nordjeite als der Südſeite der 
Dächer zu gute fam. Aus diejer Berjchiedenheit fünnte man jehr leicht 
ichließen, daß die Wirkung der Sonnenstrahlen auf den Schnee jelbit eine 
jehr „bedeutende jei. Allein bei näherer Betrachtung zeigte ſich Folgendes: 
Die Tauung des Schnees ging nicht auf der ganzen Dachfläche gleichmäßig 
vor fich, jondern erfolgte vom Firſte d. i. von jener Stelle aus, auf welche 
die Sonnenfjtrahlen weit mehr jchief auffielen als auf die Dachfläche, welche 
fajt jenfrecht getroffen wurde. Die Dachfirſte erjchtenen zumeift am Norden 
abgeweht und ebenjo waren fat unmittelbar nad) dem Schneefalle einzelne 
Stellen nahe den Rauchfängen durch die Wärme der letteren abgetaut. Auf 
dieje jchneefreien dunklen Stellen nun wirkte die Sonne und erwärmte fie, 
und von ihnen aus machte die Schmelzung reigende Fortjchritte. Es jchmolz 
in der Umgebung der Flecken weit mehr Schnee, als zu verdunjten vermochte, 
das Schmelzwafjer rann auf der teilen Dachfläche herab unter dem noch 
liegenden Schnee durch und beförderte jo das, ſchon durch die Schwere ein: 
geleitete Herabgleiten des legteren. 

Ähnliche Verhältniffe finden fi im Freien an Berghängen, die gegen 
die Sonne erponiert find. Wenn wir, nachdem auf Schneefall ein, zwei 
jonnige Tage gefolgt find, in einen Garten oder in den Laubwald treten, jo 
jehen wir jeden Baumſtamm in einem Zoche jtehen. Wo Geſträuch vorherrſcht, 
hat jeder aus dem Schnee ragende Strauchaſt in der Schneedede ebenfalls 
ein jeinem Durchmeffer um viele Male überragendes Loc) erzeugt. Ja jelbit 
jeder dürre Stengel der vorjährigen Krautvegetation verhält ſich in ähnlicher 
Weije und jedes dürre Blatt, welches von den Bäumen auf den Schnee 
herabgeweht wird, höhlt allgemad) eine Vertiefung unter ſich aus, gräbt ſich 
fozufagen ein Grab. Alle dieje Löcher find, wie leicht erhellt, dadurch ent— 
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itanden, daß die dunklen Körper, welche ihr Centrum bilden, fich rajcher und 
intenfiver al3 der Schnee ringsumher erwärmten. 

Selbit dort, wo die Erde nicht mit Vegetation bededt ift, entdecken wir 
ähnliche Wirkungen blos vermöge der Unebenheiten des Bodens. Auf den 
Erhöhungen liegt der Schnee jchütter. Infolge Schmelzung und Wieder- 
gefrieren der oberflächlichen Schichten bilden fich daher bald Kruften von 
einer gewiſſen Durchlichtigkeit. Sobald dies der Fall, wirft die Sonne durch 
das Eis auf den Boden, erwärmt ihn und legt ihn, jegt von oben und unten 
zugleich wirfend, mit erjtaunlicher Schnelligkeit örtlich bloß. Sowie der Boden 
an einzelnen Stellen aper iſt, wirfen aber dieje (da fie ja feine Wärme zu 
Schmelzungszweden verbrauchen) erwärmend auf ihre Umgebung, die aperen 
Flecke wachjen jchnell, fließen zufammen und die dichtejten Schneelagen jchmelzen 
in horizontaler Richtung jchnell hinweg, während von oben her in vertikaler 
Richtung die Dede der Schneelage hauptjächlich durch Verdunftung abnimmt, 
alfo zunächſt von Luftwärme und Wind abhängig ilt. 

Der Wind bringt die Wirkung der Luftwärme in doppelter Beziehung 
erit jo recht zur Geltung. Indem die warme Luft über den Schnee jtreift, 
verdunftet fie nämlich die oberjten Kriftällhen und reißt den entjtandenen 
Waſſerdunſt mit fich fort, trägt alfo unvermerft eine dünne Schichte um die 
andere ab und verringert die Dide der Schneelage. Gleichzeitig dringt die 
Luft als Wind rajcher durch die Poren in die Schneedede ein, giebt hier 
ihre Wärme ab und erweicht die ganze Mafje des Schnees )y. Wein wir 
hochgelegene Firnfelder morgens feſt gefroren und vormittags weich finden, 
fo iſt dies weniger, weil die Sonne jebt herabbrennt (diefe Wärme dringt 
nicht tief) als weil die rajch fi erwärmende Luft in den Schnee eindringt. 

Sowohl direkt, als durch Schaffung aperer Dajen tft jonach der Wind 
von größter Bedeutung für die Schneefchmelze. Er trägt auch nicht wenig 
dazu bei, daß der Schnee in der Alpenregion erjt verhältnismäßig ſpät im 
Herbjte liegen bleibt, und im Frühjahre ebenjo jpät abjchmilzt. 

Im Herbite ijt die anfängliche Schneelage, d. h. jene, welche der erite 
Schneefall hinterläßt, relativ dünn — auf dem Ochjenboden des Schneeberg: 
(18500 m) betrug fie nach den Schneefällen am 12. und 16. Oftober 1586 
ca. 30 em — und abgewehte Stellen finden fich in Menge. Sobald wieder 
jonnige Tage fommen (in unferem Falle war e3 jchon am 17.), finden daher 
die Sonnenjtrahlen jogleich zahlreiche Angriffspunfte, und da jetzt nicht wie 
im Frühling rings um die aperen Stellen tiefe dichte Schneelager fich aus- 
breiten, jondern die Schneedede jchütter it, jo macht auch die Abtauung 
rajche Fortichritte, und hält nur vor einzelnen, jehr diden „Schneewehen“, 
welche gewifjermaßen die Anſätze bilden, von denen Bildung der vollfommenen 
winterlichen Schneedede ausgeht und welche auch im Frühling am längjten 
liegen bleiben. Im Lenz jehen wir dann zunächſt die Krummholzbejtände 


1) Im Hügellande fließen bei der Frühlingsſchneeſchmelze die Taumafjer unter dem 
Schnee abwärts, fo daß alſo zwiihen Schnee und Boden Hohlräume entjtehen. Das Mailer 
kann fomit durch Wärme, fowohl als durch mechanische Gewalt auf die Unterjeite der Schnee 
lage einwirken. 
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von Bändern jchneefreien Bodens umgeben; zugleich tauen die Bodenerhebungen 
ab, von welchen der Wind den Schnee teilweije abgeweht hat, zulegt greift 
von hier aus die Tauung auf die dickeren Schneelager in den Mulden über. 
Legtere zeigen an warmen Maitagen dort, wo fie an apere Flächen grenzen, 
oft fußbreite Wafjerbänder, erzeugt durch die Wärme des angrenzenden aperen 
Bodens, hat aber warmer Wind einmal die Dide der Schneelage auf einen 
Dezimeter reduziert, jo daß vielfach Gejtein oder Krautwerf big zur Oberfläche 
reicht, dann ftehen an Nachmittagen oft ausgedehnte Flächen der alpinen 
Hocplateaur förmlich unter Wajler. 


— — 


Sand und Leute in den nordamerikaniſchen Südſtaaten. 
Bon Dr. Emil Deckert'). 

Schluß.) 

Die Kriſen der europäiſchen und amerikaniſchen Induſtrie, und die 
Wechſelfälle des Welthandels fühlen die Südſtaatler dadurch, daß ſie beinahe 
ihr ganzes Wohl und Wehe an dieſen einzigen Artikel gehängt haben, immer 
am allerſchwerſten mit, und zu einer ſchlechten Ernte müſſen ſie ſich häufig 
genug obendrein noch niedere Preiſe gefallen laſſen. Es iſt eben auch im 
Wirtſchaftsleben nicht gut und klug, zu viel auf eine und dieſelbe Karte zu 
ſetzen. Gern würde ſich die Mehrzahl der ſüdlichen Pflanzer heute übrigens 
von dem Cottonbau emanzipieren, wenn ihmen nur nicht in jo vielen Be— 
ziehungen die Hände gebunden wären. Einmal lajjen die Bodenart und das 
Klima andere Kulturen an zahlreichen Orten nicht ratſam erjcheinen, jodann 
erweijen fich die verfügbaren Arbeiter vielfach zur Pflege diejer anderen 
Kulturen völlig unbrauchbar, und endlich ift auch ein großer Teil der Pflanzer 
durch die Folgen des Krieges und die Aufhebung der Sklaverei jo jehr ver- 
ſchuldet, daß er den koftfpieligen Übergang zu einem neuen Wirtjchaftsbetriebe 
nicht gut ins Werk zu eben imjtande iſt. Verwünſchen kann man Die 
abjolute Herrichaft des „king cotton“ jeitens der Südſtaatler oft genug 
hören. 

Neben der Baumwolle jpielen die anderen Erzeugniffe der jüdlichen 
Landwirtſchaft nur eine bejchränfte und lofale Rolle. Der Tabakbau blüht 
in einem höheren Grade nur in Kentudy, Virginia, Tennefjee und Nord— 
farolina, der Zuderrogrbau nur in Zouifiana, der Reisbau nur in Georgia 
und Siüdfarolina, der Drangenbau nur in Florida, und der Objtbau im 
allgemeinen nur in Virginia und Kentudy. Die Getreideproduftion anlangend, 
fo trug die Gruppe der Südftaaten jelbjt zu der geſamten Maisernte der 
Union im Jahre 1880 nur etwa 20% bei, und wenn man Kentudy und 
Tennefjee als halbe Norditaaten von der Gruppe ausjchließt, jogar nur 11%; 
der Beitrag der ganzen Gruppe zu der gejamten Weizenernte dev Union 
betrug in demfelben Jahre aber nur S%/,%, und der Beitrag der Gruppe 





2) Aus d. Zeitichrift d. Gef. f. Erdkunde in Berlin, 23. Bd., S. 143 u. ff. 
77 
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ohne Kentucky, Tennefjee und Birginia fogar faum 3%. Brotfrüchte bringt 
der Süden aljo bei weiten nicht in dem zur Ernährung jeiner Bevölferung 
genügenden Quantum hervor, und er bedarf in diejer Hinficht eines jtarfen 
Imports von dem Norden her, den er im wejentlichen mit der Baumwolle 
bezahlen muß '). 

Man redet heute in den Siüdjtaaten, wie bereit3 gejagt wurde, viel von 
einer Vervielfältigung des Landiwirtichaftsbetriebes und zugleich von der Ein- 
führung neuer Kulturen. Man will fünftig mehr Getreide bauen, und man 
will zu den oben aufgeführten Handelsgewächjen, die bereits in einer größeren 
oder geringeren Ausdehnung fultiviert werden, nod) verjchiedene andere ein- 
führen: den Weinftod, die Olive, den Theeſtrauch, den Kaffeebaum, den 
Maulbeerbaum zur Seidenraupenzucht ꝛc. ꝛc. Man jtößt dabei aber doch auf 
recht erhebliche Schwierigkeiten, und wir willen faum zu jagen, ob Die 
Schwierigfeiten, die in der Landesnatur liegen, oder diejenigen, die man in 
den Bevölferungsverhältniffen zu ſuchen hat, die größeren find. Zum Getreide- 
bau eignet fich der größte Teil des ſüdſtaatlichen Bodens bald feiner Dürre 
wegen, bald jeiner Schwere und Feuchtigkeit wegen nicht beſonders. Wohl 
0 von der großen jüdlichen Niederung find oder waren urjprünglic) mit 
Kiefernwald bejtanden, und dieſer Umjtand deutet bereits mit ziemlicher 
Sicherheit darauf hin, daß die Niederung im allgemeinen fein Paradies von 
Truchtbarfeit jein fann. Ihr jandiger und fiefiger Boden gewährt wohl bier 
und da nad) der Rodung eine Reihe von Jahren Hindurd) ziemlich gute 
Ernten, dann aber erjchöpft er fich und lohnt das Bebauen mit Mais nur 
nad) langer Brache oder nad) gründlicher und fojtjpieliger Amelioration. Zus 
dem wird diejer Boden auch am allerjchlimmiten von den oben berührten 
Wegwajchungen heimgejucht. Die Bottoms entlang den füdlichen Strömen 
find zwar von einer eminenten Fruchtbarkeit, in denjelben neigen die Getreide- 
arten aber jehr dazu, in das Gras zu wachen ftatt in das Korn („to go to 
weed*), und außerdem werden die Saaten dajelbjt durch die alljährlichen 
starken Überſchwemmungen jehr gefährdet. In den Flußuferfümpfen — den 
jogenannten „Swamps“ — entfaltet die füdliche Natur ohne Zweifel ihre 
allerhöchite Triebkraft, und im ihnen wuchert ein überaus üppiger Wuchs 
von Eyprejjen, Magnolien, Lebengeichen, Gummibäumen, Hidorybäumen und 
anderen wafjerliebenden Baumarten — vielfach von ftarfen Sclingpflanzen 
ummunden und von grauem Öreifenbart (Tillandsia usneoides) behangen —, 
diefe Striche Fünftlich zu entwäſſern und urbar zu machen, muß aber unter 
den obwaltenden Verhältniſſen beinahe als ein Ding der Unmöglichkeit er- 
icheinen ?).. An vielen Orten erjchwert übrigens auch die jtarfe Eiſenſchüſſig— 
keit des Bodens und die dadurch gebildete „Hartpfanne“ — „hart pan“ — 
die Bebauung. — Was will es diejen natürlichen Eigenjchaften des füdlichen 


1) Vergl. Compendium of the Tenth Census, Part. I, &. 739 ff. (Waſhington 
1883). 

?) Vergl. N. S. Shaler, The swamps of the United States (Science, Vol. VII, 
©. 232 f.). Den großartigjten Berjuh hat man in den letten Jahren ohne Zweifel mit 
der Trodenlegung der Sümpfe am füdfloridanifchen Okeechobee-See gemacht. Vergl. Die 
Reportö der Dfeehobee Land Company (Camden N. 3. 1853 und Philadelphia 1885). 
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Bodens gegenüber heißen, daß die Phosphatablagerungen Südfarolinas ein 
vorzügliches Düngemittel abgeben! Für den Weizenbau, noch mehr aber für 
die bereit3 eingebürgerten oder noch einzubürgernden zarteren Kulturen fommen 
außer dem Boden auch noch das gejchilderte füdjtaatliche Klima ſowie eine 
ganze Anzahl Kleiner Plagegeiiter, die mit diefem Klima zufammenhängen, 
in Betracht. Eine jchlimme Geifel der jüdlichen Landwirtichaft find die er- 
wähnten plößlichen QTemperaturjtürze und die mit Negenfluten wechjelnden 
Dürrezeiten. Schon die gewöhnlichen Objtjorten, jowie der Tabak und das 
Zuderrohr jchlagen infolge deſſen im nordamerifanischen Süden außerordentlich 
häufig fehl, wie viel mehr aber würde dies der Fall fein mit dem Wein, der 
Dlive, dem Thee, dem Kaffee c. Man jollte ſich in diefer Beziehung durch 
einzelne, zufällig einmal geglüdte Erperimente im kleinſten Maßſtabe nicht in 
janguintschen Erwartungen bejtärfen lajjen. Der Olive ebenjo wie dem Wein- 
jtoce ijt e8 in dem Lande vor allen Dingen während des Sommers viel zu 
feucht. Den Weizenhalm zerjtört außerdem in den Südſtaaten häufiger als 
anderweit Die jogenannte hejjiiche Fliege (Cecidomyia destructor), das Weizen: 
forn frißt häufiger als anderweit der Roſtpilz (Ustilago segetum), die Wein- 
rebe ein anderer Fäulnispilz, das Tabakblatt die Tabakmade (Macrosila 
carolina), die Baummwollenpflanze der Cottonwurm (Aletia xylina) ze. 

Vielleicht würde all den angegebenen Übeln bis zu einem gewifjen Grade 
zu begegnen jein, wenn e8 um die Arbeitskräfte, die der jüdlichen Landwirt- 
ſchaft zur Verfügung ftehen, bejjer bejtellt wäre. Leider jteht es aber auch 
um dieſe auf das traurigite. Der Neger, der in dem Süden als das Haupt- 
injtrument zur Bewirtichaftung der Felder und zur Pflege und Einbringung 
der Ernten zu dienen hat, ift im allgemeinen viel zu intelligenzlos und 
ichwerfällig und viel zu träge und langjam, als daß mit ihm ein anderer als 
ein jehr roher und einjeitiger Betrieb möglich fein jollte — unbejchadet alles 
guten Willens und aller Anftrengungen, zu denen er fich hie und da einmal 
aufrafft. Gleichzeitig von einem Neger verlangen, daß er Mais pflanzen, 
Obſtbäume gegen Winterfröfte ſchützen, Baumwoll-Kapſeln leeren und Wein- 
reben bejchneiden joll, das heißt ihm mehr zumuten, als jeine geiftigen Kräfte 
zu leiten fähig find. 

Sehr gute Bedingungen hat in dem Gebiete der Südſtaaten die Forit- 
wirtichaft, jedoch müßte diejelbe endlich in rationeller Weije betrieben werden. 
Die bisherige Raubwirtjchaft, wie fie namentlid) in den legten Dezennien 
von den Eijenbahngejellichaften und von den anderen großen und kleinen 
Grundbeſitzern betrieben wurde, erjcheint jehr dazu gethan, auc) dieje wichtige 
Hilfsquelle mehr und mehr verfiechen zu laſſen, denn jo rajch, wie jie gefällt 
und zerjägt werden, wachen die Bäume auc in dem Süden nicht wieder — 
namentlich nicht auf dem trodenen Sand- und Kiesboden des jüdlichen Tief- 
(andes, der hierbei in erjter Linie in Frage fommt. Cine geradezu jinnlofe 
Verwüſtung und Verſchwendung wird in den jüdlichen Ktiefernwäldern vor 
allen Dingen bei Gelegenheit der Terpentingewinnung getrieben. 

Mit der jüdlichen Biehzucht ſteht e8 nicht viel anders wie mit dem 
jüdlichen Ader- und Gartenbau. Wenn man von Teras abficht, das bezüglid) 
diejes Wirtjchaftszweiges mehr den wejtlichen Präriejtaaten zuzuzählen iſt, 
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jo famen von dem gejamten Rinderbeitande der Union bei dem letzten Genjus 
(1580) nur etwa 20% auf den Süden. In den Jahren nad) dem Genjus 
aber ging es mit der NRinderzucht in den meijten Südjtaaten rückwärts jtatt 
vorwärts, während im Norden und Wejten noch ein fernerweiter ſtarker 
Aufſchwung darin zu verzeichnen war, und jo fommt es, daß die Südjtaaten 
(ohne Teras) heute von dem Rinderbejtande der Union jogar nur 15% be- 
jigen. Von dem Pferdebeitande des Gejamtjtaates entfielen im Jahre 1550 
auf den Süden 16%, von dem Eſel- und Maultierbeitande 57%, von dem 
Schafbeitande 12,3% und von dem Schweinebeitande 29%. Während aljo 
die Pferdezucht und die Schafzucht ebenfalls jehr gering entwidelt find, jo 
jtehen dagegen die Schweinezucht und die Maultierzucht verhältnismäßig in 
jehr hoher Blüte. Die beiden zulegt genannten Zweige projperieren eben in 
der Negel in Ländern, um deren Wirtjchaftsfeben es in anderen Beziehungen 
übel beitellt it. Man denfe nur an die Balkanjtaaten, an Süditalien ac. ”). 

Was die Viehzucht in den nordamerifanischen Südſtaaten jehr in ihrer 
Entwidelung hemmt, das ijt außer den Arbeiterverhältnifjen namentlich der 
relative Mangel an guten Naturweiden. Die gejellig wachſenden Futtergräjer 
verlangen vor allen Dingen ein viel größeres Gleihmaß der Temperatur und 
der Luft: und Bodenfeuchtigfeit, al3 es der Süden gewährt. Auch jogar in 
den Alleghanies jehlt es fait durchgängig an den grünen Matten und Berg- 
weiden, wie fie unfere deutjchen Gebirge zieren. Die harten Gräjer, die in 
dem Walde, und die jauren Gräjer, die in den Sumpf-Niederungen wachen, 
verachtet das Vieh befanntlich ?). 

Hohe Erwartungen früpft man bezüglich des wirtjchaftlichen Aufjchwunges 
der Südſtaaten an die reichen Mineralfunditätten von Alabama und Tennefiee 
— vor allen Dingen an die Steinfohlen- und Eijenerzlager, die jich dajelbit 
in der nächſten Nachbarjchaft bei einander finden. In der That Hat auch 
der Bergbau und. die Induftriethätigkeit in diejen Gegenden während der 
[etvergangenen zehn Jahre einen bedeutenden Aufjchwung genommen, und 
wenn man aus dem, was bisher erreicht worden ijt, einen Schluß auf das 
ziehen darf, was in einer nahen Zukunft noch erreicht werden kann, jo erfennt 
man wohl, daß jene Erwartungen durchaus nicht in die Luft gebaut find. 
In Alabama ift am Fuße der „Ned Iron Ridge“ ein junges Birmingham 
entitanden, das jeinem Namen alle Ehre macht, und das durch feine Kohlen- 
und Eijengruben, ſowie durch feine Hocöfen, durch feine Eijengießereien und 
durch feine Majchinenwerkftätten jeinem VBorbilde in Alt- England, und den 
Indujftrieftätten von Benniylvanien harte Konkurrenz zu bereiten angefangen 
hat. Ebenſo nennt man Chattanooga in Tennefjee nicht ohne Grund das 
„Pittsburgh des Südens.” Die Schwierigkeit, welche bezüglich der Nutzbar— 
machung diefer wichtigen Hilfsquellen in. dem Mangel an Betriebsfapitalien 
lag, iſt mit Hilfe des unternehmungslujtigen Nordens raſch überwunden 
worden, und auch die Gewinnung von Arbeitskräften jcheint in der in Frage 


1)Y A. a. O. ©. 823 f; fowie J. Nimmo, Internal commerce S. 149. 

2) Das verbreitetite Gras des Südens dürfte das wertloje Wire graß (Aristida stricta) 
fein. Von befjeren Futtergräfern hat ich das fogenannte Bermudagras (Uynodon dactylon) 
am beiten eingebürgert und bewährt. 
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fommenden Gegend, die klimatiſch den begünjtigiten des Südens zuzählt, ver- 
hältnismäßig leicht gewejen zu fein. Immerhin dürfte auch Hier die jüdliche 
Arbeiterfrage bei der Weiterentwidelung der Induftrie mehr und mehr als 
hemmender Faktor in Betracht fommen '). 

Für Abzugsitraßen der füdlichen Industrie, ſowie der ſüdlichen Produktion 
überhaupt iſt im allgemeinen zur Genüge gejorgt, wenigjtens was die Eijen- 
bahnen anlangt. Faſt fünnte man geneigt jein zu behaupten, das jüdjtaatliche 
Eijenbahnneß jei bereits ähnlich wie das nordjtaatliche ein übermäßig dichtes 
geworden, — jelbjtverjtändlich wieder im wejentlichen allein durch norditaat- 
liche SKapitalijten, deren hierauf bezügliche Anlagen ſich aber keineswegs 
glänzend bezahlt machen. Die Landjtraßen find wie fajt überall in Amerika 
in einem jehr jchlechten Zuſtande, und ebenjo läßt auch die Regulierung der 
Ströme nocd viel zu wiünjchen übrig. Den letzteren Umjtand empfindet 
namentlic) die Kohlen- und Eifenproduftion Alabamas und Tennefjees ehr 
ihwer. Man hat in diejer Beziehung aber zu bedenfen, daß die füdjtaatlichen 
Ströme beinahe jämtlich einen außerordentlich unbändigen Charakter tragen, 
der der menschlichen Technif und auch der norditaatlich - amerifanijchen, die 
anderweit jo glänzende Siege über die widerjpenftige Natur zu verzeichnen 
hat — jpotten will. 

Eine große Schwäche des jüdjtaatlihen Wirtſchaftslebens jcheint ung 
jchließlich noch darin zu liegen, daß es an den Küſten faſt nirgends tiefe 
Zugänge und Hafenbuchten giebt. Nur an der Miſſiſſippimündung hat man 
diefer Schwäche Fünftlih abzuhelfen gewußt, und bei Charlefton in Süd— 
farolina, bei Mobile in Alabama und bei Galvelton in Texas find ähnliche 
KKorreftionen gegenwärtig im Werfe. 


| Die fchlefifchen 
Ortsnamen, ihre Entftehung und Bedeutung. 
Bon Heinrid Adam ?). 


Die jchlefischen Ortsnamen find, wie alle geographijchen Namen, niemals 
bedeutungsloje Lautverbindungen, jondern immer der Ausdrud eines Gedankens, 
der die erften Anjiedler erfüllte, als fie den Ort gründeten. Sehr häufig 
wollten fie ihrem Führer durch die Wahl feines Namens ihre Dankbarkeit 
beweifen, während ein andermal die Lage des Ortes und feine Boden— 


1) Die Kohlenproduftion von Alabama bezifferte fih 1580 nur auf 322934 tons, 1956 
aber auf 2225000 tond. Etwa ®, des Betrages lieferte das Warrior-Kohlenfeld. 

2) Die nachfolgende Abhandlung, deren Abdrud in der „Gaea“ uns freundlichit ge: 
ftattet wurde, bildet die Einleitung einer gleihnamigen Schrift des Herrn Berf., die in der 
Priebatihen Buchhandlung zu Breslau ſoeben erſchienen ift. Die Schrift ift nicht ehr 
umfangreich, aber für den Geographen und Ethnographen von jo hervorragender Bedeutung, 
dat fie auch über den Kreis der Provinz hinaus, Intereſſe erregen muß. Je jeltner biöher 
Arbeiten diejer Art ausgeführt worden find, um jo dankenswerter erfcheinen die Bemühungen 
des Herrn Verfaſſers, der hoffentlich auch tüchtige Nachfolger in andern Provinzen finden wird. 
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beichaffenheit die Veranlafjung gab, die Niederlafjung darnad) zu benennen. 
Buweilen wählten fie auch ein häufig vorfommendes Produkt aus der Pflanzen: 
oder Tierwelt, oft aber auch die Beitimmung des Ortes für feinen Namen. 
sreilich Haben im Laufe der Jahrhunderte manche Ortsnamen durch Ab: 
fürzungen und Lautverjchiebungen im Munde des Volkes nacdhteilige Wande- 
lungen erfahren, ſogar in folchen Gegenden, wo die Sprache der Bewohner 
von der Gründung bis zur Gegenwart diejelbe geblieben iſt, wie in den weit- 
lichen und jüdlichen Landichaften Deutjchlands ; wo aber fremde Volksſtämme 
in ein Land eindrangen und verjchiedene Sprachen in vielfache Berührung 
famen, wie in Schlejien, da haben jehr viele Ortsnamen, indem man diejelben 
auf beiden Seiten ſich mundgerecht zu machen fjuchte, jo bedeutende Ber: 
änderungen erlitten, daß fie gegenwärtig fajt unfenntlich geworben find. Wir 
würden einer großen Zahl derjelben ratlos gegenüber jtehen, wenn uns nicht 
der günftige Umstand zu Hilfe füme, daß alte Urkunden vorhanden find, 
welche auf die richtige Spur hinleiten, jo daß die meijten der urjprünglichen 
Namen in ihren Wurzeln erfaßt, in ihrer urjprünglichen Kraft und Bedeutung 
aufgehellt und vor Augen gelegt werden fünnen. 

Durch Hilfe diefer gleichjam in gereinigter und verjüngter Geſtalt auf: 
tretenden Namen entwidelt ſich vor unſern Augen ein deutliches Bild der 
Zuftände Schlefiens in der alterägrauen Zeit der erften Bejiedelungen. Wir 
erfahren nicht nur die Namen der eriten Anfiedler, jondern wir erfennen 
auc aus der überwiegend großen Zahl der Ortsnamen, die von Wald und 
Sumpf jprechen, den unabläffigen Kampf der Stolonijten gegen dieſe Mächte. 
Wir bemerken ferner die Vertrautheit der Einwanderer mit dem Leben der 
Natur, denn fie find befannt mit allen Baumarten, fie wijjen alle Gattungen 
der Tiere und Pflanzen genau zu unterjcheiden, fie wählen nad) deren Vor— 
fommen ihren Ortsnamen und geben uns dadurd einen wichtigen Fingerzeig 
über das frühere Vorhandenjein und den Standort der Gewächje und Tiere 
Sie äußern ihr Wohlgefallen an einer angenehmen Gegend, nehmen aber 
auch feinen Anftand, ihrem Wohnorte einen weniger wohlflingenden Namen 
zu geben, der uns heut jehr bedenklich erjcheinen würde Ein Zeil der 
jlavischen Ortsnamen iſt hergenommen von den Verpflichtungen der Leib: 
eigenen gegen ihre Grundherren, und unter den Gründern der deutjchen 
Niederlafjungen erjcheinen eine Menge alter klangvoller Namen, die heut jchon 
fajt vergeſſen find: 

Die jlavischen und deutjchen Ortsnamen find in Schlejien fajt überall 
gemischt, doch jo, daß in Oberjchlefien die jlavischen, und in Mittel- und 
Niederjchlefien die deutjchen Namen vorherrichen. Eine Grenzlinie läßt ji 
nicht ziehen. Es wäre aber ein großer Irrtum, wenn man heut aus den 
jlavischen Ortsnamen auch auf die jlaviiche Sprache der Ortsbewohner 
ihließen wollte. Die Sprachgrenze ijt eine ganz andere; denn die deutjchen 
Einwanderer haben im mittel und niederjchlefiichen Flachlande fast überall, 
wo ſie den Eleinen vorgefundenen Ort bedeutend vergrößerten, die deutſche 
Sprache eingeführt, aber den jlavifchen Ortsnamen beibehalten. Daher finden 
wir 3. B. in der Umgegend des Zobtenberges die jlavijchen Ortsnamen: 
Scweidnig, Domanze, Nogau, Ranfau, QTampadel, Zobten, Schwentnig, 
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Queitſch, Mörjchelwig, Gnichwitz, Schidlagwitz, Canth, Bohrau, Borganie 
und andere, und doch wird in allen dieſen Orten ſeit Menſchen gedenken nur 
deutſch geſprochen. Dagegen ſind aber wiederum die Gebirgskreiſe Hirſchberg, 
Löwenberg, Lauban, Landeshut, Waldenburg, Neurode und Habelſchwerdt 
faſt ganz frei von ſlaviſchen Ortsnamen. Wir dürfen daher mit Gewißheit 
annehmen, daß zur Zeit der deutjchen Einwanderung diefe Gebirgsgegenden 
noch gänzlich unbewohnt und mit Urwald, der aud) den Grenzwald bildete, 
bededt waren. Die Ortsnamen weijen darauf hin, daß die Deutjchen Hier 
die eriten Niederlafjungen gegründet, die Wälder gerodet und Zugänge ge- 
ihaffen haben. Im allgemeinen wurden aber durd) die vielen Berührungen 
beim notwendigen Verkehr zwijchen Deutfchen und Slaven nicht nur Ver— 
unftaltungen vieler Ortsnamen herbeigeführt, jondern es wurden aud) manche 
Namen ins Deutjche überjegt. Noch andere verloren ihren jlavifchen Namen 
ganz, und befamen dafür einen neuen deutjchen Namen. Einige Beifpiele 
mögen bier ihren Platz finden. 


a) Slavifche Ortsnamen mit ftarf veränderter Form. 


Wratslaw . . . .d.b. Stadt des Wratislaw wurde verändert in Breslau. 
Boleslaw.. . . . . „ Stadt des Boleslaw se * „Bunzlau. 
Primislaw (Primko). „ Stadt des Primislaw $, s „ Primfenau. 
Trzigore . - . . Stadt der drei Berge „, Pr „ Striegau. 
Jemielnica . . . . „  Miftelvorf pe re „Himmelwitz. 
Czepankowiez . . . „Stephansdorf = Pr „ Schönbanfwig. 
Cressobor, Grissobor „ Örenzmwald Pr Mr „ Grüffau. 
Byczyma . . . » . OSchſendorf m — „Pitſchen. 
Jawor . . » : » :„. Ahornitadt jr 2 „ Sauer. 
Boriow . . . . . u  Balddorf — PR „ Borau ıc. 
b) Slavifhe Ortönamen ind Deutfche überfegt. 
Dobrodzin. . . . . » . murbde überjegt in Buttentag. 
Medzibor . . . 2.» . ” PR „ Mittelwalde. 
Paienols 5 u 000.6 4 J „Hundsfeld. 
Gorzow.. 2 0. . * = „ Zandäberg. 
Zimnawodka . . . .. . = jr „Kaltwaſſer. 
Soschnischowitz . . . . pr n „ Kieferftädtel. 
Twardagora . . . ... Pr — „Feſtenberg ꝛc. 
ec) Slaviſche Ortsnamen, die neue Namen erhielten. 
Sroda . . .d. 5. Mittwochmarft erhielt den Namen Neumarkt. 
Kozuchow . ,„  Belzitadt * * * Freiſtadt 
Jaworowie . „ Ahornſtadt er * PB Heinrichau. 
Olesnow . . „  Erlenftabt r = r Nofenberg. 
Össech . . . „ Umzäunter Plab „ ” e Heinrihädorf. 
Sycow . » . „ Näbrftabt * J En Wartenberg. 
Krzywa Göra „ Krummberg 4 Pr ” Blumenthal ꝛc. 


Die ſchleſiſchen Ortsnamen ftammen aus drei verjchiedenen 
Perioden: 

1. Slavijche Ortsnamen (und zwar vorzugsweije polnifche, aber auch 
tichechifche und wendifche) aus der Zeit vom 6. bis gegen das Ende 
des 12. Jahrhunderts, als Slaven die heutigen jchlefischen Land- 
ichaften bewohnten. 
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2. Deutjche Ortsnamen aus der Zeit der Einwanderung der Deutſchen, 
vom Ende des 12. bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts. 

3. Deutſche Ortsnamen aus der neuen, preußiichen Zeit, in welcher 
Schlefien eine der wertvolliten Provinzen des Preußiſchen Staates 
geworden ilt. 

Um aber eine deutliche Überficht der jehr zahlreichen Ortſchaften aller 
Perioden zu gewinnen, ijt es außerdem erforderlicd) gewejen, diejelben nad) 
der Zeit ihrer Entjtehung und nach ihrem gleichartigen Inhalt wiederum in 
fleinere Gruppen zu verteilen, die uns treffender als jede Schilderung jpäteren 
Ursprungs, mit der Bejchaffenheit und den Einrichtungen des Landes, und 
mit den Beichäftigungen, der Denkweije, den Wünjchen und Hoffnungen der 
eriten Anfiedler vertraut machen. 


I. Die flavifdyen Ortsnamen 
zerfallen in 11 Gruppen. 


a) Die erite Gruppe bilden die Namen der Landesburgen oder 
Kajtellaneien, welche von den oberjten Landesherren, den Beherrichern von 
Polen oder Böhmen, zur Verteidigung des Landes Schlejien angelegt wurden. 
Hier wohnten die Kaftellane oder Burggrafen mit ihren bewaffneten Mann: 
-Schaften. Ste übten die höhere Gerichtsbarkeit aus, und verwalteten Das 
umliegende Land im Namen des Landesherrn. Die Namen diefer Zandes- 
burgen find teils von ihrer Lage, teil von ihrer Bejtimmung, aber auch von 
den Namen der Burggrafen hergeleitet, die längere Zeit diefes Amt ver— 
walteten. Die erſten Befeftigungen diefer Art, die ſpäter maffiven Bauten 
Platz machen mußten, waren oft nur von Holz, aus Baumfjtämmen errichtet. 
So hat 3. B. Glab davon feinen Namen Kladsko d. h. Holzburg aus 
Baumjtämmen erhalten. Im der Nähe diefer Hauptburgen fiedelten fich 
Bewohner an, die zur Zeit der Gefahr eines feindlichen Angriffs in der 
Burg Schuß juchten, wie es 3. B. die Bewohner von Breslau und Liegnig 
zur Zeit des Mongoleneinfalles thaten. 

Aus Diefen Orten gingen ſpäter mehrere der bedeutendjten Städte 
Schlefiens hervor, 3. B. Breslau, Liegnig, Schweidnig, Glaß, Glogau, Sagan, 
Natibor und andere, 

b) Die zweite Gruppe der flavijchen Ortsnamen bilden die Ort: 
ichaften, die, ohne LZandesburgen zu fein, doch durch eine Burg oder durd) 
jtarfe Ringmauern ihren Bewohnern Schuß gewährten und früher oder jpäter 
zur Stadt mit deutjchem Necht erhoben wurden. Auch einige Klöſter 
ſchließen fich diefer Gruppe an. 

ec) Die folgenden Gruppen der ſlaviſchen Ortsnamen bilden 
die Dorfichaften, in denen ſlaviſche Laudleute fich niedergelafjen hatten. 
Biele diefer Orte erhielten ihre Namen von dem Gründer der Kolonie, wie 
Urbanowice — Dorf des Urban, Jannowice = Dorf des Johann, Belkau — 
Dorf des Bialek, Polkwitz — Stadt des Bolko x. Andere Ortjchaften 
befamen ihre Namen von der Bejchaffenheit der Gegend, von Baumarten, 
Tieren und dergl., wie Borau = Walddorf, Mokrau = Sumpfplag, 
Gorkau — Bergdorf, Kamin — Steinberg, Dombrowa — Eichberg, Jawor 
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— Whornplaß, Jeltsch = Hirjchplag, Wilkau = Wolfsdorf, Rakwitz — 
Krebsdorf ꝛc. Noch andere bezeichnen den Eindrud, welchen die Gegend der 
neuen Heimat auf die Anfiedler machte. Zu diefen gehört die finnverwandte 
und lautverwandte Gruppe der Namen: Lüben, Lauban, Lubom, Leubus, 
Leubusch, Lublinitz, Leobschütz, Lubschau, Lubthal und Lewin, welde 
alle faſt gleiche Bedeutung haben, nämlich die, welche wir etwa in den 
deutichen Ortsnamen Liebau, Liebenau, Liebenthal wiederfinden, oder welche 
durch die Worte: Lieblingsort, befreundeter Ort, Freudenthal, freundlicher 
Plab oder dergl. ausgedrücdt werden fünnten. 

Die Bewohner aller diefer Dörfer waren Kmethen d. h. Zeibeigene 
des Landesherrn. Sie waren ihm zu drüdenden, perjünlichen Leitungen 
verpflichtet als Hausdiener, Hundeführer, Viehzüchter, Wächter, Pflüger, Korn: 
mäher, Treiber bei der Jagd ꝛc. Sie durften ohne Erlaubnis ihre Scholle 
nicht verlafjen. Es gab aber unter ihnen eine bevorzugte Klaſſe, das waren 
die Hörigen. Sie waren meift Handwerker, oder doch in einer gewiſſen 
Beichäftigung geübte Leute, die von ihren Erzeugnifjen einen bejtimmten 
Anteil an den Gutsherrn abzuliefern hatten, und auf Befehl desjelben, nad) 
ihrem Beruf gejondert, in bejtimmten Dörfern wohnen mußten. Daher hatten 
viele Orte nad) diefen Hörigen den Namen erhalten. E3 gab Jäger: oder 
Schüßendörfer: Strehlitz, Lobkowitz; Fuchsjägerdörfer wie Liskau und 
Liskowitz; SHirjchjägerdörfer wie Jelline und Jeltsch; Biberjägerdörfer wie 
Bobrek und Bobrownik; Falfnerdörfer wie Sokolnik, Zukelnig und 
Tschauchelwitz; Fifcherbörfer wie Rybnik und Reibnitz; Imker- oder 
Bienenwärterdörfer wie Bartnig und Bartkerei ; Korbmacherdörfer wie Kreike 
und Kreidelwitz ꝛc. Beſonders waren die Rademacher jehr in Anſpruch 
genommen, weil man in der ältejten Zeit nur hölzerne Räder ohne Eijen- 
beichlag fannte. Einige Orte ‚waren bejtimmt zu Wohnorten der weltlichen 
oder geijtlichen Obrigfeit, wie Sandowel (jet Sandewalde) und Poseritz 
d. 5. Gerichtsort, NRichtplag; Panthen und Panthenau d. 5. herrichaftliches 
Dorf; Biskupitz und Bischwitz d. h. Bifchofsdorf; Münchwitz Mönchsdorf, 
Zirkwitz und Pöpelwitz Briejterdorf; ferner Pirschen, Schwentnig und 
Schwuntnig waren Kirchendienerdörfer ꝛc. Es darf uns nicht jtören, wenn 
mehrfach ganz verjchieden klingende flavifche Ortsnamen in deutfcher Über- 
jegung zujfammentreffen. Denn jo wie wir im Deutjchen verjchiedene Namen 
für den Wald haben: (Wald, Forft, Busch, Gebüſch, Hain, Haide, Hag, 
Gehölz, Holz ze.) oder für einen najjen Ort: (Sumpf, Moor, Brud), 
Morait, Schlamm, Wieje ꝛc.) jo dürfen auch manche jlavifche Ortsnamen 
ähnlichen verjchiedenartigen Bezeichnungen ihren Urjprung verdanfen. 

Unter allen diejen jlavifchen Ortsnamen giebt es jehr viele, welche die 
Nachſilben witz, schütz, itz, ferner in, ine, auch aw und ow an ich tragen. 
Alle dieje Endfilben haben im Slavijchen die Bedeutung von Dorf, Flecken, 
Platz, Ort, Kolonie, Niederlafjung oder dergleichen. Die Endung witz ijt 
mit dem lateinifchen Worte vicus verwandt und bedeutet Dorf; doch hält 
man e3 für jehr wahrjcheinlich, daß in einzelnen Fällen, befonders wenn die 
erite Silbe oder das Stammwort deutjch ift (wie in Birkwitz, Buchwitz, 
Bauerwitz, Schönwitz, Steinwitz, Pohlwitz, Peterwitz 2c.) dieje Endfilbe 
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auch manchen Orten beigegeben worden ijt, die von Deutjchen gegründet 
wurden, um den jlavischen Nachbarn die Ausſprache des Namens zu erleichtern. 
Die Endungen ow und aw find in das deutjche au übergegangen, 3. B. aus 
Zoraw (d. h Kranichjtadt) wurde Sorau; aus Glogow (d. h. Hagedorn oder 
Mehldornitadt) wurde Glogau; aus Grottkow (d. h. Burgitadt) wurde 
Grottkau; au$ Muzakow (Mannslehn) wurde Muskau ꝛc. 

Wenn aber aud) die Zahl der jlaviichen Ortjchaften im zwölften Jahr: 
hundert in Schlefien jchon bedeutend war, jo dürfen wir dennoch nicht ver- 
geffen, daß die meilten diejer Niederlafjungen nur klein waren, und daß 
wahrjcheinlich noch nicht die Hälfte des Landes mit dem Pfluge bearbeitet 
wurde Die urbar gemachten Streden waren nocd wie Injeln im Meere 
zeritreut in dem ungeheuren Walde, der das Land bededte. Erit den Deutjchen, 
die am Ende des zwölften Nahrhunderts anfingen herbeizufommen (die erite 
Spur ift aus dem Jahre 1175), war es vorbehalten, die volle Herrichaft über 
das Land zu gewinnen, die Wälder volljtändig zu lichten, die Sümpfe aus- 
zutrodnen, die wilden Gewäſſer einzudämmen, und den fruchtbaren Gefilden 
reiche Ernten abzugewinnen. 

Die jlaviichen Ortsnamen bilden folgende 11 Gruppen: 


I. Gruppe: Die ältejten Landesburgen oder Kajtellaneien. 

2. Gruppe: Die befejtigten Städte Schlefiens, Burgen und Klöſter. 

3. Gruppe: DOrtjichaftsnamen, hergeleitet vom Beruf der Hörigen. 

4. Gruppe: Ortsnamen, hergeleitet vom Namen der Gründer. 

5. Gruppe: Ortsnamen, hergeleitet von der hohen Lage des Ortes. 

6. Gruppe: Ortsnamen, hergeleitet von der tiefen Lage. 

7. Gruppe: Ortsnamen, hergeleitet vom Walde. 

$. Gruppe: Ortsnamen, hergeleitet von Baumarten und anderen 
Gewächſen. 

9. Gruppe: Ortsnamen, hergeleitet von Tieren. 

10. Gruppe: Ortsnamen, hergeleitet von der Beſchaffenheit der Gegend 
und von den Beſtandteilen des Bodens. 

11. Gruppe: Ortsnamen, hergeleitet von der Beitimmung des Ortes oder 


der Bauwerfe zu obrigfeitlichen und gemeinnügigen Zweden. 


I. Deutſche Ortsnamen 
der zweiten Periode, 


Aus der zweiten Periode ftammen die deutjchen Ortsnamen, welche 


die Eimwanderer aus Thüringen, Franken, Sachſen und aus den Nieder: 
landen im 13. und 14. Jahrhundert ihren Anfiedelungen in Schlejien gaben. 
Sie find teilweife der Ausdruck ihrer Gefühle, Wünjche, Hoffnungen und 
Erinnerungen, andernteils hergeleitet von der Bejchaffenheit des Bodens, den 
jie vorfanden, von Bergen, Thälern, Gewäflern, Tieren, Baumarten 2c.; am 
häufigjten aber haben die Kolonijten für ihre Niederlafjung aus Dankbarkeit 
den Namen des Mannes gewählt, der die Genehmigung zur Anlage des 
neuen Ortes von dem Landesherrn erworben, unter deſſen Führung fie ge- 
wandert waren, und unter deſſen Schuß und Vorſtand fie die Stadt oder 
den Flecken oder das Dorf eingerichtet, den Boden abgemefjen und verteilt 
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hatten. Derjelbe Mann blieb auch gewöhnlich für feine Lebenszeit der erſte 
Richter, Vogt oder Schulze der neuen Gemeinde, war frei von Zins und 
erhielt eine „größere Anzahl von abgemefjenen Aderflächen (Hufen). Auch 
befam er gewiſſe Vorrechte, die er vererben durfte. Daher kommen die Erb- 
vogteien in den Städten und die Erbjcholtijeien in den Dörfern. Es begegnen 
uns in diejen Gruppen von Ortsnamen eine Fülle von jchönen, altdeutſchen 
Namen, in denen wir manche Anklänge aus der Zeit der alten deutjchen 
Heldenjagen wiederfinden, die aber im Laufe der Jahrhunderte im Munde 
des. Volfes zumteil jo jtarfe Veränderungen erfahren haben, daß fie fait 
unfenntlich geworden jind. Da die Zahl der deutjchen Einwanderer im 
13. Jahrhundert außerordentlich jchnell zunahm, fo bildeten fie in Mittel- 
jchlefien und Niederjchlefien bald die Mehrzahl der Einwohner, und Die 
deutjchen Ortsnamen müfjen ebenfalls, um leicht überjehen werden zu fünnen, 
in 9 Gruppen gebracht werden. E3 find folgende: 
12. Gruppe: Deutjche Ortsnamen, hergeleitet von den Namen der 
Gründer, die aber im Munde des Volkes durch 
Kürzungen und Lautverjchiebungen entjtellt und un— 
fenntlich geworden find. 
13. Gruppe: Deutjche Ortsnamen, hergeleitet von den Namen der 
Gründer. 
14. Gruppe: Deutjche Ortsnamen, hergeleitet von hoher Lage auf 
Bergen und Höhen. 
15. Gruppe: Deutjche Ortsnamen, hergeleitet von tiefer Lage am 
Waſſer und Sumpfe. 
16. Gruppe: Deutjche Ortsnamen, hergeleitet vom Walde. 
7. Gruppe: Deutjche Ortsnamen, hergeleitet von Baumarten und 
andern Gewächjen. 
18. Gruppe: Deutjche Ortsnamen, hergeleitet von Tieren. 
19. Gruppe: Deutjche Ortsnamen, hergeleitet von der Bejchaffenheit 
der Gegend und von den Beitandteilen des Bodens. 
20. Gruppe: Deutfche Ortsnamen, hergeleitet von der Bejtimmung 
des Drtes oder der Bauwerke zu obrigfeitlichen oder 
gemeinnüßigen Zwecken. 


IH. Deutſche Ortsnamen 
der dritten Periode. 


Die Ortsnamen diejer Periode bilden die 21. Gruppe, und jtammen 
alle aus der Zeit der preußischen Herrichaft über Schlefien jeit dem Jahre 1741. 
Beſonders zahlreich find die Ortjchaften, welche durch die Sorge Friedrichs 
des Großen für fein neu erworbenes Land hervorgerufen wurden. Sie 
erftreden fich aber auch bis in die neuefte Zeit und in die abgelegenjten 
Gegenden, und haben ihren Urjprung zum teil dem Bergbau, den Eijenbahnen 
oder anderen günftigen Verkehrs- und Erwerbsverhältnifjen zu verdanken. In 
vielen diefer Namen jpricht ſich preußijcher Patriotismus dadurd) aus, daß man 
unter ihnen die Namen der preußiichen Königsfamilie und einiger großen 
Männer wiederfindet, die fi) um König und Vaterland verdient gemacht haben. 


78* 


620 Chronologiihe Kontroverien. 


Ehronologifche Rontroverjen. 


Von I. Brokmann. 
(Fortjegung.) 
Das Übergangsjahr Cäfars und Mommfen. 

Wie überhaupt in der römischen Chronologie die abweichendften und 
widerjprechenditen Anfichten aufgejtellt und vertreten werden, jo ift Dies auch 
mit der Form des Übergangsjahres Cäſars (708 a. u.) der Fall, was zum 
Teil jchon durch die üblich gewordene Bezeichnung desjelben als Jahr der 
Verwirrung — annus confusionis — dofumentiert wird. 

Wenn wir bier auf die Beiprechung jenes Jahres noch einmal zurüd- 
fommen, obwohl die zahlreichen dasjelbe behandelnden Abhandlungen faum 
noch eine dürftige Nachlefe übrig zu lafjen jcheinen, jo find wir dazu. nicht 
etwa durch das Bewußtjein veranlaft, eine unantaftbar definitive Anficht 
darüber vorlegen zu fünnen, vielmehr lediglich durch die Abjicht, eine in 
Mommjen’s „Römifche Chronologie bis auf Cäſar“ ©. 2356 — 255 auf- 
gejtellte Anficht zu erjchüttern. Wir halten ung um fo mehr verpflichtet, eine 
davon abweichende Meinung den betreffenden Kreijen zur gefälligen Prüfung 
zu unterbreiten, je mehr man fich angefichts der Autorität dieſes vielfach 
bewährten Altertumsforjchers daran gewöhnt, in verba magistri zu ſchwören 
oder die von ihm entwidelten Nejultate ohne Kritif al3 unfehlbare Dogmen 
binzunehmen. Wir find nämlich der Meinung, daß in literariichen Streitig- 
feiten, abgejehen von aller Autorität, dann auch bejcheidene Anfichten der dii 
minorum gentium ein gutes Recht auf Beachtung haben, wenn jie, wijjen- 
ichaftlich motiviert, darnad) angethan erjcheinen, wenn auch nur in geringem 
Maße zur Klärung beizutragen. 

Der genannte Aufſatz Mommſen's tritt in der That in jo jtreng 
dogmatifcher Form auf, daß man fi) am Schlufje jchier wundert, fein 
Anathema Hinzugefegt zu jehen. Daß aber Th. Mommjen nicht allein bios 
theoretifch nach Terentius Spruche gleich andern Sterblichen Jrrtümern 
anheimfallen kann, jondern auch faktiſch, wenn auch optima fide, anheim- 
gefallen ist, glauben wir an anderer Stelle durch Widerlegung jeiner abnormen 
Anficht über die Lage des julianifchen Schalttages nachgewiejen zu haben. 
Momumſen beginnt die Auseinanderjegung jeiner Anficht über Cäjars 
Übergangsjahr nach furzer Einleitung mit der Behauptung: Das Jahr 707, 
das lebte des alten Kalenders, war ein gewöhnliches 379 tägiges Schaltjahr. 
Der lebte Tag diejes Jahres, der 27. des Schaltmonates, iſt vorjulianiſch 
der 31. Dezember. 

Sp bejtimmt und pofitiv uns dieje Behauptung aud) entgegentritt, dürfte 
diejelbe doch jehr zweifelhaft fein. Wir jtügen unjere abweichende Anficht 
auf Stellen von Schriftitellern, namentlich des gelehrten Genjorinus, welcher 
uns, wie befannt, in feiner Schrift „de die natali“ die reichite und zuver— 
fäffigite Ausbeute in Bezug auf römiſch-chronologiſche Verhältnifje hinter 
laſſen hat. Und gerade Mommjen gegenüber müfjen Cenſorins Worte, den 
er fait ftet3 den Verftändigen nennt, um jo gewichtiger erjcheinen, da er ja 
jelbjt in jeiner genannten Schrift jeinem Bruder Auguſt gegemüber Die 
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Autorität und Zuverläfligfeit des Genjorin jo hoch hält, daß er es eine 
Thorheit nennt, das Altertum erforjchen zu wollen, wenn das wohl ab» 
gervogene Zeugnis des Genjorin nicht mehr gelten ſolle. 

Nun jagt diefer Cenſorin XX, 6 über die Schaltregel in vorcäjariichen 
Sahren: ... denique cum intercalarium mensem viginti duum vel viginti 
trium dierum alternis annis addi placuisset, ut civiles annus ad 
naturalem exaequaretur (al3 man jchließlich einen Schaltmonat von 22 oder 
23 Tagen ein ums andere Jahr hinzuzufügen beichloß, damit das bürgerliche 
Jahr ſich mit dem natürlichen ausgliche . . .) Einige Zeilen weiter, XX, $, 
heißt es in Betreff des Übergangsjahres: . . . adeo aberratum est, ut 
Caesar duos menses intercalarios dierum LXVII in mensem Novembrem 
et Decembrem interponeret, cum jam mense februario dies tres et viginti 
intercalasset, faceretque eum annum dierum CCCOXLV. ... (jo ſehr 
war abgewichen, daß Cäſar zwei Schaltmonate von 67 in den November und 
Dezember einjchob, obwohl er jchon im Februar 23 Tage eingejchaltet hatte, 
und dies Jahr zu 445 Tagen machte . . .). 

Hieraus ergiebt fi: 1) Im vorcäfariichen Kalender war es Negel, den 
(regulären) Schaltmonat (von dem griechijchen Schriftiteller Plutarch Mterce- 
doniug genannt) ein Jahr ums andere einzufchieben, jo daß einem Scaltjahr 
ein Gemeinjahr voraufging und eins folgte. 

2) In Cäfars Übergangsjahr hat diefe Einjchaltung ftatt gefunden. 

Die sub 2 aufgeftellte Thatjache findet noch eine zwiefache Bejtätigung. 
Zunächſt jagt nämlich) Sueton über das Übergangsjahr: ... fuitque is 
annus . . . XV mensium cum intercalario, qui ex consuetudine in eum 
annum inciderat (und e3 beitand dies Jahr aus 15 Monaten mit dem 
Schaltmonat, welcher der Gewohnheit gemäß in diejes Jahr gefallen war). 
Dann giebt zweitens Dio Caſſius die Zahl der in dem fraglichen Jahre ein- 
geichalteten Tage auf 67 an (imra xal EErmorra Auigag dußalım), welche Ab- 
weichung (von 90 Tagen) dadurch erklärt werden muß, daß diefer Schrift- 
jteller den nach Gewohnheit eingefchobenen Schaltmonat in ganz forrefter 
Weiſe nicht mit zählt. 

Wenn wir nın nad) Mommſen's eigenem Worte (a. a. DO. 15, Anm.): 
„. . . außerordentliche Ein» und Ausjchaltungen find vor Cäſar nicht nach— 
weislich“ hinzunehmen, jo halten wir uns für berechtigt, Mommſens Be- 
hauptung, das Jahr 707 a. u. ſei ein Schaltjahr gewejen, als eine bejtimmten 
BZeugniffen des Altertums widerjprechende, willfürliche Annahme zurüd- 
zumeijen. 

Ferner heißt es bei Mommjen: Da der Januar und Februar im Jahre 708 
noch dielegten, im Jahre 709 die erjten Monate des Jahres jein jollten u. j. w. 

Auch die hierin ausgejprochene Behauptung, betreffend die Lage der 
Monate Januar und Februar des Jahres 708 müſſen wir als einen Irrtum 
bezeichnen. Denn jchon jeit mehr als einem Jahrhundert, nämlich vom 
Sahre 601 ab, begann das Amtsjahr mit den Kalenden des Januar. Dieje 
Thatjache bezeugt Mommſen jelbit (a. a. DO. 98), macht indeß dort die Ein- 
ſchränkung, der Conſul fei zwar am 1. Januar in jein Amt, nicht aber vor 
dem 1. März in fein imperium eingetreten, und fährt aljo fort: Es lag in 
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den Berhältnijfen, daß das jo viel wichtigere Amtsneujahr das des Kalenders 
überwog, und man ſich mehr und mehr gewöhnte, den 1. Januar als Jahres: 
anfang zu betrachten ; doch hat die Rechnung nad) dem Märzneujahr namentlich 
in Militärverhältnifjen bis in die Kaiſerzeit fich behauptet, und ift im Gemeinde- 
falender der Januar erſt durch Cäſar an die Spige gejtellt worden. 

Der Zuſatz, betreffend die bis im die Kaiſerzeit fortgejegte Rechnung 
nach dem Märzneujahr namentlich in Militärverhältniffen, hindert feineswegs, 
das Übergewicht des jo viel wichtigeren Amtsnenjahrs im gemeinen Leben 
dahin zu deuten, daß der Römer überhaupt feitdem den Jahresanfang an 
diejen, äußerlich in die Erfcheinung tretenden Amtswechjel geknüpft hat, und 
eine andere Rechnungsart nur in den beteiligten Kreifen gejucht werden darf. 
Eine mehrfache Jahresrehnung iſt für ein Volk ein Unding; es richtet jich 
nach der am greifbarjten auftretenden Jahresform. Hat in unjern Tagen 
die Einführung eines jogenannten Etatsjahres im Interefie der Verwaltung 
irgend einen Einfluß auf die Zeitrehnung im Volke gehabt ? Deshalb nicht, 
weil jene Normierung durd) feine äußere Erjcheinung greifbar auftritt. 

Hiernad) begann aljo das Jahr 708 a. u. mit Januar und Februar, jo 
daß einer verwirrenden Aufeinanderfolge von gleichbenannten Monaten am 
Schluß des Jahres 708 und am Anfang des folgenden gar nicht vorgebeugt 
zu werden brauchte. 

Die jpätere Argumentierung Mommſens aus den Komparativen prior 
und posterior iſt hinfällig. Ohne jegliche Beziehung zum regelmäßigen Scalt- 
monate (mensis intercalarius ex consuetudine)' dienen die Komparative in 
echt lateinischer Art zur Unterjcheidung der beiden außerordentlichen Schalt- 
monate unter einander, auch wenn der dritte (regelmäßige) Schaltmonat mit 
zum Jahre 708 gehört. Durch den Gebraud; von secundus und tertius 
wirde allerdings die Zufammengehörigkeit bejonders ausgedrüdt erjcheinen, 
aber der Gebrauch der Komparative jchließt dieſe Zufammengehörigfeit durch- 
aus nicht aus. 

Mit der Hinfälligfeit diefer Argumentation wird aud) die daran gefnüpfte 
Erledigung der Frage, warum Cäſar für fein Jahr einen jo wunderlichen 
Anfangspunkt gewählt habe, hinfällig; es ericheinen dann aber auch die Aus- 
fälle gegen Ideler und Lydus, die in Betreff dieſes Punktes eine andere 
Meinung zu haben wagen, gar nicht motiviert. Es macht einen eigentüm: 
lichen Eindrud, zu jehen, auf welche Manter ſich Mommfen die abweichende 
Anficht Idelers, Cäjar habe das neue Jahr mit einem Neumonde beginnen 
wollen, vom Halje jchafft. In einer Fußnote bejeitigt er diejelbe diktatoriſch 
durch die rhetorijche Frage: Was ging der Mondlauf den juliantschen Kalender 
an? Wir find der Meinung, daß es die Überzeugungskraft der vorgebrachten 
Gründe eines literarischen Streiters nicht erhöht, wenn derjelbe entgegen- 
Itehende Anfichten, welche im vorliegenden Falle das Ergebnis der gewijjen- 
haftejten Unterjuchungen eines Chronologen per eminentiam find, der es 
verjtand, gegebenen Falls chronologijche Notizen mit Hülfe des unerbittlichen 
mathematischen Kalkuls auf ihre Zuverläffigfeit zu prüfen, jo brevissima 
manu widerlegt zu haben glaubt. Die Anficht des Lydus, welche wir uns 
bier im eimer Titerarifchen Diajpora leider nicht zugänglich machen konnten, 
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wird mit den Worten: Lydus de mens. 3, 12 „fajelt“ wie immer abgethan. 
Nun hat aber gerade der genannte Ideler, durch jein „Handbuch der mathe- 
matischen und technijchen Chronologie” als ein Chronologe erjten Ranges 
legitimiert, im Anjchluß an Genforins bejtimmte Angaben eine tabula des 
Übergangsjahres in 3 Kolumnen aufgeftellt, gegen deren Nichtigkeit jich faum 
irgend ein erjchütterndes Moment aufführen laſſen dürfte. Die erjte Kolumne 
giebt die römische Benennung der Zeitabjchnitte, wobei der mensis inter- 
calarius ex consuetudine der Kürze halber durch Mercedonius bezeichnet ift ; 
die zweite Kolumne giebt die Dauer derjelben in Tagen, die dritte endlic) 
die Anfänge derjelben nad) julianischer Datierung. Hier ift fie: 


Sahr 708 a. u. 





Bahl iuliani 
Römiihe Zählung de | Anfang er, — 

Januarius 707 aqa. n. 29 13. Oktober 47 n. Chr. 
Februariuss....... . 23 | 11. November. 
Mercedonius und letzte Februartage 28 4. Dezember. 
Martins, 0.00 ne ee rl I. Sanuar 46. 
Anle. 2.85 2 2.%1:28 1 4. ehren, 
MAIS. u ea a Mrs: 
Janus: = 4 4141204AUpril 
Quintilis. © 2 2 222... 1. Mai. 
BOzUls: 2 = u. 675 ar RE) SE SE 
September . . . 2» 2.2.2.2..4.29 . 30. Juni. 
Detober: ».%: 3: 2 See 2 Br 
November . . . 2 .2.2.2.2..93.29 ı 29. Auguft. 
Zwei außerordentliche Schaltmonate | 67 27. September. 
December . . . . 2 ... 29 1: 3. Dezember. 
Januar 709 a.u.. ... 1. Januar 45. 


Summa: | 445 | 


Man kann fic) am Schluffe der Mommſen'ſchen Abhandlung des Ein- 
druds nicht erwähren, er habe durch diejelbe eine Rettung Gäjars vor dem 
Borwurfe bezwedt, der Schöpfer des monjtröjen Verwirrungsjahrs gewejen 
zu fein. Daß aber Cäſar feine Verwirrung gejchaffen, jondern die vor- 
gefundene durch feine durchgreifende Reform in einer bis heute wohlthätig 
wirkenden Form befeitigt habe, daß ferner die fchiefe Bezeichnung des 
Gäfarifchen Übergangsjahres als Jahres der VBewirrung ein Mißbrauch und 
eine Mifachtung der Eorrefteren Beziehung desjelben durch Macrobius als 
annus confusionis ultimus (das legte Jahr der Verwirrung), it, iſt jo 
befannt, daß eine von Mommſen beabfichtigte Rettung Cäſars jchon deshalb 
gegenjtandslos wäre. 

Es ijt die übereinjtimmende Meinung aller Chronologen, daß das Ber: 
dienft Cäſars um die Regelung der Stalenderverhältnifje für die ganze 
ewwilijierte Welt nie zu Hoch angejchlagen werden fann. 
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Anteil des Nicaeniſchen Ronsils an der Normierung der Ofterfeier. 

Über den Anteil des Nicaenifchen Konzils an der Regulierung der 
Oſterfeier, welche in dem in den erjten Jahrhunderten fich erhebenden Streite 
zwijchen den verjchiedenen chriftlichen Gemeinden notwendig wurde, jollte 
dafjelbe nicht regellos je nach den eigenwilligen Anordnungen jeder chriſtlichen 
Gemeinde bald jo bald fo gefeiert werden, haben fich die verjchiedenjten An— 
fihten gebildet, deren Ertreme nach pofitiver und negativer Seite hin folgende 
find. Nach der einen (pofitiven) ertremen Anficht hat das Konzil von Nicaea 
nicht allein bejtimmt, daß das Dfterfeit ftet3 am eriten Sonntage nach dem 
eriten Bollmonde im Frühling zu feiern fei, fondern auch die Prinzipien an- 
gegeben, durch welche die Befolgung diejer Anordnung zu bewirken jei. Nach 
der andern (negativen) extremen Anficht hat das Nicaenische Konzil nicht den 
mindeſten Anteil an der Normierung der Ofterfeier gehabt. Wenn auch der 
Anteil des Nicaenischen Konzils in der erftern diefer bei den ertremen Formen 
dur) das Zeugnis des Ambrofius eine direfte Beglaubigung findet, jo wird 
doc) der weitere Verlauf unferer Entwidelungen darthun, daß wir weder die 
eine noch die andere diefer extremen Anfichten zu den unſrigen machen dürfen. 

Wenn wir in Kürze die durch autoritative Verordnung oder durch gegen- 
jeitige Vereinbarung hervorgerufene und zu rvegelnde Differenz entwideln, jo 
haben wir vor dem Nicaener Konzil folgende Sachlage. 

Feſthaltend an der Verbindlichkeit des Mofaifchen Ceremonialgejeges 
feierte ein Teil der Chriften, die ——— vom Judentume übergetreten 
waren, nach wie vor am 14. Niſan, an der luna quarta decima (an der 
zegrages xaı Ösxarn SC. nuepe is ekmens), Welche Bezeichnungen neben der ent— 
iprechenden griechiichen Zahlenbezeichnung «5° als Bezeichnung des VBollmonds- 
tages in Gebrauch waren, das Dfterfeft durch ein Mahl (Speifen des Diter- 
lammes); andere, welche durch den Tod Ehrifti den Typus des jüdiſchen 
Djterlammes für aufgehoben erachteten, feierten ihr DOfterfeft ohne Mahl ala 
Erinnerung an den Tod des Herrn ebenfalls an der «’; die dritte Partei 
endlich beging ihr Oſterfeſt (auf rein chriſtlichem Standpunkt ftehend) zum 
Andenken an die Auferjtehung Chrifti (al naoxa avaorasınor) immer nad) 
der d'. Die beiden erjten Barteien — die erjte hieß die ebionitische, die 
andere, weil fie gemäß Euseb. hist. ecel. V, 24 ihre Wraris von dem 
Evangeliften Johannes ableitete, die johanneische wurden wegen der jtarren 
Feſthaltung der ı° für ihren Feſttag reroages xaı dexurire oder quarto deci- 
mani, und weil fie das Oſterfeſt ftets früher als die dritte Partei feierten, 
auch ewronaoyiaı genannt. Da e8 uns nur auf die obwaltende Differenz 
des DOfterjejtes im eminent chriftlichen Sinne ankommen kann, jo übergehen 
wir die nuancierenden Unterjchiede, welche die Beobachtung des Wochentags 
betrafen, und fügen zur Stlarftellung der zu regelnden Unordnung nur noch 
einige Bemerkungen über die Dfterfeier der dritten Partei hinzu. 

Als Hinlänglih glaubwürdig erwiejen dürfen wir annehmen, daß das 
Oſterfeſt von der dritten (ganz chriftlichen) Partei in der nächiten Nähe nad) 
der «Ö' jtet3 an einem Sonntage gefeiert worden iſt. Eujebius jagt, daß 
die Majorität der Biſchöfe fchon im zweiten Jahrhundert die Regel aufgeitellt 
habe, daß das uvorzgio» zig ’ex vergav araoruceug an feinem andern Tage als 
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an einem Sonntage gefeiert werben dürfe. Won einer theologischen Deutung, 
welches das uvorngıor nicht ausjchlieglich als das Geheimnis der Auferjtehung 
ihlechthin auffaßt, glauben wir abjehen zu dürfen, zumal Eujebius an einer 
andern Stelle (vita Const. III, 18) dieje Gewohnheit der Djterfeier als die 
ulmderrega radıs Im Gegenſatz zur jüdischen Vorſchrift bezeichnet. 

Da man fi” überhaupt nicht länger bei der chrijtlichen Oſterfeier nad) 
der «Ö° der Juden richten wollte, jo ging man dazu über, jelbjt Ofterfanong 
anzufertigen, wobei man, da die jüdijche «° durchweg nad) dem Frühlings- 
äquinoetium fiel, daran fejthielt, das Oſterfeſt ſtets nach dem Frühlings- 
aeguinoetium zu feiern. Der ältejte auf uns gefommene Diterfanon ift 
zweifellos der Kanon des Hippolytus!), dejjen Nationalität und jonitigen 
Verhältniffe uns bis heute dunfel geblieben find, der aber zur Zeit der Auf- 
ftellung des Stanons ohne Zweifel im Dccident, höchſtwahrſcheinlich in Rom 
jelbit gelebt hat. In dieſem Kanon dürfen wir ein autentifches, autoritatives 
Denkmal der oecidentalen, jpeziell der römischen Dfterpraris erbliden. Wäh— 
rend aber im ganzen Dccident (mit alleiniger Ausnahme von Mailand, wie 
Ambrojius berichtet), Oftern nad) diefer römischen Praxis gefeiert wurde, hatte 
fih im Dften eine abweichende Praris nad einem alerandrinischen Kanon 
ausgebildet, dejjen Urheber und Begründer nach dem ausdrüdlichen Zeugnis 
des Hieronymus und des Beda (venerabilis) der jchon wiederholt genannte 
Kirchenhiftorifer Eufebius, Biſchof von Caeſarea in Baläftina fein joll. Eine 
fritiiche Vergleichung beider Djterfanones fällt entjchieden zu Ungunften des 
Kanons der lateinischen Kirche, wie man den des Hippolytus im Gegenſatz 
zum alerandrinifchen oder dem der griechifchen Kirche zu bezeichnen pflegt. 

Hippolytus nämlich Hatte feinen Oſtercyelus unter der irrigen Voraus- 
jegung, daß die Dftergrenzen nach Verlauf von 16 Jahren (doppelter 
Dctaeteris der Griechen) auf diejelben Daten zurüdtehren würden, auf 16 Jahre 
»(222— 237) fejtgejeßt. Oſtergrenzen aber hießen die in dem Kanon ange- 
gebenen Vollmondstage, von denen aus (der Regel nach) der folgende Sonntag 
als Diterfejt feitgejegt wurde. Dieje irrige Vorausfegung bewirkte aber inner: 
halb eines Eyclus gegenüber dem griechifchen Djterfanon der Alerandriner, 
dem die Metoniiche 19 jährige Mondperiode zu Grunde lag, einen Fehler von 
3 Tagen, indem die griechiiche Tafel nur gegen 2 Stunden von dem wirf- 
lichen pertodijchen Eintreffen der ſynodiſchen Bollmonde abwich. Infolge— 
deſſen fand in Bezug auf die Dftergrenzen des lateinifchen und griechiichen 
Kanons jchon am Ende des 1. Eyclus eine Abweichung von 2 Tagen jtatt, 
welche am Ende des 2, 3. und 4. Cyelus auf 5, 9 und 12 Tage wuchs 
jo daß dieje Grenze im lateinischen Kanon, jtatt auf einen VBollmondstag zu 
fallen, in die Nähe eines Neumondstages rückte. 

Eine zweite Abweichung von dem griechischen Oſterkanon bejtand darin, 
daß im lateinischen der 18. März und der 13. April als die früheite und 
jpätejte Djtergrenze feitgehalten wurden, denen im griechiicheu Cyelus der 

1) Man fand im Sahre 1551 beim MWegräumen von Trümmern zwiſchen Rom und 
Tivoli die marmorne Bildfäule eines auf einer Kathedra figenden Bifchofes, worauf außer 
einem Dftertanon auch ein Berzeihnis jonftiger Schriften des Hippolytus eingemeibelt war. 
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21. März und 18. April al3 äußerte Grenzen entſprachen. Dazu fam, dab 
in der Ableitung des Djterfeftes aus den in den Tafeln gegebenen Grenzen 
in der lateinischen Kirche in gewiljen Fällen eine andere Praxis herrjchte als 
in der griechischen. 

Unter der Vorausfegung der Nichtigkeit der Überlieferung, daß Die 
Kreuzigung Chrijti (naosya oravgweıuor) an der «ö' jtattgefunden habe, hielt 
die lateinische Kirche daran feit, daß die Auferjtehung (nasya arastacıuor) 
nicht vor der luna XVI gefeiert werden fünne Die nad diejem Prinzip 
entwidelte Praxis der lateinischen Kirche bezeichnet Victorius mit den 
Worten: Wenn zufällig die Oftergrenze auf einen Sonnabend eingetroffen, 
daher der folgende Sonntag die XV. luna gewejen ſei, jo habe die lateinische 
Kirche vorgejchrieben, die ganze Woche zu übergehen und das Oſterfeſt auf 
den darauf folgenden Sonntag zu verlegen. — Führt man die Bergleichung 
diejer beiden Dftercyklen noch genauer durch, jo ergiebt ſich unter Berückſich— 
tigung genannter Eigentümlichkeiten, daß innerhalb eines Eyclus eine zwei- 
malige Abweichung von 4 Wochen und eine viermalige von 8 Tagen jchon 
in der eriten Zeit in der Weiſe jtattgefunden hat, daß das Oſterfeſt um dieje 
angegebene Zeit in der lateinischen Kirche jpäter gefeiert wurde. Hiernad) iſt 
einleuchtend, daß der lateinische Ofterfanon mehr und mehr an Anjehen verlor, 
und erflärlich, daß wir zur Zeit des Nicaenums ftatt des 16jährigen Eyclus 
des Hippolytus einen andern, nämlich den S4jährigen des Proſper Aquitanus 
in Gebrauc) finden, wodurch die oft großen Differenzen in etwas reduziert 
wurden. 

Nach den bisherigen Ausführungen ſteht es unleugbar feit, daß die nach 
obiger erjtern extremen Anficht dem Konzil von Nicaea zugejchriebene Regel, 
das Diterfeit am 1. Sonntage nad) dem 1. Frühlingsvollmond zu feiern (jelbit- 
verjtändlich unter Berückſichtigung der früher hervorgehobenen Ausnahme in 
der lateinischen Krije) jchon vor dem Konzil in Geltung gewejen iſt. Es 
wäre aljo eine Thorheit, dieſe Normterung jener Stirchenverfammlung ala 
Urheberin zujchreiben zu wollen. Aber jo weit zu gehen, derjelben jegliche 
Thätigfeit in Bezug auf die Regulierung der Diterfeier abzufprechen, iſt ent- 
weder böſer Wille oder mindeitens eine große Thorheit. 

Es iſt nicht wohl anzunehmen, daß angefichts der oft jehr auffallenden 
Differenzen bezüglid) der Djterfeier im Orient und Dceident, die gerade um 
die Zeit des Nicaenums in bejonders auffallender Weije auftraten (in den 
Sahren 298 bis 381 allein 22 mal), bei den dort verjammelten mehr als 
300 Bijchöfen, die zwar zum geringjten Zeile Lateiner waren, nicht Die 
jtreitige Ofterfeier zur Sprache gekommen fein jollte. 

Wenn wir in den auf ung gekommenen 20 Kanones des Konzils nichts 
über die Ojfterfeier finden, jo folgt daraus nicht mehr, als daß es feinen 
Kanon darüber in feierlicher, unbedingt bindender Form, als Gejeß mit einem 
Anathema aufgejtellt hat. Nun kann man aber amdererjeits die Briefe 
Conjtantins an die Bischöfe, die dem Konzil nicht beigewohnt haben, ſowie 
die Schriften des Athanafius und Eufebius, die beide zugegen waren, nicht 
wegleugnen. Aus diejen geht aber unzweifelhaft hervor, daß die dort ver- 
jammelten Bijchöfe ſich dahin geeinigt haben eis Bow (zum Zwecke der 
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Eintracht) im ganzen Orient das Oſterfeſt an einem und demſelben Sonntage 
zu feiern. 

Darum heißt es bei Clavius (Eplicatio ec. I): Deindein celeberrima 
ila synodo Nicaena CCCXVII episcoporum sanctitate et innocentia 
vitae insignium, praesentibus sedis apostolicae legatis a Silvestro papa 
eo missis, et Constantino magno, cujus sumptibus est celebrata, solenni 
ritu decretum idem !) est, sive potius confirmatum atque renovatum com- 
muni omnium consensu. De qua re in epistola at eadem synodo ad 
ecelesiam Alexandrinam, et ad fratres Aegyptum, Libyam et Pentapolim 
incolentes missa haec exstant verba, ut refert Socrates lib. I. hist. eccles. 
cap. 6 atque Theodoretus lib. I hist. ecel. cap. 9: Quod autem ad om- 
nium consensum de sacratissimo festo paschatis celebrando attinet, scitote, 
quod vestris precibus controversia de ea re suscepta prudenter et com- 
mode sedata est; itaut omnes fratres, qui orientem incolunt quique 
Judaeorum consuetudinem ante in eo festo observando imitari solebant, 
jam Romanos, nos, et omnes vos, qui eundem morem, quem, nos, in illo 
recolendo a primis temporibus tenuistis, sint consentientibus animis in 
eodem celebrando deinceps, sedulo secuturi. (Dann wurde auf jener be- 
rühmten Kirchenverſammluug zu Nicaea von 318 durch Heiligkeit und Unbe- 
iholtenheit des Lebens ausgezeichneten Biichöfen, in Anwejenheit vom Bapit 
Silveiter dorthin geſchickter Legaten des apoitolischen Stuhles und Conſtantins 
des Großen, auf deſſen Koſten diejelbe verfammelt war, in feierlicher Weije 
dafjelbe fejtgefegt, oder vielmehr durch gemeinjame Übereinjtimmung aller be- 
fräftigt und erneuert. Hierüber haben wir in einem von derjelben Kirchen 
verjammlung an die alerandrinifche Kirche und die Ägypten, Libyen und 
Pentapolis bewohnenden Brüder gejchietten Briefe folgenden Wortlaut, wie 
Socrates im 6. Kap. des 1. Buches jeiner Ktirchengeichichte aus Theodoret im 
9. Kap. des 1. Buches feiner Kirchengejchichte berichtet: Was aber die Über— 
einjtimmung aller betreffs der Feier des heiligen Oſterfeſtes angeht, jo wiljet, 
daß der auf eure Bitten hierüber aufgenommene Streit in verjtändiger und 
bequemer Weiſe gejchlichtet ift, jo daß alle Brüder, welche den Orient be- 
wohnen und welche früher in der Feier dieſes Feſtes die jüdiſche Gewohn- 
heit zu beachten pflegten, jebt den Nömern, uns und euch allen, die ihr von 
den erjten Zeiten an in jener Feier mit uns diejelbe Sitte beobachtet habt, 
bei Übereinftimmung aller Geifter in dieſer Feier für die Folge folgen 
werden.) 

Wir haben geglaubt, dieje Stelle des Clavius wegen ihrer eminenten 
Wichtigkeit, und die fein vernünftiger Menjc als aus der Luft gegriffen an— 
jehen kann, Hier in ihrer ganzen Ausdehnung originaliter wiedergeben zu 
müſſen. 

Wenn ferner der gelehrte und kritiſch faſt ſtets richtig ſondierende Ideler 
(Ideler, Chronologie IT, 205) aus der Stelle eines Oſterbriefes des 
Gyrilfus: Cum his igitur atque hujusmodi dissensionibus per universum 
orbem paschalis regula turbacetur, sanctorum totius orbis synodi con- 


', idem — die alerandrinifche Oſterrechnung. 
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sensione decretum est, ut, quoniam apud Alexandriam talis esset reperta 
ecclesia, quae in hujusmodi scientia clareret, quota calendarum vel iduum, 
quota luna pascha deberet celebrari, per singulos annos Romanae 
ecclesiae literis intimaret unde apostolica auctoritate universalis ecclesia 
per totum obem definitam paschae diem sine ulla disceptatione cog- 
nosceret, (da nun durch dieje und ähnliche Meinungsverjchiedenheiten auf 
der ganzen Welt die Ofterregel in Verwirrung geriet, jo wurde durch Über- 
einftimmung der Kirchenverjammlung von Heiligen des ganzen Erdkreiſes feit- 
gejest, daß Alerandria, da man dort eine Kirche gefunden, welche in dieſer 
Art Wiſſenſchaft hervorleuchte, jedes Jahr der römischen Kirche brieflich mit- 
teilen jollte, an welchem Kalendertage und bei welcher Mondphaje Oſtern 
gefeiert werden müßte, von wo dann durch apoftolische Autorität die gejamte 
Stiche auf der ganzen Welt den für Oſtern fejtgejegten Tag ohne alle 
Streitigfeit erfahren follte), da nach derjelben das Nicaenische Konzil der 
alerandrinifchen Kirche den Auftrag erteilt habe, den Tag des Oſterfeſtes all- 
jährlich zu berechnen und anzuzeigen, jchließen zu müfjen glaubt, daß hier— 
durch Beitimmungen über die Diterfeier feitens des Nicaenums ausgejchlofjen 
jeien, jo dürfte er jich mit dieſem Schluffe in einem Jrrtume befinden. Wir 
glauben vielmehr aus dieſer Stelle den Schluß ziehen zu müfjen, daß das 
Nicaenifche Konzil in richtiger Erkenntnis und Würdigung der Vorzüge der 
alerandrinifchen Oſterrechnung im Vergleich mit der lateinijchen, der alerandri- 
nischen Kirche ein für allemal die Ofterrechnung überließ und jo fraft jeiner 
Autorität eine Schließliche gänzliche Einigung durd) den alerandrinifchen Kanon 
anbahnte. 

Auch möge hier das in genannter „Explicato“ des Clavius (S.56) ung 
überlieferte Urteil des hervorragenden Chronologen Beda (venerabilis) über 
diefen Punkt hier Pla finden: . . . et hoc esse verum Pascha, hoc solum 
fidelibus celebrandum, Nicaeno concilio non statutum noviter, sed con- 
firmatum est, ut ecclesiae docet historia (daß dies das wahre Diterfeit jei, 
dies allein von den Gläubigen zu feiern, ijt vom Nicaenifchen Konzil nicht 
als neu feſtgeſetzt, jondern befräftigt, wie die Kirchengeichichte lehrt.) 


Wir ftehen nach dem VBorhergehenden nicht an, das Ergebnis unjerer 
Unterfuchung über den Anteil des Nicaenijches Konzil an der Normierung 
der Diterfeier in folgender Weije zu formulieren. 

1) Das Nicaenische Konzil hat die ihm Häufig vindizierte Ofterregel, 
wonach Oftern am erften Sonntage nach dem erjten Vollmond des Frühlings 
gefeiert werden joll, weder als neue Norm aufgejtellt (was es nicht konnte, 
da es diefelbe jchon vorfand), noch auch diefe vorgefundene Norm als binden: 
des Geſetz publiziert. (In diefem Falle würde uns ohne Zweifel irgend eine 
diesbezügliche, verbürgt echte Notiz in den zahlreichen, das Konzil behandelnden 
Schriften überliefert fein.) 

2) Nach der pofitiven Seite ift dem Nicaenifchen Konzil das Berdienft 
um die Normierung der Djterfeier beizumejjen, die alerandrinische Oſter— 
rechnung ſanktioniert und durch feinen Auftrag an die alerandrinische Kirche 
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der Einführung diefer Rechnung als ausjchließliher Norm kraft feiner 
Autorität den wirkſamſten Vorſchub geleijtet zu haben !) 

Wir Halten es daher auch für unftatthaft, die befannte Oſterregel 
schlechthin die Nicaenische Dfterregel zu nennen; forrefter wird fie Die 
alerandrinijche Djterregel genannt. 


War die gregorianifdhe Ralenderreform 

durch andere oder nur durd rein kirchliche Rüchſichten geboten ? 

Das punctum saliens unferer fünften Streitfrage, die man allgemeiner 
als SKontroverje über die Notwendigkeit der gregorianischen Kalenderreform 
überhaupt bezeichnen könnte, ift deshalb jchon vorweg durch) die Formulierung 
der Überfchrift präcifiert, weil darüber völlige Übereinftimmung herrſcht, 
daß diejelbe zunächſt aus rein Firchlichen Rückſichten eingeführt ift, aber ſich 
auch Stimmen erhoben haben, daß eine Reform des Kalenders im 16. Jahr- 
hundert auch aus anderen Gründen, aus ajtronomijchen nämlich, dringend 
notwendig gewejen jei. 

Das wichtigste Aktenjtüd, auf welches wir wiederholt im Verlaufe folgender 
Entwidelungen zurüdfommen werden, ijt die Einführungsbulle „Inter gravis- 
simas“ de3 Bapites Gregor XII. Wir haben e3 daher für angezeigt ge- 
halten, diejelbe in deutjcher Überſetzung herzufegen, und aud) das Original, 
wie es uns in Clavius, calendarii a Gregorio XIII. P. M. restituti expli- 
catio, Moguntiae MDCXII (einem Eremplar der Paulinifchen Bibliothet zu 
Münſter in W.) vorgelegen hat, als Anhang beizufügen, damit einem Jeden 
Gelegenheit gegeben iſt, unſere Überſetzung mit dem Originale zu vergleichen, 
zugleich aber auch, um dieſes hochwichtige Aktenſtück, das ſonſt ſehr ſchwer 
zugänglich iſt, weiteren Kreiſen zugänglich zu machen. Die Überſetzung lautet: 

„Gregor, Biſchof, Knecht der Knechte Gottes, 
zum ewigen Andenken der That. 

Unter den wichtigſten Sorgen unſeres Hirtenamtes iſt die nicht die letzte, 
daß das, was von dem heiligen Konzil zu Trient dem Apoſtoliſchen Stuhle 
aufbewahrt ift, unter Gottes Beiftand zum gewünſchten Ende geführt werde. 
Sicherlich haben die Väter eben diejes Konzils, als fie zu ihrer ſonſtigen 
Abſicht auch noch die Sorge um das Brevier Hinzufügten, durch die Zeit 
jedoch an der Ausführung gehindert wurden, die ganze Angelegenheit nad) 
dem Beichluffe des Konzils ſelbſt der Autorität und dem Urteil des römischen 
Bapjtes übertragen. Zweierlei iſt aber vorzüglich im Brevier enthalten; 
wovon das eine die Gebete, und das an den Feittagen und Vorabenden der 
seite zu jpendende Lob Gottes umfaßt, das andere fich auf die alljährliche 
Wiederkehr des Diterfejtes und der von ihm abhängigen Feſte bezieht, welche 
nach der Bewegung der Sonne und des Mondes auszumefjen find. Und 
jenes hat Pius V. jeligen Andenkens und unjer Vorgänger vollenden laſſen 
und herausgegeben. Diejes dagegen, was in Wirklichkeit eine gejeßliche 
Wiederherftellung des Kalenders erfordert, iſt jchon lange von den römischen 





1, Menn man in unjerm „Syitem der Chronologie” (Stuttgart bei Ente) eine ab: 
weichende Anficht vertreten findet, fo wolle man die hier ausgeiprodene ald das Ergebnis 
fortgejegter Studien auf diefem Gebiete anfehen. 
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Bäpften und unjern Vorgängern und öfters verfucht, hat aber bis zu diejer Zeit 
nicht vollendet und zum Abjchluß gebracht werden fünnen, da die von den 
der Himmelsbewequngen Stundigen vorgelegten Pläne, den Kalender zu ver- 
bejjern, wegen der großen und fajt unlöslichen Schwierigkeiten, die eine der— 
artige Berbejjerung immer gehabt hat, weder dauernd waren, noch (worauf 
hier vorzüglich die Sorge zu richten ijt) die alten firchlichen Gebräuche 
unverjehrt erhielten. Während daher auch wir, vertrauend auf dag uns, 
wenn auch unmwiürdigen, anvertraute Amt ung mit diejem Gedanken und 
diejer Sorge bejchäftigten, wurde ung von unjerm geliebten Sohne Antonius 
Lilius, Doftor der Künſte und der Medizin, ein Buch gebracht, welches jein 
Bruder Moyfius früher verfaßt hatte, in welchem er zeigt, daß durch einen 
neuen von ihm ausgedachten, in bejtimmte Beziehung zur goldenen Zahl ge- 
brachten und jeder Größe des Sonnenjahres angepaßten Epaftencyclus, alles, 
was im Kalender über den Haufen gefallen fei, nach bejtändigem Plane, der 
alle Jahrhunderte andauere, jo wiederhergeitellt werden fünne, daß der 
Kalender jelbjt für die Zukunft feiner Veränderung ausgejegt zu jein jcheint. 
Diejen neuen Plan der Wiederherjtellung des Kalenders haben wir in einem 
kleinen Bande zujfammengefaßt, an die hriftlichen Fürften und die bejuchteren 
Univerfitäten vor wenigen Jahren geſchickt, damit die Angelegenheit, welche 
eine gemeinjame aller ift, auch durch den gemeinjamen Rath aller durd): 
geführt wurde; als jene,, was wir jehr wünjchten, einjtimmig geantwortet 
hatten, haben wir, angetrieben durch die Übereinftimmung diejer aller, zur 
Berbefferung des Kalenders in der ehrwürdigen Stadt (Rom) Männer heran- 
gezogen, welche wir lange vorher aus den erjten Nationen des chrijtlichen 
Erdfreifes ausgewählt hatten. Als dieſe viel Zeit und Fleiß auf dieje Arbeit 
verwandt und die von allen Seiten gejammelten Eyfel der Alten und Neuer 
auf das Sorgfältigite geprüft und mit einander verglichen hatten, da haben 
Sie nad) eigenem Urteile und dem gelehrter Männer, welche hierüber geichrieben 
haben, dieſen Epaftencyelus vor allen ausgewählt, dem fie noch einiges zu— 
fügten, was nach forgfältiger Überlegung auf die Vervolllommmung des 
Kalenders am meisten Bezug zu haben jchien. 

In Erwägung nun, daß zur richtigen Begehung des Oſterfeſtes gemäß 
den FFeitjegungen der heiligen Väter und der früheren römijchen Päpſte, be- 
jonders Pius I. und Victor J., ſowie jenes großen oekumeniſchen Konzifs 
zu Nicaea und anderer notwendig dreierlei zu verfnüpfen umd fejt zu jegen 
jei, nämlich erſtens ein bejtimmter Sit des Frühlingsäquinoctiums, dann 
Die richtige Lage des Vollmonds, welcher entweder auf den Tag des Aquinoe- 
tiums ſelbſt fällt oder ihm zunächit folgt, endlich der erjte auf dieſen Voll— 
mond folgende Sonntag, haben wir nicht nur das Frühlingsäquinoetium 
auf den früheren Sit, von welchem es jeit dem Nicaenischen Konzil um 
ungefähr 10 Tage zurüdgegangen iſt, wieder einjegen und den Oſter-Voll— 
mond an jeine Stelle, von welcher er zu diejer Zeit vier und noch mehr 
Tage abjteht, zurücjegen, jondern auc einen Weg und Plan übergeben 
laſſen, wodurch verhütet wird, daß in Zukunft das Äquinoctium und der 
Vollmond von den ihnen eigentümlichen Sigen jemals verjchoben werden. 
Damit nun das Frühlingsäquinvetium, welches von den Bätern des Nicaentjchen 
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Konzils auf den 21. März gejegt worden ijt, auf denjelben Sig zurück— 
gejeßt werde, verordnnen und befehlen wir, daß vom Monat Oftober 1592 
10 Tage, vom 5. Oftober einschließlich bis zum 14. Oftober ausgelafjen 
werden, und der Tag, welcher auf das Feſt des h. Franziskus (4. Oftober) 
folgt, der 15. Oftober genannt und an diefem das Feſt der Heiligen und 
Märtyrer Dionyfius, Auftifus und Eleutherius mit der Commemoration de3 
heiligen Befenners und Bapites Marcus und der heiligen Märtyrer Sergius, 
Bachus, Marcellus und Apulejus gefeiert werden joll. Am nächjtfolgenden 
Tage, dem 16. Dftober, joll das Feſt des heiligen Papſtes und Märtyrers 
Galiftus gefeiert werden. Am 17. Oftober folge dann die Mejje vom 
19. Sonntage nad) Bfingjten, mit Veränderung des Sonntagsbuchjtabens G in C. 
Am 18. October endlich werde der Feſttag des Evangelijten Lucas begangen, 
von welchem Tage an die übrigen Feſttage begangen werden jollen, wie es 
im Kalender angeordnet iſt. 

Damit aber aus diefem Abzug von 10 Tagen unjererjeit3 niemand ein 
Nachteil bezüglich Jahres: oder Monatsleiftungen erwachje, jo wird es in 
den Streitigkeiten, die hierüber entjtehen, Sache der Richter jein, auf genannten 
Abzug Rückſicht zu nehmen, indem fie andere 10 Tage am Ende einer jeden 
Leiſtung hinzufügen. 

Damit ferner zukünftig das Äquinoctium nicht vom 21. März zurücgehe, 
jegen wir feit, daß, wie es Sitte ift, der Schalttag alle 4 Jahre fortgeſetzt 
werden muß, außer in den Säfkularjahren. Obwohl dieſe bisher alle Schalt: 
jahre waren, wie wir auch wollen, daß das Jahr 1600 eins jei, jo jollen doc) 
die hierauf folgenden Säfularjahre nicht alle Schaltjahre jein, jondern von 
jeden 400 Jahren jollen die 3 erjten Säfularjahre ohne Schalttag vorüber: 
gehen, jedes vierte Säfularjahr aber joll ein Schaltjahr fein, jo daß die 
Jahre 1700, 1800, 1900 feine Schaltjahre find. Im Jahre 2000 aber joll 
nach gewohnter Meije eingejchaltet werden, indem der Februar dann 29 Tage 
umfaßt. Diejelbe Ordnung, den Schalttag wegzulafjen oder einzulegen, joll 
in allen 400 Jahren fortwährend beobachtet werden. 

Damit ebenjo der Oftervollmond richtig gefunden werde, und die Mond- 
phajen, welche gemäß der alten Ktirchenfitte an den einzelnen Tagen aus dem 
Martyrerverzeihnis zu entnehmen find, dem gläubigen Volke der Wahrheit 
gemäß vorgelegt werden, verordnnen wir, daß an Stelle der aus dem Kalender 
entfernten goldenen Zahl der Epaktencyelus gejegt werde, welcher (wie jchon 
gejagt) in bejtimmten Verhältnis zur goldenen Zahl jtehend, bewirkt, daß 
Neumond und Djtervollmond immer ihre wahren Pläße behalten. Das geht 
deutlich aus der Erflärung unjers Kalenders hervor, in welcher auch Oſter— 
tafeln nad) einem früheren Kanon der Kirche entworfen find, um dejto jicherer 
und leichter das heilige Oſterfeſt finden zu fünnen. 

(Schluß folgt.) 
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Aftronomifcher Ralender für den Monat 


















































Februar 1888. 
Sonne, Mond. 

Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
| | | 
Ei er — g. | Mein. AR. | feinb. D. jgeinb. AR. | fheinb. D. | gneribiam 

m 35 Ihm . | I Bu Be h m [} oe. |. m 

1 +13 4743 20 58 13:65 | —17 10 382 | 11 57 4346 | + 4 31 589 15 461 
2 13 5513 |; 21 2 1792 16 53 295 |] 12 51 2611 | — 0 25 58:7 ı 16 375 
3/ 14 203 21 6 2139 16 36 30113 45 481 5 21 475 | 17 293 
4 | 14 813 |21 10 2406 16 18 191 | 14 39 1554 958 254 | 18 221 
5 14 1543 21 14 2593 16 0 18:2] 15 34 2747 13 59 513 ı 19 163 
6 14 1795 | 21 18 2702 15 42 08] 16 30 53:52 | - 17 11 409 | 20 11’ 
7 14 21:68 |21 22 27-32 15 23 2721| 17 28 23'36 19 22 49 | 21 79 
8 14 2462 | 21 26 2683|) 15 4390| 18 26 21°45 20 23 167 ı 22 37 
9 14 2678 21 30 2555 14 45 335 |] 19 23 54:36 20 12 561 | 22 590 
10 14 2816 21 34 23:49) 14 26 140 | 20 20 5-77 18 54 389 | 23 500 
11 14 28:76 | 21 38 2066| 14 6402| 21 14 1246 16 37 53 — — 
12 14 2559 21 42 1704 13 46 524 | 22 5 53:84 13 32 214. 0 394 
13 14 2766 ı 21 46 1266 13 26 511 | 22 55 1257 953 2397| 1 261 
14 14 25.97 | 21 50 751 13 6 366 | 23 42 2943 | 5 52 537 2 10% 
15 14 2353 21 54 161) 1246 93| 0 2816741 — 142 76, 2 536 
16 | 14 2034 |21 57 5497| 1225298 | 1 13 1289 |+229 73| 3 355 
17 14 1643 | 22 1 4759 12 4384| 1 57 59:66 | 6 32 17°6 4 178 
18 14 1179 | 22 5 3949 11 43 356] 2 43 1484 | 10 19 325 5 0% 
19 | 14 64 22 9 3068 11 22 217 1 3 29 39:78 1343 73 5 447 
20 | 14 039 |22 13 2117 11 0572] 4 17 4656 | 16 34 517 6 30.8 
21 13 53:67 | 22 17 10:99 10 39 22:6 5 75977 | 18 45 534 7193 
22 13 4628 | 22 21 014 10 17 382] 6 0 2542 | 20 6 522 s 102 
23 13 39:24 22 24 49:64 955 444 | 6 54 5664 2028 516 | 9 33 
24 13 2957 | 22 28 3650 | 9 33 41°8 751 311 19 44 540 | 9 579 
25 13 2028 | 22 32 2374 911 306] 8 48 210 17 51 581 | 10 532 
26 | 13 1040 | 22 36 1039 84 1l2] 9 45 945 14 52 376 11 482 
27 12 59:95 22 39 5646 8 26 441 | 10 41 52:9 | 10 55 40.4 12 427 
28 | +12 4995 22 43 4197 |) — 8 4 96| 11 37 5748 | + 6 15 321 | 13 364 
Planetentonftellationen 1558. 
Februar 2 6 Uranus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
m 2 21 Mars in Konjunttion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
R 5 13 Aupiter in Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
* 8 10 Venus in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
= 11 — Sonnenfinſterniß. 
J 11 23 Merkur im auffteigenden Knoten. 
F 12 | 22 Merkur in Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
* 16 | 1 Neptun in Duadratur mit der Sonne. 
= 16 13 Merkur im Perihelium. 
® 16 15 Merkur in größter öftliher Elongation, 15° 7’. 
* 19 6 Neptun in Konjunktion in Rektajcenfion mit dem Monde 
. 23 22 Jupiter in Quadratur mit der Sonne. 
r 24 9 Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
" 26 20 Merkur in größter nördlicher heliocentrifher Breite. 
„28 2 Venus im niederjteigenden Knoten. 
F 29 12 Uranus in Konjunttion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
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Planeten: Epbemeriben. 

Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
ner Schei bare | Scheinbare | „bberer | Geeinbare | Sceindare | „uber 
Monats Ger. — | — Merian, (Monats. Ger. Auf, — I 

— 11— h ms a: h m 
1888 Merkur. 1888 Saturn. 

Febr.5) 22 5 4894 —13 1365| 1 6 debr. 6, 8 17 22:48 +20 14 482 11 13 
10 22 36 1968 | 914 284 1 16 16 8 14 1910 | 20 25 271; 10 31 
15 23 04633 533324 121 26 8 11 4158 +20 34 252 949 
20 23 14 5163 ı 241566 116 
25:23 15 528 — 136322 056 Uranus. 
| | Febr.6 13 41296 — 6 6114 16 0 
16 13 3 32:02 6 1410 15 20 
Venus. 26 13 2 33:67 |— 555 253, 14 40 
Sebr.5| 18 32 804 |—21 57 467 21 32 
10 1858 944 | 2146141) 21 38 Neptun. 
15 19 24 817) 2118546 2145 Inepr.6 341 3324 41754188 637 
20) 19 49 5780 | 2036 30 21 51 161 341 3951 | 1755184 558 
25 20 15 32:98 * 38 — 21 57 16, 3 41 5993 41757 43 519 
Mars. J 
anime | _ mersnienn 10 
‘ \ j 
15: 13 49 14:03 830 421 16 10 | J ws n | 
20 13 52 28:95 | s46 118 1553 — — * — 
25 13 54 4704 — 356401 15 36 | Februar 1 15 — | Mond in Erdnähe. 
| | 4 8 194, Letztes Viertel. 
2 12 12 — Neumond. 
Jupiter. 17 11 Mond in Erdferne. 
Febr. 6 16 16 12:33 |—1957 40 19 2 19 |14 528. Erftes Viertel. 
16 16 10 59:82 20 8570| 18 27 27 | 0 512 Vollmond. 
26, 16 14 41:69 





—20 17 333| 17 52 2393| 5| — ! Mond in Erdnähe. | 





——— durch den Mond für Berlin 
nie im Februar 1888 * ſtatt. 








———— der Bun 1888 





Eintritt in den Schatten) 


— — — — — — — — — — — — 





1. Mond. | 2. Mond. 
Februar 5. 16h 481 351580 Februar 6. 16h 350 584 
12. 18 42 46 13. 19 8 539 
- 21. 15 3515 2. 21 4 522 
28. 16 57 176 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Bejiel). 


Februar 12. Große Achſe der Ringellipfe: 4591”; Heine Achſe 16:10 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 20° 32° ſüdl. 
Mittlere Schiefe der Efliptif Februar 10. 230 27° 13:69 


Scheindbare „ „u * “2 2801 
Halbmeſſer der Sonne —W 10° 134% 
Barallare Pr 3:97 


Su 








u 


—— — ex 
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Aeue naturwiſſenſchaftliche 





Beobachtungen und Entdeckungen. 


— — 


Die Beobachtung in Apenrade | gleichbedeutend mit Luftverichlechterung, 


am 5. März. 
Beitichrift fommt die Mitteilung einer 
Beobachtung eines „merkwürdigen Regen- 
bogens“ zu Apenrade vor. Das beobachtete 
Phänomen ijt wahricheinlich Fein Regen— 
bogen, fondern der Circumzenithal-Ring 
der Halo. Das Vorfommen von Schäfchen 
oder irren Spricht für diefe Annahme, 
Wie befannt, entjteht der Circumzenithal- 
Ring durch Bredung der Sonnenjtrahlen 
in vertifaf jtehenden Eisnadeln und zwar, 
wenn die beiden bredhenden Flächen einen 
rehten Winfel machen. 
Ring jichtbar fein, jo darf die Sonne 
feine größere Höhe als 25 Grad ober- 
halb des Horizontes Haben, während 
die Sonnenhöhe im Augenblide, da jich 


Im achten Hefte dieſer 


Soll diejer | 


die Erjcheinung zeigte, ungefähr 24 Grad | 


war. Das Rot muß an der Außen- 
jeite des Ringes gelegen jein, doch diejes 
iſt in der Mitteilung nicht angegeben. 
Der Ring kann niemals volljtändig ge- 
jehen werden. 


Die Tangente, welde | 


beobachtet it, ijt ein Teil des Ringes 


um die Sonne, welcher einen Radius 
von ungefähr 44 Grad hat. Während 
der niederländiichen Expedition im ka— 
riichen Meere habe ich diejes Phänomen 
öfters beobadjtet. Dr, 9. Efama. 
Ein selbstthätiger Luftprüfer 
auf Kohlensäure. Die Kohlenjäure- 
zunahme im Zimmer ijt bekanntlich 


nicht weil hier die Kohlenſäure gejund- 
heitsihädlidd wäre — fie ift nur der 
Maßſtab des Schädlichen, der organiichen 
Ausicheidungsstoffe von Lunge und Haut. 
Nah) den Unterjuhungen Bettenkofer's 
iteht längst feit, daß Zimmerluft als 
Lungenjpeife nicht mehr taugt und ge- 
jundheitsihädlich wirkt, jobald ihr Ge- 
halt an Kohlenſäure höher iſt als 1 Teil 
Kohlenjäure auf 1000 Teile Luft. Be- 
achtung zur Anwendung nicht nur im 
Kranfenzimmer, jondern in Wohnräumen 
und Berjammlungslocalen jeder Art, 
verdient darum ein kürzlich von Prof. Dr. 
Wolpert in Nürnberg patentierter Apparat, 
der — eine Art Pendant zum Ther- 
mometer — jederzeit den Kohlenjäure- 
gehalt und damit den Reinheitsgrad der 
Zimmerluft abzufejen gejtattet, wenngleich 
nicht ganz jo ohne Mühen: und Kojten 
wie der Thermometer, denn für die 
Unterhaltung des Luftprüfers hat man 
alle 8 Tage einige Minuten Arbeit und 
eine Ausgabe von etwa 3 J aufzumenden. 
Die Konjtruftion des neuen Apparates 
ijt im Wejentlichen folgende: Aus einem 
mit eigentümficher roter luftdicht abge- 
ichlofjener Flüſſigkeit (Sodalöfung mit 
Phenol- Phtalein rot gefärbt) gefüllten 
Gefäß, daß auf einer Wandkonjole jteht, 
wird durch bejondere Heber-Vorrichtung 
alle 100 Sekunden 1 roter Tropfen auf 
einen jtabartig präparierten weißen Faden 
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von etwa einem halben Meter Länge | bisher untrügli dargethan, 
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daß im 


übergeführt, um daran herabzufließen. | Hochſommer die Atmojphäre über der ita- 
Hinter dem Faden befindet jih eine | Lienischen Küſte wärmer ijt als über der 
Skala: bis 0,7 Promille Kohlenjäure — dalmatiſch-albaniſchen. DieLinien gleicher 
reine Luft; 0,7 bis 1 Promille — ges | Luftwärme laufen fajt parallel zu den 
nügend rein; 1 bis 2 Promille — jchledht; | Gebirgsfämmen; jpeziell bildet die Iſo— 


2 bis 4 Bromille — jehr jchledht; 4 bis 
7 Bromille und mehr — äußerjt ſchlecht. 
Dieſe Stala fängt unten an und für 





therme von 26° C. eine merkwürdige, 
nad NW. hinragende Zunge, in deren 
Annerem die Djtküjte der apenninijchen 


die Ablefung auf ihr gilt wie bei den Halbinſel jitwiert ift. Durch dieje eigen- 
eraften Methoden eine Farbenreaftion, die | tümlihe Verteilung der Luftwärme er- 


Grenze zwijchen weiß und rot, welche 
mit dem Anfang einer Luftverſchlechterung 
unten auf dem Faden beginnt und mit 
Zunahme derjelben immer höher rüdt. 
Die roten Tropfen, welche an dem weißen 
Faden herunterfließen, werden nämlic) 
durch Kohlenjäure waſſerhell; fie bleiben 
aljo, da der Faden verhältnismäßig kurz 
iit, in fohlenjäurearmer guter Luft bis 
unten rot, während fie in jehr fohlen- 
jäurereicher, äußerjt Schlechter, fich ſchon 
gleich oben waſſerhell entfärben. Eigent- 
lich bereits, wenn der Faden, der übrigens 
in ganzer Länge gleichnaß bleibt, aud) 
nur anfängt unten blaß zu werden, jo 
iſt die Luft nicht mehr wie fie jein joll. 
Denn gleihwie in jchlehter Luft das 
Roth des Fadens jchrwindet, jo verliert 
ſich auch bei den Menjchen, welche dauernd 
in joldher weilen, das Rot der Wangen 
und fie blafjen jelber ab wie der rote 
Faden. Heh. 


Die Strömungen im Adriatischen 
Meere, Die Herren Julius Wolf 
und Joſef Bukſch haben feit 1874 
eine Reihe wertvoller Beobachtungen 
über die phyfifaliihen Verhältniſſe der 
Adria angejtellt und kürzlich die Haupt- 
rejultate derjelben veröffentlicht '). Ihre 
Arbeiten bezogen ſich natürlich auch auf 
Ermittelung der Strömungen der Adria, 
wobei jie jedoch die Methode der direkten 
Strömungsbeobadhtungen ausſchließen 
mußten, vielmehr auf indirefte Weije 
durch jehr zahlreiche Temperatur» und 
Salzgehaltbeobachtungen die Hauptzüge 
der Strömungen fejtzujtellen juchten. Die 
beiden Foricher äußern ſich hierüber wie 
folgt: „Die meteorologiihen Beobacht— 
ungen auf den Landjtationen haben es 








längs der Djtjeite 


Härt ih nun leicht die Zunahme der 
Waflertemperatur gegen Weiten hin, nicht 
aber jene gegen SE. Diele Tebtere 
fann nun allerdings für die italieniichen 
Küſtengewäſſer durh die abfühlende 
Wirkung der reichlihen Zuflüffe im 
Norden, für die albanijch-dalmatijche aber 
nur durch eine längs derjelben aus dem 
Mittelmeere in die Adria eintretende 
Strömung erwärmten und — da hier 
die beregte Zunahme nicht an der Ober- 
fläche jelbjt, jondern nur nahe derjelben 
hervortritt — auch verjalzenen Waſſers 
gedeutet werden. 

Nun finden wir weiter an der apu— 
liſchen Küſte einen relativ niedrigen 
Salzgehalt, wenngleich dieje Küſte nur 
unbedeutende Mengen von Süßwaſſer 
fiefert, da fie einer Region angehört, 
welche in der in Rede jtehenden Jahres» 
zeit jehr arm an Niederjchlägen iſt. An 
der albanischen Küſte, deren Hinterland 
mehr Regen empfängt und wo deshalb 
nicht unbedeutende Flüffe der See zu- 
eilen, iſt das Meer troßdem weit jalz- 
reicher als unter Apulien, ja es ijt jchon 
auf jehr mäßige Entfernungen vom Ufer 
jo falzig wie das joniſche Mittel: 
meer. Das angejüßte Waffer unter 
Apulien muß alfo unter einem weitab- 
liegenden Einfluffe jtehen, d. h. es muß 
die ganze Maſſe desjelben von einer 
anderen Gegend heritammen, und that= 
jächlich bejteht im nördlichen Teile der 
Adria ein Gebiet von jehr reihen Süß— 
wafferzuflüffen, nämlich jenes an der 
Po⸗Ebene, woſelbſt jich aber die Salinität 
nur wenig niedriger al3 an den genannten 
jüdlichen Gejtaden Ftaliens zeigt. Daß 
nun wirflid das Waller von den vene— 
tianifshen und romagnoliſchen Kiüjten 
der apenninijchen 


1) Mitteilungen aus dem Gebiete des Halbinjel bis unter Apulien und bis 


Seewejens 1887. 


über das Gap Sta. Maria di Leuca 
80* 


636 


hinaus verjeßt wird, Haben mir aber | 
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jeitige Annäherung bei Ancona auderer- 


duch die Rejultate mehrere Beobad)- ſeits ijt durch die bejagten Verhältniſſe 


tungen erhärtet, welche an den geeig— 
neten Stellen eingeſchaltet, einerſeits den 
jucceffiven Übergang der Erſcheinung 
fnapp unter Land von NW gegen SE 
hin aufflären, andererjeit aber die Ver- 
hältniffe der Hochjee mit jenen an der 
Küſte zu vergleichen erlauben. 

An der dalmatiih=albanijchen Küjte 


bemerken wir, daß ji) auch hier die, 


verjüßende Einwirkung der Zuflüffe nicht 
jeewärt3 fortpflanzt, jondern nahe der 
Küjte verharrt und ſich mit dem Vor— 
Ichreiten gegen NW gleichjam juntmiert, 
da die Salinität im genannten Sinne 
in Abnahme begriffen iſt. 
harafterijtiich ijt aber der Streifen ver- 


Belonders | 


bedingt. Die hohe Konzentration im 
Weiten des Golfes von Drin, welce 
jene an der Einfahrt in das Adriatiſche 
Meer nod) übertrifft kann ſich nur unter 
dem don jeglicher Süßwaſſerzufuhr un— 
gejtörten Einfluffes der Verdunſtung 
herausbilden. 

Indeffen iſt es gewiß, daß zur voll- 
jtändigen Aufklärung diejes legten Um— 
itandes noch meitere Beobadhtungen 
wünjchenswert wären. Schon nad) Sich— 
tung des Materiales der Erpedition 1875 
waren wir in der Lage, die von mehreren 
Hydrographen angenommene uud auch 
von den meijten Seeleuten des Adria- 
Meeres beitätigte Strömung, 





tiſchen 





ſalzten Waſſers, der ſich den dalmatiſchen 


Inſeln entlang zieht. Dieſe Beziehungen 
deuten uns im Vereine mit den früher 
erwähnten Temperaturerſcheinungen den 
Zug der Strömung an, deren Abzweigung 
ſüdlich von Liſſa und von Iſtrien durch 
die Ausbuchtungen der Linien gleichen 
Salzgehaltes gegen Weſten hin, ſowie 


auch durch das erhöhte ſpezifiſche Gewicht | 


an jenen Stellen angefündet find, wo— 
jelbjt fich diefe Zweige, nachdem ſie die 
Adria gequert haben, mit dem italienischen 
Küſtenſtrome vereinigen. Die gedrängte 


Lage der Salinitätscurven bei Tremiti 


und Vieſte einerjeitS und ihre gegen 


welche längs der Küjten im Sinne gegen 
den Zeiger der Uhr cirfuliert, aus den 
Ergebniffen unferer Beobadhtungen nad: 
zuweilen. Es wurde nicht nur das 
Beitehen der Wafferbewegung an der 
italienischen Küjte gegen SE außer 
Zweifel gejegt, jondern aud) erkannt, daß 
ih der Strom nah Maß jeines Vor: 
jchreitens immer mehr und mehr an die 
‚ bejagte Küste lehnt und jomit an Breite 
‚ab, dagegen an Tiefe zunimmt. 

Für die Strömungen an der entgegen: 
geſetzten Küjte im nördlichen und nord- 
weitliben Sinne, jowie über die Ver: 


‚ bindungsglieder jüdlih von Liffa und 
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von Iſtrien ergaben ſich noch minder 
ſichere, doch nicht unerhebliche Anhalts— 
punkte. Erſt dem IV. Berichte war es 
vorbehalten aus den zu verjchiedenen 
Jahreszeiten gepflogenen Unterſuchungen 
im Gebiete des Quarnero unter Bei— 
ziehung der im IL. und II. Berichte 
enthaltenen Daten, ſowie aus den Reful- 
taten mehrerer Specialunterfuchungen für 
die Strömung an der dalmatijch - alba- 
niichen Küste, und zwar nicht nur für 
den Sommer, ſondern auch für Die 
übrigen Jahreszeiten den Nachweis zu 
erbringen, der endlich, joweit es jich auf 
die jommerlihen Verhältniſſe bezieht, 
durch die Hertha-Erpedition 1550 ver- 
volljtändigt wurde. Wir jahen uns nämlich 
in die Lage verjeßt, eine näherungsweije 
Konstruktion der Linien gleichen Salz- 
gehaltes für die Adria vorzunehmen und 
auf diefem Wege auch noch weiter die 
das Adriatiiche Meer freuzenden Waſſer— 
züge aufzuklären. 

Bor alleın die Windverhältniffe, dann 
aber auch die Eigentümlichfeit in der 
Verteilung der Süßwaſſerzufuhr und 
in der Gejtaltung der Bodenreliefs, 
weiter der Umitand, daß das jiciliich- 
jonifche Meer im großen Ganzen jalz- 
baltiger ijt als die Adria, jomit das 
Streben nad) einem Wusgleiche der 
Wafler angenommen werden muß, end: 
die ablenkende Einwirkung der Rotation 
der Erde ericheinen uns als die inner: 
halb der von uns unterjuchten Meeres- 
gebiete thätigen Grundurſachen der er- 
fannten Strömungserjcheinungen.“ 


Die Berfaffer haben ihre Rejultate | 


auch zu fartographiihen Darjtellungen 
der Strömungen in der Adria benußt. 
Wir geben auf ©. 636 eine verkleinerte 
Kopie einer diejer Karten. 


siedler Sees. Der Neufiedler See, 
der befanntlicdy feinen Abfluß bejigt, 
erleidet im Laufe der Jahrhunderte 
Schwankungen jeines Wafjerjtandes, welche 
jeit lange die Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen haben. Bon 1693— 1738 war 
der See ausgetrodnet und füllte jich von 
1741 langjam und von 1769—72 raid) 
an. Sein Niveau blieb bis 1955 ziem— 
lic) fonjtant, um dann zu finfen. 1868 
war der See ganz ausgetrodnet. 
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jener Zeit hat er jedoch wieder ein 
Areal von 330 gkm gewonnen. — Dieie 
Schwankungen können ihre Urſache nur 
in Schwanfungen des Niederjchlages und 
der Berdunjtung bejigen. In der That 
läßt jih der Zuſammenhang auch für 
die Jahre 1549 bis zur Gegenwart aus 
den meteorologiihen Beobachtungen er- 
weijen. — Bon hohem Intereſſe it es, 
daß die Schwankungen des Sees fih im 
Großen den Schwankungen der Alpen— 
gleticher anjchließen und vor allem der 
Sleticher der Djt- Alpen. Diejes läßt 
ih bejonders deutlich aus den Beweg- 
ungen des durch jeine plößlichen Erup— 
tionen berüchtigten Vernagtgletichers im 
Osthal ableiten ?). 

Die Brunnenbohrungen in der 
algerischen Sahara gewinnen eine 
immer größere Bedeutung Die unter— 
irdischen Waſſer ſtammen faſt ausjchließ- 
lich vom Regen und Schnee des Atlas— 
gebirges. Nach Roland ?) zählte man 
1556 33 Oaſen des Wadi Rix' in ziem- 
li) dejolatem Zujtande, mit zujammen 
136000 Balmen von geringer Ertrags- 
fähigfeit und der Waſſerreichthum mar 
etwa 58000 Z in der Minute. Im 


Jahre 1886 dagegen war die Zahl der 


Dajen 43 mit 509375 ertragfähigen 
und 138000 neu gepflanzten Palmen 
bei einer Wafferlieferung von 253700 I 
in der Minute. Gleichzeitig Hatte jich 


die eingeborene Bevölferung mehr als 





verdoppelt. 

Vorgänge im Telephon, In einer 
der legten Sigungen des elektrotechniſchen 
Vereins zu Berlin am 26. April d. J. 
führte Dr. Frölich der Berfammlung eine 
Reihe neuer Berjuche in großem Maß— 


ſtabe vor, durch welche die Kenntnis der 
Die Schwankungen des Neu- 


Vorgänge im Telephon weſentlich ge: 
fördert wird. Zunächſt wurde nachge- 
wiejen, daß die Membran eines empfan- 
genden Telephons wirklich ſich bewegt, 
wenn in das gebende Telephon oder 
Mikrophon geiprochen wird; diejer Nach: 


1, A. Swarowsky im Bericht über das 
XII. Bereinsjahr 1885/86 des Vereins der 
Geographen an der Univerfität Wien. Wien 
1686. Durch „Naturforicher” 1857, Nr 32. 

2) Bull. Soc. de Geogr. Raris 1986, 


Seit S. 203 u. ff 
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weis, welcher bisher wegen der außer: | 
ordentlichen Kleinheit der Bewegung | 
nicht geführt werden fonnte, gelingt, 
wenn mit der Membran eine in gewiſſe 
Spannung verjeßte Saite verbunden 
und mit Spiegelchen verjehen wird. So: 
dann wurde die Veränderung gezeigt, 
welche die Tonſchwingungen beim Durd)- 
gang durch ein Telephon erfahren; es ge: 
ihah dies durch Anwendung der ſog. 
Liffajous’shen Klangfiguren auf das 
Telephon; hieraus erklären fi die Un- 
deutlichkeiten und Verwechſelungen, welche 
namentlich die Ronjonanten auch in den 
beiten Telephonſyſtemen erleiden End: 
lich machte der Bortragende die Telephon- 
Ihwingungen direkt durch tanzende Flame 
men fihtbar. Zu diejem Behufe wurde | 
die ZTelephonmembran mit einer jehr | 
engen, durch eine dünne Membran ver- 
ichlofjenen Kapſel verbunden, durch welche 
Gas jtrömte; zündet man das ausftrö- 
mende Gas an und betrachtet die Flamme | 
im rotierenden Spiegel, fo teilt fi) das 
Flammenbild in zolllange Baden, welche 
den Schwingungen der Membran ent- 
iprehen. Alles, was in das Telephon 
gejprochen oder gelungen wird, kann auf 
dieſe Weiſe direft beobachtet werden. — 
Zum Schluſſe bejprady der Bortragende 
die Anwendung diefer Methode zur 
Meſſung jehr Kleiner Zeiten, namentlich 
zur Meſſung der Gejchwindigfeit des Ge- 
ihoffes im Geihügrohr?). 











Über die Ursache des Don- 
ners’)., Man muß zugeftehen, daß die 
Theorie über die Urfahe des Donners 
in den Lehrbüchern noch ziemlich dürftig 
behandelt zu werden pflegt. Bielleicht 
wird die in neuejter Zeit jo umſichtig 
und erfolgreich verfolgte Gewitterkfunde, 
mit der bejonderen Beachtung der „Ho— 
mobronten“, Veranlaſſung geben, aud) 
diejer Frage eine jchärfere Analyje zus 
zuwenden. Darüber bejteht Fein 
Zweifel, daß die Urſache des Scalles 
auch hier eine raſche Ausdehnung der 
Luft iſt; aber es fragt fich, ob dieje für 
eine thermijche, aljo phyjifaliiche, oder 
aber für eine direft mechanische Wirkung 





I) Gentralgeitung für Dptif und Mechanik, 
1587, Wr. 14. | 
2) Das Wetter, 1887, ©. 131. | 
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zu halten iſt — Bekanntlich wirft der 
Blitz auf die getroffenen Subitanzen 
nicht nur erhigend, jondern auch die 
Trennungsſchicht mechaniſch zerreißend, 
ſprengend. In jüngſter Zeit nun findet 
ſich von einem ſehr angeſehenen Phyſiker 
ausgeſagt: „Der Donner entſteht be— 
kanntlich dadurch, daß ein Blitzſtrahl die 
Luft durchfährt, ſie dabei raſch und 
ſtark erwärmt und gleichzeitig ausdehnt.“ 
Demnach ſcheint hier als Urſache der 
raſchen Ausdehnung der Luft allein die 
raſche Erwärmung angenommen zu ſein. 
Indeſſen dagegen ſind mehrere Ein— 
wendungen zu machen. — Auf daß ein 
Schall zuſtande komme, muß auf die 
Ausdehnung auch eine eben ſo plötzliche 
Wiederkehr der Dichte, ein Zuſammen— 
ſchlagen der Luft folgen, und es iſt we— 
nigſtens nicht wohl denkbar, daß die 
erhitzte Luft ſo plötzlich die Wärme 
wieder verliere, was doch notwendig 
wäre. Die große Erhitzung der vom 


Blitze getroffenen ſoliden Körper iſt er— 


wieſen, z. B. auch durch die ſogenannten 
Blitzröhren im Erdboden; aber erwieſen 
iſt auch, daß lockere pulverförmige Sub— 
ſtanzen durch den Blitzſtrahl auseinander 
geſtreuet werden (3. B. trockenes Schieß— 
pulver, ohne zu zünden), weil fie aus— 
weichen, was auch für die Luft gilt. 
Außerdem aber müßte derielbe donnernde 
Schall auch bei den Meteoriten erfolgen, 
wenn es dabei bloß auf Erhigung an- 
füme; dieſe haben eine fosmijche Ge— 
Ihtwindigfeit von etwa 50 km, 7 geo- 
graphiiche Meilen, in der Sekunde und 
nachdem ſie in die Atmojphäre gelangt 
find, werden fie erhigt bis zu 6000° C.; 
und dennoch hat man bei ihnen zwar 
wohl ein Geräufch gehört, aber nur ein 
fur; dauerndes, fein donnerndes. 

Daher jcheint annehmbarer, die Ur: 
jahe de3 Donner® im der anderen 
Wirkungsweiſe des Bliges zu erfennen, 
nämlich in der plöglichen mechaniſchen Aus: 
dehnung und im dem ebenjo plößlichen 
Bufammenjchlagen der Luft längs der 
ganzen, oft mehrere Kilometer langen 
Bahn, welche der Bligjtrahl mit einer 
Geſchwindigkeit von 1 Zehntaujenditel 
Sekunde durdeilt. In der That, wir 
müſſen uns gegen die thermijche, für die 
mechanische Deutung erklären. Vielleicht 
iſt jogar fraglich, ob überhaupt die Luft 
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längs der Blitzbahn erhitzt wird; 
piriſche Belege dafür ſind nicht bekannt, 
und müßten ſich doch bemerklich machen. 

Übrigens iſt bei dem Donnergeräuſche 
ſelbſt nicht zu überſehen, daß es nicht, 


wie bei der Pulverexploſion in einer 


Kanone, in Hinſicht auf die Entſtehung 


auf einen Punkt beſchränkt iſt, ſondern 
daß der Ort der Entſtehung ſich längs 


einer mehrere Kilometer langen Bahn 
fortſetzt, wobei der Schall dem Blitze 
nur ſehr langſam nachfolgt, bekanntlich 
nur 330 m (1000 Fuß) in der Sekunde. 
Demgemäß wird von einem Beobachter 
der Donner in der Weiſe gehört, daß 


diefer an der jenem nächſten Stelle be= 


ginnt und dann längs der Bahn fich 
veripätend, rüdwärts fortjegt bis zur 


Urjprungsjtele der Entladung, deren 


Schall am Standorte zulegt anlangt. 
Daher kann denn auch aus der Dauer 
des Donnergepolters auf die Länge der 


ganzen Bligbahn geichloffen werden, wo: | 


bei freilich auc) deren Richtung in Rech— 
nung fommt. Und aus der Yeit, welche 


nad) dem Blige verjtreicht, bis der Don- | 


ner zu Ohren fommt, kann auf die 
Ferne der heranziehenden Entladungs- 
jtelle gejchlojjen werden; wie denn auch 


wohl für manchen praftiich das Ber: | 
mit jeder Se: 


fahren ſich bewährt hat, 
funde, welche nach einem Blitze donner- 
103 verläuft und gezählt wird, nach dem 
Geſetze der Schallbewegung eine gerne 
von etwa 1000 Fuß zu vermuten, jo- 


daß die ganze Ferne nicht jelten zu nahe 
an 2 geographijche Meilen aus 40 folder 
Sekunden bejtimmt werden fann. Wenn 


em= | 
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viel geringer iſt, fie beträgt nur etwa 
600 m in der Sekunde. 

| Wir find daher geneigt, für die Ur- 
lache de3 Donners die anerkannte mecha- 
niſch ausdehnende Kraft des Blitzes, 

nicht aber eine plötzliche Ausdehnung 
durch Erwärmung der Luft anzunehmen. 


Neue Untersuchungen über die 
Ursache des Scharlachfiebers '). Zu 
den wichtigſten Fortichritten der Medizin 

in den legten Jahren gehört die Er- 
fenntnis, daß eine größere Anzahl, und 
vielleicht alle epidemijchen und anjteden- 
den Krankheiten durch bejtimmte, Eleinfte, 
febende Organismen, durch jpezifiiche 
Bakterien, erzeugt und übertragen werden. 
Dieſer Nachweis ijt geführt für den Milz: 
brand, den Rüdfalltyphus, das Wund- 
fieber, die Tuberfuloje, die Cholera u. a.; 
bei einer zweiten Gruppe von Krank— 
heiten iſt die Entftehung durch ſpezifiſche 
Bakterien jehr wahrjcheinlih gemacht, 
‚wenn auc die Erperimente noch nicht 
nad) allen Richtungen enticheidende Re— 
jultate herbeigeführt hatten; für eine 
dritte Gruppe von Erkrankungen endlich, 
welche durch ihr Auftreten und die Art 
ihrer Verbreitung auf eine gleihe Ent» 
ftehung durch orgamilierte Krankheits— 
erreger hinwieſen, war es bisher troß 
eifriger Bemühungen nidt gelungen, 
dieje Vermutung zu . betätigen. Zu 
diejer leßteren Kategorie gehörten unter 
anderen die epidemiſchen Kinderkrank— 
heiten: Scharlah und Majern. Infolge 
einer im Jahre 1555 begonnenen und 
jest zu Ende geführten Unterſuch ung 








man daraus annehmen darf, daß der | des Herrn Klein darf jedoch, wie nach: 


Halbmeſſer des ganzen Schallfreijes eines 
Blitzſchlages eine ſolche Länge hat (15 Am), | 
jo iſt doch der Kreis des Blikicheines in | 
der Nacht weit größer; deſſen Halb- 
meſſer kann vielleiht 30 geographiiche 
Meilen (225 km) betragen, da das Licht 
der Gemitterwolfe von den 
Eirruswolfen reflektiert werden fann. — 
Wenn eine Kanonenfugel gleichfalls längs 
ihrer Flugbahn von einem Schall be- 
gleitet würde, fünnte diejer im betreff 
der Dauer ſich ähnlich verhalten, wie 
der Donner, denn die Bahn iſt der Länge 


nach nicht geringer, obgleich die Ge: 


ihwindigfeit der Bewegung freilich jo 


böd,iten | 


| jtehender Bericht zeigen wird, dieſe Liide 
in Betreff des Scharlachfiebers als be— 
ſeitigt betrachtet werden. 

Das Worherrihen des Scarlad): 
fiebers in verichiedenen Vierteln Londons 
hatte die Medizinalabteilung der Lokal— 
verwaltung veranlaßt, eine eingehende 
Unterſuchung anzujtellen, welche bald er- 
gaben, daß die Verbreitung der Epidemie 

zuſammenfalle mit dem Bezirk, welcher 
die Milh von einer Farm in Hendon 
bezieht, und zwar war fejtgeitelli, daß 
nicht die ganze Milh aus Hendon die 


) Proceedings of the Royal Society. 
| 1887, Vol. XLIL, Nr. 253. p. 158. 


640 


Krankheit verbreitet habe, jondern nur 
gewiſſe Teile derjelben, welche von be= 
jtimmten kranken Kühen gerrührten. Ein 
jiherer Beweis für den Zuſammenhang 
diefer Krankheit der Kühe mit dem 
Scharlad der Menjchen war durd dieſe 
jtatiftischen Erhebungen noch nicht defi- 
nitiv geliefert, Sondern ein kauſaler 
Nerus nur im hohen Grade wahrjcein- 
fi) gemadt. Die Medizinalabteilung 
beauftragte daher Herrn Klein, den 
Gegenstand einer weiteren wiflenjchaft: 
lichen Unterfuhung zu unterziehen. 
Den erjten Teil feiner Ergebnijje 
hat Herr Klein ausführlih im den 
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richtet, zu ermitteln, ob das Scharlach— 








„Reports of the Medical Officer of the | 


Local Government Board for 1885 
—1556* publiziert. In dieſem Be— 


richte zeigte er, daß die verdächtigen 
Kühe aus der Farm von Hendon von | 
einer Hautfranfheit (Geſchwüren an den | 


Eutern und Bißen mit wunden und 
ihorfigen Stellen und Ausgehen der 


Haare an verjchiedenen Teilen der Hautı | 


und von einer allgemeinen Erkrankung 
der inneren Organe befallen waren, na- 


fieber des Menjchen mit demjelben Mikro— 
foffus verfnüpft jei, und ob diejer, wenn 
er von einem Franken Menjchen zu er: 
halten ijt, imjtande wäre, bei Kühen die- 
jelbe Krankheit hervorzubringen, welche 
bei den Kühen von Hendon beobachtet 
und an den Kälbern künſtlich hervor: 
gerufen worden war. Daß dies in der 
That der Fall jei, haben die Berfuche 
flar und entjichieden erwiejen. 

Bei der Prüfung afuter Fälle von 
Scharlahfieber bei Menjchen jtellte Herr 
Klein bald die Thatjache feſt, dak in 
dem Blut diejer Kranken eine Art von 
Mikrofoffen vorfomme, welche bei der 
Kultivierung auf Nährgelatine, Agar— 
Agar-Miihung, Blutjerum und anderen 
Mitteln fich im jeder Beziehung identisch 
erwiejen mit den von den Hendon-Kühen 
erhaltenen. Unter 11 afuten Scharlad- 
fällen, die unterjucht worden, haben vier 
pofitive Nejultate ergeben; von Diejen 
waren drei afute Fälle zwiichen dem 
dritten und jechjten Tage der Erfranfung 


' mit hohen Fieber: Temperaturen, und Der 


mentlich der Lungen, der Leber, Milz 


und Nieren, und daß die Erfranfung 
diejer Organe derjenigen in akuten Fällen 
von Scharladh beim Menjchen fehr ähn- 
ih war. Es murde ferner nachge- 
twiejen, daß die erkrankten Gewebe aus 
den Geſchwüren an den Zitzen und Eutern 


beim Impfen auf die Haut von Kälbern | 


' Tage der Scharladherkranfung. 





eine ähnliche lokale Erfranfung hervor- | 


rufen, und ferner, daß von den Ge- | 


Ihwüren der Kühe durch Kultivierung 


auf fünftlihen Nährjubjtraten eine Art 
von Mikrokokken ijoliert wurde, welche 


bei ihrem Wachſen auf Nährgelatine, auf 
Agar-Agar, auf Blutjerum, in FFleijch- 


brühe und in Milch jih als ganz eigen- 


tümlihe Mikroorganismen ermiejen, die | 


gänzlich verichieden waren von den bis- 
ber befannten Mikrokokken. 





Mit einer: 


ſolchen Mikrofoffen-Rultur hat Herr | 


Klein durch jubkutane Impfung in Käl- | 


bern eine Krankheit erzeugt, welche in 
ihren Schädigungen der Haut und der 
Eingeweide eine jehr nahe VBerwandt- 
ichaft zeigte jowohl zu der Erfranfung, 
die bei den Kühen in Hendon beobachtet 
war, wie zu dem Scharlad) des Menichen. 

Die Fortjegung der Unterfuhung in 
dem Jahre 1956,97 war darauf ge 


vierte war ein Todesfall am ſechſten 
In allen 
vier Fällen wurden mehrere Tropfen 
Blut in gewöhnlicher Weile und unter 
den notwendigen Vorſichtsmaßregeln für 
die Herftellung von Kulturen in jterili> 
fierten Medien verwendet, und in der 
Regel ergab nur eine jehr geringe Zahl 
diejer Nöhren nach einer Latenzzeit von 
mehreren Tagen eine oder zwei Mikro: 
foffen- Kolonien. Dies zeigt, daß die 
Mikrofoffen nur in geringer Zahl im 
Blute enthalten find. 

Nachdem in morphologiicder Be- 
ziehung und durch die Art der Kulturen 
die Identität des Mikrofoffus ım Blute 
an Scharlach erfranfter Menſchen mit 
den Organismen von den Hendon-Kühen 
erwiejen war, wurden die Wirkungen 
der Kulturen dieſer beiden Reihen von 
Mikrokokken auf Tiere geprüft und die 
Refultate verglihden. Es wurde dabei 


gefunden, daß Mäufe (wilde jind beſſer 





als zahme) jowohl beim Einimpfen wie 
beim Füttern in genau gleicher Weile 
affiziert wurden, gleichgültig, ob die eine 
oder die andere Reihe von Kulturen be- 
nugt wurde Die große Mehrzahl diejer 
Tiere jtarb nad jieben bis zwanzig 
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Tagen, und die Sektion ergab itarfen 
Blutandrang zu den Lungen, die im, 
einzelnen Fällen bis zum Feſtwerden 
einzelner Teile des Organs ging, Kon» 
geftion der Leber, Kongeftion und 
Schwellung der Milz, ftarfe Kongeſtion 
und allgemeine Erfranfung des Rinden— 
teil3 der Nieren. Aus dem Blute diejer 
Tiere, das direlt dem Herzen entnommen 
war, wurden Kulturen in Nährgelatine 
bergeitellt und dadurd die Anweſenheit 
derjelben Art von Mifrofoffen nachge— 
wiejen; fie beiaßen all die Sonder: 
haraftere, melde die Kulturen des 
Mikrofoffus der Hendon-Kühe und des 
Scharlachs der Menſchen auszeichneten. 

In einer dritten Reihe von Verjuchen 
wurden die Mifrofoffus-Kulturen von 
zwei Fällen menſchlichen Scharlachs be- 
nutzt zum Infizieren von Kälbern; zwei 
Kälber wurden mit jeder Reihe von Kul— 
turen geimpft und zwei Kälber gefüttert. 
Alle acht Tiere wurden von Erkrankungen 
der Haut und der Eingeweide befallen, 
welche identisch waren mit den in den 
Kälbern erzeugten, die ein Jahr früher 
mit dem Mifrofoffus der Hendon-Kühe 
geimpft worden waren. Aus dem Herz- 
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verbreitet. Wir entnehmen dem Corre— 
ſpondenzblatt der deutſchen Gejellichaft 
für Anthropologie!) hierüber folgendes: 
Bei der Frage nad) der Dispofition 
verichiedener Raſſen gegenüber den In— 
feftionsfrantheiten muß vor allem unter: 
ichieden werden zwiſchen eftogenen In— 
feftionen, d. h. ſolchen, deren Keime 
ſich außerhalb des Menſchen in der 
Lokalität entwideln und von da in den 
Körper eindringen, und endogenen, 
deren Keime jih nur innerhalb des 
erkrankten Organismus vermehren und 
jtet3 vom Kranken auf den Gejunden 
übergehen. Dieje leßteren Krantheits- 
erreger find gewiſſermaßen im lebenden 
Körper a Elimatifiert, es gibt mande 
darunter, die außerhalb desjelben über- 
haupt nicht zu Vermehrung gebradt 
werden können (NRüdfallsfieber); der 
Gegenjaß zwifchen eftogenen und endo— 
genen Infektionskrankheiten it daher 
nicht blos ein fünftlicher, jondern ein 
höchſt natürlicher, in den verichiedenen 
biologischen Eigenſchaften der verurſachen— 
den Keime begründeter. 

Zu den eftogenen Infektionskrank— 
beiten gehört vor allem die über die 





blute der jo mit menjchlicher Scarlatina | ganze Erde verbreitete Malaria mit 
infizierten Kälber wurde durch Kultur | allen ihren Formen, als Wechjelfieber, 
derjelbe Mifrofoffus erhalten, der alle | remittierende, perniciöje, Oallenfieber 
Charaktere bejaß, welche die Kulturen |u. j. w. Hier ijt es, wenn man die 
des Mikrokokkus von den Hendon-Kühen | vorhandenen Berichte berüdfichtigt und 
und von den Scharladhfällen der Menjchen | das pro und contra jorgfältig abwägt, 


gezeigt Hatten. 

Aus dieſen Beobachtungen folgt 
wohl ohne Weiteres, daß eine Gefahr 
der Scharlach-Anſteckung aus einer Krank— 
beit bei den Kühen wirklich vorhanden 
it, und daß auf das Studium und auf 
die jorgfältige Überwachung diejer Krank— 
heit der Kühe alle Bemühungen gerichtet 
werden müſſen, welche bezweden, die 
Verbreitung des Scharlachfiebers beim 
Menichen zu verhindern !). 


Über die Disposition verschie- 
dener Menschenrassen gegenüber 
den Infektionskrankheiten hat Herr 
Dr. Hans Buchner in der Münchener an- 
thropologiſchen Gejellichaft ſich eingehend 


’) Naturwiffenscaftlihe Rundſchau, 1597, 
Nr. 31, ©. 247—248. 


eine im Ganzen nicht zu leugnende That- 
jache, daß jeweils die einheimijchen Be— 
völferungen und bejonders die Neger 
eine relativ größere Widerjtands- 
fähigkeit zeigen, als die Europäer. Und 
das Nämliche gilt von einer anderen 
wichtigen eftogenen Infektionskrankheit, 
dem Gelbfieber. 

Gerade entgegengejeßt verhält es ſich 
nun bei den endogenen Infektionen. 
Bejonders für die Blattern zeigen alle 
Berichte übereinjtimmend ein heftigeres 
Befallenwerden gerade der Neger, ob— 
wohl die Blattern in Afrifa von jeher 
einheimisch find, jo daß man nicht jagen 
faun, es jei dies eine den Negervöltern 
an und für fich fremdartige, nur durch 
die Weißen importierte Krankheit. Und 
ebenjo jteht es mit der Yungentuber- 








1) 1887, Nr. 2, ©. 17. 
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Auch dieſe Infektion ſcheint Raſſen imſtande ſein ſollten, eine relative 


den Negern und ebenſo den polyneſiſchen Immunität gegen Malaria individuell 


Maori's und einigen anderen Natur⸗ zu erwerben. 


völkern viel gefährlicher als den Weißen. 


Vielmehr haben wir hier 
offenbar eine angeborne Eigentüm— 


Nun könnte man das freilich zum Teil lichkeit vor uns, die als Teilerſcheinung 


auf die 


ſchlechten Lebensverhältniſſe der Geſamtanpaſſung an das betreffende 


ſchieben, denen die genannten Bevölke- | Klima betrachtet werden muß. 


rungen zweifellos in höherem Maße 


Hieraus ergibt ſich aber als not: 


unterliegen. Dann ift aber nicht einzus | wendige Konjequenz, dab der Euro: 


| 


jcehen, warum die nämlichen prädispo- | 
nierenden Einflüffe nicht auch bei Malaria 
und Gelbfieber jich geltend machen, two 
gerade im Gegenteil eine relative Im— 
munität der Neger und überhaupt 
der farbigen Raſſen gegenüber den 
Europäern fonjtatiert werden mußte. 
Auch bei zwei anderen endogenen 
nfeftionen, bei Majern und bei In— 
fluenza überwiegt im Ganzen Die 
Widerjtandsfähigfeit der Europäer die— 
jenige der farbigen Rafjen. Man kann 
aljo von einer Art von Regel ſprechen, 
wonach die Europäer eine gewilfe relative 
Immunität zeigen gegen die endogenen 
Anfektionsfrankheiten, eine größere Dis- 
pojition Dagegen für die eftogegen In— 
feftionen, während es fich bei den farbigen 


Naffen und insbejondere bei den Negern | 


geradezu umgekehrt verhält. Einzelne 
Ausnahmen von diejer Regel brauchen 
diejelbe nicht umzujtoßen, da bei einer 
Infektionskrankheit gar viele Bedingungen 
mitfpielen. 8. B. die Beri-Beri 
jcheint troß ihres eftogenen Charakters 
gerade die Einheimijchen mehr zu be- 
fallen. Wahrjcheinlic hängt das aber 
mit der Ernährungsweije zujammen, da 


die europäische Fleiſchkoſt ſich ſchon viel- 


fach als Heilmittel und als Präjervativ 
erwiejen hat. Die geringe Dispofition 
der Weißen ijt dann allerdings leicht 
zu begreifen. 

Es fragt ſich nun vor allem, ob 
wir in der relativen Immunität der 
Farbigen gegen die eftogenen Infektions— 
franfheiten eine angeborne oder eine 


jeweils individuell erworbene Eigen- 


ihaft vor uns Haben. Die bisher be- 
ſprochenen Thatjachen, wonach die far- 
bigen Raſſen, insbejondere die Neger, 
gegenüber den emdogenen nfektionen 
weniger widerjtandsfähig find, jpricht 
entjchieden für die erjtere Annahme Es 
it nicht mwahrjcheinfich, daß dieſe im 
Ganzen 


ſohin überein, 





päer dieje nämlihe Wideritands- 
fähigfeit gegen die eftogenen 
Infektionen niemals, wenigitens 
niht im Laufe einiger weniger 
Generationen gewinnen wird. 
Was nüßt uns das Beilpiel des ſchwarzen 
Mannes, wenn es fich dabei nicht um 
eine in gegebenen Zeiten eriworbene, 
jondern um eine von den Vorahnen ber 
ererbte bejondere Beichaffenheit des Orga: 
niemus handelt ? 

Es ijt leider nicht an dem, daß die 
Erfahrung über die Scidjale der 
Europäer in tropiichen Gebieten dieſe 
Folgerung widerlegen würde. Nirgends 
find Beweiſe für eine Kolonijations- 
fähigfeit des Europäers unter den Tropen 
erbradht worden. Und aud den hoch— 
gelegenen Gebieten im tropiichen Bereich 
gegenüber muß man ji ſehr ſteptiſch 
verhalten. Denn es iſt Erfahrung, dat 
viele Territorien, deren Gejundheitsver- 
hältniſſe erträglich jcheinen, sofort zu 
böjen Malariajtätten werden, wenn mit 
der Kultivierung des Landes begonnen 
wird. Gerade das Aufwühlen des Bodens 
weckt in heißen Klimaten die ſchlummern— 
den Fieberfeime. 

Erfahrung und Theorie ſtimmen 
die Koloniſierung, d. h. 
die dauernde Bejiedelung tropiicher Ge— 
biete zum Zweck des Plantagenbaues in 
einem ungünftigen Lichte erjcheinen zu 
laſſen. Es frägt fih nun aber doch, 
ob dieje Bedenken aud für eine fernere 
Zukunft Geltung haben. Akklimatiſationen 
müffen von jeher ftattgefunden haben, 
weil die Völker von jeher viel gewandert 
find, und auch heute noch gibe Bei- 
ipiele von folhen Wanderumgen aus 
neuefter Zeit. Die Möglichkeit einer 
Afklimatifation darf man alfo keineswegs 
überhaupt bejtreiten. Es fragt jich blos, 
auf welche Weije Ddiejelbe jtattfinden 


könnte. 


weniger widerſtandsfähigen 


Von dem Zoologen Herrn Weis— 
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mann ijt auf der Naturforjcherver: | jtelen. Man müßte jedenfalls auf 
jammlung zu Straßburg darauf hin- | mehrere Generationen hinaus rechnen, 
gewieſen worden, daß einzelne Individuen | wobei als zwedmäßigites Hülfsmittel 
nicht=afflimatifierter Raffen zufällig die- | eine Art von „Akklimatisation par 
jenigen Eigenſchaften bejißen fönnten, | &tappes“ in Betracht fäme, aber nicht 
welche im neuen Klima erforderlich find, | im Sinne der Franzojen, bei denen die 
und daß die Nachkommen folcher Indi- | Übergangszeit, der Aufenthalt im jub- 
viduen dann allmählicd eine neue, affli= | tropiichen Klima, nur ein halbes Jahr 
matijierte Raſſe zu bilden vermögen, | dauert, jondern mit Verteilung der Über— 
während die Nachkommen aller anderen | gangszeit, der Aufenthalt i im jubtropijchen 
Individuen hinwegiterben. Dr. Buchner | Klima, nur ein halbes Jahr dauert, 
fritifiert und verwirft diefe Theorie und | jondern mit Verteilung der Übergangs- 
jtellt ihr die andere, jchon von Virchow | zeit auf einige Generationen. Vielleicht 
vertretene, der allmählidhen An— | erleben wir nocd ein derartiges Erperi- 
pajjung an die neuen Verhältniſſe ment von den fjüdafrikanischen Boeren, 
durch erblihe Firierung kleinſter er= | die jih ja ganz allmählich bei ihrem 
worbener zwedmäßiger Abänderungen | Bordringen dem tropiihen Gebiete 
gegenüber. Weismann bejtreite zwar | nähern. 
die Erblichfeit erivorbener Veränderungen | Für jebt aber fann auf Grund der 
überhaupt, aber die Beijpiele, die er | bisherigen Erfahrungen und der daraus 
anführt, jeien durchaus nicht jtichhaltig, | ji ergebenden Folgerungen — folange 
was an verjchiedenen Einzelfällen gezeigt | man nicht ein wirkſames Scugmittel 
wird. Ein ficheres Urteil im diejen | gegen die Malaria erfindet — vor 
Dingen laſſe ſich allerdings zur Zeit nicht | Kolonifationsunternehmungen in tro— 
gewinnen, jolange nicht die Materialien | piihen Gebieten nur gewarnt werden. 
in einer viel größeren Bolljtändigfeit | Wer den Beruf im fich fühlt, wird da- 
gejammtelt vorlägen. Immerhin kenne | dur nicht abgejchredt werden. Aber 
man jedoch bei niederen Organismen, | daS Bemwußtfein der Gefahr ijt not- 
nämlih bei den franfheitserregenden | wendig, um den Rüdjchlag zu vermeiden, 
Bakterien fichere Beifpiele für Erblich- den getäufchte Hoffnungen bringen würden. 
feit erworbener Eigenichaften. Im Allgemeinen wird man gut thun, 
Wenn man aber die Möglichkeit ſich auf Handelsfolonien zu bejchränten, 
einer Afkfimatifation durch Anpaffung | deren Schug ja auch für die Neichs- 
annimmt, jo kommt Alles darauf an, | regierung der einzige Anlaß war, ſich 
diejen Prozeß ſich nicht als ein leicht | mit den folonialen Dingen zu bejchäftigen. 
und rajch eintretendes Ereignis vorzu— 








« * 
_ —— — 12 —— 
e * 
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Das Naturgas Amerikas, geſchildert der Erdrinde jeglichen Alters vom Silur 
nah A. Williams, C. Binden, C. A. an mit Ausnahme der Eruptivgeſteine 
Aſhburner u. a. von C. Zincken. | anzutreffen. Die Bedingungen für Ent— 
Vorſtehender Bericht bietet eine jehr | jtehung und unterirdiihe Anſammlung 
erichöpfende Zujammenjtellung über die von Naturgas find VBorhandenjein jedi- 
vertifale und horizontale Verbreitung | mentärer Sandjteine, Schieferthone, Kalk— 
des Maturgaje3 in Nordamerifa, feine | jteine in Verbindung mit reichlichen 
Ausbeutung, Verwendung und Zuſammen- | organifhen Uberrejten, ferner einer 
ſetzung. Seit e3 fejtiteht, daß das natür- | poröjen höhligen Beihaffenheit der betr. 
fihe Gas und DI aus der Zerjegung | Gejteine zur Abjorption des Gajes einer 
organischer Subjtanzen hervorgegangen undurchläſſigen Dede und endlich unge- 
ist, darf die Möglichkeit angenommen | jtörter jöhliger Lagerung. Aus den 
werden, dieje Produkte in den Schichten | zahlreihen Bohrungen im Staate New: 

sı? 
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York und Penniylvanien geht hervor, | Gasausjtrömung in den verichiedenen 


daß die Gas liefernden Gejfteine vor- 
twiegend bis zu einer Tiefe von 1000 m 
in der Steinfohlen- und Graumwaden- 
formation auftreten, bejonders 600 bis 
620 m unter dem Pittsburger Kohlen: 
lager und die Bradforder Oljande in 
etwa 5850 m Tiefe unter dem tiefiten 
Kohlenflötze Pennſylvaniens. Im Jahre 
1858 wurde Naturgas zuerſt zu Fre— 
donia in Chatangua County, St. New— 
York, zur Beleuchtung verwendet, an— 
fangs nahe der Oberfläche aufgefangen, 
jodann durch ein 100 bis 150 Fuß 
tiefes Bohrloch erichroten, während es 
ihon im Jahre 1523 von Kohn Klingen: 
jmith gelegentlih einer Bohrung auf 
Soole entdeckt wurde. Cine umfang- 
reiche techniiche Verwendung datiert erjt 
aus dem Jahre 1572 für die Fairview— 
brunnen in Butler County. 
jorgten in Kittenning (Mrmjtrong County) 
drei Brunnen allein 36 Buddelöfen und 
18 Dampffejjel mit einem jtündlichen 
Gaskonſum von I Mill. Kubikfuß. Be- 
fanntlih wird die Stadt Pittsburg 
ganz mit Naturgas verjorgt. Sowohl 
für Eiſenwerke als auch für Glasfabrifen 
ift die Unmendung von Gas überaus 
vorteilhaft und bequem. Bei Pittsburg 
erreichte der Gasverbraud) im Jahre 1884 
einen Wert von 400 000 Doll, in dem 
übrigen Gebiete zujammen von 300 000 
Doll.; im Jahre 1555 wurden 
Pittsburger Gaspdijtrift 
Kohle durch Gas erjeßt. 
als 150 Gasgejellichaften haben ſich 
gebildet. Das Naturgas rieht anfangs 
nah Erdöl, nad einigem Stehen in 
Behältern wird es geruchlos, weil ſchwefel— 
frei. Vom 18. Oft. bis 4. Dez. 1994 
aus einem Brunnen entnommene jechs 
Proben enthielten in 100: 


CH, CH, C,H, H OÖ CO CO, N 
1. 57.5 5% 0850 961 210 1oo — 23.41 
2. 75.16 480 0.60 1445 1.20 0.31 03 2.89 
3. 7218 3.60 0,50 20.02 1.10 1.0 08° — 
4. 65.35 550 0,0 26.16 0.50 0.5006 — 
5. 6050 7.2 0.5 20.08 0.7805 — — 
6. 49.5» 12.50 060 35.92 0.50 0.01 0.4 — 
und beweiien den aufßerordentlichen 
Wechjel in der Zuſammenſetzung des 


Gaſes, der vielleicht 3. T. durch Lofales 
Dinzutreten von atmoſphäriſcher Luft 
bedingt iſt. 


jegung wechjelt auch 


im 
3650000 Et 
Nicht weniger | 








1884 vers | 





Brunnen; mandje verfiegen bereit3 nad) 
furzer Zeit, andere haben ſich mehr als 
10 Jahre ununterbroden ergiebig er: 


wiejen }). 


Zur Bestimmung der Lage und 
Beschaffenheit von Inseln und Ur- 
tiefen im Ozean ?. Die Seefarten 
und GSegelanweijungen enthalten nod) 
eine große Anzahl von kleinen Inſeln, 
Untiefen und jonjtigen Gefahren, über 
deren Erijtenz und Lage Zweifel ob- 
walten, und welde für die Schifffahrt 
im höchiten Grade jtörend und beum:- 
rubigend find. Meiſt verdanfen diejelben 
ihren Urjprung den Meldungen von 
Schiffen, welchen Zeit und Gelegenheit 
zur näheren Unterfuhung und Be— 
jtimmung ihrer Gntdedungen fehlte, 
oder die ſich diefer Mühe zu unter: 
ziehe. nicht für nötig gehalten haben. 
Am Intereſſe der Schifffahrt und der 
eigenen Sicherheit kann den Schiffen 
nicht genug ans Herz gelegt werden, 
beim Muffinden neuer oder von den 
bisherigen Angaben der Karten und 
Segelanweifungen abweichender Untiefen 
und Gefahren Mühe und Zeit zu einer 
möglichit genauen Bejtimmung derjelben 
nach Lage und Beichaffenheit ſich nicht 
verdriehen zu lajien. 

Auch über viele anderen in den 
Karten nicht als zweifelhaft bezeichneten 
Inſeln oder Untiefen des Ozeans erijtiert 
namentlih in Bezug auf ihre geo: 
graphiiche Position manche Unſicherheit: 


'e8 iſt dies nicht zu verwundern, wenn 





Ebenjo wie die Zujammen= 
die Dauer der, 


man bedenft, daß Ddiejelben vielleicht 
ſchon vor langer Zeit mit unzureichen: 
den Hülfsmitteln feitgelegt und ſeitdem 
nicht wieder aufgejuht worden find 
Gegebenen Falles dur neue Kontrol— 
Beobachtungen dieje Unjicherheit zu heben, 
wird jtets von bejonderem Werte jein 
und muß als Pflicht eines jeden Schiffes 
betrachtet werden. 

Ein bezeichnendes Beilpiel geben die 
im Jahre 1768 von Bougainpille 
im Stillen Ozean aufgefundenen Un— 
1) Dfterr. Ztichr. 35. 215—20 [30*] April; 
229—34 [7*) Mai; 2:5—47 [14*] Mai und 
Chem. Gentralbl. 1887, ©. 823. 


2) Annalen der Hydrographie, 
204. 


1987, 


o 
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tiefen Bougainville-Riffe und Diana— 
Bank, über deren Lage erſt vor Kurzem 
Klarheit geworden iſt. Nachdem die— 
ſelben bereits wieder von den Karten 
verſchwunden waren, iſt nunmehr durch 
die Unterſuchungen des Britiſchen Schiffes 
„Myrmidon“ unter Kommandeur R. 
Hoskyn feſtgeſtellt worden, wie Dies 
in den diesjährigen vom Hydrographiſchen 
Amte herausgegebenen „Nachrichten für 
Seefahrer“ Nr. 211 mitgeteilt worden 
iſt, daß die in den Karten verzeichnete 
Owen Sand-Inſel und Heath: Riff, 


welche im Jahre 1554 nad) Berichten von | 


Kauffahrteiichiffen eingetragen wurden, 
identiich jind mit der erwähnten von 
Bougainville entdedten Diana-Banf und 
dem jüdlihen Bougainville-Riffte. Wenn 
aud) die Yage nicht mit der urjprünglich 
von Bongainville angegebenen überein= 
jtimmt, jo jollen doch jegt auf ben 
Britiſchen Karten die alten Namen wieder 
eingeführt werden. 


Einen weiteren Beitrag zur Gejchichte | 
diefer Untiefen giebt W. Z.L. Wharton 


in Nr. 902 der diesjährigen „Nature.“ 
Im Juni 1765 jegelte Bougainville 
auf der Fregatte „Ya Boudeuſe“ 


nah Weſten über die Korallen - See, 


jüdlih von Neu-Guiena, ungefähr auf 
dem 15. Parallel jüdlicher Breite ent= | 
l. Juni 
zu deren 


fang. Um Mitternacht des 
fihtete er eine Sandbanf, 
Unterjuhung er den Anbruch des Tages 
abwartete, und feititellte, daß eine Feine 
Sandjtelle gerade über Wajjer hervor: 
ragte, die, wie es ſchien, von feinem 
Riffe umgeben wurde. Er nannte ſie 
Bäture de Diane. Weiter wejtlic) jegelnd, 
entdedte er, 137 Sm von der Sandbanf 
entfernt, ein Riff, an dem Die See 
heftig bramdete, und deſſen Poſition 
mittags bejtimmt wurde. Nachden das 
Schiff dann 5 Stunden hin und ber 
gefreuzt hatte, wurde nod) ein zweites 
Riff geiehen, worauf die Abjicht, Die 
Erplorationsfahrt noch weiter nad) 


Weiten auszudehnen, aufgegeben wurde | 
und das Schiff einen nördlichen Kurs “ 


einjchlug, mit dem. es eine Bai an der 
Südküſte Neu-Guineas erreichte, welde 
Bougainville Cul de Sac de l’Orangerie 
nannte. Den beiden entdedten Riffen 
legte er feine Namen bei, fie blieben 


von 
Ejpiritu Santo auf den Neu-Hebriden | 
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aber befannt unter der Bezeichnung der 
Bougainville-Riffe. Die von dem Ent- 
decker angegebenen Bofitionen waren für 
die Diana : Bant 159 46° S:Br, 151° 
26° D-2g, für die Bougainville-Riffe 
15° 35° S:Br und 1499 8’ O-Lg. (?) 

Nachdem jpäter die Länge von 
Eijpiritu Santo genauer fejtgelegt wurde, 
wobei ſich ein Fehler von ungefähr 60 
Minuten in der früheren Annahme er— 
gab, wurden die Untiefen, welche in— 
zwijchen nicht wieder gejehen waren, 
entiprechend nach Weiten verlegt, Die 
Diana - Bank auf 1509 28° O⸗Lg, Die 
Niffe auf 1459 6° O-Lg. In dieſer 
Poſition wurden fie durch das Britijche 
Schiff „Herald“, Kapitän Denham, 
gejucht, welches 14 Tage lang das ganze 
Gebiet um die Untiefen in einem Um— 
freije von 40 Sm nad) allen Richtungen 
ı hin durchfreuzte, ohne jedoch etwas von 
| denjelben zu entdeden. Infolge deſſen 
| wurden jie, da man nad) den ausführ- 
(ihen Beichreibungen Bougainville's an 
‚ihrer Exiſtenz nicht zweifeln fonnte, in 
‚den Starten, wieder auf ihren alten 
Platz zurüdverlegt. Dieje Lage jtimmte 
auch befjer mit der Anjegelung der „La 
Boudeunje* von Neu- Guinea bei dem 
angegebenen Kurſe überein, da es nicht 
möglich erichien, daß fie mit demfelben 
von einem wejtlicher al3 1499 S’ O⸗Lg 
gelegenen Abgangspunfte aus die Bai 
von Neu-Guinea, welche man allgemein 
unter der Bezeichnung Cul de Sac de 
’Orangerie verjteht, erreichen Fonnte. 
Obgleich verjchiedene Schiffe die Untiefen 
in diejen Positionen nicht fanden,!) jo 
wurden fie dennoch auf den Karten bei- 
behalten. 

Endlich berichteten im Jahre 1984 
zwei Heine Handelsſchiffe von einer 
Heinen Bank in 15% 41’ S-Br und 
ı 149% 43° DO-Lg und einem unter Wajjer 
befindlichen Riffe in 15° 29° ©:Br und 

107° 6b’ 2). Es fiel jofort auf, 





2) So murde im Juli 1884 von dem 
Tranzoſiſchen Schiffe „d'Eſtrees“ und im 
Januar 1885 von dem Britiſchen Schiffe 
„Dart“ vergebens nad denſelben aejudt. 
Siehe „Nachrichten für Seefahrer”, 1854, Wr. 
1578, und 1985 Wr. 552. 

2) Diefelbe erhielten den Namen Omen 
Sand: njel und Heath-Riff. Bezüglih des 
legteren vergl. „Nadrichten für Seefahrer" 
1854 Nr. 597, 
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daß die Breiten und die Entfernung der 
beiden Untiefen von einander mit den 
Entdeckungen Bougainville'3  überein- 
jtimmten, während die Längen allerdings 
bedeutend weſtlicher fielen, und wenn— 
gleih es wahrjcheinlih war, daß man 


diejelben endlich wiedergefunden hatte, 
zumal unter der VBerüdjichtigung, daß | 


der wejtlihe Strom wohl die Fehler— 
quelle der auf Loggrechnung beruhenden 
Längenbejtimmung Bougainville'3 ge— 
wejen, jo fehlte doc noch zur genaueren 
Identifizierung Die 


Niffes. Auch das Britijche 
„Myrmidon“, welches, wie. oben ange- 
führt, die Untiefen aufgeſucht und näher 
bejtimmt hat, konnte ein zweit 3 Riff 
nicht entdeden. 


jtimmung der Breiten und der zwiichen- 
liegenden Entfernung laſſen feinen Zweifel 
mehr über die Identität derjelben. Eine 
genauere Prüfung von Bougainville'3 
Tagebuch ergab ferner, daß das zweite 
Riff um He 30" nachmittags in einem 
geihäßten Abjtande von 5 Sm gejichtet 
jein joll, während die Sonne um 
5 35 Hinter dem Riffe unterging; 
bei der furzen Pämmerungszeit im 
diefen Breiten iſt es unwahrſcheinlich, 


dag die „Ya Boudeuſe“ demjelben vor | 


der Dunkelheit nahe genug gewejen iſt, 
um es deutlich zu jehen; und es ijt an- 


zunehmen, daß hier eine durch Reflektion | 
bervorgerufene optiiche Täufchung vor= | 


gelegen bat. 
Wenn hiernad die von „Myrmidon“ 





Auffindung des 
zweiten von Bougainville angegebenen | 


Schiff | 


Die mit den Berichten | 
von Bougainville jedoch genau harmo— 
nierenden Beichreibungen, die UÜberein— 


Litteratur. 


bejtimmte Lage der in Nede ftehenden 
Untiefen — die der Diana: Bank zu 
15° 43° S-Br und 1499 37° D-Lg, Die 
des Bongainville - Riffes zu 150 33° 
S-Br und 1479 12° D-Lg!) — als 
rihtig angenommen werden muß, so 
iheint es noch einer bejonderen Er- 
färung zu bedürfen, wie e3 möglich 
war, daß hiernach und dem angegebenen 
Kurſe die „La Boudeuje“ auf die an— 
gegebene Bucht Neu-Guineas, 100 Sm 
luvwärts vom Kurſe, ſtieß. Man darf 
hier annehmen, daß der Name Cul de 
Sace de l’Orangerie jpäter einer der 
zahlreihen Buchten Neu-Guineas bei— 
gelegt worden ijt, welche mit den An- 
gaben Bougainville's, aljo nad der 
 uriprünglichen von ihm gegebenen Bofition 
des Riffes, übereinjtimmen, und diejer 
Name beibehalten ijt, während von 
Bougainville jelbjt natürlich einer anderen 
der richtigen Länge des Niffes ent- 
Iprechenden Bucht dieje Bezeichnung ver- 
liehen iſt. R. 


Meteorologisches Observatorium 
auf dem Blue Hill, Das in meinem 
Urtifel über Dr. $. van Bebber's 
Prüfungen der Ergebnifje der Wetter» 
prognojen 2c. erwähnte Meteorologiiche 
Objervatorium auf dem Blue Hill bringt 
das gegenwärtige Heft der Gaea in Licht- 
drud. Dr. Herm. J. Klein. 








1) Nah der „Notice to Mariners“ 
Nr. 11, London 1557, liegt die Weftipige 
des Riffes in 150 30,5 S-Br und 1470 5 
O-Lg. (Siehe „Nachrichten für Seefahrer“ 
| 1887, Nr. 628). 
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Johnſton's Chemie des tägliden 
Lebens. Neu bearbeitet von Dr. Fr. Dorn: 
blüth. 2. Auflage. Mit 129 Abbildungen. 
A.5.—. Verlag von Carl Krabbe in 
Stuttgart. 


Johnſton's „Chemie des täglichen Lebens“ 


ift mit Recht als ein Muſterbuch naturmwifien: 
fchaftiicher Unterhaltung und Belehrung an: 
erfannt, fo dab wir nun wünichen fönnen, 
das Buch möge in feiner neuen Seftalt nicht 
weniger ‚Freunde ſich erwerben, als es in der 
alten geiunden hat. 


Der Menid und das Tierreid in 
Wort und Bild für den Schulunterricht in 
der Naturgeihichte dargeftellt von Dr. M. 
Kraß und Dr. 9. Yandois. Mit 154 ein: 
gedrudten Abbildungen. Adte, verbefierte 
Auflage. Freiburg im Breiögau. 1887, 
Herder’jhe Verlagsbudhhandlung. 

Die vorliegende neue Auflage hat wieder 
eine Vermehrung durd Abbildungen erhalten, 


auch find die durch qute deutihe Ausdrüde 
erſetzbaren Fremdwörter ausgemerst worden. 


Yitteratur 


9. Plo$, das Weib in der Natur: | 


und Völferfunde. Anthropolog. Studien. 
2. Auflage. Herausgegeben von M. Bartels. 
1. Lieferung. Th. Grieben’s Berlag in 
Leipzig. 

Schon beim Erfcheinen der 1. Auflage 
diejes Werkes wurde auf die hohe wiſſenſchaft— 
lihe Bedeutung desjelben nachdrücklich hin: 
eiwiefen. Die notwendig gewordene 2. Aufl. 
Dat der hochverdiente Verfaſſer leider nicht 
mebr erlebt, indejjen ift, ſoweit die vorliegende 
Yieferung dies zu beurteilen geftattet, die 
Bearbeitung durdhaus in die richtigen Hände 
gefommen. Das Werf wird mwejentlih er: 
weitert und dur Tafeln und Abbildungen 
bereihert werden, jo dab es in Bezug auf 
Vollftändigkeit und Gründlichleit der Dar: 
ftellung in der ganzen anthropologiichen 
Yitteratur ohne Gleichen daiteht. 


Grundzüge einer Hygieine des 
Unterridts von Dr. W. Loewenthal. 
Wiesbaden. Berlag von J. F. Bergmann. 
1687. 


Diefe Schrift kann nicht warm genug 


allen Denjenigen empfohlen werden, welche 
fih für den Kampf gegen die heutige Gym: 
naftalbildung interejjieren und mit helfen 
wollen, daß die unhaltbaren Zuftände unter 
denen unjere Jugend jeufjt und durd die fie 
um ihre jchöniten und zum freudigen Lernen 
geeigneteiten Jahre gebracht wird, endlich 
einmal aufhören. In wie Manchem erwachen 
nicht verwandte Erinnerungen, wenn der Berf. 
aus feinem erjten Univerfitätsiemeiter erzählt, 
da unter den ftrebfamiten Jünglingen ſich 
„ein tiefinnerer Hab gegen das foeben ver: 
laſſene Gymnafium und die in demfelben 
waltenden Beiniger“ fund gab! Darum jollten 
die unabhängigen Männer von heute nicht 
ruhen und rajten, bis die heranwachſende 
Jugend befreit ift von dem Zwang, Jahre 


lang leeres Stroh zu drefhen und nichts: | 


nugigen Wortkram abjuleiern, von dem im 
Leben jelbjt Niemand etwas wiſſen mag. 


Telepathie. Eine Erwiderung auf die 
Kritik des Herrn Prof. W. Preyer, von Edm. 
Gurney, Leipzig. Verlag von Wilhelm 
Nriedrid. 1887. 

In ruhiger und jahlicher Weiſe verwahrt 
fih der Verf genen die Schlußfolgerungen, 
welche Herr Prof. Breyer in einem populären 
Auffage der 1556 in einem bdeutichen Unter: 
haltungsblatie erſchien, bezüglich der jog. 
Telepathie 3098. Herr Gurney läßt dem 
deutihen Gelehrten volle Anerkennung wider: 
fahren, zeigt jedoch, daß derielbe über die 
Begründung der behaupteten Thatjachen nicht 
genügend orientiert war. Bezüglich der 
pſfychiſchen Eriheinungen befonders der fog. 
ipontanen Phänomene, fpielt man heute in 


Deutichland vielfach eine ähnliche Rolle wie | 


vor fajt gerade hundert Jahren die franzöfi- 
ihen Akademiker bezüglich der Meteoritenfälle. 
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| Drei Jahre im hoben Norden. 
Die Lady Franklin » Bai » Erpedition in den 
ı Jahren 1681 —84. Bon Adolph W. Greely. 
Einzige autorifierte deutfche Ausgabe. Bon 
Dr. R. Teuſcher. Mit zahlreichen Jlluftrationen 
nebft Karten und Plänen. Jena 1887. 
| Hermann Cojtenoble. 


Der tragifhe Ausgang der fogenannten 
Greely'ſchen Grpedition hat vor einigen 
Jahren die gebildeten Kreife aller Nationen 
lebhaft erregt, um jo mehr, da allerlei Gerüchte 
ſchwirrten über Borgänge bei dem Rückzuge 
die fih angeblih ſchwer follte rechtfertigen 
laffen. est liegt nun aus der jeder Greely's 
ſelbſt ein ausführlicher Bericht über dieſe 
Reiſe vor, begründet auf die eignen Tagebud): 
aufzeihnungen ded Führers. Die rührige 
Verlagshandlung von Coftenoble, welche jeit 
Jahren durch Publikation gediegener Reiſe— 
berichte hervorragt, hat das Werf jogleich in 
| guter deutfcher Überjegung gebradt. Man 
‚ fann defjen Lektüre mit Recht allen warm 
empfehlen die fi für geographiihe Berichte 
intereljieren, aber aud allen Denjenigen, 
‚ welche für Bolarerpeditionen ſchwärmen. Sieht 
man fich die dem Werke angehängten meteoro: 
logiihen Betrahtungen an, um deren Willen 
hauptſächlich die Expedition unternommen 
wurde, jo muß man doc geſtehen: dieſe Auf: 
zeihnungen find die Gefahren, Mühen und 
Opfer der Erpedition nicht wert. 








Die Dolomit-Alpen, Glodner und 
VBenedigergruppe, SZillerthaler = Alpen 
nebjt den angrenzenden Gebieten von N. 
Waltenberger. Augsburg. Lampart's 
Alpiner Verlag. 1897. 

Das vorliegende Handbuh umfaßt die 
| Zentralalpen zwiihen Brenner und ea ai 
und berüdfichtigt in gleicher Weije die An: 
jprühe des gewöhnlichen Touriften wie die: 
jenigen des eigentlihen Bergwanderers. In— 
| folge der glüdlihen Art und Werfe ber 
| Darftellung tft eine große Menge von Material 
‚auf fnappem Raum zujammengedrängt und 
der Wanderer mwird jchwerlich etwas von 
Intereſſe vermifien. Cine jehr dankenswerte 
Zugabe bilden die zahlreichen Spezialfarten. 
(Maßſtab 1 : 250 000). 


l 
J 


| 
| 


| Pola, feine Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft. Eine Studie. 2. Auflage. 
ı Mit 4 Tafeln. Wien 1887. Verlag von 
Carl Gerold's Sohn. 

Der Hauptkriegshafen der öſterreichiſch— 
ungarifhen Monarchie wird in diejer Schrift, 
‚nad feiner militärifhen, klimatiſchen, allge 
mein geographifhen und induftriellen Be: 
deutung beſprochen und ebenio wird Die 
hiſtoriſche Entwidelung der Stadt ausführlich 
dargeftellt. Es ift eine wirklich gründliche 
Studie die dem Lefer hier gegenübertritt und 
ſie darf deshalb auch außerhalb Oſterreichs 
Intereſſe beanipruchen. 
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Die Flechten Deutſchlands. 
leitung zur Kenntnis und Beſtimmung der 
deutſchen Flechten von P. Sydow. Berlin. 
Verlag von Julius Springer. 1887. 

Eine über ganz Deutſchland ſich erſtreckende 
Flechten-Flora kann man wohl mit Recht als 


ein Buch bezeichnen, auf das Viele bisher 


vergeblich gehofft haben. Das obige Werk 
kommt dieſem Wunſche endlich entgegen. Es 
iſt indeſſen in erſter Linie für den Anfänger 
beſtimmt und dabei das Maſſalong-Koerberſche 
Syſtem zu Grunde gelegt. Die Abbildungen 
ſind eine notwendige Zugabe und durchweg 
charakteriſtiſch; auch die ſonſtige Ausſtattung iſt 
vorzüglich und der Preis (7 Marf) ein billiger. 


Vraftifhe Anleitung zum Photo: 
grapbieren bei Magnejiumlidt von 


3. Gädide und A. Miethe. Berlin, Verlag | 


von Robert Oppenheim. 1897. 

Nah PVoraufihidung einer hiftorifchen 
Einleitung geben die Verf. in möglichſt fnapper 
Form eine recht praftiihe Unterweifung zur 
Handhabung des Magnefiumlichtes ber den 
Aufnahmen. 2 Proben in Momentaufnahme 
find beigefügt. 

Die optiſche Projektionskunſt im 
Dienſte der eralten Wiſſenſchaften 
von Sigmund Theodor Stein. Mit 
183 Tertabbildungen. Halle a. d.S. Drud 
und Verlag von Wilh. Knapp. 1887. 

Die optiſche Projektionstunft zu wiſſen— 
Ichaftlihen und unterhaltenden Zweden hat 

egenmwärtig ein jo allfeitiges Interefje er: 
angt, und ift dabei derart ausgebildet, daß 
eine Schrift wie die obige, welde in gründ— 
liher Weije auf alles hierhin gehörige verweift, 
fiherlih auf alljeitigen Beifall zählen fann. 

Die Nefter und Eier derin Deutſch— 
land und den angrenzenden Ländern 
brütenden Vögel von Dr. E. Willibald. 
Vollſtändig umgearbeitet von Bruno 
Dürigen. Dritte Auflage. Mit 229 nad) 
der Natur gefertigten Abbildungen. Leipzig 
1556. E U. Koch's Berlagsbuhhandlung 
(3. Sengbuſch). 

Das Hleine gut auögeftattete Werkchen 
hat bereits einen großen Freundeskreis er: 
worben und verdient Ddenjelben durch die 


fnappe, are Form der Daritellung, Die 
hübſchen Abbildungen und den billigen Preis. 


An: | 


gitteratur. 


Kongoland. I. Amtliche Berichte und 
Dentkſchriften über das Belgifche Kongo-Unter: 
nehmen. II. Unterguinea und Kongoftaat 
als Handels: und Wirtjchaftögebiet von Dr. 
Pechuel-Loeſche. Jena 1857. Hermann 
Cojtenoble. 


Unter den zahlreihen Werfen über den 
Kongoftaat ift das obige wohl das wichtigſte, 
denn es giebt zum erften Male authentifche 
Mitteilungen der amtlichen Berichte, Daneben 
aber, im zweiten Teile, eine Reihe der wert: 
volliten Mitteilungen über die Natur Des 
' Kongogebieted und feiner Bewohner. Wer 
‚ einigermaßen befannt ift mit den Vorgängen 
im KRongojtaate, wird die Wichtigkeit der vor: 
‚ ftehenden PBublifation zu würdigen wiſſen. 





Kurzes Lehbrbud der organifden 
ChemievonDr. N. Bernthien. Braunichweig, 
Verlag von Friedr Vieweg & Sohn. 
1587. 

Das vorliegende Werk foll nad) des Berf. 
Abſicht, dem Studierenden eine Überficht über 

das Gebiet der organiidhen Chemie gewähren, 

wobei bezüglich des Materialö nur didaktiſche 

Bedürfnifje maßgebend bleiben. Die Ber 
‚ handlung des theoretiihen Materiales tft eine 
| induftive; die Klaffendefinitionen find dem ent: 

ſprechend nicht auf Theorien, fondern auf 

Thatjahen gegründet, und feine wichtigere 
ı Konftitutionsformel ift aufgenommen worden, 

ohne daß die Gründe für diejelbe wenigitens 
‚ angedeutet worden wären. Das Buch fann 
‚ dem angehenden Chemifer und Pharmaceuten 
nur bejtend empfohlen werden. 


Leitfaden der GErperimental: 
Phyſik für Gymnafien. Mit einem An- 
hang: Mathematifche Geographie und Grund: 
lehren der Chemie von Dr. Georg Krebs. 
| HI. verbefjerte Auflage. Wiesbaden. Verlag 
von J. F. Bergmann. 1887. 
Ein ganz vorzüglihes Bud, welches in 
glücklichſter Weile Klarheit mit Kürje der 
 Darftellung verbindet. Man hat, nicht mit 
ı Unrecht, häufig hervorgehoben, daß ein für 
den Schulunterricht bejtimmtes Lehrbuch ſich 
nicht recht zum Selbſtunterricht eigne. Ref. 
möchte nun bei dem obengenannten Werte 
bejonders betonen, daß es feiner ganzen Durch— 
ı führung gemäß ſich dod auch im hohen Grade 
‚ eignet, die Hauptlehren der Phyſik gründlich 
durch Selbitftudium fennen zu lernen. 











Herausgeber: Dr. Hermann 3. Klein in söln. — Drud von Ostar einer in Leipzig. 
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Vorläufige Beobachtungsergebniſſe 
der totalen Sonnenfinſternis am 19. Auguſt 1887. 


(Mit einer Tafel in Farbendruck). 


Die am 19. August eingetretene totale Berfinfterung der Sonne hat, 
wenigftens bei uns, größere Erwartungen im Bublitum erregt als vielleicht 
irgend eine frühere Erjcheinung diefer Art. Auch die von Sternwarten und 
Privaten getroffenen Vorbereitungen zur wiſſenſchaftlichen Beobachtung 
derjelben, find außerordentlicy zahlreich) gewejen. Leider wurden die Er— 
wartungen meift getäujcht infolge des jchlechten Wetters, welches im mittleren 
Europa und in einem großen Zeile von Rußland herrichte. 

Die Tagesblätter haben bereits zahlreiche Berichte über die (teilweijen) 
Erfolge einzelner Beobachter gebracht. Wir können uns an diejer Gtelle 
daher und bis Berichte aus Aſien vorliegen, auf die Wiedergabe einiger wenigen 
Mitteilungen bejchränten, aus der großen Zahl derjenigen, die ung von den 
verjchiedenjten Seiten zugingen. 

BZunädjft möge hier die in mehrfacher Beziehung interefjante Mitteilung 
des Freiherrn von Spießen in Winkel Plaß finden: 

„Nachdem wir in den Frühſtunden des 18. August in Berlin angefommen, 
begaben wir uns auf die Königliche Sternwarte, um dort von Herrn 
Dr. Küſtner die genaue Berliner Zeit zu holen. Auf Veranlaſſung diejes 
Herrn reifte der Berichterjtatter mit dem Ingenieur C. Mojer, bewaffnet 
mit verjchiedenen Eleineren Fernrohren, einem jehr jchönen 3"/, zölligem 
Refraktor, Spektralapparat zur Beobachtung der Protuberanzen und der 
Korona und zwei Chronometern gen Südende bei Berlin. Herr Architekt 
Firzlaff dajelbjt gejtattete mit größter Ziebenswürdigfeit, daß wir auf dem 
Zurme jeiner Billa unjere Inftrumente aufftellen konnten. Bereits 4'/, Uhr 
vorm. am 19., waren wir auf dem Turme. Der Himmel war big etwa zur 
Mitte jeiner Höhe bezogen, oben ziemlich hell, und jah man viele Sterne 
durchſchimmern. Da erhob fid) gegen 4°/, Uhr vom Tempelhofer Felde der 
Ballon der Militärs Quftichifferabteilung. Mit dem Refraktor jah man 
deutlich die Inſaſſen. Der Verſuch war leider vergeblich; ein Sandjad nad) 
dem andern flog zur Erde (16 Zentner Sand), aber dem Ballon gelang es nicht, 
die Wolfenjchichten zu durchdringen Noch lange jahen wir denjelben langjam 
nad) Südweit Hinziehen. Der erjehnte Moment näherte ſich immer mehr, 
der Himmel im Oſten blieb wolkig. Da 4 Uhr 50 Minuten erhob ſich die 
Sonne rechts von Tempelhof über den Horizont. Es bildete fich ein jtark 
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roter led und von 5 Uhr bis 5 Uhr 4 Minuten war an diefer Stelle die 
Soune, als intenfiv rote, immer jchmaler werdende Sichel zu jehen. Dann 
verſchwand fie in den Wolfen. Nur etlic;e Sekunden ſpäter ſenkte fich der 
Mondſchatten von den oberen Regionen der Wolfen auf die Erde nieder. 
Es war, al3 wenn eine Gewitterwolfe ihre dunkle Schatten, vom Sturme 
gepeitjcht, über die Ebene treibt. 5 Uhr 4 Minuten 12 Sekunden, genaue 
Beit der Berliner Sternwarte, erreichte der Schatten die Erde, der intenfiv 
rote led verfhwand im Nu, der Himmel von Nordoft über Nord nad) 
Nordweit, erglänzte in prachtvoll rotem Lichte, die oberen Wolfen waren fahl- 
gelb, blaugrau, blaugrün und jchmußigrot gefärbt, der Süden blieb dunkel, 
es war ein jchauerlich jchöner Anblid. Die Dunkelheit war jehr jtarf, doc 
blieben die Chronometer ablesbar. Da mit einem Male bligte es im Oſten 
auf, der erſte Sonnenjtrahl traf die Wolfen, 5 Uhr 6 Minuten 10 Sekunden. 
Ebenjo plößlich, wie erjchienen, verjchwand der rote Streif im Norden und 
der helle Fled unter der Sonne leuchtete auf, die Wolken nahmen ihre 
natürliche Farbe wieder an, doch die Sonne jelbjt blieb unfichtbar bis gegen 
6 Uhr, wo fie unverfinjtert die Volksmengen auf dem Tempelhofer Felde 
und den Höhen bei Marienfelde beleuchtete. Und dort war es heiter 
zugegangen. Am 18. nahm. 4 Uhr war e3 jchon nicht mehr möglich, zu 
den Ertrazügen, die vom Anhalter Bahnhof am 19. follten abgelafjen werden. 
Billet3 zu befommen, 10,000 Pläße waren belegt. Während der ganzen 
Naht Hörte man die Wagen rollen, viele Tauſende eilten auf „Schuiters 
Rappen“ zum Thore hinaus, Hunderte jchliefen bei Mutter Grün, viele 
verbrachten die Nacht beim jchäumenden Becher. Schon um 4'/, Uhr jah 
man auf dem Tempelhofer Felde eine unabjehbare Volfsmenge, man jchätt 
die Zahl auf faft 100,000. Da die Sonne fi) meijt jcheu verhüllte, war 
Genüge an Zeit, um mit dem Refraftor in der Volksmenge Beobachtungen 
zu machen. Bald erjchien im Gejichtsfelde des Rohres eine Neihe Würſte, 
die ein industrieller Budiker herbeigejchafft hatte, bald jah man einen echten 
Berliner, der vermutlich) aus Verzweifelung, ftatt des Fernrohres vor das 
Auge, eine Flajche vor den Mund jeßte. 

Plöglih) erjchien ein Wagen, auf dem mit großer roter Schrift 
„Protuberanzenbitter“ ftand. Bei uns erregte die größte Heiterkeit ein echter 
Berliner, der und zurief: „hören Sie mal da oben, die Sonnenfinfternis ift 
wegen jchlechten Wetterd auf Sonntag verjchoben, und wenn es dann wieder 
ſchlecht Wetter ift, findet jie Sonntag Nachmittag 5 Uhr beim Sterneder im 
Saal ſtatt“ Wir waren nun freilid am Sonntag bei Sterneder, haben 
aber die Finsternis nicht gejehen. 

Und um den Spaß voll zu machen, erihien als die Totalität bereits 
lange vorbei war, ein Rieſenwagen, jogenannter Kremer, vollgepfropft von 
Damen, welche das jeltene Schaufpiel noch jehen wollten und mit Hurrah- 
rufen empfangen wurden. 

Wie jchon vorher bemerkt, jtieg die Sonne hinter der Wolkenbank höher 
und höher, als fie aber um 6 Uhr unverfinjtert auf das Menjchengewoge 
hinabſchaute, jah fie taufende von illuminierten Köpfen. Wir aber zogen, 
wenn auch nur Halb befriedigt durch unfere jpärlichen Sonnenbeobadhtungen, 
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nachdem wir Heren Firzhaff nochmals unjern Dank abgeftattet, gen Berlin 
zurüd. 

Auf der Sternwarte hörten wir von Herrn Dr. Küftner über die 
Ergebnifje noch folgende authentische Angaben: 

Herr Dr. Küjtner hatte auf dem neuen Wajjerturme von Steglitz, 
etwa 3 km von unjerem Stande, im Berein u. U. mit Herrn Dr. Lemann, 
Herausgeber der Zeitjchrift für Inftrumentenfunde, Dr. Heſſe ꝛc. be- 
obacdhtet. 4 Uhr 59 Minuten 54 Sekunden erjchien die Sonne als ſchwache 
Sichel und blieb ſichtbar bis 5 Uhr 3 Minuten 5 Sekunden, dann verſchwand 
fie. Die Duntelheit während der Finſternis war derartig, daß, fait im 
Zenith, der Stern Alpha des Perſeus fichtbar wurde. Die Wolfen bildeten 
mehrere Schichten, Herrn Heſſe gelang es, einige Einftellungen des Schattens 
zu erlangen. Weitere Beobachtungen jcheiterten. 

Herr Geheimrat Auwers zu Allenftein telegraphierte „Nichts befommen, 
ganz trübe”; Herr Dr. Knorre von Grünberg in Schlejien „Nebel und 
Regen, nichts erhalten“; Herr Profefjor Tietjen aus Frankfurt a. Oder 
„zrübe, nichts erhalten“; Herr Zwink von Brit bei Eberswalde „Bededt 
nichts erhalten“; Herr Geheimrat Förfter auf dem Injelsberg in Thüringen 
„Nebelig, nur der Durchgang durch den Kernjchatten beobachtet”; die Herrn 
Dr. Homann und Dr. Battermann zu Füritenwalde haben ebenjowenig 
etwas beobachtet, wie der berühmte Profeſſor Dr. Abbe zu Fürſtenwalde. 

Die Herren von Konfoly aus D-Gyala und von Gothard von Hereny 
(berühmte Aitronomen), die aus Ungarn in die Nähe von Berlin gefommen, 
und welche wir perfönlich jprachen, hatten ähnliche Beobadjtungen gemacht, 
wie Referent dieſes. j 

Aus Privatmitteilungen folgt noch, daß es in Thorn und Bromberg 
ftarf geregnet hat, dahingegen ſoll auf dem Meißner in Hefjen prachtvolles 
Wetter gewejen fein, aber der Meißner lag außerhalb der Totalitätszone in 
der Verlängerung derjelben auf der Mittellinie. Hier im Rheingau ift es 
während der Finfternis jehr trübe, teilweife regnerijch gewejen, doch ijt die 
plögliche Verfinfterung des Himmels mehrfach dort aufgefallen. 

Nachdem wir noch die Sternwarte, jowie die optisch- mechanische Werf- 
jtätte des Herrn Karl Bamberg zu Berlin und das aftrophyfifaliiche 
Dbjervatorium auf dem Telegraphenberge bei Potsdam bejichtigt hatten, 
fehrten wir in den Aheingau zurüd, mit dem Wunjche, daß unjere Nach: 
fommen bei der nächiten totalen Finjternis beſſeres Wetter Haben möchten. 
Bemerft wird noch, daß der ſchöne Refraktor von Herrn Moſer jelbit 
angefertigt war und der befiere EChronometer von Adolf Schneider zu 
Glashütte bei Dresden ftammt, und in 4 Tagen nur 1,3 Sekunden von der 
Normaluhr der Berliner Sternwarte abwich.” 

Biemlih vom Wetter begünftigt war Herr Nieften von der Brüfjeler 
Sternwarte, der jeine Aufjtellung zu Jurjewig öſtlich von Kineichma an der 
Wolga genommen hatte. Folgendes ift ein Auszug aus den Briefen, welche 
diejer gefchicte Beobachter an die Sternwarte in Brüfjel gejandt hat: 

„Seit drei Tagen bin ich zu Moskau und erwarte die Kiften mit den 
Inſtrumenten, um wich ſogleich nad) Nifchnji- Nowgorod zu begeben. Das 
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Reifen in Rußland iſt anftrengend und ſchwierig für denjenigen, welcher nicht 
die ruffiihe Sprache verjteht; denn die Kenntnis des Deutſchen und 
Franzöſiſchen iſt hier nicht jo verbreitet, al man gewöhnlid) glaubt. Vorher 
war ich in Petersburg und habe einen jehr interejjanten Tag auf der Stern: 
warte zu Pulkowa verbracht. 

Sch Hatte gehofft, Herr Struve würde einige Erleichterungen für meine 
Reiſe erlangen können, allein von Seiten der Spigen der Wiljenjchaft war 
ganz und gar nichts vorgejehen worden, um den fremden Wjtronomen ihr 
Borhaben zu erleichtern. Zu Moskau traf ich die Herren Cerasky und 
Belopolsky, Ajtronomen an der dortigen Sternwarte, zwei liebenswürdige 
Kollegen, welche jich bereit erklärten. mir in Ausführung meines Vorhabens 
behülflich zu fein. Das verjpätete Eintreffen der Inftrumente hindert mid) 
übrigens, die Station Perm zu erreihen, wie urſprünglich meine Abficht 
war. Wie ic) aus zuverläffigen Quellen vernahm, find übrigens auch dort 
die meteorologischen Verhältnifje abſcheulich. Ic Habe mic) daher entſchloſſen, 
Herrn Belopolsky nad) Jurjewig zu begleiten, zwei Tagereijen von Kineſchma 
via Niihnji-Nowgorod. Wie mein Telegramm bereit3 angezeigt hat, ſind 
wir während der Dauer der Finſternis vom Wetter nicht begünftigt gemwejen. 
Während der ganzen vorhergehenden Tage hatte es geregnet, am 19. morgens 
war der Himmel verjchleiert und große Wolfen, die von SSO famen, 
vermehrten die Trübung; wir konnten feine Hoffnung hegen, daß die Sonne 
hervortreten würde. Um 6 Uhr zeigte fie ſich jedoch mit fahlem Scheine 
unter einem bleigrauen Wolfenjchleier. Die erjte Berührung mit dem Mond: 
rande um 6 Uhr 12 Min. konnte nicht beobachtet werden. Wir jtanden 
bereit auf unjerem Poſten, aber niedergejchlagen und verzweifelt zu jehen, 
daß unjer Arbeiten und Mühen vergeblich gewejen. Im Augenblick der 
Kotalität löjten fich jedoch die Wolfen etwas auf und mit dem Kometen- 
jucher jah ich die Chromojphäre, einige Protuberanzen und Lichtjtreifen Der 
Korona. Ich war verhältnismäßig befriedigt, denn wenigjtens ein Zeil 
meiner Sendung war ausgeführt, und für mic) war diejer Teil die Haupt: 
ſache. Mein Gehülfe Scherbafoff benugte während dieſer Zeit den 
photographiichen Apparat. Herr Vogel aus Berlin hat feine Speftrojfope 
nicht anwenden können, und mein Kollege aus Moskau, Herr Belopolsky, 
glaubt, feine photographiihen Aufnahmen jeien nicht gelungen. Um 8 Uhr 
15 Min. 1,55 ©. beobadhtete ich die legte Berührung mit dem Mondrande. 
Berhältnismäßig kann ic) mich aljo noch beglüdwünfchen zu den Rejultaten, 
welche ich erhalten habe. Ich werde nun meine Platten, S an der Zahl, 
entwideln, und dann die Inftrumente auseinandernehmen und zufammenpaden, 
um fo jchnell al3 möglich) nad) Hauje zurüdzufehren. 

Die Haltung des Volkes während der Finſternis war äußerjt merkwürdig. 
Bon den Beobadtungen in Anſpruch genommen, kann id) zwar nur nad) 
den Erzählungen meiner Freunde darüber berichten. Die Holzverzäunung, 
innerhalb deren wir uns mit unjeren Injtrumenten befanden, und die ums 
vor der dem Ruſſen beſonders eigentümlichen Weugierde ſchützte, war rings 
umgeben von einer dichtgedrängten Volksmenge, welche das VBoranjchreiten 
der Mondjcheibe auf der Sonne mit jtet3 zunehmender Bejorgnis verfolgte. 
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Zur Beit der Totalität, auch vorher und nachher, befreuzte ſich das Volk 
ohne Aufhören und ein Schrei der Erleichterung widerhallte im Moment, 
als der erjte Sonnenjtrahl fich zeigte. Eine Menge von Neugierigen war 
nad) Jurjewitz gefommen, um unjere Beobachtungen zu jehen und fünf bejondere 
Dampfer waren zu diefem Zwed gemietet worden. Die beigegebene Zeichnung 
giebt eine jchematiiche Zarftellung der Korona, welche ich während der 
Finſternis entworfen habe.“ 

Einem zweiten Schreiben de3 Herrn Niejten entnehmen wir folgendes: 
„Die photographiichen Aufnahmen find von Erfolg gewejen. Im Ganzen 
wurden 6 gute Photographien erhalten und 2 Tafjen zu wünjchen übrig. 
Auf allen zeigen ſich die Chromojphäre und die Protuberangen, und zwei 
lafien Spuren der Korona, jowie der des Regulus erfennen, der nahe bei 
der Sonne ftand; wa3 von bejonderem Interefie, ift, dat die Photographien 
die Genauigkeit der Zeichnungen beweijen, welche ich) während der Xotalität 
aufgenommen. Bon den durch fremde Ajtronomen bejegte Stationen iſt die 
unjerige die einzige, welche einige Rejultate erhalten hat. 

Zu Katinski 55 Werfte öſtl. von unferer Station war das Wetter gut 
und die Erjcheinung zeigte fi) dort in ihrer ganzen Großartigfeit. Die 
Korona war glänzend und zeigte ſich gemäß der Ausjage der Leute nicht als 
jogenannte Glorie, ſondern in Geftalt von konzentriſchen Kreifen. Selbſt die 
Protuberanzen waren mit bloßem Auge fichtbar, einigen Leuten ſchienen fie 
zu funfeln und die verjchiedenen Farben des Regenbogens zu zeigen. 

Noch eine Thatjache ift zu bemerken: Die Dunfelheit war jo groß, daß 
die Tauben gegen die Häufer anflogen und die Schafe ihre Hürden auffuchten.“ 


2 — = — — 


—— 


Ein Blick auf die Entwickelung der Phyſik in den 
letzten hundert Jahren. 


Vor einigen Jahren wurde an dieſem Orte ein Uberblick über die Ent— 
wickelung der phyſikaliſchen Disciplinen im 17. und 18. Jahrhundert verjucht '). 
Es geſchah dies an der Hand und im Sinne der Auffafjung, welche Herr 
Dr. Rojenberger in jeinem eben damals erjchienenen Werke „Geſchichte der 
PHyfif“ gegeben. Bon demjelben Autor liegt nun die erjte Abteilung eines 
ferneren Bandes vor ?), welcher die Gejchichte der Phyſik in den legten 
hundert Jahren darftellen fol. Es ift jehr erfreulich, daß das Unternehmen 
Dr. Rojenberger’3 jolchen Anklang gefunden, daß derjelbe dadurch angejpornt 
wurde, jeine miühevolle Arbeit auch auf die Neuzeit der Phyſik auszudehnen, 
d. 5. auf ein Gebiet dejjen Behandlung ganz außerordentliche Schwierigkeiten 
Darbietet. 





1) Gaea, 20. Bd., S. 389 u. ff 

2) Die Gefchichte der Phyſik in Grundzügen mit innchroniftiihen Tabellen. 3. Teil. 
Geihichte der Phyſik in den legten hundert Jahren. 1. Abteilung. Braunſchweig 1897. 
Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn. 
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Wir wollen nun dem Verf. joweit feine Veröffentlihung reicht, mit 
einem raſchen Überblid folgen. 

Zunächſt betont er, daß das innerjte treibende Prinzip in der Entwidelung 
der Phyſik zu allen Zeiten die jeweilige Anjchauung vom Wejen der Kraft 
gewejen jei. „Bon dem Anfange der Wifjenjchaften an bis auf die gegen- 
wärtige Zeit hat die Idee von der Kraftwirkung den Arbeiten der Physiker 
die letzte Richtung gegeben, wenn auch die Triebfraft diefer Idee bald mehr 
und bald weniger unverhüllt hervorgetreten ift. Den Alten waren die 
Naturfräfte natürlihe Anlagen der verjhiedenen Naturförper, 
verjchiedenartige, den Stoffen von Natur eingepflanzte Neigungen 
oder Nötigungen zu ganz bejtimmten Wirkungen oder Bewegungen. 
Dieje naiv:anthropologische Anſchauungsweiſe bildete Arijtoteles ſyſtematiſch 
aus und mit wie nah ihm hat fie geherricht bis weit in die Phyfif der 
neueren Zeit herein. Zum volljtändigen Bruche mit diejen Vorſtellungen 
brachte die Phyſiker in ihrer Gejamtheit erft Descartes, der für die Materie 
feine anderen Eigenjchaften als Ausdehnung und Beharrlichkeit in ihrem Be— 
wegungszujtande zuließ, jedes Streben aber, jeden Antrieb zur Bewegung in 
der Materie ausdrücdlich negierte. Für Descartes eriftierte feine andere 
Kraft als die Stoßfraft, welche bewegten Körpern eigentümlich ift, und 
für ihn gab es Feine andere natürliche Urjadhe der Bewegung als 
wieder die Bewegung jelbit. 

Indeſſen vermochte der große Mathematiker Newton die Cartefianijchen 
Ableitungen der natürlichen Bewegungen aus elementaren Wirbelbewegungen 
nicht als richtig anzuerkennen und die Bewegungsgejege der Himmelskörper 
ihienen ihm jolchen Bewegungen, wie fie Descartes feinen Deduftionen zu 
Grunde gelegt hatte, direkt zu widerjprechen. Er erklärte danach nicht bloß 
die Gartejianiichen Wirbel für unmöglich, fondern ließ es überhaupt un- 
entjchieden, ob die in den Bewegungen der himmlischen wie der 
irdijchen Körper beobachtete allgemeine Gravitation durch vor— 
hergehende Bewegungen erſt verurſacht worden oder eine elementare 
Dualität der Materie jei. Seine Schüler bejeitigten dieſe Unficherheit, 
indem fie, unter ftilljchweigender Billigung des Meifterd, die Gravitation 
ausdrüdlich für eine primitive Kraft erklärten und aller Materie 
die Anziehungskraft als Naturanlage wieder einpflanzten. Dieje 
fundamentale Umänderung trieb zu weiteren Neubildungen. Newton war 
nur auf mechaniſchem Gebiete, vor Allem in dem Bereiche der Himmels- 
mechanit ein direkter Gegner von Descartes gewejen; für die übrigen phyſi— 
faliihen Gebiete, wie Elektrizität und Magnetismus, behielt er vielfach die 
Cartefianischen Borjtellungen bei. Als dann mit dem wachſenden Anjehen 
der Newton’schen Schule auch dieje Reſte bejeitigt werden jollten, zeigten ic) 
neue Schwierigkeiten. Da jede Bewegung in jede andere umgewandelt werden 
fann, jo Eonnte Descartes wohl aus einer Art von Bewegung alle anderen 
phyfifaliichen Bewegungen ableiten. Die Newtonianer aber brauchten zur 
Erklärung der verschiedenen phyfitaliichen Erjcheinungen auch ganz verjchiedene 
Zug: und Drudkräfte Dieje verjchiedenen Kräfte durften nicht der gewöhn- 
lichen fichtbaren Materie als Ureigenjchaften zugejchrieben werden, weil fie an 
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diefer fichh veränderlich und ſowohl der Stärke als auch der Art nach wechjelnd 
zeigten. Danad) blieb nur übrig, für alle die verjchiedenen Attraftions- 
und Repulfionsfräfte auch verjchiedene Materien zu fonjtruieren, 
deren jeder eine beftimmte Kraft als Urqualität eigentümlich war, 
und die fich unter einander vereinigen oder von einander trennen, gegenjeitig 
binden oder auch gegenfeitig löfen konnten. So erhielt man, neben der 
jihtbaren, tafjtbaren, gejtalteten Materie, noch andere Urjtoffe, 
wie die eleftrijchen, die magnetiſchen Flüſſigkeiten, den Licht- und 
den Wärmejtoff, die dieje Eigenjchaften in geringem Maße oder 
gar nicht bejaßen. Das Verhältnis aller diefer Materien zu einander blieb 
dabei immer ein unflares, nur ihre Beziehungen zur allgemeinen Gravitation 
wurden genauer feſtgeſtellt. Als in den lebten Jahrzehnten des vorigen Jahr- 
hundert3 der Chemiker die Wage immer mehr als jeinen Fundamentalapparat 
erkannte, fam auch der Phyſiker zur Überzeugung, daß jene Hypothetifchen 
Materien unter feiner Bedingung jchwer jein könnten. Damit teilten 
jih von jelbit die Materien in zwei große Gruppen. Die erjte derjelben 
umfaßte die tafjtbare, gewöhnliche Materie, der als Urqualität nur Die 
Gravitation zukam. Die zweite Gruppe enthielt die Imponderabilien, 
denen die Kraft zu leuchten oder die Kraft zu wärmen oder magnetijche oder 
eleftrijche Kräfte eigentümlich waren. Mit der Ausbildung diejes Syſtems 
fam man vor dem Schlufje des vorigen Jahrhunderts zu Ende. Die reelle 
Eriftenz der Imponderabilien jtand dann bis ins zweite Jahrzehnt des 
neuen Jahrhunderts jo feit, daß die Phyliter mit wenigen Ausnahmen von 
der Materialität der Wärme und des Licht gerade jo fejt überzeugt waren; 
wie von der Eriftenz der ponderabelen Materie jelbit*. 

Mit Recht bezeichnet Rojenberger die erjte Periode des gegenwärtigen 
Beitalter® der Phyſik ald die Periode der Smponderabilien. „Die 
jührende Nation im Fortſchritt unferer Wiſſenſchaft während der ganzen 
Periode waren entjchieden die Franzofen. Die Engländer verjuchten mehr: 
mals kühn reformierend vorzudringen, vermochten aber in den meijten Fällen 
die Newton’ihen Xraditionen ihrer Zandsleute nicht zu durchbrechen. Die 
Italiener bemühten ſich mit Erfolg, ihre hiftorischen Ansprüche auf eine erite 
Stelle in dem Reiche der Naturwiljenjchaften wieder geltend zu machen. Die 
Deutichen, von den Naturphilojophen abgejehen, müßten mehr als Prüfer, 
als Richter, als ſyſtematiſche Ordner fremder Errungenjchaften, als Verbreiter 
und Vermittler der Wiſſenſchaften, denn als zielſetzende Führer derſelben. 
Das zeigte ſich ſowohl in der Menge, in dem Charakter ihrer Arbeiten, wie 
in ihrem Einfluſſe auf andere, noch weniger hervortretende Nationen. Die 
Mitglieder der ruſſiſchen Akademie waren in ihren bedeutendſten Gliedern 
jegt Deutjche, und die Gelehrten der ſtandinaviſchen Nationen jtanden wenigſtens 
mit Deutſchland in innigſter Verbindung. Übrigens ſtellte ſich immer 
mehr in Europa das wiſſenſchaftliche Gleihgewicht unter den 
Nationen ber, und die Wijjenjchaft errang ſich immer mehr den 
neutralen, internationalen Charakter, den fie ſich glüdlicher Weije, 
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troß mancher Verſuche, jie national zu fruftifizieren, bis heute 
bewahrt hat“'). 

Sn diefer Epoche der Phyfif waren längft alle Einwürfe und Bedenken 
gegen das Newton’iche Attraktionsgejeß verftummt, dem Geſetz der allgemeinen 
Schwere, wie e3 der umfterbliche britische Mathematiker in die Wifjenjchaft 
eingeführt hatte, wurde ausnahmsloſe Gültigkeit beigemefjen, aber über die 
mechanijche Urjache desjelben war man ebenjo im Unwifjenden, wie vorher. 
Die merkwürdigite Unterfuhung nach dieſer legten Richtung that dann der 
Genfer Mathematifer George Louis Leſage (1724—1803) und wenn aud) 
jeine Arbeit von den Beitgenofjen im allgemeinen völlig unbeachtet blieb, jo 
it fie doc ein Muſter klarer Darjtellung und bietet vielleicht den einzigen 
Weg hinter dad Weſen der Gravitation zu fommen, falls uns jolches über— 
haupt je möglich jein wird. Die Hypotheje von Lejage, im Stoß der Atome 
die Urjache der Schwere zu juchen, würde damals wohl weniger fremdartig 
erjchienen jein, wenn die heutige Gastheorie jchon aufgejtellt und anerfannt 
gewejen wäre, aber den Anjchauungen feiner Zeit lag dieje Hypotheje zu fern, 
um Anklang zu finden und es iſt intereflant zu jehen, wie Leſage nad) der 
Urſache forscht, weshalb die Phyſiker nicht bereit3 vor ihm diefe mechaniſche 
Erflärung der Gravitation ausgebildet hätten. Solcher erflärender Urjachen 
findet er vier: 1) Das Ungejchid einiger Phyſiker, das Chaos mannigfaltig 
bewegter Atome dem Kalkül zu unterwerfen, 2) den Aberglauben anderer, 
die Urjache der Schwere jei unmöglich zu finden, 3) die Furcht, durch Auf— 
jtellen neuer Syſteme äußere Borteile zu verlieren, und endlih 4) Die 
mangelnde Einfiht in die Fruchtbarkeit der neuen Theorie. 

Dieje Urjachen find gewiß vorhanden gewejen und wer auf fie hin jpätere 
phyſikaliſche Forichungen und deren Anerkennung prüft, wird nicht anjtehen, 
aud nad) Leſage noch jolche Urfachen in Wirkung zu finden. Sei dem wie 
ihm wolle, jo fann man dem Genfer Mathematiker nicht den Ruhm abiprechen, 
daß er mit Kühnheit und Geihid ein Syitem aufgeitellt hat, welches nicht 
nur die Urjache der Schwere zeigt, jondern auch, wie Rojenberger, gut 
hervorhebt, viele Schwierigkeiten der Dynamik überhaupt in überrajchend an- 
Ihaulicher Weiſe löſt. Hätte Leſage die heutige Wärmetheorie gekannt, jo 
würde er vielleicht jeinen Anjchauungen nod) eine größere Allgemeinheit gegeben 
haben, ja er hätte dann das oberjte Gejeß der Natur formulieren können: 
„Die Bewegung der Atome ift Urjache der Schwere, die gejamte Bewegung 
ſchwerer Mafjen jet fi in Wärme um, dieje überträgt fich zulegt immer 
wieder in die Bewegung der Atome”. 

Sehr beachtenswert jagt Rojenberger über Lejage: „Die Erjcheinungen 
der Gravitation hatte Leſage aus feiner Hypotheje der ſchwermachenden Atome 
abgeleitet, weiter aber war er in feinen Deduftionen nicht gefommen. Die 
damals gerade jo gewaltiges Aufjehen erregenden Entdeckungen der jpezifiichen 
Wärme, der Schmelzwärme 2c., die Wirkungen der Glektrizität und des 
Magnetismus, die Möglichkeit der verjchiedenen chemijchen Elemente, ihrer 
Verbindungen und Trennungen blieben noch gänzlich unerflärt. Ob dieſe 


1) A. a. O., S. 18. 
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Dinge überhaupt von feinem Syſtem aus erflärt werden könnten und auf 
welche Weiſe das gejchehen follte, darüber hatte Leſage ſich nicht fpezieller 
ausgelafjen, und jedenfalls erjchien dieje Erflärung jchwerer als der Aufbau 
der Grundlagen des Syſtems jelbjt. Dieje letzteren Umstände trugen wohl 
die Hauptjchuld an der merkwürdig fühlen Aufnahme des Syſtems. Das 
Geſetz der allgemeinen Schwere war durch taujendfältige 
Beobachtungen bewahrheitet, jeine Anwendung war jo jiher und 
fruchtbar, daß man fich für einetheoretifche Begründung desjelben 
faum interejjierte; wenn man nicht überhaupt jolche Spekulationen, die 
über die Thatjahen und ihre Gejepmäßigkeit hinaus gingen, für wiſſen— 
ſchaftlich gefährlih, oder für moraliſch jchlecht hielt. Einen Nutzen der 
Theorien des Lejage für andere phyfifaliiche Disziplinen konnte man nod) 
nicht erfennen und verjprady man fich auch faum von ihnen. So ließ man 
Lejage mit williger Anerfennung dejjelben als eines geijtreichen 
PHilojophen weiterhin unbeadtet, führte ihn nocd hier und da 
namentlich an, bejchäftigte ſich aber nicht weiter mit feinem Syſtem. 
Sicher!) giebt in feiner Geſchichte der Phyſik einige Säße von den Anfichten 
des Lejage und findet fich dann mit der Bemerkung ab: „Wenn dieje Pojtulate 
zugegeben werden, jo ift es gar feinem Zweifel unterworfen, daß die mechantjch- 
atomistische Phyſik den ausgezeichneten Vorteil Hat, alles anſchaulich zu machen, 
was die dynamiſche Phyfif nie in der Anſchauung darzuftellen vermag. Dies 
it auch der Grund, warum fi) die mechanische Phyſik jo lange in Anjehen 
erhalten hat und immer noch ihre Verehrer findet“. Munde jagt in Gehler's 
phyſikaliſchem Wörterbuch“): „Am meisten Aufjehen erregte in den neueren 
Zeiten das Syitem des Lejage, nad) welchem die Materie aus Atomen bejteht, 
die durch eine eigentümlicd) mit ihnen verbundene Potenz, einen gewiljen 
ätherifchen Stoff bewegt wird. Nimmt man diefe Hypotheje, die etwa außer 
Prevoſt faum jemand als Anhänger gefunden hat, in ihrer ganzen Strenge, 
jo werden alle Kräfte, wenigjtens alle urjprünglichen oder Grundfräfte, aus 
der Natur verbannt; aber e3 jcheint mir überflüſſig, jelbit nur die Jdeen des 
Lejage und die Anwendung, welche er jelbjt und Prevoſt auf die Natur: 
erſcheinungen davon gemacht Hat, näher anzugeben“. Seit in der neuejten 
Zeit der Gedanke an eine. Urſache der Schwerkraft, die dieſelbe mit den 
anderen Kräften der Natur in Verbindung bringt, lebhafter wieder beachtet 
wird, hat man zwar wieder mehrfach, an Lejage erinnert; aber auch heute 
noch wird viel mehr fein Name genannt und feine Abhandlung zitiert, als 
daß die legtere volljtändig gelejen und gründlich geprüft wird“. 

Leſage hatte fih nur ein beichränttes aber gleichwohl ſehr hohes Ziel 
gestellt, dagegen vermied er es fpezieller bei der Konjtitution der Materie zu 
verweilen. Died war dagegen Gegenstand einer Arbeit von Kant, die den 
Titel führt: „Metaphyfiihe Anfangsgründe der Naturwifjenjchait”. Dieje 
Abhandlung „zeigt allerdings, welcher Begriff der Materie der einzig mögliche 
it, d. h. fie konſtruiert volljtändig die Materie; aber jie behandelt feines- 

1) Gefhichte der Phyſik, VI, ©. 18. 


2) 2. Auflage, VI, S. 1397. 
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wegs die Folgen diejer Konftruftion, und fie geht prinzipiell nicht 
ein indie Unterfuhung der Eigenjchaften und Beftimmtheiten ein- 
zelner Stoffe Die metaphyſiſchen Anfangsgründe der Natur: 
wiſſenſchaft gehören aljo durhaus zur Metaphyfif; fie geben die 
Bedingungen für die Möglichkeit aller Naturwifjenichaften, find aber darum 
jelbjt feine Naturwiſſenſchaft“. 

Die Arbeit Kant's hat die Phyfifer im allgemeinen völlig fühl gelafjen 
und man kann begreifen warum, da fie feine neuen Erfahrungsthatjachen 
brachte. Die Nachfolger Kant's dagegen, die Schelling, Hegel und Konforten, 
die Unfinnsjchwäßer wie fie mit Recht von den Naturforfchern genannt 
wurden, fanden natürlich gar feine Beachtung. Daß die Phyſiker zulegt jogar 
mit fräftigem Hafje die Lehre der jeichten philojophierenden Schwätzer ent: 
gegentraten, jenen Schwägern, die vom Katheder herab wohlgemuth und leichten 
Herzens ihre kraſſe Unwifjenheit zum beiten gaben, fann Niemand über: 
rajchen. Wo der Phyſiker ſich redlich abplagte, aus den Erjcheinungen die 
der Lichtjtrahl der Unterfuchung darbietet, da8 Wejen desjelben zu ergründen 
lehrte, 3. B. Schelling frifch weg: „Das Licht ift nicht Materie, jondern 
erjte ideelle Thätigfeit der Materie. Das Licht befchreibt alle Dimen- 
fionen des Raumes, aber es erfüllt ihn nicht, das Licht ift nicht raumerfüllende 
Thätigfeit jelbft, jondern es ift da8 Konftruieren der Raumerfüllung. Was 
aber ein Konjtruierendes iſt, das ijt ein Begreifendes. Somit ift 
das Licht als das Konjtruierende der Raumerfüllung, deſſen Begreifendes oder 
Begriff. Licht und Materie fallen zwar beide in ein und diejelbe Sphäre 
des Geins, aber fie verhalten fich innerhalb diefer Sphäre wie Ideales und 
Neales, wie Begriff und Ding. Sofern das Licht nun ein Begriff ift, fo iſt 
es etwas Gubjeftives, jofern es aber der äußerliche Begriff der Materie 
it, injofern ift e3 etwas Objektivee. Die ganze Natur ift nur eine Ent: 
widelung von Stufen, in der jede Stufe wie das Licht gegen die 
vorhergehende ideal, gegen die folgende real it”. 

Neben dem Lichte aber hat in diefer Periode die Wärme den Phyſikern am 
meisten zu jchaffen gemadt. „Die Phlogifton-Chemifer“, jagt Rojenberger '), 
„hatten den Wärmeftoff einfach mit dem Phlogiſton identifiziert; da aber 
diejeß letztere aus dem Reiche des Eriftenten verwiejen wurde, jo mußte auch 
jene Annahme bald fallen. Deluc verjuchte in feinen Nouvelles Idees sur 
la Meteorologie (Paris 1787) den Wärmeftoff für eine zujammengejeßte 
Subjtanz auszugeben, um dadurch den Zujammenhang zwiichen Wärme und 
Licht erklären zu fönnen. Er nahm an: der Wärmeftoff beftehe, wie 
alle elaſtiſchen Flüjfigkeiten, aus einer ſchweren Grundjubjtanz 
und einer erpanjiven Materie (Huide deferent); der ponderable Teil 
des Wärmejtoffs jei die Feuermaterie, die niemals allein dargeſtellt 
werden könne, der andere Teil desjelben ſei der Lichtftoff. Durd 
die Verbindung mit der Feuermaterie verliert der Lichtftoff die 
Kraft zuleuchten, dafür erhält die Verbindung die Kraft zu wärmen. 
Wie die Wafjerdämpfe beim Zufammenprefien in Wafjer und Wärmeftoff 


Acad. ©. 57. 
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zerlegt werden, ſo zerjeßt fich der Tebtere, wenn er in den Körpern bis zu 
einem gewifjen Grade verdichtet wird, wenigſtens teilweije in feine Bejtand- 
teile, er giebt Lichtjtoff ab und wird leuchtend. Die Sonnenstrahlen find 
nicht an fi) warm, jondern erregen erſt das Gefühl von Wärme, wenn fie 
jih mit der Feuermaterie der Körper zu Wärmeftoff verbinden. Daraus 
erklärt fi) die niedrige Temperatur auf hohen Bergen, die Duntfel- 
heit des Sonnenkerns troß der ihn umgebenden Lichtiphäre, vielleicht 
auch die Verjchiedenheit der Klimate unter gleichen Breiten u. |. w. 
Delucs Anfichten fanden viele und manche recht begeifterte Anhänger, ver- 
Ihwanden aber ſchließlich doch jchneller, ald man nad) ihren erjten Erfolgen 
hätte erwarten jollen. Die Haupturjache dafür lag in der Kompliziertheit 
ihrer Prinzipien. Wo man jchon mit einer hypothetiſchen Flüffigkeit aus 
fommen fonnte, da mochte man mit Recht nicht zwei annehmen. So blieb 
es jhlieglihbeidem Wärmeftoffalseinereinfahen, elemen- 
taren, erpanjiven Flüſſigkeit, diegänzlihvon allen anderen 
Stoffen verfhieden, nur zu dem Lichtftoffe in gewilien, 
übrigens nod recht unflaren Beziehungen ftand. 

„Srawford’s berühmte Schrift von der Wärme war allen direkten 
Unterjuchungen über die legte Urjache der Wärmeerjcheinungen vorfichtig aus 
dem Wege gegangen. Lichtenberg aber jprad) entjchieden aus, daß jenem 
Werke die Annahme eines bejonderen Wärmeſtoffs unzweifelhaft zu Grunde 
liege. Die Chemiker und Phyſiker tauften dann die neue Materie, welche die 
Urjache aller Wärmeerjcheinungen fein follte, mit dem Namen Galoricum; 
und dieſen Namen bat fie big an ihr Ende behalten. Lavoiſier erzählt 
in feinem Traité el&mentaire de chimie (Paris 1789): „Als ich mit de 
Morveau, BertHollet und de Foucroy in der Abficht gemeinſchaft— 
lihe Sache machte, die Sprache der Chemiker zu verbejjern . . ., bezeichneten 
wir die Urjache der Wärme, jene jo außerordentlich elaftische Flüffigfeit, wo— 
durch) diejelbe erzeugt wird, mit der Benennung calorique.“ 

„Da der neue Stoff mit anderen Stoffen nicht zu identifizieren und aus 
anderen Stoffen nicht zuſammengeſetzt war, blieb über das Wejen desjelben 
allerdings nichts weiter zu jagen, dafür aber drängte fi) um fo mehr die 
Frage nad) den Eigenjchaften und vor Allem die Unterjuchung über die 
Schwere diejes Wärmejstoffes auf Vielfache Wägungen hatten zu 
direft widerjprechenden Refultaten geführt. Boyle, Buffon, in neuerer 
Zeit Marat!) u. U. zogen aus ihren Berjuchen den Schluß, daß Körper 
erhitzt ſchwerer jeien als kalt; andere PBhyfiter, wie Whitehurjt 
und Roebud, Fordyce, Guyton de Morveau ꝛc. dagegen famen zu 
dem gegenteiligen Resultat. Dod wußte man nun jhon, daß feine 
der beiden Parteien ihre eigentliche Aufgabe gelöft. Man erklärte ganz richtig 
die beobachteten Gewichtszunahmen durch DOrydationen umd 
andere hemijhe Veränderungen, welde die betreffenden Körper 
bei dem Erhigen erleiden, und führte ebenjo wahr die beobachtete Gewicht3- 





1) Jean Paul Marat (1743—1793, von Charlotte Corday ermordet): Decouvertes 
s. 1. feu, l’electricit& et la lumiere, Paris 1779. 
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abnahme auf die Wirkung von Luftftrömen zurüd, welche an dem 
erhigten Körper auffteigen. In der That konnte auch Graf Rumford') 
bei den allerjorgfältigjten Wägungen, wenn nur die Einwirkung jener Um 
ftände forgfältig ausgejchloffen wurde, weder ein Schwerer: nod) ein Leichter— 
werden der Körper bei der Erhigung bemerken. Danad) gab man die Ge- 
danken an eine pofitive, wie an eine negative Schwere des Wärmejtoffes ganz 
auf und blieb bei dem negativen Ergebnis, daß derjelbe gar feine Schwere, 
weder eine negative noch eine pofitive habe. Der Wärmeftoff teilte damit 
das Schickſal der andern hypothetiſchen Flüjligkeiten, des Lichts, der magnet- 
ischen und elektrijchen Flüffigkeiten, er wurde, au der Ordnung der gewöhn- 
lichen Materie ausfcheidend, zu einem Imponderabile. Nur einige Phyſiker, 
welche die Gravitation gern als allgemeines, weſentliches Merkmal aller 
Materie retten wollten, blieben dabei, daß die Wärme doc eine gemifie 
Schwere noch haben fünne, die nur fo klein jei, daß man fie mit dem vor: 
handenen Wagen nicht zu mejjen vermöge*. 

„Doch konnte auch jene halbe Immaterialijation des Wärmeſtoffs 
denjelben aus dem Kampfe ums Dajein nicht retten, vielmehr waren es gerade 
jehr bedeutende Phyſiker und Chemiker, welche die Erijtenz desjelben jehr jtarf 
anzweifelten oder gar über denjelben hinweg zu einer Undulationstheorie der 
Wärme übergingen. Die Erzeugung der Wärme durch Reiben hatte 
man früher für ein direktes Ausprejjen des Wärmejtoffs aus dem 
geriebenen Körper erklärt, und dieſe Ericheinung als einen Beweis für die 
Erijtenz des Wärmeſtoffs angejehen. Dann hatte man etwa feiner eine 
Berminderung der Wärmelapazität der Körper durch das Reiben 
behauptet und damit die Entjtehung der Reibungswärme als das Freiwerden 
von Wärme aus hemijcher Gebundenheit erklärt. Jetzt aber zeigte fich, 
dakmandurdh Reibenzweier Körperaneinanderunbeftimmte, 
vielleiht unbegrenzte Mengen von Wärme erzeugen könnte, 
und damit waren die beiden Erflärungsarten jedenfalls unmöglich) geworden.“ 

„Benjamin Thompjon machte bei Verfuchen über die Kraft des 
Schießpulvers die merkwürdige Entdedung, daß der Kanonenlauf ſich mehr 
erwärmte, wenn dad Geihüt ohne Kugel abgejchojjen wurde, als wenn das 
mit der Kugel geichah, während man doc das Gegenteil hätte erwarten jollen, 
da im leßteren Falle das heiße Gas länger als im erjteren mit den Geſchütz— 
wänden in Berührung war. Die Unvereinbarkeit diejer Erjcheinung mit der 
Hypotheje eines Wärmeftoffes fiel ihm auf, doch jegte er wegen verjchiedener 
Urjachen die Verjuche damals nicht fort. Erſt faſt 20 Jahre fpäter fam er 
zu neuen Verjuchen, welche kräftiger und deutlicher gegen den Wärmeſtoff 
jprachen als die vorhergehenden. Der nunmehrige Graf Rumford bemerkte 
bei der Überwachung des Kanonenbohrens in den Werfftätten des Militär- 
zeughaujes zu München mit Erjtaunen die bedeutende Wärmemenge, welde 
ein metallenes Gejhüß im furzer Zeit während des Bohren: gewinnt. Er 
ließ danad), zur genaueren Unterfuchung, einen 9,8 Zoll langen und 7,75 Zoll 
diden Cylinder aus Kanonenmetall drehen und 7,2 Zoll tief und 3,7 Zoll 


!) Philosophical Transactions, LXXXIX, 1799. 
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weit ausbohren. In die Öffnung wurde ein ftumpfer Stahlbohrer gebradjt, 
der diejelbe fajt ganz ausfüllte, und mit einer Kraft von ca. 10000 Pfund 
gegen den Eylinder gedrüdt. Wenn dann der leitere mit einer Gejchwindig- 
feit von 32 Umdrehungen in der Minute um jeine Achje gedreht wurde, jo 
jtieg ein in den Eylinder feitlich eingelafjenes Thermometer nad) 30 Minuten 
oder 960 Umdrehungen von 60% auf 1309 Fahrenheit; das Gewicht der ab- 
geriebenen Bohripähne betrug nur 837 Gran Apothekergewicht. Rumford 
meinte, num jei die Gelegenheit gefommen, über die Erijtenz oder Nichtexiſtenz 
des feurigen Fluidums zu entjcheiden. Woher jtamme hier die be- 
deutende Wärmemenge? Werde fie durch die Metallipähne geliefert, 
welche von der fejten Metallmaſſe losgetrennt wurden? Dann müßte nach den 
neueren Anfichten die Wärmelapazität derjelben verringert worden jein und 
zwar jo jtarf, daß man daraus die ganze erzeugte Wärmemenge erklären 
fünne. Das jchien aber, jo weit die Verſuche urteilen ließen, durchaus nicht 
der Fall; dann blieb noch die Vermutung, daß die entwicelte Wärme aus 
der Luft jtamme, die zu dem Inneren des Cylinders bei dem Bohren Zutritt 
gehabt Hatte. Um das zu entjcheiden und die Luft volljtändig abzujchließen, 
wurde der ganze Apparat in einen Trog mit Waller gebracht. Die Waſſer— 
menge betrug 2"/, Gallonen Weinmaß oder 18,77 Pfund. Jetzt ftieg, zum 
großen Erjtaunen aller Anwejenden, die Temperatur von 60° nad) 1 Stunde 
auf 107°, nad) 1 Stunde 30 Minuten auf 142°, nad) 2 Stunden auf 170°, 
und nad) 2 Stunden 30 Minuten kochte gar das Waſſer. Damit hielt 
Rumford für bewieien, daß von einem Körper Wärme in unbe: 
grenzter Menge „ohne Unterbrehung oder Bauje und ohne 
jeglihes Zeihen von Abnahme und Erſchöpfung“ abgegeben 
werden fünne Dann aber dürfe man unmöglich diefe Wärme als einen 
Stoff annehmen, vielmehr fünne das, was jo durch Bewegung immer uner- 
ihöpflich erzeugt werden könne, jelbft nur Bewegung jein, und als Be- 
wegungserjheinungen müfje man jfonah alle Wärmeer- 
jheinungen auffajjen. 

Rumford's Verſuche wurden teilweije wiederholt, bejtätigt und erweitert 
durch Humphry Davy, dem nachmals jo berühmten Chemiker, der jchon 
in feiner Erſtlingsſchrift Essay on heat, light and the combinations of 
light mit aller Entjchiedenheit fid) der Annahme eines Wärmejtoffes ent- 
gegenjeßte. 

Er rieb zwei an ftarfen Eijenjtäben befeftigte Eisjtüde aneinander und 
fand nicht bloß, daß das Eis durch die entjtehende Wärme jchmolz, jondern 
auch daß das gebildete Waller eine höhere Temperatur erhielt, als die Luft- 
temperatur gerade betrug. Da aber das Wafjer eine höhere Wärmelapazität 
hat als das Eis, jo konnte die entjtandene Wärme hier gewiß nicht aus einer 
Verminderung der Wärmelapazität durch das Reiben abgeleitet werden. 
Danach ließ er in einem von Eis umgebenen Luftleeren Rezipienten der Luft— 
pumpe durch ein Uhrwerk ein metallenes Rad an einer Metallplatte reiben, dabei 
jtieg die Temperatur foweit, daß Wachs gejchmolzen wurde Da hier der 
Apparat nicht mit Luft angefüllt und auch nicht von Luft umgeben, wohl 
aber in Eis eingehüllt war, jo konnte Wärmejtoff weder zugeleitet, noch durd) 
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chemische Prozefje frei geworden fein. Damit meinte Davy die Annahm: 
eines Wärmeftoffes unmöglich gemacht zu Haben und ging dann einige Jahr 
jpäter direft zu einer VBibrationstheorie der Wärme über'). „Ta 
das Volumen jeder Materie durch Abkühlung verkleinert werden kann, ie 
müfjen augenjcheinlih die Teilhen der Materie noch freien Raum 
zwijchen fi) haben; da ferner jeder Körper einem anderen von niederer 
Temperatur die Kraft der Ausdehnung mitteilen, d. 5. feinen Zeilen eine 
abjtoßende Bewegung geben fann, jo ift die Folgerung höchſt wahricheinlid, 
daß jeine eigenen Teile in Bewegung find; da aber die Zeile, io 
lange die Temperatur fonftant bleibt, ihren Ort nicht wechjeln, jo muß jene 
Bewegung, wenn fie eriftiert, eine Wellenbewegung oder eim: 
NRotationsbewegung fein... Es fcheint, daß ſich alle Erjchein: 
ungen der Wärme erklären lajjen, wenn man annimmt, dab 
in einem fejten Körper die Teilchen in beftändigijhwingender 
Bewegung find, indem ſich die Teilen der wärmjten Körper 
mitdergrößten Gefhwindigfeitunddurd den größten Raum 
bewegen, daß bei tropfbaren und elaftijden Flüſſigkeiten 
außer der jhwingenden Bewegung, welde wohl bei den 
legteren als die ftärfjte anzujehen ijt, die Teilhen noch ein: 
Bewegung um ihre eigenen Achſen mit verfhiedener Ge: 
Ihwindigfeit ausführen, indem jid die Teilen der elaſti— 
hen Flüjjigfeiten mit der größten Schnelligfeit bewegen, 
und daß ſich in ätherartigen Subftanzen die Zeilen um ihr: 
eigene Achje drehen und getrennt von einander, indem fie in 
geraden Linien den Raum durdfliegen. So kann man ſich denken 
daß die Temperatur abhängt von der Gejchwindigfeit der Schwingungen, di: 
Bunahme der Wärmelapazität von der Vergrößerung des Raumes, in welchen 
fi) die Bewegung vollzieht, und die Temperaturabnahme während der Ver 
wandlung von fejten Körpern in Flüffigkeiten oder Gaſe läßt fich durch den 
Verluſt an jchwingender Bewegung erklären, in Folge der Drehung der 
Teilchen um ihre Achje, in dem Augenblide, wo der Körper flüjfig oder ga: 
fürmig wird, oder durch den Berluft an Schwingungsgejchwindigfeit in Folge 
der Bewegung der Teilchen durch einen größeren Raum.“ 

Aud Thomas Moung, der Wiedererweder der Undulationstheorie 
des Lichtes, ijt natürlicd) ein unbedingter Anhänger der Bewegungstheorie der 
Wärme Schon in jeiner Abhandlung On the theory of light and colour: 
vom Jahre 1801 jagt er?): „Man war lange Zeit der feften Meinung, daf 
die Wärme in Schwingungen der Teile der Körper beitehe und durch den 
leeren Raum in Wellenbewegungen ſich fortpflanze. Dieje Meinung ift in 
der Tegten Zeit fait volljtändig verlafjen worden, Graf Rumford um 
Mr. Davy find fat die einzigen Phyfifer, welche ſich zu ihren Gunften 
erflärt haben, aber es jcheint, daß jie ohne genügenden Grund ver: 
worfen worden ift und vielleicht bald ihre Popularität wieder 


1) Elements of chemical philosophy, London 1812, p. 93 ff. 
®) Philosophical Transactions 1802; wieder abgedrudt in A course of lectures 
on natural philosophy and mechanical arts, Zondon 1807, II, S. 623—624. 
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gewinnen wird“ In den Lectures on natural philosophy von 1807 
aber geht er näher auf die Verteidigung der Undulationstheorie der Wärme 
ein, um fchließlich zu der Überzeugung zu gelangen, daß Licht und Wärme 
ans ganz gleihartigen Schwingungen bejtehen, die ſich nur dadurd) 
unterjcheiden, daß die Wärmejhwingungen langfamer find als die 
des Lichtes — und daß für die Undulationstheorie der Wärme 
noch jtärfere Gründe jprechen als jelbit für die Undulationstheorie 
des Lichtes.“ Trotzdem fühlten ſich die Phyfifer nicht veranlaßt, dieſen Be— 
hauptungen Young's eine größere Beachtung zu ſchenken, als ſeinen Bemühungen 
um die Reform der Optik. 

Die lange Verkennung der Wichtigkeit der auf das Licht bezüglichen 
Arbeiten Youngs iſt charakteriſtiſch für den damaligen Standpunkt der Phyſik 
und ihrer Vertreter. „Young“, ſagt Roſenberger, „hatte alle Urſache, auf die 
Zukunft zu hoffen; denn in der Gegenwart ließ die Aufnahme ſeiner Arbeiten 
nicht viel weniger als Alles zu wünſchen übrig. Henry Brougham ſchrieb 
in der angeſehenen Edinburgh Review vom Jahre 1803 ſehr ungünſtig 
über die Young'ſchen Arbeiten. Er konnte in denſelben abſolut Nichts, was 
den Namen einer Entdeckung, ja nur eines wiſſenſchaftlichen Experiments ver— 
diente, finden, und er konnte ſeinen Bericht überhaupt nicht ſchließen „ohne 
die Aufmerkſamkeit der Royal Society darauf zu lenken, daß ſie in den 
letzten Zeiten ſo viele flüchtige und inhaltsleere Aufſätze in ihre Schriften 
aufgenommen habe“. William Hyde Wollaſton hatte in einer Abhandlung, 
die am 24. Juni 1802 in der Royal Society gelefen wurde, bemerkt, daß 
die Huyghens'ſchen Konftruftionen der Doppelbredjung im Kalkſpat viel genauer 
jeien, al3 die Newton’jhen, daß überhaupt die von Young wieder mit Erfolg 
angewandte Huyghens'ſche Undulationstheorie in ihren Folgerungen jo viel 
Übereinstimmung mit den Nefultaten der Verſuche zeige, daß fie jedenfalls 
verdiene, in genauere Überlegung gezogen und allgemeiner angenommen zu 
werden. Brougham kann ſich natürlih auc hiermit nicht befreunden und 
ift recht unzufrieden, „zu jehen, daß ein jo genauer und jcharflinniger Experi— 
mentator die jeltjame Undulationstheorie angenommen hat“. Wirklich jchienen 
die harten Worte des 24 jährigen Kritifer8 von der Allgemeinheit gebilligt zu 
werden. Die englischen Gelehrten gingen über die Arbeiten Young's ohne 
weitere Diskuſſion zur Tagesordnung über (Wollafton jelbjt hat jpäter noch 
eine neutrale Stellung zwijchen den beiden Theorien zu halten verjucht); die 
Deutjchen überjegten die Abhandlungen Young's, ohne Gebraud) davon zu 
machen, und die Franzoſen jcheinen fie gar nicht oder doch nur ganz unvoll- 
fommen fennen gelernt zu haben '). Young felbjt jchrieb jpäter diefen Miß— 
erfolg jeiner, von der gewöhnlichen jo abweichenden, Darjtellungsweije zu. 








1) Als Gay:Luffac und Arago im Jahre 1816 Young in London bejudten, 
rühmten fie Fresnel's Entdedung des „Erummlinigen Ganges der Beugungs: 
ftreifen” und wollten die Anjprüde, welche Young ihnen gegenüber auf die Priorität 
erhob, erſt nicht anerkennen. Die Gemahlin des leyteren Half ihm zum Siege, indem fie 
ftillfhweigend die Lectures on natural philosophy holte und die beweijende Stelle in dem 
Buche aufzeigte. (Arago's jümtlihe Werke. Leipzig 1854, I, ©. 231—232). 

(Schluß folgt.) 
— — 
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Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, einem Zeitpunfte, der etwa 
durch die Einführung der Dampfmajcine in das praftifche Leben markiert 
werden fann, find bis in unfere Tage in rafcher Folge zahlreiche Erfindungen 
und Entdedungen gemacht worden, an welchen Wifjenichaft und Technik in 
gleichem Maße beteiligt waren, ja es läßt fich leicht nachweijen, daß gerade 
diefe Erfindungen und Entdedungen die Grundlage zu einer Vereinigung 
und gegenjeitigen Durchdringung von Wiſſenſchaft und Technik bildeten, 
welche fie auf eine vorher nie erreichte Stufe hoben. Wenn auch in früheren 
Jahrhunderten die Künfte bereits ebenjo hoch entwidelt waren wie heute, jo 
fand doc) das Gleiche nicht bei den Naturwifjenichaften, bei der mechanischen 
und chemischen Technik ftatt. Für dieſe ift unleugbar die höhere Entwidelung 
erjt in unſeren Zeiten eingetreten, und wir hoffen, daß die gegenwärtige nod) 
nicht die höchſte ſei. Alle bisherigen Fortichritte haben wir aber dem Zu— 
jammenwirfen, der befruchtenden Vereinigung von Wifjen und Können, von 
Theorie und Praxis zu verdanken, welche in feiner Epoche der Vergangenheit 
zu finden und jo recht als die Signatur unferer Zeit zu betrachten ift. 

Bon allen Seiten wird diefe Thatjache empfunden oder klar erfaßt, 
unbewußt oder bewußt anerfannt, fie liefert die Erklärung für gejchehene, 
jowie die Richtichnur für künftige Dinge, fie war auch die treibende Urjache, 
welche zur Errichtung der deutſchen phylifaliich «technischen Reichsanſtalt 
geführt hat. 

Können wir jomit diejes Inftitut an fich als eine ganz natürliche Kon— 
jequenz unjerer Zeit anjehen, jo bedarf doc) die geplante Organijation 
desjelben einer näheren Erklärung. Alle Fortichritte in der Benußung der 
Naturfräfte find zuerjt dem Bedürfniffe entjprungen, welches Befriedigung 
juchte und fand. Aber jeder einzelne hatte andere im Gefolge, entweder in- 
dem er neue Bedürfnifje ſchuf, oder die mittelbare Möglichkeit herjtellte, ältere, 
bereit3 längſt bejtehende Aufgaben zu löſen. So wurden Forjhung, Er: 
findung und Ausübung zu natürlichen Stetten verbunden, deren Glieder ſoweit 
zujammenhängen, als es Bedürfnis und errungene Mittel gejtatten. Solcher 
natürlicher Stetten befigen wir heute viele, aber jede hat noch ihre ſchwachen 
Stellen ; für viele, die zujammen gehören, fehlen noch die verbindenden 
Glieder, und je weiter wir im Allgemeinen in der Erfenntnis der Naturkräfte 
vorjchreiten, deſto deutlicher müfjen wir diefen Umjtand vor uns jehen. Er 
ijt ja ganz natürlich, denn der Fortſchritt wurde von vielen einander fremden 
räumlich und zeitlich getrennten Männern ohne einheitlichen Plan verfolgt 
und hervorgerufen, er kam zu Stande, wie ihn die Umftände in den einzelnen 
Ländern mit ſich braten. Wenn hierdurch naturgemäß viele Lücken in der 
allgemeinen Entwidelung entjtehen mußten, jo liegt eine weitere Urjache 
dafür in der hohen Stufe, auf welcher wir bereit? angelangt find. Es 
jpigen id) gewijje Aufgaben zu jolcher Schärfe und TFeinheit zu, daß ihre 
Löjung die zeitlichen und materiellen Kräfte der Einzelnen überfteigt, aljo 
unterbleiben muß. Obwohl num nicht im Entfernteften daran gedacht werden 
fann, den weiteren Fortjchritt planmäßig zu organifieren, jo wurde doch als 
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notwendig erfannt, Fühlbare Lücken in der Erfenntnis der Naturkräfte und 
in den Mitteln zu ihrer Beherrſchung auszufüllen, unſer Wifjen vollftändiger, 
unjer Meſſen, Wägen und Beobachten ficherer und jchärfer zu machen und 
auf dem erjt jüngjt mit vollem Bewußtjein betretenen Wege zur allgemeinen 
Einführung des Experimentes in die Technik fortzufchreiten. Dies ift Die 
Aufgabe des geplanten Inſtitutes. 

Die phyfifaliich-techniiche Neichsanjtalt ſoll eine Stätte der Forſchung 
auf allen Gebieten der exakten Naturwifjenichaften und der höheren technischen 
Mechanik werden und mit allen Mitteln ausgerüftet fein, um Arbeiten durch: 
zuführen, die entweder im bisherigen Entwidelungsgange aus irgend einem 
Grunde unterblieben oder die Mittel Einzelner überfteigen. 

Der Anftalt wird ſomit ihre Stelle an der Spite der gefamten Natur: 
wifjenjchaften und der Technik angewiejen, eine Stellung, die fürwahr nicht 
nur reiche materielle Mittel, jondern in allererfter Linie die bedeutenditen 
geiftigen Kräfte erheiicht. 

Indem nun der deutjche Reichstag an der Schwelle diejes Jahres den 
Plan zu dem großartig gedachten Unternehmen annahm, ftüßte er fich in 
erjter Linie mit Stolz auf das Bewußtjein, daß das deutsche Volk in feiner 
Mitte hervorragende Männer, Heroen der Wiſſenſchaft befigt, welche in 
reihem Maße über die erforderlichen geiftigen Mittel verfügen, er erfannte 
die Größe der Aufgabe und gab diejer Erfenntnis durch die Anerkennung 
der Anjtalt als einer Angelegenheit des deutfchen Reiches und durch Be— 
willigung reicher Geldmittel Ausdrud. 

Nah dem genehmigten Organijationsplane gliedert ſich die Ddeutjche 
phyſikaliſch-techniſche Reichsanftalt in eine wiſſenſchaftliche und eine technijche 
Abteilung. Beide werden mit majchinellen und mechanischen Einrichtungen, 
mit Injtrumenten und Apparaten der höchſten Ordnung ausgerüftet fein, jo 
daß Berjuche in großem Maßſtabe und mit der höchiten Genauigkeit durch: 
geführt werden können. 

Die Anjtalt teht unter einem Kuratorium, welches aus einem Präfidenten 
und Vertretern des militärischen Vermeſſungsweſens, der Marine, des Tele: 
graphenwejens, des Maß- und Gewichtswejens, der Phyſik und Meteorologie, 
der Chemie, der Ajtronomie, der Gradmefjung und Hydrographie, der In— 
genienr-Wifjenfchaften und der Präzifiongmechanif und Optik zujammengejett 
ift. Es ijt in Ausficht genommen, in das Kuratorium etwa 20 Mitglieder 
zu berufen. Sie verwalten die Gejchäfte ehrenamtlich) ohne Entgelt. Der 
Präfident legt dem Kuratorium die Berichte über ausgeführte oder in Aus— 
führung begriffenen Arbeiten, den Arbeitsplan für die nächte Zukunft und 
den darauf bafierten Voranjchlag für die Betriebsmittel, jowie Anträge auf 
Anftellungen von Mitarbeitern und Affistenten und Bergebung von Arbeits- 
plägen an wiſſenſchaftliche Gäfte der Anjtalt von Zeit zu Zeit vor. Er 
führt die Abjtimmung über dieſe Angelegenheiten herbei und leitet die Be- 
ihlüfje des Kuratoriums über Geldbedarf und Perjonalien an die Reichs: 
verwaltung zur Genehmigung. Der Präjident hat die Zahlungsanweijungen 
zu erlaffen und ift für die Geldverwaltung der Reichsanſtalt verantwortlich. 


Für den Anfang ift in Ausficht genommen, die Stelle des Direktors 
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der wifjenjchaftlichen Abteilung mit jener des Präfidenten zu verbinden. Ein 
Sekretär wird ihm jofort zur Verfügung gejtellt und die erforderliche Anzahl 
von Mitarbeitern und Aififtenten gelangt, wenn einmal die Baulichkeiten 
hergejtellt find, nach Maßgabe des Fortichreitens der Einrichtungen und der 
Bunahme der Arbeiten, zur Anftellung. 

Die Aufgabe der erjten, wiljenjchaftlichen Abteilung ijt die Aus— 
führung folcher wiſſenſchaftlichen Uuterjuchungen phyſikaliſcher Art, weldye 
einen größeren Aufwand teil® an Arbeitszeit der Beobachter, teil an 
inftrumentalen Hilfsmitteln, lokalen Einrichtungen u. ſ. w., erfordern, als der 
Negel nad) durch Privatperfonen und durch die Zuboratorien der höheren 
Unterrichtsanftalten bejchafft werden fünnen. 

Dieje Unterfuchungen jollen teils durch die Beamten des Jnitituts, teils 
unter Aufficht derfelben durch wifjenjchaftliche Gäfte und freiwillige Mit— 
arbeiter ausgeführt werden. Als Gäfte würden anzujehen fein jolche Inhaber 
wifjenjchaftlicher Stellung in den deutichen Bundesftaaten, welche wiljenjchaft- 
liche Arbeiten, zu denen fie den Plan entworfen Haben, ohne in ihrer Heimat 
die nötigen Hilfsmittel zu deren Ausführung zu finden, in der Anftalt zu 
vollenden wünjchen, durch ihren Heimatsjtaat dazu empfohlen und vom 
Kuratorium acceptiert werden. Sie würden bei ihren Arbeiten der Aufjicht 
nur infoweit unterliegen, als dies zum Schuß der Einrichtungen und Apparate 
des Inſtituts nötig erjcheint. 

Als freiwillige Mitarbeiter dagegen können widerruflich jüngere Leute 
zugelafjen werden, welche durch wifjenjchaftliche Publikationen ſchon Proben 
ihrer Fähigkeit abgelegt haben, wenn fie entweder die Ausführung von 
experimentellen Arbeiten, welche da3 Kuratorium beziehungsweije der Direktor 
geitellt Haben, übernehmen oder jelbjtändig Themata bearbeiten wollen, die 
der Direktor als ausführbar und ausführungswürdig anerkennt. Die frei- 
willigen Mitarbeiter würden unter Aufficht des Direktors jtehen, um unnütze 
oder jchädliche Verwendung der Materialien und Imftrumente des Inftituts 
zu vermeiden. 

Die im Inſtitute gewonnenen wifjenichaftlichen Rejultate müfjen ver- 
öffentlicht werden, wenn die Direktion fie zur Veröffentlichung als reif anfieht. 
Auch kann die Direktion verlangen, daß die Publikation in den etwa von 
der Anſtalt herausgegebenen Berichten erfolgt Gegen die Ausbeutung der 
in der Anftalt der öffentlichen Mitteln ausgeführten Arbeiten zu privatem 
Nuten werden die geeigneten Vorkehrungen zu treffen fein. 

Die Ehre der wifjenjchaftlichen Urheberichaft ijt jo weit, wie irgend 
billig, denjenigen, welche die Arbeiten ausgeführt haben, zu belafjen. 

Die hier gemachten Feitjegungen, daß nämlich die freiwilligen Mitarbeiter 
Ihon Proben ihrer Fähigkeit und Vorbildung durch jelbjtändige wiſſen— 
Ichaftliche Arbeiten abgelegt haben jollen, und daß ihnen die Ausficht ab- 
gejchnitten wird, die Öffentlichen Mittel des Injtitut3 zur Erlangung von 
Patenten zu mißbrauchen, werden vorausfichtlich hinreichen, um den Zudrang 
von unreifen und eingebildeten Erfindern abzuhalten, die fich bei andern 
ähnlichen Inſtituten läftig machen, und wenn fie abgewiejen werden, die 
Öffentliche Meinung irre zu leiten fuchen. 
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Die baulichen Einrichtungen beftehen für die wifjenjchaftliche Abteilung 
in einem Objervatorium, welches als Hauptgebäude charafterifiert und aus— 
geführt wird, einem Majchinenhaufe mit Raum zu Beobachtungen bei niedriger 
Temperatur, einem VBerwaltungsgebäude mit Beamtenwohnungen und einem 
Wohnhaufe für den Direktor, beziehungsweiſe Präfidenten. 

Das Objervatorium erhält in der Mitte des verfügbaren Grundftüces 
eine ſolche Lage, daß es von allen Erjchütterungen die durch den Straßen: 
verfehr oder jonftige Urjachen hervorgerufen werden, möglichſt tjoliert bleibt. 
Die Trandmifjion der Betriebsfraft erfolgt von dem im angemejjener Ent- 
fernung liegenden Majchinenhauje aus durch eleftriiche Ströme. 

Für das zur Aufnahme der wejentlichjten Arbeitsräume bejtimmte 
Dbjervatorium find als Hauptbedingungen zu Stellen: 1. möglichſt weitgehende 
Erjchütterungsfreiheit, 2. möglichjte Beftändigfeit der Temperatur in einer 
großen Zahl der Innenräume. 

Als wirkjamfte Maßregel zur Erfüllung der erjten Forderung erjcheint 
unter den obwaltenden Berhältnifjen die Gründung des ganzen Baues auf 
einer mächtigen, zujammenhängenden Grundplatte und die Anlage jtarfer 
Wölbungen, welche aud in den oben gelegenen Beobadhtungsräumen überall 
Gelegenheit zur gejicherten Aufitellung der Apparate und Injtrumente bieten. 
Dieje Wölbungen im Zujammenhange mit den durch fie mitbedingten Mauer- 
ſtärken tragen auch zur Erhaltung gleihmäßiger Temperaturen in den von 
ihnen überdedten und umjchlofjenen Räumen bei. Zur Erhöhung der Tem— 
peraturkonſtanz empfiehlt ſich bei allem Mauerwerf die thunlichſt weitgetriebene 
Anwendung von temperaturträgen Materialien (Lochjteinen, poröjen Steinen) 
und ijolierenden Mauerjchligen ꝛc. 

Auch die oben erwähnte Grundplatte, auf welcher das ganze Gebäude 
ruht, joll mit einem Syſtem von Hohlräumen verjehen werden, um die Ein- 
wirfung der Erdtemperatur und Erdfeuchtigfeit von den zunächſt folgenden 
Arbeitsräumen abzuhalten. Da es bedenklich wäre, ein jo ausgedehntes Netz 
von Hohlräumen der direkten Kontrole ganz zu entziehen, jo jollen die Breiten- 
und Höhenmaße diejer Hohlräume jo gewählt werden, daß ihre Zugänglichkeit 
nicht ausgejchloffen iſt. Es entjteht aljo gewifjermaßen ein niedriger Sjolier- 
feller, welcher fi) unter dem ganzen Gebäude Hinzieht und nur dem an— 
gegebenen Zwed dient. Sodann ift beabjichtigt, die Luft diejer Hohlräume 
in einer zwar mäßigen aber ftetigen Bewegung zu halten, um die Trodenheit 
des Bodens zu befördern. Damit die8 mit möglichjt geringer Schädigung 
der Temperaturkonſtanz geichehe, joll ein Syſtem von jenfrechten Röhren die 
Zuft der Beobachtungsräume mit diefem „Iſolierkeller“ in Berbindung jegen 
und eine Anzahl pafjend verteilter Saugichlote diefe Luft durch die Hohl» 
räume hindurch in’ Freie führen, jo daß unter dem Fußboden tet? Luft von 
annähernd gleicher Temperatur mit derjenigen der Arbeitsräume ſich bewegt. 
Auf diefe Weife wird zugleich) für die nötige Lufterneuerung in den lebt- 
genannten Räumen gejorgt. Natürlich iſt durch pafjende Dispofition der 
Hohlräume des Iſolierkellers, jhidliche Teilung u. |. w. dafür zu forgen, 
daß an feiner Stelle desjelben die Luft zum Stillitand fommen kann, jondern 
ſich überall in möglicht gleichmäßiger Bewegung befindet. 

51* 


669 Die Deutſche phyfitalifch: technifche Neichsanftalt. 


Für die Erwärmung der Arbeitsräume im Winter foll eine Dampf— 
wafjerheizung dienen, deren Dampfentwidler jedoch nicht im Gebäude jelbit, 
jondern im Maſchinenhauſe unterzubringen find. Die Zuführung friſchet 
Zuft zu dieſen Näumen ift durch die einzelnen Heizkörper zu vermitteln. 
Alle Thür» und Fenfteröffnungen müffen verdoppelt und mit möglichjt dichten 
Verichlüffen angelegt werden. 

Die Nugräume des Gebäudes verteilen ſich auf drei Gejchofje, nämlich 
ein fellerartiges Untergejhoß, ein erites und ein zweites Obergejhoß, von 
welchen erjterem etwa 4 m, den beiden andern etiwa je 5 = Höhe zu geben 
jein wird. Bequeme Treppenverbindung zwijchen den Gejchofjen it erforderlich. 

Das Untergeihoß, in welchem vorzugsweife ſolche Arbeiten ausgeführt 
werden follen, bei welchen eine gleichmäßige Temperatur und Erjchütterungs- 
jreiheit wejentliche Bedingungen find, joll mit einer Erdumwallung umgeben 
werden, welche jedoch durd einen jchmalen Luft und LZichtgraben von der 
Umfafjungsmaner getrennt fein muß, damit dumpfe und feuchte Luft in den 
Räumen vermieden wird. Der Fußboden diejes Gejchofjes liegt unmittelbar 
über dem Sifolierkeller und nur joviel über dem äußeren Erdboden erhöht, 
als dies wegen der Wafjerfreiheit der Suhle des Iſolierkellers unumgänglich 
it, jo daß große und fchwere Apparate und Inftrumente ohne Paſſieren von 
Treppen von außen hineingebracht werden Fünnen. 

Das Majchinenhaus enthält Raum für drei Dampffefjel, verichiedene 
Motoren und Dynamomajdinen Dann einen Raum für gröbere hemtjde 
Arbeiten und einen Beobahtungsraum, in welchem eine niedrige Temperatur, 
möglichjt nahe dem Gefrierpunfte, dauernd und gleihmäßig zu erhalten tt 
und der durch einen eigenen Vorraum zugänglich gemacht wird. Endlich 
einen Naum für die Eismaſchine, einen Keller zur Aufbewahrung von 
Chemifalien und Bodenräume. 

Das Verwaltungsgebäude umfaßt den Situngsjaal für das Kuratorium, 
die nötigen Bureauzimmer und zwei Aſſiſtentenwohnungen. 

Für den Direktor, beziehungsweije Präfidenten, wird ein eigenes, feiner 
hohen Stellung angemejjenes Wohngebäude errichtet. 

Die Aufgaben der zweiten technijchen Abteilung werden zunächſt in drei 
Hauptgruppen zu jondern fein: 

1. Prüfung und Sicherung der Eigenjchaften der Materialien, aus 
welchen Apparate und Meffungsmittel jeder Art für Zwede des Reichs— 
dienstes, der Wiſſenſchaft, der Präziſionstechnik und der Gewerbe hHergeitellt 
werden. 

2. Prüfung und Sicherung der Gleichfürmigfeit und Normalität von 
fonjtruftiven Hilfsmitteln und Konftruftionsteilen, welche zur Herjtellung der 
vorjtehend erwähnten Gegenjtände für die genannten Zwecke dienen. 

Prüfung und Beglaubigung von phyſikaliſchen Meßwerkzeugen und 
Teilen derjelben, wie fie im weitejten Umfange für die vorjtehenden Zwecke 
dienen 

Eine Hilfe diefer Art wird von der deutjchen Präzilionstechnif gan; 
bejonders als eine Förderung ihrer wirtjchaftlichen Lage erachtet und dringend 
erbeten. 
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Hinfihtlih der oben unter Nr. 3 aufgeführten Prüfungen und Be- 
glaubigungen von phyſikaliſchen Mefjungsmitteln im weiteften Umfange können 
zunächſt folgende naheliegende Aufgaben namhaft gemacht werden: 

a) Prüfung und Beglaubigung von Thermometern ; 

b) Prüfung und Beglaubigung der Elemente von optischen Konftruftionen ; 

c) Prüfung und Beglaubigung von Mefjungsmitteln für Zwede der 
Zelegraphie, der eleftriichen Beleuchtung, der eleftriichen Kraft- 
abgabe ꝛc.; 

d) Prüfung und Beglaubigung der Eigenschaften von Metalllegierungen, 
welche zur Kontrole der Einhaltung fejter Wärmegrade bejtimmt find 
(Schmelzringe zur Sicherung gegen Dampffefjel-Erplofionen 2c.) 

e) Prüfung und Beglaubigung von Bolarifationg » Inftrumenten zur 
Mefiung von Zudergehalt u. dergl. 

In die oben angeführten drei Gruppen lafjen ſich finngemäß alle Auf- 
gaben der technischen Abteilung einreihen, wie fie im Verlaufe der Zeit von 
der Wiflenjchaft, der Induftrie und den Gewerben gebracht werden mögen. 
Die oben unter a) bis e) verjuchte Eremplififation giebt nur einige der 
nächjtliegenden dringenden Bedürfnifje an. 

Ihrer Bedeutung zufolge wird die techniiche Abteilung unter einen 
bejonderen Direktor gejtellt, welcher fie unter der oberjten Zeitung des Prä— 
fidenten verwaltet. 

Dem Direktor unterjtehen direft drei jtändige Mitarbeiter, ein Werf- 
jtättenvorfteher, einige Aſſiſtenten, ein Regiltrator und ein Kaſtellan. 

Die techniiche Abteilung wird jofort aktiviert, da fie im bejonderen 
Räumen der technijchen Hochſchule in Berlin» Charlottenburg untergebracht 
werden kann, welche die königlich preußische Staatsregierung zur Verfügung ftellt. 

Dagegen wird die wiljenjchaftliche Abteilung wohl erjt nach zwei oder 
drei Jahren eröffnet werden fünnen, da für fie volljtändig neue Gebäude 
errichtet werden. Nad) den Voranjchlägen belaufen ſich die Baukoften dafür 
auf 868,254 „4, influfive der Koften der Straßenanlagen und der Mobilar- 
ausstattung. Für die Majchinen, Inftrumente und Apparate find für's Erite 
66,000 „4 päliminiert. 

Die technijche Abteilung erfordert nur wenige bauliche Adaptierungs- 
arbeiten hierfür, und für die zur eriten Einrichtung nötigen Majchinen, 
Apparate und Inftrumente find 230,000 „4 in Ausficht genommen. 

Es muß nun hier bemerft werden, daß ſich Herr Dr. Werner Siemens 
in Berlin erboten hat, für die Errichtung der phyſikaliſch-techniſchen Reichs— 
anftalt ein Grundftüd im Ausmaße von 19,500 m, und im Werte von 
566,157 M (nad) amtlicher Tare) gejchenkweije oder noch Wahl eıne halbe 
Million Mark in Baarem zu widmen. 


Demnad) würden die Gejamtkojten der Errichtung der Anjtalt betragen: 


a) Baufoften für die wiljenschaftliche Abteilung . . A 869,254 
b) Einridtung mit Majchinen, und In: 
jtrumenten für diejelbe. . . 66,000 


RUN A 934,254 
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Transport:4 934,254 

ce) Adaptierungs- und Einrichtungskoften für Die 
tehnijche Abteilung . - >» 2 2 22 „ 230,000 
A 1,164,254 


u a „ 966,157 
Bufammen „4 1,730,411 

Wir haben hier nur in den Hauptumrifjen das große Unternehmen 
jfizziert, welches der Wiſſenſchaft und dem technijchen Fortichritt zum Nußen, 
dem deutjchen Volke zur Ehre gereichen wird. 

Den Männern aber, welche es erdadht und feine Begründung durch- 
gefochten haben, wird es ein bleibendes Denkmal jein, bejonders dem hoch— 
herzigen Altmeister deutjcher Wiſſenſchaft und Technif, dem Chef der Welt- 
firmen Siemens & Halske und Siemens-Brothers, Dr. Werner Siemens, der 
e3 als eine Gunst angejehen hat, für das Unternehmen eine halbe Million 
Mark beitragen zu Dürfen. 

Damit jind wir wieder auf den Ausgangspunkt dieſer Beiprehung 
zurüdgefonmen, denn in der Perſon, des Dr. Werner Siemens ijt die 
Richtung unferer Zeit, die Vereinigung von Wiſſenſchaft und Technik auf 
das Vollfommenfte verkörpert. Dieſe Vereinigung wird auch dem neuen 
deutjchen NReichsinftitute zur Grundlage dienen, fie wird durch den voraus: 
jihtlihen Präfidenten Helmholg gewiß feitgehalten werden und durch fie wird 
der gejamte Fortjchritt Fräftige Förderung erfahren. 

M. d. Techn. Gew.Muſ. 


d) Hierzu der Grundwert . 


Temperaturveränderungen auf der Erdoberfläche. 
Von £. Graf Pfeil. 
Motto: Effectuum naturalium ejusdem generis esedem 


assignandae sunt causae quatenus fieri potest. 
Newton. 


Es ijt eine Thatfache, daß in älteren Erdperioden eine wärmere, und 
dabei gleichmäßigere Temperatur auf unſerer Erde geherrſcht hat, als jet. 
In der Steinkohle, einer jehr alten Bildung, und ebenjo in den diejelbe 
zunächſt bededenden Schichten findet man, 15° vom Bol, die nämlichen 
palmenartigen Gewächſe, wie unter dem Üquator. Sie haben dort einen 
froftfreien Bolarwinter ausgehalten, denn eine einzige Froftnacht würde 
fie getötet haben. Sind jene Pflanzen auch nicht an den Stellen gewachſen, 
wo man fie jet findet, jondern vom Wafjer an Flußufern losgerifjen und 
fortgeſchwemmt worden, jo fann der Transport doc) fein jehr weiter gewejen 
jein, denn zarte Teile, Blätter, Blüten und Früchte, find erhalten geblieben. 

Die Temperatur hat fi) nad) und nad) abgekühlt und ift ungleicher 
geworden. Unjere Zaubbäume treten an die Stelle der Palmen, ja fie ent- 
fernen ji vom Pol und machen arktiihen Gewächſen Pla Es tritt eine 
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Zeit ein, wo auf der ganzen Erde die Schneelinie der Gebirge, weit tiefer 
lag, als heutzutage. Gletjcher, oft von riefiger Ausdehnung, fteigen aus 
Gebirgen herab, welche jegt davon völlig frei find. Diefe Eiszeit iſt dann 
wieder in mehreren Abjägen gejchwunden und das heutige Klima iſt ein- 
getreten. 

Hypothejen, wie die einer Veränderung der Erdadjie, wodurch die Bolar- 
gegenden unter den Äquator geraten wären, wie die einer heißen Zone des 
Weltenraumes, durch welche unjer Sonnenſyſtem einſt gezogen jet, wie die 
einer vormals größeren Erdwärme, — man jchäßt ihre Wirkung an der Erd- 
oberfläche auf den neunzehnhundertiten Teil der Erwärmung durd) die Sonne 
— fie verdienen feine Widerlegung. Much eine veränderte Geftalt der Erd— 
bahn, eine veränderte Schiefe der Efliptif, fie erfären wenig oder nichts. 
Welche Geitaltung von Land und Meer, welcher Golfitrom wäre wohl im: 
jtande gewejen, die Frojttemperatur von einem Polarwinter abzuhalten? — 
Darauf aber fommt es an. — 

Alle diefe Veränderungen der Temperatur lafjen fich jedoch mit Be— 
jeitigung jeder Hypotheſe, durch bejtimmt nachzuweiſende Ver— 
änderungen im Drud unferer Atmojphäre, und durch ebenjo 
bejtimmt nacdhzuweijende Beränderungen in der Geftaltung 
der Erdoberflähe und der Höhenlage ihrer Gewäjjer befriedigend 
erflären. 

Ehe wir an dieje Erklärung herantreten, fei bemerkt, daß wir, mit Berüd- 
fichtigung der Verhältnifje, ein Beiſpiel wärmerer und gleihmäßigerer Tem: 
peratur eines Planeten, gleichſam ein Spiegelbild unjerer Vorzeit, nahe vor 
Augen haben. 

Derjenige Planet, welcher den Verhältnifjen unjerer Erde am meijten 
entjpricht, und den wir dabei am beiten beobachten fünnen, it Mars. 
Während unjere Erde, von außen betrachtet, in der Färbung der Luft und 
de3 Meeres aljo, blau erjcheinen müßte, ift Mars rötlich gefärbt. Wir 
dürfen daraus auf einen hohen Grad von Feuchtigkeit jchließen, denn wir 
wiſſen, daß auch unfere Atmojphäre fich rötlich färbt, wenn fie ftarf mit 
Dünſten gejchwängert ift. Wir jehen es an der Morgen: und Abendröte, 
an dem Glühen entfernter Schneegebirge, als einer Vorbedeutung von Regen, 
an dem rötlichen Farbenton von Meergegenden in der heißen Bone. 

Auch die Spektralanalyje hat beftätigt, daß das rötliche Ausjehen des 
Mars nicht einer bejonderen roten Farbe feiner Oberfläche zuzuſchreiben ijt, 
jondern, daß der Planet eine Atmojphäre befigt, deren BZujammenjegung 
von der unjerigen nicht beträchtlich abweicht, und daß vor Allem dieje 
Atmojphäre reich an Wafjerdampf iſt. 

Die Temperatur auf Mars iſt weit wärmer, als fie fein würde, 
wären die Verhältnifje jeiner Atmofphäre den unjerigen gleih. Da Mars, 
wegen jeiner größeren Entfernung, nur etwa halb jo viel Wärme von der 
Sonne empfängt wie die Erde, jo daß die Sonne dort, wenn fie im Zenith 
fteht, nur mit gleicher Stärke wirft, wie etwa in Wien oder New-York an 
Weihnachten zu Mittag, jo müßte der ganze Planet mit Schnee bededt fein. 
Dagegen verjchwindet dort das Eis um den Sommerpol weit mehr, al® auf 
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unjerer Erde. — Der Schnee aber ift ein Thermometer, deſſen Gang von 
jedem anderen Einfluß ungeftört bleibt, und deſſen Skala weit durch die 
Himmelsräume deutlich lesbar iſt. — 

Die Temperatur auf Mars ift aber nicht nur wärmer, jondern aud) 
weit gleihmäßiger als auf der Erde. Die Schnelligkeit der Luft- 
ſtrömungen ift dort über doppelt jo groß, wie die unjerer heftigiten Stürme, 
darum die Ausgleihung des Luftdruds und der Temperatur jehr regelmäßig. 
Die Temperatur auf Mars jcheint wenig über und unter dem Gefrierpunft 
zu ftehen. Auf unferer Erde dagegen hat man Kältegraig von — 65° C. 
und dem gegenüber eine Wärme von 55° C. im Schatten beobachtet. — 

Man bemerkt auf Mars feine Wolfen, oder doch nur jelten jchwache 
Spuren davon. Leichte Nebel ziehen raſch am Boden hin, verdichten ji, 
jobald die Sonne fiuft, in ihren oberen Zeilen zu Schnee, welcher die 
Planetenjcheibe wie ein leuchtender Ring umgiebt. Auf Mars trübt id) die 
Atmojphäre jogleich, wenn die Sonne dem Horizont nahe rüdt. Die in der 
Mitte jichtbaren dunkeln Flecke verichwinden, wenn fie ji) dem Rande nähern. 
Ebenjo wird die rötliche Farbe der Planeten am Rande jchwächer, weil die 
fih abfühlende Atmojphäre durch die entjtehenden Niederjchläge getrübt und 
unduchhlichtig wird. Wenn das Wolarei3 dort im Sommer jogar eine 
geringere Ausdehnung hat ala auf unjerer Erde, jo find dagegen die wärmeren 
Gegenden oft mit Schnee und Schneenebeln bededt. Das Syſtem der 
atmosphärischen Bewegungen iſt dort weit einfacher. Auf Mars erheben jid 
die Dünfte an einer Stelle und verdichten ſich an einer anderen, jo wie Die 
Sonnenwärme fie erhebt, oder die Nachtkälte fie niederſchlägt. Die Nebel, 
welche zur Zeit der Tag- und Nachtgleichen die polaren Gegenden bededen, 
fie lichten fid) im Hochjommer. In den Epochen der Sonnenwende, jo jcheint 
e3, ijt die eine Halbfugel ganz oder faſt ganz der Dunjtbildung geweiht, die 
andere der Verdichtung. In den Bwijchenzeiten ift eine Zone der Dunſt— 
bildung von zwei andern der Niederjchläge eingejchlofien. 

Alles dieſes deutet auf eine luftarnıe Atmojphäre, eine jolche, welde 
Wolken nicht mehr trägt, in der die Niederjchläge, wie oft auf der Erde an 
Bergeshöhen, jofort als Nebel zu Boden finfen. Auf Mars überwiegt das 
Land dad Waſſer, welches man als grüne Streifen erfennt. Ausgedehnte 
Flächen find mit feichten Gewäfjern bededt. 

Es jei hier eines eigentümlichen Vorkommens gedacht, welches ebenfalls 
biöher der Erklärung harrte. Mars ijt von vielen engen Meereöbeden, den 
Gegenden im Nordoften Amerikas nicht unähnlich, durchzogen. Ihre Breite 
ſchwankt zwijchen 350 und 700 km, ihre Länge zwijchen 900 und 4600 km. 
Diefe Sunde, jchematiih Kanäle genannt, zeigen, etwa einen bis zwei 
Monate nad) dem Herbjtäguinoftium — aljo einige Wochen jpäter, als das 
Aufgehen des Eijes in den Polarmeeren unjerer Erde erfolgt — eine eigen: 
tümliche Erjcheinung, fie verdoppeln ſich. Buerjt zeigt fich ein leichter, 
ichleht begrenzter Schatten parallel zu dem Kanal; darauf erjcheinen dieje 
Teile mit weißen Flecken bededt, und nad) etwa 7 bis 8 Tagen iſt die Ber: 
doppelung des Kanals hergejtellt. — Man Hat dieſe Verdoppelung der 
Kanäle bis jeßt im zwanzig verjchiedenen Fällen wahrgenommen. Mutmaßlich 
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find deren noch mehrere vorgefommen, welche als zu Klein vom Fernrohr 
nicht aufgelöjt wurden. — So weit die Beobachtung Schiaparelli'3. — 

Bekanntlich pflegt auf unjerer Erde das Polareis neben dem Lande einen 
Kanal offen zu lafjen, welcher für die mühjame Schifffahrt in jenen Gegenden 
benugt wird. Gerät das Eis in Bewegung und trennt fich vom Lande, jo 
wird Diejer Kanal breiter, und das Eis treibt in der Mitte des Sundes, 
indem e3 zu beiden Seiten offenes Wafjer läßt. Gäbe es auf Mars Aitronomen, 
welche, mit Fernröhren bewaffnet, unjere Erde betrachten könnten, jo würden 
fie in den Sunden des nördlichen Eismeeres die gleiche Erjcheinung wahr: 
nehmen. — 

Um alle dieje Erjcheinungen, insbeſondere auch die rote Färbung des 
Planeten zu erflären, bedarf es nicht jener Hypothejen ſcharfſinniger Gelehrten : 
e3 beitehe der Boden auf Mars aus roter Erde oder Stein, oder jeine 
Pflanzendede fei rot anstatt grün. Die größere Feuchtigkeit feiner Atmojphäre 
genügt, um alle dieje Sonderbarfeiten aufzuklären. 

Diefe größere Feuchtigkeit auf Mars wird nun vornehmlich, ja allein 
verurjfacht, durch den geringeren Drud feiner Atmojphäre Aus 
diejem folgt das Vorwalten der Wafjerdünfte und daraus mit Nothwendigfeit 
jowohl die rötlihe Färbung, als aud die größere und gleich— 
mäßigere Erwärmung jeiner Oberfläcde. 

Der Drud der Atmosphäre jet ſich im Wejentlichen aus zwei Teilen 
zufammen: dem Drud der trodenen atmoſphäriſchen Luft, und 
dem Drud der darin aufgelöften Wajjerdünfte Während der erjtere fid) 
bei einer Veränderung der Temperatur fat gleich bleibt, hängt der Drud 
der Wafjerdünfte allein von ihrer Temperatur ab; er fteigt durch Erwärmung 
und ſinkt durch Erfaltung, wobei ji), Sättigung vorausgejegt, die vorhandenen 
Dünfte, im legteren Falle zu Nebel verdichten, in erjterem aus dem Nebel 
oder aus dem Waſſer die Luftform annehmen. 

Mit der Verdichtung, bezüglich nfit der Dunjtentwidelung, verbindet jich 
zugleich eine jehr große Raum-Beränderung. Wafjerdunft 3. B., der 
ſich bei 0% am Meeresufer zu Wafjer verdichtet, nimmt nur den 1200 jten Teil 
de3 früheren Raumes ein. Die entjtehende Loderung, bezüglich Verdichtung 
der Luft, muß fi) darum durch Luftitrömungen ausgleichen. Die Aus» 
gleihung muß bei minderem Drud ftärker fein, als bei hohem. 

Ebenjo ijt die Dunftentwidelung bei niederem Druck jtärfer als bei hohem. 

Je geringer der Drud der Atmofphäre ift, um jo größer iſt der Anteil, 
den der Wafjerdunft dabei beanjprudt. Ein halb jo großer Drud der 
Atmosphäre verdoppelt darum den Anteil, welchen die Wafjerdünjte daran 
nehmen. | 

Die Schwere auf der Oberfläche des Mars ift nicht ganz halb jo groß 
als auf der Erde. Seine Atmojphäre wird darum nur halb jo jtarf an: 
gezogen, wie die unjrige. Schon diejer Umjtand allein muß dort die Wirkung 
der Wafjerdünfte jteigern; da jedoch der Planet außerdem jehr viel Keiner 
ist, indem feine Mafje noch nicht von der der Erde beträgt, jo darf man 
eher eine weit geringere Atmoſphäre vermuten. 

Die gegenwärtige Atmojphäre der Erde verichlingt °, von den Wärme: 
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Itrahlen der Sonne, die fie wieder an den Weltenraum abgiebt, ohne daf 
diejelben auf die Erdoberfläche gelangen. Die weit dünnere Atmojphäre des 
Mars dagegen führt feiner Oberfläche weit mehr Wärme zu. Dabei jchügen 
die entwidelten Dünſte dieſelbe weit ftärfer gegen den Wärmeverluft nad 
außen. Man hat durdy Verjuche nachgewiejen, daß eine Schicht Wafjerdunft 
von wenigen Metern Dide die Erdoberfläche gegen die Ausftrahlung nad 
außen ebenjo ſtark jchügen würde, wie die ganze reine und trodene Atmojphäre 
der Erde. Aus der weit jtärferen Veränderung des Luftdrucks beim 
Erwärmen und Erkalten folgt auch die jchnellere Ausgleihung durch Winde, 
welche, wie gejagt, unjere Heftigften Stürme weit übertreffen. 

Alle diefe Umstände wiegen auf Mars die geringere Wirkung der ent- 
fernteren Sonne auf und erklären alle Erjcheinungen feiner Oberfläche. 


Der Gedanke liegt nahe, ähnliche Verhältniffe ohne Weiteres auf unjere 
Erde zu übertragen und zu jchliegen: Wenn auf Mars ein niedrigerer Luft: 
drud eine größere und gleichmäßigere Erwärmung zur Folge Hat, jo muß 
aud) umgekehrt das einftige wärmere und gleihmäßigere Klima auf unjerer 
Erde aus einer minderen Dichtigkeit ihrer Atmojphäre Hergerührt Haben. 
Ohnehin giebt es nicht den Schatten eines Grundes für die Annahme, es jei 
die Atmojphäre der Vorwelt immer der heutigen gleich gewejen. Wir Haben 
jedody für die Thatjache einer vormals leichteren Atmojphäre aud 
direkte Beweiſe. 


Durdbliden wir die Reihe der Tiergejchlechter, welche nad) einander die 
Erde bevölfert haben, jo erfennen wir als ein, durch alle Erdperioden 
fortlaufendes Gejeß, eine Zunahme des Atembedarfs. Im 
Unfange jcheinen nur dem Wafjer ſchwache Spuren von Sauerjtoff beigemengt 
gewejen zu fein, ausreichend für die niedrigften Bewohner jalziger Gemäfler. 
Die erjten Landtiere find faltblütige Arten von nur jehr geringem Atem- 
bedarf. Weit jpäter finden fi warmblütige Tiere ein; fie brauchten mehr 
Sauerjtoff zu ihrer Ernährung. 

Die Lunge der erjten warmblütigen Tiere beanspruchte der dünnen Luft 
wegen, einen größeren Raum im Körper, als in der Jebtzeit der Fall ift. 
Darum find die zuerjt auftretenden warmblütigen Geſchöpfe ausſchließlich 
Beuteltiere. Indem dieſe jehr Eleine, unreife Junge zur Welt brachten, 
wurde der Raum im Körper des Muttertierd erjpart, den eine weit größere 
Zunge nicht gewähren fonnte Auch das Riefenfaultier brachte jehr Eleine 
Junge zur Welt’. a, täujchen die Skelette nicht, fo fcheint noch im der 
Periode, welche unferer jeigen Zeit unmittelbar voranging, der Bruftkajten 
aljo die Lunge der warmblütigen Tiere größer gewejen zu fein, als es heute 
der Fall iſt. So zeigen die Sfelette de3 Majtodon, des Mammuth, dei 
Riefenfaultierd einen auffallend größeren Bruftfaften, gegenüber denen dei 
Rhinozeros, des Elefanten, der Yaultiere der Jehtzeit. 

Eben diejelbe Urjache erklärt das höchſt auffällige Fehlen der Walfiſche 





1) Secdi, die Sonne, deutſch von Scellen Seite 648. 
2) Nah d'Alton. 
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und Robben, aljo der warmblütigen Seejäugetiere, noch in der Eiszeit 
Europas, wo jeine Tiefebenen von einem ausgedehnten Eismeere bededt waren. 
Man müßte die riefigen Knochen jener Tiere unzweifelhaft finden und ſogar 
häufig finden, wenn fie überhaupt damals gelebt hätten. In der That ver- 
trägt jich eine jehr große Lunge nicht mit der Lebensweiſe eines Tieres, 
welches bejtimmt ift, nach feinem Fraß unterzutauchen. 

Die gleiche Urjache erklärt es, daß fliegende Vögel jo ſpät auftreten. 
Daß man den Armgreif (Pterodactylus) und ebenſo den noch etwas myſtiſchen 
Arhäopterye für fliegende Eidechjen hat halten wollen, ift ein faum zu be- 
greifender Irrtum, wenn man die jchwerfällige Bildung diefer Tiere erwägt }). 

Überhaupt geben die Bildungen der Tiere in den verjchiedenen Erd- 
perioden Anhaltspunfte, aus denen man mit großer Sicherheit auf die 
Zuftände jchließen kann, in denen fie gelebt haben. Wie man aus dem 
Gebiß die Nahrung eines Tieres erfennt, wie man aus einem weiten Bruft- 
fajten auf eine große Lunge und einen geringeren Luftdruck fchließen muß, 
ebenjo beweijen die ältejten Banzerichiffe, daß fie nicht in einem weiten Ozean, 
wie man wähnte, jondern in feichten Gewäfjern au felfigen Küften lebten. 
Eben dasjelbe bedeutet die untere verfümmerte Hälfte der Schwanzflofje aller 
älteren Fijche, die Stellung der Augen, die des Mauls an der unteren Seite 
des Kopfes geeignet, die Beute mehr in der Nähe des Grundes zu erhajchen. 
Dieje Eigentümlichkeiten haben ſich auf die Knorpelfiſche der Jetztzeit, die 
Haie und Rochen, vererbt, wo fie als auffallende Sonderbarfeiten erjcheinen. 
Ebenfo beweijen die Füße der Saurier, jener riefigen Krofodile der Vorwelt, 
daß nicht ein weiter Ozean, jondern feichte Gewäfler ihre Wohnorte waren, 
in denen fie zeitweilig von ihren Füßen Gebraud) machten. Ihre Nach: 
fommen haben jic) in die Flüſſe zurückgezogen. Auch unjere Erde war vordem 
mit jeichten Gewäſſern bededt, wie heute Mars, und wie dort überwog damals 
das Land die Fläche des Waſſers. 

Malen wir uns den Zuſtand jener älteren Erdperioden in Gedanken 
aus, fo war er etwa folgender: Sobald die Sonne, nachdem fie den Tag 
über in der feuchten Luft mit jtechender Hige gejtrahlt hatte, aus einem nicht 
blauen, jondern rötlich gefärbten Himmel niederfinfend, ihre wärmende Kraft 
verlor, bededten allnächtlich dichte Nebel die Erdoberfläche, hüllten fie in tief 
dunkle Nacht und jchügten fie vollftändig gegen die Ausftrahlung in den 
falten Nachthimmel, ebenjo, wie es die Atmojphäre auf Mars noch heute 
thut. Bei der weit jchnelleren Ausgleichung des Luftdruds gejchah diejes 
zumal an den Polen, insbejondere am Winterpol, und es hüllte dieſer ſich 
in einen beftändigen, warmfeuchten Nebel, welcher eine Vegetation hervorrief, 
nährte und jchüßte, die wir jegt anftaunen. Dabei erfolgten jene Niederjchläge 
mit der größten NRegelmäßigkeit. Sie konnten nicht, wie heutzutage, zumal 
in der gemäßigten Zone, durch wechjelnde Winde ungleihmäßig gejtört werden. 
Die NRegelmäßigfeit der heißen Zone reichte damals bis zum Pol. — 





I) Die Bedingungen des Fluges ſummender Inſekten, ja jchmwerfälliger Käfer, — im 
Bernftein — find noch nicht erforſcht. ch verweiſe darüber auf den Auffag: Zur Bildung 
des Ton, in der Gaca von 1585, Heft 3, Seite 151 ff. 
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Während die Abkühlung der Temperatur auf eine Vermehrung des 
Druds der Atmofphäre hinweist, läßt ſich dagegen deren Wieder: 
erwärmung und das Verſchwinden der Eidzeit auf ebenfalls 
nahweisbare Veränderungen in der Gejtaltung der Erd- 
oberflähe und in der Zage ihrer Gewäfjer zurüdführen. 

Die Eiszeit bedeutet eine tiefere Lage der Schneelinie der 
Gebirge und zwar über die ganze Erde, nicht mehr und nicht weniger. 

Die Eiszeit ijt eigentlich Schon im Jahre 1815, und zwar durch einen 
Gemsjäger entdedt worden !). Es dauerte jedoch bis im die vierziger Jahre 
und länger, ehe die Thatjache allgemeine Anerkennung fand. Die Eiszeit 
und Die fie begleitenden Umſtände widerjprachen allzujehr und widerjprechen 
noch heute den herrichenden Syjtemen. Nur durch die gewagteften Hypothejen 
hat man verfucht, die Widerjprüche einigermaßen zu verdeden. — 

Man Hat die Ausdehnung der Eisbededung jehr übertrieben, und it 
fogar jo weit gegangen, anzunehmen, e& hätten Gleticher, von den jtandina- 
viſchen Gebirgen ausgehend, einft die Oftjee erfüllt, und auf ihrem Rüden 
die erratiichen Blöde nach Deutjchland und Rußland herübergetragen 

Daß dem nicht jo fein fann, ift, anderer Gründe zu gejchweigen, durch 
das Vorkommen der Kreide erwiejen, eines Meeresprodufts, in welchem jene 
Blöcke zahlreich verteilt find. Die Bildung der Kreide und die Anſchwemmung 
der Blöde muß darum gleichzeitig erfolgt fein. Die Kreide liegt gerade 
an der Stelle jener angeblichen Gletſcher und da die Kreide nicht durch 
Gletjchereis gebildet worden, jo fünnen aud) die Blöde nicht durch Gleticher 
an ihre jegigen Lagerjtätten gebracht worden fein. Nicht durd) fejtes, fondern 
durch ſchwimmendes Eis find die erratiichen Blöcke fortgeführt worden ?). 

Es iſt eine Thatjache, die man täglich betätigt jehen kann, jo oft man 
einen Gebirgswald bejucht und die, über fahle Steine oft weit herablaufenden 
Baummurzeln betrachtet, daß die Höhen ſich fortwährend verflachen. Die 
Wurzeln find im Erdboden gewachſen und diejer ift fortgeſchwemmt worden. 
Man weiß aus zahlreichen Unterfuchungen, daß alle Flüfje dem Meere die 
feiten Stoffe des Landes in großen Mafjen zuführen, ja man bat darüber 
Berechnungen angeftellt, um wieviel fie den Boden des Ozeans erhöhen, aljo 
das fejte Land erniedrigen. Bei jedem Eiſenbahn-Durchſtich fann man die 
ihräge Lage einft horizontal in Gewäſſern gebildeter Schichten beobachten. 
Sie verfünden ebenfalls, daß dieje vormals aus großen Höhen fich herab- 
gejenft haben. Überlagert in den Alpen der Nummulitenkalk die höchiten 
Berggipfel, jo muß das Meer, dem er entjtammt, doch höher gelegen haben, 
als jene Gipfel liegen. Ja jenes Meer mußte aus noc höher Liegendem 
Gelände erjt die feiten Stoffe aufgenommen haben, mit denen es feine 
Bewohner nährte und die es dann fallen ließ. Für ein Aufjteigen der Gebirge 
fehlt dagegen jede Urjache und jede bewegende Kraft, und einem jeitlichen 
Heranjchieben, welches man ebenfall3 zur Erklärung herangezogen hat, wider: 


1) Die Eiszeit von Hjerulf. Berlin bei Karl Habel. 
2) Gaea von 1555, Heft 6, der Artifel Rügen. Kometiſche Strömungen auf der Erd: 
oberfläche, Seite 60 ff. 
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ſpricht gebieteriih, neben anderen Gründen, die Reibung. Die ungeheueren 
Mafjen würden eher zertrümmert al3 fortgejchoben worden jein!). Dabei 
verfünden zahlloje Spuren das einftige Borhandenjein größerer und Fleinerer 
Wafjerbeden an Orten, wo dieje jet verjchwunden find. 

Gehen mir in der Reihe diejer Bildungen von der Jebtzeit aus zurüd, 
häufen wir in Gedanken die abgeſchwemmten Stoffe wieder auf die Gebirge 
und Ebenen, denen fie entjtammen, jo gelangen wir zu Zuſtänden, wo die 
Dberfläche der Erde weit höher lag, als jebt, wo nicht, wie heute, ein aus» 
gebreiteter Ozean die Erde umjpannte, jondern wo fleinere und größere, ja 
jehr große Gewäſſer ohne Zahl oft ohne Zufammenhang, in den aller: 
verjchiedenjten Höhenlagen das Land bededten, und teil auf der Oberfläche, 
teils unterirdijch, teild nur durch Abdunftung nad) oben und durch Abträufeln 
nach unten ihren Abfluß fanden. 

Man Hat durch mehrfaches Heben und wieder Untertauchen des 
Landes dieſe Zuftände zu deuten verjucht. Nicht mit Glüd. Nimmt man 
vulfanijche Bewegungen aus, und eine etwaige Störung des Gleichgewichts 
durch Auslaugen in der Tiefe, durch Waſſer- oder Eis- oder Erdbededung, 
jo findet fich im ganzen Gebiete der Natur feine Kraft, welche eine Hebung 
großer Gebirge, gejchweige ganzer LKänderjtreden — wie man angenommen 
hat — zu bewirken vermöcdte. Solche Landhebungen find einfach unmöglid). 
Nicht durch Hebung aus der Tiefe, jondern durch Senfungen aus der Höhe 
find die Gebirge Hervorgetreten. 

Kennen wir dagegen noch heute in der Höhenlage der Gewäljer, ja aus- 
gedehnter Meere — wie man die weiten Seen Aſiens, Afritas und Amerikas 
wohl nennen darf — die auffallenditen Verjchiedenheiten, jo werden wir nicht 
jehr irre gehen, wenn wir ähnliche Zuftände, und zwar in noch größerer 
Ausdehnung auch für die Vorwelt annehmen. 

Doch die bloße Hypothefe genügt nicht. Die Wiſſenſchaft fordert 
Beweije. 

Die Kreide ift, wie gejagt, ein Meeresproduft. Sie erfüllt u. U. einen 
weiten Höhenzug von der Dftiee an bis zum Kanal zwijchen England und 
Frankreich. Wollen wir nicht mehrmalige Landhebungen für die Erklärung 
berbeiziehen — eine Hypotheje, die wir verwerfen müfjen — fo erfüllte einft 
ein Meer dieje Gegenden, bildete die Kreide, und ließ vereinzelte Mergellager 
und die erratiichen Blöde an den Stellen zurüd, wo wir fie jegt finden. 

Wir vermuten die ungefähren Grenzen jenes ausgedehnten Eismeeres, 
ausgehend von Mittelajien über den Kaufafus, die Gebirge Kleinaſiens, 
über die Balkan -Halbinjel, die Karpaten, die Alpen, die Höhenzüge des 
Rheins, die Ardennen, von dort über England und Wales nad) Schottland, 
über die Shetlandinjeln und die Faröer, über eine Zandbrüde, welche es 
Landtieren gejtattete, von Europa nad) Amerifa zu wandeln. Durch) dieje 
Brücde floß das Meer in mächtigen Wafjerjtürzen hinab, die trennende Barre 
zernagend, und Höhlte die tiefe Furche aus, welche, wie die Zotungen befunden, 


1) Die genauere Darftellung diefer Vorzüge giebt mein Buch Kometriihe Strömungen 
auf der Erdoberfläche, Seite 55 ff. 


678 Temperatur » Beränderungen auf der Erd » Oberfläche. 


den Atlantiichen Ozean von Nordweit nad Südoft durchzieht. Auch vul- 
fanische Bewegungen mögen Spalten aufgerifjien und das Abfließen des 
Wafjers vermittelt haben. Die Brüde ift noch heute durch die Tieflotungen 
fenntlih. — Bon Grönland lief die Grenze jenes Eißmeeres über die Waſſer— 
ſcheide Nordamerifas hin und jchloß fich über die Behringsftraße und die 
Aleutischen Inſeln an die Hochebene Aſiens). 

Weit beijer als dieſe Umgrenzung kennen wir die einftige Spiegel: 
höhe jenes Eismeeres. Diefelbe hat fich nach und nad), jedoch nicht Tangjam, 
jondern in mehreren Abſätzen geſenkt. Wir find imftande, diefe Spiegel: 
höhen ebenjo bejtimmt anzugeben, wie den Spiegel irgend eines Meeres der 
Gegenwart. 

E3 finden fi) nämlich an den Gebirgen von Norwegen, ferner in Spitz— 
bergen, ebenjo in Schottland und in der Hudjonzbai horizontale Linien, 
wo die Meereswoge einjt das felfige Ufer ausgenagt hat. Sie folgen allen 
Beugungen der Küſte. Vom Meere aus können fie als weiße, horizontale 
Linien deutlich gejehen werden. In Norwegen find fie von Chriftiania an 
bis zum Nordfap, aljo über 13 Breitengrade, an 58 Stellen in ihrer Höhe 
gemejjen und ihre Lage ijt feitgeftellt worden, weil die Eifenbahn darauf hin- 
führt. Im Spigbergen, in Schottland und an der Hudfonsbai jcheint eine 
Höhenmefjung noch nicht erfolgt zu fein, es ift jedoch faum zu zweifeln, dat 
die Höhe der Linien mit den in Norwegen gemefjenen übereinftimmt. Geringe 
Abweichungen, wie jie auch jegt an Meeresküſten vorfommen, lafjen fich leicht 
erklären. 

Die Strandlinien können nur durch eine lange dauernde Wirkung 
der Wogen gebildet worden fein. Darüber ijt man einig. Ebenjo muß das 
Waſſer fie plöglich verlaffen haben. Bei einer langjamen Veränderung 
der Höhenlage iſt eine ſolche Bildung ganz unmöglid). 

ragen wir num aber: iſt eine rudweije, obendrein wiederholte Hebung 
des Landes um mehrere hundert Fuß, in einer Ausdehnung wie Skandinavien 
— Schottland, Spigbergen und Nordamerika gar nicht zu rechnen — denkbar, 
ohne die deutlichiten Spuren vulfanischer Bewegungen zu Hinterlafien, und 
ohne die Höhenlage der einzelnen Zeile der Strandlinien auf das Erheblichite 
zu verändern und zu zerjtören? — Gewiß muß diefe Hypotheje, die man 
zur Erklärung angenommen hat, unbedingt verneint werden. Weder ein lang- 
james, noch ein plößliches Aufjteigen des Landes erflärt die Strandlinien. 
Es kann aljo nur ein plößliches Sinken des Waſſerſtandes, mithin 
ein Abfließen des großen polaren Eismeeres gewejen jein, welches die Küſten— 
linien zurüdgelafien hat. Das Polarmeer hat aljo einjt höher geftanden, 
al3 der Ozean der damaligen Zeit, denn fonjt hätte es nicht abfließen können. 

Ein ſolches Abfließen des Polarmeeres ift jogar mehrmals erfolgt, und 
zwar von 516 Fuß auf 464 Fuß; dann bis etwa 140 Fuß. Darauf ift 
das Meer, mutmaßlich ebenfalls in Abjägen, welche heute unter dem Waſſer 
liegen, bis tiefer al3 600 Fuß unter feinen jegigen Spiegel geſunken, wie 
jogleich gezeigt werden foll, und Hat fi) wohl mit dem damaligen Ozean 


») Vergl. Petermann’3 Mitteilungen vom Jahr 1878. 
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fajt gleichgeftellt. Endlich hat die große Wafjervermehrung durd) die Sündflut 
die jegige Meereshöhe gefchaffen. 

Höher als 516 Fuß liegende Gewäſſer haben uns zwar Spuren, jedod) 
feine Strandmarfen zurüdgelafjen, wenigjtens jind jolche noch nicht beobachtet 
worden. 

Ebenjo bejtimmt, wie der frühere höher liegende Spiegel des Eismeeres 
läßt ſich nachweijen, daß der Ozean durch lange Zeit viel tiefer geftanden 
hat, als gegenwärtig. 

In die Küften nämlich aller Länder des hohen Nordens und Südens 
dringen langgeftredte, verhältnismäßig jchmale Wafjerbeden tief ein. Es find 
das die Betten alter, riefiger Gletſcher, wie die zahlreichen Marken befunden, 
die das Ei an den fie umgebenden TFeljen zurücdgelafjen hat. 

Bor den Fjorden — jo nennt man fie nach der norwegischen Bezeich- 
nung — liegen ausnahmslos, jegt vom Meere bededt, die gewaltigen Stirn- 
moränen jener letjcher. 

Ein Gleticher und feine Moräne kann ſich im Waller nicht bilden, weil 
das Eid, wenn es die Wafjergrenze erreicht, nachdem es, ohne in dem falten 
Waſſer zu jchmelzen, tief genug eingetaucht ijt, abbricht und mit dem darauf 
liegenden Trümmerſchutt als Eisberg fortihwimmt. Das Meer muß aljo 
einmal tiefer geitanden haben, als der Fuß jener, jeßt meerbededten Moränen. 

Wir haben noch einen anderen Beweis, daß der Dzeanjpiegel einft 
mehrere hundert Fuß tiefer lag als jet, und zwar in den Moränen und 
anderen Gletjcherjpuren, welche die Eiszeit auf dem Lande zurücdgelafjen Hat. 

Niemand bezweifelt, daß die Schneelinie der Gebirge, unter übrigens 
gleichen Umjtänden, von deren Erhebung über dem Ozean abhängt. Es liegt 
fein Grund vor, anzunehmen, es ſei Ddiejes jemals anders gewejen. Eine 
tiefere Schneelinie neben einem höheren Ozeanjpiegel erjcheint unmöglid). 

Die Spuren jegt verſchwundener Gletjcher verbreiten fich zahlreich über 
Die ganze Erde. Die Schneebededung reichte aljo während der Eiszeit mehrere 
Hundert Fuß tiefer herab und umfaßte deshalb weit größere Schneefelder. 
Die Moränen der Eiszeit zeigen nicht nur nach oben die Höhe der damaligen 
Scneelinie, fie befunden auch, ſowohl die jet offen daliegenden, wie die vom 
Meere bededten, nad) unten hin den tieferen Spiegel des damaligen Ozeans. 

Endlich beweiſen die Moränen auch, daß der Übergang von einer Eiszeit 
in die andere und in die Jetztzeit ſprungweiſe erfolgt iſt, ebenſo, wie dieſes 
bei den Strandlinien der Fall war, welche das Meer ebenfalls in Abſätzen 
verlaſſen hat. Die Moränen der Eiszeiten liegen meilenweit auseinander 
und von denen der Jetztzeit entfernt. Es hat alſo ein langſamer Übergang 
nicht ſtattgefunden. 

Noch ein Beweis, daß während der Periode, welche der Jetztzeit 
unmittelbar voranging — in der jüngeren Eiszeit — der Ozean weit tiefer 
ftand als heute, liegt in den einjtigen Weideplägen zahllos ertränkter Tiere, 
insbejondere der Elefanten. Jedes in der Nähe der brittiichen Inſeln aug- 
geworfene Schleppneg bringt die Knochen jener Tiere herauf. Sie liegen 
jegt 600 Fuß tief vom Meere begraben. — 
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E3 find aljo fünf ſtarke Beweije vorhanden, die den einjt höheren Stand 
des Eismeeres, deſſen Senkung und die tiefere Lage des damaligen tropijchen 
Ozeans übereinjtimmend befunden: Die Kreide von Rügen und England 
mit den erratiichen Blöden, die Strandlinien mit dem abjaßweije erfolgten 
Ubfließen des Meeres, die jebt vom Waſſer bededten Moränen der 
Fjorde, die aus der Eiszeit zurüdgebliebenen Moränen des Yeit- 
landes und endlich die im feichteren Meeren verjtreuten Knochen zahlreicher 
Zandtiere. Der Beweis dürfte jomit für vollftändig geführt zu erachten jet. 

Es bedarf wohl feiner weiteren Ausführung, daß ein hochliegendes, weit 
ausgedehntes Eismeer, und daneben ein tief liegender tropiicher Ozean 
erfäültend über die ganze Erde wirken mußte. Beides charakterifiert die ältere, 
gewaltigere Eißdzeit. 

Infolge des teilweijen Abfliegens des Eismeeres jtellte fi) dasjelbe mit 
dem damaligen Ozean gleich hoch oder doch fait gleich Hoch. Beide Meere 
bededten weniger Land als jetzt. Es begann die zweite mildere Eis— 
zeit bei einem Ozeanspiegel, wie gejagt, in der Tiefe der Moränen jener 
Gletſcher, welche einst die Fjorde aushöhlten, Moränen, welche jegt vom 
Meere bededt find. Die zweite Eiszeit ging unferer Jeßtzeit unmittelbar voran. 

Ein Steigen des Ozeanſpiegels bis zur Höhe der Jetztzeit ift durch eine 
plögliche Überflutung der Erde erfolgt und hat die atmosphärischen Verhält— 
nifje der Jetztzeit herbeigeführt, indem mit dem Ozeanjpiegel aud) die Schnee- 
linie fih um mehrere hundert Fuß hob!). Das eine Ereignis bedingt das 
andere, und eines iſt unmöglid) ohne dag andere. 

Die allgemeine Annahme, e8 habe während der Eiszeit ein kälteres 
Klima auf der Erde geherricht, kann wohl nur bedingungsweije als richtig 
gelten. Wenn damal3 nad) oben hin größere Gebiete mit Schnee und Eis 
bededt waren, jo blieben dagegen nad) unten Hin ausgedehntere Yanditreden 
dem Tier- und Pflanzenleben geöffnet. Die Xieflotungen find noch nicht 
zahlreich genug, um beurteilen zu können, auf welcher Seite das Übergewicht 
liegt. Die Größe der veriunfenen Atlantis kennt niemand. — 

Die Eiszeit hat mit einer, mehrere Jahre dauernden, jehr heftigen Kälte— 
entwidelung von der Erde Abjchied genommen. Sie wurde bewirkt durch das 
plögliche Abjchmelzen aller Gletjcher der Erde. Die perjiihe Sage be 
richtet darüber, wie folgt: 

„Bon Süden ftieg ein großer feuriger Drade auf.“ — Das Brennen 
der Zeuchtgasatmojphäre über der jüdlichen Halbfugel ?). — „Alles wurde 
durch ihn verwüfte. Der Tag verwandelte fi in Naht. Die Sterne 
Ihwanden. Der Tierfreis war von dem ungeheuren Schweif bededt. 
Nur Sonne und Mond konnte man am Himmel bemerken. Siedend 
heißes Wafjer fiel herab und verjengte die Bäume bis zur Wurzel 


1) Es liegen dafür geologiihe, hiftorifhe und Recdhnungsbeweife vor. Dieje Beweiſe, 
und überhaupt die verjchiedenen, hier berührten Gegenftände, find in meinem Bude 
„Kometijhe Strömungen auf der Erdoberfläche“ in ihren Einzelheiten ent— 
widelt und bewiejen; in der Regel durd mehrfache Beweife. ch darf darauf Bezug nehmen. 

2) Vergl. Gaea von 1886, Heft 8, Seite 474. 
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Unter häufigen Bligen fielen Regentropfen von der Größe eines Menfchen- 

fopfes. Das Waſſer bededte die Erde höher als die Länge eines 

Menichen beträgt. Endlich), nachdem der Kampf des Drachen 90 Tage 

und 90 Nächte gewährt Hatte, wurde der Feind der Erde vernichtet. 

Es erhob fi) ein gewaltiger Sturm, das Wafjer verlief, der Drache 

verjanf in die Tiefe der Erde... .. f 

„E83 kam alsbald eine rauhe Winterzeit, die anfangs jährlich nur fünf 

Monate, doc allmählich wachjend bald zehn Deonate anhielt. Da konnte 

das Land jeine Bewohner nicht mehr nähren, und fie zogen in die füd- 

lichen Ebenen hinab. . .“ 

Damit ftimmt auch der Inhalt der ältejten indiſchen Vedas. Dieje 
müfjen bei der Einwanderung von Norden her bereit3 vorhanden gewejen 
jein, weil fie — in dem meerumflojjenen Indien — fein Wort enthalten, 
welches auf das Meer Bezug nähme. i 

Die grimmige Kälte — nad) der Überſchwemmung und nad fiedend . 
heißen Regengüfjen — in jcheinbar jo widerfinniger Verbindung — deutet 
auf Schmelzen großer Eismaſſen, wie die riefigen Gleticher, welche die Hoch— 
gebirge Aſiens noch heute weithin bededen und umgeben, fie in reichjtem 
Maße darboten. Die alten Moränen liegen überall weithin in's Land 
hinein. — 

Als feuriger Drache wird noch heute die Erjcheinung von Feuermeteoren 
am Himmel im Volksmunde bezeichnet. 

E3 bedarf faum der Erwähnung, daß die perſiſche Sage, neben charatteri- 
jtifchen Verjchiedenheiten, mit der bibliichen und mit der chineſiſchen überein- 
ftimmt. Beide Sagen berichten jedoch über die Temperatur nit. Sie 
fönnen darum hier übergangen werden, wo es ji) nur um die Temperatur: 
veränderungen auf der Erde hanbdelt. 


Über das Alter 


einiger Teile der füdamerifanifhen Anden. 
Bon Herrn Barl Ochſenius in Marburg. 


II. 
(A. d. Zeitſchr. d. Deutſchen geolog. Gejellichaft, Jahrg. 1887 vom Herrn Berf. eingeiendet). 


In einem frühern kleinen Aufja ?) wies ich darauf Hin, daß meines 
Eradtens man die Hebung mancher Andenpartien al® der Quartärperiode 
angehörig anjehen müfje, ja daß jogar eine gewifje Berechtigung entjtünde, 
zur glauben, daß das Gebiet des Titicaca-See’s auf feine heutige Höhe erjt 
nach feiner Bevölkerung durch Menjchen aufgeftiegen fei, weil nicht denkbar 


1) Gaea ©. 552 u fi. 
86 
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ift, daß die große, prachtvolle, jegt nur noch aus Ruinen beſtehende 
Kaiſerſtadt Tiahuanaco in einer jo falten, öden Gebirgslandichaft, wie ihre 
gegenwärtige weite Umgebung ift, angelegt worden jei. 

Ich brachte weiter zur Sprade, daß unter der Fauna des Relicten-See's 
Titicaca ſich Krebje fänden, die nur noch im benachbarten Großen Ozean 
vorfämen, berief mich darauf, daß Sulzlöjungen, die offenbar erjt in jüngjter 
geologiicher Zeit aus den Cordilleren herabgeflofjen jein konnten, jtellenweiie 
auf Aderland zum Stehen gelangt jeien, führte gewifje Bergzüge der chilenischen 
Hochgebirge an, welche ebenfall® auf ein jugendliches Alter hindeuteten, und 
hob nachträglich hervor, daß Steinmann, ganz unabhängig von meiner 
Auffaſſung, zu fait gleihem Meinungsrefultate bei jeinen Reifen dort gelangt 
fei, daſſelbe aber injofern anders einfleide, als er annähme, daß jeit der 
Bildung der Andenkette zu Ende der Kreidezeit fi) das Meer un die Höhe 
des Gebirged dem Erdcentrum genähert habe. Gegen letztere Annahme jcheint 
mir manches zu jprechen, was nicht unerwähnt bleiben darf. Stand zu Ende 
der Sreidezeit das Meer 4000 m höher als jeßt, jo muß zugegeben werden, 
daß e3 überall auf der Erde aus Gleichgewichtsgründen mindeſtens annähernd 
gleiches Niveau bejaß: es konnten darüber auch nur diejenigen Teile des 
Landes emporragen, welche über 4000 m hoch waren, und das find heutzutage 
nur äußerſt wenige. Das ganze ungeheure, damals vom Ozean bededte Areal 
müßte demnach auch Repräfentanten von marinen, jung fretafiichen Ablager: 
ungen aufweifen, abgejehen von dem Wenigen diefer Sedimente, das in der 
Tertiärperiode der Erojion anheimgefallen wäre 

Das ftimmt durchaus nicht mit der befannten Verbreitung jener Schichten. 

Iſt nun gar das gegenwärtig beftehende Gleichgewicht zwijchen dem 
fejten und flüfjigen, vom Meeresboden an aufwärts gerechnet, fein zufälliges, 
jondern ein notwendiges, jo paßt jene Anficht noch weniger‘). Unter allen 
Umständen aber tritt hierbei die Trage auf: „Wo iſt denn das verihwundene 
Waſſer hingekommen?“ — In den Weltenraum ? — Das würde, die Tiefe 
der heutigen Ozeane zu 3600 m angejeßt, einen Verluſt unjeres Planeten 
bedeuten, welcher eher mehr als weniger denn ein Viertauſendſtel jeines 
Gejamtgewichtes ausmacht. — Iſt es ſtarr geworden? — Zur Bildung 
von fejten Hydraten in der oberjten Erdrinde ift jene Wafjermafje ſicherlich 
nicht alle verwandt worden; denn nur die thonigen Schichten enthalten 
10 — 25 9, gebundenes Wafjer, die Kalfe und Sande dagegen feines. 


1) Nimmt man an, daß die duchjchnittlihe Dichtigkeit der feſten Erbmaffen, welche 
wir fennen, ungefähr in der Mitte liegt zwifhen 2,4 und 2,75, und rechnet man zu den 
Feftländern nicht nur diejenigen Teile, welde über den Meeresipiegel emporragen, fondern, 
mie man muß, aud) die ungeheuren Sodel, mit denen die Kontinente auf dem Meereäboden 
ruhen, fo erhält man den kubiſchen Inhalt der Erdfefte über dem Dzeansgrunde zu 
1284000 Kubifmeilen und deren Gewicht, gleich demjenigen der gejamten Meere, zu 
1,4 Trillionen Tonnen. Soviel aljo wiegen die Feftländer mit allen Gebirgen und Ebenen, 
mit allem was auf ihnen lebt und webt, mit allen Reihen der Erbe und ihren Herrlid- 
feiten! Und es ift merfwürdig — was zuerft Krümmel betont hat, — daß das Gemidt 
der Yeitländer, vom Weereöboden gerechnet, ebenjo groß ift, wie dad Gewicht fämtlicher 
ozeanischer Waſſer. — (Aus einem J unterzeichneten Artikel in der Kölniſchen Zeitung.) 
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Es iſt deshalb nicht denkbar, daß die Gefteine des Tertiärd und Quartärs 
mehr als die Hälfte des ganzen bei ihrem Bildungzanfang auf der Erde 
vorhanden gewejenen Wafjerguantums verdichtet haben. 

Da reiht ſich doch eine Unwahrjcheinlichkeit an die andere! 

Meine Eingangs erwähnte fleine Auslafjung war das Ergebnis des 
Nachdenken? über eine Notiz, betreffend einen Vortrag Witt macks über 
vorgejchichtliche peruanische Samen. Ich reihte an diejen Vortrag Wahr- 
nehmungen, die ich in faſt zwanzig Jahren an der ſüdamerikaniſchen Weftküfte 
gemacht, verglicy damit die Folgerungen, die ich aus meiner jeßt erjchtenenen 
Arbeit über die Entjtehung des Chilifalpeters ziehen mußte, und ..... 
vermochte die Tinte nicht mehr zu halten. Ohne lange nad) weiteren, 
jtügendem Material zu juchen, gab ich meiner Überzeugung Raum und jehe 
nun, daß ſich noch viel davon anfindet, etwas (über Korallen) jogar ſchon in 
meinem 1876 erjchienenen Buche über Steinjalzlager auf ©. 45 ſteht. 

Diejelbe Frage, deren Beantwortung ich bezugslos jofort, nachdem fie ſich 
mir in vollem Umfange aufgedrängt, unternahm, hat nun aud) den hochver— 
dienten nordamerifanischen Geologen Le Conte bejchäftigt, wie ich aus feinen 
(mir erjt im vorigen Monate März verjpätet zugänglich gewordenen) im 
Geological Magazine und Amerifan Journal of Science veröffentlichten 
Aufſätzen erjehe. 

Im erftern jchreibt er im März 1556 von Berkeley in Kalifornien aus 
cin gedrängteftem Auszuge) folgendes: „Während der archäifchen Aera erijtierte 
der amerikanische Kontinent wahrjcheinlih gar nicht. Die erjte Evidenz 
jeine® Dafeins finden wir während des „lost interval“; da trat eine große 
fontinentartige Landmaſſe auf von unbekannter Ausdehnung und Geftalt. 
Zu,Beginn der paläozoischen Aera war diejelbe Kontinentalmafje faſt ganz 
verloren durch Unterfinfen. Alles Gebliebene bildet die befannten archäijchen 
Gebiete im Oſten des jetzigen Kontinentes. Dieſer erwuchs aus dem nucleus 
jener Gebiete, aber mit einigen jehr bedeutenden DOgcillationen, von denen 
die größte gegen Ende der paläozoiſchen Aera jtattfand, während die lete 
zu Ende de Tertiärs und zu Beginn ded Duartärs fich ereignete.“ 

Dabei denkt man unwillfürlich an die enorme Ausdehnung der archätjchen 
Maſſen Brafiliens als Analogon derer im Oſten Nordamerifa's. 

Haben ſich vielleicht die drei- Küftencordilleren des Weiten? des ſüd— 
amerifanijchen Kontinente (eine niedrige in der Argentina, die jeßige 
chileniſche und eine unterjeeiiche im Bacific) auh an das braſilianiſche 
Hochland als Nucleus angereiht, ähnlich wie Nordamerifa an jeine Oſtketten? 

„Wir müffen warten auf mehr Licht!“ ruft Ze Conte aus am Schluſſe 
ſeines zweiten vierzehn Seiten langen Auffages im Amerifan Journal of 
Science (1886, ©. 167 ff.), betitelt: „Eine pojttertiäre Hebung der Sierra 
Nevada”. 

Ich entnehme aus demfelben nur einiges, was mir bejonders charakteriſtiſch 
ericheint, bemerfe aber zuvor, daß der Sierra Nevada in Kalifornien diejelbe 
orographiiche Rolle zufällt, wie der Gordillere in Chile. Beide Liegen 
ungefähr gleichweit ab von der Küſte und beiden ijt dicht an leerer die Küſten— 


cordillere vorgelagert. 
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Le Conte beweiſt in der Einleitung feines in Wajhington vor der 
National Academy of Science am 3. Mai 1886 gehaltenen Bortrages, daß 
die Beichaffenheit der Flußbetten, deren Sedimente, Einjchnitte u. ſ. w. einen 
fiheren Maßſtab abgeben für die Beftimmung des Alters einer Hebung oder 
Senkung des Geländes und erläutert jeine Ausführungen durch zahlreiche 
Duerjchnitte von Stromläufen. Hierauf zeigt er, daß die zu Ende der Tertiär- 
zeit oder zu Anfang des Quartärs in Mittelfalifornien exiſtiert habenden 
Flüſſe durch enorme Lavafluten, die von der zur Sreidezeit aus dem Meere 
aufgetauchten Sierra famen, abgelenft wurden von ihrem Laufe und dann 
neben den Lavaftrömen ſich neue Rinnſale bis 2000 und 3000 Fuß Tiefe 
unter ihrem früheren Niveau einjchnitten. Daraus zieht er den Schluß, dag 
diejes tiefe Eingraben nicht die Folge fein könne von längerer Wafjerwirkung, 
jondern von rajchem, energifchem Angriff, der nur von einer beträchtlichen 
Erhöhung der Sierra herrühren könne, indem dadurch die Wafjermafjen reißend 
wurden und fich jcharf einfreſſen konnten. 

„Und daher“, jagt Le Conte, „weil fie (d. h. die Gewäſſer) raſch 
arbeiteten und noch arbeiten, haben die Karons die Form eine? nach unten 
gezogenen V!). Die Tertiärflüffe waren in Thätigfeit während der Kreide— 
und Xertiärperiode, die gegenwärtigen nur während des Quartärs bis auf 
den heutigen Tag. Die Arbeitszeit jener dauerte länger als die von diejen, 
aber troßdem haben ſich leßtere viel tiefer eingejchnitten. Es iſt unmöglich, 
jolches anders auszulegen, als durch die Annahme einer großen Hebung, Die, 
mehrere taujend Fuß betragend, die GSteilheit des Gebirgäzuges, von dem 
die Flüſſe famen, gegen das Ende der Tertiärperiode bedeutend 
vermehrte. 

Die pofttertiäre Erhebung der Sierra erjtredte ſich weit über die 
Grenzen der Lavaergüfje hinaus. Auch in Südfalifornien haben wir ebenjo 
unverfennbare Beweije für ein gleichzeitiges, bedeutendes Steigen.“ 

Ein nun folgender kurzer Abjchnitt des Wortrages ijt iüberjchrieben: 
Bleichzeitige Bewegung in den Regionen der Hochebenen und Beden; 
ein weiterer: Gleichzeitige Bewegungen in Süd-Oregon. Im leßterem heißt 
es: „Hinfichtlicd) des Alters der die dortigen Wafjeranfammlungen, wie 5. B. 
den Albert: und Warner:See, enthaltenden Berwerfungsipalten entjcheidet 
Mr. Ruſſel troß einiger Widerfprüche zwijchen den Beweisführungen aus 
den Betrefakten der Wirbeltiere und denen aus jolchen wirbellojer mit großer 
Beitimmtheit, daß die alten bezw. vergrößerten Seen, von denen die der— 
zeitigen nur Reſte find, derjelben Periode angehören, wie das Lahontan- und 
Bonneville-Beden, d. h. dem Quartär. 


1) In feiner 1878 erjchienenen Geologie führt Le Conte die bemerkenswerteſten 
Kanons des norbamerifanifhen Weftens auf (S. 16), darunter den des Amerifan River, 
bis 3000 Fuß tief in feitem Schiefer, ded King's R. 3— 7000 Fuß in hartem Granit, des 
Golorado R. bis 6200 Fuß tief u. f. w. — 1880 veröffentlichte er im Am. Journal of 
Se. eine Notiz, nad welder ein durch hydrauliſche Goldgewinnung hervorgebracdter, mit 
Geröllen beladener Strom bei der Falifornifhen North Bloomfield Mine in 32 Monaten 
einen Kanal von I m Breite und mehr als 15 m Tiefe in feſtes Schiefergeftein ge— 


ſchliffen Hatte. 
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Die Bildung der Spalten und die Dislokationen fallen aljo in den An- 
fang des Quartärd und wurden zweifellos hervorgerufen durch die nämliche 
Gebirgsbemwegung, welde die Höhe der Sierra fo bedeutend vermehrte.“ 

Die dann kommenden Abjchnitte find gewidmet den Beziehungen zwijchen 
der pojttertiären Bewegung und der großen Lavaflut einerjeit3 und 
den mächtigen Sp alten mit den Normalverwerfungen im Weften andererfeits, 
jowie den Beweijen für nod jüngere Störungen. 

Der vorlegte Teil des Vortrages handelt von gleichzeitigem Steigen 
der Weſtküſte von Südamerifa und Senkung der Mittelpartie des 
pacifiihen Meeresgrundes; auch wird dabei erwähnt die von R. Agaſſiz 
befundete Eriftenz von Bänken noch lebend vorfommender Korallen in 2900 Fuß 
(faft 9006 m; 1‘ engl. = 0,3048 m) Höhe zwifchen dem Titicaca-See und 
dem DOzean.!) Der genannte Teil jchließt mit dem Sape: „Das Faktum 
der jungen fontinentalen Hebung der pacifijhen Seite von 
Nord- und Südamerika fpricht neben anderen für ein Sinfen des 
Bodens des Großen Ozeans und wahrjcheinlich hängen damit zufammen die 
erjtaunlihe Erofion und Karon-Bildung der Plateauregion, die tiefen V-för- 
migen Rinnjale der Sierra, ſowie die Entjtehung der mächtigen Nord- und 
Südjpalten nebjt den Normalverwerfungen der Beden: und Hochebenen- 
Gebiete. 

Alle diefe Vorgänge begannen zu Anfang des Tertiärs, erreichten ihre 
größte Intenfität beim Eintritt des Quartärs und find noch nicht 
zu Ende“ 

Im legten Abjchnitt betrachtet Ze Conte die mutmaßlichen Urjachen 
des Sinkens der Ozeantiefen und des Steigens der weitamerifanischen Gebirge 
und jagt dabei, daß die Plateauregion während der Karbon- und permijchen 
Periode, jowie während der ganzen mejozoischen Aera an 15000 Fuß tief im 
Meere gelegen habe — jo ftarf ift ihre Entwidlung dort —, und daß von 
da an ein Steigen von mindeſtens 20000 Fuß eintrat. 

Mit den Worten: „Noch find wir nicht vorbereitet, um über die wirt: 
lichen und Grundurjachen der oscillatorischen Bewegungen unjerer Erdrinde 
mit irgend welcher Sicherheit zu reden. Wir müfjen mehr Licht abwarten!“ 
endet er. 

Im Anſchluß an Vorftehendes möchte ich noch einer Notiz erwähnen, die 
in einem Referate des Neuen Jahrbuches für Mineralogie zc. 1887 auf ©. 108 
jteht und bejagt, daß Geo. F. Beder vermutet, die Haupterhebung der 
Coaſt Range (= Küſten-Cordillere) in Kalifornien habe etwa zu Beginn der 
Kreideperiode Platz gegriffen. Da wird aljo aud für die Küften-Cordil- 


1) Ich Habe dieſe Thatſache ſchon 1876 berührt auf S. 46 meines Buches über Stein: 
falzlager mit den Worten: „„Diejes (d. h. die Eriftenz einer inneren — Titicaca — See) wird 
bewiejen durch dad Vorkommen von Korallen:Kaltftein, 2900—3000 Fuß über dem jegigen 
Meereöniveau, etwa 20 Miles in der Luftlinie vom Stillen Ozean entfernt. Die Korallen 
find neueren Ausfehens, aber noch unbejchrieben.” 

Aus der Äußerung von Le Conte ift zu ſchließen, daß die in Rede ftehenden Korallen 
ſeitdem bejtimmt und als noch lebende Arten erfannt worden find. 
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lere ein kretakiſches Alter angejprochen. Wäre diefe Vermutung richtig, To 
fiele hiernach die Aufwärtsbewegung der jedenfall jüngeren Hauptcordillere 
(hier der Sierra Nevada) in eine jpätere Zeit, und das ijt die Meinung, zu 
der ich Hinneige, weil ich nicht für wahrjcheinlich Halte, daß zwei jo dicht 
und parallel neben einander herlaufende Stetten gleichzeitig jih nad) oben in 
Bewegung gejept haben. 

Faßt man das vorjtehend Auseinandergejegte zujammen, jo ergiebt fich, 
daß Le Eonte, geftügt auf jeine eigenen Beobachtungen an den Flußbetten 
des „fernjten Weſtens“ von Nordamerifa und auf einige von Aujjel an 
den dortigen Seen, dafjelbe behauptet von der Sierra Nevada und der Region 
der Hochebenen und Beden, was ich gethan von der erjten Eordillere von Peru— 
Bolivia- Chile und der Region der Hochebene des Titicaca - Bedens, geſtützt 
auf meine Beobachtungen, Erinnerungen an Gebirgsbildungen, Menjchenwerten 
und Salzlöfungen aus jenen Gegenden. 

Le Eonte dehnt aber feinen Anjchauungsfreis auch aus auf das von 
mir behandelte Gebiet; im Geiſte hatte ich dafjelbe gethan mit dem von ihm 
erforichten, wollte mich aber noch nicht „gedrudt“ darüber äußern. Fügte 
dod) jchon der Herausgeber der „Natur“, wenngleich in wohlwollenditer, freund- 
liher Weije meinem Aufſatz die Befürchtung an, daß wohl noch viel Waſſer 
von den Anden herabfließen werde, bevor meine ebenjo neu als parador 
erjcheinende Anficht als geologische Thatſache feſtſtehe. 

Durch Le Eonte ijt aber die Ankunft diejes Zeitpunktes jehr nahe ge- 
rückt und ich darf num wohl manches, was id) dem erjten Aufjage nicht bei- 
gegeben, nachholen. 

Dort gedachte ich anfcheinend jehr junger Erhebungen in den chilenischen 
Cordilleren einzig mit dem Hinweis auf die Alaungefteing- (Bolcura=) Berg- 
züge und darf deshalb nun eine andere Sachlage, die aud) für die Wahr- 
ſcheinlichkeit erſt kürzlichen Auffteigens jener Gebirgsfetten jpricht, nicht mehr 
übergehen. 

Nordöſtlich von Copiapé liegt nämlich in den Anden etwa unter 27° 
©. Br. der an 7 Meilen lange und 1'/,—2 Meilen breite Salzjee von Mari- 
cunga in 3800 m Höhe, die aljo ber de3 Titicaca mit 3862 m gleich zu 
ſtellen ift. 

Über die betreffenden geologiichen Verhältniffe drückt fich der chilenifche 
Minensngenieur Fonſoca folgendermaßen in jeinem Bericht an feine 
Regierung aus: „Nach meinen perjönlichen Erfahrungen in der Gordillere 
von Atacama, die ich zwijchen den Parallelen von Huasco und Chanaral 
(25° 26° und 26° 20° ©. Br.) in fünf verjchiedenen Gegenden durdforjcht 
habe, kann ic) verjichern, daß die Salzformation in diefen Lofalitäten eine 
Entwidelung befigt, die nicht ihres Gleichen findet; an vielen Punkten exi— 
jtieren (wie 3 B. im Paß von Benon) Salzlager von mehr als 30 m Mäd)- 
tigkeit, die mit Flößgebilden wechjellagern. Im Allgemeinen find die Seen 
in dieſen Cordillerenteilen, wie die von Maricunga, Laguna-Brava und 
Pedernal, wahrhaftige Salzfabrifen, in denen da3 in Solution von den Zu: 
flüfjen eingeführte Steinjalz ausfryftallifiert und ſich ablagert. Bei der 
dortigen rapiden Verdunftung unter ſchwachem, barometriihem Drude, bei 
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Trodenheit der Luft und den großen Bewegungen der Atmoſphäre ift das 
häufige Vorkommen von trodenen Seen, die mit ſaliniſchen Subjtanzen ange- 
füllt find, leicht begreiflid). 

Die MaricungasZagune bildet am Weftabhange der Anden den tiefiten 
Zeil eines Kefjels, der durch die Bulfane Gerro del Toro, de Azufre und 
Tre Cruces begrenzt wird. Ihre Weftufer, d. h. die am Fuſſe des erft- 
genannten Vulkans, fallen mit 15% — 20° ein, während die öftlichen nur 
6— 8° Neigung aufweifen. 

Der Eerro del Toro hat die Form eines in vier Teile zerriffenen alten 
Kraters und an einer jeiner der Lagune zugewandten Flanken fommen auf 
dreien der zur Tiefe herablaufenden Rüden Natronjalpeter-Abjäe vor, welche 
mit Gipsſchichten wechjellagern. Viele der aus vulfanifchen Gefteinen be= 
jtehenden Rüden zeigen an ihrer Bafis nahe bei der Lagune ein horizontales 
Salzflöß. in dem das Steinjalz ohne irgend eine Andeutung von Kryſtalli— 
jatton auftritt. Es iſt total wafjerfrei, kompakt und verfniftert nicht im 
euer, jodaß man e3 feiner Qualität nad für unbrauchbar gehalten hat. 

Der Salpeter iſt ohne Zweifel neptunischer Bildung und befindet fich 
auf primärer Lagerjtätte; die oberen und unteren Partien der einzelnen Lagen 
jind durch eiſenſchüſſigen Sand verunreinigt; die mittleren befigen aber eine 
große Reinheit, jo daß einzelne Stüde mehr als 99% Nitrat enthalten Im 
Ganzen jchwanft der Gehalt von 20% bis aufwärts zu dem erwähnten. 
Stellenweije haben die Abjäge ihre horizontole Bofition beibehalten, an anderen 
Punkten fallen fie unter 15—20° gegen die Lagune ein. 

Die Stärke der zwilchenliegenden Gipsſchichten variiert zwischen 0,5 und 
3,0 m. Der Gips ſelbſt ift faferig, und ftehen die Faſern rechtwintelig auf 
den großen Begrenzungsflähen der Schichten. Weftlich von Gerro del Toro, 
durch eine Schlucht von ihm getrennt, find neuerdings Salpeterabjäße gleicher 
Dualität wie die vorigen angetroffen worden. 

Das ganze Terrain der vulfantschen. Nitrat enthaltenden Rüden ift von 
Sprüngen, die von Norden nah Süden laufen, durchſchnitten und derartig 
verworfen, daß man die Zerreißung der Gyps- und Salpeterlagen deutlich 
erkennen kann, ja man jieht hie und da Partien diejer legten, deren urſprüng— 
liche Pofition unterhalb des Niveaus der Lagune geweſen ift und welche auf 
die jeßige große Höhe durch die auch die Klüfte verurjacht habende Hebung 
de3 Terrains gelangt find. 

Auf den Flanken des Cerro del Toro befinden fich erlojchene Solfataren 
und Alaunablagerungen. Die anftehenden Feljen find Trachyte und Laven, 
von Bimjtein und wenig Aſche begleitet.“ 

Unter den Elimatijchen Verhältnifjen, die bei jolcher Höhe in den Anden 
herrijchen, wo nächtliche Temperaturen unter 0° jchon 3000 m über dem 
Meere Häufig find, ift Natronjalpeter gewiß nicht entftanden; der dorthin 
bon der Küſte eingewehte Staubguano würde wirkungslos geblieben jein als 
Nitrififationsmittel von Alfalitarbonat, weil bei 0° bekanntlich die Salpeter- 
bildung aufgört. Die Annahme, daß der feiner Zeit hierzu erforderlich ge— 
weiene Wärmegrad vom Bulfanismus geftellt worden fei, iſt doch mit Rüde 
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fiht auf die nötige Dauer und die große Erjtredung der aufgefundenen 
Nitratlager nicht gut haltbar. 

Dan wird auch da aljo wieder ganz von jelbjt zu dem Sclufje hin- 
gedrängt, daß die Entjtehung der Nitrojäure urjprünglich in einer Depreſſion 
jtattfand, die eine dem allgemeinen Charakter des Landes entiprechende Höhe 
einnahm, d. i. ungefähr 1000—2000 m, das aber das Durchbrechen des 
Vulkans die gejamte Gegend bald darauf um ein bedeutendes hob und 
umgejtaltete. 

Döcillatorifche Bewegungen müſſen gleichfall® in den Anden vor fich 
gegangen fein, ganz ähnlich denen, die der erwähnte Geolog für Nordamerika 
beweift; denn SKohlenflöße liegen in der Nähe de3 Titicaca-See’3. Diejelben 
werden, wenn auch nicht zweifellos, für farbonijch gehalten. Kohlenflötze 
fünnen aber nur auf Fejtland entjtehen, und Steinjalzlager können gleichwohl 
nur an Küften ſich abjegen. Während der Karbonperiode jcheinen die Küſten— 
geftaltungen für flache Barrenverjchlüfje, die für Steinjalzabjäge aus dem 
Meere notwendig find, wenig günftig gewejen zu jein, oder aber die jtarfen, 
tropischen, atmosphärischen Niederjchläge verhinderten in jener Zeit die Kon— 
zentration von Seewafjer in partiell abgejchnürten (Salz-) Bujen; genug, wenn 
auch Gipfe, Dolomite und Solen nit im Karbon fehlen, jo gehören doch. 
feibhaftige Steinjalzflöge darin zu den Seltenheiten. Darnah muß zur Zeit 
der Kohlenbildung dort am Titicaca Feitland vorhanden gewejen jein. 

Hiermit im Widerſpruch fteht aber nicht die Annahme, daß, abgejehen von 
ſolchen Dscillationen, die Cordillerenjpalte von den Aleuten an bis zu Kap 
Horn hin meift jubmarin gearbeitet hat, und daraus erflärt ſich u. a. das 
bisher als jehr auffallend angejehene Fehlen bezw. minimale Vorkommen 
von Chlor in den gasförmigen Produkten der Anden-Vulkane. Piſſis 
giebt nur auf Blatt 17 feines Atlafjes der phyfiichen Geographie von Chile, 
welches das Innere des noch thätigen Antuco abbildet, „scories chlorurdes“ 
an; Analyjen diefer Schladen fehlen aber nod), joviel mir befannt; dagegen 
weijen Yaven von dem bei Chiloe gelegenen Vulkan Yate geringe Spuren 
Chlor? auf. Waren in der Tiefe nun feine älteren Steinjfalzmafjen vor— 
handen, jo fonnten die auffteigenden Laven auch fein Chlornatrium verarbeiten, 
bezw. es in der Hige mit Hülfe von Kiefeljäure, Kaolin, Waſſerdampf zc. zer— 
jegen. Die ganz jungen Steinjalze, die nahe der Oberfläche in den Anden 
in größter Verbreitung liegen, wurden von den Laven nur gehoben, jeitlich 
aus- und durch einander geworfen, aber nicht in intenfive Schmelzprozefie 
hineingezogen ; der teilweifen Umjegung in Natriumkarbonat durch vulkaniſche 
Kohlenfäure konnten fie fich jedoch nicht entziehen. 

Wahrſcheinlich find aber auch die rätjelhaften, jogen. metamorphijchen 
Porphyre der chilenischen Cordilleren Eruptionsprodufte jubmariner Ergüfje 
von Laven, vielleicht verjchiedener Epochen. 

Wenn man berüdjichtigt, daß die neueften Tiefjeeforich ungen beweijen 
daß Dampferjchladen, die aus dem Meere von Stellen ſtark bejahrener 
Seewege aufgebracht wurden, jchon zum Teil in kriſtalliniſche Feldſpatmine— 
ralien umgewandelt waren und daß ſich hiernad) diejer Prozeß unter der Ein- 
wirkung von DOzeanwafjerfäulen innerhalb weniger Jahre vollzogen hat, jo 
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wird man es nicht auffallend finden, daß Laven und vulfanifche Gläjer, die 
faft nur ihre Struktur zu ändern haben, um zu Feldſpat zu werden, ſich 
ipäter als Porphyre präjentieren. 

Die in den Cordilleren hauptjächlich vertretenen Feldſpatarten find zwar 
vorzugsweife DOrthoflas, Oligoklas, Zabradorit und Sanidin, wogegen die 
iehr jchönen Kriftalle, welche in den vom Talisman !) heraufgebrachten 
Dampferichladen fich fanden, Anorthit waren, der bis jet nur in einem 
Lavaſtrome bei Caylloma in den Anden angetroffen worden ift. Auch Dlivin, 
welcher neben Eijenorydul aus jenen Schladen herausfriftallifierte, findet ſich 
faft gar nicht in den andinischen Felsarten, aber das fteht im Einklang mit 
der Berjchiedenheit zwijchen dem Material der vulkaniſchen Eruptivgejteine 
und dem, welches die Rückſtände des Steinfohlenbrandes zujammenjegt. Jeden— 
falls ift die rafche Feldipatbildung aus Zeilen von derartigen gejchmolzenen 
Maſſen doch recht bedeutungsvoll. 

Alte Schladenhalden unſerer Schmelzhütten laſſen nicht? von folchen 
Nenformationen erfennen; Süßwaſſer- bezw. Humusbededungen wirken eben 
anders als Seewaſſer; ferner jcheint hoher Drud und große Ruhe, wie jolche 
auf dem Ozeansgrunde oder tief unter der Erdoberfläche herrichen, unerläßlich 
zu jein; denn jonjt müßten an vulfanishen Strandflippen ähnliche Umbild- 
ungen aufzufinden jein. Wahrſcheinlich fpielt die Porofität dabei aud) eine 
Rolle, und arg gelodert find gewiß viele der unterjeeifch ausgejpieenen Laven, 
DObfidiane, Bimsfteine zc. in Berührung mit Wafjer geworden. Immerhin iſt, 
wie vorhin bemerkt, die Überführung von gejchmolzenen Feldipäten in fri- 
jtallinifche nach der rajchen Anorthitbildung leicht erklärlich; auf die befonderen 
Spezies fommt es hierbei nicht an Über die chilenischen Porphyre jagt 
Domeyko jehr bezeichnend: „ES ift anzunehmen, daß die Feldiphtarten der 
zwijchen die jurafjiichen Schichten eingejchobenen und eingedrungenen Por: 
phyre nicht Diejelben find, wie die der pyrorenischen, Quarz führenden und 
zeolothiichen Porphyre und gleihwohl verjchieden von denen der Trachyte, 
Laven und Obfidianporphyre.“ 

Auch die weithin befannten Kupferfanditeine von Corocoro in Bolivia 
dürften hierbei Erwähnung finden. Dort kommt gediegened Kupfer in feinen 
Körnern, Kriftallen und Platten vor in einem loderen Sandjtein mit Gips. 
Gleichzeitig treten Pjendomorphojen von Kupfer nad) Arragonit in Thon 
gebettet auf, welcher neben Kupferjulphat Chlornatrium und Gips enthält. 
Den Sandjtein bezeichnete ſchon in den vierziger Jahren Feldmarſchall Braun, 
der damalige Haupteigentümer jener‘ Werke, als „sehr jung, vielleicht zur 
Duaderformation gehörig“, wie auf der von ihm gejchriebenen Etifette einer 

Y, kg jchweren, im Kaſſeler Mujeum befindlichen Kupferplatie von dem 
genannten Fundorte hervorgeht. 

Offenbar find es recht junge Kupferjulfatlöfungen gewejen, die jene viel- 
leicht wenig mehr als gleichalterigen, fandig-thonigen Sedimente mit ihrem 
Meetalljalzgehalt eintränften und das Kupfer größtenteils reduzieren ließen. 


I), C. r. 5. April 1886, 
87 
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Dajjelbe Vorkommen wird verzeichnet von Huallamarca, wo e8 dD’Orbigny 
antraf, und erjcheint ebenfalls bet San Bartolo in Atacama, erſtreckt ſich 
demnach über fajt 75 Meilen in nord-füdlicher Richtung. Wegen der Gleid) 
artigfeit mit permijchen Kupferablagerungen hat man ihm vajjelbe Alter zu- 
gejchrieben, aber wahrjcheinlich ijt es viel jünger; auch den Kohlen von Titi— 
caca wird es wohl ähnlich gehen, wie den oftindischen, die früher lange für 
karboniſch angejprochen, nachträglich fi) in das Tertiär einreihen laſſen 
mußten. 

Altersreduftionen werden fi) gewiß noch auf manche Zagerungsverhält- 
niffe und Gefteine der amerikanischen Weftküfte ausdehnen. 

Bon Kalifornien find ähnliche Erjcheinungen zu verzeichnen. Bei Be 
ſprechung eines Auffages von E. Fuchs: Sur le gite de cuivre du Boleo 
(am Abhange der Gentralfette der kalifornischen Halbinjel 1856) durch 
H. Behrens im Neuen Jahrbuch für Mineralogie 1887, ©. 82 heißt es: 
„sn eocäner und miocäner Zeit jcheinen dort wiederholt jubmarine Erup- 
tionen ftattgefunden zu haben, die das Material für Tuffmafjen lieferten.“ 

Als Beiſpiel (nicht als unnötigen Beweis für die Erijtenz) unterjee- 
ischer Krater möchte ich hier nur den Vulkan aus dem Hochgebirgs-Mteeres- 
grunde zwijchen Lifjabon und den Ganaren zitieren. Nahe bei legteren traf 
das Lot unter dem Bug eines Dampfer® Grund bei 1300 Faden (25377 m), 
unter dem Stern dagegen jchon bei 800 Faden (1465 m); ein anderer Krater— 
rand lag in einer Tiefe von nur 80 Faden (146 m), wogegen der Schlund 
eine jolche von fat 1000 Faden (1829 m) aufwies. !) 

Zieht man dazu ferner in Betracht, daß die pacifiichen Küften 172 noch 
in Aktion befindliche Vulkane zählen, aljo über drei Viertel der Zahl von 
225 heute auf der ganzen Erde befanuten Feuerberge ?’) und daß die nörd- 
liche Hälfte von Amerika fast frei von folchen ift, fo läßt jich die große Ge- 
walt de3 Vulkanismus für Südamerika ſchon ermeſſen. 

Daher glaube ich berechtigt zu fein zu der Wiederholung des Ausipruches, 
daß das Gelände um den Titicaca-See in quartären bezw. 
hiftorifchen Zeiten erſt auf die große Höhe von 4000 m auf— 
gejtiegen ijt, ganz ähnlich wie die Sierra Nevada in Kalifornien und wie 
vielleicht noch viele andere Zeile der Hauptgebirgsfetten (nicht Küjten- 
cordilleren am Dftufer des Großen Ozeans; bejtimmt iſt zu legteren zu 
zählen aud) das chileniſche Seegebiet jüdlih von der Lagune Billarica, wo 
befanntlicy erjt im jüngfter Zeit der See Todos los Santos von Der 
Zlanquihue- Lagune durch eine Hebung getrennt worden ijt, und ebenjo der 
Banguispulli von dem Riñihue-See, welche beide während der Eroberung 
durch die Spanier ein einzige Becken gebildet haben. Die Landenge von 
Panama ift ebenfalls ſicher quartären Alters. 

Zu welder Zeit die allgemeinen Gebiete einfaches Feſtland geworden 
oder gewejen find, ob in farbonijcher, Eretafifcher, tertiärer oder quartärer, 


1) Sir James Anderſon's Bericht über Kabellegung 1885. Am. Journ. Sc. 1886, 
Seite 226. 
?) Nature, June 1886, ©. 142. 
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lafje ich einjtweilen dahingeftellt bleiben, da e8 meine obige Behauptung in 
nichts alteriert. 

Vielleicht verbreitet ein neuejter Fund von Blattabdrüden im Anden- 
gipfel von Potoſi einiges Licht über die letzte Aera. Mein langjähriger 
Freund C. Franke, der ebenjo viele Jahre wie ich in jenen Gegenden in 
Bolivia mit großem Erfolg als Bergingenieur thätig war, und dem ich jo 
viel wichtige8 Material für meine Arbeiten verdanke, jchreibt mir nämlich von 
Kafjel unterm 9. Februar d. 3: „Zu Deiner Andentheorie jtimmt eine 
neuejte Nachricht meines Bruders, nad) welqyer man im jchiefrigen Teile des 
Gerro de Botoji!) ganz jchöne Abdrüde von Sauce- (Weiden-) Blättern ge- 
funden hat, die noch jünger als tertiär jein ſollen. Demnad) jcheint das 
Silber in Potoſi jo jung zu fein, daß man bald einmal ähnliche Bildungen 
noch mit anzujehen Gelegenheit haben kann. Ich werde mir die Blattabdrüde 
für Dich erbitten.“ 

Ganz unmöglich wäre nun ja die Erfüllung des jcherzhaften Silber- 
wunjches wohl nicht. Wenn fi) Duedjilber-Erzgänge noch heute unter unfern 
Augen bei Sulphur Banks in Steamboat Valley in Kalifornien von der Tiefe 
heraus fonjtruieren, wenn auſtraliſches Gold in Sliefelgallerte aus Geifieren 
tritt, jo könnte auch irgendwo eine wäljerige Eruption e3 einmal mit Silber 
zu thun haben. 

Mit dem wohl verzeihlichen Anjchluß an den für einen Bergmann gewiß 
höchſt interefjanten Wunſch meines Freundes gedenfe ich meine improvifierte 
Erfurfion in das amerikaniſche geologiſch-orographiſche Gebiet zu beenden. 
Der Bericht über die erwarteten Blattabdrüde von Potoſi wird befier den 
Händen eines unjerer gewiegten Phytopälaontologen anzuvertrauen jein, als 
den meinigen, die gar tief in geologijch-genetiichen Salzangelegenheiten fteden. 


— 
— — 


Ehronologifche Rontroverjen. 


Bon I. Brodmann. 
(Fortiegung.) 


Da endlich teil3 wegen der vom Monat Oftober 1582 (welches Jahr 
mit Recht das Jahr der Verbejjerung genannt werden muß) weggelafjenen 
10 Tage, teils wegen der alle 400 Jahre auszulajjenden Schalttage der bis— 
her in der römischen Kirche gebrauchte Sonntagsbuchjtabenzirkel von 28 Jahren 
notwendig unterbrochen werden muß, jo wollen wir, daß an jeine Stelle 
eben jener Cyelus von 28 Jahren gejegt werde, den derjelbe Lilius dem ge- 
nannten Plane der Einjchaltung in den Säfularjahren und jeder Größe des 
Sonnenjahres angepaßt hat, woraus mit Hülfe des Sonnenzirkels der 


N) Potoſi liegt 3674 m über dem Meere an dem gleihnamigen. 4428 »n hohem Gerro 


(Berg) in Bolivia. 
87? 
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Sonntagsbuchjtabe fir die Zukunft ebenjo leicht wie früher gefunden werden 
kann, wie es in dem betreffenden Kanon auseinander gejegt wird. 

Um mun die Obliegenheit des Papſtes auszuführen, billigen wir den 
durd die unendliche Güte Gottes gegen feine Kirche jet vollitändig ver- 
bejierten und abgejchlofjenen Kalender durd) dieſes unjer Dekret und haben 
denjelben zu Rom zugleich mit dem Märtyrerverzeichnifje druden und nad, 
dem Drude verbreiten lafjen. 

Damit aber beides in der ganzen Welt unverdorben und rein von 
Fehlern und Irrtümern bewahrt werde, jo verbieten wir allen Buchdrudern, 
welche fich in unferm und dem der heiligen römischen Kirche mittelbar oder 
unmittelbar unterworfenen Bezirke aufhalten, bei Strafe des Verluſtes der 
Bücher und hundert der apojtoliichen Kammer durch die vollendete That ver: 
fallener Golddufaten, allen andern wo immer auf dem Erdkreiſe bejtehenden 
Drucdereien aber bei Strafe der Erfommunifation ohne vorherige Unterjuchung 
und andern Strafen, nach unjerm Gutdünfen, ohne unjere Erlaubniß es auf 
irgend eine Weije zu wagen, den Stalender oder das Martyrerverzeichnis zu- 
jammen oder getrennt zu druden oder auszulegen oder nachzudrucken. 

Den alten Kalender aber heben wir auf und jchaffen ihn gänzlich ab 
und befehlen, daß alle Batriarchen, Primaten, Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Äbte und 
die übrigen Kirchenvorjteher den neuen Stalender (an den auch ein Martyrer- 
verzeichnis angefügt ift) zur Feſtſetzung des Gottesdienjtes und zur Feier der 
Feſttage ein jeder in feine Kirchen, Klöjter, Verfammlungen, Orden, Stellen 
und Didcejen einführen und denjelben ſowohl jelbit als auch alle übrigen 
Prieſter, Weltgeiftliche und Drdensgeiftliche beiderlei Gejchlehts, auch Sol- 
daten und alle Chriftgläubigen ausſchließlich allein gebrauchen jollen, deſſen 
Gebrauch nach jenen 10 aus dem Monat Oktober des Jahres 1552 weg: 
gelajjenen Tagen beginnen fol. Demjenigen aber, die jo weit entfernte 
Gegenden bewohnen, daß jie von der von ung vorgejchriebenen Zeit von 
dieſem unjerm Schreiben feine Kenntnis haben können, joll es geitattet jein, 
im folgenden Jahre 1583 oder einem andern, jedoch in demjelben Monat 
Oftober, jobald nämlicd dies unfer Schreiben an fie gelangt.jein wird, Die 
Anderung in der von uns oben angegebenen Weije zu machen, wie aus- 
führlicher in unjerm Kalender des Verbefjerungsjahres erklärt werden wird. 

Gemäß der uns von dem Herrn verliehenen Autorität aber ermahnen 
und bitten wir unjern theuerjten Sohn in Ehrifto, den zum Kaiſer erwählten 
erlauchten Römiſchen König Rudolph, die übrigen Könige, Fürſten und 
Staaten, und tragen aber denjelben auf, daß fie, wie fie eifrig die Durch 
führung dieſes ausgezeichneten Werkes von uns gefordert haben, mit dem- 
jelben oder vielmehr noch größerem Eifer zur Erhaltung der Eintracht in der 
eier der Feſte unter den chrijtlichen Nationen diefen unjern Kalendern 
ſowohl jelbjt annehmen, als auch Sorge tragen, daß derjelbe von allen 
ihnen unterworfenen Völkern gewilfenhaft angenommen und unverleßlich 
befolgt werde. 

Da es aber jchwer jein würde, gegenwärtige® Schreiben nad) allen 
Ortern des ganzen chriftlichen Erdfreijes gelangen zu lafien, jo bejtimmen 
wir, daß dasjelbe an den Flügeln der Bajilifa des Apoitelfürjten und der 
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apoftolischen Kanzlei und am Eingange des Florafeldes veröffentlicht und 
angeheftet werde, und daß gedrudte Kopieen eben diefes Schreibens, denen 
Hefte des Kalenders und des Märtyrerverzeichnifies beigefügt und vorgedruct 
find, wenn jie von der Hand eines öffentlichen Notar unterjchrieben und 
von einer eine firchliche Würde befleiden den Perſon unterfiegelt find, in der 
ganzen Welt diejelbe durchaus unbezweifelte Glaubwürdigkeit haben jollen, 
wie das Driginaljchreiben haben jollte Keinem Menjchen überhaupt joll es 
daher gejtattet fein, dieſes Verzeichnis unſerer Vorjchriften und Befehle, 
Statuten, unjeres Willens, unferer Billigung, unferes Verbotes, Aufhebung, 
Abihaffung, Ermahnung und Bitte zu jchwächen oder ihm verwegnen Wag- 
nifjes zu widerftreben. Wenn aber jemand e3 wagen follte, dies anzugreifen, 
jo wird er den Unwillen des allmächtigen Gottes und der heiligen Apojtel 
Petrus und Paulus dafür über ſich fommen jehen. 

Gegeben zu Zusculum, im Jahre der Menjchwerdung Ehrifti 1581 '), 
am 24. Februar, im 10. Jahre unjeres Pontificates.“ 

Eine vorurteilsfreie Anficht vorjtehender Einführungsbulle, bei welcher 
wir jorgfältigit bemüht gewejen find, auch die ſpezifiſch theologijchen 
termini technicei des Originals verjtändlicdy wieder zu geben, hebt es über 
allen Zweifel, daß Georg XIII. nur aus firhlichen Rückſichten dieſe Kalender: 
reform acceptiert und publiziert hat. . Diejelben Rückſichten jpricht Clavius, 
der berühmte Verfaſſer der „Erklärung des Gregorianijchen Kalenders auf 
Befehl Clemens VIIL“ in der Vorrede aus, mit welcher er diefe „Erklärung“ 
dem Bapite Clemens VIII. unterbreitet. Daß Gregor dieje Kalenderreform 
al3 eine vom Tridentiner Concil überfommene Erbjchaft angejehen wiljen 
will, und daß er das Nichtbefolgen jeiner Vorfchrift oder das Zuwiderhandeln 
fraft der ihm von Gott verliehenen Autorität mit Kirchenjtrafen bedroht, ſetzt 
e3 außer allen Zweifel, daß das ganze Gejchäft der Gregorianischen Reform 
als ein rein firchlicher Akt aus kirchlichen Rüdfichten angejehen worden iſt 
und anzufehen ift. Noch deutlicher, als in der Bulle gefchehen, wird in dem 
Berichte, den die von Gregor zur Prüfung des lilianiſchen Entwurfes einge: 
jegte Kommiffion an diefen unterm 14. September 1580 erjtattete, die Not- 
wenpdigfeit der Reform aus kirchlichen Rüdjichten betont. Die Begründung 
diefer Notwendigkeit jeitens der Kommiſſion hat dann der Papſt acceptiert 
und in obiger Bulle publiziert. (Diefer höchſt intereffante Kommiffionsbericht 
findet fich aus Cod. Vat. 3685 abgedrudt in Kaltenbrunner, Beiträge zur 
Geſchichte der Gregorianifchen Kalenderreform, Wien 1880). Ferner iſt mit 
der Bublifation weder ein Verſuch gemacht, die Reform aus andern ala 
rein firchlihen Gründen als notwendig zu erweiſen, noch ift die in den 
Kanones mehrfach verjprochene wiſſenſchaftliche Nechtfertigung ſeitens der 
Kommiſſion jemals erjchierten. Die wiederholt erwähnte Schrift des Clavius 
iſt nicht als wiljenjchaftliche Rechtfertigung anzufehen. Hätte man aus ajtro- 
nomiſchen NRüdfichten die Notwendigkeit der Kalenderreform abgeleitet, jo 
würde man bei der Konſtruktion des neuen Kalenders gewiljenhafter die be- 
fannten numerifchen Verhältniſſe berüdjichtigt und mit ihm verflochten haben. 





1) Gregor begann die Jahre mit dem 25. März. 
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Die aftronomishe Abweichung des Datums gegen die Jahreszeit 
mußte, da jene® von der Annahme des julianifchen Jahres zu 365 Tagen 
6 Stunden, dieje dagegen von der wirklichen Dauer des tropifhen Sommer- 
jahres (365,242217 Tagen) bedingt ift, jchon im Laufe des 15. Jahrhunderts 
bemerkt werden, im 16. aber um jo mehr, als da das Datum gegen die 
Jahreszeit um volle 10 Jahre gewichen war. Aber nur, weil hierdurch die 
Teittage der chrijtlichen Kirche in Jahreszeiten fielen und immer weiter fallen 
wiirden, denen fie entweder nach ihrer Natur oder nach altem Herfommen 
nicht entjprachen, jah man fich hierdurch zu einer Kalenderreform gedrängt, 
die dann auch von den firchlichen Behörden ins Werk gejept wurde. Da 
nicht die bloße Abweichung des bürgerlichen Jahres vom wahren tropijchen 
Sahre als ſolche eine Reform notwendig machte, beweiſt uns heute noch 
evident die Thatjache, daß die Ruſſen und Griechen, welche fich jener Reform 
nicht angejchlofjen haben, dur; das Feſthalten am damaligen julianijchen 
Kalender bis heute, 300 Jahre nach jener Reform, in ihrer Eriftenz in feiner 
Weije gehemmt werden. 

Ganz und gar alle aftronomijchen Verhältniſſe bei der Kalender— 
reform außer Acht zu lafjen, wäre eine Unmöglichkeit gewejen’), daß man 
aber auch da, wo man mit gewifjen ajtronomischen Erjcheinungen, nament- 
lich des Mondumlaufs rechnen mußte, doch in der Hauptjache nur firchlichen 
Rückſichten Rechnung trug, ift evident durch den Epaftencyflus, insbejondere 
durch die Doppel- und Sonderlingsepafte zu erweijen. 

Die Schon in dem zur Zeit des Nicaenums ftatt des Hippolytijchen 
Dfterfanons eingeführten 84 jährigen Djterfanon der Tateinifchen Kirche 
wenn auc nicht in ganz ausführlicher Anwendung vorfommenden Epaften 
wurden bekanntlich von Lilius, dem intellektuellen Urheber der Gregorianijchen 
Stalenderreform als ausgearbeiteter Cyklus der Oſterrechnung jtatt der bis 
dahin zu diefem Zwecke üblichen goldenen Zahlen zu Grunde gelegt. Daß 
er hierbei 30 Epaften annehmen mußte, war in der Borausjeßung begründet, 
daß der cykliiche Mondumlauf 30 Tage umfaßte. Wenn nun jeder Epafte, wie 
es ganz natürlic) gewejen wäre, eine andere Djtergrenze entjprechen jollte, 
jo hätte Lilius offenbar 30 verjchiedene Dftergrenzen, wie 30 Epaften haben 
müfjen, während doch die vom Konzil zu Nicaea janktionierte alerandriniiche 
Dfterrechnung deren nur 29 kannte. Aus der Natur der Epaften aber geht 
hervor, daß, jo oft eine Epafte um eine Einheit wächjt oder abnimmt, die 
Ditergrenze um einen Tag abnehmen oder zunehmen muß. Geht man da- 
her von der Epafte O oder XXX aus, welche Clavius durch * bezeichnet 
jo gelangt man unter der Vorausſetzung, daß hierzu der 13. April ala Oſter— 
grenze gehört, nach obigem Gejeße bei der Epafte XXI zur Ditergrenze 
21. März, welche nad) der vom Nicaenifchen Konztl janktionierten Regel der 
Alerandriner als die frühejte Dftergrenze angefehen werden mußte. Gebt 
man aber von derjelben Epafte aus, indem man fie Heiner werden läßt, jo 


1) Daher legt auch Clavius in feiner mehrfach citierten Explicatio die Dauer eines 
Monats nad den prutenishen Tafeln des Erasmus Reinhold zu 29 T. 12 St. 4 M. 3,15 Sec. 
zum Grunde 
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gelangt man mit der Epakte XXV auf den 18. April als Oftergrenze, welcher 
nach derjelben von der Kirchenverfammlung fanktionierten Regel als die un— 
überjteigbar weitefte Grenze galt. Wenn daher Lilius zu der auf diefe Weiſe 
allein übrig bleibenden Epakte XXIV weder in dem einen Sinne den 
20. März, noch im andern den 19. April ala Djtergrenze jegte, (eines von 
beiden hätte er ohne kirchliche Nüdjichten zu nehmen naturgemäß thun 
müjjen), jo waren e3 augenscheinlich nur Nüdfichten auf die Unverleglichkeit 
des janktionierten alerandrinischen Kanons, alſo nur kirchliche Rückſichten, 
welche ihn zur Vermeidung einer unfirchlichen Kollifion zu einem unwifjen- 
Ichaftlihen Ausweg drängten. Diefer Ausweg bejtand bekanntlich darin, daß 
er zur Epafte XXIV Diejelbe Oftergrenze jeßte, wie zu XXV, aljo den 
18. April, und dann zur Vermeidung der Wiederholung einer und derjelben 
Epafte in demjelben Cyklus zur Epafte XXV, welche dann durd) XXV] als 
Sonderlingsepafte bezeichnet wurde, die jonft zur Epafte XXVI gehörige Oſter— 
grenze, nämlich den 17. April jegte. Hierbei fam ihm der Umſtand günſtig 
zu ftatten, daß in einem Cyklus nie 3 auf einander folgende Daten als Diter- 
grenze vorfommen fünnen. Daß er für die Epafte nicht rückwärts auf die 
Djtergrenze zu XXIII oder XXI griff, hat feinen Grund in praftijchen 
NRüdjichten, deren Erörterung hier zwedlos jein würde. 

Eine eingehendere Prüfung des Gregorianischen Kalenders auf jeine 
ajtronomische Genauigkeit, welche wegen ihrer spezifischen Wiſſenſchaft— 
lichkeit und technischen Schwierigkeit nicht hierher gehört, würde mehr 
Mängel aufdecken, al3 man vermuten folltee Wir wollen nur eins hervor— 
heben. Hätte man die Notwendigkeit einer Salenderreform aus ajtrono- 
miſchen Rüdjichten abgeleitet, hätte man insbejondere die Zurüdführung des 
Aequinoctiums auf den 21. März und dejjen dauernde Firierung als einen 
notwendigen aſtronomiſchen Zwed angejehen, jo hätte man bis 1583 gewartet 
und dann jtatt 10 Tage gleich 11 Tage ausfallen Lafjen. 

Ein fernerer Beweis dafür, daß nicht etwa Rückſichten auf ajtro= 
nomiſche VBerhältniffe die Notwendigkeit jener Kalenderreform bedingten, find 
die zahlreihen Stimmen der angeſehenſten Ajtronomen und Mathematiker, 
welche ji) nach Bekanntwerden des zur Prüfung an die chriftlichen Fürſten 
und hervorragenderen Univerfitäten eingejandten GCompendiums gegen den 
Epaktencyklus des Lilius und gegen die gefamte Neform erhoben. 

Unter diejen ragt als die gewaltigfte die Stimme des 
Michael Maeitlin hervor, welcher, eine Zierde der blühenden 
Univerjität Heidelberg aufdem mathematijhen Lehrſtuhle, 
ein ausführlihes und jchroff verurteilendes Gutachten 
über die Reform dem Kurfürjten Ludwig von der Pfalz 
auf dejjen Anjuchen im September 1583 erftattete.e Wenn aud 
jeine gewaltige Stimme, die ihren Angriff auf die Unmwandel- 
barfeit der ajtronomijch-mathematifchen Geſetze ſtützte, endlich 
wie eine Stimme des Rufenden in der Wüſte verhallen mußte, 
jo liefern doch die in feinen Schriften enthaltenen und moti- 
vierten Angriffe den jchlagenden Beweis, daß eben feine ajtro- 
nomijhen Rüdjichten die Notwendigkeit der Gregorianiſchen 
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Reform hervorgerufen haben. Dazu fommt, daß alle Gründe, 
welhe Clavius in feiner Apologie des Gregorianiſchen 
Kalenders gegen Maejtlins Angriffe vorbringt, außer einigen 
nicht zu umgebenden ajtronomijhen Bemerkungen allgemeiner 
Art nur in Berufungen auf ältere teils verbürgte, teils zweifel- 
hafte Anordnungen firchlicherjeits bejtehen. Als Hauptver- 
teidigungsgrund wirft Clavius dem Maejtlin jeine ignor- 
antia in iis quae catholica ecclesia in paschae celebratione 
semper observavit, vor. 

Schließen wir noch mit einem Ausjpruche des Clavius, in welchem er 
ipeziell die Notwendigkeit der Zurüdführung des Yequinoctiums auf den 
21. März durcd den alleinigen Hinweis auf einen bejonders ausgejprochenen 
Zwed begründet, nämlich: Quare rectius Gregorius XIII, P. O. M. idem 
(se. aequinoctium) reducendum statuit ad diem XXI Martii, quo nimirum 
contingebat tempore concilii Nicaeni, hoc est anno CCCXXV. Ita enim 
nihil prorsus immutandum erit in breviariis ac missalibus parmanebunt- 
que iidem termini paschales, quos sancti illi patres in concilio Nicaeno 
constituerunt, fo bleibt nur übrig anzunehmen, dab die ganze Kalenderreform 
des 16. Jahrhunderts aus feinen andern als lediglich kirchlichen Rüdjichten 
für notwendig erachtet worden ift. 


Anhang. 
Wortlaut der Einführungsbulle Gregor? XIII. P. M. 
Gregorius episcopus 

servus servorum Dei ad perpetuam rei memoriam. 

Inter gravissimas pastoralis officii nostri curas ea postrema non est, 

ut, quae a sacro Tridentino concilio sedi Apostolicae reservata sunt, illa 
ad finem optatum, Deo adjutore, perducantur. Sane ejusdem coneilü 
patres, cum ad reliquam cogitationem breviarii quoque curam adjun- 
gerent, tempore tamen exclusi rem totam ex ipsius concilii deereto ad 
auctoritatem et judicium romani pontificis retulerunt. Duo autem bre- 
viario praecipue continentur, quorum unum preces laudesque divinas 
festis profestisque diebus persolvendas complectitur, alterum pertinet ad 
annuos paschae festorumque ex eo pendentium recursus, solis et lunae 
motu metiendos; atque illud quidem felicis recordationis Pius V. prae- 
decessor noster absolvendum curavit atque edidit. Hoc vero, quod ni- 
mirum exigit legitimam calendarii restitutionem, jamdiu a romanis pon- 
tifieibus praedecessoribus nostris et saepius tentatum est, verum absol 
et ad exitum perduci ad hoc usque tempus non potuit, quod rationes 
emendandi calendarii, quae a colestium motuum peritis proponebantur, 
propter magnas et fere inextricabiles difficultates, quas hujusmodi emen- 
datio semper habuit, neque perennes erant, neque antiquos ecclesiasticos 
ritus incolumes (quod imprimis hac in re curandum erat) servabant. Dum 
itaque nos quoque credita nobis, licet indignis, a Deo dispensatione freti, 
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in hac cogitatione curaque versaremur, allatus est nobis liber a dilecto 
filio Antonio Lilio, artium et medicinae doctore, quem quondam Aloysius 
ejus germamus frater conscripserat, in quo per novum quendam epactarum 
cyclum ab eo excogitatum et ad certam ipsius aurei numeri normam 
direetum atque ad quamcunque anni solaris magnitudinem accomodatum, 
omnia, quae in calendario collapsa sunt, constanti ratione et saeculis 
omnibus duratura, sie restitui posse ostendit, ut calendarium ipsum nulli 
unguam mutationi in posterum expositum esse videaturr. Novam hanc 
restituendi calendarii rationem exiguo volumine comprehensum ad Chri- 
stianos principes, celebrioresque universitates paucos ante annos misimus, 
ut res, quae omnium communis est, communi etiam omnium consilio 
perficeretur. Illi cum, quae maxime optabamus, concordes respondissent, 
eorum nos omnium consensione adducti, viros ad calendarii emendationem 
adhibuimus in alma Urbe harum rerum peritissimos, quos longe ante ex 
primariis Christiani orbis nationibus delegeramus. Ji cum multum tem- 
poris et diligentiae ad eam lucubrationem adhibuissent et cyclos tam 
veterum quam recentiorum undique conquisitos ac diligentissime per- 
pensos inter se contulissent, suo et doctorum hominum, qui de ea re 
seripserunt, judicio hunc prae ceteris elegerunt epactarum cyclum, cui 
nonnulla etiam adjecerunt, quae ex accurata circumspectione visa sunt 
ad calendarii perfectionem maxime pertinere. 

Considerantes igitur nos, ad rectam Paschalis festi celebrationem 
juxta sanctorum patrum ac veterum romanorum pontificum, praesertim 
Pii et Vietoris primorum, nee non magni illius oecumenici coneilii 
Nicaeni et aliorum sanctiones, tria necessario conjungenda et statuenda 
esse, primum certam verni aequinoctii sedem, deinde rectam positionem 
XIV lunae primi mensis, quae vel in ipsum aequinoctii diem incidit vel 
ci proxime succedit, postremo primum quemque diem Dominicum, qui 
eandem XIV lunam sequitur, curavimus non solum aequinoctium vernum 
in pristinam sedem, a qua jam a concilio Nicaeno decem cireiter diebus 
recessit, restituendum, et XIV Paschalem suo in loco, a quo quatuor et 
eo amplius dies hoc tempore distat, reponendum, sed viam quoque tra- 
dendam et rationem, qua cavetur, ut in posterum aequinoctium et 
XIV luna a propriis sedibus nunquam dimoveantur. Quo igitur vernum 
aequinoctium, quod a patribus concilii Nicaeni ad XI. cal. Apriles fuit 
eonstitutum, ad eandem sedem restituatur, praecipimus et mandamus, ut 
de mense Octobri anni MDLXXXII decem dies inclusive a tertia No- 
narum usque ad pridie Idus eximantur, et dies, qui festum s. Franeisci IV 
Nonas celebrari solitum sequitur, dicatur Idus Octobres, atque in eo 
celebretur festum sanctorum Dionysii, Rustiei et Eleutherii martyrum, 
cum commemoratione s. Marci papae et confessoris, et sanctorum Sergii, 
Bacchi, Marcelli et Apuleji martyrum. XVII vero Cal. Nov., qui dies 
proxime sequitur, celebretur festum Calisti papae et martyris. Deinde 
XVI cal. Nov. fiat offieium et missa de Dominica XVIII post Pentecosten, 
mutata litera Dominicali G. in C. XV denique cal. Nov. dies festus 
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agatur s. Lucae evangelistae, a quo reliqui deinceps agantur festi dies, 
prout sunt in calendario descripti. 

Ne vero ex hac nostra decem dierum subtractione, quof ad annuas 
vel menstruas praestationes pertinet, praejudicium fiat, partes judicum 
erunt in controversiis, quae super hoc exortae fuerint, dietae subtractionis 
rationem habere, addendo alios X dies in fine cujustibet praestationis. 

Deinde ne in posterum a XII cal. Apr. aequinoctium recedat, statui- 
mus bissextum quarto quoque anno (uti mos est) continuari debere, 
praeterquam in centesimis annis; qui quamvis bissextiles antea semper 
fuerint, qualem etiam esse volumus annum MDC. Post eum tamen, qui 
deinceps consequentur, centesimi non omnes bissextiles sint, sed in qua- 
dringentis quibusque annis primi quique tres centesimi sine bissexto 
transigantur, quartus vero quisque centesimus bissextilis sit, ita ut annus 
MDCC, MDCCC, MDCCCC bissextiles non sin. Anno vero MM more 
consueto dies bissextus intercaletur, Februario dies XXIX continente; 
idemque ordo intermittendi intercalandique bissextum diem in qua- 
dringentis quibusque annis perpetuo conservetur. 

Quo item XIV Pachalis recte inveniatur, itemque dies lunae juxta 
antiquum ecclesiae morem ex martyrologio singulis diebus ediscendi 
fideli populo vere proponantur, statuimus, ut, amoto aureo numero de 
calendario, in ejus locum substituatur cyclus epactarum, qui ad certam 
(ut diximus) aurei numeri normam directus efficit, ut novilunium et XIV 
Paschalis vera loca semper retineant. Idque manifeste apparet ex nostri 
explicatione calendarii, in quo descriptae sunt etiam tabulae Paschales 
secundum priscum ecclesiae ritum, quo certius et facilius sacrosanctum 
pascha inveniri possit. 

Postremo quoniam partim ob decem dies de mense Octobri anni 
MDLXXXII (qui correctinnis annus recte dici debet) exemptos, partim ob 
ternos etiam dies quolibet quadringentorum annorum spatio minime 
intercalandos interrumpatur necesse est cyclus literarum Dominicalium 
XXVIII annorum ad hanc usque diem usitatus in ecclesia Romana, 
volumus in ejus locum substitui eundem ceyclum XXVIII annorum ab 
eodem Lilio tum ad dietam intercalandi bissexti in centesimis annis ra- 
tionem, tum ad quamcunque anni solaris magnitudinem accommodatum, 
ex quo litera Dominicalis beneficio cycli solaris aeque facile ac prius, ut 
in proprio canone explicatur, reperiri potest in perpetuum. 

Nos igitur ut quod proprium P. M. esse solet, exeguamur, calen- 
darium immensa Dei erga ecclesiam suam benignitate jam correctum 
atque absolutum hoc nostro decreto probamus et Romae una cum marty- 
rologio imprimi impressumque divulgari jussimus. Ut vero utrumque 
ubique terrarum incorruptum ac mendis et erroribus purgatum servetur, 
omnibus in nostro et sanctae romanae ecclesiae Dominio mediate vel 
immediate subjecto commorantibus impressoribus sub amissionis librorum 
ac centum ducatorum auri camerae Apostolicae ipso facto applicandorum; 
aliis vero in quacunque orbis parte consistentibus sub excommunicationis 
latae sententiae, ac aliis arbitrii nostri poenis, ne sine nostra licentia 
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calendarium aut martyrologium simul vel seperatim imprimere vel pro- 
ponere aut recipere ullo modo audeant vel praesumant, prohibemus. 

Tollimus autem 'et abolemus omnino vetus calendarium, volumusque, 
ut omnes patriarchae, primates, archiepjscopi, episcopi, abbates et ceteri 
ecclesiarum praesides novum calendarium (ad quod etiam accommodata 
est ratio martyrologii) pro divinis officiis recitandis et festis' celebrandis 
in suas quisque ecclesias, monasteria, conventus, ordines, militias et 
dioeceses introducant et eo solo utantur tam ipsi quam ceteri omnes 
presbyteri, et clerici saeculares et regulares utriusque sexus, nec non 
milites, et omnes Christi fideles, eujus usus incipiet post decem illos dies 
ex mense Octobri anni MDLXXXII exemptos. lIis vero, qui adeo lon- 
ginquas incolunt regiones, ut ante praescriptum a nobis tempus harum 
literarum notitiam habere non possint, liceat, eodem tamen Octobri mense 
insequentis anni MDLXXXIII vel alterius, cum primum scilicet ad eos 
hae nostrae literae pervenerint, modo a nobis paulo ante tradito ejusmodi 
mutationem facere, ut copiosius in nostro calendario anni correctionis 
explicabitur. 

Pro data autem nobis a Domino auctoritate hortamur et rogamus 
carissimum in Christo filium nostrum! Rudolphum, Romanorum regem 
illustrem in imperatorem electum, ceteros reges, principes ae res publicas, 
iisdemque mandamus, ut quo studio illi a nobis contenderunt, ut hoc tam 
praeclarum opus perficeremus, eodem, immo etiam majore, ad conser- 
vandam in celebrandis festivitatibus inter Christianas nationes concordiam 
nostrum hoc calendarium et ipsi suscipiant, et a cunctis sibi subjectis 
populis religiose suscipiendum inviolateque observandum curent. 

Verum quia difficile foret praesentes literas ad universa Christiani 
orbis loca deferri, illas ad basilicae principis Apostolorum et cancellariae 
apostolicae valvas etin acie eampi florae publicari et affigi, et earundem 
literarum exemplis, ‚etiam impressis, et voluminibus calendarii et marty- 
rologii insertis praepositis, sive manu tabellionis publici subscriptis, nee 
non sigillo personae in dignitate ecclesiastica constitutae obsignatis, ean- 
dem prorsus indubitatam fidem ubique gentium et locorum haberi prae- 
cipimus, quae originalibus literis exhibitis omnino haberetur. Nulli ergo 
hominum liceat hanc paginam nostrorum praeceptorum, mandatorum, 
statutorum, voluntatis, probationis, prohibitionis, sublationis, abolitionis, 
hortationis et rogationis infringere, vel ei ausu temerario contraire; si 
quis autem hoc attentare praesumpserit, indignationem omnipotentis Dei 
ac beatorum Petri et Pauli apostolorum ejus se noverit incursurum. 

Datum Tusculi anno incarnationis Domini MDLXXXI!) sexto cal. 
Mart., pontificatus nostri anno decimo. 


1) S. Anmerfung ©. 69. 
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700 Aſtronomiſcher Kalender. 


Aftronomifcher Ralender für den Monat 
























































März 1888, 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
a f | zu 
E en a & | iheinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR ſcheinb. D. —— 
m 38 | h m | eo “ h m ;s | ev «in m 

1 | -+12 2539 ‚22 51 11:44 \—7 18 398 | 13 28 53:79 | — 3 58 362 | 15 23-3 
2 12 1288 | 22 54 5545| 6 55 453 | 14 24 3169 8 51 525 | 16 173 
3| 11 5991 | 22 58 38:99 6 32 449 | 15 20 46°90 13 10 297 | 17 121 
4| 11 4650 |25 2 2209 6 9 390] 16 17 4864 | 16 3840718 78 
5 1 3267 23 6 478| 5 46 279 | 17 15 2690 19 4341| 19 37 
6 11 1843 23 9 4707| 5 23 1270| 18 13 1165 20 21 50 | 19 591 
7 11 382 23 13 2897| 4 59 518 19 10 1900 20 26 28:5 | 20 531 
8 10 4884 23 17 1051| 4 36 276120 6 3:38 19 24 119 | 21 450 
9 10 3351 23 20 51:69 4 12 597 | 20 59 5002 17 21 55°6 | 22 344 
10 10 1785 23 24 3254 3 49 287 | 21 51 2231 14 30 21°0 | 23 21-4 
11 10 1:88 23 28 1307| 3 25 549 | 22 40 42:66 11 74 — — 
12 9 4561 23 31 53:30 3 2 187] 23 28 870 7614| 0 62 
13 9 2905 |23 35 3325| 2 35 4004| 0 14 S11 — 256 473! 0 495 
14 9 1223 23 39 1294 2 15 05J 0 59 1406 ı + 116 466 1 31°9 
15 8 5516 23 42 52-38 1 51 193] 1 44 1589 525 81| 2 139 
16 8 3786 23 46 3158| 1 27 372] 2 29 686 919 3871 2 563 
17 8 2036 123 50 1058| 1 3547| 3 15 223 1252 54 | 3 395 
18 8 267 123 53 4939| 0 40 120] 4 2 1709 | 1554 219, 4 247 
19 | 7 4480 |23 57 2803 | —0 16 295 | 4 51 13:59 18 18 164, 5 115 
20 72677 0 1 651|+40 7 123] 5 42 349 1955 316 | 6 05 
21 7 861 0 4485| 030 530| 6 34 4519 20 38 101 | 6 514 
22 6 5033 0 8 23:08 0 54 3241| 7 29 277 20 19 252 | 7 440 
23 6 3196 0 12 121! 1 18 101 s 24 2905 18 54 544 | 8 377 
4 6 1351 0 15 3927) 1 41 4656| 9 20 3278 | 1624 31 9 319 
25, 5 5502 0 19 17275 2 5 1%7| 10 16 48°00 12 51 103 | 10 262 
26 5 3650 0 22 5524 2 28 490] 11 13 136 826 93, 11 204 
27 5 1796 0236 3321) 2 52 161] 12 9 1501 + 3 24 175 | 12 148 
28 4 5945 0 30 1120| 3 15 398] 13 5 4376 | — 154 391 | 13 96 
29 4 41:00 0 33 4924| 338 598] 14 2 4814 | 811.6) 14 55 
30 4 22:62 0 37 2736| 4 2 1567| 15 0 4479 11 53 309 15 20 
31 454 433 04 557,44 25 272115 59 3634 | —15 50 78 15 59.6 


Planetenkonſtellationen 1888. 





März 1 12 Mars in Konjunftion mit dem Monde. 
3 8 Merkur in unterer Konjunktion mit der Sonne. 
4 10 Jupiter in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
9 | 10 | Renus in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
„ 10 | 19 | Merkur in Konjunftion in Rektafcenfion mit dem Monde. 
17 15 | Neptun in Konjunktion in Rektafcenfion mit dem Monde 
19 17 Sonne tritt in das Zeichen des Widders, Frühlingsanfang. 
—24 8 Merkur im niederſteigenden Knoten. 
„22 17 Saturn in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
a: 21 Uranus in Konjunktion in Reltafcenfion mit dem Monde. 
BE 15 Mars in Konjunkttion in Neltafcenfion mit dem Monde. 
„ 30 15 Merkur in größter weſtlicher Elongation, 27° 14. 
. aM 8 | Jupiter in Konjunktion in Nektajcenfion mit dem Monde. 
„ 31 | 13 | Merkur im Aphelium. 































































































Aftronomifher Kalender. 01 
_ Planeten : » Ephemeriden. - 
_ Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
‘., Sceinbare Sceindare | — Scheinbare Scheinbare berer 
—— = Aufit. Abweichung | — u Ger. Aufft. Abweihung. | | Hecbian, 
m 3. | —— 1 m Ih m ® ——— h m 
1888 Merkur. 1838 Saturn. 
März5 2248 332 — 348429 2354 |März5! 8 9 5969 +20 40 95 915 
10 22 32 5606 615 76 23 19 15 8 8 2787| 20 45 209 8 35 
15 22 26 3617 | 8 9349 2253 255 8 73980 +20 48 123 754 
20 22 29 5126 9 7341| 22 36 
25| 22 40 5239| 98 40°9) 22 28 Uranus, 
30, 22 57 3377 — 819397) 22 24 Märzs 13 1 3627 — 549202 14 7 
15 13 0 1377 | 5 40 40°0. 13 26 
- Venus. 25, 12 58 42:92 — 531109, 12 45 
März5 21 0 47:60 17 18549 22 6 
10 21 25 2442 | 1543525 22 11 Neptun. 
15, 21 49 3727 | 1357479 2216 IMärıs! 3 42 26-06 +17 58598 448 
20, 22 13 2659 | 12 2 24, 22 * 3 43 1037 u 202 49 
25 22 36 5404 958 08 22 24 5 34 659.418 5356 330 
3023 0 244 |— 747 77 22 27 + 
Mars. J 
März 5l 13 56 1593 — 9 2 23 15 2 Mondphafen 188 
10 13 552575 | 857 45 1441 phaje — 
15 13 53 2163 846 15.2 14 20 In! m 
20 13 50 305 829423 13 56 — — ——— — — — 
25, 13 45 33660 8 7488 1332 März 4 16,197 Letztes Viertel. 
30 1340 047 — 741146 13 7 ls 
j 16 | 3 — | Mond in Erdferne. 
Jupiter. 20 | 9370| Erftes Viertel. 
März 5 16 16 4996 |—20 22 72 17 22 28 12) — | Mond in Erbnäbe. 
15, 16 18 22:59 20 24 579 16 44 27 | 1: 10 Bollmond. 
25, 16 18 37 60 —20 241 394 16 5 
— — burg den Mond für Berlin. 
Monat. | Stern. Größe. u — | Austritt. 
| m h m 
Wr 4 „ Walfiſch 4 5 219 | 6 371 
Pr r Wage I 43 10 16-7 7/10 58-7 1 
Berfinfterungen der Jupitermonde 1888 
. u (Eintritt in ı den Sqatten) 
1. Mond. 2. Mond. 
März 6. 18h ‚50m 43-28 Mär; 2. 13h 31m 28-2 
8 13 19 s1 9 16 4 408 
15. 15 12 335 16. 18 38 16 
22. 17 6 03 23. 21 11 320 
29. 18 59 283 
31. 13 27 47.2 





Lage und Größe des Saturnringes (nad Beijel). 
März 15. Große Achſe der Ringellipfe: 4413”; Heine Achſe 15 92” 


Erhöhungswintel der Erde über der Ringebene: 21° 85’ füdl. 


Mittlere Schiefe der Efliptit März 11. 230 27° 13:65 
Sceindare „ u . u at 8° 
Halbmefjer der Sonne — * 16° 69 
Barallare „ ” 8.91” 


— — 
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Neue naturwilienihaftlibe Beobahtungen und Entdelungen. 


Das Festwerden von Flüssig- 
keiten durch Druck. Eine von 
J. Thomjon entwidelte Formel bejagt, 
daß ein jeder Körper, deſſen Dichte im 
fejten Zuftande größer iſt als im flüffigen, 
bei einer gegebenen Temperatur durch 
Unwendung genügend jtarfen Drudes 
in den feiten Zuſtand verjegt werden 
fann. 

Dieje Formel wurde durch die Unter— 
fuhung verjchiedener Beobachter mit Eis 
und anderen feiten Körpern beftätiet 
gefunden, doc fehlte bisher die erperi- 
mentelle Bejtätigung für eigentliche 
Flüſſigkeiten. 

E. H. Amagat ftellte daher Verſuche 
an mit einer großen Anzahl organiſcher 
und unorganiſcher Flüſſigkeiten, doch 
gelang es ihm nur in wenigen Fällen, 
ein Feſtwerden durch hohen Druck zu 
beobachten. Dies war der Fall beim 
Äthylenchlorid, von welchem für eine 
Temperatur von — 19,50 0. bei einem 
Drude von 210 Atmoſphären, bei 
+ 19,59% C. bei einem Drude von 
1160 Atmojphären jchöne Krijtalle, 
welhe der Theorie gemäß ſchwerer 
waren ald die Flüſſigkeit, erhalten 
wurden. Vom Benzol hat Vf. gleich— 
fall8 bei 229 und Anwendung eines 
Drudes von etwa 700 Atmoſphären 
wohlausgebildete Kriſtalle erhalten !). 


1) Chem. Centralbl. 1887, Nr. 39. 





Eine merkwürdige Naturer- 
scheinung. Dom ®oplojee wird der 
Beitichrift „das Wetter“ Folgendes be- 
richtet: Am Freitag, den 27. Mai, gegen 
Mittag zog ein jchweres Gewitter, aus 
Diten kommend, über die Kuyaviſchen 
Fluren. Der Höhepunft des Gemitters 
war fchon vorüber, als plöglih in 
dem etwa 4 Meilen langen Gopflojee 
eine merfwürdige Erjcheinung vor ſich 
ging. Krufchwig liegt ziemlih am weit: 
fihen Endpunfte des Goplo, welcher 
dort nur etwa 1000 Schritt breit iſt. 
Über den See führen bei Kruſchwitz 
zwei Brüden: die Eijenbahnbrüde der 
Krufchwiger Rübenbahn und Kilo— 
meter öjtlicher eine ziemlich hohe Holz- 
brüde für den Wagenverfehr. An diefer 
Brücke befinden fich zwei Pegel. Plötzlich 
hob ich das Wafler des Goplo bei der 
Eijenbahnbrüde und ftrömte, fajt in der 
ganzen Breite des Sees, braufend und 
ziihend wie ein reißender Strom gegen 
Oſten unter der zweiten Brüde hindurch, 
die Pegel Hoch bededend und fait den 
Fußboden der Brüde erreichend. Kochend 
und zijchend ftrömten die Waſſermaſſen 
weiter gen Oſten, bi zur zweiten Inſel 
(etiva 1 Kilometer von der Brüde). Die 
Pegel ragten nunmehr hoch aus dem 
Waffer heraus, mährend die Waſſer— 


maſſen bei der Inſel mächtig hod) jtanden. 


Hierauf folgte das Zurückſtrömen des 


ı Waffers gegen Weiten, wieder unter der 
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Holzbrüde hindurch, die Pegel hoch be- 
dedend. Nunmehr bildete fich zwiſchen 
beiden Brüden ein mächtiger freisrunder 
Strudel, eine ſich rajend ſchnell drehende 
Scaummaffe von etwa 50 m Durch— 
mejjer. Nach einigen Minuten lag der 
Goplo wieder in tiefer Ruhe da. Eine 
jtarfe Luftbewegung wurde während der 
ganzen Dauer der Erjcheinung nicht, da» 
gegen ein fortwährendes Rollen, welches 
für Donner gehalten wurde, wahr- 
genommen. 


Schwarzer Regen. Ein jeltenes 
atmojphärifches Phänomen wurde jüngjt 
in Eajtlecomer und der Umgegend abends 
beobadtet. Etwa um 4 Uhr nachmittags 
bededte jich der Himmel mit düſteren 
Wolfen. Das darauf folgende, von 
äußerft ſtarkem Negenfalle begleitete 
Gewitter dauerte bis gegen 7 Uhr. Dann 
fing es wieder an zu bliken und um 
halb 8 Uhr ſchien die Stadt Eaftlecomer 
in eine dichte ſchwarze Wolfe gehüllt. 
Um 7 Uhr 50 Minuten fiel Ddider, 
jchwarzer Regen, welder ſchwarze 
Fleden auf der Leinwand verurjachte. 
Das Waffer der Bäche und Brunnen 
färbte fih und konnte vielfach nicht zu 
häuslichen Zwecken benugt werden. 


Über die Höhenverhältnisse 
zwischen den mittleren Wasser- 
ständen an den Küsten der Europa 
umschliessenden Meere hat General: 
major Dr. U. v. Tillo Unterjuchungen 
angeſtellt!). Es giebt jegt im ganzen 
57 Punkte an den Meeresküſten Europas, 
die unter fi) durch genaue Nivellements 
verbunden, und von denen die mittlern 
Wajleritandshöhen in bezug auf Berliner 
Normalnull fejtgejtelt find. Zwanzig 
folder Begelitationen fiegen an den 
Küjten der Dftjee, 8 gehören der Nordſee, 
11 dem anal, 10 dem Atlantischen 
Ozean und 6 dem Mittelländiichen Meere, 
und je ein Pegel dem Adriatiichen und 
Schwarzen Meere an. Außer dieſen 
57 Punkten enthält v. Tillo's Liſte 
noch die Punkte Santander, Cadir und 
Alicante (Spanien), die zwar unter fich 
durch Präzifionsnivellement verbunden, 


1) Petermanns Mitteilungen 1887, S.198. 
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aber noch nit an Normalnull ange 
‚schloffen find, und 5 Punkte an den 
Küſten Finnlands, die durch Eijenbahn- 
nivellements beſtimmt ſind. 

Aus allen Mittelwaſſerhöhen an den 
57 Pegelſtationen ergiebt ſich als arith— 
metiſches Mittel — 0.14 m über Nor— 
malnull. Betrachtet man die Ab— 
weichungen von diefem Werte als zu— 
fällige, jo findet man 

1) Mittelmaffer an 57 Punkten der europ. 

Küften = — 0,14 m + 0,03 m, 

2) Wahrfcheinliche Abweichung einer jeden 

Mittelwaſſerhöhe = + 0,20 m. 

„Die Zufälligfeit wird einigermaßen 
dadurch beitätigt, daß die Hälfte der 
Abweichungen Heiner al3 0,20 m aus: 
fallen. Dagegen jcheinen aber die Zeichen 
einen regelmäßigen Gang zu haben: 
3. B. alle Werte (außer Libau) von 
Kronftadt bis Warnemünde jind pofitiv, 
alle Werte von Wismar bit Edernförde 
und in der ganzen Nordjee find negativ, 
weiter find alle Werte von Garenton 
bi3 St.-Nazaire wieder pofitiv, und die 
Höhenabweihungen im Golf du Lion 
bis Nizza alle negativ. Angeſichts der 
wahrjcheinlichen Fehler haben bejonders 
die negativen Werte im Golfe von Mar: 
jeille eine reelle Bedeutung, und viel- 
leicht ift auch ein Gefälle von Kronjtadt 
bis Edernförde zu vermuten, wie es 
ihon von der trigonometriihen Ab— 
teilung der Königl. preuß. Landesauf- 
nahme ausgeſprochen worden iſt für die 
deutjchen Oſtſeeküſten. Betrachten wir 
die Bablen, jo fünnen wir mit Gewiß- 
heit jagen, daß in jedem Meere 
(Oſtſee, Nordjee, Kanal, Al. Ozean, 
Mittelländishes Meer) es Bunfte 
giebt, an deren Küſten die 
mittlere Wajjerjtandshöhe glei 
Null, alſo dieſelbe ift, und 
zwar wenig von Normalnull 
jih unterſcheidet. 

Die durchſchnittlichen Abweichungen 
der verjchiedenen Meeresküſten vom 
Mittelwaffer aller 57 Punkte ijt gleich: 





m m 
Dftfee.. . . +0,11 +0,03 
Nordiee . . —0,09 +0,02 
Kanal. . .. +0,18 + 0,03 
Atl. Dean . +0,08 + 0,05 


Golf du Lion — — 0,63 + 0,04 


Wie zu erwarten war, ſtimmt die 
Meereshöhe an den ozeaniſchen Küſten 


—— ——— —ñ — — — — — — — —ñ —ñ— — — — — — — —— 
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am beiten mit dem durchſchnittlichen 


Neue naturwiffenfhaftlihe Beobachtungen ıc. 


Berihte von W. Ferrel!) und der 


Werte aller Beobadhtungen, und, wie Indiſchen Vermeſſungen zuzieht, nach 


ihon gejagt, ift die Abweihung im 
Löwen-Golf die größte. 

Es iſt nicht unintereffant, auf die 
größern Differenzen Achtung zu geben. 
So find die größten Unterjchiede 

in der Ditiee m 
zwifchen Kronftadt und Edernförbe = 1,01 

in der Norbfee 
zwifchen Wilhelmshaven „ Amjterdam = 0,28 

im Kanal 
zwiſchen Dieppe 

im Al. Ozean 
zwiſchen Breft 

im Golf du Lion 
zwiſchen Gette „ Nizza = 0,37 


Wenn man zwei Nahbar-Pegel- 
ftationen nimmt, jo erhält man folgende 
größte Differenzen: 

m 


„ Gancale = 0,66 


„ La Rodelle = 0,69 


Ditfee . . 0,55 Kronſtadt — Reval 

Nordiee . 0,24 Geeitemünde - Wilhelmshan. 
Kanal . . 0,42 Le Hapre— Carenton 
Diean . . 0,37 Ile d'Aix⸗Rochefort 


Mittelmeer 0,22 GCetie— Marjeille. 


Durchſchnittlich find die größten 
Differenzen im allgemeinen beinahe 
doppelt jo groß, wie die Differenzen 
zwijchen zwei Nachbarpunften (reſp. 60 
und 36 cm). 

Die abjolut größte Divergenz für 
alle Küften ift gleich 1,63 m, zwijchen 
den Meeresfüjten bei Kronjtadt und 
Nizza mit einem wahrjcheinlichen Fehler 
—- 0,2 m. 

Das beiprodene Material iſt noch 
weit unzureichend, um pofitive und end» 
gültige Schlüffe zu ziehen. Wenn wir 
aber uns an andre Thatjachen erinnern, 
daB der Niveauunterichied der Mittel- 
waſſer zu beiden Seiten des Kanals 
von Sues gleich Null gefunden ijt?), 
ebenio wie es von der technijchen Kom— 
miſſion 
ſein joll?), und wenn man dazu Die 





1) Nivellement Général de la France. 
Notes diverses par P. A. Bourdalou£. 
Bourges 1864. Memoire de M. Robinet 

.42. 

2) Geograph. Jahrbuch XI. Band 1897, 
Seite 76. Proceedings R. Geogr. Society 
1856, 397. Supplem. papers I, 631. Die 
Fluterhebung ijt aber bei Banama auf der 
Weſtküſte 7 m und gegenüber im Raraibifchen 
Meere bei Aspinwall nur etwa 0,5 m. Der 
Wafierbau von A. Franzius und Ed. Sonne. 
Dritte Abteilung. 





‚India by ne A. W. Baird. British 





‚denen an den Küſten Nordamerifas und 


Indiens ?) die neuen Präzijionsnivelle- 
ment3 feine bejonders merflihen Niveau» 
unterjchiede gefunden haben, — jo werden 
die Zahlen unjrer Tafel doch den all» 
gemeinen Eindrud machen, daß die 
Niveauverhältnijieanden euro- 
päifhen Küſten aud unter ji 
nicht viel variieren, jo daß die 


ı größten Abweihungen von einem mittlern 


Wafjeritande nicht mehr ald + 0,8 m 
ausmachen, und daß dieſer Wert nod 
vielleicht durd weitere Meffungen und 
fritiiche Unterfuchungen Kleiner ausfallen 
wird *).“ 

Am Vorſtehenden handelt es ſich 
natürlih nur um das Niveau an den 
Küften, denn das Niveau des Waſſers 
im offenen Meere iſt durd neuere Prä— 
ziſionsnivellements noch gar nicht er= 
mittelt, ja der Erreihung diejes Zieles 
jtehen zunächſt noch fajt unüberwindliche 
Hindernifie entgegen. 


Besteigung des Vulkans von 
Atacama. Dr. Philippi berichtet im 
„Auslande“ über eine Bejteigung des 
5950 m hohen Bulfans von Atacama, 
Licancaur, durch den Ehilenen Don Joſé 
Santelices. Unter den verichiedenen 
Bulfanen, welhe man vom Städtchen 
San Pedro de Atacama aus erblidt, 
zeichnet fi der Licancaur aus, der im 
D Tiegt und fih ganz ijoliert in Form 
eines regelmäßigen Kegels noch mehr 
als 3400 m über die bereits 2480 m 





!) Science. Vol. VOL, Nr. 152 — 156, 
Januar 1886 William fyerrel: Sea Level 
and Ocean Currents, p. 75. Nach Nivelle: 


des Panamakanals feſtgeſtellt ments ift das Niveau des Golis von Merito 


an der Miffiifippimündung 1 m über dem: 
jenigen des Hafens von Nem:Morf. 

2) General Report on the operations 
of the survey of Yndia during 1880—s1. 
Caleutta 18s2. „The mean sea level at 


 Madras appears to be 3 feet above 


that of Bombay.“ „Nature“ Vol. XXVII, 
. 97 


An Account of Levelling Operations 
of the Great Trigonometrical Survey of 
Association „Nature“, Vol. 
XXXIL, p. 536. 

%», Dr. 4. Betermann’d Mitteilungen, 
33. Band 1587, S 197—99. 


eports. 
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hohe Ebene von Atacama erhebt. 
ift jet ein wichtiger Punkt in ber | 
Grenzlinie zwiſchen der neuen chilenischen 
Provinz Autofagajta und Bolivia Sans 
teliced war bei der Erfteigung von 
zwei Ingenieuren mit Meßinftrumenten, 
Munoz und Pizarro, zwei Peonen und 
einem Führer begleitet. Nur der erit- 
und letztgenannte eritiegen den Gipfel, 
die übrigen mußten infolge von Berg— 
franfheit (Puna) vorher zurücdbleiben. 
Die Aussicht eritredte fich jehr weit, im 
MW jah man bis Caracoles, im N er- 
blidte man Tocopilla, Ascotan, Huan— 
daca (den Ort 
Silberminen) und Santa Iſabel 
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Er in der füböftlihen Verlängerung der 


Streichlinie des Kaukaſus und des Naphta 
führenden Gebirges von Baku. Die 
Neftjanaja gora (Naphta- Berg) jtellt 
einen niht mehr als 83 m hoben 
SEND Taufenden, 2 Am Tangen, 
1 km breiten Höhenzug dar, der nad) 
außen franzförmig von flachen Hügeln 
umgeben ijt, feinem inneren Aufbaue 


‚zufolge eine einfeitig nad) Nord jteiler, 





Nordamerika zeigt 
der fabelhait reichen 
de ND nah SW laufenden Linie ift der 


nah Süd flaher abfallende Antiflinale 


bildet. Das Naphta führende Gebirge 
im Kaukaſus, Galizien, Deutjchland, 
auch meiſt einen 


antiklinalen Aufbau. An einer von 


Lopez in Bolivia, im O ein großes | Bergrüden mit Quellen bejegt, welche 
Stück der argentiniſchen Republik, im ſalziges Waſſer, Naphta und Kohlen— 


S erfannte man noch den Cerro von 
Tora Ines. Die Erpedition ftieg nun 
in den Krater hinab, dejien Grund eine 
Ebene bildet, die etwa 400 m breit und 
ebenſo lang iſt und einen wunderſchönen 
See einſchließt, der gegen 125 m lang 
und 100 m breit if. Er mag 150 m 
unter dem Kraterrand liegen. Am Ufer 
itehen große Pircas (trodene Stein- 
mauern) der Häufer, in denen die alten 
Indianer wohnten, aber ohne Dach (wie 
fie au in der Wüſte Atacama vor- 
fommen‘. Es dürften dreißig an der 
Zahl jein. Hier fand ſich aud eine 
große Menge Brennholz, welches die 
Alten (zur Inca-Zeit) hinaufgeichleppt 
hatten. Sole Holzvorräte finden fich 
aus diejer Zeit auch auf anderen Punkten 
und dienten offenbar zur Unterhaltung 
von Signalfeuern. Außerdem fand ic) 
eine Schaufel von Wlgarrobo - Holz. 
Während der Aufitieg von Mitternacht 
bis 9 Uhr morgens dauerte, brauchte 
man zum Wbftiege nur die Zeit von 
10 Uhr vormittagg bi8 3 Uhr nad)- 
mittags. Beim Abjtieg fand man den 
Incaweg und erfaunte, daß er bis zum 
Gipfel führte. Noch in 5500 m Höhe 
wurden Pflanzen gefunden, darunter 
Chacomo (Senecio eriophyton Remy)!). 
Über das transkaspische Naphta- 


terrain von Hj. Sjögren. Dasjelbe 
liegt am Oſtrande des kaſpiſchen Sees 


5. 
4 un der Geogr. Geſellſch., RN, &. 


waſſerſtoff ergießen; eine folche in meter: 
weiter Bertiefung austretend bringt 
neben dider Naphta Heine Kugeln von 
Erdwachs herauf, eine andere jtrömt 
vorwiegend Gas aus. Die Oberfläche 
des Berges meijt viele Fraterähnliche 
Erhöhungen und Bertiefungen auf, von 
welchen gleih vulkaniſchen Ergüſſen 
fleine Asphaltitröme ihren Urjprung 
nehmen. Der Wejtrand des Gebirges 
wird von kleinen jchwefelabjegenden 


Salzbächen durhfurdt. An der Nord- 
wejtjeite liegen die alten tefinijchen 
Naphtabrunnen. Der Schichtenkomplex 


der Neftjanaja gora bejteht aus einem 
Wechſel von grauem und braunem Thon, 
jandigem Thon und Sand, Tebterer 
Naphta führend, eine äußere Umlagerung 
bilden fonglomeratartige Sandjteine. Der 
Schichtkomplex ähnelt auch Hinfichtlich 
ſeines Aufbaues demjenigen von Baku. 
Spuren von Naphta wurden ferner in 
dem ſüdlich von vorigem gelegenen 
150 m hohen Buja-dagh nachgewiejen. 
Auch dieſer baut fich aus einer Schichten 
reihe von Thon, Sandjtein und Sand 
auf, zeigt eine ausgeſprochen rüdenartige 
Arditektonif und ausgezeichnet ruinen= 
und pfeilerartige Erofionsformen. Nur 
etwa 30 m, unter dem Gipfel enjpringen 
heiße Salzquellen mit 53,30 C. bezw. 
54,10 C. Wärme). 


2) Jahrb. k. k. geol. R. A. 37. 47—62 
*] Juni. Chemiſches Gentralblatt 1897, 
1054. 


89 


706 


Über die Empfindlichkeit des 
Geruchsinnes. Emil Fiſcher und 
Franz Penzoldt, prüften von Riech— 
ftoffen bejonders das Mercaptan und 
das Ehlorphenol und fanden als Mengen, 
die noch deutlih den Geruch dieſer 
Stoffe erkennen Tießen, viel Eleinere 
Zahlen al® Balentin, 3. 8. 
Roſenöl (zo 000 MI) angiebt. Als 
Verfuhsraum diente ein leerer Saal 
von 230 cbm Anhalt mit getünchten 


Wänden und Steinboden. Die in Alkohol | 


gelöjten Subjtanzen wurden mit einem 
Handgebläfe im Raume nah alen 
Nichtungen verdampft und mit der Luft 
mit einer großen Fahne gemijcht. Beim 


Berdampfen von 0,01 mg Mercaptan | 
‚eine Zujammenfaffung der Thatjachen 


ſchien die Grenze erreicht und berechnet 


fih auf 1 com Luft = "gs 000 000. 000 MY | 


Subjtanz, oder das abgerundete Volume 
verhältnis 1 : 50000 000 000. 

Berff. berechneten die Luftmenge, 
welche zur Geruchsperzeption notwendig 
ijt, auf 50 cem, woraus refultiert, daß 
zur Geruhswahrnehmung eine Menge 


1 
bon 4160000000 79 Mercaptan not: 
wendig iſt. Für Chlorphenol fanden 
Verff. zur Geruchswahrnehmung eine 


Menge von 41.600. 000 79- 


Man fann die Empfindlichkeit der 
Naje gegen Mercaptan bei PVerfuchen 
über Luftjtrömungen, Diffufion von 
Gajen 2c. benußen !). 

Nochmals die Prüfung der Pas- 
teur’schen Behandlung der Tollwut. 
Sm 8. Heft der „Gaea“ ©. 514 find 
die Ergebnifje mitgeteilt, zu denen Herr 
Dr. v. Fritſch in Wien bezüglich der 
Paſteur'ſchen Schugimpfung gelangt: ift. 
Ungefähr gleichzeitig mit v. Fritſch hat 
aucd eine engliiche, auf Anordnung des 
Minijteriums des Innern eingejehte 
Kommiffion die Paſteur'ſche Behandlung 
der Tollwut unterfucht. Dieſe aus her- 
vorragenden Gelehrten und Arzten be— 
jtehende Kommiffion hat nunmehr die 





Ergebnijje ihrer Unterjfuchungen ver: 
öffentliht. Folgendes iſt ein das 
1) Lieb, Ann. 239. 131—36. 16. April. 


©. 933. 


für | 








Würzburg. S. Chemifches Centralblatt 1487, | 
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Wejentlihe umfafjender Auszug ihres 
Berichtes '). 

„Die Kommiſſion hat es für zweck— 
mäßig gehalten, daß einige Mitglieder 
gemeinjchaftlih mit Herrn Horslen, 
dem Sekretär der Kommiſſion, nad 
Baris reifen, um von Herrn Paſteur 
jelbjt Auskunft zu erhalten, feine Be: 
handlungsmethode zu beobadten und 
eine Anzahl von ihm geimpfter Berjonen 
zu unterjuchen; ferner jollte von Herrn 
Horsley eine Reihe jorgfältiger Erperi- 
mente über die Wirfungen derartiger 
Impfungen auf Tiere angejtellt werden. 
Die Beobahtungen und Erperimente 
find in ausführlihem Detail bejchrieben 
in Beilagen zu dem Hauptberichte, welcher 


und der Schlülje enthält. Nach dieſem 
Berichte bejtätigen die Verſuche Horsley's 
die Entdedung Paſteur's, daß man Tiere 
gegen die Infektion mit Hundswut 
ichügen fünne. Die allgemeinen durd 
jie ermwiejenen Thatſachen werden wie 
folgt formuliert: 

„Denn ein Hund oder ein Kaninchen, 
oder ein anderes Tier von einem tollen 
Hunde gebilfen ift und der Hundswut 
erliegt, fann man von dem Rückenmark 
desjelben eine Subitanz erhalten, welche, 
einem gejunden Hunde oder anderen 
Tiere eingeimpft, ähnliche Wutkrankheit 
hervorruft, wie fie direft entitehen würde 
durh den Biß eines tollen Tieres: 
höchſtens unterfcheidet fie ſich nur darin, 
daß die Incubationszeit zwiichen der 
Smpfung und dem Auftreten der 
charafteriftiichen Symptome verändert ift. 

Die jo durh Impfung übertragene 
Hundswut fann durch ähnliche Impfungen 
dur eine Reihe von Kaninchen über- 
tragen werden unter deutliher Zunahme 
der Intenſität. 

Aber das Gift in dem Rückenmarke 
von Kaninchen, welche in diefer Weiſe 
an eingeimpfter Hundsmwut erlegen find, 
fann, wenn man in der von Paſteur 
angegebenen, in der Beilage näher be 
Ichriebenen Weife die Rüdenmarfe trodnet, 
allmählig jo geihwädt oder gemildert 
werden, daß es nad einer bejtimmten 
Reihe von Tagen des Trodnens gefunden 
Kaninchen oder anderen Tieren ein— 


z ) Aus Naturwiſſenſch. Rundſchau, 1997, 
©. 280. 
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geiprigt werden kann ohne Gefahr, Toll: 
wut zu erzeugen. 

Und wenn man an jedem folgenden 
Tage das Virus eines fürzere Zeit ge- 
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‚der Hunde fo großen Einfluß haben, 
daß die bisherigen Angaben über die 
Mortalität von gebifjenen Menjchen 
zwiſchen 5 und 6% variiren. 


trodneten Marktes als das am ver: | Aus den Notizen des Herrn Bajteur 
gangenen Tage benußte anwendet, kann wurden beliebige 90 Fälle genommen, 
ein Tier faſt ficher geichügt werden | unter denen 24 unter erjchwerenden 
gegen die Hundsmwut, ſowohl gegen die Umſtänden gebiffene Kranke, die nach der 
von dem Biß eines tollen Hundes oder Paſteur'ſchen Methode behandelt worden 


anderen Tieres, als auc) gegen die von 
irgend einem Berfahren jubfutaner Im— 
pfung entjtehende. 

Der Schuß gegen die Hundswut 


find. Bon diefen Hatte 18 Wochen nad) 
der Behandlung fein einziger ein Zeichen 
der Hydrophobie gezeigt. „Somit war 
ı die perjönliche Unterfuhung von Herrn 





wird duch die Thatjache bewiejen, daß, | Paſteur's Fällen durch Mitglieder der 
wenn in diefer Weile gejchügte Tiere | Kommiſſion, ſoweit fie reichte, volltommen 
und andere nicht geichüßte von demjelben | befriedigend und überzeugte jie von der 
tollen Hunde gebifjen werden, feiner der vollkommenen Genauigkeit jeiner Auf: 


eriten Reihe an Hundswut jterben wird, 
während mit jeltenen Ausnahmen alle 
der zweiten Reihe erliegen. 

Es kann daher als jicher betrachtet 
werden, daß Herr PBajteur eine Methode 
des Schußes gegen Hundswut entdedt 
bat, die ähnlich ijt dem Schuße, welchen 
das Baccinieren gegen die Boden gewährt. 
Man könnte faum die Wichtigkeit diejer 
Entdeckung überjchägen ſowohl in Betreff 
ihres praftiihen Nubens, wie ihrer 
Verwertung in der allgemeinen Patho- 
logie. Sie zeigt eine neue Methode der 
Impfung, oder wie Herr Bajteur es 
zumveilen nennt, der Baccination, die in 
ähnlicher Weiſe vielleicht angewendet 
werden fünnte zum Schuß von Menjchen 


zeichnungen“. 

In Rückſicht darauf, daß Hin und 
ı wieder Menfchen fi) von Herrn Bajteur 
haben behandeln lafjen, die nicht beweiſen 
konnten, daß jie von tollen Hunden ge- 
biffen waren, glaubt die Kommiſſion die 
Refultate der behandelten Fälle mit der 
kleinſten Mortalität der gebijjenen und 
nicht behandelten Fälle vergleichen zu 
dürfen; die allgemeine Statijtif hat eine 
Mortalität von 5% im Minimum er: 
' geben ; die 2682 von Paſteur behandelten 
Fälle bieten hingegen nur eine Mortalität 
‚von I-2%. Schlecht gerechnet waren 
alſo durch die Behandlung nicht weniger 
als 100 Leben gerettet, was ben Nupen 
diefer Methode ſicher erweiſe. Dasſelbe 





und Tieren gegen andere ſehr intenſive Reſultat ergebe die Betrachtung einzelner 
Arten von Birus. ı Gruppen von behandelten Fällen. Aus 

Die Dauer der Immunität gegen | diefem SZahlenmaterial hält es Die 
die Hundswut, welche durch die Impfung | Kommiffion für ficher, „daß die von 
mitgeteilt wird, ijt noch nicht fejtgejtellt; : Herrn Paſteur an Menſchen, die von 
aber während der zwei Jahre, die ver- tollen Hunden gebilfen waren, ausgeübte 
jtrichen find, feitdem ſie zuerſt erwieſen Impfung verhindert hat das Auftreten 
war, waren feine Anzeichen vorhanden, | der Hydrophobie bei einer großen Anzahl, 


daß fie bejchränft ſei“. 
Der Bericht geht nach diefem wörtlich 


wiedergegebenen erjten Zeile auf die. 


Behandlung der von angeblidh tollen 


Hunden gebiſſenen Menjchen ein, wie fie | 


Herr Bajteur auf Grund der mitgeteilten 
Erfahrungen eingeführt hat. Es wird 


die Schwierigkeit der Statiftif in diefem 


Punkte betont, da nicht immer fejtgejtellt 
werden fönne, ob die Hunde, welche ge— 


bijjen haben, wirklich toll gewejen, und 


weil die Art des Bijjes, die jofortige 
Atzung der Wunde und die Jndividualität 


welche, wenn ſie nicht geimpft worden 
wäre, an diefer Krankheit gejtorben wäre“. 
Der Bericht geht weiter auf die 
Frage ein, ob die Behandlung jelbit 
eine gefährliche jei, und leugnet Dies 
für die urjprüngliche Methode, läßt es 
jedoch für die neue, verjchärfte Methode 
unentjchieden. Die Ausführungen über 
diefen Punft, wie die allgemeinen Vor: 
‚Schläge zur Verhütung der Hundswut 
durch polizeiliche Vorjchriften, mit welchen 
der allgemeine Bericht ſchließt, müſſen 





‚im Original nacdhgelejen werden“. 
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Die Kaiserlich Leopoldinisch- 


Karolinische deutsche Akademie 
mit dem Sitz in Halle a.d.8S. Am 


7. Auguft d. J. waren es 200 Jahre, 


daß dieſe bedeutende Akademie, die ihre 
Mitglieder in allen Weltteilen beſitzt, 
bejteht. Aus Ddiefem Anlaß ift ein 
Gedenkblatt erjchienen, das folgenden 
Inhalt Hat: Der 7. Auguft 1687 ift 
ein in der Geſchichte der Leopoldinifch- 
Karoliniſchen Akademie denfwürdiger 
Tag. Denn an diefem Tage erhob 
Kaijer Leopold J. in warmer Teilnahme 
für die Pflege der Wiſſenſchaft in Deutich- 
fand, durch bejondere Urkunde die erjt 
35 jährige Akademie zur Kaiferlichen 
Reichs-Afademie: „Sacri Romani Imperii 
Caesareo - Leopoldina Naturae Curio- 
sorum Academia“. Derjelbe verlieh ihr 
das Wappen mit dem verpflichtenden 
Wahlſpruch „Nunquam otiosus“, dem 
fie treu geblieben ift durch Jahrhunderte. 
Zugleih ftattete der Kaiſer fie mit 
Rechten uud Privilegien aus, wie fie 
noch feiner anderen Afademie vorher 
noch nachher zuteil geworden und wie 
fie, unter neuen Berleihungen an den 
Präfidenten, Wort für Wort von Kaiſer 
Karl VII. am 12. Juli 1742 bejtätigt 
wurden. Nah ihm nennt die Akademie 
ſich Karolina, und fo führt fie in dank— 
barer Erinnerung an ihre beiden Stifter 
jebt den Namen „Academia Caesarea 
Leopoldino-Carolina Germanica Naturae 
Curiosorum“. Wohl lag der Gedanke 
nahe, die 200. Wiederkehr jenes be- 
deutungsvollen Tages in feitlicher Ver— 
einigung und geiftiger Annäherung der 
Mitglieder unferer Akademie zu begehen. 
Uber ihr ausgedehnter Bereih: Die 
Zahl von mehr ala 500 beutichen, über 
150 ausländischen Mitgliedern; ein 
regelmäßiger Verkehr mit Akademieen 
und gelehrten Gefellichaften, welche, über 
die ganze Erde verbreitet, die Zahl 400 
überjchritten, hätte den Rahmen für eine 
joldhe Feier faum finden laffen. Aber 
abgejehen davon: die Leopoldiniich- 
Karoliniſche Akademie iſt fich bewußt, 
daß ihrer ftillen, geräufchlojen Weiſe, 
die Naturwilfenichaften zu fördern — 
bei der es fie beunruhigt, an dem Mittels 


punkt ihrer Verwaltung weniger befannt 
zu fein als jenſeit des Ozeans —, eine 
andere Art der Feier gezieme. Mittel, 
die ihr als freie Gaben deuticher Fürjten 
zuteil geworden, die fie von Regierungen 
erbeten oder die ihr durch Beiträge der 
Mitglieder zufließen, verwendet fie auf 
die Herftellung ihrer unter der Kontrole 
naturwiſſenſchaftlicher Abteilungsvor— 
ſtände herausgegebenen „Nova acta“, 
neben denen das amtliche Organ „Leo- 
poldina“ erjcheint, ſowie auf die Er: 
gänzung ihrer aus einem gegen Taujch- 
verfehr erwachſenden Bibliothef. Sie 
jieht ihre Ehre und ihre Fejtesfreude 
bei der Wiederkehr einer zweiten Säcular- 
feier darin, daß fie im Jahre 1587 
gleichzeitig drei Bände ihrer „Nova 
acta“, mit vielen Tafeln ausgejtattet, 
bietet: Band 49, 50, 51. Während 
ihres langen Bejtehens hat die Afademie 
die Titel ihrer Schriften wiederholt ge- 
ändert. Zuerſt erjchienen 40 Bände 
als Miscellanea medico-physica Acade- 
miae, sive Eplıemerides Germanicae, 
jodann 10 Bände Acta physico-medica, 
worauf die Nova acta begannen, von 
denen Volumen I an (jeit 1757) die 
jeßige Bändereihe zählt. Aber auch von 
diefen Bänden bejtehen viele aus zwei 
Teilen oder find mit Supplementen ver: 








jehen, ſodaß der 49. Band, d. 5. der 
erſte dieſes Jahres, der 130. Band der 
gefamten Reihe iſt. Nicht würdiger als 
an jenes Zeichen erhöhter Wirkſamkeit 
glaubt das Präjidium der Akademie das 
Gedächtnis des 200 jährigen Ehrentages 
unjerer wiſſenſchaftlichen Genofjenichaft 
anknüpfen zu fönnen. So iſt der 50 
Band der „Nova acta* gleihjam als 
ein Qubiläumsband betrachtet und ge- 
fennzeichnet worden als: „Tomus quin- 
quagesimus ad celebraundam memoriam 
diei VII m. Augusti MDCLXXXVI. 
‘quo die Imperator Potentissimus Leo- 
poldus academiam novis privilegiis 
auctam et Üaesareae nomine ornatam 
tamquam Germaniei imperii academiam 
' constituit ducentis annis felieiter peractis 
editus“. Auch die darin enthaltene Ab: 
handlung des Präfidenten iſt als „Feſt— 





schrift zur Erinnerung an das 200 jährige 
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Beitehen der Leopoldinisch-Rarolinifchen die lebensgroßen Ölgemälde der beiden 
Akademie als Kaiferlich deutjche Reiche | Stifter fowie die Büſte des Kaiſers 
akademie” bezeichnet worden. Wohl ift | Wilhelm I., des Proteftors der Akademie. 
aus der Denkſchrift zu entnehmen, daß K. Z. 

die Bibliothef mehr als 50000 Bände * 

zählt, für die Naturwiſſenſchaften die Ein transportables Boot für 
umfafjendjte in Deutichland; die Heraud-  Forschungsreisende. Die Schwierig» 
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gabe eines Fach-Katalogs ift in diefem feit von einem Fluſſe zum andern ein 
Jahre erfolgt. Eine Geihihte der Boot zu transportieren tritt dem geo— 
Akademie erfolgte zuerjt im Jahre 1775, araphiichen Forichungsreiienden in fremden 
eine weitere im Jahre 1860, eine Fort: Weltteilen häufig genug entgegen und 
fegung derjelben wird noch in diefem hat ſchon wiederholt zu Vorſchlägen ge— 
Jahre erfolgen. Die Bibliothek ſchmücken führt, die jedoch wenig praktiſch waren. 
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Vermiſchte Nachrichten. 


Kürzlih haben die Herren Forreſt & | feine hervorragende Rolle, ih kenne mur 


Sohn ein joldes Boot hergeitellt, 
weiches ganz aus galvaniliertem Eijen- 


blech beiteht und leicht in 12 Stüde zerlegt | 


werden fan, von denen jedes 37'/, km 
wiegt. Das Boot iſt 8", m fang“ und 
an der breiteiten Stelle 1.8 m breit, 





‚die etwas jentimentale Stelle bei Lutte— 


rotti 34: 


's iß jo dedtar 's Vodalond 
a dorit wo 's Gamſall ipringt und tonzt 
und 's Eis un d' Käs hear oda glonjt. 


Die Erklärung dieſes Ausdrudes 


dabei jehr flach, jodaß es auch auf wenig | wurde von einigen Etymologen auf dem 


tiefem Wafjer benußt werden fann. Die | Wege gejudht, daß fie begründeten: 


Die 


Zuſammenſetzung der einzelnen Stüde Gletſchermaſſen jind erjtarrte Nieder: 
it jehr einfach und kann überaus raſch | Schläge, der Käje ijt erftarrte, geronnene 


bewerfitelligt werden. 


Unjere Abbildung Milch, die weißen Gletſcher haben zudem 


zeigt das Boot jowohl ſchwimmend als Ähnlichkeit mit weißem Käje, jomit ijt 
auch im jeinen einzelmen Zeilen, fowie der Käſe das Stammwort und das 
endlih die Art und Weiſe des Trans: | 


portes des leßteren. 
Die Keese'). Die Gletichermaffen 
werden im 


der Salzburger Tauern 


heimatlichen Dialekte befanntlich mit dem | 


Ausdrude Kees bezeichnet, ein Wort, 
welches ebenjo befremdlih, alt — und 
deutich ijt, als die Bezeichnung Sleticher 
wohlbefannt, verhältnismäßig jung und 
undeutſch. 

Ein flüchtiger Überblick lehrt uns, 
daß der Ausdruck in der orographiſchen 


Nomenelatur mehrfache Fixierung ges 
Zeitworte, das „gerinnen“ bedeutet, ab— 


funden hat. Wird finden ein Ziller— 
thaler-Kees, Gerlos-Kees, ein Heiligen— 
geiſt-, Sulzbacher-, Habach-, Watzfeld-, 
Fuſcher- und Elend-Kees, wozu in Tirol 
das Waregger:, Horner-, Rofbruder- 
und Igent-Kees fich gejellen. 

Im Bollsmunde ist das Kees in 
voller appellativiicher Lebendigkeit und 
bedeutet, wie gejagt, das Eislager auf 
dem Hochgebirge. Das Keeswaſſer ijt 
joviel wie Gletſcherwaſſer, und verfeejen 
beſagt vergletjchern, fich mit Gletſchereis 
anfüllen, ein Zeitwort, welches nad) 
Vilmar's „Idiotikon“ mit der gleichen 
Bedeutung auch in EINEN aljo ziemlich 
weit entfernt von unsern heimatlichen 
Keejen, vorkommt. Am Unterinnthat | 





Kees zu erflären: als zufammengezogenes 
Sammelwort das Gefäje, gleihjam käſe— 


artige Mafjen, jowie Gebirge, Gebüjche, 


Gehölz die Sammelnamen von Berg, 


Buſch und Holz find. 


Geſtützt wurde dieſe Mbleitung, 
welhe aud in Echmeller - Frommann’s 
bayeriſchem Wörterbuch noch achtungsvoll 
erwogen wird, mit der Thatjache, das 
im Chamounithale der Ausdruck „Serat“, 


‚welcher urjprünglich eine Art weißen 





‚leitung nicht anders als 





giebt es ein Beiwort: „kieskalt“, d. i. falt | 


zum Gefrieren, und, wie Schöpf'3 „Tiro= 
liches Idiotikon“ behauptet, findet fich 


auch in einer romanischen Mundart der 
' gebrechlicher als Eis), welcher in diefer 


Ausdrud „fies“ gleich Eisdede. 
In der mundartlichen Litteratur 
jpielen die Keeje zu meinem Bedauern 
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Käſes bedeutet, vom Gletſchereis ge— 
braucht wird, ſowie, daß das griechiſche 
Wort Kriſtall gleichfalls von einem 


geleitet iſt. 

Es iſt nun aber darauf zu erwidern, 
daß der Käſe in unſerm Volksdialekte 
nie anders als „Käs“ lautet (mit 
hellem a), und daß demzufolge das Kees 
unter Annahme der aufgeitellten Der: 
„Das Käs“ 
ausgejprochen werden dürfte, was der 
Wirklichkeit direkt zumwiderläuft. 

Die Erflärung der Keeje liegt alſo 
nicht hier, jondern in einem alten, der 
Schriftſprache längſt abhanden gekom— 
menen Worte. 

Die Bibelgloſſe eines Tegernſeer 
„Codex saec. 9*, welche uns das ent— 
icheidende Wort gewährt, lautet: „gelu“, 
„Duft“, „ches“ (mitgeteilt in Graff’s 
Spradihag). Das lateiniſche „gelu“ 
aber hat die zweifache Bedeutung von 
Kälte und Eis (z. B. „gelu fragilior“, 


Gloſſierung Rechnung getragen ift. Das 
erite Wort „Duft“ bezieht fih auf die 
erite, das zweite „ches“ auf die zweite 
Bedeutung. 

Dieje Gloſſe iſt bekannt genug, aber 


Vermiſchte Nachrichten. 


noch einem, der ſich mit ihr befaßte, ! Erflärungen nicht 


iſt es eingefallen, daß die doppelte 
deutsche Gloffierung „dust“ und „ches“ 
der doppelten Bedeutung des lateinischen 
Wortes „gelu*, kalte Luft und Eis, 
entiprechen müſſe. 

Tas „ches“ tritt uns aljo jchon im 
IX. Jahrhundert in der jcharf aus 
geprägten Bedeutung Eis entgegen, zu 
einer Zeit, wo an ein unmittelbares Zu— 
jammenwerfen mit „chäsi* d. ti. der Käſe, 
nicht im mindejten gedacht werden fann. | 

Nur noch einmal ijt uns Diejes 
jeltene Wort in der mittelhochdeutichen 
Litteratur dargeboten. 

Im Lanzelot (Bers 7108) heißt es 
vom wilden Dodines, der jein Pferd 
vorwärts jprengen läßt: 

„swenn ez (das Roß) der wilde Dodines 

stolzliche üf daz kes 

und über daz mos rande (rennen madıte)‘, 
wo die Erflärer das „kes“ mit „feiter, 
glatter Boden“ auszulegen ſuchen. Ver: 
mutlic) bedeutet es bier aber die Eis: 
dede gefrorner Lachen. 

Berwandt zu dieſem „ches“, das 
Eis, iſt das altdeutiche „Kis“, der Kies, 
der Quarz, deſſen eisartige Beſchaffen- 
heit ebenjo augenfällig ijt, wie man 
ummgefehrt das Eis quarzähnlich nennen 
fann, jowie das diminutiv abgeleitete, 
altdeutjche „ehisil* der Kieſel, welches 
Wort im Angeljächliichen auch cesel, 
im älteren Niederländiich Keſel und alt- 
engliih chesel fautet, und jomit durch 
ein „e* der Stammijilbe die Verbindung | 
mit unjerem altdeutjchen ches, das Eis, 
herſtellt 

Ich habe dem nichts mehr hinzuzu— 
fügen, höchſtens zu betonen, daß unſer 
Kees, welches die Stammfilbe nad) dem 
allgemeinen Gejege der neuen deutjchen 
Sprade gelängt hat, ein deutiches Wort | 
von altem Adel jei, viel beifer, als der | 
romanijche glitihige Gleticher, und daß | 
von einem Zujammenhang desjelben mit 
Käſe abjofut gar feine Rede jein Fanıt. 

Theodor von Grienberger. 





Schiffsunfälle durch Chrono- 
meterfehler. in neuejter Zeit richtet 
fich die Aufmerkſamkeit der Seeverficherer 
auf die Schiffsunfälle, welche durch 
Störungen in dem Gange von Chrono: | 
metern verurjacht wurden, da alle andern | 


flüſſe der 
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ausreichten. Der 
gewöhnliche Sündenbock auf eiſernen 


Dampf- und Segelſchiffen iſt jo wirkſam 
in Aufſicht und Pflege genommen, daß 
über ihn nur noch wenig geklagt wird. 
Jetzt ſollen die Chronometer eine ähn— 
liche Kur durchmachen. Früher oder 
bis jetzt waren es nur die Temperatur— 
änderungen, auf welche hin ſie geprüft 
und kompenſiert wurden. Es iſt möglich, 
daß die einſeitige Rückſicht der Uhr— 
macher auf dieſe Seite der Kontrole ſie 
abgeſtumpft hat gegen die anderweitigen 
Rückſichten auf ſolide Ausführung und 
Bau im Einzelnen, daß alſo die ge— 
ſchwächten Uhrwerke nicht mehr wider— 
ſtandsfähig genug bleiben gegen die 
Püffe und Stöße, welche ſie, jtatt auf 
einem lehnigen nachgiebigen Segelſchiffe 
von früher, jetzt auf einem durch dick 
und dünn vorwärts getriebenen Dampfer 
auszuhalter Haben. Unſtreitig iſt das 
Arbeiten der majchinenmächtigen Dampfer 
gegen eine Kopfſee garnicht mit dem 
Kreuzen oder Beiliegen eines Segelſchiffs 
zu vergleichen. Auch mögen die Ein- 
überall im Dampfer ver: 
breiteten Eiſenmaſſen eine magnetiiche 
Wirkung auf die Stahlteile der Uhr: 
werfe ausüben, welche mit der Zeit 
jtörende Einflüffe auf den Gang der 
Uhr äußern 

Nun- werden Chronometer aber un— 


unterſchiedlich und ohne Rüdjicht auf 


ihre Ausführung an Dampfer und 
Segler verkauft: Mag auch die über- 
haupt teuerere Anlage eines Dampfers 
zur Folge haben, daß auch ein höherer 
Preis für den oder die Chronometer 
angelegt wird; daß die Chronometer für 
den Dampfer in Wirflichfeit beſſer ſind 
als für den Segler, haben wir noch nie 
behaupten Hören, das hängt ganz vom 
Liebhaber ab. Für alle Dampfer auf 
Heinen Routen bat thatſächlich ferıer 
der Ehronometer nur noc geringe Be— 
deutung; nach einigen Reifen jtellt ſich 
für gewifje Geſchwindigkeiten der Maſchine 
eine gewohnheitsmäßige Loggerechnung 
her, welcher aus Bequemlichkeits- und 
allerlei ſonſtigen Gründen der Vortritt 
vor der aſtronomiſchen Ortsbeſtimmung 
gegeben wird. Die nächſte Folge iſt die 
geringere Luſt, für den Chronometer 
mehr Geld auszugeben als unumgänglich 
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nötig erjcheint. Dann wandert oft ein 
altes, auf einem Segelſchiff bewährtes 
Anftrument auf einen Dampfer über, 
und erweiſt fih den ungewohnten 
Strapazen und Spannungen gegenüber 
als nicht Fräftig genug, indem es jeinen 
Gang ändert, allerlei Nücken und Tücden 
annimmt, Sprünge und Hafen madt, 
furz alle jene Störungen im Laufe zeigt, 
welche Zeichen von Alterichwäche oder 
nicht genügender Arbeitskraft find. Da 
aber dieſe Nirankheitsericheinungen ge— 
wöhnlih, beſonders wenn mur ein 
Chronometer ſich an Bord befindet, 
während der Reiſe nicht ſcharf wahr: 


genommen, oft garnicht vermutet werden, 


jo kann die plößliche Nähe von Land 


nad einer Reife von einigen Tagen oft 
zu einer Katajtrophe führen, die feine | 


andere Erklärung al3 die Mangelhaftig- 
feit des Chronometerganges zuläßt. 
Unter diefen Umftänden müfjen aber 
die Seewarten, welche ſich für die gute 
Konftruftion der Chronometer durch ihre 
Beugniffe verbürgen, offenbar in Die 
Lage gedrängt werden, die ihnen zur 
Prüfung übergebenen Inſtrumente nicht 
mehr blos auf Wärmeunterjchiede bei 
ſonſt jchonendjter Behandlung ſich anzu— 








Litteratur. 


ſehen, ſondern es wird angemeſſen er— 
ſcheinen, die Prüfungen auch auf magne— 
tiſche und äußerliche mechaniſche Einflüſſe 
auszudehnen und ihre „Zeugniſſe“ ge— 
ſondert über dieſe drei Richtungen, auf 
welchen die Proben mit ihnen vorge— 
nommen ſind, auszuſtellen. Erſt dann 
wird man die Verfertiger von Chrono— 
metern auf das Fehlſame ihrer Arbeiten 
aufmerkſam machen können, eventuell 
nach ſtattgehabter „Verſegelung“ genauer 
dem wahren Grunde des Unfalls nach— 
ſpüren können. 

Wir haben die Seeverſicherer ſchon 
wiederholt darauf hingewieſen, von ihrer 
Seite einen gerechtfertigten Zwang auf 
die Rheder auszuüben, daß ſie die Schiffe 
ordnungsmäßig mit Olſäcken zum Gebrauch 
bei Sturmwetter ausrüſten laſſen; wir 
glauben ſie ſowohl, als die Seeämter 
auch auf die Übelſtände aufmerkſam 
machen zu ſollen, welche aus unzureichend 
kräftigen Chronometern in der neuen 
Seefahrt hervorgehen können. Drud 


von diejer Stelle ift beſſer als ftaatliche 


Beeinfluffung mit einem Heer von gleich- 
gültigen oder ftrebjanen Beamten ). 


| 1) Hanfa, 1887, ©. 115. 
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Ofterreih: Ungarn. Nach eigenen Be: 


obachtungen 1885. Großbritannien und 


Irland. Mit befonderer Berüdjichtigung der 
Kolonien. Nach eigenen Beobahtungen 1986 
von H. Nechmeyer:Berkfaffowitih. Verlag von 
Richard Bauer. Leipzig. 

Diefe beiden Bände bilden einen Teil 
der vom Beıf. herausgegebenen „Bibliothef 
für moderne Völkerkunde”, einem Unternehmen 
das vielmeniger befannt ift, ald es zu fein 
verdient. In der That find die bis jekt 
erſchienenen Bände derjelben ganz vorzügliche 
Handbücher aus denen man fich jchnell und 
fiher über die behandelten Staaten nach 
jeder Nihtung hin informieren fann. Der 
Band, welder Großbritannien und Jrland be: 
handelt, gehört zweifellos zu den bejten 
Arbeiten feiner Art; er umfaßt in durchaus 
lesbarer Form ein ganz ungeheures Material 
und bietet durchaus das, was der PVerf. als 
„objektive Konftatierung der herrjchenden 
Verhältniffe” bezeichnet. Dasjelbe gilt von 
dem Bande „Ofterreich : Ungarn’. Es find 





wirkliche Kompendien die hier vorliegen und 
man kann nur wünſchen, daß das Unternehmen 
die lebhaftefte Unterftügung aller geographi- 
jhen Kreiſe finden möge. 


Die Netzentwürfe geograpbifcher 
Karten, nebit Aufgaben über Abbildung 
beliebiger Flächen aufeinander. Bon A. Tiffot. 
Autorijierte deutiche Bearbeitung mit einigen 
Zufägen von E. Hammer. Mit 30 Holzichn. 
und 55 Zahltafeln. Stuttgart 1887. 3. 2. 
Megler'ihe Buchhandlung. 

Mit Freuden muß, jeder wiſſenſchaftlich— 
geographiich Thätige, diefe deutihe Ausgabe 
des berühmten franzöjiihen Wertes begrüßen. 
Denn diefes Bud gehört zu den widtigften 
neueren Bublifationen feiner Art, darüber ift 
fein Wort zu verlieren. Die deutide Aus: 
gabe ift zudem von der berufenditen Dand 
bejorgt und es erhöht nicht wenig das Ber: 
gnügen an diefem jchönen Bude, daß es aud 
äußerlih in einem fo prächtigen Gemwande 
auftritt. 








Oerausgeber: Dr. Hermann 3. Klein in Köln. — Drud von Ostar Leiner in Leipzig. 
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Ein Blick auf die Entwickelung der Phyſik in den 


letzten hundert Jahren. 
Schluß.) 


Die Youngſche Darſtellungsweiſe iſt mehr kurz als bequem für das Ber: 
ſtändnis, in ihrer Gliederung ſchwer überſichtlich und in der Beſchreibung der 
Experimente, wie in der mathematiſchen Ableitung der Reſultate ungewöhnlich. 
Indeſſen glaube ich doch, daß dies nur eine Nebenurſache des ſchlechten 
Erfolges war, die Haupturſachen lagen in dem ſchon erwähnten Träg— 
heitsmoment, das jeder alten Theorie innewohnt, und endlich nicht zum 
mindeſten auch in der Young'ſchen Theorie ſelbſt. Die Erklärung 
der Farben durch Interferenz nur zweier Lichtſtrahlen war nicht ſehr 
wahrſcheinlich, und wie ſich ſpäter zeigte, auch in ihren Folgerungen nicht ganz 
genau; der Verluſt einer halben Wellenlänge bei der Reflexion an 
einem dichteren Medium ſchien keine beſſere Hypotheſe als die der Newton'ſchen 
Anwandlungen, und endlich war die Theorie Young's gänzlich ungeeignet 
zur Erklärung der Polariſationserſcheinungen, die eben jetzt 
durch neue Entdeckungen wieder in den Vordergrund traten. Dem gegenüber 
konnte ſelbſt die unleugbare Fruchtbarkeit des Interfereuzprinzips, 
auch wenn man dasſelbe wirklich annahm, noch nicht den Ausſchlag geben für 
die Undulationstheorie. 

Auch die Entdeckung der Polariſation des Lichtes durch Malus und die 
zahlreichen, meiſt durch bloßes Tappen im Dunkeln und Experimentieren 
auf's Geradewohl hin gefundenen, hierhin gehörigen Erſcheinungen, brachten 
zunächſt keine Entſcheidung für oder gegen die Undulations- oder Emiſſions— 
theorie. Malus hielt ſich in dieſer Beziehung ſehr zurückhaltend. „Was er 
giebt, ſind reine Beobachtungsreſultate, und ſeine Geſetze ſind ſtets rein induktiv 
gefunden; ſelbſt in der Beſchreibung ſeiner Beobachtungen vermeidet er jeden 
Ausdruck, der auch nur eine hypothetiſche Färbung haben könnte. In den 
Abhandlungen, die ſeiner Schrift über die Doppelbrechung vorangehen, zeigte 
er ſich als einen feſte Anhänger der Emanationstheorie, und auch in 
den erſten folgenden Zeiten bekannte er ſich noch zu dieſer Anſicht. Vielleicht 
ſah er ſpäter doch das Ungenügende der beſtehenden Theorie ein, ohne es 
noch für möglich oder auch nur für nützlich zu halten, eine neue theoretiſche 
Grundlage zu geben. Darauf deuten wenigſtens die Worte aus der vorletzten 
Abhandlung Hin: „Endlihführenung dDiefeneuen Erſcheinungen 


ver Wahrheit um einen Schritt näher, indem jie das Unzu— 
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reichende aller Hypothejen darthun, welcde die Phyſiker er— 
jonnen haben, um die Zurüdwerfung des Lichtes zu erflären. 
Co z. B. läßt fi in feiner diefer Hypotheſen erklären, warum der intenfivjte 
Lichtjtrahl, wenn er polarifiert ift, unter einer gewiljen Neigung ganz durch 
einen Körper hindurchgehen und fic) der partiellen Zurücwerfung, welche das 
gewöhnliche Licht erleidet, ganz entziehen könne“. In der That waren die 
Erjheinungen der Doppelbrehung und der Polarijation des Lichtes böje 
Nätjel Für jede Lichttheorie. Huyghens Hatte die Doppelbrehung durch 
Bildung zweier Wellen, einer freisfürmigen und einer ellipjoidijchen, erflärt. 
Noung gab als Grund diefer Bildung die ungleiche Elaftizität des 
Arhers in den Kriftallen nad) den verjchiedenen Richtungen hin an. 
Wie aber die Lichtjtrahlen verjchiedene und nach dem Austritte aus dem 
Kriftalle ihnen noch bleibende Eigenjchaften erhalten, wie überhaupt unpolari- 
fierte und polarifierte Lichtjtrahlen und die leßteren wieder untereinander ſich 
unterfcheiden fünnten — darüber jchien den Undulationstheoretifern vor der 
Hand gänzliches Schweigen der bejjere Teil“. 

„Dagegen“, bemerkt Rojenberger, „vermochte der geniale Biot alle dieſe 
Erjcheinungen dem alten ehrwürdigen Gebäude der Emanationstheorie noch 
ein= oder richtiger anzufügen und dieſer Theorie damit zu neuem Glanze zu 
verhelfen. Freilich waren die Anbaue, welche Biot für feine Zwede nötig 
hatte, die vielen Hülfshypothejen, welche der Emanationstheorie nad) und nad) 
zugeeignet wurden, ein ziemlich ficheres Zeichen für die Inkonformität der 
Theorie mit dem Weſen der Sache; aber noch imponierte das Gebäude als 
Ganzes, und über einzelnen Schönheiten der Teile überjah man die fehlende 
Einheit, die mangelnde Übereinftimmung im Allgemeinen. So verlief die 
Entwidelung diejer phyſikaliſchen Disziplinen noch ganz in dem Rahmen der 
Phyſik des vorigen ZBeitalters, und man darf ruhig geftehen, daß in den 
erwähnten Arbeiten noch nicht die Elemente lagen, welche notwendiger Weiſe 
aus jenem Nahmen herausgetrieben hätten. Selbjt die Entdedung des 
Galvanismus zeigte in ihrem erjten Auftreten fein Moment, das nicht 
in den Borftellungsfreis der herrjchenden Phyſik pafjend fich eingefügt Hätte. 
Galvani meinte bei feinen Arbeiten nichts weiter zu bemerfen als die all- 
gemeine Verbreitung der tierijchen Elektrizität, die man in größter Stärfe 
ſchon vorher an verjchiedenen Arten von Fiſchen beobachtet hatte. Volta's 
Kontafttheorie widerjprad in ihrer erjten Gejtaltung jogar 
allen weitergehenden .Sdeen, dDiezueinerBerallgemeinerung 
des mechaniſchen Prinzips von der Erhaltung der Kraft 
drängten. Was in der Entdedung der chemischen und thermifchen Wirfungen 
der galvaniſchen Elektrizität Vorwärtstreibendes lag, das wurde aufgehoben 
durch gewiſſe äußere Umpftände, die retardierend auf die Entwidelung der 
Wifjenjchaft einwirkten. Seit Newton hatte die mathematijche 
Phyſik ein gewifjes Übergewicht in unjerer Wiſſenſchaft 
behauptet. In den Händen der mathematischen Phyjifer vorzüglich Tag 
die Gejtaltung der phyfifaliichen Grundprinzipien, und die großen Phyſiko— 
Mathematiker der vorigen wie diefer Periode, Laplace, Lagrange un. 4. 
behaupteten leicht dieſe Stellung ihrer Richtung. Sie aber hatten von der 
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legteren aus, wenig Urjache zu prinzipiellen Revolutionen, oder 
waren auch in ihrem Alter zu jolchen wenig geneigt“. 

Die Zeit von etwa 1815 — 1840 in der Phyſik bezeichnet Rojenberger 
al3 die Periode der SKraftverwandlungen, es iſt gleichzeitig diejenige im 
welcher die Naturphilofophie oder auch ſchlechthin die offizielle" Philojophie 
überhaupt in Deutjchland ſich auf ihrem Nullpunkt befand, der durch die 
Hegelei bezeichnet wird. Dagegen gelangen der mathematischen Phyſik glänzende 
Fortichritte. Roſenberger charakterifiert diefe Epoche in folgender Weije: 
„Wie Newton aus der Annahme einer allgemeinen Gravitation alle Be— 
wegungen der Himmelsförper mit äußerjter Genauigkeit berechnen, und ſogar 
für die Vergangenheit und Zukunft fo gut als für die Gegenwart feitjtellen 
fonnte; jo gelang es jetzt Fresnel, aus der einzigen Hypotheje der trans 
verjalen Ätherſchwingungen alle die verwidelten optischen Erfcheinungen, der 
Doppelbrechung, der Polarijation zu deduzieren und ſogar neue Entdedungen 
vorherzujagen. Er zeigte damit wieder einmal nicht nur die gewaltige 
Macht der Mathematif, die von manchen Erperimentalphyfifern jchon 
in Trage gejtellt war, jondern begründete aufs Neue ihren Ruhm als der 
ſicherſten Erfenntnismethbode aud in der Naturwiſſenſchaft; 
er gab endlich die Veranlaſſung zu einer erneuten Unterſuchung der 
Elaſtizität der Körper, zu einem weiteren Fortſchritte in der 
Molekularmechanik von mathematiſcher Seite aus. 

In dem mechaniſch-mathematiſchen Zweige der Phyſik bedingte das Altern 
und Abſterben der großen Phyſiko-Mathematiker Laplace, Lagrange, 
Poiſſon u. A. ein Nachlaſſen der ſchnellen Entwickelung. Die großen 
deutſchen Mathematiker, mit Gauß an der Spitze, waren ausſchließlicher der 
reinen Mathematik und der Aſtromechanik zugewandt und Hatten 
darum weniger allgemeinen Einfluß in der Phyſik als jene. Einige neu ein- 
tretende prinzipielle Fortjchritte, wie die Anwendung ſynthetiſcher 
Methoden in der Mechanik duch Boinjot und Möbius, die Ver: 
wertung des Begriffs der Arbeit durh Boncelet und Coriolis und 
die Entwidelung des Begriffs des Potentials durh Gauß, Green und 
Hamilton wurden erſt in den folgenden Perioden allgemeiner und richtiger 
gewürdigt. 

Aus der Erperimentalphyfif leuchtet vor Allem die Ent- 
defung des Eleftromagnetismug hervor. Saum eine andere 
phyjifaliiche Entdeckung hat jo viel Enthufiagmus, jo viel 1mmittelbare 
Beitätigungen, jo viel, fördernde Arbeiten direkt unter allen Kulturnationen 
hervorgerufen, als jene Entdeckung Derfted’s; feine andere aber 
bat fo jhnell Früchte getragen und jo ſtark verändernd 
auf das ganze Ausſehen der Phyſik gewirkt als dieje. Der 
Beobachtung der Ablenkung der Magnetnadel folgte jogleich die Beobachtung 
aller Ericheinungen, welche aus dem Verhalten eine® Stromes als eines 
Magneten folgen, und folgte auch direkt die noch Heute gültige Theorie des 
Magnetismus. In kurzer Zeit jchloffen fih an die Entdedung des 
Notationsmagnetismus die der galvanijhen Induktion, des 


Thermomagnetismug, die Beobadhtung der Drehung der Polaris 
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fationsebene des Lichtes durch den Magneten und der Wirfung des 
Magnetismus auf alle Subftanzen. Auf die eleftromagnetijchen 
Erjcheinungen ftüßte fih da Ohm'ſche Gejek, die Grundlage für die 
ganze mefjende Elektrizitätstheorie, die Konftruftion des abjoluten Maß— 
ſyſtems dürch Gauß, endlih die neue Ari der Kräfteanſchauung, 
die Faraday ſich ausbildete und die fpäter durch Maxwell zu größerer 
Geltung gefommen iſt. Mit Hilfe eleftromagnetischer Majchinen erhielt man 
zuerſt Fonftante Quellen der Elektrizität, mit Hülfe des Eleftro- 
magnetismus verjuchte man zuerst die Elektrizität al3 Quelle mecha— 
nijher Kraft zu gebrauden, und jelbjt die erjten ausgeführten Tele: 
graphenvon Gauß und Weber arbeiteten mit eleftromagnetijc induzierten 
Strömen. Die Wirkungen des Eleftromagnetismus waren für 
fi allein genügend, das alte Gebäude der Imponderabilien 
zu ftürzen; der neue Begriff der Kraftverwandlung, der mit 
dem Begriff unwandelbarer Jmponderabilien unvereinbar 
war, erhielt durch den Elektromagnetismus jeine erite 
Grundlage und giebt immer noch für den Begriff die allgemeinften Bei- 
ipiele. In der That erjcheint auch mit der volljtändigen qualitativen Aus— 
bildung des Eleftromagnetismus der Begriff der Ktraftverwandlung vollkommen 
entwidelt und anerkannt, und es folgt faft direkt die quantitative Unterfuhjung 
der befannten Sräftetransformationen. 

„Wir hätten deshalb für diefe Periode der Phyfit ganz gut den Namen 
einer Periode des Eleftromagnetismug jchlehthin wählen fünnen, wenn 
wir nicht hätten andeuten wollen, daß auch andere Zweige der Phyſik zum 
Stürzen ded Alten oder zur Ausbildung der neuen Vorftellungen beigetragen 
haben. Für das Lebtere ift neben der Undulationstheorie des Lichtes in 
erster Linie die Theorie der Wärme zu nennen. Die mathematiichen Ent- 
widelungen Fourier's, feine genauen Definitionen der Wärmeeinheiten, 
die Unterfuchungen über die Elaftizität der Gaje und Luftarten bei ver- 
ichiedenen Temperaturen befähigten Carnot, nicht bloß die Umwandlung 
von Wärme in mehanijhe Kraft, fondern aud die Konjtanz des 
Umwandluffgsverhältniffes feftzuftellen. Leider hinderte die Vor— 
jtellung von einem Wärmegefälle den Letzteren an einer weiteren Ausbildung 
der neuen Auſchauung. Dafür bewies Melloni, mit Hülfe neuer elektro— 
thermiſcher und ehettromagnetiſcher Apparate, daß die Wärmeſtrahlen in 
ihren Eigenſchaften den Lichtſtrahlen gänzlich entſprechen, und half ſo ſeiner— 
ſeits die Grundlage zu einer neuen Anſchauung von der Wärme legen. 

Etwas weiter ab vom allgemeinen Wege der damaligen Phyſik lagen die 
Probleme der Akuſtik. Doch verpflichteten die Gebrüder Weber ſich alle 
Phyſiker zu hohem Dank, als ſie in ihrer Wellenlehre zeigten, wie man 
die Eigenſchaften der nun für Optik und Wärmelehre immer wichtiger 
werdenden Erſcheinungen der Undulationen klar beſchreiben und begreifen 
könnte. Auch verband die Entdeckung der Interferenz des Schalles noch 
einmal die Erſcheinungen der Interferenz mit der Vorſtellung von Wellen— 
bewegungen und wurde ſo noch einmal eine Stütze für die Undulationstheorie 
des Lichtes. 
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Eine Benugung akuftischer Erfcheinungen zur Erklärung gewifjer Spek— 
tralerjheinungen, wie fie in neuefter Zeit ausgeführt worden ift, wollte 
damals nicht gelingen, ja wurde, trogdem fie keineswegs fern lag, nicht einmal 
geplant. Die Entdedung der Fraunhofer'ſchen Linien im Sonnen: 
fpeftrum, wie die der hellen Linien in den Spektren künftlicher Flammen, 
wurde zwar einige Zeit mit Eifer verfolgt, blieb aber bald unbeachtet und 
fiel der Bergefjenheit anheim, weil die Erfcheinungen rätjelhaft und ohne Ver— 
bindung mit anderen verwandten Erjcheinungen unfruchtbar blieben. Ihr 
Schidjal giebt ein lehrreiches Beijpiel für die Unwahrheit der 
Behauptung, daß nur die Erperimentalphyfif und fie allein, un: 
abhängig von anderen methodijchen Faktoren, den Fortjchritt der 
Wijienjhaften bewirken fünne Das Schidjal jener Speftral- 
beobadtungen zeigt vielmehr für jeden Unbefangenen deutlich, daß 
ſelbſt die Anhäufung neuer experimenteller Erfahrungen bald zum 
‚Stilljtand fommt, wenn nicht leitende und verbindende, das Ge— 
meinjame, das Gejegmäßige, das Wejen der Erjcheinungen er- 
faijende Ideen die Ergebnijje der Beobachtung befrudhten und ihnen 
erjt wiſſenſchaftlichen Charafter verleihen“. 

Die vorliegende erjte Abteilung des Roſenberger'ſchen Werkes jchliegt 
ungefähr mit dem Fahre 1840, doch giebt der Verf. in der Einleitung eine 
weitergehende Überficht über die Folge der Umbildung des Kraftbegriffes und 
ed wird angezeigt jein dieſe Ausführungen des Verf. hier mitzuteilen: 

„Nachdem man“, jagt er, „das Geſetz von der Erhaltung der Kraft auf 
alfen Gebieten der Phyſik zur Anerkennung gebradht und feine Überein- 
ftimmung mit der Erfahrung überall nachgewiejen, machte fi) auch das 
Bedürfnis einer mehr theoretijchen Verwertung desfelben geltend. Je mehr 
man geneigt war, das Gejeß als forrigierendes Prinzip für alle 
phyſikaliſchen Theorien zu gebrauchen, dejto mehr wulrde man ge— 
trieben, das Berhältnis diejes Geſetzes zu den herrjchenden funda= 
mentalen Anſchauungen von Materie und Kraft genauer zu unter: 
ſuchen und diefe Anjhauungen jenem Geſetze entjprechend zu 
gejtalten. Schon die Begründer des Geſetzes von der Erhaltung der Kraft 
waren fich ganz klar darüber, daß die Begriffe von den lebendigen Kräften 
bewegter Körper und von den Kräften als elementare Eigenschaften bejtimmter 
Materien abjolut nicht in der bisherigen Weije neben einander bejtehen fünnten. 
Die lebendige Kraft eines bewegten Körpers iſt eine bejtimmte, 
endlihe Quantität, die ji) mit dem Bewegungszuftand vermehrt 
oder vermindert und bis zu Null aufgezehrt werden fann. Die 
Kraft als elementare Eigenfchaft der Materie ijt quantitativ une 
begrenzt und feiner Größenveränderung fähig Das Gejeh von 
der Erhaltung der Kraft fann mit diejen elementaren Eigenſchaften 
direkt nicht3 zu thun haben und bezieht jich notwendiger Weije 
nur auf die begrenzten Wirkungen, welche jene Eigenjchaften je 
nad) der Berteilung der Materien im Raume hervorbringen fünnen. 
Danad) fand man für gut, den Namen Kraft jenen elementaren Eigenjchaften 
allein zu überlafjen und für diefe begrenzten, quantitativ beftimmten Wirkungs- 
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fähigfeiten einen neuen (wenn man will aud) einen recht alten) Namen anzu: 
nehmen, den Namen der Energie. 

Dieje Neuerung hatte weitere Folgen, al3 bloße Namensänderungen ſonſt 
wohl mit fich bringen. Auf der einen Seite führte fie dazu, jene elementaren 
Eigenschaften und die Materien, welchen man jie angehängt hatte, bei 
phyfifalifchen Betrachtungen mehr und mehr außer Spiel zu lajjen. 
Auf der anderen Seite munterte fie auf (da man doch jchlieglich alle 
Energie nur durch die Bewegung, welche fie hervorbringt oder hervorzubringen 
imstande ift, mejjen und beurteilen fan), jene elementaren Eigenschaften 
überhaupt zu negieren und alle Wirkungen aus urjprünglicdhen, 
wohl wandelbaren aber doch nie zerjtörbaren Bewegungen einer 
Materie zu erklären. Diejer Prozeß, der fich bei genauer Betrachtung als 
eine Rückkehr, zwar nicht fpeziell zu den Gartefianijchen Elementen und ihren 
Wirbeln, wohl aber zu der Gartefianijhen Anfhauung von der 
Kraft erweift, bildet heute den Werdeprozeß der moderniten Phyſik. Er iſt 
in feiner Richtung dem Entwidelungsprozeß der Phyfif im vorigen Jahr: 
hundert entjchieden entgegengejeßt. Wo diejes in einzelne Disziplinen auflöjte, 
verschiedene, von einander unabhängige Materien und Kräfte fonjtatierte, da 
vereinigt die moderne Phyſik das vorher getrennte und fommt immer mehr 
zu einer einheitlichen Anjchauung der Materien wie der Kräfte. Die Tendenz 
zur Sammlung des Bereinzelten, zur Bereinigung aller 
phyfifaliihen Disziplinen zu einer einheitlilen Wiſſen— 
Ihaft ift das hervorragendfte Kennzeihendergegenwärtigen 
Phyſik. Selbſt die Schweiterwifjenihaften der Phyſik, 
Chemie und Mjtronomie, nähern fih unter dem Einfluß der 
neuen Ideen mehr als früher dem gemeinfamen Stamme. Die 
Chemie giebt die Ummwandelbarfeit ihrer vielen Elementarftoffe wenigſtens im 
Prinzip auf und erkennt die Ableitung derjelben aus wenigen oder 
einer Urmaterie ald Problem an. Die Ajtronomie aber wird aus einer 
Aſtromechanik, auf welche fie jeit Newton mehr nnd mehr reduziert war, nad) 
der Entdedung der Speftralanalyfe mehr als je vorher zu einer 
volljtändigen Aſtrophyſik. 

Was nun die Wirkfamfeit der methodifhen Faktoren, der 
Philoſophie, der Mathematit und des Erperiments im der 
neueren Phyſik betrifft, jo entwidelte ſich diefelbe ganz in der Art, wie fie in 
dem vorigen Zeitraume angedeutet war Im immer breiterem Strome flof 
die Erperimentalphyjif dahin und geraume Zeit ſchien es, als wiirde 
fie ji eine Alleinherrichaft auf dem ganzen Gebiete erringen. Die kolofjalen 
Erfolge, welche diejelbe auf dem Gebiete der Elektrizitätslehre davon trug, 
ließen auch wirklich zu manchen Zeiten und auf manchen Seiten die Not: 
wendigfeit anderer methodischer Faktoren auf phyſikaliſchem Gebiete ganz über: 
jehen. Bwar wurde am Ende des vorigen Jahrhunderts die Naturphilo- 
jophie in Kant wieder mächtig und fand durd) Kants Autorität auch 
bedeutende Anhänger unter den Phyfifern. Bald darauf aber fam durch das 
ihlecht fundamentierte Vorgehen einzelner Nachfolger und Bjeudonachfolger 
Kant's, die auf die Sicherheit der kritiſchen Philojophie hin Luftſchlöſſer für 
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naturwifjenjchaftliche Gebäude ausgaben, die Naturphilojophie in ftärferen 
Mißkredit als je zuvor. Die Worte bitteren Spottes, welche der berühmte 
Chemiker Berzelius im Jahre 1827 den Philoſophen zurief: „Die Natur: 
philojophen unferer Zeit würden immer am vorjichtigften Handeln, 
jich bei jolhen Gegenständen zu halten, welche die Naturforjcher 
nicht fontrollieren können“, kennzeichnen deutlich die allgemeine Schäßung 
der Naturphilojophie als einem zugleich jchwierigen und undanfbaren 
Gebiete und längere Zeit Hindurch ift dasjelbe nur von Phyfifern und 
Chemifern im atomiftiichen Sinne bearbeitet worden. Doc führte das 
(egtere nicht zu einer Annäherung an die Philojophen, da die leßteren 
meiſt an der Kant'ſchen Annahme einer fontinuierliden Raumerfüllung 
durch die Materie jejthielten. Erjt in der meuejten Zeit, nachdem Kanl's 
Anjehen auch unter den Bhyfifern wieder gejtiegen, hat man ſich bemüht, die 
Gegenſätze auszugleichen oder wenigjtens die Möglichkeit einer folchen Aus— 
gleichung nachzuweijen. 

Wollen wir das Verhältnis der Mathematik zur Phyſik richtig be— 
urteilen, jo müfjen wir genau unterjcheiden zwijchen dem Mathematiker, der 
nur das Quantitative der Erjcheinungen mathematifch bejtimmen 
und demjenigen, welcher Die Erfcheinungen ſelbſt mathematifch deduftiv 
aus einfachen, fundamentalen Vorausſetzungen ableiten will. Die 
erjtere Arbeit hat auch der Erperimentalphyfifer immerwährend zu jeinen 
Aufgaben gezählt und mußte das um jo mehr, als auch bei der bloßen Be— 
ichreibung der Naturerjcheinungen die Angabe der quantitativen Verhältniſſe 
höchiten Wert Hat. Doc ift zu verjchiedenen Beiten dag Intereſſe für die 
Meßkunſt auch bei dem Erperimentalphyfifer in verjchiedener Stärke thätig 
gewejen. Sp lange 3. B. die eleftrifchen Erjcheinungen noch neu waren, jo 
lange man noch immer neue Arten der Wirkungen an ihnen entdedte, begnügte 
man ich gern mit der rein qualitativen Beobachtung. Erſt als dieje bis zu 
einer gewifjen Grenze vorgejchritten, fühlte man mehr und mehr das Bedürfnis 
einer quantitativen Beſtimmung auch der eleftrijchen Erjcheinungen. Das 
Geje von der Erhaltung der Kraft aber wurde von der Mitte 
diejes Jahrhunderts an die mächtigite Triebfeder für eine alljeitige 
Ausbildung der mathematifchen, mejjenden Phyſik. 

Die mathematische Deduktion jchließt der Erperimentalphyfifer gern 
von jeinem Gebiete aus und betrachtet fie oft mit eben jo viel Mißtrauen 
und Mifvergnügen als die verpönte Naturphilojophie. Trotzdem jteht die 
mathematifche Deduftion mit der phyſikaliſchen Meßkunſt in einem engen, 
niemals zu Löjenden Wechjelverhältnis. Einesteils bedarf die phyſikaliſche 
Meßkunſt zur Bildung pafjender Einheitenjyjteme, wie aud) zur Sjolierung 
der zu mefjenden phyſikaliſchen Wirkungen gewijjer theoretijch-mathematijcher 
Grundlagen und wird erjt dadurch zur Erfüllung ihrer Aufgaben fähig, wie 
fi) das deutlich an der Entwidelung der Elektrizitätslchre nach der Aufitellung 
des Ohm’schen Geſetzes und der Entwidelung der elektriſchen Wiaßjyiteme 
zeigte. Andererſeits aber bedingt auch die Anwendung der mathematijchen 
Deduktion das Vorhandenjein gewifjer quantitativ genau bejtimmter Beobad)- 
tungen, durch welche erjt die Ergebnijje der Deduftion ihre Verifikation erhalten 
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fönnen. Davon zeugen deutlich die beiden vollendetjten und über- 
zeugendften Thaten der mathematifchen Deduftion, die Theorie 
der Gravitation aus dem vorigen Zeitalter der Phyſik, wie die Ent— 
widelung der Undulationstheorie in dem jeßigen. 

Dieje beiden Theorien dürfen wir aud) getroft als vollgültige Zeugnifie 
gegen die Empirifer anführen, die nad) dem Vorgange Bacon's nur eine 
einzige naturwifjenschaftlihe Methode, die Induktion anerkennen wollen. 
Tyndall wendet ſich gegen ſolche Phyſiker, die heute wieder in England 
Schule zu machen verfuchen, mit den beherzigenswerten Worten, die eine 
allgemeine Bedeutung haben: „Man Hat Faraday einen ausjchließlich 
induktiven Forjcher genannt. Ich fürchte, wenn Sie mir erlauben wollen 
dies zu fagen, daß in unferm guten England eine große Menge von 
Unſinn geihwaßt wird über induftives und deduftives Verfahren. 
Viele erklären fih für Induktion, Andere für Deduftion, während 
der Beruf eines Forjchers, wie Faraday, in Wahrheit in einer jteten 
Vereinigung beider Methoden befteht“. Die Induktion wird in allen 
Gebieten der Phyſik wenigjtens eine Stelle finden, wo fie Hypothejen über 
das Wefen der Erjcheinung bilden muß, die ſich nicht direkt durch Beobachtung 
verifizieren laffen. Überall wo man von der Vielfältigkeit der Er- 
Iiheiuungen auf die zu Grunde liegenden, dad Mannigfaltige ver: 
bindenden Urjachen fommen will, wird man died nur durch Hypo— 
thejen können, deren Sicherheit am beiten, vielleicht aud einzig 
und allein, durd die Ergebnifje erhellt, die aus den Hypothejen 
durh richtige mathematische Deduktionen gewonnen find. Dieje 
Erfenntnismethode, die, von Hypothejen ausgehend, die Ergebnifje ihrer 
Deduftion experimentell verifiziert, fönnen wir als die hypothetiſch— 
deduftive bezeichnen, zum Unterjchied von jener, welche von Ariomen aus 
deduzierend, feine Berififation ihrer Reſultate bedarf. Dieje legtere Er- 
fenntnismethode, welche die reine Mathematik und meift auch die Philoſophie 
für fi in Anjprud) nimmt, fann dann die artomatijch-deduftive heißen, 
Die hypothetijch-deduftive Methode iſt das Ideal der Phyjik; in 
ihr vereinigen ſich die drei jpeziellen Methoden derjelben, die experimentelle, 
die mathematische und die philoſophiſche. Das Erperiment liefert die Grund» 
lagen der Hypotheſe. Die Bildung diejer, die doch nicht jo frei ift, ald man 
manchmal denkt, hängt von erfenntnistheoretiichen Bedingungen, von philo- 
fophiihen Grundanjchyauungen über Kraft und Materie ab. Die Deduftion 
der Erjcheinungen aus der Hypotheje ijt vor Allem Sache der Mathematik. 
Bei der Berififation aber kommt abermals die Erfahrung zu ihrem Recht. 
Die Erfahrung bleibt das « und » aller Naturerfenntnis. Wurde 
diefer Sa zu Anfang unjeres Zeitalter der Phyfit von manchen Natur- 
philojophen unbeachtet gelafien, jo überjahen in der Mitte unſeres Nahr- 
hunderts auch manche Erperimentalphyfifer, daß ein reines Konftatieren 
von Thatjahen noch feine Wiſſenſchaft iſt und daß an der wifjen- 
ichaftlichen Verarbeitung des erlangten Material die Mathematit und die 
Spekulation ihr notwendiges Teil haben müſſen. Jedenfalls ijt in neuerer 
Zeit das letztere mit der immer fortjchreitenden Häufung des empirischen 
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Materials immer klarer geworden. Die Verſuche zur Ausbildung einer 
mechaniſchen Wärmetheorie, einer fundamentalen Theorie der 
Elektrizität und des Magnetismus, die Bemühungen um eine 
jihere Anſchauung von Kraft und Materie lajjen deutlich das Be. 
jtreben erfennen, nun wieder alle methodijhen Faktoren zu einem 
wijjenichaftlihen Fortjchritt der Physik zu vereinigen. Daß dieſe 
Bemühungen noch nicht ganz zum Ziele geführt, Tiegt zuerjt wohl an der 
Größe und der Schwierigkeit der Aufgabe, vielleicht aber auch an zwei anderen 
Umftänden: vielleicht daran, daß weite Kreiſe der Mathematiker von der 
Phyſik fi abgewandt haben und ausschließlich neue Gebiete der reinen 
Mathematik kultivieren, die eines direkten Zujammenhanges mit der Natur 
noch entbehren; vielleicht auch daran, daß unjere Generation ihre jpekulativen 
Anlagen durch längere Arbeit erſt wieder entwideln und ihre Fähigkeit zur 
Theorienbildung mehr und mehr fräftigen muß. Jedenfalls zeugt der nod) 
immer unerfüllte Ruf nad) einer Molekularphyfif, der noch immer fortdauernde 
Gebrauch der elektriichen Flüffigkeiten, an deren Realität wohl fein Phyſiker 
mehr glaubt, dafür, daß wir nidt am Ende einer phyfifaliichen 
Periode, ſondern mitten in einer ſolchen ftehen, deren Dauer nod) 
nicht abzujehen ijt“. 


— — 
— — J— 
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Ueber Mechanik im Weltall. 


Vortrag von Privat-Dozent Dr. Güttler in München. 
Gehalten im polytechniſchen Verein daſelbſt. 


Ich trete in der Abſicht vor Sie, Ihre Gedanken aus der engeren Werk— 
ſtätte des menſchlichen Geiſtes, aus den Spezialgebieten der Technik auf jenes 
unerſchöpfliche Arbeitsfeld zu lenken, welches als Weltall, Univerſum, Kosmos 
ſich vor unſeren Sinnen ausbreitet. Jeder Menſch verlangt ſeiner Natur 
gemäß nach Wiſſen, — mit dieſen Worten beginnt die ariſtoteliſche Meta— 
phyſik, — ſeit Jahrtauſenden ſehen wir darum auch die Menſchheit beſtrebt, 
die jeweiligen Schranken der Erkenntnis zu erweitern und neue Grenzpfähle 
in vordem unbekannten Gegenden aufzurichten. Über Zeit und Raum, über 
Nation und Glaubensbekenntnis hinweg, reichen ſich die Förderer des Wiſſens 
ihre Hände und bilden ſo eine ununterbrochene Kette des geiſtigen Fortſchrittes. 
Was ſich gegen früher geändert hat, das iſt nicht der Wiſſenstrieb, ſondern 
die Methode, mit deren Hülfe wir zum Wiſſen gelangen. Es gab eine Zeit 
— und ſie iſt noch nicht allzu lange vorbei — da man glaubte, es laſſe ſich 
vermöge geuialer Konzeptionen aus dem Inneren des denkenden Menſchen 
heraus ohne Mühe und feite Erfahrung das Weltall aufbauen. „Das be— 
griffliche Denken iſt gleich dem Sein“, lautete der oberjte Grundjag der 
Hegel'ſchen Philojophie, allein wie andere Syjteme vor ihm, jo ſank auch der 
abjolute Idealismus Hegel's ins Grab. 

Es iſt weder dem einzelnen Menjchen, noch einer philojophiichen Schule 
vergönnt, dem Wiljenstriebe fejte Grenzen zu jegen. Unterftügt durch die 
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leuchtenden Geiftesblige hervorragender Männer verfolgt die Detailforjchung 
langjam, aber ficher den ihr vorgezeichneten empirischen Weg; und nur fie 
it imjtande, das vor uns liegende Dunkel allmählich zu erhellen. Nicht 
Syntheje, Analyje, genauejte Zergliederung des Größten wie des Kleinſten, 
bildet das wifjenichaftliche Schlagwort der Gegenwart, fie macıt dem Menjchen 
die Naturfräfte unterthan und fördert in gleihem Maße feinen Geijtesadel 
wie feine materielle Exiſtenz. 

Ih gebrauchte das Wort Kosmos als Synonymum für Weltall Der 
Ausdrud wurde zuerjt von Pythagoras in diejem Sinne angewendet; er jagt 
uns, daß in der Natur nicht blos Schmud und Schönheit, jondern vor allem 
Ordnung und Geſetzmäßigkeit vorherrſchen. Die Welt ift feine launenhafte 
Erjcheinung des Augenblids, die heute fein und morgen nicht jein könnte, fie 
it in allen ihren Teilen ein durch Gejege in Ordnung gehaltenes Ganzes. 
Wie der Bruch eines Zahnrades eine Maſchine außer Funktion jegen kann, 
jo bedingt auch die Erhaltung des Kosmos das tete Jneinandergreifen aller 
jeiner Eonjtituierenden Clemente. Und wie die techniiche Mechanik darin 
beteht, daß fie die Bewegung von einem Motor auf den anderen überträgt, 
jo handelt es ſich auch in der Weltmechanif wejentlich um gegenjeitigen Be: 
wegungsaustaujch. Diejen Bewegungsumjaß, der außer feinem naturwifjen- 
ichaftlichen Intereffe in meuerer Zeit auch eine allgemein philojophiiche Be— 
deutung gewonnen hat, möchte idy Ihnen etwas näher erläutern. — 

Unter allen Gejegen, deren Walten man in der Natur erkannt hat, jteht 
an fundamentaler Wichtigkeit obenan „das Gejeß von der Erhaltung der 
Kraft“. Es iſt damit nicht die geiftige Kraft oder Intelligenz de3 Menjchen 
gemeint, jondern die materiell meßbare mechanische Kraft oder Arbeitsleiftung. 
Dem Gejege zufolge it die Quantität der im Weltall vorhandenen wirkungs— 
fähigen Kraft unveränderlich, fie fan weder vermehrt noch vermindert werden. 

Sämtliche jo außerordentlich verichiedene Bewegungsmittel der Technik, 
Räder, Hebel, Federn, Stempel, Eylinder find Handhaben, deren jich der 
Menſch bedient, um die Bewegung nach jeinem Belieben zwedinäßig zu 
regulieren. Alle diefe Medien bedürfen aber doc zulegt einer Xriebfraft. 
welche die Bewegung hervorruft und zu erhalten geeignet iſt. Inſofern die 
Triebfraft dabei einen Widerftand überwindet, heißt fie im Gegenjag zur 
Drudkraft lebendige Kraft oder aktuelle Energie. Zu den hiſtoriſch ältejten 
Triebkräften gehören neben der Muskelkraſt des tieriichen Körpers das fließende 
Wafjer und die bewegte Luft. Wafjerräder waren jchon zur Zeit des Königs 
Mithridates von Pontus in Gebraud), die bewegte Luft dient als Triebfraft, 
jo lange es eine Segelichifffahrt giebt. Heute ift es vorzüglich die Elaftizität 
des Waſſerdampfes, welche uns eine überall verwendbare Triebfraft zur Ver: 
fügung ftellt und die mit dem Umjchwunge der Induftrie auch einen Im: 
ihwung der fozialen Verhältniffe veranlaßt hat. Der Wert einer Maſchine 
oder die Größe ihrer Arbeitsleijtung beruht auf der Gewalt und der Aus: 
dauer der erforderlichen Bewegungskraft. Wie die menjchliche oder tiertiche 
Muskelkraft ſich mit der Größe und Dauer der Arbeit allmählich erichöpft, 
jo laufen auch alle übrigen Triebfräfte ab, ähnlich den Gewichten oder der 
jeder einer Uhr. Das Gejeb von der Erhaltung der Kraft jagt uns jedoch, 
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daß die Triebfraft nicht verſchwunden ift, fondern die Form der mechanijchen 
Arbeitsleiftung oder Bewegung angenommen hat. Un der Wärme wurde das 
wechjeljeitige Verhältnis zum erjtenmal experimentell unterjucht. Permanente 
Safe, die unter ftärferem Drude ausftrömen, verringern ihre Temperatur. 
Warum? weil fie den Widerftand der Atmojphäre überwinden, weil fie eine 
Arbeit verrichten, die nur auf Kojten ihrer eigenen Wärme von ftatten gehen 
fan. Stoß und Reibung erzeugen Wärme. Aus welchem Grunde? weil 
die äußere Bewegung dabei zum Stillftande fommt und fi) ala innere Be— 
wegung auf die molekularen Teilchen des erwärmten Körpers überträgt. Was 
auf der einen Seite jcheinbar verloren geht, das wird auf der anderen ge= 
wonnen, eine bejtimmte Arbeitsgröße iſt äquivalent einer gewiljen Wärme 
menge umd umgekehrt. Es giebt eine ujuell angenommene Wärmeeinheit — 
die Wärmemenge, welche erforderlich ift, um 1 Kilogramm Waller um einen 
Zemperaturgrad zu erhöhen — es giebt ebenjo eine Arbeitzeinheit, das Kilo- 
grammmeter, jene Arbeitsgröße, die verrichtet wird, wenn ein Widerftand von 
einem Kilogramm auf einem Wege von einem Meter überwunden wird, aus 
beiden rejultiert das mechanische Äquivalent der Wärmeeinheit oder kürzer 
das mechanische Wärme-Aquivalent. Um eine Wärmeeinheit hervorzubringen, 
find 424 Kilogrammeter Arbeit erforderlich, um ein Kilogrammeter Arbeit zu 
verrichten, der 424. Teil einer Wärmeeinheit, dem mechanischen Wärmeägquivalent 
entipricht das kaloriſche Arbeitsäquivalent. 

Ich Habe dieje Elemente der mechanischen Wärmetheorie vorausgeſchickt, 
weil fie die Vorbedingung bilden zur Einfiht in die Wechſelwirkung und 
Einheit der Naturfräfte Hatte man früher die Wärme al3 einen imponde- 
rablen, unveränderlichen, freien Stoff definiert, jo jtellt fie fi) nunmehr als 
die intramolefulare Bewegung der Stofiteilchen, al3 die von außen nad 
innen gefehrte Arbeit dar, deren Form allerdings erſt bei den permanenten 
Gaſen näher unterfucht iſt. Allein neben der Wärme treffen wir im Haus: 
halte des Kosmos noch eine reiche Anzahl anderer Triebkräfte: die chemijche 
Affinität, die Elektrizität, den Magnetismus, das Licht, jie alle find mechanijche 
Kraftquellen der mächtigiten Art. 

Im Sciekpulver find Arbeitsleiftungen aufgeipeichert, welche dem 
Menjchen ebenjo Berderben bringend werden wie dem Tiere und dem toten 
Geſtein. Unſere Dampf: und Gasmajchinen würden feinen Wert haben, wenn 
wir ihnen nicht Feuerung in Gejtalt eines vegetabiliichen Stoffes zuführten. 
In beiden Fällen, bei der Entzündung des Schießpulvers, wie bei der Ver— 
brennung der Bflanzenfafer ijt es die ſtürmiſche Vereinigung zwiſchen Kohlen— 
jtoff und Sauerjtoff bei erhöhter Temperatur, welche den mechanijchen 
Nutzeffekt erzeugt, jedoch mit der Fortichleuderung des Projektils oder der 
Dampjentwidelung ift auch die chemiſche Triebkraft erjchöpft. Kohlenſtoff 
und Waflerjtoff befinden fich in der Form von Kohlenjäure und Wafjergas 
in der Atmojphäre und werden al3 jchädlich abgeleitet. 

Um den Sauerjtoff für mechanische Arbeit wieder nußbar zu machen, 
muß er zuvor durch eine andere Triebfraft von dem Wafjer oder der Kohlen: 
jäure losgerifjen werden. Im kleinen leiftet der elektrijche Strom dieje Arbeit. 
Wir bringen die Elektroden einer Zinkfohlen-Batterie in Wafjer und jehen 
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am pofitiven Bol den Sauerftoff am negativen den Wafjerjtoff emporfteigen. 
Allein die Entbindung der beiden Gaje ift auf Kojten der Oxydation des 
Zinks und der Desorydation der Salpeterfäure vor fi) gegangen, der elef- 
triihe Strom war nur der Vermittler. Dasjelbe Rejultat würde fich bei 
Anwendung einer eleftromagnetiichen Mafchine ergeben, es entiteht auf elef- 
triichem Wege chemijche Arbeitskraft, aber unter entiprechendem Verluſte von 
motoriicher Muskel- oder Dampffraft. 

Was der eleftriiche Strom im fleinen, das leistet der Vegetationsprozeß 
der Pflanzenwelt im größten Maßjtabe. Die Pflanze nimmt Kohlenjäure 
und Waller aus der Atmojphäre auf, und jcheidet in den grünen Blättern 
unter Einwirfung der Sonnenftrahlen den Kohlenjtoff vom Sauerjtoff ab, 
der Sauerftoff geht frei in die Atmojphäre zurüd, der Kohlenjtoff wird als 
Holzfafer, als Stärkemehl, Harz und DIL ein integrierender Bejtandteil des 
Pflanzenförperd. Es bilden fich unter Aufnahme der mineralifchen Boden- 
beitandteile Eiweiße, Fette und Kohlenhydrate, welche als Nahrung in den 
Körper des Tieres übergehen und dort einen erneuten Oxrydationsprozeß 
durchmachen. 

Kaum brauche ich auf die mechanische Arbeit der Elektrizität in der 
ZTelegraphie, in der ZTelephonie, in der Beleuchtung noch bejonders hinzu: 
weijen. Keine andere Naturkraft läßt fich jo leicht in andere Erjcheinungs- 
formeln umwandeln, feine andere überwindet wie fie Raum und Zeit. Endlich 
dag Licht: feine chemischen Strahlen im violetten Teile des Speltrumg be— 
fiegen in der Photographie die Kunft der Zeichner und Maler, die dunklen 
Strahlen jenjeit3 der roten Wellenlinie jpenden ung Wärme, und nur der 
kleinere Teil des prismatifch zerftreuten Lichtes macht einen Eindrud auf die 
Nephaut. Ich würde nicht zu Ende fommen, wollte id) die unendlich mannig- 
fachen Beziehungen der Naturkräfte zu einander auch nur andeuten; als fejt- 
jtehend gilt, daß Wärme, chemifche Berwandtjchaft, Elektrizität, Magnetismus, 
Licht, ſich auf ein einziges Prinzip, auf die Bewegung des wägbaren und 
unmwägbaren Stoffes zurüdführen lafjen, und daß eine jede diejer Bewegungs- 
arten mit einer meßbaren Größe von lebendiger Kraft oder Arbeit identijch 
it. Es folgt daraus unmittelbar, daß die Summe der wirkungsfähigen Kraft 
bei allen Veränderungen ftet3 diejelbe bleibt. Mittelbar aber iſt damit aud) 
das Problem, ob es ein Perpetuum mobile, eine andauernd fich jelbjt treibende 
Maſchine, geben fünne, im negativen Sinne entjchieden. Daß fein Mechanismus 
die bewegende Triebfraft aus fich jelbjt entwickeln könne, leuchtete jchon nad) 
den erjten vergeblichen Verjuchen, derartige Majchinen zu fonftruieren, ein. 
Fraglich blieb nur, ob ſich nicht unter den einzelmen verjchieden geformten 
Triebträften eine Kette in der Weiſe bilden ließe, daß Bewegung in Wärme, 
und dieſe Wärme wiederum in genau Ddiejelbe Quantität Bewegung umge: 
wandelt werden fünne. 

Denken wir uns z. B., daß ein Elektromotor Wafjer zerjegt, daß Waſſer— 
jtoff und Sauerjtoff wie beim Drummond'ſchen Kalklicht verbunden werden 
und der dabei entwicdelte hohe Wärmegrad zum Betriebe einer Heinen Dampf» 
maschine verwendet würde, welche ihrerjeit3 den Elektromotor bewegen joll. 
Theoretiich wäre, wenn wir vom Reibungswiderjtande abjehen, gegen eine 
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derartige Zujammenjtellung nichts einzuwenden, praktiſch Tieße fie ſich aber 
nur verwerten, wenn auf diefem Umwege ein Überihuß an mechaniſcher Kraft 
zu erzielen wäre, der zu andern Zweden als zum Betriebe verwendet werden 
könnte. Einen jolchen Gewinn negiert jedod) das Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft, jeder erjinnbare Zirkel in der Reihe der Naturprozefje bedeutet 
nicht3 anderes als diejelbe Menge von mechanischer Arbeitsleiftung, ift ihr 
äquivalent ähnlich wie ein Markſtück ftet3 eine Mark wert bleibt, mag man 
es in 10, 50 oder 100 einzelne Zeile zerlegen. Dazu kommt der zweite 
Hauptſatz der mechanischen Wärmetheorie, daß Wärme nur dann in mechanijche 
Arbeit zurüdverwandelt werden fann, wenn fie von einem wärmeren zu einem 
fälteren Körper übergeht, und auch in diefem Falle nur zum Teil. Der 
gejamte Kraftvorrat der Natur zerfällt jomit in zwei Hälften, die eine ift und 
bleibt Wärme, die andere unterhält in den Wechjelbeziehungen von Mechanif, 
Chemie, Elektrizität, Licht und Magnetismus den Formenreichtum der Natur. 
Jede einzelne diejer Beziehungen ift eine Bewegung, jede einzelne erzeugt 
Wärme, mithin muß der Wärmevorrat mehr und mehr zunehmen, big 
zulegt eine allgemeine Verwandlung, eine Entropie der Naturfräfte in Wärme 
eintritt. 

Wir haben bisher nur die Triebkräfte, welche der Menjch auf der Erde 
verwendet, im Auge gehabt, allein dieje Triebfräfte find nicht von ihm ge- 
Ichaffen, jondern entjtammen der Natur. Das fließende Waller war da, jo 
weit wir die geologische Gejchichte der Erde verfolgen fünnen, es trug die 
Länder und Gebirge in ein Meer und baute durch Ausfüllung der Meere 
im Vereine mit dem Feuer neue Kontinente auf. Wie es eine regelmäßige 
Zirkulation der Gewäfjer auf dem Lande und im Ozean giebt, jo jprechen 
fühne Geologen von einer Zirkulation der Felſen. Die atmojphäriichen 
Agentien: Regen, Schnee, Eis, Blig, Sturm zerfreſſen, zerreiben und zerjpalten 
die feiten Granitarten wie die weicheren Schiefer: und Kalfgejteine, die abge— 
Löften Blöde rollen zur Thaljohle hinab, fie verwandeln fich in Geröll, Kies, 
Sand, Schlamm, fie füllen die Seen und Meere aus, fie erleiden dort unter 
ſtarkem Drude eine mechanijche Beränderung und werden als ehemalige 
Meeresgründe wieder an das Tageslicht gehoben; mit ihnen die darin ver- 
borgenen, fojjilen Tiere und Pflanzen. 

Welches ift die Kraftquelle, der wir dieſen ſeit unfaßbaren Zeiten fort- 
gejegten und täglicy fi) erneuernden Mechanismus verdanfen? Es iſt die 
Sonne. Mit einer einzigen Ausnahme, der Wechjelbewegung von Ebbe und 
Flut, welche in der Anziehungskraft des Mondes ihren Grund hat, verjeßt 
ung jede, aud) die kleinſte Bewegung, jofern wir fie fonjequent verfolgen, jo- 
fort auf die Sonne. Jeder Wechjel in der atmojphärischen Feuchtigkeit, jede 
Ab- und Zunahme der Temperatur, jedes Athmen von Pflanze, Tier und 
Menſch ift nur möglich, weil in der Sonnenjtrahlung die Bedingungen des 
organischen wie des anorganiichen Lebens vereinigt find, wenn ich die regel- 
mäßige Eirfulation von Luft und Waſſer anorganijches Leben nennen darf. 

Begeben wir uns aljo in Gedanken auf die Sonne, jo ift uns durch die 
Speftralanalyje die Orientierung dajelbjt jehr erleichtert. Wir erbliden einen 
im Stadium der Glühhige befindlichen, von einer minder heißen Chromofphäre 
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und einer leuchtenden Corona umgebenen Weltförper, in dem wir eine große 
Anzahl unjerer irdischen chemifchen Elemente wiederfinden. Die regelmäßige 
Bewegung der Sonnenfleden zeigt eine Rotation des Sonnenkörpers innerhalb 
25'/, Tagen an, die PBrotuberanzen, welche in zehn Minuten bis zu 43,000 
geographijchen Meilen über den Sonnenrand fich emporheben fünnen, geben 
ein Bild von den daſelbſt Herrichenden Bewegungsverhältnifien. Mit der 
chemiſchen Natur der Sonne jteht aber die mechanische im engjten Zujammen- 
hange. 

Jeder chemijchen Verbindung äquivaliert eine genaue bejtimmte Wärme: 
entwidelung, mag dieje Verbindung langjam oder ſtürmiſch von jtatten gehen, 
Aus der Intenfität der molekularen Stöße rejultiert die Temperatur. Man 
hat hiernad) die Temperatur der äußeren Chromojphäre auf 10 Millionen 
Grad Celſius geſchätzt und nach der Strahlenintenfität auch die mechanijche 
Arbeitsleiftung der Sonnenoberfläche berechnet: fie beträgt 482,500 Trillionen 
Prerdefräfte. 

Bleiben wir einen Augenblid ftehen, um zu jehen, wie viele Zeile dieje 
gewaltige Wärmemajchine zu jpeijen hat. Es freijen um die Sonne die vier 
jonnenahen Planeten Merkur, Venus, Erde, Mars, und die vier jonnenfernen 
Planeten Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun. In ungefähr gleichem 
NRaumabjtande zwiſchen Mars und Jupiter bewegt ji) die Schar Der 
Planetoiden, deren Entdedung noch nicht abgejchlofjen ift, e8 find gegenwärtig 
etwa 260. Wenn der größte aller Blaneten, der Jupiter, die Erde an Kubik— 
inhalt etwa 1300 mal, der Saturn fie 750 mal übertrifft, jo beträgt der 
Durchmefjer des größten der Heinen Planeten, der Beta, nicht mehr als 66 
geographijche Meilen, ja es giebt deren mit nur fünf Meilen Durchmeſſer. 
Die PBlanetoiden fünnen wegen ihres geringen Körperinhalts heute nur noch 
mit Hülfe jehr ftarfer Nefraktoren und jehr genauer Sternfarten aufgefunden 
werden. 

Die Erde befitt einen Trabanten, um den Mars bewegen fich zwei, der 
Jupiter zeigt jchon im einem Kleinen terreftriichen Fernrohr vier glänzende 
Monde, im Gefolge des Saturns find acht Monde, der Uranus Hat vier, bei 
Neptun kennt man nur einen. Zu Ddiefem 268 jelbitjtändigen Wandeljternen 
und 20 Monden kommen die periodifchen Someten: der Encke'ſche mit 
3, Bahr, der Mejlier’iche mit 2090 Jahren Umlaufszeit. Es treten ſpora— 
diiche Kometen aus dem Weltraume in den Anziehungsbereich der Sonne, 
wir erbliden im Auguft und im November periodijche, in jeder hellen Nacht 
ſporadiſche, d. h. vereinzelte Sternjchnuppen oder Meteorihwärme, Leucht- 
und Feuerkugeln durchziehen die Atmojphäre und fallen als Meteorjteine zur 
Erde hinab; im Zodiakallicht endlich fieht man ähnlıd) wie in dem mehr- 
fachen, veränderlichen Saturnusringe eine fein zerteilte nebelartige Meteormafie, 
welche vielleicht die äußerften Grenzen der Erdatmojphäre ausmadt. Als 
Naumeinheit bedienen wir ung der mittleren Entfernung der Erde von der 
Sonne, und finden, daß die halbe große Achje der Neptunbahn 30 mal diefe 
Einheit enthält, aljo der äußerſte Körper des Planetenſyſtems einen Bahn 
durchmeſſer von 1200 Millionen Meilen aufweiit. 

E3 waren die großen Forjcher des 16. und 17. Jahrhunderts, Kopernikus, 


Ueber Mechanik im Weltall. 7127 


Galilei, Kepler, Newton, welche uns die Bewegungsformen am Himmel fennen 
lehrten. Die drei Kepler'ſchen Gejege belehren ung über Bahn, Geihwindig- 
feit und Entfernung der Planeten. Das Gravitationsgejeg erflärt die Not- 
wendigfeit de3 inneren Zuſammenhanges. 

Sm 18. Jahrhundert verjuchten Kant und Laplace die gemeinjame 
Rotatiensrihtung und Notationgebene der Planeten wie der Trabanten in 
einer Nebular- und Ningtheorie genetisch zu erflären. Mag dieſe Ent- 
jtehungshypotheje auch mit gar vielen mechanischen Schwierigfeiten zu fämpfen 
haben, jo dürfen wir doc) den Hauptjag, daß jämtliche Einzelförper unjeres 
Sonnensyftems einmal ein homogenes, fein zerteilte® Ganzes ausgemacht 
haben, als in hohem Grade wahrscheinlich betrachten. Das Planeteniyften 
mit allem, was auf den Planeten Form und Bewegung zeigt, wäre aljo die 
zeritreute Sonnenenergie, die Sonne ſelbſt das verdichtete urjprüngliche 
Centrum der Rotation. Das Planeten» oder irdiſche Sonnenfyftem wird 
damit zu einer Einheit zweiter Ordnung, und wir ftehen vor der Trage: 
Wenn der Wärme: und Arbeitsihag der Sonne ein endlicher ift, wenn die 
Sonne durh Strahlung permanente Berlufte erleidet, woher empfängt die 
Sonnenenergie ihre Ergänzung? Jene Trillionen von Pferdekräften werden 
verausgabt, die Sonne ijt fein Strafterzeuger aus nichts, woher aljo ihre 
aktuelle Energie und der Erſatz der Energie ? 

Lenken Sie Ihre Blicke noch weiter in das Univerjum Hinaus, jo erbliden 
Sie mit unbewaffnetem, jchartem Auge 5421 Sterne, die Anzahl der in 
Herſchel's Reflektor fichtbaren Sterne beträgt, nad) Aichungsquadraten abge— 
ſchätzt, 20,374 304. In Wirklichkeit muß jedocd ihre Zahl noch weit größer 
jein, weil fi) die Quantität mit der Abnahme der jcheinbaren Lichtitärfe um 
das dreifache vermehrt. Die erjte Helligkeits-Klaſſe zählt nur 19, die zweite 
ſchon 65 Sterne, in der dreizehnten Klafje beträgt ihre Zahl nad) Houzeau's 
Schäßung 19'/,, in der vierzehnten 58'/, Millionen. Der nächte diefer 
Sterne ijt der Stern Alpha im füdlichen Sternbilde des Gentauren, jein 
Licht braucht 3"/, Jahre, um zur Erde zu gelangen. Ohne nun hier näher 
in die Firfternaftronomie einzugehen, dürfen wir doch mit Sicherheit behaupten, 
daß auch in jenen ferneren Räumen, die wir nicht mehr nach Sonnenweiten, 
fondern nad) Lichtzeiten meſſen, Stoff und Kraft diefelben find wie in unjeren 
irdischen Laboratorien. Das Speftrosfop hat gegen 13,000 jener Lichtquellen 
zerlegt und in der Scheidung nach Sterntypen, — weiß — gelb — rot — 
eine relative Temperaturjfala für den Weltraum geliefert. Die Entdedung 
der Doppeljterne durch William Herjchel, die feften Beziehungen der mehr» 
fachen Sterne, die Erjchliegung dunkler Sonnen, welche mit einem leuchtenden 
Begleiter um ein gemeinfames Centrum rotieren, gaben uns Sicherheit über 
das allgemeine Walten des Gravitationsgejeßes. 

Das Aufleuchten der temporären Sterne erwies ſich als ſtürmiſche Gas— 
eruption ähnlich den Sonnenprotuberanzen, in den Nebelfleden erkannte man 
zum Teil Sternhaufen, zum Teil gasartige, lockere, jelbftleuchtende Stoff- 
anhäufungen. Der Aſtrophyſik des 19. Jahrhunderts, insbejondere der legten 
Jahrzehnte, war es vorbehalten, mit der Jdentität der Materie im Weltraume 
die Einheit des Kosmos zu begründen und dem pythagoräifchen Ausdrude 
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feine thatjächliche Grundlage zu geben. Es giebt nicht ein Sonnenſyſtem, es 
giebt deren Millionen, und wollen wir unjer ganzes Fixſternſyſtem einschließlich 
der Milchjtraße zu einer Einheit dritter Ordnung zufammenfafjen, jo ſchimmern 
uns in unmeßbarer Ferne, gleihjam durch Lüden des Weltraumes, neue 
Sternhaufen und neue Nebelwöltchen entgegen, die vielleicht andere Fixſtern— 
welten bilden. Ob dieje Einheiten dritter Ordnung wieder um ein gemein- 
ſchaftliches Centrum gravitieren, wie wir es wenigjtens von der Bewegung 
unjere3 Sonnenſyſtems wiljen, ift uns verjchlofjen. Die Mädler'ſche Theorie 
von der gemeinjamen Gentraljonne in den Plejaden hat jic) feines allgemeinen 
Beifalld zu erfreuen gehabt, weil ung die Entfernung und die Bewegungs: 
Verhältnifje jener flimmernden Punkte viel zu wenig befannt find. Nur io 
viel können wir erraten, daß dort, wo Bewegung herricht, auch die Anziehung 
der Maſſen dem Gravitationsgejege gehorchen muß. Das Gravitationsgejeh, 
oder laſſen Sie mich lieber jagen die Mufjenverteilung nad) Zahl, Maß und 
Gewicht, ijt die Feder, welche die Weltuhr im großen wie im fleinen in 
Ordnung hält. 

Seht vermögen wir die Frage nach dem Erjage der Sonnenenergie zu 
beantworten. Es giebt dafür zwei Hypothejen: die eine, vom Entdeder des 
mechanischen Wärmeäquivalents, von Julius Robert Meyer jelbit aufgejtellt, 
nimmt an, daß infolge der Attraktion der Sonnenmafje ftündlich gewaltige 
Meteorijhwärme in die Sonne hineinftürzen. Jede diefer kosmiſchen Maſſen 
muß wie ein zur Erde fallendes Gewicht durch ihren Stoß eine dem Anprall 
der lebendigen Kraft proportionale Menge von Wärme erzeugen. Die Hypo— 
theje jet voraus, daß im Weltraume Materien jchweben, welche von dem 
nächitgelegenen Sternſyſtem zuerjt langjam, dann aber jchneller und jchneller 
angezogen werden, bis unter Wärmeentwidelung eine mechanijche Vereinigung 
ftattfindet. Sie hat ein Analogon in der bejtändigen Annäherung des Ende’jchen 
Kometen an die Sonne Eine zweite Annahme von Helmholtz ſpricht ſich 
gegen dieſe Kraftaufnahme von außen aus. Die ftetig zunehmende innere 
Kontraktion der Sonnenelemente, welche eine rotierende Bewegung darjtellt, 
joll den durch Strahlung erlittenen Verluſt erjegen. Das NRejultat, auf das 
e3 anfommt, bleibt in beiden Fällen dasjelbe. Die Kontraktion der Sonne 
muß einmal ihr Marimum erreichen, die Sonne geht in Rotglut über, fie 
fühlt ji) unter Schladenbildung immer mehr und mehr ab und wird aus 
einem jelbftleuchtenden ein beleuchteter Weltkörper, ein Planet. Das Leben 
der organischen Wejen auf Erden, der Sauerjtoffanstauih hört alsdann auf, 
die Erde tritt in die Phaje der Erjtarrung und des beginnenden Zerfalls, es 
tritt ein Zuftand ein, wie wir ihn etwa an der ung zugefehrten Seite des 
Mondes jehen. Verfolgen wir den Prozeß nod) weiter, jo kann der Zerfall 
durch Erjtarrung zur Aufhebung des molufularen Zuſammenhanges führen. 
Der - zerberjtende Weltkörper teilt fi) in Meteoriten. Die Meteoriten ver- 
flüchtigen zu nebelartigen Materien, in denen vielleicht die Bedingungen von 
Neubildungen gegeben jein können. 

Aber auch im Falle beftändig Meteormafjen in den Sonnenkörper Hinein- 
fallen, würde derjelbe nur dann eine unveränderliche Kraftquelle bilden, wenn 
die aufgenommenen Mafjen auch in demjelben Maßſtabe wieder ausgegeben 
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werden fünnten, wenn die Summe der in Wärme verwandelten Bewegung 
wieder in genau Ddiejelbe Summe von Arbeitskraft umgejeßt würde. Eine 
folche Zurüctverwandlung tft aber, wie bereit3 erwähnt, nicht möglich, e3 geht 
zu Gunsten der Wärme tet ein Bruchteil mechanischer Bewegung verloren; 
die Sonnenmafje fann die aufgenommenen Weltkörper nicht mehr gänzlich als 
Bewegungsenergie verausgaben, fann fie nicht in gleichem Berhältnifje von 
ſich abjchleudern, fie muß nad und nach im Verhältnis ihres Volumens 
größere Mafjen anziehen, und da auch die Fixſterne nur endliche Wärmequellen 
find, jo muß fich alle Bewegung im Univerfum jchlieglih in Wärme umfegen. 
Damit ift die Möglichkeit jeder Veränderung ausgejchloffen. Die Uhr fteht 
jtill, der Zeiger fällt, es ijt die Zeit an fich vorbei. 

Das wäre das Rejultat jtreng induftiver Naturforfhung Wir Schließen 
daraus, daß aud das Weltall, der Kosmos, fein Perpetuum mobile jein 
fann, fjondern daß er einem Finalzuftande zuftrebt. Und nun erjcheint der 
Philoſoph: „Der tritt herein und beweilt, e8 müßt" jo fein“. Jeder Final» 
zujtand, mag er auch erſt nad) Ablauf langer, langer Zeitperioden eintreten, 
gehört feiner unendlichen Reihe an, eine unendliche Reihe kann niemals durch» 
mejjen werden, e8 muß aljo dem Finalzuftande aud) ein Anfang entſprechen. 
Das Ende wird eher kommen, wenn der Umjag von Wärme und Bewegung 
früher begonnen, jpäter, wenn der Anfang ſpäter zu jegen ij. Da wir nun 
im Denten den Anfang des Kraftumjages jo weit zurücdverlegen fünnen ala 
uns beliebt, jo müßte der Finalzuſtand ſchon erreicht fein. Thatjächlich ift 
das nicht der Fall, die gegenwärtige Welt bildet ein Moment der Entwidelung 
einer Größe der unvollendeten Reihe, daraus ergiebt fi), daß die materielle 
Welt der Erjcheinungen nicht von Ewigkeit her bejteht, fein im fich jelbit 
zurüdlaufender Zirkel ift, jondern einmal begonnen Hat, d. h. in ihrem Kauſal— 
grunde der Bewegung wie des Kraftumjages gejegt ift. — Mit dem Sape: 
die mechanische Wärmetheorie beweiit den Anfang der Welt vor der bloßen 
Bernunft, abgejehen von jedem Glaubensbefenntnis, könnte ich) meine Darlegung 
bejchließen. 

Dennoch darf ich Ihnen einige Bedenken nicht verhehlen. Zunächſt ift 
uns von den Berwegungsverhältniffen im Kosmos doc nur ein verjchwindend 
fleiner Teil befannt. Mayer Hat darum mit Recht dagegen Verwahrung ein- 
gelegt, die mechanischen Wärmegejehe, die nur für unjere Berhältnifje experimentell 
erprobt find, unbejehen und unberechtigt auf das Univerjum zu übertragen. 
Sodann ift in neuejter Zeit der rein mechanijche Begriff des Stoffes vielfad) 
angezweifelt worden. Nicht nur die Ausdehnung, aud die Empfindung, der 
Wille, das Gedächtnis jollten zu den YZundamental-Eigenjchaften des Stoffes 
gehören, e8 werden ihm innere Strebezuftände zugejchrieben, welche mit der 
äußeren Bewegung parallel laufen und fie dirigieren. Könnte es aljo nicht 
jein, daß, wenn die eine Welt abgelaufen ift, die in der Materie wohnende 
geiftige Potenz eine neue Weltentjtehung veranlaßt, daß das Weltende zugleic) 
ein erneuter Weltanfang und die Welt nad) Hegel's Ausdrud ein ewig ſich 
verjchlingendes und ewig fic) wiedergebärendes Ungeheuer wäre? Ich antworte, 
daß die Annahme unzählbarer Weltperioden unjere Erkenntnis nicht bereichert. 
Denn entweder find alle jene Welten einander gleich, die Vielheit iſt identisch 
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mit der Einheit, jo bleibt es gleichgiltig, wie oft ich dieſe Einhet gejeßt denke, 
oder aber die Welt B enthält eine Fortbildung, eine Entwidelung gegenüber 
der Welt A. In diefem Falle haben wir zwei Welten, die aber faujal ſich 
bedingen und eben deshalb doch nur eine Welt bilden. Der Bewegungs- 
mechanismus muß fi auch hier erjchöpfen, wie er fi im Sonnenſyſtem 
erichöpft und wir ftehen wieder am endlichen Temperaturausgleic. 

Betradhten Sie jedoch die Entropie vom religidjen und philofophiichen 
Standpunfte, jo giebt e8 wohl faum etwas troftlojere8 und düſteres, als die 
Annahme, daß unjer ganzes Dichten und Trachten, alle Wiljenichaft und 
Kunſt auf nicht3 anderes hinauslaufen ſoll, als auf Temperaturausgleichung 
und ewigen Tod. Wir brauchen gar nicht auf Religionsſtifter und Philo— 
fophen zurüczugehen, welche der Menjchheit ein ganz anderes Ziel eröffnet 
haben, wir brauchen nur die Männer der Wifjenjchaft jelbjt zu fragen, ob jie 
wirklich das Rejultat aller Forſchung in der Ewigkeit jenes Finalzuſtandes 
erbliden und fie müfjen uns antworten, daß der Einfluß des Geiftes auf den 
Ablauf der Naturprozefje bei der ganzen Rechnung außer Acht geblieben: ift. 

Der Umfjag von Wärme und Bewegung ijt jeit Erfindung der Dampf- 
maschine und jeit dem Verbrauche der Steinfohlen ein bedeutend größerer 
geworden. Dieje Thatjache bezeugt, daß der Menſch den ganzen Umſatzprozeß 
hemmen und bejchleunigen fann. James Watt, Stephenjon, Fulton haben 
durch ihre Erfindung gewiljermaßen die Entropie oder das Weltende um einen 
minimalen Bruchteil näher gerüdt als früher, da es feine Dampfmalchinen 
gab. Sollte nun, was im kleinen möglich ift, nicht auch im Kosmos jtatt- 
finden, jollte es nicht auch dort einen regulierenden Mechaniker geben, welcher 
die Verhältnifje geijtig abmißt, wie wir es thun? 

Ih glaube, daß wir diejen Weltmechaniter nicht nur als Möglichkeit 
gelten laſſen dürfen, jondern daß wir ihn, wenn die Mechanik im Kosmos 
nicht jelbjt ein Rätſel bleiben joll, geradezu pojtulieren müfjen. Beherricht 
und leitet er aber die Bewegung, dann ift er aud) nicht mit der Bewegung 
des Stoffes identifch, und fo führt denn diefe Bewegung, oder, was dasjelbe 
iſt, die quantitative Unveränderlichfeit von Stoff und Kraft, wie ſchon im 
Altertum jo auch heute, zum immateriellen Geifte, zur Gottesidee und der 
Grundlage der theijtiichen Religionen. Mögen Sterne auf Sterne jtürzen, 
mögen wir Erbbewohner mit den denkenden Weſen anderer Weltförper der 
Vernichtung anheimfallen, das Geje der Vernichtung bejteht doch nur Kraft 
eines geiltigen Willens, ſonſt wäre es fein Gejeß, feine Verknüpfung von 
Urjache und Wirkung. Wo aber Wille ift, da ijt Leben, und wer das Leben 
vernichtet, der ift auch imftande, das Leben zu erzeugen, jo daß der Menſch 
als jtoffliche Erjcheinung, als plazentales Säugetier allerdings an dem Refultate 
des Kraftumſatzes partizipieren muß, als Animal rationale, ala Geift vom 
Geiſte aber jenen materiellen Ausgleichsprozeß mit Ruhe erwarten kann. 

Jedenfalls jind diejes Erwägungen, mit denen wir den Boden der jtrengen 
Empirie bereits verlafjen haben. Wir werden es darum nur billigen, wenn 
der objektive Naturforjcher die Frage vom Weltanfange von ſich abweift und 
der individuellen Überzeugung anheimftellt. Wir werden e8 aber ebenjo be- 
greiflich finden, daß Männer, denen das Univerjum mehr als ein Rätjel ent- 
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büllte, welche die Triebfedern einzelner Teile erkannten, gerade im Bewußtjein 
rn relativ geringen Leiſtung die religiöſe Idee ſcharf zum Ausdrud gebracht 
aben. 

Was Kepler, Newton u. U. uns an herrlichen Bekenntnisausſprüchen 
binterlajjen, da8 haben moderne Forjcher wie Mayer, Lyell, Darwin, nur 
aufs neue bejtätigt. Noch immer finden wir Steinchen und Mufcheln am 
uferlojen Ozean des Wifjenswerten, wir dürfen aber auch wagen, ihn zu 
befahren, wenn wir uns als endliche Wejen mit endlicher Erkenntnis bejcheiden- 
Stimmt der Menjch mit dem Dichter ein, „daß wir nichts wiſſen fünnen”, 
betrachtet er mit Ddemjelben Dichter „Vernunft und Wiffenfchaft als feine 
allerhöchſte Kraft“, dann fährt er durch die gefährliche Klippe des beichränften 
Aberglaubens, wie des ſeelenloſen Unglaubens hindurch in den Port der 
ewigen Wahrheit, deren unerjchöpfliche Kraft feiner weiteren Kraftquelle mehr 
bedarf. Bayr. Ind.» u. Gewerbebl. 


Die Anthropologen-Derfammlung zu Nürnberg 
vom 8. bis I2. Augujt 1887. 


Der Vorfigende der Geſellſchaft Geh. Rat Virchow eröffnet die Ver: 
jammlung im großen Saale der Mujeums:Gejellihaft um 9 Uhr. Er jagte: 
Wir jind hier im Herzen von Deutjchland. Bevor Columbus die neue Welt 
entdedte und für den Handel neue Wege jchuf, waren Nürnberg und Augs— 
burg die Stapelpläge zwijchen dem Norden Europas und dem Süden. Schon 
in jener Zeit gab es geographiich-anthropologijche Beitrebungen. Die that: 
fräftigen Bürger von Nürnberg, ein Behaim, ein Pirkheufer, haben jchon 
damals mitgearbeitet an der Löſung von Problemen, die uns heute bejchäj- 
tigen. Die Anthropologie ift ein Inbegriff der zahlreichjten Forjchungen. 
Wir erfafjen, was wir erreichen fünnen, nicht um es zu befigen, jondern um 
e3 zu ordnen und zu erklären. Hier an diefem Ort find wir veranlaßt, an 
die Gejchichte des Kunftgewerbes zu denken. Wie ift der Menjch dazu ge: 
fommen, ein Sünftler zu werden? Er beginnt mit dem rohejten Werkzeug, 
aber die Gejchidlichkeit der Hand und des Auges nimmt zu. Das Kınd legt 
heute diejen Weg etwas jchneller zurüd. Je mehr ein Volk bei einer gewiſſen 
Form beharrt, um jo mehr wird es diejelbe jchöner zu gejtalten juchen. Oft 
giebt der Zufall ein neues Mujfter, welches dann als eine Schöpfung des 
Geiſtes erjcheint. Die Archäologie der Naturvölfer hat ihre Parallele in der 
Vorgeſchichte. Die Leute der Steinzeit kamen zu einer gewiljen Höhe der 
fünftlerifchen Zeichnung, wie die Rentierperiode zeigt. Anfangs wollte mar 
alle diefe Dinge für Fälſchungen halten, aber die Betrügereien beginnen erjt 
dann, wenn die echten Funde feltener werden In alten Beitänden des 
Britiſchen Mujeums hat man jegt ähnliche franzöfiiche Höhlenfunde entdeckt 
aus einer Zeit, in der man dieje Dinge gar nicht wertichäßte Die rohen 
Geräte find nicht immer die ältern, denn in der Metallzeit fam die Stein- 
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arbeit in Berjall. Seit der ruſſiſche Beiig in Alasfa an die Vereinigten 
Staaten gefallen ift, entdedte man dort Leute der MNentierzeit mit niedern 
Formen der Gejellichaft, deren artiſtiſche Entwidelung namentlid in Anwen: 
dung der Farben überrafchend ift. Virchow führt zahlreiche neue Funde ar, 
die eine Kupferperiode auch in Deutjchland wie in Ungarn und der iberiichen 
Halbinjel vermuten laſſen. Das erite Kırpfer findet fich in der neolithiichen 
Steinzeit. Die ältefte Schicht von Hiffarlif zeigt uns diefen Übergang. Im 
Louvre befindet fich ein Fdol aus Kupfer aus dem Ruinenfeld von Tello in 
Siüdbabylonien, das bis 4000 Jahre vor Chr. zurückreicht. Die Bronze jcheint 
um 2000 vor Ehr. zu beginnen. 

Hierauf hieß Herr Medizinalrat Merkel die Berjammlung im Namen 
der füniglichen Regierung willlommen, Bürgermeister v. Seiler begrüßte fie 
im Namen der Stadt, die ohne Akademie und Univerfität doc) für alle gei- 
jtigen Beftrebungen offenen Sinn habe und durch Gewerbe und Handel mit 
allen Ländern in Verbindung jtehe. Sie habe die erjte Polytechniſche Schule 
gegründet und das Germantjche National-Mufeum. Dr. Hagen jchildert die 
geologischen Verhältnifje der Gegend. Nürnberg liegt da, wo der bis 500 m 
hohe Keuperfteilrand fih nad Oſten bis an die Pegnik abdadt. Die Ebene 
war in der Borzeit kaum befiedelt, jondern jumpfig, das Juraplateau it 
wajjerarm, aber wohl 80 Höhlen find befannt, in denen der Menjch mit den 
diluvialen Tieren lebte. Ejper, Rojenmüller, Graf Münfter waren hier die 
älteften Forſcher. Slawijche Stämme erjcheinen in Oberfranten im 5. Jahr: 
hundert zum Zeil als friedliche tolonen. Redner macht auf die von den 
benachbarten Vereinen veranjtaltete prähiſtoriſche Austellung im Saale des 
Gewerbemuſeums aufmerkſam. Ranke erſtattet den Jahresbericht und weiit 
auf die wachjende Anerkennung Hin, welche die anthropologische Forschung 
findet. Bayern hat eine Profeſſur für dieſe Wifjenjchaft gegründet, in München 
ijt eine prähiftoriiche Sammlung entjtanden, das neue Mujeum für Völker: 
kunde in Berlin errichtet eine Ruhmeshalle deuticher Foricher. Die deutjchen 
Regierungen haben Verordnungen erlafien gegen unbefugte Ausgrabungen. 
Es gilt, die Ethnographie der deutjhen Stämme zu erfunden und die der 
Raſſen; wir müfjen eine Gentraljtelle für foloniale Gejundheitspflege haben 
zur Bildung von Reiſenden, in den Stolonieen jelbjt müfjen wir jelbitändige 
Beobadhtungsstationen errichten. Er nennt einige Arbeiten zur phyliologiichen 
Anthropologie, zumal die Virchow's, und fchließt fich feiner Deutung des 
Schipfafiefers an. Wichtig erjcheint, daß manche niedere Rafjen, 3. B. Die 
Buſchmänner, jüngere Bildungszuftände verraten; daß das Weib überhaupt 
in mancher Hinficht auf der Eindlichen Form jtehen geblieben ift, haben Huſchke 
und der Berichterftatter jchon vor vielen Jahren behauptet. Virchow hält 
eine die Entwidelung hemmende Einwirkung des Weibes auf die männlichen 
Nachkommen Fir möglich, weil nicht jelten Kinder Mütter werden. Ranke 
bekennt jich zu der bedenklichen Schlußfolge Turners, der in feinen Unter: 
juchungen gefunden haben will, daß es feine Raſſe gebe, die in allen Mert- 
malen niedriger jtehe, jede Raſſe habe vielmehr ihre Vorzüge und ihre Mängel. 
Er bekräftigt diejes Ergebnis mit den Worten: So jpricht die Wiſſenſchaft 
gegenüber der Hypotheje ! 
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Herr Weismann teilte die Jahresrechnung für 1886/87 mit. 

In der Nachmittagsfigung legte Grempler die prachtvollen Funde der 
fortgejegten Grabungen von Sadran vor. Es wurde ein Frauen- und ein 
Männergrab bloßgelegt. Man fand einen Bruftihmud, aus neun halbmond- 
förmigen Goldblechen bejtehend, das eine zierte ein Garneol, ferner goldene 
Armringe und Fibeln, einen goldenen Torques, eine Silberjchnalle, eine 
Millefiorischale, ein violettes gejichliffenes Glas, Nefte eines eifernen Schwertes, 
eine Goldmünze Claudius’ IL, der 259 bei Naifjos in DObermöfien die Dit- 
goten beſiegte Montelius jpricht über die hohe Kultur des alten ägyp— 
tijchen Reiches, er leugnet den Gebraud) des Eijens im diejer Zeit, troß des 
vereinzelten Yundes in einer Pyramide Ein Franzofe habe mit Steinwerk— 
zeugen den Syenit bearbeitet, aud) in Merifo habe man kunſtreiche Skulp— 
turen ohne Metall gemacht. Erit im neuen Neiche von 1500 vor Ehr. an 
werde das Eijen in Gräbern häufig, es gebe fein Hieroglyphenzeichen dafür. 
In den Gemälden iſt das Eijen blau dargeftelt. Schaaffhauſen bemerkt, 
daß das Ägyptische Wort für Eifen ba-en-pe, Stoff vom Himmel, heiße und 
auf den Gebrauch des Mleteoreijens deute, welches von den rohejten Völkern 
zu Werkzeugen benugt wird. Er jpricht dann vom Gewicht der Bronzefelte, 
welches beweife, daß fie auch als Geld gedient haben. Manche find jo Klein, 
daß fie als Werkzeuge nicht gebraucht worden fein fünnen. Die Spartaner 
hatten Eijenftäbe, die Briten Eifen- und Kupferbarren von beſtimmtem Ge— 
wicht. Nach Heuglin und Schweinfurt) benugt man in Afrika eijerne Werf- 
zeuge ala Geld. Es wird vielleicht möglich, aus dem Gewicht das Alter der 
verjchiedenen SKeltformen zu bejtimmen. Der Nedner zeigt einen Kelt, der 
550, und einen andern von derjelben, der genau die Hälfte, 275 Gramm 
wiegt; 546 Gramm tft Die alerandrinische Weine, aber auch die olympijche 
und altitaliiche, von der das altrömische Pfund ift. 

Abends 6 Uhr fand ein glänzendes Feſtmahl von über 400 Perſonen 
im Saale der Anlagen der Nojenau ftatt. Virchow toaftete auf den Kaijer 
und den Prinzregenten, Merkel auf die Anthropologie, Waldeyer auf die 
bayerische Regierung, v. Geiler auf die Anthropologiiche Gejellichaft, Schaaff- 
haufen auf Nürnberg. 

In der Situng am Dienstag berichtete zuerit Schaaffhauſen über die 
Herftellung des anthropologiihen Kataloge. Er legte den Beitrag von 
E. Schmidt in Leipzig vor und ftellte die von Hartmann und Nüdinger in 
nahe Aussicht. Virchow ſprach über die Charakteriftif der deutſchen Stämme, 
die fi) aucd im Häujerbau und in der Dorfanlage ausjpreche Das alt- 
jächfische Haus mit feinem Rauchloch wird noch im Weiten von Oldenburg 
gefunden. Wie war das fränfiihe? Das Gebiet von Bamberg und Nürn- 
berg war zur Starolingerzeit ſſawiſch Die Franken haben Sachjen und 
Schleſien für das Deutjchtum wiedergewonnen. Virchow empfiehlt Mefjungen 
der Militärpflichtigen, wie die badische Kommiſſion ſie ausführe. Ammon 
jagt, aud) auf dem Schwarzwald finde man noch Häujer ohne Schornitein, 
mit Rauchloch. Im alemannischen Haufe befänden jich die Wohnung, Die 
Tenne und der Stall unter einem Dad), dag Haus fteht mit der Langjeite 
nad) der Straße. Das fränfijche Haus fteht mit der Giebeljeite an der 


134 Die Anthropologen »Verfammlung zu Nürnberg. 


Straße Dieſe Typen werden heute noch feitgehalten. Montelius jdil- 
dert die vorklaffiiche Zeit Italiens. Die Steinzeit ift uns aus Funden von 
Gräbern befannt Die Bronze hat fih aus dem Süden nad) dem Norden 
verbreitet. Die Gräber von Bologna zeigen den Übergang der Bronze zum 
Eifen. Die Etrusfer famen nah Herodot aus dem wejtlichen Ajien nad) 
Etrurien. Auch Livius läßt fie erft fpäter nach dem Norden fid) verbreiten. 
Um 1500 v. Chr. giebt es jchon einen Bronzehandel Italiens mit dem Nor- 
den. Tiſchler fpricht über die Technik der alten Bronzen. Berjuche Haben 
ihn gelehrt, daß das Ornament auf denjelben mit bronzenen Werkzeugen her— 
geitellt ift, man fieht micht felten wiederholte Schläge der Werkzeuge. 
Man fieht die Arbeit des Meißels, nicht die eines Stempel. Naue 
ipricht über die Aufdekung von Gräbern zwijchen dem Ammerſee und 
Stoffeljee. Die ältern Gräber liegen im Norden auf Hochplateaug, fie zeigen 
Beſtattung, die jüngern Leichenbrand. Rolliteine, nicht Erde bilden den Hügel. 
Die Geräte bilden einen Übergang zur ältern Halljtattperiode, die Gefäße 
find mit Graphit gejchwärzt, auch rot bemalt und mit freideartiger Majje 
eingelegt. Später jchwinden Schmud und Waffen, es herrichen Gefäße vor, 
kleine Schalen und Urnen, aud) Hängezierarten mit Klapperblechen. Eidam 
jchildert die fränkischen Höhlen und die Hiügelgräber des Landes; die meisten 
gehören der jüngern Halljtattperiode an. Ein Schädel mit Schläfenring hat 
mehr eine ſlawiſche als germanische Gefichtsbildung. Zapf weilt auf die 
Bwerglöcher des fränfifchen Jura hin, die einer Unterfuchung harren. Am 
Nachmittag fand unter der lehrreichen Führung des Herrn Dr. Ejjenwein 
die Beſichtigung des Germanischen National-Mufeums ftatt. Abends folgte 
ein Feſt in der Nofenau mit einer jehr gelungenen theatraliichen Aufführung 
im Freien. Schon am Vorabend des Kongreſſes hatten Nürnberger Damen 
in ergößlicher Weile die Gäfte mit einem prähiftorischen Kaffee unterhalten. 
Heute erjchien plöglich in bengalifchem Licht ein Bild der Pfahlbauzeit Eine 
funftfinnige Nürnbergerin war die Hauptdarftellerin an beiden Abenden und 
erntete reichlichjten Beifall. 

Am Mittwoch brachte ein Zug die Anthropologen und ihre Damen nad) 
Bamberg. Zuerſt wurde die Stadt durchichritten, der Michaelberg eritiegen 
und von der Terrafje des Gartens der alten Benediktinerabtei die herrliche 
Rundſicht auf die Stadt genofjen. Dann wurde die Gemäldefammlung und 
prähiftorifche Sammlung in der Maternfapelle bejichtigt, wo die Funde aus 
den Hiügelgräbern vom Dornigberge und manches andere aufgeitellt find. 
Auch wurde dem Dom mit jeinen vielen Sehenswürdigfeiten ein längerer 
Beſuch zugedacht, ebenjo der Bibliothel. Eine reichbejegte Tafel vereinigte 
dann die Gejellichaft und ein Gartenfejt in dem beleuchteten Haine machte 
den Schluß. Die Rückkehr fand erjt nach Mitternacht jtatt. 

In der vierten Sitzung am Donnerstag bejchreibt v. Török einen 
jungen Gorillafchädel, er meint, die Anatomie der Anthropoiden biete feinen 
Beweis für die Abjtammung des Menjchen. Mit Virchow bejtreitet er, daß 
der Drang brachycephal und die afrikanischen Affen dolichocephal jeien. Der 
Berichterftatter bemerkt dagegen, daß der Schädelausguß des jungen Gorilla 
einen Inder von 50, der des Schimpanje einen folchen von 81,5, dagegen 
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der des Drang 85,1, der eines zweiten 91,3 hat. Wenn v. Török den Najen- 
Inder bei den Affen anders beftimmt haben will al3 beim Menſchen, weil 
bei jenen die Najenbeine höher find, jo hat der Berichterjtatter dies bereits 
1880 in Berlin gegen Broca behauptet. Kollmann erkennt die Descen- 
denzlehre al3 die unentbehrliche Grundlage der heutigen Naturforichung, jelbft 
die Theologen fingen an, fi) mit derjelben zu befreunden; er fragt den 
Generaljefretär, welche neuen Beobachtungen ihn zu dem Ausſpruch veranlaft 
hätten, daß fie nur eine Hypotheje und was man dagegen vorgebradht, Wifjen- 
Ihaft je. Ranke jagt, er habe nur die Worte des Vorſitzenden wiederholt. 
Virchow erklärt, daß mit dieſem Sage Turner jelbjt jeine Unterfuchung 
gejchlofjen habe. Der Vorfigende faßte feine ablehnende Haltung gegen die 
Descendenzlehre in folgende Worte zufammen: „Hinfichtlich der Abſtammung 
des Menjchen ijt noch nicht eine einzige Thatjache vorgebradht worden, alles 
ſind theoretifche Deduftionen, deren Bedeutung ich nie bejtritten habe, aber 
ich befämpfe den dogmatischen Standpunft. Wir ftehen nur einer praftifchen 
Trage gegenüber; ein Zwifchending zwijchen Menſch und Tier ift nie beob- 
achtet worden. Man unterhält jich mit lauter Einfällen, die feinen Wert 
haben, und wirft Fragen auf, die Niemand beantworten kann.“ 

Hierauf fand die Vorftandswahl statt Schaaffhauſen wurde für 
das nächjte Jahr zum erjten Vorjigenden gewählt und Bonn als Verſamm— 
lungsort. Zu Gejchäftsführern wurden die Brofejjoren Klein und Rumpf 
dajelbjt ernannt. Es folgt darauf der Vortrag von Sepp; er jagt, die 
Griechen nannten ihr Gotteshaus ekklesia. Die Deutſchen und Briten jagen 
Kirche, was der Vortragende vom feltiichen kirk, Feld, ableiten will. Es 
jeien geweihte Bezirke gewejen, die jo hießen. Die eriten Glaubensboten in 
Deutjchland waren Irländer und Schotten, fie waren aus den Druidenjchulen 
hervorgegangen und brachten den Namen der Kirche mit. Auch die Stein- 
£reije, in denen der Baalstanz aufgeführt wurde, trugen einft diefen Namen, 
fie hießen kirn. Vielfach tanzte man noch im Mittelalter in den Kirchen, 
in Lübeck bis ins vorige Jahrhundert, in Sevilla geichieht es nod) jet. Die 
Kirchen find vielfach, in Steinfreifen gebaut worden. In Gilgal bei Jericho 
errichtete jeder Stamm der Juden einen Stein, der Tempel zu Jeruſalem iſt 
in einem Steinfreife erbaut. R. Much ſchildert die Berbreitung der Ger— 
manen vor ihrem Eintritt in die Geichichte Nach Pytheas wohnten im 
5. Jahrhundert v. Chr. Germanen im Norden; fie verbreiteten jich von der 
Teilung des Rheins durch Weſtfalen, Thüringen, bis zum Erzgebirge, big 
zum Nordrand von Böhmen und Mähren. BZwijchen Mittelrhein, Main und 
Weſer jagen Kelten. Auch am rechten Ufer des Niederrheing wohnten keltiſche 
Menapier. Die germanijche Yautverjchiebung vollzog ſich in vorgejchichtlicher 
Beit, vor derjelben wohnten die Völker zujammen. Die Waal heißt bei 
Cäſar Vacalus, das ijt feltiich, bei Tacitus Vahalis, bei Sidonius Vachalis 
Der altjächjishe Name für den hercyniſchen Wald iſt Maikvidu, alt-ariſch 
heißt er perkunia, germaniſch fergunia, keltiſch erkunia, griechiſch hereynia. 
Germanen waren die Träger der nordischen Bronze-Kultur. Benedict er: 
läutert an einem Diagramm, welches den vorderen und inneren Punkt des 
foramen magnum mit allen Punkten der Median-Ebene durd Linien ver: 
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bindet, die Mefjung der Prognathie. Er verlangt eine mathematijche Mor— 
phologie. Ranke glaubt, daß man mit den franiometrischen Inftrumenten 
von Broca, Spengel und Hölder hinreichend genau meſſe. dv. Török er- 
innert daran, daß Broca ſchon vor trigonometrifchen Bejtimmungen gewarnt 
habe und daß der Schädel in allen Richtungen aſymmetriſch ſei. Benedict 
bejteht darauf, daß der Schädel ein mit geometrijcher Feinheit ausgearbeiteter 
Körper jei, bei dem die Natur ein Projektions-Syjtem befolgt habe, und daß 
jogar der Darm ein jtreng mathematischer Körper ſei Waldeyer bemerft, 
daß wir in der Unterjuchung des Gehirns noch weit zurüd jeien, daß unjere 
anatomijche Kenntnis desjelben meist aus den Sezierfälen ftamme, wo das 
Individuum ung unbekannt je. Mean fange an, auf Rafjeverjchiedenheiten im 
Gehirnbau aufmerkjam zu machen, man werde gewiß auch Familienähnlich— 
feiten finden. Sehr wichtig jeien die technifchen Fortichritte in der Konſer— 
vierung Diejes Organd. Ammon berichtet über die Arbeiten der Kommiſſion 
für die Statiftit der badifchen Bevölkerung. Die mindermäßige Größe der 
Heerespflichtigen beträgt im Schwarzwald zuweilen 50 Brozent, am geringjten 
ist fie in der Nheinebene, wiewohl hier die industrielle Bevölkerung lebt, auf 
der Baar und im Markgräfler Land. Die Brachycephalie herricht in den 15 
bisher unterjuchten Bezirken vor. Dolichocephalie ift häufiger bei den Großen, 
Brachycephalie dreimal jo häufig bei den Kleinen. Es giebt feine Beziehung 
zwilchen dem Kopf-Index und der Haarfarbe, auch feine zwijchen der Körper: 
größe und Farbe. Vererbung zeigt ſich bejonders in betreff der Größe, fie 
macht jich bei verjchiedenen Eltern oft in gefreuzter Richtung geltend. Schaaff— 
baujen zeigt das Bild eines bei Glogau gefundenen fojjilen Rhinoceros— 
hornes. Manche glauben, daß es ein aus Sibirien verjchlepptes jet, da ein 
ähnlicher Fund in Deutjchland bisher nicht gemacht wurde Dieje Hörner 
wurden in Ajien für Vogelklauen gehalten und gaben Beranlaffung zur Sage 
vom Bogel Greif. Als einen der wichtigjten urgejchichtlichen Funde bezeichnet 
er den in der Höhle bei Spy in Belgien, wo zwei Sfelette vom Typus des 
Neanderthalers gefunden wurden, die wohl den geringjchägigen Urteilen über 
den legtern ein Ende machen werden. Er legt die ſoeben fertig gewordene 
Abhandlung von Fraipont und Loheſt über diefen Fund vor. Zuletzt bemerkte 
er, daß zur Feſtſtellung der Beziehungen zwijchen Geiftesthätigfeit und kör— 
perliem Organ vorzugsweife zwei Betrachtungen bejonders lehrreich feien, 
nämlich die der niederjten Menſchenraſſen und die der durch höchſte Geiſtes— 
befähigung hervorragenden Menjchen. Langer zeigte, daß die Schädel dreier 
mufifaliichen Koryphäen, die von Haydn, Schubert und Beethoven, von jehr 
verjchiedener Form find. Daraus folgt, daß man die Übereinftimmung im 
Gehirnbau wird juchen müfjen und die Schädelform nod von andern Ein- 
flüfjen abhängig iſt. Das Profil von Beethovens Schädelabguß zeigt. von 
dem der Totenmasfe und dem der Bildnifje erhebliche Abweichungen, die in 
der eiligen Anfertigung des Abgufjes ihren Grund haben müſſen. Schillers 
Schädel jchien falfch zu jein, weil der Umriß der Maske darauf nicht paßte. 
Aber nur der faljche Unterkiefer war die Urjache der mangelnden Überein- 
ſtimmung. Von hohem Werte für die Anthropologie würde die Unterjuchung 
des Schädels von Shafejpeare fein. Bor zwei Jahren wurde in den ameri- 
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fanijchen und englifchen Blättern viel von einer Erhebung der Gebeine Shate- 
ſpeares gejprochen, weil jeine zahlreichen Verehrer wiſſen wollten, welches von 
den vorhandenen Bildnifjfen des großen Dichters das ähnlichjte ſei. In 
Darmjtadt befindet fich eine angebliche Totenmasfe Shakeſpeares, für deren 
Echtheit jehr vieles ſpricht Ein Vergleich derjelben mit dem Schädel würde 
entjcheidend fein. Die englifche Geiftlichkeit hat zu einer Eröffnung des 
Grabes ihre Bewilligung ausgeſprochen, aber der Gemeinderat von Stratford 
weigert fich, diejelbe zu erteilen. Ein im vorigen Jahre von dem Redner im 
Intereſſe der Wiljenjchaft an denjelben gejtellter Antrag wurde abjichlägig . 
bejchieden 

Hiermit jchloffen die Verhandlungen des Kongrefjes. 

Am Freitag fand Schon um 6", Uhr die Fahrt in den fränkischen Jura 
durch das jchöne Pegnigthal ftatt. Bei Trottenjee lagerte die ganze Gejell- 
Ihaft im Walde und nun folgte in Abteilungen die Befihtigung der umfang» 
reichen Höhle, die mit zahllojen Kerzen und Aluminiumlicht erhellt war und 
mit ihren weißjchimmernden Deden, die wie Borhänge herabhingen, und mit 
den zierlihen Säulen, die wie Orgelpfeifen nebeneinder ftanden, während auf 
dem Boden runde Pilze in allen Größen zu wachjen jchienen, einen märchen- 
haften Eindrud gewährte Noch einmal jagen alle in Rupprechtsſtegen an 
einer feftlihen Tafel zufanımen. Am Abend jchloß ein Sellerfeit zu Hers— 
brud den genußreichen Tag. BR. 


Don der 60. Derfammlung 
deutfcher Naturforfcher und Arzte in Wiesbaden 
vom 18. — 24. September 188%. 


Zum dritten Male jah Wiesbaden die deutſchen Naturforjcher und Ärzte 
in jeinen Mauern, nachdem fie 1852 zum erjten und 1873 zum zweiten Male 
dort getagt hatte. Die Verfammlung war überaus zahlreich bejucht und fie 
bot dieſes mal einen bejonderen Anziehungspunft durch die Ausſtellung 
wifjenschaftlicher Inftrumente, Apparate und Präparate. 

Die erite allgemeine Sitzung im Kurſaal, am 19. September wurde von 
Herrn Hofrat Frejenius, dem erjten Gejchäftsführer, mit einer warmen Anz 
iprache eröffnet. Er erinnerte zumächft daran — was mitunter vergejjen zu 
werden fcheint — daß der Hauptzwed der Gejelljchaft ift: „den Naturforjchern 
und Ärzten Deutjchlands Gelegenheit zu verjchaffen ſich perſönlich kennen zu 
fernen“; dann warf er einen Nüdblid auf die Vergangenheit der deutjchen 
Naturforjcher-Verjammlung. 

„Sechzig Jahre“, jagte der Redner, „bezeichnen bei dem Menjchen in der 
Regel den Zeitpunkt, da er von der Hochebene des Lebens herabzufteigen be— 
ginnt, — zeigt aber eine Verſammlung bei ihrer 60. Feier eine ſolche Fülle 
und Kraft, jo ift dies ein Beweis, daß fie auf guter Grundlage jtehend, den 
Gejehen der Vergänglichkeit nicht wie der Einzelne unterworfen iſt, jondern 
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auf dauernderen Beſtand rechnen kann. Gilt nun dies von auf guter Grund» 
lage jtehenden Gejellichaften überhaupt, fo muß es für die Gefellichaft deut- 
ſcher Naturforjcher und Ärzte im bejonderen gelten, da das von uns zu 
erforjchende Gebiet ein unerjchöpfliches ift und die Pflege der Gejundheit und 
die Heilung der Krankheiten Aufgaben find, deren Erfüllung auch den jpä- 
tejten Gejchlechtern in demjelben Maße am Herzen liegen wird wie uns. 

Wenden wir unjeren Blid auf das, was jeit Gründung der Verjamm- 
lung im Jahre 1822 auf den von ung bearbeiteten Gebieten geleijtet worden 
ist, jo müfjen wir jagen, e8 ift jo viel, daß die Meinung fajt berechtigt er- 
“ Scheint, in demfelben Mafe könne dies nicht weitergehen und ‚gleich in alle 
Berhältnifje des menschlichen Lebens Eingreifendes fünne von den kommenden 
Decennien nicht erwartet werden. 

Ja es ift wahr, wir haben die Naturfräfte genauer fennen und in viel 
ausgedehnterer Weiſe benugen gelernt wie je zuvor; aber doch werden viel- 
leiht die Bejucher der 120. Verſammlung der Meinung fein, wir hätten nur 
am Anfang gejtanden, und wir wollen ung gern der Hoffnung hingeben, daß 
fie dies mit Berechtigung jagen fünnen, denn der Naturforjcher findet ja Feine 
Befriedigung im Stillitand, jondern im unaufhaltfamen VBordringen. — Gelingt 
e3 jpäteren Gejchlechtern, zu immer tieferer Erfenntnis der Natur zu gelangen 
und die Naturfräfte immer volljtändiger zu beherrichen, jo können wir ja 
hoffen, daß die dann lebenden Menjchen auch dazu fortjchreiten, in höherem 
Maße, als es jegt erreicht ift, fich jelbit, ihre Leidenschaften und Begierden 
zu beherrichen und jo dem Erdenleben eine immer freundlichere und friedlichere 
Geſtaltung zu geben. Denn der Friede ift der Boden, auf dem die Wiſſen— 
Ichaft am beiten gedeiht. Wohl fehlt es auch bei uns nicht an Kämpfen, und 
es fann und darf nicht daran fehlen; aber wir jtreben dabei nicht uns zu 
vernichten, jondern zu belehren und durdy den Kampf mit geiftigen Waifen 
der Wahrheit immer näher zu kommen. 

reilich führen wir dabei, ohne es zu wollen, auch einen fteten und 
ununterbrochenen Bernichtungsfrieg, denn Finfternis, Wahn und Aberglaube 
ertragen das Licht wifjenjchaftlicher Erkenntnis nicht. — Laſſen Sie ung auch 
in dieſem Kampfe niemals ermüden.“ 

Nachdem der Redner zum Schluß ein Hoch auf den Kaijer ausgebracht 
„dem Deutjchland jeine Einheit und Kraft verdankt, und dejjen jtarfe Hand 
und friedliche Geſinnung uns den Frieden erhalten hat”, und nachdem ferner 
die VBerfammlung ein Huldigungstelegramm an des Kaiſers Majeftät gejandt, 
erhob jich der Oberbürgermeifter von Wiesbaden und hieß die Naturforjcher 
im Namen der ftädtiichen Behörden willlommen. Hierauf wurden einige 
geihäftliche Mitteilungen gemacht und dann nahm Prof. Dr. Wislicenus das 
Wort zu einem Vortrag über Die Entwidelung der Lehre von der 
Sjomerie Hemijher Verbindungen. 

„Mit Lavoijier’s Großthat“, jo begann der Redner, „mit der Aufklärung 
der Berbrennungserjcheinungen war das wichtigste und jchließlich entjcheidende 
Mittel in dem Kampfe zwijchen den neuen und alten Anjchauungen: — Das 
Studium der quantitativen Zufammenjegungsverhältnifje hemijcher Körper — 
in den Vordergrund der wiljenjchaftlichen Interefjen getreten. Gleichzeitig mit 
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dem Grundlehrjage von der Unveränderlichkeit der materiellen Quantität war 
die Einficht gewonnen worden, daß nicht nur jede Abweichung in der Art, 
jondern auc in den Mengenverhältnifjen der Bejtandteile eine wejentliche 
Änderung in den Eigenschaften chemifcher Verbindungen naturnotwendig nad) 
fi) zieht. Dalton Hatte dann im Jahre 1804 fogar das Gejeg entdedt, 
welchem jene nderungen in den ſich miteinander vereinigenden relativen 
Maſſen folgen. und bis 1810 in feiner neuen Atomlehre eine Erklärung zu— 
gleich von höchſter Einfachheit und — wie ſich bald zeigen follte — ums 
fafjendfter Anwendbarkeit für jene chemifche Fundamentalgeſetz der ganze 

zahligen multiplen Proportionen gegeben. | 

Um diejelbe Zeit hatte Gay-Luſſac gleich einfache rationale Verhält— 
nifje in den fich miteinander chemijch verbindenden Volumen gasfürmiger 
Körper aufgefunden, und Avogadro hatte alsbald den jic damit ergebenden 
nahen Zulammenhang zwijchen VBolumen- und Atomenmengen durch den Sat 
ausgedrüdt, daß gleiche Raumgrößen von Gajen und Dämpfen, wenn fie unter 
dem Einflufje gleicher Temperatur und gleichen Drudes ftehen, gleichviel Hleinfte 
Bartifelchen oder Atome enthalten müfjen. 

Bon der Tiefe und Lebhaftigfeit der durch diefe ſich drängenden Ent» 
dedungen und neuen Hypotheſen hervorgerufenen Erregung fünnen wir ung 
heute wohl kaum mehr eine ganz Klare VBorjtellung machen. Wohl aber ver- 
jtehen wir den Antrieb zu jener jebt beginnenden raſtloſen Arbeit experimen— 
talkritiicher Prüfung und weiterer Durchbildung der neuen Lehren, und den 
Anteil, welchen die hervorragendjten Forjcher der Zeit — allen voran Jakobus 
Berzelius — an ihr nahmen. Unter den wichtigiten Zielen der chemischen 
Wifjenichaft jchien wenigjtens das eine, die gejegmäßige-Ableitung 
der Eigenschaften aller hemifhen Verbindungen von der 
Art und Zahl der in ihnen enthaltenen Elementaratome, in 
erreichbare Nähe gerückt zu jein. 

Und doch waren jchon damals vereinzelte Thatjachen befannt geworden, 
welche darauf deuteten, daß die Natur chemifcher Körper auch noch durch ein 
Anderes mitbedingt jein müſſe. 

So hatte man 3. B. in Kalkſpath und Aragonit zwei nach Kriftallform, 
ipezifiichem Gewichte und anderen phyfifaliichen Eigenschaften ganz verjchiedene 
und doch völlig gleich zufammengejegte Minerale kennen gelernt. Auf beige: 
mengte Verunreinigungen, wie man zuerjt meinte, ließen jich die Unterſchiede 
auf die Dauer nicht zurücdführen. Die Thatjache jchien jener Zeit einfach 
widerfinnig, wenn man Kriftallgeftalt und phyſikaliſches Verhalten zu jenen 
Dingen rechnen wollte, welche von der atomiftiichen Konjtitution abhängig 
find. So half man ſich denn mit der Annahme, daß die Zujammenjegungs- 
weife nur die chemijchen Eigenschaften, welche bei beiden Mineralien feine 
bemerfbaren Abweichungen zeigten, mit bejtimmender Naturnotwendigfeit bedinge. 

Aus diefem Zuftande der Refignation follte die chemiſche Welt aber bald 
recht nachdrücklich aufgerüttelt werden. 

Im Jahre 1823 entdedte Wöhler die Salze der Eyanfäure und fand 
bei ihrer Analyje, daß fie auf ein Atom Metall je ein Atom Kohlenstoff, 
Stidjtoff und Sauerſtoff enthalten. Zur jelbigen Zeit bejchäftigte ji Liebig 
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mit der Unterfuchung der äußert erplofiven Verbindungen, welche kurz zuvor 
Howard und Brugnatelli bei der Einwirkung von Weingeift auf Die 
jalpeterfauren Löſungen von Silber und Quedfilber erhalten hatten. Er fand 
in ihnen Salze einer die Erplofivität bedingenden Säure, der Knalljäure, und 
jah im Jahre 1825 zu feinem großen Erftaunen, daß diejelben ganz wie die 
jo bejtändigen, teilweife fogar beim Glühen ſich nicht veränderten Salze der 
Wöhler'ſchen Cyanſäure aus je einem Atom Metall, Kohlenftoff, Stiditoft 
und Sauerftoff beitanden. Dies konnte, wie auch Berzelius meinte, nur 
auf einem Irrtum beruhen und diefer mußte — denn Liebig war von der 
Nichtigkeit feiner Analyſen feft überzeugt — Wöhler zugeftoßen fein. In 
der That fand aud) Liebig für das cyanjaure Silber eine andere Zuſammen— 
jeßung als Wöhler angegeben hatte, und glaubte damit das Paradoron von 
der Eriftenz gleich zufammengejegter und doch auch in ihren chemiſchen -Eigen- 
ichaften grundverjchiedener Verbindungen aus der Welt geihafft zu haben. 
Wöhler aber erbrachte mit Leichtigkeit den Beweis, daß Liebig geirrt, indem 
er ein unreined cyanfaures Silber analyjiert hatte. 

Als dann gar im Jahre 1828 Wöhler das Ammonjalz der Cyanjäure 
beim bloßen Auflöfen in Wafjer fi) ohne jede Änderung der Zuſammen— 
jeßungsverhältnifje in Harnjtoff verwandeln jah, und 1830 durch Erhigen des 
Lepteren eine neue Säure, die Cyanurſäure, erhielt, welche troß aller phyſi— 
faliichen und chemischen Berjchiedenheit wiederum mit Cyanjäure und Knall— 
jäure gleich zufammengefegt erichien, da jtand jenes Paradoxon doc als That: 
jache feit Die erfte Frucht des in fo vielen epochemachenden gemeinſamen 
Arbeiten bewährten lebensdauernden Freundjchaftsbandes zwijchen den ehe— 
maligen Gegnern Liebig und Wöhler, die Auffindung eines vierten, mit 
Eyanjäure, Knallfäure und Eyanurfäure gleich zujammengejegten Korpers, des 
Cyamelids, welches nicht einmal eine Säure ift, fonnte nun nicht mehr jehr 
überrajchen. 

In der Zwilchenzeit waren einige ähnliche Beobachtungen aud anderen 
Forſchern aufgeftoßen. So hatte 1825 Faraday in den aus dem Leucht- 
gafe durch Starken Druck fich abjcheidenden Dlen eine Neihe von Subjtanzen 
gefunden, welche nur aus Kohlenftoff und Wafjerjtoff und zwar in genau 
gleichen Mengenverhältnifjen bejtanden. Da fie ſich in ihren chemischen Eigen- 
Ichaften nicht wejentlich unterjchieden, und nur die Siedepunfte und die Dichten 
ihrer Dämpfe Abweichungen aufwiejen, jo hatte man ihrer Entdedung zunächſt 
nur geringe Aufmerkjamfeit gejchenft; jeßt aber wurde fie mit einemmale hoc): 
bedeutungsvoll. . 

Berzelius war im Verlaufe jeiner Arbeiten jelbjt wiederholt ähnlichen 
Berhältniffen begegnet. So hatte er die Eriftenz zweier auch chemijch ver: 
ichiedener Zuftände des Zinnorydes beobachtet, und im Jahre der Entdedung 
der Eyanurjäure die vor kurzem befannt gewordene Traubenjäure als eine der 
Weinfteinfäure durchaus gleich zujammengejegte Verbindung erfannt. Es 
drängte ji) ihm jegt das Bedürfnis auf, dieje alljährlich ich vermehrenden 
Erjcheinungen unter gemeinſamem Gejichtspunfte und Namen zujammenzu- 
faflen und er jchlug als folchen, unter bloßer Bezeichnung der Thatjache 
gleicher Zufammenjegung durch einen dem Griechischen entlehnten Auzdrud, 
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dad Wort Jjomerie vor. Bald darauf zeigte er, daß fich Fälle wie die 
der Faraday'ſchen Kohlenwaſſerſtoffe auf jehr einfache Weije erklären. Ihre 
verjchiedenen, überdies in rationalen Verhältniffen zu einanderjtehenden Dampf: 
dichten bewiejen ja, daß nach) dem Avogadro’ichen Satze die kleinſten Par- 
tifeln dieſer Verbindungen verfchiedene Größe bejigen müßten. Daß aber 
Subjtanzen, welche in ihren kleinſten Einheiten Doppelt, drei=, vier- oder noch 
mehrfach joviele Atome derjelben enthalten, als eine andere, ihrer Natur nad) 
von letzterer und von einander verjchieden jein müſſen und fich auch chemijch 
verjchiedenartig verhalten können, liegt auf der Hand. 

Iſomere Berbindungen, deren abweichende Eigenichaften ſich durch ver- 
Ichiedene Größe ihrer zufammengejegten Atome oder Moleküle erklären, nannte 
er polymere und behielt die Bezeichnung als ijomere für jene weit 
zahlreicheren Fälle bei, für welche ſich eine derartige Urjache nicht nach— 
weijen ließ. 

Bei ifomeren Körpern muß nad) Berzelius die Urſache ihrer Verſchie— 
denheit durch verjchiedenartige gegenfeitige Stellung der nach Art und Zahl 
übereinjtimmenden Clementar: Atome veranlaßt fein; wie dies jedoch in den 
einzelnen Fällen geſchieht, kann durch bloße Spekulation unmöglich ermittelt 
werden. Ob e3 einmal auf Grund genau fejtgeitellter Erfahrung gejchehen 
wird, iſt der zukünftigen Entwidelung der Wiſſenſchaft vorbehalten. 

Schon das Jahr 1835 brachte eine in diefer Richtung hochwichtige Ent- 
deckung. Bei ihrer epochemachenden Unterjuchung des Holzgeijtes erkannten 
Dumas und Beligot die weitgehende Ähnlichkeit, weldye diejer Stoff in 
feinen chemiſchen Eigenjchaften troß abweichender Zuſammenſetzung mit dem 
Meingeifte befigt. Sie konnten ihn wie diejen Durd) Behandlung mit Säuren 
in ätherartige Verbindungen überführen und fanden in feinem Eſſigſäureeſter 
einen dem Ameijenfäure-Üthylefter ifomeren Körper. 

Berzelius begrüßte in feinem Jahresberichte dieſen wichtigen Fund 
als „ein in der That höchſt interefjantes Beijpiel einer metamerischen Modi: 
„fikation, welches vielleicht mehr als ein anderes lehrt, wie entichieden die 
„hemischen Eigenschaften eines zujammengejegten Körpers auf der ungleichen 
„relativen Ordnung beruhen, in welcher die einzelnen Atome verteilt find.“ 

Wie die Zahl der nachweisbar polymeren Subjtanzen, jo wuchs mit der 
Zeit auch jene der metameren, d.h. jolcher gleich zufammengejeßter Körper, 
in welchen nach Bildungs: und BZerjegungsweije mehrere verjchiedene, aber 
ſich zu gleichen Atomjummen ergänzende zujammengejegte Radikale mit Sauer- 
ftoff oder einem Elemente von ähnlichen Bindungseigenjchaften vereinigt fein 
müfjen. Namentlich mit der Entdeckung der Homologie im Jahre 1842 durch 
Schiel und mit der Ausfüllung der Anfangs noch jehr lüdenreichen homo— 
logen Reihen während der nächjtfolgenden Zeit vermehrten ſich diejelben ins 
Ungeahnte. Zu den Erjtern, den gemeinschaftlichen Sauerjtoffverbindungen 
von Alkohol- und Säureradifalen, traten alsbald die Oxyde der Alkoholradi- 
fale ſelbſt, die Äther, und die entiprechenden Derivate der organischen Säuren, 
ihre Anhydride. Ihnen folgten analoge Verbindungen des Schwefels und vor 
allem die zahlloje Schar der Alfoholradikal-Aminbajen, deren erichöpfende 
Bearbeitung ‚wir den EHaffiichen und ungewöhnlich folgenreichen Unterfuchungen 
A. W. Hofmann’ verdanfen. 
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Daneben aber erijtierten bereit3 nicht wenige ijomere Berbindungen, 
deren Berjchiedenartigfeit weder durc; Polymerie noch durch Metamerie erflärt 
werden fonnte. Gelang es, in ihnen zuſammengeſetzte Radikale im Sinne 
damaliger Anfchauungen nachzuweijen, jo zeigten auch dieje wieder gleiche 
atomiftische Zulammenfegung. In ihnen jelbjt mußte daher die Urjache der 
Berjchiedenheit ihrer Verbindungen liegen. 

Die allmähliche Auflöjung der Theorie der zufammengejegten Radikale 
brachte auch hier vom Jahre 1847 an wachjende Einfiht. DenAnſtoß dazu 
gab eine aus Bunjen’s Laboratorium in Marburg hervorgegangene Arbeit 
von Frankland und Kolbe, durch welche zugleic, die glänzende Epoche 
des planmäßigen ſynthetiſchen Aufbaues der organischen Verbindungen eröffnet 
wurde, inmitten derer wir uns heute noch befinden. 

Franfland und Kolbe fanden, daß die kurz vorher dargejtellten 
Eyanverbindungen der Alkoholradifale beim Kochen mit Bajen unter Ent» 
widelung von Ammoniak in die Salze organischer Säuren übergehen, deren 
Kohlenjtoffgehalt genau um jenen des Cyans größer ift al3 derjenige Des 
Altohols, aus welchem das Cyanür dargejtellt wurde. Zwei Jahre jpäter 
gelang e8 Kolbe, diefe Säuren durch den galvanifchen Strom in jene jel- 
bigen Altoholradifale und Kohlenjäure zu jpalten. Als ſpäter ihre Syntheſe 
durch direkte Vereinigung von tohlenjäure mit Meetallverbindungen der Altohol= 
radikale, ja teilweije auch aus den jogenannten Natriumaltoholaten und Koblen= 
oryd bewerfitelligt wurde, erjchienen die Säureradifale als Produfte der 
Parung eines Altoholradifals mit dem Radikale der Kohlenjäure. 

Dieje Erkenntnis wurde für die Radikaltheorie jelbjt verhängnisvoll, denn 
ganz auf gleiche Weije wie die zufammengejegten Radikale der Säuren wurden 
mit der Zeit auch diejenigen anderer organijcher Berbindungen in mehrere 
einfache und jchließlich allereinfachſt zuſammengeſetzte Atomgruppen aufgelöft. 

Kolbe jelbjt trug zunächit das Meifte hierzu bei. In den Jahren von 1856 
bi3 1560 machte er in einer Reihe höchſt gelehrter und Geiftvoller Abhandlungen 
den Berjuch, alle organischen Verbindungen aus den einfachjten mineralijchen Ver— 
bindungen des Kohlenftoffs — aus dem Kohlenoryde und der Kohlenjäure — 
dadurch abzuleiten, daß er in letzteren die einzelnen Sauerjtoffatome teilweije 
oder vollftändig durch andere Elemente oder zufammengejegte Radikale erjeßt 
Dachte. Dieje Betrachtungsweije führte ihn dazu, micht nur auf Grund eines 
bereits bedeutend angewachjenen Thatjachenmaterial® bejtimmte Vorftellungen 
über die Bildung komplizierter organischer Radifale aus den einfacheren zu 
entwiceln, ſondern auch die Exiſtenz ganz eigentümlicher neuer ifomerer Ver: 
bindungen, namentlich) der jetundären und tertiären Alkohole, vorauszujagen. 
E3 währte nicht lange und dieſe Körper wurden auf Wegen, welche ji) aus 
der Kolbe’jchen Theorie ergaben, wirklich dargeftellt. Damit aber Hatte die 
Chemie die erjten iſomeren Stoffe kennen gelernt, deren Verjchiedenartigfeit 
ih in ganz beitimmter Weiſe auf verjchiedene Konftitution ihrer nach Art 
und Zahl der Elementaratome gleich zujammengejegten Radikale erklären ließ. 

Die Logische Konfequenz feines eigenen Vorgehens hat Kolbe nie ge- 
zogen, jondern bis an jein Lebensende mit- wachjendem Widerwillen abge- 
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wiejen. Für ihn behielten die zufammengefegten Radikale immer einen ganz 
eigenartigen Wert und eine halb metaphyfiiche Bedeutung auch dann noch, 
als längſt erfannt war, daß ihre und ihrer Verbindungen Eigenjchaften fich 
nad bejtimmten und auffallend einfachen Gejegen aus den Eigenjchaften der 
in ihnen enthaltenen Elementaratome ableiten laſſen. 

Schon früher war dieje große Aufgabe der chemischen Wiſſenſchaft wohl 
geahnt, immer aber in der noch bejtehenden Unzulänglichkeit der Mittel wieder 
vergejjen worden. Erjt die legten fünfundzwanzig Jahre haben ſich mit klarem 
Bewußtjein und überrajchendem Erfolge ihrer Löfung unterzogen. 

E3 hat dazu einer ungeheueren Arbeit bedurft und der Weg war ein 
vielfach verichlungener und verworrener. Ihn auch nur in feinen Hauptab- 
jchnitten und bedeutungspolliten Wendepunkten jchildern zu wollen, verbieten 
jelbjtverftändlich Zeit und Ort. Nur einige wenige der allerwichtigiten Mo- 
mente verlangen in furzen Zügen gejtreift zu werden. 

Die erjte Bedingung, welche erfüllt fein mußte, war die Feſtſtellung der 
relativen Atomgewichte der Elemente. 

Es iſt einleuchtend, daß die empirische Erfahrung bei Beſtimmung der 
quantitativen Zujammenfegungsverhältnifje hemijcher Verbindungen zwar das 
Geſetz der multiplen Proportionen als wifjenjchaftliche Thatjache ergiebt, über 
die Atomgewichtsgrößen aber zunächlt nichts ausſagen kann. Wenn je zwei 
Elemente ſich jtet3 nur in einem einzigen Verhältnifje miteinander verbänden, 
jo würden die demjelben zu Grunde liegenden Gewichtsmengen ohne Zweifel 
die relativen Mafjengrößen der Elementaratome ausdrüden. Da aber diejer 
möglichjt einfache Fall nur jehr jelten ftattfindet, jo fragt es fich, welche von 
den nach verichiedenen Mengenverhältniffen zujammengejegten Verbindungen 
aus gleichen Atomzahlen bejteht, oder ob für irgend eine derjelben ermittelt 
werden fann, nach welchen Anzahlen fie die Atome ihrer Grundjtoffe enthält. 
Hierüber konnten zu Dalton's Zeit die chemifchen Thatjachen nur Ber: 
mutungen gejtatten oder höchſtens jehr unbejtimmte Wahrjcheinlichkeitsgründe , 
ergeben. 

Allerdings waren jchon jehr bald einzelne Beziehungen zwijchen meßbaren 
phyſikaliſchen Eigenjchaften und den wahrjcheinlichen Atomgewichtsgrößen der 
Elemente bekannt geworden, welche zur Ermittelung der leßteren wertvolle 
Hülfsmittel abgeben fonnten, wie 3. B die jchon erwähnten einfachen Relationen 
zwijchen den Volumengrößen der Gaje und Dämpfe und den ſich miteinander 
chemijch vereinigenden Mengen derſelben, welche in den Avogadro'ſchen 
Satze ihren Ausdrud erhielten. 

Sm Sahre 1819 fanden Dulong und Petit, daß die jpezifiichen 
Wärmen vieler in feitem Zuftande auftretender Elemente den wahrjcheinlichiten 
Aomgewichten derjelben umgekehrt proportional, die Produfte aus beiden 
Zahlen demnach nahezu gleich find. Sie vermuteten in dieſer Regel ein all«- 
gemein gültiges Naturgefeg und jahen als das Atomgewicht unter den mög» 
lichen Größen jene an, welche diejem Gejege Genüge leitete. Ein Jahr darauf 
endlich entdedte Mitjcherlich den Iſormorphismus, d. 5. die Eigenjchaft 
atomiftiich analog zujammengejegter Verbindungen, nicht nur in gleicher Ge— 
ftalt zu friftallifieren, jondern auch in wechjelnden Mengen in ein und den» 
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jelben homogen erjcheinenden Kriftall einzutreten. Danach mußte in Fällen 
zweilelhaften Atomgewichtes eines Elementes aus dem Iſomorphismus jeiner 
Berbindungen mit denen eines anderen von bekannter Atomgröße zunächſt auf 
die Anzahl der in jenen Verbindungen enthaltenen Atome, und damit aus den 
Ergebnifjen der chemiſchen Analyje auf das Atomgewicht ſelbſt geſchloſſen 
werden fünnen. 

Berzelius zog bei feiner Riejfenarbeit der Atomgewichtsbeitimmungen 
aller damals befannten chemiſchen Grundjtoffe dieje Hülfsmittel wohl in Be- 
tracht, ohne indefjen zu ihrer gleihmäßigen Anwendung gelangen zu können. 
Nicht nur fehlten in vielen Fällen die verbindenden Glieder, wie zwijchen den 
Bolumen- und Wärmegejegen, jondern e3 ergaben jich zahlreiche, damals un: 
ausgleichbare Widerjprühe. Namentlich) der Avogadro'ſche Sa büßte 
bald jein Anjehen ein, da mehrere Verbindungen dargejtellt wurden, Deren 
Dampfdichten nur die Hälfte, oder gar ein Drittel und Viertel jener Werte 
waren, die jie entjprechend dem Eleinften möglichen Atomgewichte hätten haben 
müfjen. So verzweifelte man dann alsbald an der Ausführbarfeit empirijcher 
Uomgewichts3-Ermittelungen faſt ganz und begnügte jid) damit, duch Ber- 
zelius für die Elemente charakterijtiiche Mengenwerte erhalten zu haben, 
welche — gleichgiltig, ob Diejelben die Bedeutung von Atomgewichten viel- 
leicht wenigstens teilweife bejaßen oder nicht — mit kaum übertreffbarer 
Genauigkeit der Berechnung und Formulierung aller chemischen Verbindungen 
nad) dem Gejeße der multiplen Proportionen zu Grunde gelegt werden 
fonnten. 

Andere Chemiker dagegen hielten fi) an die jogenannten Aquivalentge- 
wichte, d. 5. die in ihren Berbindungen mit gleihem Werte auftretenden 
Mengen der Grundftoffe, welche man jeit der Entdedung der Subititutions- 
vorgänge dur) Dumas (1553) und des Faraday'ſchen Gejehes der Elef- 
trolyje ermitteln gelernt hatte. 

Dieſer Zujtand, der ja vorläufig im allgemeinen theoretisch erträglich 
gewejen wäre, hatte indefjen in eimer wichtigen praftiichen Frage, das iſt Die 
chemische Formelſchreibung, jo bedeutende Nachteile, daß ſchon aus Ddiejem 
Grunde die Verfuche, über ihn hinauszufommen, immer wieder erneuert wer— 
den mußten. 

Bekanntlich bezeichnet die Chemie nad) dem Vorjchlage von Berzelius 
jedes Element durch ein möglichjt einfaches Schriftiymbol, welches gleichzeitig 
die einfache Atomquantität bedeutet. Durch Zujammenjtellung diefer Elemen- 
tenzeichen in übereinfunftsgemäßer Weile gelangt man dann zu kurzen For— 
meln für die chemiſchen Verbindungen, welche nicht nur die qualitative, jon- 
dern gleichzeitig auch die quantitative Zujammenjegung ausdrüden. Das 
fann in Jedem verjtändlicher Weiſe jedoch nur dann gejchehen, wenn alle 
Chemiker unter dem Symbole die gleiche Quantiät des Elements verjtehen. 
Sit eine Einigung in diefer Richtung nicht zu erzielen, jo fällt nicht nur jeder 
Borteil diejer Formeljchreibung ſofort dahin, jondern e& kann diejelbe geradezu 
ſchwere Mißverſtändniſſe und eine bedenkliche Verwirrung zur Folge haben 

Troß aller vorgejchlagenen Austunftsmittel war noch im Jahre 1860 
diejer Zuftand ein jo unleidlicher, daß der Verſuch gemacht wurde, auf einem 
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nad) Karlsruhe einberufenen internationalen Chemikerfongrefje zu einem Ein- 
verjtändniffe über die quantitative Bedeutung der Elementariymbole zu ges 
langen. Der Erfolg war zunächſt ein negativer, da die verjchiedenen An: 
Ihauungen es felbjtverftändlich abwiejen, fich majorifieren zu laſſen. Und 
doc) Hat der Meinungsaustaufch auf diefem Kongreſſe Frucht getragen, denn 
die Zeit war gefommen, in welcher das durch die chemijche Forjchung aufge- 
häufte Thatjachenmaterial genügte, um einen Wandel der Dinge aus eigener 
Kraft zu bewertitelligen. 

In erſter Line verdanken wir diejen Erfolg den Forjchungen auf dem 
Gebiete der organischen oder Kohlenftoffverbindungen. Aus zunächit wenigen 
Elementen bejtehend, die fi) in den mannigfaltigjten Berhältniffen zu einer 
ungeheuren Anzahl einzelner wohl charafterijierter Körper miteinander ver- 
einigen, eignen fie jich vor allen anderen für die Ableitung der Gejegmäßig- 
feiten, nach welchen der Zuſammentritt der Grundjtoffe erfolgt. Die über- 
raſchend zahlreichen Metamorphojen, welche man an ihnen durchführen lernte, 
die immer reichlicher fließenden Mittel, aus einfacheren die fomplizierter zu— 
jammengejegten Schritt für Schritt aufzubauen, ermöglichten die Bejtimmung 
der relativen Größe ihrer fleinjten in chemijche Aktion tretenden, aljo für ſich 
erijtierenden Bartifelhen auf dem Wege rein chemijcher quantitativer Unter: 
juchungen; ja es zeigte fi), daß wohl feine einzige organijche Verbindung 
jener Beitimmung — mag die Arbeit auch eine noch jo langwierige und müh- 
jame jein — unüberwindliche Schwierigkeiten entgegenftellt. 

Die Kenntnis einer großen Zahl zuverläffiger, auf die gemeinjame Ein» 
heit des Wajlerjtoffatomgewichtes zuriücgeführter Molekulargewichte eröffnete 
jegt aber einen neuen Weg zur Ermittelung wirklich) vergleichbarer Atomge- 
wichte. Da nämlich in jedem Moleküle von jedem Elemente mindejtens ein 
Atom, oder, wenn mehr, doch eine ganze Anzahl derjelben vorhanden jein 
muß, jo wird das Atomgewicht die Fleinjte relative Menge eines Elementes 
fein, welche ji in den Gewichten aller Moleküle feiner Berbindungen aufs 
finden läßt, vorausgejeßt, daß alle größeren ganzzahlige Bielfache der- 
jelben find. 

Auf Grund diefer Erwägung gelangte die Chemie zunächit zur Kenntnis 
der wahren Atomgewichte des Kohlenſtoffs, Stidjtoffs, Sauerjtoffs und 
Schwefels und mit der Zeit auch fajt aller übrigen Grundſtoffe. Wejentlic) 
erleichtert wurde die Arbeit durch die Beobadhtung, daß die Dampfdicten 
aller organischen Körper von befannter Molekulargröße lehterer genau pro— 
portional find, daß alfo der Avogadro'ſche Sat hier wenigjtens feine volle 
Berechtigung befist. 

Ein zweites hochwichtiges Ergebnis diejer Entwidelung war die Erfennt- 
nis, daß die Elemente im jogenannten freien Zuſtande meift Moleküle bilden, 
welche au& mehreren miteinander chemisch verbundenen gleichartigen Atomen 
bejtehen. Ja man fand, daß einige von ihnen zu verjchieden großen Mole— 
füllen zujammentreten, und jo Körper von ganz verjchiedenartigen Eigenjchaften 
geben. Damit aber war den, den ijomeren Verbindungen in vielen Bezieh- 
ungen ähnelnden, allotropen Modifitationen der rätjelhafte Charakter ge— 


nommen; fie waren als bejondere Fälle der Polymerie erkannt. 
94 
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Nach Feititellung der Gewichte der Elementaratome ergab fich endlich 
drittens noch eine andere hochwichtige Fundamentaleigenſchaft derjelben: Die 
Wertigkeit oder VBalenz. Beim Vergleiche von Aquivalent- oder Atomgrößen 
zeigte jih, daß nur für wenige Elemente beide gleich find. Meiſt ift das 
Atomgewicht ein Vielfaches, dad Doppelte, Drei-, Vier- oder Mehrfache des 
Äquivalentgewichtes, und demgemäß befigen jolche mehrwertigen Atome die 
Fähigkeit, ji) mit zwei, drei, vier oder mehr anderen Atomen direkt zu ver- 
binden. 


Auf diefem dreifachen Grunde bat ich jeit einem BVierteljahrhundert die 
neue Lehre von der Konstitution der Verbindungen, die fogenannte Struf- 
turchemie, entwidelt und find in ihr ſchließlich alle früheren, oft in jchneller 
Folge ſich ablöjenden und zeitweife in bitterem Kampfe miteinander liegenden 
Theorien ald in der allumfafjenden höheren Einheit aufgegangen. 


Die Struftur einer chemischen Verbindung ermitteln, heißt ihre Konſti— 
tution bi8 auf die das Molekül zujammenjegenden Elementaratome zurüd: 
führen, die Reihenfolge fejtitellen, nad) welcher dieje gemäß ihren Fundamen- 
talwerten miteinander verbunden, oder wie man bildlich zu jagen pflegt, ver- 
fettet find. 

Dieje Aufgabe ift heute keineswegs abgejchlofjen, aber doch für eine außer— 
ordentlic; große Zahl von namentlich organischen Verbindungen mit annähern: 
der oder vollitändiger Sicherheit gelöft. Alljährlich erringt die Forſchung in 
diejer Richtung neue und oft höchſt überrajchende Erfolge, indem fie die erperi- 
mentellen Mittel der Unterfuhung: Die Methoden jyjtematischen jynthetijchen 
Aufbaues und analytischen Abbaues der Moleküle in neuen Kombinationen 
benußt, oder auch ganz neue Methoden erfindet. 

Durch die Feitjtellung der Struftur ift die Urjache der Verſchiedenheit 
zahlreicher ijomerer Verbindungen aufgeklärt worden, ja man hat diejelben auf 
Grund des Geſetzes der Atomverfettung auf künſtlichem Wege jo jehr ver: 
mehrt, daß heutigen Tages die Zahl jolcher Kohlenjtoffverbindungen, welche 
Siomere von wohlbefannter Struktur bejigen, bedeutend größer iſt als Der: 
jenigen, denen die Iſomeren fehlen. . 

Daß nicht alle Jjomerien im engeren Sinne fi) durch Strufturverichie: 
denheiten erklären lafjen, hat ficher jeinen Grund darin, daß die Struftur der— 
artiger Körper häufig überhaupt noch nicht ermittelt ift. Es giebt indeſſen 
nicht wenige Fälle, in welchen mit größter Wahrjcheinlichkeit, ja teilweije mit 
Sicherheit, die Reihenfolge in der gegenjeitigen Bindung der Elementaratome 
ganz Ddiejelbe ift, und deren Moleküle doc gewilje VBerjchiedenheiten in ihren 
Eigenjchaften deutlich erkennen lafjen. Dieje Abweichungen find zum Zeil in 
chemijcher Hinficht jehr geringe und äußern ſich dann vorzugsweije in dem 
Einflufje jolcher Körper auf die Schwingungsebene eines ihre Löſungen paj- 
jierenden polarijierten Lichtjtrahles. 

Zum erjten Male gelang es 1573 an der optisch aktiven Milchjäure der 
Fleiſchflüſſigkeit, ihre vollftändige Strufturidentität mit einer der beiden anderen 
Modifilationen, und zwar mit der Hährungsmilchjäure nachzuweiſen. Es mußte 
demnach nach einem neuen Grunde für die zweifelloje Ungleichartigfeit beider 
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Berbindungen gefucht werden, und diejer ergab ſich am einfachiten in folgender 
Erwägung. 

Sicherlich find die aus einer ‚größeren Atomanzahl bejtehenden Moleküle 
räumliche Gebilde. ber die ftereometrijche Anordnung ihrer Atome jedoch 
jagt die Struftur nicht? aus, — jene fann auch bei Gleichheit der letzteren 
eine verjchiedene jein. Wenn nun von den nach gleicher Reihenfolge verfetteten 
Atomen das eine Mal die einen, das andere Mal andere fich räumlich näher 
rüden oder voneinander entfernen, jo wird die geometrifche Geftalt ſtruktur— 
identischer Moleküle eine verjchiedene werden, und damit Änderungen in den 
Elafticitätsverhältnifjen des Äthers zur Folge haben können, welche Verſchie— 
denheiten im optiichen Verhalten bedingen. Wie und nach welchen Gejegen 
dies geichieht, war noch zu ermitteln, aber augenscheinlich zwangen die chemi— 
ihen Thatjachen jchon jetzt an den Verſuch zu denken, die VBerichiedenheit 
tjomerer Moleküle von gleicher Struktur auf verjchiedene Lagerung ihrer Atome 
im Naume zurüdzuführen. 

Überrafchend jchnell, bereit3 im Jahre 1875, wurde für das Rätſel der 
optisch bifferenten ſtrukturidentiſchen Iſomeren eine jolche Löſung dur Ze 
Bel und van ’t Hoff gefunden. In allen derartigen Körpern nämlich, wie 
gerade auch in der Athylidenmilchläure, find Kohlenftoffatome vorhanden, welche 
mit vier ungleichen Elementen oder Atomgruppen verbunden find. Als ein- 
fachſte mathematische Möglichkeit der Anlagerung von vier Atomen an das 
Kohlenjtoffatom ergiebt ſich diejenige nad) den Richtungen der Eden des 
Zetraederd von jeinem Mittelpunkte aus Dieje vier Richtungen find an ſich 
geometriſch gleichwertig, und demgemäß zeigt ſich volltommene Übereinſtimmung 
in dem Charakter der Bindung vier gleichartiger Elementaratome, 3 B. der— 
jenigen des Wafjeritoffs, an ein Kohlenjtoffatom. Auch wenn vier Atome von 
zweierlei, ja von dreierlei Art, mit einem Kohlenſtoffatome vereinigt find, giebt 
ed nur je eine einzige Form räumlicher Gruppierung ; dagegen eriftieren 3 wei 
verjhiedene Lagerungsfolgen, jobald alle vier verjchiedener Art find. 
Die diejen beiden Gruppierungsmöglichkeiten entjprechenden Körper können nicht 
zur Dedung miteinander gebracht werden, vielmehr ijt jeder von ihnen das 
Spiegelbild des anderen. 

Anfangs wurde diefe in ihrer Einfachheit logisch nicht anfechtbare Idee 
faum beachtet; fie hat ſich indefjen allmählich wohl allgemeine Anerkennung 
durd) den Nachweis erworben, daß alle optiſch aktiven organischen Berbin- 
dungen mindeftens ein ſolches aſymmetriſches Kohlenjtoffatom enthalten, und 
daß bei der thatſächlich ausführbaren Erjegung des einen der vier verjchie- 
denen, an dasjelbe Kohlenjtoffatom gebundenen Atome oder Atomkomplexe 
durch ein zweites der drei übrigen jofort mit der geometrischen Aſymmetrie 
nicht nur die optijche Aktivität verloren geht, jondern alle Unterjchiede über- 
haupt verschwinden und aus derartigen iſomeren Verbindungen jofort iden- 
tiſche Produkte erhalten werden. 

Die zur Theorie vom ajymmetriichen Kohlenjtoffatome führenden mathe: 
matiſchen Betrachtungen ließen indejjen noch eine andere Möglichkeit der Ent» 
ftehung jtrufturidentijcher, aber aus geometrijchen Gründer nur ijomerer Sub- 
ſtanzen vorausjehen, und zwar für den allgemeinen Fall, daß zwei Sohlen: 
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jtoffatome jich unter Aufwand von je zweien ihrer vier Wertigkeiten miteinander 
vereinigen. Wir kennen eine große Anzahl folder Verbindungen und bezeichnen 
fie als „ungejättigte“, weil ihre Kohlenftoffferne gerade infolge diejer Ver: 
fettung3weije nicht die größtmögliche Anzahl anderer Elementaratome an ſich 
feſſeln. Bietet man ihnen folche jedody unter geeigneten Umſtänden, wie 
z. B. Wajjerftoffatome im Status nascens, oder Halogene und deren Waſſer— 
ftoffjäuren, jo gehen fie meift ohne Schwierigkeit, unter Löſung der mehr: 
wertigen Bindung der Kohlenftoffatome bis auf die einwertige, in gejättigte 
Körper über. 

Während im leßteren Falle die beiden, mit nur einer einzigen Wertig- 
teit, d.h. in nur einer Richtung miteinander vereinigten Syjteme unabhängig 
voneinander, demnach auch in entgegengejegten Richtungen um ihre gemein- 
Ichaftliche Achje drehbar jein müfjen, jo iſt bei allen ungejättigten Verbindungen, 
in welchen zwei Kohlenjtoffatome unter Aufwand je zweier oder je dreier ihrer 
Balenzen aneinander gefefjelt find, eine ſolche Drehbarkeit ausgeſchloſſen, die 
Syiteme find gegenseitig fixiert. 

Erfolgt die Bindung zweier Kohlenjtoffatome mit je zwei Valenzen, jo 
wird jedes von ihnen mit noch zwei weiteren einfachen oder zujammengejeßten 
Radikalen vereinigt jein müffen. Für den Fall aber, daß diefe vier Radikale 
mindejtend paarweije verjchiedene find, ergeben fich zweierlei räumlich ver- 
jchiedene Anordnungen, aljo die Möglichkeit der Bildung zweier Iſomerer von 
gleicher Struktur. 

An ifomeren organischen Verbindungen, deren abweichende Eigenjchaften 
ji) vielleicht durdy derartige Verhältniſſe erflären laſſen, fehlte es bisher 
durchaus nicht, doc) war noch feinerlei Beweis für ihren abweichenden geo- 
metriſchen Bau erbracht worden, und noc immer gehörte eine Verjchiedenheit 
ihrer Struftur, d h. der Reihenfolge in der gegenjeitigen Bindung ihrer Ele- 
mentaratome, keineswegs zu den unmöglichen Dingen. Es wurden aud) mehr: 
fach ernfte Verſuche gemacht, Strufturverjchiedenheiten auf experimentellem 
Mege hier nachzuweifen, immer jedoch ohne Erfolg; ja die bei diejen Gelegen- 
heiten gewonnenen Erfahrungen jchienen eher geeignet, das herrſchende Dunkel 
zu vermehren, als es zu lichten. 

Und doch ift dem nicht jo, denn es giebt gerade diejes große, anjcheinend 
jo rätjelvolle Thatjadyenmaterial alle Mittel an die Hand, für jene Verbin: 
dungen nicht nur im allgemeinen den Beweis geometrifch verjchiedener Atom: 
gruppierung zu führen, jondern auch inden Einzelfällen die Feſt— 
ftellung der räumliden Atomlagerung auferperimentellem 
Wege zu erreichen.“ 

Der Redner entwidelt nun eine von ihm aufgejtellte Theorie, welche nad) 
feiner Anficht geeignet ift, ein klares Berjtändnis der bisher noch dunkel 
gebliebenen Ijomerieverhältniffe und der chemijchen Metamorphojen der in 
Frage kommenden Verbindungen, zu ermöglichen. Diejelbe ift übrigens fürz- 
lid) mit allem Detail in den Abhandlungen der föniglich ſächſiſchen Geſell— 
ſchaft der Wiljenichaften erjchienen und kann daher hier übergangen werden. 

Dann ergriff Herr Brof. W. Preyer das Wort zu einem Vortrag 
über Naturforihung und Schule. 


Die 60. Berfammlung deutfher Naturforfher und Ärzte in Wiesbaden x. 749 


„Die Naturforichung“, begann er, „hat in den legten Jahrzehnten einen 
größeren Einfluß als je zuvor auf fait alle Wiſſenſchaften und Gewerbe, auf 
den Verkehr der Menjchen untereinander, auf die Bildung überhaupt ge— 
wonnen. Diejer Einfluß erftredt fich auffallenderweije nicht auf die Bildungs— 
Anftalten, die Schulen, welche nicht mit fortgefchritten find. Die Urjache 
liegt im zähen Feithalten an Gewohntem, welches die Anpafjungsfähigkeit 
unterdrüdt. Die Biologie aber, wie die Natur fi) verjüngend, wenn ihre 
Früchte gereift find, muß gehört werden, wo e3 ſich um die Ausbildung der 
föftlichen Naturanlagen Handelt. Sie ermittelt die Entwidlungs-Gejege und 
Bedingungen des werdenden Menjchen, die vem Pädagogen maßgebend jein müfjen. 

Gegen dieſe Entwidelung3-Gejege und -Bedingungen 
verftoßen die Schulen durch Überbürdung, ungeeigneten Lehrjtoff und 
faljche Zehrart, welche die Reihe der Denkakte beim natürlichen Lernen ums 
fehrt und Unverjtändliches, gleichjam Unverdauliches, bietet. Deshalb jchlägt 
die Lernluft in Lernunlujt um. Dem beiten Lehrer find die Hände gebunden. 
Beweije für 

1. die Überbürdung, die Vernachläſſigung und Schädigung des Körpers 
dur die höheren Schulen (hHumaniftiihe Gymnafien und Progymnafien, 
Realgymnafien und Realprogymnafien, Oberrealichulen und Realjchulen). 

a) Statt mehr als der Abgehenden hat noch nicht ?/, Dderjelben 
das Reifezeugnis und noch nicht der in das praftijche Leben übergehenden 
Schüler, jo von 29330 im Ganzen 1885/36 in Preußen Abgegangenen nur 
14%. Über 19464 wechjjelten die Schule, 317 ftarben. Nur 3,3% des 
Schülerbeitandes (127320), oder 22,6% der 18549 in das praftijche Leben 
übergegangenen Schüler, waren mit dem Zeugnis der Reife verjehen. Das 
Menſchenkapital verzinst ſich aljo Schlecht in den Höheren Schulen. 

b) Statt mehr als */, der reif Abgehenden hat nur */, ein Alter unter 
19 Jahren; dagegen iſt */, über 21 Jahre, alſo in der Schule ſchon majorenn! 

ec) Nicht einmal */, der Sertaner abjolviert nach) den gejeglichen 9 Jahren 
die Abiturientenprüfung. Auf 20000 Sertaner famen 1885 noch nicht 4000 
reife Abiturienten. Auf den Real:Anftalten fielen von 100 Sertanern 92 vor 
Abjolvierung der Schule ab. 

d) Die Einjährig-Freiwilligen-Berechtigung erhielt in Preußen 1885/86 
noch nicht *, der Abgehenden und noch nicht einmal 40% der in das praf- 
tifche Leben Übergehenden, nämlich) nur 5,8% der ganzen Schülerzahl, ein- 
ichließlich der reifen Abiturienten. Über 60% der in das praktische Leben 
Übertretenden gehen unfertig, halbgebildet ohne Reifezeugnis, ohne Freiwilligen- 
berehtigung in ihren Beruf. 

e) Bon den Einjährig-FreiwilligeBerechtigten ift nicht einmal voll-— 
fommen tauglich, militärisch fehlerfrei. Die jämtlichen höheren Sculen 
Preußens lieferten 1855/86 noch nicht einmal , der in das praftische Leben 
eintretenden Schüler an die Armee ab, jondern 17,5%, nämlich 12% der 
überhaupt Abgegangenen, 2,6% der gefamten Schülerzahl. Auch nach diejer 
Richtung liefern aljo die höheren Schulen ein ſchlechtes Ergebni2. 

f) Bon diefen in die Armee eintretenden Einjährig-Freiwilligen ijt etwa 
2/, kurzſichtig. Dreijährige Militärpflichtige liefern 44,9%, einjährige 31,9% 
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nicht furzfichtige taugliche Soldaten, jene 26,7%, diefe 34,7% wegen allge- 
meiner Schwäche und unvolllommener Entwidelung ohne jonjtige förperliche 
Fehler ($ 8, 1, a der Rekrutierungs-Ordnung) Untaugliche. 

g) Bon den bei der eriten Mufterung für „zeitlich untauglich“ erflärten 
Einjährig- Freiwilligen Militärpflichtigen wurden 80,1% aus diefem Grunde 
($ 8, 1, a) zurüdgejtellt, von den Dreijährigen 55,9%. 

h) Bon 1000 Dreijährig-Militärpflichtigen find 11, von 1000 Einjährig- 
TreiwilligeBerechtigten 185 kurzſichtig gefunden worden. 

Hieraus folgt, daß mehr äls !/, der Schüler in der Schulzeit 
förperlich gejhädigt wird. Daß die Schule jelbft die Schädigung 
verurjacht, iſt für die Kurzſichtigkeit dewieſen. Dieje nimmt zu von Den 
unteren Klafjen nad) den oberen hin, und zwar jowohl der Grad derjelben, 
ald auch die Anzahl der Kurzfichtigen. Mehr als Y, aller Schüler wird 
durch die Schule an den Augen für immer gejchädigt Die Zunahme der 
Kurziichtigkeit ließe ich aber vermeiden durch befjere Beleuchtung, weniger 
häusliche Aufgaben, nicht jo langes Lejenlafjen, gerade Kopfhaltung u. A. 
Desgleichen die Musfelihwäche vieler Schüler. Krummſitzen bewirft Eng» 
brüjtigfeit. Schulkinder müfjen mehr jchlafen, jollten nicht gewedt werden, 
fich mehr bewegen und zwar in reiner Luft. 

Dieje Wahrheiten find von der größten Wichtigkeit, ihre Beachtung nicht 
ſchwer. Schulärzte jollten fontrollieren. Der Kulturmenſch figt überhaupt 
zuviel von Jugend auf, daher die Verminderung der Widerjtandsfraft des 
Gehirns. Es jollte in den unteren Klafjen weniger Unterricht mit Sitzen 
gegeben, mehr geturnt und gebadet werden. Die Aufmerkjamfeit der 9- bis 
11:jährigen Knaben wird zu lange ohne Unterbredung in den Schuljtundeu 
angejpannt. 

II. Die ungeeignete Bejchaffenheit des Lehrftoffes und der Lehrart, be- 
jonders an humaniſtiſchen Gymnaſien, wo immer noch Griechiſch und Latein 
Hauptfächer find. Dieje hindern die natürliche geiftige Entwidelung. 

Dennoch bevorzugt der Staat das humaniftiide Gym— 
nalium. Warum? 

1. Wegen der vielen wifjenjchaftlichen Ausdrüde aus dem Griechiichen 
und Lateinischen. Diejer Grund trifft aber nicht zu. Denn die Etyinologie 
giebt nicht den Sinn, jondern den Ursprung der Wörter, und Lateinisch und 
Griechiich reichen auc) dazu nicht aus. Die Abneigung gegen unnötige Fremd 
wörter im gewöhnlichen Leben ijt außerdem durchaus berechtigt. 

2. Wegen der angeblich erzielten höheren Bildung. Auch diefer Grund 
trifft nicht zu, wie die Bergleihung forgfältig erzogener Männer verichiedener 
Berufsarten beweiſt. Die philologische Bildung iſt zu einfeitig und ganz 
und gar nicht zeitgemäß. 

Es iſt Gefahr für die Zukunft da. Es muß etwas geichehen. Was? 

Zunähitmußdas®ymnajialmonopolaufgehoben werden. 
Dann wird fic) erit die Konkurrenzfähigkeit der hHumaniftiichen Gymnaſien zeigen. 

Der Schwerpunkt der Lehrthätigkeit hat fich verjchoben von dem Alten 
zum Neuen, von den Büchern zur Natur. Die Abftimmungen, namentlich 
die der ordentlichen Profefioren, welche zum Zeil Jahrhunderte alte Pro- 
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feljuren inne haben, können aber allein nicht entjcheiden, da dann der Kläger 
in der eigenen Sadje Richter würde. Hier handelt es fid) um eine nationale 
Trage, welche die gejeßgebenden Faktoren zu entjcheiden haben. 

Der Staat hätte den größten Borteil von der Anjichaffung des Gymnafial- 
privilegs, und es würde endlich den Realgymnafien und lateinlojen Oberreal- 
jhulen Gelegenheit zur gedeihlichen Entwidelung gegeben, wenn deren 
Abiturienten zur Immatrikulation in allen Fakultäten und, nad) VBorlegung 
aller gejeglic längit genau vorgejchriebenen Studienzeugnifje, zu allen Staats- 
prüfungen, ebenjo wie die Abiturienten der humaniſtiſchen Gymnafien zuge— 
lajjen würden. Die Staatsprüfungen jind an ſich ſchon jchwer genug. Daher 
jollte die Studienzeit verlängert werden. 

Doch ift zumächit nichts Anderes als die Abjchaffung des Reifezeug- 
niſſes vom humaniftischen Gymnafium als einzigen Passe-partout zu den 
Staat3ämtern, zur ärztlihen Laufbahn u. j. w. dringend erforderlid. Das 
Übrige wird ſich dann allmählich Bahn brechen, namentlich befferer Unterricht 
im Deutjchen, im Englischen und Franzöſiſchen. Heimatskunde und Geographie, 
Sittenlehre und die chriftliche Religion, Deutſche Geihichte, Zeichnen und 
Modellieren, Mathematik, die Elemente der Phyſik, der Chemie und der 
Phyfiologie, wenigftens der Gejundheitslchre, find für Deutſche Jünglinge 
bejjere Unterrichtsgegenftände, als lateinische und griechiſche Grammatik, als 
Xenophon und Gicero, als die Bürgerfriege Noms und Athens, die Liebes- 
abenteuer Jupiter's und die Unthaten römiſcher Cäſaren. 

E3 muß in den Schulen viel mehr Zeit auf Charakter— 
bildung, aljo jittlihe Erziehung, und auf Körperpflege 
und viel weniger Zeit auf gelehrten Unterridt, aljo Ge— 
dächtnis-Arbeit, verwendet werden. 

Wenn von den Abiturienten humaniſtiſcher Gymnafien nicht wenige jehr 
tüchtig, jogar hervorragend auch in nicht philologischer Berufsthätigkeit ge— 
worden find, jo find fie e8 nicht durch die Drefjur in der lateinischen und 
griechiihen Grammatik geworden, jondern troß derjelben Und wie wenige 
überdauern da nicht einmal 4% der Schüler humaniftiicher Gymnaſien all» 
jährlich da3 Zeugnis der Reife erwerben. Gelehrjamfeit taugt nicht für die 
Schulen, gehört vielmehr im die Univerfitäten. Nicht die Bicchergelehrjamteit, 
jondern die vorzüglichen Heeres-Einrichtungen haben Deutjchland wehrhaft und 
groß gemacht. Die Armee heilt die Schäden der Schule, aber nur zum Zeil, 
da es für Viele zu jpät ift, das Verſäumte nachzuholen, wenn jie abgehen. 
Die Schulen find eben trog aller Bemühungen jcholaftisch geblieben. Warum 
wird immer noch dem klaſſiſchen Gößentum auf zertrümmerten Altären ge— 
opfert? Die alten Sprachen des Schulunterricht3 hängen der jegigen Generation 
an wie rudimentäre Organe Sie gehören allein der Wiſſenſchaft, der 
Forſchung. Sie eignen fid) aber durchaus nicht zur Ausbildung der Knaben 
während der wichtigjten Zeit körperlicher und geijtiger Entwidelung, und fie 
als Hauptfächer 9 bis 10 Jahre, jogar 12 Jahre lang Jedem, der als höher 
gebildet gelten will, aufzundötigen, erjcheint dem Phyſiologen, welcher die natür= 
liche Entwidelung zu Grunde legt, widerfinnig. 
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Die oft wiederholte Behauptung, durd) Fortfall der alten Sprachen aus 
dem Schulunterricht, aljo Verlegung derjelben in den Univerfitätsunterricht 
wie Sanskrit, werde eine Art Neobarbarei einreißen, da die ganze moderne 
Bildung auf der „hijtorischen Kontinuität“ mit dem Hafjishen Altertum 
bafiere, beruht auf einer der größten Selbittäufchungen. Denn in Wahrheit 
it die Continuität längft unterbrochen, und zwar durch Copernicus, Galilei 
und Luther. Der Fdealismus war immer unabhängig vom Unterrichtsftoff. 

Die Aufklärung und Menjchlichkeit im Völkerleben brechen jich troß der 
jehr künftlichen Züchtung von Schulen zur Bevorzugung des Jnterefjes am 
Haffischen Altertum mit jeinem Aberglauben, Sklaventum und jeiner unchriſt— 
lihen Moral thatjächlicd) immer mehr Bahn, und die deutiche Jugend, welche 
Jahre lang zur geiftigen Auswanderung nad) Rom und Athen gezwungen 
wird, fann in ihrer natürlichen Entwidelung ſchließlich doch nicht gehemmt 
werden. Denn wenn nicht das gegenwärtige Gejchlecht die veraltete Art des 
Schulunterrichtes den Errungenjchaften der Naturforichung entiprechend um— 
formt, dann wird es das fünftige um jo gründlicher thun.“ 

Lebhafter und anhaltender Beifall lohnten den ausgezeichneten Forſcher 
für jeinen Vortrag, der als eine laute Aufforderung zu betrachten iſt, den 
Kampf gegen den geijttödtenden Zwang den das heutige humaniſtiſche 
Gymnafium leider immer noc ausübt, mit allen Kräften jortzufegen, jo lange 
bis Dieje verdummende, öde Halbdrefjur in albernen Sprachen die für uns 
feinen Wert haben, endlich verſchwunden ift. 

In der zweiten allgemeinen Sigung wurde zunächſt die Stadt Köln 
für das nächſte Jahr ald Verſammlungsort gewählt, dann berichtete Virchow 
über die Kommiſſion zur Beratung einer eventuellen Änderung der Statuten 
und hielt darauf einen Vortrag über den Transformismus. 

„Der Name Transformismus“, begann Herr VBirhow, „it bei unjeren 
wejtlichen Nachbarn im Gebrauch, um jenes Gebiet von Erjcheinungen zu 
bezeichnen, welches bei ung meift unter dem Namen des „Darwinismus“ 
zujammengefaßt wird. Diejer Gebrauch ift nicht ganz ohne einen nativiftiichen 
Beigeihmad. Die Franzojen Haben in der That einigen Grund, einer 
Richtung der Naturbetrachtung, zu deren Durchbildung franzöfiiche Gelehrte 
ihon vor Darwin widtige Arbeiten geliefert hatten, nicht als eine rein 
engliiche erjcheinen zu laſſen. Wir Deutjchen könnten ähnliche Anjprüche 
geltend machen. Überdies ift das Gebiet des Transformismus ungleich größer 
als die Frage von dem Urjprung der Arten und von der Abjtammung der 
lebendigen Wejen, und es würde ein Hindernis für die Gejamt-Erfenntnis 
der transformierenden Lebensvorgänge fein, wenn man die Betrachtung jedesmal 
an ein ganzes Individuum oder gar an eine ganze Spezies richten müßte. 

Es entiprad) dem Entwidelungsgange der Wifjenichaft, daß Darwin 
jeinen Angriff wejentlic) gegen die Unveränderlichkeit der Spezies richtete. 
Denn bis auf ihn hielt die Autorität Cuvier's jeden Zweifel an der Be- 
jtändigfeit der Arten nieder. Aber die Erlöjung von diefem Dogma betraf 
im Grunde doch nur eine Doktrin. Die Spezies eriftiert als ein reales 
Objekt überhaupt nicht: erijtent find nur die Individuen, weldje die Spezies 
repräjentieren; die Art als jolche ift nur etwas Gedachtes. Der Streit knüpft 


Die 60. Verfammlung deutſcher Naturforfher und Ärzte in Wiesbaden x. 753 


ſtets an die Individuen an, inwiefern fie fich innerhalb des gedachten Art- 
Geſetzes entwiceln oder über dasjelbe hinausgehen. In Anerkennung diejer 
Abweihung hatte man ſich lange vor Darwin in allen biologijchen Dis- 
ziplinen daran gewöhnt, die individuelle Bariation zuzulafien. 

Man Hat damit nicht mehr gethan als eine Erfahrung anzuerkennen, 
welche die Vorausjegung des gegenjeitigen Erkennens nicht blos unter den 
Menjchen, jondern auch unter den Tieren ift. Wie jollte e8 überhaupt möglich 
jein, ein Individuum wiederzuerfennen, wie jollte die Mutter ihr Kind, das 
Kind jeine Mutter finden, wie follte der Lehrer jeine Schüler, der Offizier 
jeine Soldaten unterjcheiden, wenn die individuelle Variation nicht groß genug 
wäre, um auch einer gewöhnlichen Intelligenz die häufig genug unwillfürliche 
Fixierung gewiſſer individueller Eigenschaften zu ermöglichen? Aber die 
doftrinären Biologen waren in den Artbegriff fo verrannt, daß es bejonderer 
Arbeiten bedurfte, um den thatjächlichen Nachweis zu liefern, daß auch bei 
den Schneden, den Schmetterlingen, ja am Ende bei allen Tieren jo viel 
individuelle Variationen vorkommen, daß ein geübtes Auge mit Bewußtjein 
einzelne Individuen zu unterjcheiden und wiederzuerfennen vermag. 

Die Schwierigkeit des bewußten Erfennens liegt nicht blos in der 
Geringfügigfeit der Unterjchiede, nicht blos in der Unfjcheinbarfeit der indi- 
viduellen Befonderheit, jondern vielmehr in der Notwendigkeit, dieje Bejonder- 
heiten und Unterjchiede feitzuhalten, die Aufmerkjamfeit auf die Einzel: 
teile einer zujammengejegten Erſcheinung zu lenken und auf 
dieje Weife dasjenige, was als ein Akt unbewußter, häufig nur gewohnheits- 
gemäßer Intuition vollzogen wird, zu einer bewußten willfürlichen Leiftung 
zu machen. 

Dieje Individuen find der eigentliche Gegenftand der naturwiſſenſchaft— 
lichen Beobachtung. Aber injofern fie ſelbſt zufammengejegter Natur find, 
infofern fie in fich aus differenten Teilen beftehen, jo find fie auch umſomehr 
der individuellen Variation ausgeſetzt, je größer die Zahl ihrer konftituierenden 
Zeile iſt. Daraus entjteht jenes weitergehende Bedürfnis der boftrinären 
Konstruktion, welches ji) in den Worten der Raſſe und der Varietät aus- 
drückt, — Bezeichnungen, die längft allgemein angenommen find, die aber 
Niemand jo jcharf zu definieren vermag, daß die Definition für alle Fälle 
zutrifft. Jeder Spezialift wird gelegentlic) dazu gedrängt, die Zahl diejer 
Abteilungen zu verändern. Je genauer die Beobachtung des Individuums 
wird, umjomehr wächſt die Neigung, aus den Varietäten Rafjen, aus den 
Rafjen Arten, aus den Arten Gattungen u. ſ. f. zu machen. Die Botanik 
bietet die größte Fülle folcher Beijpiele. Wir Alten geraten jedesmal in 
Verlegenheit, wenn wir Pflanzen benennen jollen: wo wir nur eine Art 
gelernt hatten, da giebt es jegt nicht jelten zwei Arten und zuweilen jogar 
zwei Gattungen. 

Darüber zu rechten it nicht der Zweck dieſes Vortrages. Mir liegt nur 
daran, die Aufmerkjamfeit mehr darauf zu lenken, daß der legte Grund 
aller diejer Differenzen in der Veränderlichfeit des Indi— 
viduums gelegen tft, während in den bejchreibenden Naturwifjenjchaften 


die unvertilgbare Schwärmerei fortbejteht, die Unveränderlichfeit des Indi— 
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viduums, wenigjtens bis zu einem gewiljen Grade, ald Vorausjegung der 
Klafjifikation zu nehmen. Und doch genügt die einfachjte Betrachtung, um 
ſich zu überzeugen, daß e3 neben einer fleinen Zahl fogenannter „typiicher“ 
Individuen ſtets eine große Anzahl variierender giebt. Dieje Variation aber 
beruht überall darauf, daß in der Summe der fonjtituierenden Zeile eine 
mehr oder weniger große Anzahl eine von dem Typus abweichende Ent- 
widelung nimmt, oder anders ausgedrüdt, daß partielle Transforma— 
tionen innerhalb des Individuums Stattfinden. 

Bei einer anderen Gelegenheit habe ich dieje partiellen Transformationen 
vom Standpunkte der hijtologischen Betrachtung aus einer weiteren Erörterung 
unterzogen. Ich habe, um Verwechjelungen zu vermeiden, die Transformationen 
einzelner Gewebe in andere Gewebe Metaplafien genannt. 

In beiden Fällen, gleichviel ob ein fertiges Gewebe weiter umgebildet 
oder ob unfertiges Gewebe vollftändig ausgebildet wird, laſſen fi), je nad) 
dem FFortichreiten des Bildungsvorganges, der Zeit nad) verjchiedene Stadien 
unterjcheiden. Ganz objektiv bezeichnet, find diefe Stadien frühere und 
fpätere; in einem mehr doftrinären Sinne kann man fie auch niedere 
und höhere nennen. Aber es ift nicht ganz richtig, wenn man das Frühere 
ohne weiteres als das Niedere, dad Spätere ald das Höhere bezeichnet. 
Wenn Knorpelgewebe in Knochengewebe umgebildet wird, jo iſt das Knorpel» 
gewebe das Frühere. Aber es giebt Sinorpel, welche bei normalen Verhält— 
nifjen des Individuums überhaupt nicht verfnöchern follten. Trotzdem gejchieht 
auch eine Verknöcherung permanenter Knorpel, jolcher, welde eigentlich 
fnorpelig bleiben jollten. Auch hier ift die Verfnöcherung das Spätere, aber 
fie ift nicht ein Höheres im Sinne der natürlichen Entwidelung, denn jie 
ichädigt die Brauchbarkeit der betreffenden Teile, indem fie an die Stelle 
eined beweglichen Gebildes ein unbewegliches jeßt. So gehören die Knorpel 
des Kehlkopfs und der Luftröhre zu den permanenten Knorpeln, und ihre 
freilich recht häufige Verfnöcherung jchafft Abweichungen von der Norm, 
welche nicht ohne Folgen für die Brauchbarfeit und die Gejundheit der Luft— 
wege bleiben. 

Umgekehrt verhält es fic mit den eigentlichen Stnochen, 3. B. denen der 
Extremitäten; bier fommt es gerade darauf an, für den Körper feite und 
unbewegliche Stüßen zu jchaffen, und der unbewegliche Zuſtand erjcheint daher 
al3 der vollfommenere und höhere. Bleiben derartige Knochen auch nur für 
längere Zeit fnorpelig, wie es bei der Rachitis der Fall ift, jo wird die 
Teitigfeit des Skelets vermindert, und die gewöhnliche Folge find Berfrümmungen 
der Gliedmaßen. Somit läßt ſich in dieſem Falle der knorpelige Zujtand 
als der niedere, der knöcherne ala der höhere bezeichnen. 

Daraus folgt, daß in demjelben Individuum derjelbe Zuftand bald als 
ein höherer, bald al3 ein niederer gelten muß, je nachdem er an der einen 
Stelle den Zweden des Organismus dient oder an einer anderen Stelle Dieje 
Zwecke jchädigt. Nicht der Bildungsvorgang als jolcher, jondern jeine Zweck— 
mäßigfeit oder Unzwedmäßigfeit entjcheidet über die Wertſchätzung, welche wir 
ihm beilegen müfjen. 
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Sch habe gejagt, daß jede Abweihung des Artcharafters auf 
einpathologijches Verhältnis des Erzeugers zurückzuführen 
jet. Um nicht mißverftanden zu werden, will ich hinzujegen, daß nicht alles 
Pathologiſche krankhaft ift, und daß die Erwerbung der Abweichung nicht 
notwendig durch eine einmalige Einwirkung einer Urjache bedingt fein, und 
daß dieje Einwirkung nicht blos einen Erzeuger treffen muß, ſondern daß die 
Urjache wiederholt und auf eine Reihe- von folgenden Generationen bejtimmend 
einwirken fanın. 

Zweifelhaft dürfte es erjcheinen, wenn ich jage, daß Rückſchlag auf eine 
niedere oder frühere Art nicht notwendig erblic) jein muß. Rückſchlag wird 
gewöhnlich überjegt durd) Atavismus, und diejes Wort bedeutet allerdings 
den erblichen Rückſchlag. Giebt es denn etwa auch erworbene Rüdjchläge ? 
Ich glaube, ja. Nehmen wir ein Mecdel’jches Beifpiel, Das Herz des 
Menjchen unterjcheidet jich von dem vieler niederer Tiere durch die vollftändige 
Trennung feiner Kammern und Vorfammern. Nicht ganz jelten kommt aber 
eine Defeftbildung der Scheidewand vor, und zwar in jo großer Variation, 
daß man alle Übergänge von einer bloßen Durdlöcherung der Scheidewand 
big zu einem volljtändigen Fehlen derjelben in dem Cor univentrieulare auf- 
ftellen fann. Meckel ſprach deshalb von einem Fiſch-, einem Reptilien u. ſ. w. 
Herzen. Aber es ift nicht jchwer zu beweiſen, daß beftimmte individuell 
wirkende Urjachen, meift Verengerungen gewiſſer Ausflußftellen für das Blut, 
die volljtändige Ausbildung und damit den Verſchluß der Scheidewand ver- 
hindert haben, daß es fich alfo um ein ertworbenes Verhältnis handelt. Die 
Mißbildung iſt trogdem eine tierähnliche, aber diefe Theromorphie ift nicht 
ataviſtiſch. Denn urjprünglich fehlt bei jedem Menſchen die Herzicheidewand, 
und es bedarf nicht erjt eines erblichen Rüdjchlages, um ihr Fehlen hervor- 
zubringen. Aber im natürlichen Laufe der Entwidelung entjteht bei jedem 
normalen Menjchen eine vollftändig trennende Scheidewand, und wenn dies 
in geringerer oder größerer Ausdehnung nicht gejchieht, jo genügt zu der 
Erklärung vollftändig der Nachweis der Zwangslage, in welche die Herzhöhlen 
durch die Behinderung des Ausfluffes und die Spannung der Herzivanderungen 
verjeßt find. So entjteht eine erworbene Theromorphie. 

Ich will nicht darüber ftreiten, ob die Ausdrüde „Rückſchlag“ und 
„Zheromorphie” hier ganz paſſen. Ich würde fie leicht vermeiden können, 
aber ich habe fie abfichtlidy gebraucht, weil nicht wenige Forſcher an diejer 
Klippe gejcheitert find, nnd weil es noch nicht an ſolchen fehlt, welche eine 
Grenze zwijchen Atavismus und Erwerbung, zwijchen Deszendenz und Patho- 
logie zuzugeitehen verweigern. 

Die Erblichfeit würde ein vortreffliches Kriterium fein, wenn wir etwas 
mehr von dem Wejen der Vererbung wüßten. Leider wifjen wir davdn jo 
wenig, daß in der Regel nur ein ftatiftischer Nachweis dafiir geliefert wird. 
Man ift jedesmal geneigt, eine Eigenjchaft als eine erbliche zu betrachten, wenn 
fie fi im Laufe auseinander hervorgehender Generationen wiederholt. Je 
häufiger fie auftritt, um jo ficherer erjcheint fie als eine erbliche. Als gerade 
in derjenigen Wiſſenſchaft, welche praktiſch am meijten mit der Frage der Erb- 
fichfeit befaßt ift, in der Pathologie, Hat die Erfahrung gelehrt, wie unficher 
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das Merkmal der Wiederholung ift. Unfer Jahrhundert hat in diejer Be- 
ziehung die herbjten Lehren gebracht. So lange man die Kräße für eine 
Dyskrafie hielt, fand man feine Schwierigkeit, auch eine erbliche Kräße zuzu— 
fafjen;; erft der Nachweis der Krägmilbe hat allen jolchen Träumereien ein 
Ende gemacht. Dann fam der Favus an die Neihe, eine Krankheit, die man 
im Deutjchen geradezu als Erbgrind bezeichnet hatte, und die doch jchließlich 
durch eine bahubrechende Entdedung Schönlein'S auf einen Fadenpilz zurüd- 
geführt wurde. Als ein wahres Mufter einer erblichen Krankheit galt. jeit 
uralter Zeit der Ausſatz, auf den vorzugsweije die Drohung der heiligen Schrift 
bezogen wurde, daß der Herr die Sünden der Väter rächen werde bis in ferne 
Glieder, und für den noch vor einem Menfchenalter die norwegische Regierung 
ein allgemeines Verbot der Eheſchließung aller Mitglieder aus verjeuchten 
Familien plante; mit der Auffindung des Ausjagpilzes find alle dieje Erwä— 
gungen aus den Traftanden verihwunden. Und joll ic noch an die Lehre 
von der Erblichfeit der Schwindjucht erinnern, die ftatiftiich jo feſt begründet 
erschien, und deren Anhänger durch die Erkennung des ZTuberfel-Bacillus in 
die ſchwerſte Verlegenheit gebracht find ? 

Es mag an diejen Beilpielen genügen, um die Aufmerkjamfeit darauf zu 
lenken, wie unficher der Boden ift, auf welchem die Vorjtellungen von der 
Erblichkeit errichtet find. Die Vererbung als ſolche hängt nicht von jolchen 
Urſachen ab; fie vollzieht fih durch den Akt der Zeugung. 

Troß aller Rejerven bleibt aber doch die Erblichkeit als eine allgemeine 
Eigenjchaft der Lebeweſen bejtehen. Auf ihr beruht zweifellos der Fortbe— 
ftand der lebendigen Welt. Freilich richtet fid, das Sehnen der nach voller 
Erfenntnis dürjtenden Menjchen über den Fortbeſtand diefer Welt hinaus 
immer wieder auf die Trage nad) dem Urjprung derjelben. Man möchte 
wifjen, wie das Leben überhaupt entitanden ift. Denn der Verſuch, eine Be- 
friedigung de8 Sehnens durh ein Dogma von der Ewigfeit der 
lebenden Welt zu gewähren, ift noch jedesmal gejcheitert. Die Menjchen 
glauben mit gutem Grund, daß es eine Zeit gegeben hat, wo nod) fein Zebe- 
wejen exiftierte, und fie wollen wifjen, wo der Anfang des Lebens zu juchen 
jei, und wie das Leben inmitten der unbelebten Welt begonnen hat. Wer 
diefem Drängen nicht widerjtehen kann, dem bleibt ſchließlich nur die Wahl 
zwiichen dem Dogma von der Schöpfung und dem Dogma vonder 
Urzeugung, der jogenannten Generatio aequivoca. 

Es mag fein, daß eine andere Zeit die Mittel findet, auch in dieſer 
ſchwierigen Angelegenheit mit einer objektiven Forſchung einzujegen. Wer fich 
mit dem Dogma von der Echöpfung nicht beruhigen will, der hat allerdings 
das Recht zu fragen, wo denn Die lebende Welt hergefommen ift, wenn fie 
nicht in Ewigkeit vorhanden war, und die Geologie bietet ihm eine gute 
Stüße, indem fie Zeiten der Erdbildung oder genauer Schichten der Erdrinde 
fennen lehrt, wo lebendige Wejen nicht vorhanden waren und nicht einmal 
vorhanden jein konnten. Und doc) wird die Generatio aequivoca eine trans» 
zendente Formel bleiben, jo lange ein de novo entjtandenes Wejen nicht anf: 
gefunden ift. In der aktuellen Welt, wie fie ung bisher erjchlofjen ift, giebt 
es ſolche Wejen nicht: in ihr giebt e$ nur Leben durd Erbfolge“ 

— — 
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April 1888. 
Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
“ | 

E & — ceinb. AR. | fcheinb. D. ſcheinb. AR. Hieins.n. | ah im 

m 8 h m 2) eo = h m | Fe u h m 
1 +3 4615 0 44 4390 | + 4 48 340 | 16 59 431 —18 42 205 | 16 574 
2 3 28:12 0 48 22:38 5 11 358 | 17 58 28-73 20 20 575 | 17 544 
3 3 1025 052 1o0l 5 34 322 | 18 56 5710 20 43 549 | 18 497 
4 2 5255 | 055 3982 5 57 228 | 19 53 3903 19 55 28:8 | 19 424 
5 | 2 3505 | 0 59 18:83 | 6 20 74120 48 010 | 18 4 288 | 20 324 
6 2 1776 | 1 2 58'05 6 42 255 | 21 39 4794 | 15 22 84 | 21 196 
1; 2 069 |1 6 3749 7 5169| 22 29 1080 | 12 0 207 | 22 46 
8 1 4387 1 10 17:17 727 411] 23 16 3172 8 10 357 | 22 47:8 
9 1 2731 1 13 5711 749578] 0 2 2237| — 4 3358| 23 300 
10 1 11:02 1 17 3732 | 812 68I 0 47 1815 | + 0104283 | — — 
11 | 0 5501 1 21 1782 834 75] 1 31 5499 423 08| 0 119 
12 | 0 3931 | 1 24 5962 855 596 | 2 16 47,30 8 24 2199| 0 540 
13 | 0 24-92 1 28 39-74 | 917429] 3 2 2610 12 6 20] 1 370 
14 +0 885 1 32 21-18 9 39 170] 3 49 1709 15 19 236 | 2 214 
15 —0 588 1 36 297 10 0414| A 37 38:36 1755 558 |.3 74 
16 0 20:26 1 39 4511 10 21 560| 5 27 3782 | 1947 283 | 3 552 
17 0 3428 | 1 43 2761 1043 02] 6 19 1163 | 20 46 356 | 4 447 
18 0 47:92 1 47 1049 11 35385] 712 448 2047145 | 5 357 
19 1 118 1 50 5376 11 24 364| 8 5 5322| 1945 296 | 6 275 
20 1 1403 1 54 37-42 1145 76] 9 0 1342|) 1740170) 7 198 
21 1 26°47 1 58 2150 12 5 272] 9 54 46°97 14 3420| 8 123 
22 1 38°48 2 2 600 12 25 348 | 10 49 2788 | 1033 70 9 50 
23 1 5005 2 5 50'95 12 45 30:1 | 11 44 2453 5 48 166 | 9 580 
24 2 117 | 2 9 3635 | 13 5127| 12 39 5768 | + 0 34 52°9 | 10 520 
25 2 1181 | 2 13 2223 ı 13 24 424 | 13 36 3463 | — 4 47169 | 11 474 
26 2 2196 | 2 17 860 13 43 59:8 | 14 34 39:91 955 59| 12 446 
27 | 2 3162 | 2 20 5547 14 3 18| 15 34 2351 | 14 24 281 | 13 435 
28 2 4076 2 24 428% 14 21 50:9 | 16 35 29:09 | 1753460 14 435 
29 2 4937 2 28 5079 14 40 25°9 | 17 37 913 20 7366 | 15 434 
30 |, —2 5744 2 32 19727 7% 58 46°4 | 18 38 12°94 | —20 59 295 | 16 417 

Planetenkonftellationen 1988. 
| | u 
April | 9 Venus im Aphelium. 


2 
4 2 | Uranus in DOppofition mit der Sonne. 
8 | 12 | Merkur in Konjunktion in Nektafcenfion mit dem Monde. 
s ı 14 | Venus in Konjunftion in Reftajcenfion mit dem Monde, 
10 | 19 Mars in Oppofition mit der Sonne. 
„ 133 | 17 | Merkur mit Venus in Konjunltion. Merkur 19 10 ſüdlich. 
13 
19 
19 
20 


si 23 Neptun in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
= 1 Saturn in Konjunktion in Reftafcenfion mit dem Monde. 
R 3 Saturn in Duadratur mit der Sonne, 

J 22 Merkur in größter füdlicher heliocentriſcher Breite. 

„ 24 | 6 | Uranus in Konjunktion in NRektafcenfion mit dem Monde. 
„ 4 | 10 | Mars in Konjunftion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 


— 24 22 Venus in größter ſüdlicher heliocentriſcher Breite. 
„ 27, 14 Jupiter in Konjunktion in Rektaſcenſion mit dem Monde. 
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Pplaneten Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. i 
ee oberer Dberer 
' Sceinbare | Scheinbare Sceinbare Sceinbare , 
u Ger. Aufft. | Abmeldung J— ——— en Ger. Aufft: | Abweigung. | m —— 
BER ER j Di bmw — 
1888 Merkur. 1888 Saturn. 
Apr. 5) 23 22 5240 — 624243) 2226 |Apr.4| 8 7372642048419) 7 15 
10 23 47 1295 | 4 7594 22 31 14 8 82042. 2046507 63 
15, 0.13 5918 — 119 438 22 38 24 8 94803 +20 42416) 559 
2 043 429 + 156221 22 47 
25 1143919 | 536 42 2259 Uranus. 
30, 149 821 + 933389 23 14 Apr. 411257 778 — 521195 12 4 
14 12 55 324 | 511281 1123 
Venus. 41254 116 —5 2 65 104 
Apr. 5 23 27 28:61 I— 5 2593| 22 31 
10 23 50 832 | 242 05 22 34 Neptun. 
151 0124151 — 018451) 22 37 |Ypr.4) 3 45 13723 418 9393) 252 
20 0 35 1272 +2 5200) 2239 14 346 23876 1814 55° 214 
25; 0 57 4670 | 428487 2242 24 3475143 +18 18475) 1 36 
30) 1 20 2856 + 650162, 22 45 
Mars. — 
10 13 235 320 | 631 343 12 9 
15 13 17 4097 | 558200 1142 Sez 
20 13 10 2732 | 526492 1115 |- u — 
25 13 3 4271 458480, 10 48  Kpril ur | 113491 Letztes Viertel. 
30 12 57 4390 — 435 494| 10 22 022 1 Neumond. 
12 |12| | Mond in Erdferne. 
Jupiter. 1910 4158| Erftes Viertel. 
Apr. 4 16 17 33:94 |—20 21 170° 15 25 25 19/157 Vollmond. 
14 16 15 1453 | 2014564) 14 43 25 21 — | Mond in Erdnähe. 
24 16 114745 20 5504| 14 0 8 





——— chat — den Mond für Berlin 
vo. im * 1888 — ſtatt. 

















Berfinfierungen * Juditermonden 1888 


(Eintritt in ‚den Schatten) 
1. Mond. ! 2. Mond. 





April 7. 15h 2m 18-48 Mpril 3. 13h 2m 34 
14. 17 14 529 10. 15 36 2:0 
16. 1143 195 17. 18 10 145 
23. 13 36 575 28. 10 2 128 


Lage und Größe des Saturnringes (nad Beſſel). 


April 16. Große Achſe der Ningellipfe: 4168“; Heine Achſe 15 05% 
Erhöhungswinkel der Erde über der Ringebene: 219 94° füdl. 
Mittlere Schiefe der Elliptit April 10. 230% 27° 13:61“ 
Scdeinbare „ » — —42027 u“ 
Halbmeſſer der Sonne — 15° 58:6” 
Barallare „ a 8.84" 
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Aeue naturwifienibaftlibe Beobahtungen und Entdedungen. 
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Zurückkunft des Olbers’schen 
Kometen. 


einen jehr ſchwachen Kometen aufge- 
funden, der fi) in den folgenden Be- 
obachtungen und den darauf begründeten 
Rechnungen als der zurüderwartete 
Olbers'ſche Komet von 1815 erwies. 
Lehterer wurde damals zuerit von dem 
berühinten Arzte und Aſtronomen Olbers 
entdedt und jollte nad) der Bahnberech— 
nung Beſſel's eine Umfaufszeit von 
74 Jahren bejiken. Die Rückkehr des- 
jelben wurde demgemäß und auf Grund 
einer jehr forgfältigen Neuberechnung 


Gegen Ende Augujt hat 
Herr Broofs zu Phelps in N.-W. 





von Ginzl für das gegenwärtige oder | 


den Anfang des Fünftigen Jahres er: 
Diefe Erwartung hat jih nun 


wartet. 
beftätigt und der Olbers ſche Komet tritt 
damit in die Reihe derjenigen Kometen, 


welche in mehr al3 einem Umlauf be= 


obachtet worden jind. Uebrigens ijt das 


Gejtirn, weldes nur in den Morgens | 


jtunden beobachtet werden fann, für das 
unbemwaffnete Auge nicht jihtbar. Es 
zeigt im Fernrohre einen kleinen Schweif, 
it aber im übrigen durch Nichts be- 
jonderes ausgezeichnet. 


Merkwürdiger Meteorfall. Hütten: 
werk Nitwa (Kreis Ochansf, Gouv. Berm), 
19. Auguſt. 

Gejtern, den 18. Auguft, fand hier 





in der Nähe, in einer Entfernung von 
20 Werft, ein Ereignis jtatt, welches 
zwar nicht den Anſpruch, ein Weltereignis 
zu jein, erheben fann, aber dennoch im 
Berein mit der Aufregung, die bier die 
Sonnenfinjternis hervorgebracht hat, nicht 
verfehlt hat, einen tiefen Eindrud auf 
die Bevölferung zu machen. 

An dem Dorfe Tabor, 20 Werſt 
von der Sreisjtadt Ochansk umd in 
Ochansk jelbjt, fielen am genannten 
Tage gegen 1 Uhr Nachmittags Meteor- 
iteine. Als erjter Vorbote diejes Ereig- 
niſſes wird von Einigen ein heller Schein 
am Himmel, wie ein Regenbogen, von 
Anderen eine bligartige Erjcheinung an— 
gegeben, als Doppeljtrahl mit der Rich— 
tung nad) Tabor und Ochansk. Unmittel- 
bar nachdem die Lichtericheinung wahr: 
genonmen, erfolgte eine Detonation, die 
jo jtarf war, daß fie 20 Werjt im Um— 
freije gehört wurde; fo ijt die Detonation, 
die über Tabor jtattfand, in Nitwa, 
Otſchorsk und Oftrojchfa gehört worden, 
von den Einen als Kanonenſchuß, von 
den Anderen als Keſſelexploſion aufgefaßt 
worden. Darauf entitand ein Getöſe, 
ähnlich dem Schwirren einer Kanonen— 
fugel, welches jogar auf eine Entjernung 
von fünf Werft von dem Orte, wo der 
Stein niederfiel, gehört wurde Ein 
Waldwächter, welder in dem Moment 
auf dem Priſtan Tabor an der Kama 
ih befand, jah unmittelbar nad) der 
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Detonation einen großen Stein mitten | 
Der Schlag war | 
fo heftig, daß die Barfe am Ufer, auf | 


in die Kama fallen. 


der er Sih befand, jchwankte; viele 
Pferde, die gerade am Ufer tranfen, 
fielen in die Knie, um gleid; darauf in 
rajendem Lauf die Anhöhe zu gewinnen. 
Das Waller iprigte an der Stelle, wo 
der Stein fiel, hoch auf und kochte noch 
eine Zeit lang über derjelben. Ein 
anderer Stein flog über das Dorf Tabor 
hin und jchlug auf dem Felde in einer 
Werft Entfernung in die Erde Ein 
auf dem Felde arbeitender Bauer konnte, 
als er von der Detonation erjchredt 
aufjah, der Bewegung des Steines voll- 
fommen folgen. Der Stein war der 
Tageshelle wegen nur dunfelglühend 
(EOpHyHeBaro uBhTa) zu jehen und be- 
wegte ſich mit verhältnismäßig jo ge- 
ringer Gejchwindigfeit, daß man ihn ala 
neblige Mafje, die fid) überjtürzte, unter- 
icheiden fonnte. Der vom Stein in der 
Luft zurüdgelegte Weg war als ge: 
wundene Rauchjäule fenntlich. Gejtern 
Abend erfuhr ich von dem Sturze und 
wohnte heute früh der Ausgrabung bei. 
Der Stein war in der Richtung von 
NO nah SW geflogen und jo flach, 
daß mwährend die jchräge Länge feines 
Weges in die Erde 21, m betrug, feine 
Tiefe unter der Oberflähe nur 1.40 m 
war. Der ganze Stein hatte ein Ge— 
wicht von etwa 15 Bud, war aber durch 
den Aufjchlag oder vielmehr durch die 
Temperatur » Differenz in Hunderte von 
Stüde zeriplittert, nur ein Stüd hat 
das Gewidt von etwa 7 Bud, Die 
übrigen von 4, bis 3 Pud. Der 
Stein hat im Innern eine hellgraue 
Farbe, feinförnigen Bruch, und bejteht, 
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fallen, nur einige Pud jchwer. Bon 
weiteren Steinen gehen Gerüchte, nur 
fehlen beftimmte Nachrichten. 


R. v. M 


Eigentümliche Himmelserschei- 
nung. Aus GSteglik jchreibt und Herr 
Dr. Lüdeke: „Gejtern, den 28. Septbr., 
Abends wurde bier eine auffallende 
Naturericheinung beobaditet. Etwa um 
10%/, Uhr wurde ein großer auffallend 
hell gefärbter Bogen am Himmel jichtbar, 
der fi) ungefähr von NW über Nnach O 
erjtredte und bei ONO in der Höhe von 
ca. 45° feinen Rulminationspunft hatte. 
Die Form war etwa die eines Kreis- 
bogens (Quadranten), die Brüde läßt 
fi) mit derjenigen eines Regenbogens 
vergleichen, erichien jedoch auf dem nad) 
Diten abiteigenden Zweige etwas be- 
deutender, als auf dem übrigen Teile. 
Diefe Erjdeinung, welche wenigjtens 
ı, Stunde fichtbar gewejen ift, wurde 
vor etwa 14 Tagen in gleicher Weije 
beobachtet und Hat jo vieljeitige Beachtung 
hier gefunden. E3 wurde die Ber: 
mutung ausgejprochen, e3 erijtiere ein 
Zufammenhang mit den Ausbrüchen des 
Veſuv und Netna, oder mit Orfanen, 
welche in Schottland bevorjtehen jollten, 
ohne daß jedoch ein Beweis ſich hierfür 
erbringen ließ.“ Es dürfte ſchwer fein, 
eine genetijche Erklärung der Erſcheinung 
zu geben, da die bloße Beichreibung des 
Ausjehens diefes Phänomens feinen ge— 
nügenden Anhaltspunft zu einer Deutung 
jeines Urjprungs bietet. 


Die Rolle der Hydrodynamik 
in der Cyklonentheorie. Um die in 


joviel man ohne genaue Unterfuchung | der Atmojphäre vorfommenden Prozeſſe 
urteilen kann, aus Olivingeſtein mit fein | erperimentell nachzuahmen, nimmt Herr 
eingeiprengten glänzenden metallifchen | Schwedoff die wäſſrige Löjung von 


Teilchen, reagiert jtellenweife auf die | 


Magnetnadel, und die Oberfläche zeigt eine 
ihwarze '/,;, mm dünne Schladenrinde. 
Ein Stüd, das ich bejite, enthält, aus 
dem Stein hervorragend, ein jehr bieg- 
james metallijches Blättchen von jilberner 
Farbe, etwa */, Quadrat» Gentimeter 
groß. Der ganze Stein ift laut polizei= 
liher Ordre der Bolizeiverwaltung in 
Ochansk übergeben worden. Ein dritter 


Stein gleiher Art iſt in Ochansk ge: | 





Ehlorcaleium (Dichte 1.08), Chlornatrium 
(Dichte 1.05) und Natriumcarbonat 
(Dichte 1.03), die er der Weihe der 
Dichtigkeiten nah in ein cylindriſches 
Gefäß eingießt. Bringt man jegt in die 
obere Schicht eine horizontale Scheibe 
von 2 cm Durchmeſſer und verjegt die: 
jelbe in Rotation, jo bemerft man, daß 
fi) aus der unteren Flüfjigfeitsichich: 
mehrere Fäden der entitandenen Kreide 
trennen und fich nad) oben richten. Bei 
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zunehmender Rotationsgeſchwindigkeit 
ſchwillt die Oberfläche der mittleren 
Schicht jetzt auch nebelartig in der Mitte 
nach oben an; die austretenden Wolken 
werden immer dichter, ziehen ſich nach 
der Richtung der Scheibe aus und drehen 
ſich ſpiralförmig. Es entſteht alſo ein 
aufſteigender Wirbel, deſſen Urſache oben 
liegt, entgegen der Anſicht von Faye, 


welcher aus einer ſolchen Rotations— 
bewegung einen abſteigenden Wirbel 
herleitet. 


Bringt man die horizontale Scheibe 
in die untere Schicht und verſetzt die— 
ſelbe in Rotation, jo ſchwillt die mittlere 
Schicht nad) unten auf und bildet eine 
Art von herunterhängenden Büſcheln, 
andere Büſchel trennen ſich von der 
mittleren Oberfläche, drehen ſich auf die 
Rotationsachje auf und bilden einen jich | 
drehenden Trichter. Die Form der | 





Büſchel hat anfallende Ähnlichkeit mit | 


den Gemitterwolfen, die bei der Bil- 
dung einer Eyffone vorfommen. Nah 
einigen Umdrehungen entjteht eine jchrau: 
benförmige Säule von herabfallenden 
und rotierenden Wolfen. Man be: 
kommt aljo einen abjteigenden Wirbel 
bei unten liegendem Ausgangspunkt, 
entgegen der Anjicht der Meteorologen, 
welche hieraus einen aufiteigenden Wirbel 
ableiten. 

Der Berfafjer glaubt nun, daß eine | 
Eyffone als ein Fall der Wirbelbewegung | 
der ‚Flüfligfeiten aufgefaßt werden muß 
und leitet deshalb einige Folgerungen 
aus der Hydrodynamik ab, die für die 
Cyklonentheorie von Wichtigkeit fein 
dürften: 

1. Die Wirbelbewegung einer Flüſſig— 
feit kann nur durch die Kräfte oder 
Strömungen bervorgerufen werden, 
welche vor Beginn der Wirbelbewegung 
vorhanden waren. 

2. Die Wirbel können „geichloffene“ 
und „offene“ jein, d. h. mit gejtügten 
und ungejtüßten Bajen; die erjteren | 
jtellen eine Art der jtationären Bewegung 
dar, ſie jind daher unteilbar, ungzer: 
ftörbar: ein offener Wirbel kann nicht | 
lange bejtehen. Die atmoiphäriichen | 
Eyflonen jind geichlojfene Wirbel, ihre | 
Bajen find auf die Erdoberfläche, be= 
züglid) auf die freie Atmoſphärenfläche 
geſtützt; fie können daher jehr lange | 
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dauern und jehr große mechanijche Effekte 
ausüben. Die Staubwirbel auf den 
Wegen find oben offen und dauern da— 
her nur einige Sefunden. 

3. Ein geichloffener Wirbel bejteht 
während der ganzen Zeit feiner Be: 
wegung aus denjelben Flüfjigfeitsteilchen. 
Daraus erklärt man leicht die Verſchie— 
denheit der Formen, welche die Eyflonen 
unter dem Einfluffe der atmojphärijchen 
Strömungen annehmen. 

4. In einer gasförmigen Atmojphäre 
jucht eine geichloffene Wirbeljäule immer 
ihre cylindrifche Form zu behalten. Wenn 
aljo ein ſolcher Wirbel ſich der Länge 
nad) ausdehnt, wie es beim Uebergang 
aus den Gebirgen ind Thal der Fall 
iit, jo streben die Luftteilchen ihren 
früheren Abjtand von der Drehungsachſe 
zu behalte, woraus eine Luftverdünnung 
im Innern der Säule, zugleich aber eine 
Vermehrung der lebendigen Kraft her: 
vorgerufen wird. 

5. Eine geichlofjene Wirbeliäufe be- 
figt die Eigenschaften eines elajtijchen 
Fadens und verhält ſich deshalb nicht 
paſſiv zu äußeren atmojphärifchen Strö- 
mungen. 

6. Ein geichloffener Wirbel mit einer 
geradlinigen Achſe hat feine translatorijche 
Bewegung; eine ſolche fanı nur im 


' Wirbel mit gebogenen Achſen jtattfinden 


7. Geſchloſſene Wirbel bejigen die 
Eigenjchaften der gegenseitigen Wirkung; 
3. B. wenn man zwei Wirbel von un— 
gleicher Stärfe, aber derjelben Rotations- 
rihtung hat, jo rotiert der Fleinere um 
den größeren herum in der Richtung 
der gemeinjamen Rotation. In atmo— 
ſphäriſchen Cyklonen jieht man oft, daß 
die Heinen Wirbel auf der Peripherie 


eines größeren rollen. 


8. Die freie Atmojphärenflähe muß 
durch eine Wirbelbeiwegung deformiert 
werden, fie twird nad) unten eingejaugt. 
Dasjelbe gilt auch für die übrigen hori— 
zontalen Flächen der Atmojpbäre. Eine 
horizontale Wolkenſchicht wird daher jo 
deformiert, daß jie eine Art von hohlem 
Kegel bildet; in der Höhlung muß die 
Luft der oberen Luftſchichten durchjichtig, 
troden und verdünnt bleiben; das be: 
obadtet man in der That bei großen 
Eyflonen, wie aud bei Wetterfäulen. 
Bei Heinen Wirbeln, deren Baſis niedriger 
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als die Wolfenichicht liegt, bildet die- 
jelbe nur einen Kegel ohne durchſichtige 
Höhlung '). 


Blitzschlag in eine Telegraphen- 
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zur Erde abgeleitet. Abgeſehen von 
jener Beichädigung des Einführungs: 
rohres find trog der außerordentlich 
ı heftigen Entladung namentlich die Tele: 
 graphen-Apparate volljtändig unverjehrt 
geblieben. 





leitung. Einer der jeltenen Fälle diejer | 
Art fand im vergangenen Sommer auf 
der Juſel Rügen bei der vom Wittower 
Poſthauſe nad) Arfona führenden Linie 
ftatt. Ein Blisjchlag traf dieſe Tele- 
graphen - Anlage etwa fünf Kilometer | 
nördlich vom Wittower Poſthauſe. Sechs | 
Telegraphenjtangen wurden mehr oder 
weniger zerjplittert, der vier Millimeter 


Verbesserungen des Mikros- 
kopes mit Hülfe des neuen Scott: 
ihen Glajes. Nachdem es dent glas 
techniichen Laboratorium von Schott 
und Gen. in Rena gelungen it, einmal 
Crown- und Flintglas darzuftellen, bei 
welchem die Disperfion in den verſchie— 





jtarfe Eiſenleitungsdraht iſt auf eine 
Entfernung von drei Stangenzwijchen- 
räumen teils gänzlich zerjtört, teils in 
fleinere Stüde von wenigen Gentimetern 
Länge zertrümmert worden Faſt jedes 
dieſer Stüde zeigt an der Oberfläche 
die vorausgegangene Erhitung des 


Drahtes bis zum Weißglühen ſowie aud) 


Anfänge einer Verbrennung des Eiſens 
in Form von kleinen Anſätzen oder 
Blaſen. Einigen Lotien und Fiichern, 
welche zufällig die Berjtörung mit an— 
gejehen haben, iſt der Leitungsdraht 
unter den Blisichlägen „wie mit vielen 
Lichtern beſetzt“ erichtenen; auch be: 
obachteten fie, wie der Draht ſich bob 
und dann zur Erde ſenkte Das dürfte 
mit dem Verhalten eines durch einen 
galvanischen Strom zum Glühen und 
Schmelzen gebrachten Drahtes überein: 
jtimmen. Nach der unmittelbaren Ent: 
ladung hat die atmoſphäriſche Eleftricität 
ihren Weg weiter durch die Yeitung 
nach der Telegraphen-Anjtalt Wittower 
Poſthaus fortgeießt und ift bier noch 
außerhalb des Dienjtzimmers unter Zer- 
triimmerung des Einführungs =» Ebonit- 
rohres zum Teil auf einen nebenliegen- 
den Erdleitungsdraht übergeiprungen, | 
der andere Teil der Bligeleftricität, 
welcher die Einführungs= bezw. Zimmer: 
leitung weiter verfolgte, wurde Schließlich 
von dem auf dem Apparattiiche aufge: 
jtellten Plattenbligabeiter unter Hinter— 


| der 


| 


denen Negionen des Spektrums von ans 
nähernd konſtantem Verhältniſſe iſt, 
zweitens die Mannigfaltigkeit bezüglich 
verfügbaren Kombinationen von 
Disperfion und Bredungsinder bei ein 
und derjelben Slasjorte erheblich zu er- 
‚ weitern, ijt man in den Stand gejekt, 
die optiichen Inſtrumente weientlich zu 
vervollfomnmnen; die Verbeijerung des 
Mikroſkops iſt gewiſſermaßen die erite 


Frucht jener Fortſchritte der Glasſchmelz— 


kunſt. Mit Hülfe der neuen Glasſorten 
iſt es gelungen Objektive herzuſtellen, 
bei denen die Achromaſie für mehr als 
für zwei Farben, wie bisher nur mög— 
lich, korrigiert iſt, bei denen alſo auch 
das ſekundäre Spektrum in Wegfall 





kommt und nur eine minimale Farben— 


zerſtreuung tertiären Charakters übrig 
bleibt; wegen dieſer Achromaſie höherer 
Ordnung, welche dieſe Objektive zeigen, 
wird für ſie die Bezeichuung Apo— 
chromate vorgeſchlagen 

Ferner iſt es gelungen, die ſphäriſche 
Aberration für mehr als eine Farbe 


aufzuheben. Durch dieſe Verbeſſerungen 


iſt erreicht, daß 1. die volle Apertur der 
Objektive, 2. eine erhebliche Steigerung 
der Bergrößerung lediglihd durch Die 
Dfulare möglich wird, 3. das Mikroſkop, 
welches für Beobachtungen mit dem 
Auge konſtruiert iſt, direft auch für photo- 
graphiiche Aufnahmen geeignet tt. 
Dabei geben jet auch Objektive von 





laflung einer ſehr unweſentlichen Ab— 
ſchmelzung in den Platten vollſtändig 


279; Beiblätter zu Wied. Ann. 11, 306; d. 
der Naturforicher, Ar. 35, ©. 311. 


1) Journ. der ruſſ. phyſ. chem. Gef. 18, | Zweckes 


| erheiſchen 


relativ großer Apertur im ganzen Ge— 
ſichtsfelde farbenreine Bilder, ohne in 
der Konjtruftion zur Erzielung dieſes 
erheblihe Complifationen zu 


Ein Teil der Korreftion entfällt 
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hierbei auf die Ofulare, die Hinfichtlih Zwecke hat Profeſſor Angerer Paſtillen 
der Pereinigungsweiten der verſchieden- aus bejtimmten Teilen Sublimat und 
farbigen Strahlen genügend achromatiſch | Kochſalz bereiten laſſen, welche die Her— 
jind, hinfichtlich der Vergrößerung aber | jtellung einer haltbaren antifeptijch wirken 
jich wie jtarf überforrigierte Linſen ver- den Flüſſigkeit überall, wo jich Brunnen 
balten; diejelben kompensieren dadurch waſſer findet, auf die bequemſte Weiſe 
die chromatiiche Vergrößerungsdifferenz | zu ermöglichen bejtimmt jind. Bei der 
des Objeftivbildes für die verjchiedenen | hervorragenden Bedeutung der Sache 
Objektive, fie find deshalb unter der für die Sriegschirurgie hat Profeſſor 
Bezeichnung Kompenjations:Ofulare ein- Victor Meyer über obige Angaben Ver— 
geführt worden. Die Konjtruftion diejer | juche angejtellt, welche zweifellos be— 
Dfulare ijt ferner jo getroffen, daß auch jtätigen, daß das Kochjalz eine jehr be= 
für die jtärferen Vergrößerungen die  deutende fonfervierende Wirkung auf die 
Augenlinje einen reichlich großen Durch: | Löjungen in offenen oder [oje ver- 
mejjer bewahrt und der Augenpunkt | jchloffenen Gefäßen ausübt. 
genügend weit von der Linje entfernt 
bleibt, um die Camera lucida noch an— Zur Geologie Campaniens hat 
wenden zu können, Profeſſor Brauns auf der jüngſten 
Endlich gelang es noch bei den neuen Naturforſcherverſammlung einige intereſ— 
Objektiven Okulare von ungewöhnlich ſante Mitteilungen gemacht. Auf Grund 
großer Brennweite in Anwendung zu eines längeren Aufenthaltes in Neapel 
bringen; das ſchwächſte führt eine Ofular- | 1882 iſt derſelbe zu dem Reſultate ge— 
vergrößerung gleich 1 herbei, d. bh. es kommen, daß große Veränderungen der 
liefert mit jedem Objektive genau die= |; Erdoberfläche jeit der Römerzeit in jener 
jenige Vergrößerung, welche das Objektiv | ganzen Gegend nicht jtattgefunden haben. 
ohne jedes Okular, als Lupe bemußt, | Die einzigen Ausnahmen jind, 1) der 
gewähren würde, und dürfte fich zum Veſuv-Kegel ſelbſi, deſſen Entjtehung ſeit 
Sucherokular eignen’). 79 n Ehr. er gegen die Annahmen ver: 
— ſchiedener Archäologen im Einklange mit 
Roth, Abich u. A. verficht und 2) 
J der noch unten zu berückſichtigende im 
Sublimatlösungen für antiseptische 
Zusokae ie w Tönigfiche Gerelicaft Fahre 1535 1. Chr. entjtandene Monte 
der Wiſſenſchaften“ zu Göttingen teift | Ruovo bei Cumä. Dagegen wendet er ſich 
e die Annahme, daß Pompeji 
mit, daß in einer Abhandlung des Prof. Direlt gegen en 
Angerer in Münden der Nachweis vor dem Jahre 79 näher am Meere 
* Ir gelegen Habe, als dies jet mit jeinen 
geführt wird, daß Löjungen von Ri a ee 
Sublimat in gewöhnlihem, nicht uimen der Fall ut; hinſichtlich der 
5* — ——86 das Meer 
deſtillierten Waſſer für antiſeptiſche eulaneums weiſt er nach, daß 


Zwecke dauernd haltbar gemacht werden dort auch nicht in Folge einer Senkung 
fönnen, wenn dem Waſſer ein dem ſeines Spiegels gewichen, ſondern nur 


durch die Lava des Jahres 79 die 
8 

Sublimat gleiches Gewicht an Kochſalz — Aſchenſchicht ſich ergoß) direkt 
zugefügt wird. Bekanntlich zerſetzen ſich deb Mas die phl 
Löfungen von Sublimat in gewöhnlichen | en ge —* hair * Sr Ar 
Brummenwahler nach einiger Zeit unter Felder Ah — "la er : 
Ausfheidung unlöslicher Oxychloride. Bun a — * = * F 
Um das ſehr beſchwerliche Mitführen ee gs np 2 ent ee : . 
großer Flüſſigkeitsmengen im Kriege zu — —— Beſcha ERIEIE Dei ODE 
vermeiden, fönnte man ſich biernad) herrjchenden Gejteins- und — 
darauf beſchrän en, feſtes Sublimat mit— dem Tuffe vom Poſilipp, von Pozzuoli 
zunehmen und dasfelbe an Ort und |! ſ, Mm. unbedingt dem Ausweichen aus- 
Stelle nebjt der nötigen Menge Kochſalz gejegt waren, eine Landjenfung folgern 


— 8 uff | zu wollen; dies gilt von Nifida jowohl, 
ar u aufgulöten. Zu dieſen als von vielen Punkten in und um 


f J b J b 1 
1) Huth, Mitteilungen — durch „Wiede: Pozzuoli ſelber ꝛc. Im Übrigen ergebe 
— — ” die Nachrichten aus dem Altertum und 
96* 
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aus den Mittelalter feine meßbare Un: | und mit Bohrlöchern verjehen geweien 


gleichheit des Meeresniveaus gegen jebt, 
weder bei Neapel, noch; am Averner 
und Lufriner Eee, noch bei Mijeno 
u. j. w. Um jo auffallender ijt es, daß 
jelbjt Autoren wie Lyell ein jeit 400 


n. Chr. jtattgefundenes jtarfes Sinfen | 


des vielcitierten Jogenannten Serapeums 
bei Pozzuoli und ein gerade ebenjo aus: 
giebiges Wiederfteigen desjelben allen 
anderen geologiichen Daten zum Troß 
(welhe ein ſehr langjames, 


ſeien, was immerhin als möglich, doc 


nicht als jehr wahrjcheinlich zu bezeichnen 
ijt. Einige Einwände finden noch furze 
Widerlegung. Man hat gejagt, die Auf: 
und Niederbewegung der Säulen des 
„Serapeum“ ſei Folge von Erdbeben; 
ferner hat man jih auf ein von Lyell 
mitgeteiltes Profil berufen, nach welchem 
ih eine „Kulturſchicht“ unter den 
Tuffſchichten befinden joll, während that- 


in ſächlich aber nur ein abgerutjchter Teil 


bijtorischer Zeit kaum meßbares) fediglich | einer in höherem Niveau befindlichen 
aus dem Vorhandenjein von Bohrlöczern ſolchen Schicht jet neben einem tieferen 


von Lithodomus lithophages Lamarck sp. 


Teil der Tuffe fich befindet, aber fie 


in 13—21 Fuß Meereshöhe an den 3 | durchaus nicht unterteuft; drittens hat 


vertifal gebliebenen Säulen der Ruinen 
des fälſchlich ſogenannten Serapeums 
folgern wollen. Herr Brauns hält dieje 
Bohrlöcher (Hinfichtlich deren er die 1523 
von Goethe in jeinem Aufſatz „ein 
architeftoniich-naturhiitorisches Problem“ 
gegebene Erklärung verwirft) für Folge 
einer Beltimmung des betreffenden Ge— 
bäudes als Seewaſſerbaſſin für kulina- 
riiche Zwede. Er belegt dies durch einen 
ausführlichen Hinweis auf die örtlichen 
Verhältniſſe Volksreichthum von Buteoli, 
Amphitheater) und auf die Häufigkeit 
derartiger Bauten bei den Römern, auf 
eine aus. dem Altertynm jtammende 
bildlihe Daritellung der Gegend und 
bejonderd auf das Borhandenjein von 
zahlreihen NRöhrenrejten in den 
labyrinthähnlichen Umfaſſungsmauern des 
Gebäudes, welde auf ein regelrechtes 
Ab- und Zuflußſyſtem ſchließen laſſen. 
Beſonders iſt zu betonen, daß auch die 
beiden antifen Pflaſter auf dieje Weije 
eine einfache Erklärung ohne Zuhülfe— 
nahme einer Landjenfung im Alterthum 
finden Das eine (136 nad) Ehr.) Liegt, 
ganz dem oben bezeichneten Zweck ent: 
iprecend, im Meeresniveau; das ältere 
(vor 60 vor Ehr.) Liegt fajt um Mannes- 
böbe tiefer, iſt aber durch eine andere 
Einrichtung des Baſſins oder noch bejjer 


durch die Annahme einer anderen früheren | 
Bejtimmung des Gebäudes (als Seerad) | 


feicht zu deuten. — Für den Fall von 
Bedenken gegen feine Anficht meint Brof. 
Brauns, daß bei der Nichtannabme nur 
nod ein Ausweg bliebe, daß namentlich 
die Säulen vor ihrer Verwendung zum 
Serapeum bereit3 im Meere befindlich 








man aus der Entitehung des Monto 
Nuovo, 1535 n. Ehr., auf eine „Blaien- 
hebung“ jeiner Umgegend jchließen wollen. 
Leptere Behauptung insbejondere wird 
nicht nur aus allgemeinen Gründen, 
jondern auch durch die gleichzeitigen Be— 
richte (von Falconi, vom damaligen Vice— 
fünig Piedro di Toledo u. U.) durch— 
aus hinfällig. 


F. Cahen’s Untersuchurgen über 
das Reduktionsvermögen der Bak- 
terien. Alle diejenigen Bakterien, welche 
die Gelatine verflüfligen, find imjtande 
Lackmus zu reduzieren In den mit 
Lackmus verjehten Gelatinefulturen ichritt 
die Reduktion meijt gleihmäßig mit der 
Berflüjligung voran ; während der untere 
Teil der Gelatine noch feit und gefärbt 
war, fand jich der obere Teil verflüjligt 
und entfärbt. In einer zweiten Reihe 
von Kulturen ging die Reduftion über 
die Grenze der verjlülligten Gelatine 
hinaus und griff teilweile oder voll- 
ſtändig auf die noch jtarre Gelatine 
über. In allen Fällen lich ſich durd 
Umjchütteln oder der entfärbten Bouillon 
der verflüjfigten Gelatine der urſprüng— 
liche Farbitoff (häufig bei veränderter 
Reaktion der Nährlöjung) wieder er: 
zeugen und dadurch der Beweis einer 
Neduftion erbringen. Bei den Kulturen 
in Ladmusbouillon stellte ſich Diele 
Neorydation von jelbjt mac einiger Zeit 
ein, wenn die größere Antenfität des 
Wachstums vorüber war. Beim Bae. 
Anthraeis ließ ſich nachweiſen, das 
dDiefe Reorydation des Yarbjtoffes mit 
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einer ausgedehnten Eporenbildung zu— 
jammenfiel. 

Beim Baec, Typhi abdom., Bae. des 
Schiweinerotlaufes, Bac. neapolitanus 
(Emmerich), Streptokokken, Mikrocoecus 
tetragenus gelang es nicht, Reduktion 
der Ladmuslöjung zu beobadhten. Bon 
Hefen und Schimmelpilzen bewirkte weiße 
Hefe feine Farbenveränderung, dagegen 
jtellte fich bei Aspergillus glaucus und 
Mucor Mucedo eine zunehmende Ent- 
färbung in der Nähe der oberflächlichen 
Bilzraien vom fiebenten Tage an ein. 

Methylenblau hinderte das Wachstum 
einiger Bakterien; die nicht verflüjjigen- 
deu Bakterien nahmen den Farbjtoff in 
ji) auf. Bon den verflüjfigenden Bak— 
terien, welche zum Verſuche gelangten, 
wurde Methylenblau, ebenjo wie Yad- 
mus, reduziert In allen Fällen, in 
denen eine Reduktion des Lackmus auf- 
trat, fand fich gleichzeitig in den eriten 
Tagen eine jaure Reaktion der Nähr- 
löjung; letztere machte bei einzelnen 
Bakterienarten wieder einer alkalijchen 
Platz. 

Durch Abtöten der Bakterien, z. B. 
mittels! jtündigen Erhitzens der Kulturen 
von Spir. Cholerae auf 60°, wurde das 
Neduktionsvermögen zerjtört, ein Beweis 
dafür, daß ſich dasielbe an die direkte 
Thätigfeit des Protoplasmas fnüpft. 

Ein ganz bejonderes Intereſſe bot 
das Verhalten der Anaeroben zu den 
reduzierbaren Farbſtoffen. Die für die 
Verſuche verwendeten Bacillen des ma» 
lignen Odems braditen eine Entfärbung 
der Lackmusgelatine hervor. Es zeichnen 
fih die obligaten Anaeroben vor allen 
anderen Organismen dadurd aus, daß 
fie nicht imjtande find, ihren Saueritoff: 
bedarf durd den freien Saueritoff der 
Luft zu deden, jondern daß jie friſch 
abgeipaltenen Saueritoff gleichjam in 
statu nascendi zu ihrem Yeben erfordern. 

Eine praftijche Bedeutung erhält das 
Verhalten der Bakterien reduzierbaren 
Farbitoffen gegenüber noch dadurd), dat 
wir darin ein neues wertvolles Mittel 
zu differenziellen Diagnojtif der einzelnen 
Balterienarten, ähnlich der Farbitoff: 
produktion, dem Peptonijierungsvermögen 
und der Gärungserreger gefunden haben. 
So läßt ſich durd) das Reduktionsver— 
mögen leicht die Unterjcheidung des Spir. 
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Cholerae asiat. von Spir. Finkler und 
Spir. tyrogenum ermöglihen. Da die 
Schnelligkeit des Verlaufes der Reduktion 
bei derielben Art von der Temperatur 
abhängig iſt, und da einzelne Arten bei 
einer Temperatur, die ihr Optimum 
überjchreitet, feine Farbitoffveränderung 
mehr bewirken, jo ergiebt ſich 3. B. zum 
Nachweis der Eholeraipirillen folgender 
Weg: Man impft von der Platte her 
die verdächtigen Kolonien in alkalische 
Nährbouillon mit einem Zuſatze von 
Ladmus und jegt die Kulturen einer 
Temperatur von 37° aus. Erweilt ſich 
die Nährlöjung am anderen Morgen ent: 
fürbt, jo fann man, falls eine Verun— 
reinigung ausgejchloffen iſt, mit Sicherheit 
auf Choler. asiat, jchliegen. Die Ent: 
färbung der Yadmuslöjung an jich, ohne 
Berüdjichtigung der Temperatur, jtellt 
auch eine Differenz zwijchen Bacterium 
coli ecommune und Bac. neapolitanus 
dar, welche beide man neuerdings zu 
identifizieren geneigt war !). 


Ergebnisse des an Cetti aus- 
geführten Hungerversuches ?). Die 
Gelegenheit, einen gefunden Menjchen 
während eines längere Zeit freiwillig 
fortgejeßten Hungerns wifjenfchaftlich zu 
beobachten, Haben die Herren d. Senator, 
N. Zung, Lehmann, %. Munk. 
Friedr Miller mit Unterftüßung 
der Berliner medizinischen Gejellichaft 
und bejonders ihres Präſidenten, des 
Herrn Virchow, in ausgedehnten 
Maße benutzt und eine Reihe wichtiger 
Thatiachen über die Stoffwechjelvorgänge 
im Menjchen feitgeitellt, deren wiſſen— 
Ichaftlihe und praftiiche Tragweite für 
Jedermann offen zu Tage liegt. In 
Betreff des praftiihen Wertes dieſer 
Unterfudung betonte Herr Senator 
in jeinem der medizinischen Gejellichaft 
eritatteten Berichte befonders die Wichtig: 
feit des Umftandes, daß man erjt jeßt, 
auf Grund diejer Verſuche, von einer 
Reihe Ericheinungen des Stofimechjels 
bei vielen Erkrankungen ficher weiß, daß 





', Ztſchref. Hyg. 2. 356—96 12. Aug. 
Sendenberg’ihes Anitit. zu Frankf. a. M., 
durch Chem. Centralbl. 1857, Nr. 42. 

2, Berliner kliniſche Wocenichrift. 1887, 
Jahrg. XXIV, Nr. 24, S. 425. 
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ſie vom bloßen Hungern herrühren, daß nahme des Körpergewichtes war nicht 
hingegen andere Erſcheinungen, die man jeden Tag gleichmäßig vor ſich gegangen; 
gleichfalls auf den Mangel an Nahrungs+ : jier war vielmehr "in den erjten fünf 
zufuhr bei den Kranken glaubte zurüd: Tagen eine ziemlich erhebliche und betrug 
zuführen zu müſſen, mit diejem in feiner , durchjchnittlich für den Tag SS0 g; am 
Beziehung stehen, vielmehr im Wejen | 6. Tage verlor Cetti hingegen nur 
der Erkrankung begründet jeien. Neben | 250 4 und am 7. gar nichts an Gewicht, 
diejen und noc anderen für die Praris | freilid tranf er an diejen beiden Tagen 
wichtigen Schlußfolgerungen haben die mehr Waſſer als gewöhnlih: in den 
Verſuche wilfenschaftliche Ergebnifje über drei legten Tagen war die Gewichts» 
die Phyſiologie des Stoffwechſels ger abnahme eine gleichmäßige, fie betrug 
bradt, welche bier ausführlicher nach , 500 und 600 „. Die Wajleraufnahme 
dem vorläufigen Berichte über jenen , war eine jehr ungleihmäßige, fie betrug 
Hungerverjuch mitgeteilt werden jollen. | in den 10 Tagen 12 Liter, von denen 
Die Verſuchsperſon, Cetti, war ein | fait die Hälfte (5925 com) an den Tagen 
26 jähriger, im allgemeinen ganz gejunder | getrunfen wurde, wo das Unbehagen 
Mann, der mager und von etwas leb- | am größten war, vom 4. bit 7. Hunger: 
haften Temperament, fich während der, tage, 
ganzen Zeit des Berjuches vollfommen | Über die Beteiligung der einzelnen 
wohl befunden hat bis auf kleine Organe an der Gewichtsabnahme und 
Störungen (Drud in der Magen: | über ihre jonjtigen Beränderungen 
grube und SKolikjchmerzen), die vom | während des Hungerns find zunächit 
4. bis 7. Tage aufgetreten und dann | interellante Erhebungen in Bezug auf 
geichwunden find. Die Beobachtung be- | die Anderungen des Körperumfanges 
gann am 11. März mittags 12 Uhr, | gemacht. Danad) hat der Halsumfang 
nachdem Getti furz vorher eine jehr in den 10 Tagen um 2%, cm ab- 
reichliche Mahlzeit, Hauptiächlich aus | genommen, der Bruftumfang in ver- 
Fleisch bejtebend, zu fich genommen hatte, | jchiedenen Höhen bei In- und Eripiration 
doh ſind für die wiffenichaftlichen Er: | um 1 bi 4 cm, der Leib in der Höbe 
gebnilfe erjt die vom Morgen des | des Nabeld um 2 cm, die Arme um 
12. März an beobadteten Erjcheinungen | 1'/, bis 2, die Beine um 2 bis 2'/, cm, 
maßgebend geweſen; fie dauerte 10 volle | während an Stellen, wo fein Fettgewebe 
Tage, während welcher Zeit Cetti nur ſich befindet, Feine Abnahme nachweisbar 
Waſſer nad Belieben zu ji) genommen | war. Die Ausdehnung und Lage der 
und Cigaretten geraucht hat inneren Organe, jo weit fie äußerlich 
Das Allgemeinbefinden war während | erkennbar ijt, zeigte geringe oder feine 
der Zeit verhältnismäßig gut. Die Tem: | Anderungen. Die Zahl der roten Blut- 
peratur ſchwankte mit Ausnahme des | förperchen war zwei Stunden nach der 
6 und 7. Tages zwiichen 36,4% und legten Mahlzeit, alfo noch unter nor- 
36,5%; am 6. Hungertage war jie über | malen Berhältniffen, und nach der Be- 
37° und am 7. auf das Marimum von | endigung des Hungerverjuches, nachdem 
37,49 geitiegen. Der Puls war bei | Cetti bereits 14 Tage wieder normal 
ruhigem Verhalten auch normal, das | ernährt worden war, beitimmt worden, 
Minimum war 64 Schläge in der Minute, | und man hatte im Cubifcentimeter Blut 
die geringite Erregung jedoch ſchnellte 5720000 und 5730000 rot Körperchen 
die Frequenz auf das Doppelte in die | gefunden, welche Zahlen als die normalen 
Höhe; die Nejpirationsfrequenz war in | der Verjuchsperjon gelten fünnen. Am 
der Nube 14 bis 20 in der Minute | 4. Hungertage wurden nur 5287000 
Das Körpergewicht betrug am Anfang | rote Blutförperchen im Cubifcentimeter 
des eriten Hungertages 57 kg, und am | Blut gefunden; hingegen war ihre Zahl 
Ende des zehnten 50650 g, jo daß am 9. Hungertage auf 6830000 ge- 
Getti in den 10 abjoluten Hungers | jtiegen. 
tagen 6350 g an Gewicht verloren, Schweiß und Speichel, die nur in 
was auf das Anfangsgewicht bezogen | geringen Mengen abgejondert wurden, 
111,4 9 pro Kilo ausmacht. Dieje Abs | zeigten feine Veränderung. Die Harn- 
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menge war trotz dem unbeſchränkten 
Waſſergenuſſe niedriger als normal; in 
den erſten vier Tagen wurden täglich 
1075 cem ſecerniert und 1120 ccm 
Wafjer aufgenommen; am 5. bis 7. Tage 
wurden troß jtärferer Wafjeraufnahme 
nur 970 cem Urin täglich entleert und 
in den legten drei Tagen janf die Harn— 
menge jtetig bis auf 620 cem. Dabei 


nahm die Säuremenge des Harns jtetig 


zu, und in den legten vier Tagen wurde 
der Urin bereits ganz trübe entleert; 
das Sediment bejtand aus harnjaurem 
Ammoniak, deſſen Auftreten in friichem 
Urin bisher beim Menſchen noch niemals 
beobadjtet war. Die Harnſtoff- umd 
Stidjtoffansicheidung ſank vom Anfang 
bi8 zum Ende des Berjuches, aber ver- 
hältnismäßig langſam. Bor Beginn 
des erjten Hungertages wurden täglicd) 
14 g Stidjtoff entleert; die Stidjtoff- 
ausjcheidung nahm in den erjten vier 
Tagen regelmäßig um 0,5 g ab, jo daß 
durchſchnittlich täglich 12,9 4 Stidjtoff 
entleert wurden, was einer Zerſetzung 
von 380 g Fleiſch entſpricht; dann 
folgten drei Tage mit jehr gleihmäßiger 


N:Ausicheidung von 10,56 4 oder 310 u, 


Fleiſch pro Tag, und in den legten drei 
Tagen war die N-Ausſcheidung wiederum 
fonjtant gleich 9,73 g entiprechend 286 
Fleiſch pro Tag. 

- Mus der Ausfuhr an Stidjtoff und 
Kohlenſtoff läßt jich in bekannter Weije 
der Gejamtumjaß an Eiweiß und Fett, 
die hier bei Mangel an Zufuhr von der 
Körperſubſtanz geliefert worden, be— 
rechnen. 
rechnungen notwendigen Daten lagen 
nur-aus zwei Dungertagen, dem erjten 
und dritten, vor. Danach wurden am 
erjten Hungertage zerjegt 55 g Eiweiß 
(398 „Fleiſch“), 160 4 Fett und 1600 
bis 1650 9 Waſſer abgegeben; am 
fünften Hungertage wurden zerjegt 69,4 « 
Eiweiß (315 Fleisch), 141 4 Fett und 
1900 cem Waller abgegeben. Für den 


festen Hungertag ließ jih der Umjaß | 
ſchätzen auf 61,4 g Eiweiß (270 Fleiſch), | 


125 Fett und 1500 cem Waſſer. 

Die wichtigen Beobachtungen über | 
die Atmung und den Gaswechiel während 
derielben wurden bei abjoluter Musfel- 
ruhe, während Cetti ſich in bequemer, 
horizontaler Lage befand, ausgeführt, 


Sämtliche für derartige Be— 
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und die Gaswechjelprodufte nach den 
erafteiten Methoden analyſiert. Es hat 
jih dabei das interejjante Reſultat 
berausgeftellt, daß der Saueritoffver- 
brauch und die Kohlenjäureproduftion, 
bezogen auf die Einheit des Körper: 
gewichtes, jehr ralch einen Minimalwert 
erreichten, unter welchen jie bei fort- 
geiegtem Hungern nicht hinabgingen. 
Durchſchnittlich betrug der Saueritoff- 
verbrauch am 3 bis 6. Hungertage !) 
4,65 eem pro Silo und Minute und 
am 9. bis 11. Hungertage 4,73 cem. 
Die Schwankungen um dieje Mittelwerte 
waren nur gering und ließen feine Geſetz— 
mäßigfeit erfennen. Das Verhältniß der 
gebildeten Kohlenſäure zum verbrauchten 
Saueritoff, der reipiratoriiche Quotient 
CO,0, der unter der Annahme, daß 
Fett verbrenne, 0,70 beträgt und auf 
Eiweiß berechnet 0,51 bis 0,75, betrug 
bei Cetti am letzten Eßtage 0,73, ſank 
aber ſchon am zweiten Hungertage auf 
0,68, am dritten auf den niedrigiten 
Wert von 0,65 und bewegte jich weiter: 
hin zwiichen 0.66 und 0,65. Nachdem 
der Hungerverſuch beendet war umd die 
Ernährung wieder in Gang gefommen, 
wurden, wie bei gemijchter Koſt, die 
rejpiratorischen Quotienten 0,73 bis 0,81 
gefunden. Der 7. und 8. Hungertag, 
an welden Cetti durch Kolikſchmerzen 
beunruhigt wurde, zeigten eine Steigerung 
des Sauerſtoffverbrauches und der Kohlen— 
jäureausicheidung um 10 %; dieje Steige: 
rung ijt zweifellos durch die Darm— 
reizung bedingt geweſen, wie nicht blos 
frühere Verſuche an Kaninchen, ſondern 
auch die Beobachtungen der erſten 
Nahrungsaufnahmen nach beendetem 
Hungerverſuch lehrten. Die erſte Mahl— 
zeit, welche Cetti eingenommen, ſteigerte 
den O-Verbrauch und die CO, - Aus: 
atmung bedeutend, von 4,67 cem Sauer- 
jtoff auf 5,05 und von 3,16 CO, auf 
3,46; die legte Nahrungszufuhr, welche 
am erjten Ehtage nur aus fleinen Mahl— 
zeiten bejtanden, erfolgte um 10P abends, 
und am anderen Morgen um 10%, als 
‚Eetti noch müchtern war, wurden die 
 Heinjten Werte der ganzen Reihe, nämlich 
4,20 cem O und 3,07 cem CO, gefunden. 





2) Als erfter Hungerlag ıjt bier der 


ı 11. März gerechnet. 
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Als allgemeines, wichtiges Ergebnis 
ihrer Beobachtungen über den Gaswechſel 
des Cetti jtellen die Herren ung, 
und Lehmann den Sab hin, daß die 
im nücdternen Bujtande, d. 5. 
nad vollendeter VBerdauung, 
beobadtete Größe der Oryda- 
tionsprozeſſe ſich voll und un— 
geſchwächt bei lange andauern— 
dem Hunger erhält. 

Aus den Ergebniffen der Sarnunter- 
juchungen, welde Hear Munk aus- 
geführt hat, intereffieren, außer den 
bereits oben angeführten Daten über 
die Stidjtoffausicheidung mit ihren 
Schlußfolgerungen auf die Umfegungen 
von Eiweiß, nod die Bejitimmungen | 
einiger Aichenbejtandteile. Der Chlor: 
gehalt ſank von 5,5 g am lebten Etage 
ganz langjam auf 0,6 g am 10. Hunger: | 
tage. Auffallend ift diefes Ergebnis der 
Erfahrung gegenüber. daß bei hungern- 
den Hunden die Chlorausicheidung jchon 
am vierten Tage auf wenige Centigramm 
hinuntergeht, und man hätte an eine, | 
troß der jorgfältigjten Bewachung dennod) 
itattgehabte Nahrungszufuhr (mit Chlor: 
natriumgehalt) denken können, wenn nicht 
das Verhältnis der Alkalien dieje Ver: 
muthung Sicher widerlegte. Bei der 
normalen Ernährung wird nämlich wegen 
der reichlichen Cl Na - Zufuhr durch den 
Harn mehr Na als K ausgejchieden ; | 
und dies war auch bei Cetti während 
jeiner normalen Ernährung der Fall. 
Die NKörperbejtandteile enthalten aber 
mehr Kali als Natron, und wenn Körper: 
jubjtanz zerießt wird, müſſen die Aus— 
Iheidungen reicher an Kali werden; in 
der That hat der Harn von Getti 
während des Hungerverluches mehr 
Kali als Natron enthalten, ein Beweis, 
daß eine Nahrungsaufnahme nicht ſtatt— 
gefunden hat. 

Ein weiteres jehr auffallendes Er- 
gebnis der Aichenanalyjen war die jtarke 
Zunahme der Phosphorjäure im Harn, 
welche das Mengenverhältnis der N-Ausz | 
icheidung ganz bedeutend übertraf Es 
mußte Hieraus der Schluß gezogen 
werden, daB vorzugsmweile lebhaft ein 
phosphorjäurereiches Organ ſich an der 
Zerſetzung der Körpergewebe beim Hunger | 
beteiligte; als ſolches mußte im eriter 
Neihe das Knochengewebe in Betracht 
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gezogen werden. Diefe Bermutung 
wurde voll bejtätigt durd die im Harn 
nachgewiejene, ſtarke Steigerung der 
Kalfausiheidung, deren Deutung noch 


‚erleichtert wurde durch die gleichzeitig 


nachgewieiene Zunahme der Magnefia- 
ausicheidung, eine Ausicheidung, die viel 


bedeutender gemwejen, als jie hätte jein 


fönnen, wenn nur Fleiſch zum Zerfall 
gefommen wäre. 

In Bezug auf die feite Ausjcheidung, 
deren Unterfuhung Ser Müller 
übernonmen hatte, ijt anzuführen, daß 
während des Hungerverjuches nur einmal 
und zwar am 7. Hungertage eine Darm- 
entleerung erfolgte. Die entleerten 
Maflen gehörten zum größten Teile 
noch den vorhergehenden Nahrungstagen 
an; nur ein kleiner Teil konnte mafro- 
ſtopiſch und mikroſkopiſch auf die Hunger: 
reihe bezogen werden. Zwei Stunden 


nach der erjten Mahlzeit erfolgte offenbar 


unter dem Einfluffe der dadurch gejegten 


' Darmerregung eine zweite Entleerung, 


die ganz aus Hungerfäces beſtand. 
Leßtere waren dem äußeren Anjehen 
nad) von den eines gefunden und vor: 
wiegend mit Fleisch ernährten Menſchen 
nicht verjchieden. Die genauere Unter: 
fuchung dieſer Entleerung, welche im 
Ganzen 220 9 mit 38,2 4 Trodenjubjtanz 
ausmachte, ergab einen bedeutenden Fett— 
gehalt, nämlih 35%, jo daß die Darm— 
jefrete des Hungernden einen bedeutenden 
Zufluß von Fett erfahren haben 
müffen. Herr Virchow jprah in der 
Discuffion die Vermuthung aus, daß 
diejes Fett vielleiht aus dem Knochen— 
marf ftammen könnte und jo einen 
ferneren Beweis für die Beteiligung der 
Knochen an der Körperzerjegung beim 
Hunger geben würde). 

Den Etoffwechiel 


während des 


Hungers hat Herr Senator im jeiner 


überjichtlichen Darftelung der Gejamt- 
ergebniſſe mit demjenigen verichtedener 
Menichen bei normaler Ernährung ver: 
glichen; es ergab ſich natürlich Ihon am 
eriten Hungertage ein geringerer Umſatz 
als bei einem gleichalterigen Menichen 
von etwa gleichem Körpergewidyt und 
gewöhnlicher Ernährung; im Bejonderen 
war der Fettumſatz jehr gering, während 
Eiweiß fait in gewöhnlicher Weile zer: 
jegt wurde, offenbar weil Cetti über: 
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haupt wenig Fett am Körper hatte. 
Deshalb mußte das Eiweiß mehr ber: 
halten, jo daß am fünften Hungertage 
der Eiweißumſatz noch eben jo groß war 
wie bei Perjonen in Altersverjorgungss 
anjtalten mit einer Ernährung, bei der 
fie ſich ſehr wohl befinden; aber freilich 
it der Verbrauch an Fett bei legteren 
bedeutend größer. — 

Wenn auch die Ergebnifje der ganzen 
Unterfuhung, welche ausführlih in 
„Virchow's Archiv“ veröffentlicht 
werden ſoll, ſo poſitiv ſind, daß die 
Verwertung derſelben für die Lehre vom 
Stoffwechſel des Menſchen voll zuläſſig 
erſcheint, ſo muß doch beachtet werden, 
daß es ſich hier um die Erfahrungen 
an Einem einzelnen Individuum handelt, 
deſſen ſpezifiſche Eigentümlichkeiten die 
Reſultate in beſtimmter Weiſe beeinflußt 
haben könnten. 
ſchaft wäre daher eine Gelegenheit, 
gleichen Beobachtungen an einem zweiten 
Individuum anzuſtellen, im höchſten 
Grade erwünfcht.') 


Ein siamesischer Haarmensch. 
In den Hauptjtädten Europas wird 
gegenwärtig eine junge Siamefin (frao) 
gezeigt, die großes Intereſſe erregt. 
Zwar iſt es ungerechtfertigt, diefe am 
ganzen Körper mit Ausnahme der Fuß— 


johlen, der Ellbogen und der Handflächen | 


behaarte Krao deshalb als „Affenmädchen” 
zu bezeichnen, jchon weil die großen 
Affen ein ziemlich nadtes Geficht haben, 
auch it es unrichtig, daß „Krao* in 


der Spradye der Bewohner von Laos 


foviel wie Affe bedeute, vielmehr fol 
es nad) Prof. Kirhhoff's Angaben 
im Siameſiſchen „Haarmenſch“ heißen, 
immerhin aber ijt dieſes menjchliche 


Wejen von hohem anthropologiichen Inte- 


rejfe. Daneben die berühmten ruffischen 
Bärenmenshen, Miß Julia Paſtrana 
und die ſonſtigen bekannten Fälle von 
Polytrichie (ſtarker Behaartheit) oder 
Hypertrichosis universalis (allgemeiner 
Behaartheit) ſehr zurüdtreten. Diefe 
legtern Beijpiele zeigen ausnahmslos | 
die merfwürdige re ee zwiſchen 
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Im Intereſſe der Wiſſen- 
die 
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(worauf jchon Darwin aufmerkſam ge— 
macht bat) am auffallenditen in den 
beiden Säugetierordnungen Edentata und 
Getacea entgegentritt, welche bezüglic) 
ihrer Hautbededung die abnormften und 
am meijten entgegengejegten jind und 
gleichzeitig auch in Rückſicht auf Fehlen 
oder Reichtum der Zähne hervortreten. 
Die feine Krao Hat indes ein voll: 
ftändiges Gebiß und bietet deshalb feinen 
Beleg der forrelativen Bariation wie 
Jeftiſchev und die Pajtrana. Indes 
ift es unpraftiich aus jolchen Thatſachen 
weitere Schlüffe zu ziehen oder gar von 
einem „missing link“ zu jprechen, es 
jei denn, man ſtehe auf dem Standpunft 
jenes Berliner Reporters, der jogar be- 
obachtet hat, wie der Pungo im dortigen 
Aquarium die nähere Berwandtichaft 
der Krao mit ihm „lebhaft herausgefühlt“ 
habe. Gegenüber jolcher lächerlicher Be- 
hauptung iſt nahdrüdlih darauf hin- 
zuweijen, daß die fleine Krao in ihrem 
Benehmen, ihren Worten und dem Blid 





‚ihrer Augen durchaus den Eindrud 


eines jehr intelligenten und gemütvollen 
Kindes macht, welches geiftig den gleich— 
alterigen Kindern von Europäern in 
keiner Weiſe nachſteht. 

Das Land der Laos dehnt ſich am 
Mittellaufe des Mekong aus und iſt 
größtenteils Siam tributflichtig. Ein— 
geborene Fürſten herrſchen unter dem 
Namen Khiaos oder Vicekönige. Die 
Kraos ſollen ſich in gewiſſen ſehr 
ſumpfigen Gegenden aufhalten, und ein— 
zelne derſelben, welche von Elefanten— 





jägern gefangen wurden, kommen an 
den Hof der Khiaos, wo fie als Merf- 
würdigfeiten gehalten werden. Der erite 
in Europa befannt gewordene Fall dieſer 
Urt, den Darwin in feinem Buche über 
die Abftammung des Menſchen erwähnt, 
betraf einen Mann, der jpäter eine 
 Birmanin heiratete. Die Nachkommen 
ſollen noch in der dritten Generation 
den Krao- Typus zeigen, ein Beweis, daß 
letzterer befejtigt ijt und feine zufällige 
Erſcheinung daritellt. 

An den Sahren 1870 — 72 Hat 
Her %. V. Fiſchl UOberbirma be- 
reift und zwei Kraos in Mandalay am 
„Beide“, 
| jo berichtete Fiſchl in der Seographiichen 
Rundſchau, Bd. 8, „waren ruhig und 
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zutraulid und über feinen Tand, 
welcen ich ihnen schenkte, fichtbar erfreut. 
Der Mann war nicht Eleiner als ge— 
wöhnfih Birmanen zu fein pflegen, 
etwa 4%, Fuß hoch und ziemlich Fräftig 
gebaut und wohlgenährt, die Frau jedod) 
Ichwächlicher und magerer als die Frauen 
Birmad. Der ganze Körper beider war 
nit 2 bis 17, Bol langen rötlich— 
braunen Haaren bewadien. Die Haut- 
farbe beider war mehr gelblich-braun 
al3 die der Birmanen, ihre Hände und 
Füße wie bei dieſen Klein, der 
Mund nicht groß und mit jchmälern, 
nicht aufgeworfenen Lippen, die Nafe 
flach gedrüdt. Die Augen der Frau 
waren dunkler, beinahe jchwarz, ihre 
Ohrlappen nicht durchbohrt. Beide 
waren jorgfältig gefämmt und jehr 
reinlih. Nah den Erzählungen in 
Baflein und Rangoon, welche 
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Orang-Utang ſchilderten, war ich nicht 
unangenehm enttäuſcht, konſtatieren zu 
können, daß ich dieſen Vergleich nicht 
zutreffend fand.“ 

Vorſtehend find die Thatjachen jo 
angeführt worden, wie fie aus den Mit— 
teilungen von Fiſchl, Bock uud aud 
Kirchhoff ſich ergeben. Es darf jedod 
nicht verjchwiegen werden, daß von fom- 
petenter Seite gegen die Nichtigkeit 
diejer Angaben Bedenken erhoben worden 
find und es laut ausgeiprochen worden 
it, daß die junge Krao von normalen 
Eltern abjtamme, ja, daß e3 gar feine 
„Haarmenſchen“ im Laosgebiet überhaupt 
gebe. Diejenigen Herren wie Bod und 
Fiſchl, welche obige bejtimmte Angaben 
über die Krao's gemacht haben, fönnen 
ſich daher nicht der Verpflihtung ent- 


ziehen, die Richtigkeit diejer ihrer Be- 


dieſe hauptungen authentifch nachzuweilen. 
Menſchen als wahre Ebenbilder eines | 


— — 
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Über die Sichtbarkeit der 
Canigou von Marseille aus bringt 


Heft VII der Gaca von diefem Kahre 
auf ©. 443 eine Berechnung, wonach 


die Erjheinung durch eine ungewöhnliche 
Strahlenbrehung zu erklären jei. 

Nach den Angaben diejer Berechnung 
würde bei normaler Strahlenbredhung 
der gejehene Teil des Berges in Marſeille 
in einer Winfelbreite von 2 Bogen— 


jefunden — bei ungewöhnlicher Strahlen: | 


bredung etwas mehr — erjcheinen. 
Ein dunkler Gegenftand in dieſer 
Winfelbreite. zumal vor der Sonnen: 
Icheibe, würde für jedes menschliche Auge 
unjichtbar bleiben, die anfcheinend jehr 
genaue Zeichnung der Erjcheinung in 
Heft II der Gaca giebt dagegen den 
gejehenen Teil des Berges zu 4‘ 33*, 


aljo 136 mal jo groß, als ein, 


direktes Bild möglicher Weiſe ſich zeigen 
fönnte. 

Es folgt daraus, daß nicht ein 
direftes Sehen, jondern eine Luft— 


jpiegelung ftattgefunden hat, welche 


das verkleinerte Bild des Berges 
dem Beichauer nahe genug rüdte, um 


| 


diefem im obiger Winfelbreite mit der- 
jenigen Deutlichkeit ich darzuftellen. 

In meiner Kleinen Schrift „Spiegel: 
ungen“ it auf ©. 25 eine Tabelle 
angegeben, welche neben den Entfernungen 
der gejehenen Gegenjtände — je nach— 
dem jie aufrecht oder verfehrt gejehen 
worden — die Höhen des Luftipiegels 
angiebt. Nad) diefer Tabelle hat die 
Höhe des Luftjpiegels etwa 12000 Bar. 
Fuß betragen. 

Ich füge noch zwei Beijpiele von 
Luftipiegelung bei, welche vielleicht die 
Aufmerkjamkfeit eines größeren Leſer— 
freijes verdienen. 

Die St. Petersburger Zeitung be- 
richtete im Anfange diejes Jahres vom 
20. Dezember 1886 aus Savile bei 
Udine: „Heute wurde hier eine herrliche 
Luftipiegelung beobadtet, am Himmel 
zeigte ſich plöglih, aus einem leichten 
Woltenihleier hervor, das Bild Der 
Meeresflähe Leichte Boote jchaufelten 
auf den Wellen und ein Dampfer durch— 
ichnitt die wogende Flut, über welcher 
wie leichter Nebel lag. Doch dieſes 
Bild verjchwand bald und ein Häujer- 
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meer fam in die Erfcheinung, immer 
deutlicher in feinen Umriſſen werdend, 
bis man genau Paläſte, Kirchen und 
Kathedralen erkannte, und endlich die 
Markustirche und der Markusturm allen 
Zweifeln ein Ende machte, weſſen Bild 
die Lüfte wmiderjpiegelten. Die Er- 
Iheinung machte einen .überwältigenden 
Eindrud; in al’ ihrer Großartigkeit 
zeigte jich die Lagunenjtadt am Himmels— 
gewölbe Allmählich löſte ji) das Bild 
auf und zerfloß in Nebel”. 

Die Luftlinie zwiichen Udine und 
Venedig beträgt etwa 100 Am. 

Der Bericht giebt nicht an, ob das 


Bild aufgerichtet oder verkehrt war. | 
Da die Spiegelung jedoch jich in einiger | 


Höhe am Himmel zeigte, jo ijt Letzteres 
wahrſcheinlicher. In diefem Falle würde 
die Höhe des Luftipiegels nicht ganz 
2000 Fuß betragen haben, bei aufrechtem 
Bilde lag der Spiegel etwas tiefer. 
Aus dem GSeebade Ahlbeck in 
Vorpommern wird unter dem 3. Auguft 
d. J. berichtet: „An einem der legten 
Abende (?) zeigte ſich eine Fata 
Morgana. Am rotgoldenen Abend» | 
himmel jchienen etwa gegen $'/, Uhr, 
etlihe Wolfenballen von der See auf: 
zujteigen, denen jich bald größere Mafjen 
zugeiellten, bi3 dann in etwa 10—15 
Minuten jich die Inſel Rügen in einer 
Ausdehnung von etwa 20—30 m den 
Bliden darbot. Man unterjchied deutlich 
das Hochland, Stubbenfammer und das 
ganze tieferliegende Land, mit dem 
DOpernglaje jogar die einzelnen Bäume, 
Die jeltene Luftjpiegelung dauerte etwa 
eine halbe Stunde”, L. Gr. Beil. 


| 
| 
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noch, ſelbſt bei notorischer Leichengift- 
übertragung, wirft rege intenfive Be- 
pinjelnng der betreffenden Teile, natür- 
! 





(ih vor Allem der Wunde, ih kann 
nach meinen Erfahrungen behaupten, mit 
abjoluter Sicherheit. Hochhalten der 
geſchwollenen Ertremität vermindert die 
wäjjerige Anſchwellung, bejchleunigt die 
Heilung. Das Bepinjeln muß täglich 
einmal recht energiſch vorgenommen 
werden, jo daß die Haut, dunkelbraun 
gefärbt, nad) drei bis vier Tagen ſich 
runzelt und jich abheben läßt. Das bald 
vorübergehende Brennen durch die Be- 
pinjelung wird Jeder gerne in den 
Kauf nehmen), 








Über den heutigen Stand der 
-Wundbehandlungsfrage; von Dr. An— 
ton, Clausthal. Seitdem man gelernt 
bat, mit Hülfe des Mikroffops in den 
feineren Bau der organiichen Welt ein- 
zudringen, jeitdem man die Chemie und 
‚andere Zweige der Naturwifjenichaften 
in den Dienjt der Heilkunde gejtellt hat, 
iſt es gelungen, manche Krankheit durch 
Entdefung der Krankheitsträger, der 
jogenannten Bacillen oder Bakterien, zu 
enträtjeln. Und nicht nur die Ürzte, 
auch das große Publikum, welches im 
Allgemeinen wenig VBerjtändnis für die 
Vorgänge im gejunden und Kranken 
Körper an den Tag legt, weil; die Wichtig- 
feit diejer Entdeckungen wohl zu jchäten 
und begleitet die Bacillenunterfuchungen 
mit dem größtem Intereſſe. Kann man 
nicht überall von Tuberkel- und Cholera- 
bacillen wie von etwas ganz Alltäglichem 
reden hören? Werden nicht häufig vom 





Über Blutvergiftung durch In- 
sektenstich wird von einem Arzt ge- 
Ihrieben: Seit mehr als 30 Jahren 
wende ich bei Inſektenſtichen jedesmal 
die Nodtinftur an. Gin oder zwei 
Tropfen davon, recht frühzeitig auf die 
Wunde geftrichen, vernichten das Gift, 
jo daß jchon nach 24 Stunden die Haut 
vollitändig frei if. Kommt man erit 
jpäter dazu, erit mach zwei bis drei | 
Tagen, wenn die unter der Haut fi) 
hinziehenden Gefäße als rote Stränge 
jfichtbar werden, wenn die Extremitäten 
oder jonjtige Körperteile bereits jchmerz- 
haft geichwollen erjcheinen, auch dann , 


f 
I 


| 
! 


‚ausgebildet hat, dazu geführt, uns auf 


Publikum ſcherzweiſe Bacillen für irgend 
eine rätjelhafte Erjcheinung verantiwort- 
(ih gemacht, die mit der Medizin in 
feinem Zuſammenhang jteht? Wollte 
doch Fürzlich ein Witzbold die ſtarke Be- 
teiligung an den Reichstagswahlen auf 
das epidemijche Auftreten eines Wahl: 
bacillus zurüdführen. 

Haben aljo dieſe Unterfuchungen 
über Bacillen, welche Koch, der „Bacillen— 
vater“, in Deutjchland begründet und 


dem Gebiet der - inneren Medizin über 


das Wejen und die Urfache gerade der 





1) Induftrie-Blätter Nr. 36, S. 287. 
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wichtigeren Krankheiten aufzuklären, fo | 
haben ſie für die Chirurgie einen direkten, 
praftiichen Nuten von höchſter Bedeutung 
gehabt. Denn jeitdem es gelungen ilt, 
durch die Desinfektionsmittel die Fäulnis— 
bafterien in einer Wunde durchaus ficher 
zu tödten, ohne dem Körper zu jchaden, 
oder furz gejagt, eine Wunde antifeptiic) 
zu behandeln, hat die Chirurgie ein ganz 
verändertes Ausjehen erhalten; es find 
Operationen möglich getvorden, an welche 
man vor zwanzig Jahren kaum zu denken 
wagte. Aber aud die Wundbehandlung 
jelbjt macht immer neue Fortichritte, und 
bei der großen Wichtigkeit, welche dieſer 
Gegenſtand für das tägliche Leben hat, 
dürfte es nicht uninterefjant erjcheinen, 
den heutigen Stand der Wundbehand- 
lungsfrage kennen zu lernen. 

Schon bevor es deutjchem Fleiß und 
deutjcher Wifjenjchaft gelungen war, ganz 
beitimmte Bafterienarten im Wundeiter 
nachzuweiſen, hatte der berühmte Chirurg | 
Sojeph Liter in Edinburg durd Be: | 
obachtung am Siranfenbett gefunden, daß 
Wunden jeder rt jchneller und beifer 
heilen, wenn es gelingt, den Eintritt 
fauliger Berjegung zu verhindern. Da 
num nah Liſter eine ſolche Zerſetzung 
nur eintritt, wenn Elemente, die fich in | 
der Luft befinden, in die Wunde ge- | 
langen, jo mußte es jein Bejtreben jein, 
dieje fremden, ſchädlichen Keime während 
der Operation zu töten und ihnen aud) 
bis zur volljtändigen Heilung den Zus 
tritt zur Wunde zu verwehren. Bald 
fand er in der Karbolſäure ein Mittel, 
welches "allen diefen Anforderungen zu 
entjprechen jchien, und beglüdte die Welt 
im Sahre 1571 mit dem eriten anti- 
jeptiichen Wundverband. 

Allein es zeigte ſich, daß auch die 
Karboljäure nicht genügend wirkte, wenn 
man nicht die peinlichite und gewiſſen— 
haftejte Reinlichkeit beobochtete, die ſich 
nicht nur auf die Hände und Inſtru— 
mente des Arztes, jondern auc auf das | 
ganze Krankenhaus und Krankenzimmer, 
auf die VBerbanditoffe, Kleider, Schüſſeln, | 
Unterlagen u. ſ. w eritreden mußte. | 











‚der Karboljäure 
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Hülfe zu nehmen. Und diejelbe Reinigung 
mußte in noch höherem Grade mit der 
Wunde jelbit und ihrer Umgebung vor— 
genommen werden. 

War man nun in der Heimat Lijter’s 
der Karbolſäure gegenüber jehr zurüd- 
baltend — ein Prophet gilt nichts in 
feinem Baterlaude —, jo fand jie in 
Deutichland um jo wohlwollendere An- 
erfennung. Man beobachtete, daß der 
Heilungsverlauf jicherer und jchneller vor 
ih ging, und daß allmählich die den 
Kranfenhäufern eigentümlihen Wund— 
franfheiten. wie Hojpitalbrand, Wundroje 
u. |. w., jeltener wurden. Ströme von Kar- 
boljäure ergoſſen jich jegt täglich in den 
Lazarethen und Krankenhäuſern, Ber: 
ftäubungsapparate, jogenannte Sprays, 
von Menichenhand oder Dampf in Be- 
wegung gejeßt, Srrigatoren u. | w. er- 
goljen Fluten von Karboljäure auf den 
Kranken und jeine Wunde. Aber bald 
mußte man die Erfahrung machen, das 
auch hier ein Zuviel jchaden kann: es 
traten Bergiftungen durch Karboljäure 
ein und mahnten zur VBorjiht. Deshalb 
machte ji) der Wunjch geltend, nament- 
fih für die Rinderpraris jichere, aber 
ungiftige Desinfeftionsmittel zu bejißen. 
Salieylfäure, Borjäure, Thymol, ejjig- 
jaure Thonerde u. j. w. famen neben 
in Gebraud. Und 
während noc) die Chirurgen den größeren 
oder geringeren Wert Ddiejer einzelnen 
Mittel abwogen, begann plößlih ein 
anderes jeinen Siegeslauf und drängte 
in kurzer Beit alle anderen in den Hinter— 
grund: das Kodoform. Die eriten da— 
mit angeftellten VBerjuche fielen glänzend 
aus; jchon glaubte man das deal von 
Desinfektionsmittel gefunden zu haben, 
als es dem Jodoform mie leider jo 
manchem Arzneimittel in neuerer Zeit 
erging: e3 traten Mißerfolge, ja einzelne 
Bergiftungen ein, und damit war über 
das Kodoform der Stab gebrocden, jo 
daß es jeßt fait nur noch gebraucht 
wird, um in Pulverform die nächite 
Umgebung der Wunde gegen Fäulnis- 
feime zu jchügen. Und auch dieje Rolle 


Hatte man ja bis dahin auch Bürjte, | hat es jet ausgejpielt, nachdem mehrere 
Waſſer und Seife benußt, jo begann | Forjcher erjt ganz fürzlih durch Unter: 
man jeßt einen weit ausgiebigeren Ge- | juchungen feitgeitellt haben, daß es gar 
braud) davon zu machen und im legten | feine antijeptijche Kraft beißt, ja jogar 
Akt der Reinigung die Karboljäure zu ſelbſt Bakterien enthalten kann, vor 
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. etwaigen Gebrauch alio ſelbſt desinfiziert 
werden müßte. Und das wird man um: 
joweniger bedauern, da e3 dem Arzt 
wie dem WBublifum jchon durch den 


widerlich -fühen, Alles durchdringenden 


und an Fingern und Kleidern jehr zähe 
baftenden Geruch wenig jympathijch 
war. 
jeinen Ruf verloren, al3 ein neues Des: 
infeftionsmittel die Aufmerkſamkeit der 


deutichen Chirurgen im Jahre 1880 auf 


ſich zog: das Sublimat. 


Diejes Duedjilberpräparat, aus 


Kaum aber hatte das Kodoform 
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der Luft nicht, wie die Karboljäure, ihre 
Kraft verlieren kann, und da endlich der 
Sublimatverband länger, al3 der Karbol— 
jäureverband Tiegen fann, die Wund- 
heilung alſo durd) häufigen Verband— 


wechſel nicht geſtört wird, ſo iſt es 


erklärlich, warum man ſich immer mehr 
dem Sublimat zuwendet. Beſonders 
reiche Gelegenheit, die ſichere, desinfi— 


zierende Wirkung dieſes Mittels auch 





gleichen Teilen von Queckſilber und 


Chlor beitehend, hat ein beſſeres Scid- 
jal, als das Jodoform: e3 Hat nicht 
nur den Ruf, der ihm voranging, voll» 
auf bejtätigt, es hat ſich in kurzer Zeit 
einen Weltruf erworben, jo daß fich jo- 
gar Liſter, der Vater des Klarboljäure- 
verbandes, dem Sublimat zugemwendet 
bat, eine Anerkennung, wie fie größer 
nicht denkbar tft. 
Borzug vor der SKarboljäure, welchen 
zuerst Koch und Profeſſor von Berg: 
mann bervorhoben, verdient das Subli- 
mat mit Recht: die Wunden heilen 
ichneller und jicherer und die Wund- 
infeftionsfranfheiten, welche namentlich 
in manchen größeren Kranfenhäujern 
noch immer troß der Karbolſäure heimijch 
waren, find jeitdem erlojchen. 

Aber nicht nur die praftiichen Rejul- 
tate der Wundheilung. auch die Unter: 
juchungen über die Wirkung der einzelnen 
Tesinfektionsmittel auf die Bakterien 
der Wundinfektionsfranfheiten ließen das 
Sublimat als das beite und jicherjte 
Desinfektionsmittel erjcheinen. 

Inzwiſchen war e3 nämlich deutichen 
Forichern gelungen, nad) der Methode 
von Koch im Wundeiter vier verjchiedene, 
ftreng charafterijierte Bakterienarten zu 


finden. Dieje und die Träger von 
anderen Infektionskrankheiten, 3. B. 
Diphtherie, Wochenbettfieber u. j. w. 


werden jchon innerhalb weniger Sekun— 
den getötet von einer Karbolſäurelöſung, 
welche aus 3 T. arbolfäure ımd 100 T. 
Waſſer, und von einer Sublimatlöjung, 
welche aus 1 T. Sublimat und 1000 T. 
Waſſer beiteht. Da aber dieje Sublimat— 
löſung verhältnismäßig weniger giftig, 


Und jeinen Ruf und 


unter jehr ungünftigen äußeren Um— 
jtänden zu erproben, hatten die deutjchen 


Arzte, welche auf dem ſerbiſch-bulgariſchen 


Kriegsihauplake thätig waren. Hier 
wurden in die Feldlazarethe oft Ver— 
mwundete gebracht, welche jchon neun 
Tage ohne jeden antijeptiichen Verband 
waren und deren Wunden jeder Be: 
ichreibung ſpotteten. Dennoch gelang 
'e3 bis auf einige wenige Fälle, durch 
das Sublimat die Entitehung von Wund— 
franfheiten zu verhindern. Und ohne 
Übertreibung kann man wohl behaupten, 
daß auch im deutich-franzöfiichen Krieg 
die Erfolge der Operationen und der 
Wundbehandlung beſſere gewejen wären, 
hätte man damals jchon das Sublimat 
oder die Karboljäure gehabt. Mancher 
Tapfere, den die fühle Erde dedt, wäre 
dem Baterlande, der Yamilie erhalten 
worden. 

Verdient alſo das Sublimat ent— 
ſchiedenen Vorzug vor der Karbolſäure, 
ſo hat es doch einen Nachteil mit ihr 
gemein: es iſt giftig und deshalb nicht 
überall anwendbar. Sein Gebraud) ver: 
bietet jich in der Kinderpraris wohl ganz 
und bei Erwachienen in den Fällen, wo 
eine große Wundfläche oder eine Wunde, 
welche in das Innere des Körpers führt, 
das Aufjaugen von VBerbandflüjiigkeiten 
ermöglicht. Aber auf der anderen Seite 
iſt es ja nur in den jelteniten Fällen nötig, 
‚eine Löjung von 1: 1000 zu nehmen, 
häufig genügt eine ſolche von 1 :2000, 
wenn eine Wunde, wie 3. B. bei Am— 
putationen, erſt durch das Meſſer des 
Arztes entſtanden, eine Infektion alſo 
ausgeſchloſſen iſt. Außerdem iſt ja aber 
die Ausſetzung des Sublimats jederzeit 
möglich, ſobald die erſten Vergiftungs— 
erſcheinungen auftreten, welche durchaus 
noch feine Lebensgefahr bedingen. Schede, 


als die Karbollöſung ift, da jie ferner | der an dem umfangreichen Material des 
geruchlos ijt und durch Verdampfen an | Hamburger SKranfenhaujes reiche Be: 
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obachtungen machen konnte, faßt ſeine Blut bei Zuſatz von Karbolſäure länger 
Erfahrungen über die Anwendung des ſeine hellrote Farbe behält. 
Sublimats in die Worte zuſammen: Haben wir bis jegt in der natür- 
„Wer das Sublimat mit Berüdjichtigung | lichen oder künstlichen Desinfektion zwei 
der nötigen Vorfichtsmaßregeln anwendet, | Mittel kennen gelernt, um eine Wunde 
dem wird es ich als das weitaus zu= vor Fäulniserregern zu jchügen, jo fommt 
verläffigite Desinficiens erweiſen, und als drittes wichtiges der antijeptiiche 
als dasjenige, welche die rajche Heilung Wundverband hinzu. 
der Wunden mehr al3 jedes andere be- Aus dem bisher Gejagten ergiebt 
günftigt.“ ſich ſchon von jelbit als erſte notwendige 
Immerhin giebt e8 noch manche | Eigenfchaft für jeden Wundverband, daß 
dentiche Arzte, welche weder Sublimat, | er rein, desinfiziert und desinfizierend 
noch Karbolfäure gebrauchen, fondern jein muß. Alle die oben erwähnten 
eines der oben erwähnten Desinfektions- Dinge, welche eine Wunde verunreinigen 
mittel vorziehen und auch damit qute Fünnen, müſſen auch vom Werband ab- 
Erfolge erzielen. Am meijten über- gehalten werden. Man muß aljo die 
rajchen dürfte aber die Thatjache, daß , Verbanditoffe immer jtaubfrei aufbe— 
in England, der Heimat des antiſep- wahren, jie beim Gebrauch auf jtaub- 
tiichen Wundverbandes, einer der größten freier Unterlage ausbreiten und fie nie 
Operateure, der Frauenarzt Lawſon mald zum zweiten Mal gebrauchen, 
Tait in Birmingham, überhaupt keins | jondern verbrennen. Als Desinfektions— 
der erwähnten Desinfektionsmittel an- mittel für den Verband fommen alle 
wendet; er desinfiziert auf natürliche | oben erwähnten Subjtanzen in Betracht, 
Weije mit Waffer, Bürjte und Seife | am häufigiten das Sublimat Die Ver: 
und feine Erfolge jtehen denjenigen ans bandjtoffe werden zu dem Zweck mit 
derer Operateure durchaus nicht nach. | den entiprechenden Löjungen getränft 
Hieraus und aus der Thatjache, daß und jtaubfrei aufbewahrt; die Herjtellung 
auch früher, als man die Karboljäure ift auf diefe Weile eine außerordentlich 
noch nicht Fannte, Wunden jehr gut, billige und die desinfizierende Wirkung 
beilten, fann man den Schluß ziehen, hält Jahre lang vor. 
daß die „natürliche* Desinfektion in Welche andere Eigenschaften muß 
eriter Linie, die Anwendung feimtöten- | nun der antifeptiihe Verband haben, 
der Mittel erjt in zweiter Linie in Be- | oder um es anders auszudrüden, welche 
tracht kommt. Stoffe fann man für den Verband wählen? 
Nebenbei möge hier noch die interej= Ebenjo groß als die Zahl der Des- 
ante Thatjache Erwähnung finden, daß  infektionsmittel iſt auch die der Ver— 
auch im gefunden Körper Fäulnisbakterien bandjtoffe in dem letzten Jahrzehnt ge- 
vorhanden jind; es könnte danad) jcheinen, worden. Ausgehend von der Forderung, 
als hätte das Fernhalten von Bakterien daß der Verband fähig ſein müſſe, 
beim Wundverband feinen Sium, wenn möglichſt viel von der Wundflüſſigkeit 
diejelben ſich ſchon in normalen Körpers | in ſich aufzunehmen, hat man Watte, 
fäften befinden. Wie zahlreiche Verfuche | Gaze, Moos, Sägejpähne, Torf und 
ergeben haben, iſt aber ihre Entwidelung ähnliche Dinge empfohlen und gebraucht, 
fo lange unmöglich, als der Körper ge= | die im Alltagsleben nur geringen Wert 
nügend widerjtandsfähig, oder, um mich , haben, aber gehörig desinfiziert, in Gaze 
genauer auszjudrüden, der Sauerſtoff- ; zu einem Kiſſen eingenäht und mit Gaze— 
gehalt des Blutes hinreichend ijt. Da binden auf dem verwundeten Teil be- 
num durch die Desinfeftionsmittel die fejtigt, ihren Zweck jehr gut erfüllen. 
Grijtenz von Bakterien, mögen fie aus | Und auch hier wieder zeigt es ſich, da, 
der Luft oder aus dem Blut ftanımen, je größer das Material wird, der Einzelne 
verhindert wird, jo muß man annehmen, , um jo mehr darnad) jtrebt, feine eigenen 
daß dieje Stoffe auch noch die Fähigkeit Wege zu wandeln. Die außerordentlich 
haben, den Sauerftoffreichthum des Blutes | große Fähigkeit des Zuders, Flüſſigkeiten 
zu erhalten, eine Annahme, welche durch aufzujaugen, hat an der Straßburger 
die Beobachtung unterjtügt wird, daß Klinik dazu geführt, zur Bededung der 
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Wunden gejtoßenen und in Gaze ein- geblih an Ort und Stelle war, gar 
geichlagenen Zucker nad) gehöriger Des- nicht eriftieren und überhaupt nur in 
infeftion der Wunde zu verwenden, und der Phantafie der Europäer erijtiert 
der Erfolg iſt aud ein guter. Aus haben. In deutjchen Zeitungen und 
diejen und vielen anderen Berjuchen | Zeitjchriften ift diefe Behauptung des . 
geht wieder deutlich hervor, daß es | fühnen Franzoſen gläubig nachgedrudt 
ziemlich gleichgültig ift, womit man die , worden, hier und da mit Geitenhieben 
Wunde verbindet, wenn diejelbe nur auf die Leichtgläubigfeit der europäiſchen 
gründfich desinfiziert und für Abflug  geographiichen Schriftiteller. Dieſe Leicht: 


der Wundflüffigfeit gelorgt it. 
(Tägl. Rdſch. Nr. 57.) 


Die grosse chinesische . Mauer 
joll nach den bejtimmten Verſicherungen 
eines franzöfiichen Geiftlichen, der an— 


‚ gläubigfeit ijt aber freilich nur bei jenen 
‚ Zeitihriften zu juchen, welche die Ans 
gabe des Franzofen für richtig ange- 
nommen haben. In Wirklichkeit eriftiert 
nämlich die große chinefische Mauer ebenjo 
gewiß wie z. B. die Stadt Peking oder 
auch die Stadt Paris. 


— 
— — — Zu — 
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Nepetitorium der Zoologie. Zum | 
Gebrauche für Studierende der Medizin und 
Naturwiſſenſchaft, zufammengeftellt von Dr. ©. 
Niehm. Mit 243 Holzichnitten. Göttingen 
1857. Vandenhoek & Rupredt. Preis3 4609. | 


Diele Heine Schrift ift ein wirkliches 
Nepetitorium, d. h. nicht etwa ein Auskunfts- | 
mittel für folhe Studierende, welche Ben Be: 
ſuch der Borlefungen verfäumen, fondern ein | 
Hülfsbuch zum Memorieren. Die furze, präg: 
nante Daritellungsweile und der reihe Text: 
inhalt wird durch jehr zahlreiche Holzſtiche 
in vorzüglichfter Weiſe ergänzt. | 


I 


Die Baltanhalbinfel. Phyſilaliſche 
und ethnographiiche Schilderungen und Städte: 
bilder von A. E. Zur. Mit 90 Jlluftrationen. 
Freiburg in Breisgau. Herder'ſche Verlags: 
bucdhhandlung. Preis 6 A. 


Ein ebenfo jhönes, ald gediegenes und 
gründliches Wert, das gerade in dieſem Augenz | 
blide von beionderem Intereſſe ift. Der 
Verf. durch wiederholte Reifen auf der Bal: 
tanhalbinjel mit den dortigen Verhältniffen 
aus eigener Anjchauung vertraut, beherricht da: 
neben offenbar das gejamte fonit vorhandene | 

| 


| 


Material und fein Buch ift ficherlich eine 
wejentliche Bereiherungunferer geographiſchen 
Litteratur. | 


Führer durd die Inſel Rügen. 
Mit einer Überfichtsfarte und 5 Spesialfarten. 
Greifswald 1857. Ludwig Bamberg's Verlag. 
Preis 1.M. — 

Dieſe kleine Schrift dient nur touriſtiſchen 
Zweden aber an dieſem Orte möge auf die 
jehr Schöne Karte der Jnfel Rügen, welde jie 
enthält, aufmerfjam gemadt jein. 

Die Mollusfen- Fauna Öfterreid: 
Ungarns und der Schweiz. Bon ©. 
Claſſin. Yief 1. Nürnbera 1887. Bauer & Raäpe. 

Das vorliegende Werf bildet den 2. Teil 
der „Mollusten: Fauna Mitteleuropas“, deren 
erfter Teil des Verf. deutſche Exkurſions— 
Mollusten: Fauna ift. auch wird bezüglich der 
dort aufgrführten Arten auf dieſen Teil ver: 
wiejen. Das Buch ift eine fehr gründliche 
Arbeit und die zahlreihen Holzſchnitte find 
durchweg charafteriftisch. 

Der geographiſche Unterridht nad 
den Grundfäten der Nitterihen Schule, 
biftortih und methodologish beleuchtet von 
Dr. 9. Oberländer. 4. vermehrte Auflage, 
herausgegeben von Dr. 2. Gäbler. Grimma 
1857. Guſtav Genjel. 

Schon die 3. Auflage dieſes Werkes 
wurde an diejer Stelle gebührend beleuchtet. 
Die vorliegende neue Ausgabe iſt forgjam 
von dem neuen Herausgeber durchgeſehen und 
in einzelnen Teilen umgearbeitel worden. 


gg #6 
d 

Die Konftruftion der magnet— 
eleftrifhen und dynamo-elektriſchen 


Mafhinen Bon Guftav Slafer: De Cem. | 
Fünfte umgearbeitete und vermehrte Auflage 


von Dr. F. Auerbach. Mit 80 Abbildungen. 
A. Hartleben’s Verlag in Wien. Preis 3 A. 


Das obige Werk hat innerhalb weniger 
Jahre vier Auflagen erlebt; auch eine fünfte 
Auflage wurde nötig. Der Neubearbeitung hat 
fih Dr. Auerbady unterzogen und ein Bud 


Litteratur. 


Die Lebensgeſchichte der Geftirne 
in Briefen an eine Freundin. Eine populäre 
Aitronomie der Firfterne von M. Wilhelm 
Meyer. Mit 46 Tertilluitrationen, 2 Tafeln 
und 1 Titelbilde. Jena 1987, Fr. Maufe's 


| Verlag. Preis 4 9. 





geliefert, welches auf der Höhe der Zeit fteht , 


und in engem Rahmen das Wejentlichjte und 


Wichtigſte aus dem behandelten Gebiete zur 


Daritellung bringt. Der größte Teil des 


Buches ift der Beichreibung der zahlreichen . 


Majchinen- Konftruftionen gewidmet, wobei 
die tupifchen Vertreter derjelben eine aus— 
führlihere Behandlung erfuhren, unterftügt | 
dur eine reiche Auswahl von Abbildungen. | 


Der Reit ded Bandes ift der Befchreibung 
der Konftruftionsdetaild und Hilfsapparate, 
jowie einer Überficht über die Anwendung der 
eleftriihen Maichinen gewidmet. 


aus dem Rahmen des vorliegenden Bandes 
ausgeſchloſſen. 


Die Erde und die Erſcheinungen 


ihrer Oberfläche in ihrer Beziehung. 


sur Geſchichte derjelben und zum 
Leben ihrer Bewohner. 


In 2 Teilen. 
Frohberg. 


Unterden zahlreichen Werten überphyſiſche 
Erdfunde nimmt das vorftehend genannte 
einen bejonderen Rang ein. Der Verf. als 
bedeutender geographijcher Forſcher befannt, 
hat ın diefem Buche zuerft und mit großem 
Glück jene Nihtung eingeichlagen, die bei 
uns fpäter von Peſchel fultiviert und von 
deiien Nachfolgern gegenwärtig mit Vorliebe 
gewandelt wird. ie deutſche Ausgabe ifi 


Leipzig. Verlag von Paul 


in einzelnen Punkten weſentlich erweitert | 


worden, in allen Teilen aber jo vorzüglich 
bearbeitet, daß fie ſich ——— ein deutſches 
Originalwerk lieſt. In der That iſt das Buch 
auch für viele andere, ähnliche Werke, ein 


Dagegen | 
ift die mathematische Theorie diefer Maſchinen 


Eine phyſiſche 
Erdbeſchreibung nad Neilus von Dr. D. Ule. | 


Der Berfaffer ift durch aftronomijche 
orihungen rühmlichjt befannt und über Die 
—„* igfeit des aftronomijchen Inhalts des 
obigen Buches ift Fein Wort zu verlieren. 
Dagegen muß Referent gejtehen, daß ihm Die 
form der Darftellung nicht jonderlich gefällt. 


Die Wirlungsgefege der dynamo— 


eleftrijhden Maſchinen. Bon Dr. F. 
Auerbah. Mit 54 Abbildungen. A. Hart: 


lebens Verlag in Wien. Preis 3 M. 


Das vorliegende Bud giebt eine Dar: 
ſtellung in engem Rahmen, aber unter prä: 
cijerer Hervorhebung des Fundamentalen und 
Wichtigen. Auf eine allgemeine Einleitung 
folgt die Unterfuhung derjenigen Erſcheinung, 
auf welcher alle eleftriihen Maichinen beruhen : 
der Bewegung von Leitern im magnetischen 
Feld. Die Nejultate dieſer Betradhtung 
werden zuerit in Kürze auf die magnet- 
eleftriihen, dann in ausführlicher Darjtellung 
auf die Dynamo :eleftriihen Mafhinen ange: 
wendet. Das Berhalten derjelben wird da— 
‚ bei jomohl auf Grund der neueiten Erperi- 
mentalunterfuhungen als aud durch mathe: 
matiihe Analyje verfolgt, wobei auf die 
Theorien von Claufius und von Fröhlich das 
größte Gewicht gelegt wird. Die legten Ab- 
jchnitte find den fpeziellen Eigenjchaften der 
einzelnen Klafjen von Dynamomaſchinen ges 
widmet, alfo der Reihe nad) der Hauptichluß:, 
Nebenfhluß: und Compoundmaſchine, während 
zum Schluß noch eine Reihe von Detailfragen 
berührt wird. 
| Kamerun. Skizzen und Betradtungen 
‚von Dr. Mar Buchner. Leipzig, Verlag von 
Dunder & Humblot. 1897. Preis M 5. 
Gegenüber dem Kolonial: Enthufiasmus 
der teilmeife zum richtigen Schwindel empor: 
geihraubt worden ift, fommt diejes Buch als 


‚ein Falter Waſſerſtrahl von mohltbätigiter 
Wirkung auf die erhigte Phantaſie. Niemand 





Uuellenwerf geworden, aus dem immer wieder | wird dem Berf. hohe Autorität in dieſen 
mit Vorliebe gefchöpft wird, deshalb joll hier | Fragen abiprehen wollen und daher muß 


nachdrücklichſt auf das Bud jelbit verwieſen 
werden, um jo mehr, als dasjelbe bei uns 
noch nicht jo befannt zu fein fcheint wie es 
wirklich verdient. 


nachdrüdlic auf feinen Ausiprud hingewieſen 
werden, um der richtigen Anſchauung und 
Wertihägung zum allgemeinen Siege zu 
verhelfen. 


— — — 


Herausgeber: Dr. Hermann J. Hein in Köln. — Drud von Ostar Leiner in Leipzig. 
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